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I»l;in<l 248. Die palaoli'.hisclii-n 
u n ■ '■ • ■ Mi dem Halla-I laili-iil.it y vim 
Tillniix lfb.iiciit'1 l'nvoll - 
»tan-liii"» Skeb-tt^rah in der tit-iifte 
von Mit* - <i" A/it l Frankreich) 
Du- \Vv.iiii).-t.t - H.ilil.- Indiana) 264, 
Futet eine-, bi-on/en» n KeSHel\v:ig'-nB 
in Daie-rtiark 2su. M^-rr, KnTüT 
bewohuie, rMeliohl' Ii Karr',',:» im 

rml"|-ri'ir in«i-li.ii l.itiuale. Mli All- 

luld. ,"2. M. y er, MK^liclliiiyl 
(Saitinaki) nml l ini-ni".'! )-i l.iguna 
i Brasilien) l >■ Di» 1 w'-i\ ttiii-'li'Ti 
A l'i-rl-;iLirr im mittleren K-uopa 344. 
Der Do] wen vun Ker-Han 3öü. 

Anthropologie und Etli- 
nosrnphic nebst Volks- 
kunde. 

Zemnir ich, Deutsche und Slowenen. 
Mit Kart* ». Mmon, Überein- 
stimmung einer amerikanischen und 
finnischen Webevorrichtung. Mit 
Abbild. 12. v. Schaubert, Hoch- 
zeitsgebrauche der kurdischen ( hai- 
daer 15, Die N>;»er»ekle der Naüigoa 
auf Cuba I«. Verbreitung der 
Armenier '.'", Khamui, Die tsche- 
cho-»lawische Anstellung für Volks- 
künde in Prag IK95 3n. Klfter 
Amerikauisteiikoiigrel's in Mexiko 35. 
Herkunft, der Bewohner von I'aris S6. 
Iguchi, JapaiÜHche Märehen 4<l. 
Hoffman. Die Shmlior.i- und Baoak- 
Indinn«r. Mit Abbild. '»7. Aeheli», 
Ethnolüifie, Oe<i((ranhie und üe- 
»ehichtischreibung <V2. Zur phyiu- 
»chen Authro|iütiigie der Baiuvaron 
t»7. Kaindl, Neue Heitriige stur 
Ethnologie und Volkskunde der 
Huzulen. Mit Abbild, flu lf. Die 
Khiueutnenschen den Zcarthali-t 
(BUat New York) i".>. Über die 
Dauer einer menschlichen Generation 
llii. Pnanzeng'.'ographie und W lker- 
verbreitunir 11t». Bteven«, Der 
Choler.vZaubor bei den 'l'eiuia auf 
der Halblnuel Malaka. Mit Abbild. 
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117 ff. und -jtU. Oppel, Da« Muncuni 
t'iir Natur-, Volker- und Handelt » 
kuude in Hii-iniTi llit. ,loe»t, 
Uiumjewi und Kau de L'olugng - 

T; in-., n ! I :,. I'i.-M:,!;- S- ,.ih,- - 
Irl, IT, 1 MH Iinli-.ni-.-l..,i Wirk 

">*■!' ±^ Almarvi», Lil Si-badei- 

"uiniiilniii; von den Kanariwhen 
1i.»i-:]i I4T. 'l'iittowieruiig an |'--rua - 

liim lien Mlirnien LLh D.« «irnlten- 

bildet von l'uraliuaiti (Argentiiiien). 
Mit Tafel llb. Vierkandt, Der ; 
( " i-iiir iiu^ ,1,-r Hau»tiei-/.m:lit und die 
%Vii-i>eliiiftffoniii n l-''S. v. Pulow, j 
Da* un^riobni-b'-ne lietietx der 
Sinn, Miii-r l'.u 1' rzy b<i r > k i, Toten - 
^' brauclm lii-un r unjaiii-.ch"ii Land - 
Volke, in Südiingitrn 197 tlanaon. 
Die Bauernhau-er in Sehleiiwig. Mit 
l'binen 'J01. Krutuer, C tier jukä^ 
girnche Briefe. Mit Abbild, itiix. 
S.ii tori, Die f-iit I «» <i, r N'nmem- 
■iii'-U'ruug '-'-4 ff, v. Stcnin. Di« 
Kir^meu :!e< k rein-» Siii-»;ui.Ht. im 
ti'l'iite von Btemiiialatintik 227. 
Anthr<)|Hiloginche TTutenmchungen im 
Kimi'','Ii ^V.iliiif :-t7, Dtthll. Kmika- 
ni.nclie Dorfaiilagen und Hauatypep, 
Mit Abbild, 2:.lff, v. Buchwald, 
.-\t--linr uiel l.'tia im --ei-nianiyclien 
KIi'üi'Tit arg» 'lank'-n --.S, : ff. Kellen, 
Neue Beitrage j»ur e'.»ii»i«chen Vulk»- 
knnile 'JL>~ Steffeln, Da» tiiodi-me 
NVii)ir.~ni;eii i;i den Vereinigten 

Stanti-11 2JÜ Neun Seil !■ It >eieien 

und MitBkeu vum Biamarcl. ■ Alchi|n-l 
uiiil Ni-ii^ninea tjeidel, Kthno- 

l£i u|'hi- .-Ii- .1 nu) Nun! in'. ■ Kamerun 
I Nachricht, n ut-T See tenmehrheit 
und Seea-iii *m Ii ' ■ Suilk III 

S<-il>n-n v. Hn low. Satnoa - 

uiache Sagen Selfaptmonle unter 

ili-n Ssliwiirr.rn im (ictiiele V.'ü 
Loren^o Marque» ,'-'8. Warum 

arlii-it.'n die N'atllrwilker nicht Y 3M«T 

Meiincheufreiinerei in Brau am Niger 
.i'iö. I'rikuln' uii l Anilin", Oeatalten 
des rumuniiclieii Volk»glanben» 3flu. , 
S ■ ■ i , r, Ii ii ■ i ■■■ i : m." ■ i.b. u 
heutigen Indianern M»-»iko». Mit 
Abbi'l, :>»7. l'leyti-, Di>- Kwakwa - 
bank d-'f Buj-chtn j'-r Kurinaniii. Mit 
Abbild, 47o. Audi' ' , Da» Kr"ij"l - 
Mni'-j, n und »"iii" Verbreitung 371. 
Krau.n», M"rkwun.lige Sitt»-n «ier 
Hau«-a 373. Kam |'t l niey er. Bin 
alter H'-rjclii üln r litaumcli»- T"ten - 
g'. bra'.K'li' .17:,, 1. "In rri »L»- den Kom - 
iiiuiiimiiun b"i di u Slowaken .n L"n - 
garn 37i>. Kaindl, Vn-hy.ucht und 
Vi-Iizaulur in diu Oitkarnat-'n -l-^S. 

Spracldiches. 

l'hle, I ber die Sprache der Uro« in 
Bolivia IV. Sind unaere I'ernouen- 
namen überwtrbar • 36. Erklärung 
de» Worte» .Bupie' in eine japa- 
niHche Koimi um die Welt vor D>0 
Jahren 1». Eine buguche Erzühluug 
216. Album tuongoli«cher epigra- 
phÜH-her Denkmaler 21ft. 

Riograpliieen. Nekro- 
loge. 

U»kar Bordiert f >S- Ludwig Röti- 
meyer t "-«. W. H. r'ritZM'he t 3 +- 
Henry Soebohm t 35. OlUi K. Ehler« t 
:i.'p. Knill Ritter von Arbter t I 00 - 
J. ü. Christaller t ItKt. B. Leu- 
zinger t 1 16. Eivind Astrup t •2'» ! - 
K Kapp f 164. Reinhold Rost t 
17». Jame« Thoma» Walker t 1 7B - 
Chriatoforo Negri t üOu- Bernhard 
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Omstein t 215. AI. ßcha<!«nl>erg t 
247. Sflkiya Seikei t 24t. Lady 
Burton t " 6 3. Anatol Bogdanow + 
2»ft. Ii in de man, Ueorg Neumayer. 
Zu «einem 70. Geburtstage. Mit 
Uüdnis 377. 

Kiirtftii. 

Zern tu rieh, Verbreitung von Deut- 
■chrii und Slowenen in Kärnten, 
Kram und Steiermark. Sonderbei- 
Inge zu Nr. 1. llalbfaf«, Über die 
Tiefen norddeutucher Seen (der 
fllambecker See 1 : lOouO) 16. Atoll 
Hogsty Reef (Bermuda«) 4. Die 
Ha!bin«el Labrador nach den neue- 
sten Forschungen 25. Hieven. 
Die Grenzen Venezuelas 750 000. 
Sonderbeilag« zu Nr. 4. Der Krater- 
cirku» de« Vic de Teyde (1:24liooii) 
Ail. Lehmann-Filhl«, Die Halb- 
inael Keykjaiir« (Island) l:500ooo. 
Honderbeilage zu Nr. 5. Förster, 
Übersichtskarte der KongoeUenbahn 
H'5. Noetling, Die Verbreitung«- 
strafsen des Birmit» lindiacher Bern- 
stein.) 2 lt. Die italienische Kolonie 
ErythrilaU : 2 300 000) 234. Schott, 
Der äquatoriale Stille Ocean und 
seine Waaserbewegungi-n. Sonder- 
beilage zu Kr, 19. Karle des Sauga- 
laufes 380. 

Abbildungen. 

Europa. Finnische Weberrahmen aus 
Holz 13. Mähet hütte (Bürde.! ) auf 
einer Alm in Falkeu (Ostkarpaten) 71. 
Branntweinkreuz in Fraasiii 72. 
Huzulenhaus aus dem Suczawathnle 
(Sipitul) 72. Altes Huzulenhaus aus 
dem Czervmosthale (Jasienow) 73. 
Huzule aus LTBcierykl IM. Die Zahlen- 
zeicheu am huzulischen Kerbholz VI. 
Fischornament von einem huzulischen 
Osterei 92. Reitende Huzulen aus 
l'loska »3. Das Karlseisfeld im 
Oktober 1*40(102), August 1875 (103), 
September D»66 (104) und August 
18V4 (105). Ossetendorf (im Kau- 
kasus) 252. Tschutachenzendorf (im 
Kaukasus) 253. Dorf im freien 
Suanetien 254. Hütten in Gurion 26*. 
Ein Dorf der Karatschai 26«. Ab- 
chasendorf 269. I^esgliisches Dorf 
2rt». Tartie bei Brettesnaes. LofoUm 
314. Straudeben« und Terrame im 
Moidefjord 314. Svolvaerjuret. Lo- 
foten .115. Insel Ellingsö hei Aale- 
sund 316. Rodölowen 317. 

Asien. Rajab Beg, ein dreizehn- 
jähriger KaArknabe, jetzt als Page 
In Kabul 132. Mehemed Rehlm, 
Chan von Chiwa 142. Schlofs des 
Chans von Chiwa 143. Chiwa mit 
dem Arvk Darwasa (Kaualt bor) 143. 
Collegium Allah Kuli Chan in Chiwa 
144. Mumm Dschuma. Chiwa 144. 
Andamanesen von Haddo und ihre 
indisi heu Warter 167. Andaiuanese 
168. Bogen und Vfeile der Andama- 
nesen 168. Andumane«e vun der 
Nordinsel beim Bogenschiefsen 1«!>. 
Dorf hau« von Kuai-Tlnia-Bi'' iAuda- 
manen) 16». Andamanese in »einer 
Hütte, in welcher die Gebeine seinen 
Vater» trocknen 170. Btanimi'shaupt- 
llng von Grofs-Audamau 17o. Brunnen 
in Bmyrna 332. Ein Zeybeck 33.1. 
Grieche in Smyrna 333. Türken im 
Gebete (Smyrna) 333. Ansicht von 
Bmyrna mit dem Fagus 334. Am 
Meies bei Smyrna 3 15. Die Ruii en 
von Ephesus 336. Da« Theater von 
Ephesus 337. Die Burg von Ephesus 
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W estindische Koralle n b a u t e n. 
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Der Widerspruch, der sich in den letzten .Jahrzehnten 
Reffen Darwin« bekannte Theorie der Korallcninscln, 
welche die Typen der Strand-, Wall- und Lagunen rille 
(Atolle) «1» Ergebnisse fortschreitender Senkung eines 
vorhandenen Inselkern» autfafst. erhohen hat. ist an- 
scheinend noch im Steigen begriffen; doch stützt er sich 
weniger auf neue Untersuchungen an denselben Hiil- 
bauten des Indischen und Pacifischeu Oceans. an denen 
Darwin und sputer Dona ihre Studien gemacht haben, 
als vielmehr auf Detailforschungen an einzelnen anderen 
Itiffinseln , wobei sich dann in der Kegel allerhand 
Schwierigkeiten ergeben , Darwins Schema auf den ge- 
gebenen Fnll anzuwenden. Mehrfach haben dann die 
betreffenden Forscher alsbald die ganze Darwinsche 
Theorie über Bord geworfen, und einige, wie John Muiray 
und H. Br. Guppy, haben dann eine lindere Theorie ouf- 
gestellt, die an Stelle der von Darwin angenommenen 
Senkung entweder einen stationären Zustand oder gar 
eine Hebung setzt, mit dem Ergebnis, dafs diese neue 
Theorie vielleic ht für bestimmte Hifflinuten passen könnte, 
aber bei den ineisten von Darwin und Dana genauer 
beschriebenen RilThilduligcn versagt. 

Zu den vorsichtiger verfahrenden (Jegnern des Dar- 
winsehen Schemas gehört der amerikanische Zoologe 
Alexander Agassiz, der auf mehrjährigen Seefahrten an 
Bord des „Blake* in den westindischen und des „Alha- 
trofs" in den nordpacilischen Gewässern schon früher 
Gelegenheit gehabt hat, Bekanntschaft mit modernen 
Korallenbautcn zu machen. F.igens zum Studium der- 
selben bat er dann noch im Frühjahr 1 *!>3 auf einer 
kleinen Dumpfyacht „Wild-Duck" eine Kreuzfuhrt durch 
die Bahama-Inseln und entlang der Ost- und Nordküste 
Kubas ausgeführt und endlich noch im März \ H 'M die 
Bermudas-Inseln untersucht. Sein kürzlich erschienener 
Bericht 1 ) bietet einen der wichtigsten Beiträge zum Ver- 
ständnis des Problem* der Korallenbautcn dar. Die 
Beobachtungen sind sehr ausführlich wiedergegeben und 
eine Fall.- von Karten. Profilen und Phototypieen er- 
leichtert das Verständnis. 

Sowohl die Bahama - wie die Bermudas - Inseln be- 
stehen, wie man seit lange weiß, aus „iiolischem Sand- 
stein", also aus verfestigten und cementierten Dünen, die 
sich gegenwartig nur noch in sehr beschränktem Maße 
erneuern, vielmehr im wesentlichen in einer früheren 
Periode entstanden sind. Der Sandstein besteht aus 

') Bulletin of tli» Museum of Comparative Zoolog v »t 
Harvard ( «liege, vol. XXVI, So. 1 u. « , Cambridge ili-*, 
lSHt. 2so 8. 8«. 77 Tafeln. 
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zerkleinerten und abgerollten Trümmern der Korallen- 
riffe, wobei aber nicht etwa ausschließlich die Kalkra»en 
oder -suulen der ritl'bauenden Korallenarten beteiligt sind, 
sondern, wie die mikroskopische Untersuchung der von 
mir 18*9 aus Bermudas mitgebrachten Handstücke er- 
geben hat 1 '), auch alle anderen die Riffe bewohnenden 
Tierformen: Schneckengebäusc, Muschelschalen. Stacheln 
und Gerüste der Seeigel, der Kalkschwamme, ferner die 
Scheiben der Kalkalgen (Korallineen und Nulliporen); 
vorzugsweise aber treten die mikroskopischen Schalen- 
gehäuse von Foraminiferen , auf Bermuda* einer dem 
Plankton der Meeresoborflache angehörigen Orbiculinn, 
besonders uiossenhoft im Gestein auf, so das die Hand- 
stücke geradezu als Forauiiniferensandstein klassifiziert 
werden mußten. Ob die Zusammensetzung des aoli- 
schen Sandsteins der Bahama-Inseln dieselln; oder ver- 
schieden ist, hat Agassiz nicht naher festgestellt, obwohl 
dies von großem Interesse wäre: denn offenbar bilden 
diese Foramiuiferen die Hauptnahrung der in den Riffen 
lebenden und feslgcwachsenen Thicre. vor allem also 
auch der Korallen selbst, wobei ihre Schalen anscheinend 
unverdaut wieder ausgeworfen werden und in der Um- 
gebung zur Abisgerung kommen. Eine nähere Fest- 
stellung des Quantums an Substanz, das jeder im Riff- 
bau beteiligten Gruppe von Organismen zukommt, 
scheint übrigens noch für kein Korallengebiet vorhanden 
zu sein, und doch ist eine solche quantitative Unter- 
suchung unbedingt notwendig, wenn man die Frage 
nach den Dimensionen der in früheren geologischen 
Formationen vorhandenen sogen. Korallenriffe richtig 
beantworten will. 

Die Höhe dieser äolischen Formation erreicht auf 
den Bahama-Inseln stellenweise (Ulm, auf der Katzen- 
Insel (Cut. 1.) sogar an 120 m, im allgemeinen aber kaum 
SO in. Das Gestein ist stark wasserdurchlässig, und die 
Porosität steigert »ich stellenweise zu cavernöser, zelliger 
und honigwwbenortiger Struktur. Insbesondere treten 
diese letzteren Foruieu besonders typisch un Vorsprüugeu 
des Strandes auf. die dem SpiitzwasserdcrMeeresbraudung 
bei schlechtem Wetter ausgesetzt sind, wodurch auch 
alle Vegetation verscheucht wird. Diese Ausbildung des 
(iesteins, die sich übrigens auf liermudaB auch findet, 
erinnert in vieler Beziehung an die Rauchwacken unserer 
deutschen Zechsteinformation (Fig. 1 K 

Der kohlensaurp Kalk, aus welchem die Körner des 
äolischen Sandsteins bestehen, löst sich aber auch in 



der Plankton-Kxpeditiou, s. 
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gröfseren Partien im HegenwaBser oder, im Meeres- 
niveau, auch im Seewasscr und giebt dann Anlaf» zu 
Hohlenbildungen aller Art, die wieder an der Ober- 
fläche mancherlei Kennzeichen der Karstformationen 
zur Folge haben. Grofse Höhlen sind namentlich auf 
Long Inland vorhanden; mindestens ebenso grofs und 
schön kommen Bio auch auf Bermudas vor. F.rdfälle 
von kleinem und größerem L'mfang sind überall auf 
den Bahamas und Bermudas zu sehen , in ihren Ver- 
tiefungen sammelt sich die Feuchtigkeit des Grund- 
wassers und sebatft datin Dickichte von Zwergpalmen 
(Sabal) und Farnen, oder wo vom nahen Meere her das 
Salzwasser Zutritt findet , Wucherungen der das Brak- 
wasser liebenden Mangroven. An anderen Stellen ist 
die Verseukung so ergiebig, dafs das WaBser sich in 
brakigen oder salzigen Teichen an Hammelt. Diese können 
dann auch wohl eine solche Grüfte erreichen, dafs sie 
auf den ersten Blick eine Binnenlagune vortäuschen, 
wie z. B. auf Watlirig; doch giebt es im ganzen Dahama- 
gebiet nur eine einzige echte Laguneuinsel von kleinen 
Dimensionen, die später beschrieben werden wird. 

Der äolisebe Saudstein liefert ein vortreffliches Bau- 
material und wird überall auf den Inseln in kleinen 
Steinbrüchen gewonnen. Auf Bermudas sahen wir, wie 
man daa Gestein mit einem riesigen Bohrer öffnete und 
dann eine eigentümlich gestaltete Säge einführte, um 
süulenartige Klötze damit herauszusagen. Bohrer und 
Sage genügen also hier; Sprengungen mit Pulver. Be- 
arbeitung de» Gesteins mit Hammer und Meifsel sind 
überflüssig, doch bleibt das Gestein an der I.uft nicht 
lange so weich, »oudern hat, wie der berühmte Pariser 
Sandstein und die mitteldeutschen Tuffe, den Vorzug, 
an der I.uft mit dem Alter immer fester zu werden. So 
Kind auf den Bahamas und Bermudas alle Häuser aus 
diesen Sandsteinquadern gebaut, sogar die Dächer mit 
Sandsteinplatten gedeckt : auf den Bermudas wird alles 
lleifsig gekalkt und die blendend weifsen Gebäude bilde- 
ten im grellen Sonnenscheine auf dem Hintergrunde der 
schwarzgrünen Bermuda-Zedern (Juniperus barbadensis) 
einen das Auge unangenehm blendenden Kontrast, 

In den Vertiefungen sammelt sich reichlicher der 
Verwitterungsüberrost dieses äolisehen Kalksandsteins 
au in Gestalt einer roten, humusreichen Erde, die mit 
der terra rossa des dalmatinischen Karstgebietes offen- 
bar identischer Entstehung ist und liier wie dort die- 
eigentlichen Acker- und Gartcnllächen bildet. Agassi* 
beschreibt des Auftreten der terra rossa auf den Bahamas 
sehr ausführlich: auch im frischen Gestein sah er sie 
in kleineu, mandelförmigen Nestern eingesprengt. 

Von grofser Widerstandsfähigkeit, namentlich gegen- 
über den mächtigen Wirkungen der atlantischen Sturm- 
wogeu kann ein solche» Gestein nicht sein. So hatte 
Agassi« bei seiner Küstenfahrt häutig Gelegenheit, 
absonderliche Formen der Abtragung zu beobachten: 
zwei derselben, das „Glasfcnstcr 1 * auf der Insel Kleu- 
thera, und das berühmte „Loch in der Wand* (Hole 
in the wall) auf dem nördlich gegenüber liegenden Grofs- 
Abaco seien nach seinen Zeichnungen auch hier wieder- 
gegeben (Fig. 2 u. 3). Da tropische Orkane in den 
Sommermonaten und stürmische Norder auch im Winter 
die Bahaina- Inseln in ihren Bereich ziehen, so sind die 
Verwüstungen durch den Wogcn«chlag gelegentlich sehr 
erheblich. Agassiz fand mehrfach grofse Felsblöcke bis 
zu H m über die Hochwassermarke hinuufgeschleudert, 
und die Anzeichen starker Abtragung des l'fers waren 
auf Schritt und Tritt erkennbar, namentlich an den der 
ozeanischen Dünung frei ausgesetzten Strandgebieten. 
Da sich ferner seewärts vom Lande sehr häufig Leisten 
und Riffe von aolischem Saudstein unter Wasser fanden, 



so schliefst Agassiz auf eine Senkung des ganzen Bahatua- 
gebietes in der geologischen Neuzeit. 

Für diese Senkung spricht auch die ganze Anord- 
nung der Inseln auf grofsen. flachen und mit den Trümmern 
und dem Detritus des äolischen Sandsteins bedeckten 
Bankflachen. Wie die Karten zeigen, sind die Üahama- 
Inseln in drei grofsen Gruppen angeordnet, einer nord- 
lichen, mittleren und östlichen. Die nördliche umfaf-t 
die sogenannte kleine Bahama-Bank mit den grnfsereu 
Inseln Itahama, Grofs- und Klein-Abaco, und zahlreichen 
kleinen „Cava". Der 120 bis 30 Seemeilen breite und 
meist über lOOOm, südlich von Abaco sogar über 4000 in 
tiefe Providenee-Ranal trennt sie von der grofsen Bahama- 
Bank, die von unregelmäßig V- förmiger Gestalt zwischen 
ihren beiden Armen die berühmte „Oceanzunge" , eine 
, durchweg über loOO, in ihrem südlichen Winkel noch 
i über 1300 in tiefe, zungenartige Einbuchtung des Atlanti- 
I sehen Oceans zeigt. I>er breite westliche Arm des V 
] trägt, hart an die •.Oceanzunge" herangerückt, die grofsen, 
aber flachen Andros-Inseln , sodann im Westen, hart am 
| Bande gegen den Floridastrom hin, eine lieihe von „Cays* 
(Beinini, Gun t'ay etc.). Spärlicher sind diese Riffe an 
der Südseite, wo die Grofse Bank durch den durchweg 
mehr als 5oom tiefen alten Bahama - Kanal von Kuba 
getrennt ist. — Der schmale, östliche Ast des V trägt 
wiederum an seinem östlichen Rande eine ganze Reihe 
auffallend schlanker Inseln und Cay -Reihen, wie Long 
Island, Exuma. Eleuthera und Neu - Providence. An 
Eleuthera hängt, durch eine schmale submarine Zunge 
damit verbunden, die Katzen - Insel (Cat Island), die 
südlich und westlich vom Exuma-Sund, der 1 "i00 bis 
| 2000 m tief ist. umschrielten wird. 

Die dritte Gruppe der Bahaina-Inseln besteht aus einer 
mehr gelockerten, nach Ostsüdost sich erstreckenden 
Reihe von einem Dutzend kleinerer flacher Bänke, die 
an ihren schroff zur Tiefsee abfallenden Bändern die 
spärlichen Inselflächen und -klippen tragen nnd sich 
nur selten, wie bei Inagua, mit ihrem ganzen Körper 
über Wasser erheben; ich möchte sie die Dahama- 
Sporsden nennen. 

Die Olwrtlache, namentlich der Grofsen Bank, trägt 
vielfach ganz flache, weder zu Fufs noch mit dem Boote 
zugängliche Sandbänke, die aus ganz fein zerkleinertem 
äolischem Sandstein bestehen und stetig in Bewegung 
sind, sei es durch die darüberhin fegenden Oezeiten- 
ströme, sei es durch den Soog des Windstaus, oder 
bei Niedrigwasser in Gestalt von rasch gebildeten flachen 
und kleinen Dünen. Diese gefürchteten „Sand bores 1 * 
sind vollkommene Wüsteneien und durchaus bar alles 
organischen Lehens; nach starken Stürmen gehen von 
ihnen die milchigen Trübungen des Wassers aus, die 
sich weithin über die Bank verbreiten. Diese, eine sehr 
feinkörnige, fast amorphe Kalkablageningen liefernde 
Bildung liiufs die Aufmerksamkeit der Geologen beson- 
ders erregen, sobald sie sieh mit dem Nachweis von 
Korallenfonuationen in den älteren Kalk- und Dolomit- 
gebicten der Erde beschäftigen wollen. 

Aolischer Sandstein ist offenbar vorherrschend die 
Basis dieser grofsen Bahamabänke ; nicht nur die zahl- 
reichen „Cays" und Riffrciheii bestehen daraus, sondern 
im Bitden der vom Hachen Wasser bedeckten Bank 
finden «ich die charakteristischen Eiosionsformen dieses 
höhlcnrcichcn Gesteins in Gestalt von loch- oder trog- 
oder hrunnetiartigen isolierten Austiefutigen , die den 
Fischern sehr wohl bekannt sind und schon von fern 
her auffallen . da sie sich als blaue Stellen vom sonst 
smaragd- oder hellgrünen Bankwasser abheben. Einzelne 
dieser „blauen Löcher" (Blue Holest sind in ihrer nur 
etwa <> bis 8 m tiefen l ingcbung bis zu :>**, ja i>.'i m 
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tief eingesenkt («. P. in 23" «5,2' nördl. Hr., 7ti° 3s,s' 
wcstl. L. nahe au der Südspitze der grofaen .Ocean- 
zunge"). 

überaus steil ist allgemein der seitliche Abfall dieser 
Bahumabünke. Aj?us-<iz (,'iebt dutzcndc von Profilen, 
die daa Uberall erkennen lassen und hebt den Gegensatz 



ocoan ischc Dünung durch den Nordost-Providencc-Kanal 
nahezu ungeschwächt herankommt. Überall, wo „blü- 
hende" Korallen auftreten, bilden sie doch auch nur 
einen schmalen (iürtel und nur einen sehr dünnen Über- 
zug über dem äolischen Sandstein, auf dessen versenkten 
Birten sie weiter bauen: und nirgends, so versichert 
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New Providence mit der Hauptstadt HOMM im Hintergrund«. Zellrnkalk Strandgalleri«. 



gegenüber dem Abfall der Floridariflo hervor, wo sich 
bekanntlich von der 200in-Linic seewärts bis etwa 550 m 
zunächst ein Gürtel von Kalkgestcin aus den Gehäusen, 
Schalen etc. »Her Arten von Invertebraten erstreckt, dus 
bekannte Pourtnles - Plateau. Bei den Hahamabänken 
aber liegt die 200 u>- 



Linie oft kaum 30 m 

und selten mehr als - ' 

1 BOO m vom Strande 
der Biffinseln entfernt 
und der weitere Ab- 
stur« zur Tiefsee er- 
langt nach den An- 
gaben der britischen 
Admiralitätskarte bei 
Abaco einmal den 
Winkel von 2<i ", und 
nördlich von Cut Is- 
land sogar von -11* 
(gleich einer Böschung 
von 1 zu 1,1!). 

Man wird nun fra- 
gen, wie ist die Verbreitung und Leistungsfähigkeit 
der riff bauenden Korallen auf den Bahamabünken ? 
Agassiz drückt wiederholt sein Frstauncn aus, wie 
wenig -blühende" Korallenriffe er dort gesehen habe; 
nur am äufscren Bande der Bänke Bind sie keines- 
wegs in einem zusammenhängenden Kranz, sondern 
nur sporadisch zu finden gewesen, stelleuweise aller- 
dings von uufserordcntlicher Schönheit und Üppigkeit, 
wie s. B. an der Nordostspitzo von AndroB, wo die 




Fig. 2. Das Qlasfeiutcr. Eteuthera. 



Agassiz, liefern die beutigen Korallen irgendwie in Be- 
tracht kommendes Matertal zu Neulandbildungen. Der 
Gegensatz gegen die benachbarten Floridabänke, wo da« 
üppigste Wachstum der Korallen feststeht, kann nicht 
auffallender sein. Im Fluchwasser über den grofsen 

Bänken gedeihen die 
Korallen schon darum 
• nur an »ehr verein- 
zelten Stellen, weil 
die Nahe der beweg- 
lichen Sände und die 
" bei jedem Unwetter 
aufgerührte Kalk- 
milch sie abtöte. Auf 
' der Grofsen Bahama- 
llank fand Agassiz 
westlich von einer 
Linie, die Andros mit 
dem Cay I. im ver- 
bindet, überhaupt 
keine blühenden Ko- 
rallen aufscr am Steil- 



runde der Bank gegen die Floridastrafso hin — und 
doch besteht die ganze Obvrtläche der Bank aus Korallen- 
formution , aber eben aus einer älteren , die heute nicht 
mehr nachwächst, also auf sekundärer Lagerstätte. 
Auch die vertikale Verbreitung ist nur beschränkt: an 
vielen Stellen wurde seewärts vom Strande unterhalb 
40m wohl noch felsiger (iruud, aber keine oder nur 
ganz vereinzelte blühende Korallen gefunden, meist war 
dort schon grober Korallensand herrschend, der in den 
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grüfseren Tiefen immer feinkörniger wurde und in ein paar 
hundert Metern zu ganz feinem Korallcnschlamiu über- 
ging. Von Korallenwucherungen in ho grofsen Tiefen, wie 
sie Guppy udor Hasset - Smith berichten (Iiis fast s Uiu), 
erwähnt Agassiz nichts. Offenbar sind dip Bedingungen 
für ein kräftigeres Wachstum an den meinten Stellen 
des Platcaurandes nirht günstig genug; in welchen Um- 
ständen aber wesentlich diese Ungunst beruht, bleibt 
noch festzustellen. 

Aus dein Vorigen ist unzweifelhaft zu entnehmen, 



schrittenen Stadium zeigt. Wie beistehendes Kärtchen 
(Fig. 4) ersehen lill'st, ruht dieses Atoll auf einer ft See- 
meilen (— ItJuOm) langen und 2' , S i. eilen ( löOOml 

breiten, elliptischen Basis. Das Plateau stürzt ziemlich 
steil zur benachbarten Tiefsee ab, die Böschungen halten 
sich an der Südseite bei 1 zu 2,7. und an der Nordseite 
bei 1 zu 3. Die hufeisenförmige Ritl'kette hat bei Niedrig- 
wasser an ihrem Ostende eine kleine Stelle, die trocken 
fallt . sonst al>er 0,3 bis <),"> m Wasser: zwei oder 
drei Reihen von Brechern um«chäuluen ihren äufscren 



dafs die Bahama-Inseln, so, wie sie jetzt vor uns liegen, Rand. An den beiden Wettenden des submarinen Huf- 
niebt wohl in das Darwin sche Schema einzuordnen sind, 
obwohl sie in der geologischen Gegenwart sicherlich 
im Sinken begriffen sind. Versetzt man sich aber ein 
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sein , so wird da 
etwas klarer: der aoli- 
sche Sandstein mufs 
sich in einer Phase sehr 
viel langsamerer Sen- 
kung oder eines stationären Zustande* der Ihm ibasis ge- 
bildet haben und zwar nun dem RiH'gestein einer Gruppe 
von Atollen, welche die grofsen und kleinen Bahama- 
Banke besetzt hielten und vorzugsweise den Rund 
derselben überhobt hatten. Die jetzigen Inseln sind 
die Reste des einst um Lagunen angeordneten Land- 
ringes, die Flachsee der 



Li 



Fig. :i. iJan I.-kIi in der Wand. GroiVAbaco. 



cisens sind Neulandbildnngen in Gestalt des N'ordwest- 
und Süd-t'avs bemerkbar: sie bestehen aus Rifftrüinmern. 
sind oben ziemlich flach, mit steilem l'fer etwa 5 m über 

der See. tragen hier 
und da die charakteri- 
stische Vegetation der 
Bahamas und dienen 
den Seevögelu als Brut- 
stätten. Der Lootse ver- 
sicherte Agassis, dafs 
beide Cays in der letzteu Zeil gewachsen seien, Nord- 
wesl-Cay in die Lange au seiner Nordseite. Süd-tay 
sowohl au der Ost- wie an der Westseite. In der Lagune 
selbst . deren Was -ei t icl'c meist Ii Iiis s) m beträgt, 
kommen blühende Riffliorallcn nur zerstreut vor und 
in der Hegel nur nahe am inneren Laguneurund , kaum 

tiefer n!s ,'i ui. Am Aufsen- 
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heutigen Bänke (Grol'se 
und Kleine Rahama- 
bank u. g. w.) ist als der 
Raum der ehemaligen 
Lagunen zu deuten. Die 
anscheinend rasche Sen- 
kung, verbunden mit 
mächtiger Abrasion, bat 
den Landring grofsen teils 
wieder zerstört und das 
Material in der einstigen 
Binnenlagune aufgehäuft, 
wo ea allmählich, nach so 
vielfältiger L'mlagerung, 
zur Ruhe kommt. Denkt 
man sieb die Senkung 
noch weiter fortgesetzt, 
etwa um einen Betrag von 
20 m, so würde der die 
breiten Plateauflächeu be- 
deckende Kalksand nur 
noch bei sehr starken 
Stürmen aufgewühlt wer- 
dun, also der Besiedeluug 

mit allerlei, Kalkgerüste und dergl. bildenden Ti 
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und PHanzen wieder günstiger sein, als in dem heutigen 
Übergiingszustande, und an dem Steilabfall könnten die 
Korallen, falls die Senkung nicht allzu schnell fort- 
schreitet, wieder lleifsiger bauen und neue Rille errichten. 
Kommt es dann gar zu einer Periode des Stillstandes 
in der Senkung, so wäre die Ausbildung einer zweiten 
Generation von Land mit äolischer Formution um eine 
Binnenlagune herum denkbar, und der ( yklus könnte 
von neuem beginnen. Bei solcher Auffassung käme also 
ulles auf das Tempo der Senkung an. 

So ganz beruht dies eben Gesagte nicht auf blofser 
Phantasie. Agassiz selbst beschreibt in dem Gebiete der 
Babama-Sporaden, wie ich sie oben nannte, ein Atoll, das 
Hogsty Reef der englichen Seekarte (etwa än Seemeilen 
nordwestlich von Grofa Inagua), das den dargelegten 
Umwandlungnprozefs der Bahamabänke in einem vorge- 



rainle aller wachsen 
A st raea- Arten und die 
grofse Madrepora palmata 
aufs üppigste, und zwar 
ist ihre Maximalentwirke- 
lung in der Tiefe von 
in bis :'llm zu linden; 
unterhalb davon stehen 
die Wucherungen nicht 
mehr so dicht, und in 
Tiefen von mehr als 33 rn 
fehlen sie meist ganz. 
Ähnlich verhalten sie sich 
in den geringen Tiefen 
oberhalb Kim, wo sie bis 
zur Brecherlinie stetig 
spärlicher werden. Die 
ganze Breite des Ringes 
blühender Korallen ist 
auf 30H bis f*i,o m an- 
zunehmen, im Osten mag 
sie auf der vorspiingen- 
den Flachseezunge fast 
:200t) m erreichen. Die 
eigentliche Krone des Atollringes bilden Nulliporen, die 
namentlich die kleineren, vom Seegang hinaufgeschleu- 
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derten Rifftrümnicr verkitten und dann an die Innenseite 
hinabgerollt, oft erstaunlich grofse Massen mit ihrem 
Cement verbinden. Der Innenraum der Lagune besteht 
meist aus weilsem Kalksnnd und ist stellenweise von Algen 
verschiedener Art und den allen Besuchern von Korallen- 
gebieten wohlbekannten Struuchkorallcn iGorgonien) be- 
siedelt. Die vom Passat stetig erzeugte Trift Strömung 
gebt, von Osten kommend, der Länge nach über das 
Riff hinweg, und mau bemerkt die typische Aiismüudnng 
der Lagune an der Seeseito im Westen, aus der sich 
diese Strömung verstärkt ergiefst. I brigens sind auch 
in cb-r Mündung selbst noch wuchernde Korallenflecke 
zerstreut zu sehen. Agassiz sagt mit Recht, es läge gar 
kein Grund vor, anzunehmen, dafs die Basis dieses 
werdenden Atolls von anderer Beschaffenheit wäre als 
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die der übrigen ßahama-Inseln. — liier scheint also, im rauch eine ordentliche Kinginsel herausbilden könnte, 
ganzen genommen, die Leistung der Itiffkorallen und ihrer Intermittierende Niveauverschiebungen lond aber in 
Mitbewohner und Mitarbeiter an der Riffbildung den der Krd beschichte allzu heutig nachgewiesen, als dafs 
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Die Bermuda* von lliblm Hill. 



K Iii- k t der Senkung mindestens aufzuheben, wenn uielit 
zu überbieten, sodals eine Xeulaudhildung eingeleitet 
ist Man wird aber kaum zweifeln dürfen, dafs, bei 
stationärem Verhalten des Mreresniveau« , »ich hier 
l.«. IAA Nr. I. 



wir sie der Gegenwart oder der Zukunft tbeptvelli i 
könnten. 

Ebensowenig wie die Ilahama-Inselu liefern diu Hei - 
uuden Ituweise, die zwingend gegen die Richtigkeit 

a 
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der Darwinschen RitFtheorie sprechen. Auch die Her- 
müden sind wohl in einer noch fortdauernden Senkung 
begriffen, und Zweifel an dieser Auffassung, denen ich 
noch in meiner kurzen Schilderung *) dieser lieblichen 
Inselgruppe vor zwei Jahren Baum gegeben habe, sind 
nach dem eingehenden Studium den nunmehr von 
A. Agassiz gegebenen Berichtes in der Hauptsache hin- 
fällig geworden. Agassiz hat nachgewiesen, dafs nicht 
nur diu Inseln selbst, sondern uueh ihre submarine Fort- 
setzung, die im Westen die Binucnlagune umschliefsen, 
nichtB sind als Klippen von äolischem Sandstein. Auch 
noch seewärts von diesem Leistenriff (Ledgc) fund er 
Felsboden, wie es auch die Seekarte angiebt, bis in M m 
Tiefe hinab. Die jetzigen Insclcheu sind also der Cber- 
rest eines seitdem versunkenen Alt- oder I'roto-llermudas, 
dessen trockene Fläche ein etwa siebenmal gröfsercs 
Areal einnahm als die heutigen Inseln. Die von vielen 



einen ganz schmalen Saum am Aufsenriff' bewohnen und 
so gut wie gnr kein Material mehr zu Neubildungen 
liefern, endlich aber auch die Thatsache, dafs das so- 
genannte Strandriff an der Ostseite der Hauptinsel, das 
sich stellenweise M>gar wullritlurtig entfernt, gar nicht 
von den blühenden Korallen uufgebnut ist, sondern uus 
Klippeureilicn von versenktem aolischcn (iestein besteht, 
das uur einen ganz dünnen Überzug von lebenden Ko- 
rallen trügt. 

Eine Schwierigkeit für das Verständnis bildete seit 
jeher der sogenannte Hartfels, hard rock oder base rock, 
der Insuluner. Nach J. Hein ist er anderer Kntstehung 
als der äoliscbe Sandstein: er enthält deutlichere Kin- 
schlüssc von Seetieren , soll aber unter Beteiligung 
tut BMWMMn unter Wasser selbst entstanden und so 
auf die tiefer liegenden Schichten des Inselkörpers be- 
schränkt sein. Dieser Hartfels ist grau und durch- 






Yig. 7. Strandklippen und Scrpulimi Atolls. Bermudas. 



Erforschern der Bcrinuden hervorgehobeneu Befunde bei 
der Ausschachtung der grofsen Baugrube für das be- 
rühmte Kiesenschwimmdock bei der Ireland-Insel hatten 
schon längst als ein uubezwei fei burer Beweis für eine 
Senkung, wenigstens dieser Stelle der Inseln, gegolten: 
dort hatte man in einer Tiefe von 15 m unter dem gegen- 
wärtigen Meeresniveau in der äolischen Formation eine 
Einlagerung von vegetabilischer Krde gefunden, die so- 
gar noch aufrecht stehende Wurzeln und Stammstücke 
der Bermudas-Zeder (Juniperus barhadensis) und danelten 
die Gehäuse der nur auf trockenem Lande unter Steinen 
lel>enden, auch heute auf den Inseln häutigen Schnirkel- 
sebnecke (Helix bermudensis) enthielt. Für eine fort- 
schreitende Senkung spricht nicht nur die in histori- 
schen Zeiten beobachtete, sehr eingreifende Abrasion der 
Gestade im allgemeinen, sondern auch da» Verhalten der 
Kilfkurallen selber, die, wie auf den Bahumu-lnseln, nur 
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scheinend , ja stellenweise von feuersteinortiger Festig- 
keit, sodafs er unter dem Hammer klingt, und ganz uu- 
geschichtet; am Strande, wo er von den Spritz wellen der 
Brandung erreicht wird, sab ich auf seiner Oberfläche 
Ausfurchungen im kleinen, die ganz den scharfen und 
spitzen Leisten der sogenannten Karrcnfonnation der 
Kalkalpen glichen. Hartfels tritt übrigens auch in 
höheren Lagen auf, bei meinen kurzen I .andbesuchen 
sab ich ihn allerdings nicht höher als etwa H m und war 
nicht sicher, ob es sich nicht um lose, von der Brandung 
dahin geworfene Blöcke handelte. Andere Besucher der 
Insel geben aber noch höhere Lagen an und aus solcher 
müfste man dann eine Hebung der Insel folgern. 
Agassis erklärt den Hartfels lediglich für eine Strund- 
varietät des gewöhnlichen Inselgesteius und glaubt, dafs 
er aus diesem unter Wa«>cr entstanden «ei. An 
mehreren Stellen , die er genau ongiebt . soll sich dieser 
l bergang deutlich erkennen la-scn. Also lediglich der 
cementierenden Thätigkeit der See wäre die l'm Wandlung 
des irewöbnlichen Sandsteins in diesen Hartfcl« znzu- 
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schreiben. Ob damit eine genügende Erklärung dieses Serpulineen haben der Basis, uuf der sie leben, ihrer- 



seits nur eine dünne Kinde hinzugefügt, die meist kaum 
HO cm, in seltenen Tüllen auch wohl 45 cm betrügt. Auf 
den Iteruiuden haben also, wie auf den Bahamas, die 
zerstörenden und abtragenden Kräfte gegenwärtig offen- 
bar sehr die Oberhand, was vielleicht in erster Linie dem 
raschen Tempo der Senkung zuzuschreiben ist. 

In vollem Gegensätze zu den fiahama- und Benuudas- 
Inseln steht das dritte, von Agassiz neuerdingB unter- 
richte westindische Korallengehiet , die Küsten Kubas. 
Die Riffe von Florida wichsen bei stationärem Meeres- 
niveau und günstigster Ernährung durch den Florida - 
strom ganz vortrefflich; die der Bahama - Inseln sind 
entschieden nur verkümmert entwickelt und können der 
starken Senkung der Insolbasia nicht recht die Spitze 
bieten: die Küsten Kubas dagegen haben in der geo- 
logischen Neuzeit eine bedeutende, periodisch wieder- 
holte Hebung erlitten. Sehr verbreitet sind an der ganzen 
liegen die höchsten Tunkte Nordkiiste die steilrandigen Tafeln der gehobenen Strand- 
riffe, die sogenannten Sobo- 
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Gesteins gegeben ist , mögen an Ort und Stelle künftige 
Forscher von neuem prüfen; ist diese Erklärung aber 
richtig, so braucht man in dem 5m hohen, aus diesem 
harten Gestein bestehenden Nordfelsen (North rock) am 
Nordrande de« Leistenriffs (Fig. ;•) keinen Beweis für 
eine Hebung mehr anzuerkennen: diese Klippen könnten 
danach an Ort und Stelle selbst in Hurtfels umgewandelt 
worden sein; Hartfels war auch die tiefste Schicht, die 
bei der oben erwähnten Ausschachtung für das Schwimm- 
dock angeschnitten wurde, ohne dafs man ihre ganze 
Mächtigkeit festgestellt hätte O. Auch für die Bei- 
inuden ist also der gegenwärtige Zustand unverständlich, 
ohne auf eine frühere Phase ihrer Geschichte zurück- 
zugreifen. Hin elliptisch gestaltetes Altbermudas hat 
auf Beiner trockenen Oberfläche die gewaltigen Dünen 
erzeugt, die sich allmählich zu äolischem Sandstein ver- 
festigten. Ihre Mächtigkeit mufs erstaunlich yrofs ge- 
wesen sein. Noch heute 
der Inseln bei Gibbs Hill 
in 72, Sears Hill in 7!>m; 
hat nun die allgemeine 
Senkung des Inselkörpers: 
nur 20 m betragen , so 
haben sich hier unter der 
F.inwirkung des Windest 
äolische Gesteine bis zu 
einer (örtlichen | Mächtig- 
keit von fast 100 ni aufgehäuft. Solche Massen hat das 
Strandritl geliefert , das Altbermudas umsäumte und 
seinerseits in der aktiven Koralletizone kaum dicker 
gewesen ist als 35 m: Heim Beginn der noch gegen- 
wärtig andauernden Senkung erlagen zuerst die west- 
lichen Landieile der Insel den anstürmenden Wogen, 
und der eben erwähnte Nordfels ist ihr letzter Überrest 
über Wasser; der Osten war sehr viel höher oder ver- 
sank langsamer und hat so gröfsere LandtiTichen konser- 
viert. Wie sehr auch diese zertrümmert und dem 
Untergänge verfallen 
sind , zeigt die Aus- 
sicht von Gibbs Hill, 
die hier nach einer 
Photographie wieder- 
gegeben ist (Fig. t'.i. 

Wie bemerkt, sind 
ebenso, wie bei den 
heutigen Bahamas, die 
Riffkorallen für den 
Aufbau von Neuland am Strand 
wie gar nicht thätig; auch die frisch 
von Bermudas gebildeten Dünen best« 
trümmertein änliachem Gestein. Einige neuere Er- 
forscher von Bermudas haben in den Miniaturatollen, 
welche die Serpulineen (Rohrenwürmcr) . namentlich an 
den Südküsten, nahe am Ufer errichtet haben sollen, 
eine Art von Surrogat für die mangelhafte Leistung 
der Korallen erblickt. Beim ersten Anblick, wie er auch 
auf boigegebenen Photogrnphiecn (nach Agassiz) hervor- 
tritt (Fig. 7), mag dieser Eindruck in der That ge- 
wonnen werden. Agassiz hat aber gerade diese kleine 
Serpulinen - Atolle einer sehr eingehenden Untersuchung 
unterworfen und feststellen können, dafs auch ihr Körper 
aus italischem Sandstein bestellt, der. durch die Wurm- 
rohren an seinem Hände verfestigt, der Abtragung durch 
die Wellen Widerstand leisten , im Inneren oder näher 
zum Strande hin dagegen weggespült weiden konute. Die 
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Fig. w. Gian Piedra und Terrassen bei Salioney (Kulm) 



Bermudas so gut 
an der Südküsto 
heu nur aus zer- 
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die Brandung sie noch öfter 
erreicht, eine zollen - oder 
honigwabenartige Struktur 
(Fig. 8 u. fl). Landein- 
wärts folgen dann noch 
mehrere Strandlinien, öfter 
bis zu vier, ja fünf überein- 
ander, die aber sämtlich im (meist mioeänen) Kalk- 
stein der Insel eingearbeitet sind und in Meereshöhe 
von etwas über 140 m verfolgt werden konnten; die 
gröfste Gesamtnichtigkeit , die die gehobenen Riffe in 
Kuba oder sonst in Westindicn erreichen, will Agassiz 
zu nicht mehr als <i0 bis 75m anerkannt wissen, in 
den meisten Fällen wäre sie viel geringer. 

Die grofse Tiefe der Meeresstrafsen zwischen den 
einzelnen Gruppen der Rahama-Inseln. ihr steiler Absturz 
zur S*e hin lufst in der Verbindung mit der noch fort- 
dauernden Senkung 



den schon sonst, na- 
mentlich auch von 
Suefs ausgesprochenen 
Gedanken berechtigt 
erscheinen, dafs sie als 
Beste cinea mannigfach 
zertrümmerten Fest- 
landes aufzufassen 
seien, das am Ende der 
Tertiärzeit diese Gebiete eingenommen habe. Die Basis 
von Florida besteht, ebenso wie Kuba, aus mioeänem 
Kalk, der wohl auch die Basis der Bahama-Riffe bildet. 
Agassiz vermutet freilich . dafs Vulkangipfel , ähnlich 
den Kleinen Antillen, wenigstens bei den östlichen Bänken 
beteiligt seien, doch ist weder das eine, noch das andere 
vorläufig zu erweisen. Sehr wahrscheinlich dagegen ist 
eine vulkanische Basis für die Beruiuden, und diese liegen 
doch nicht'Jsci weit von den Sitzen wissenschaftlicher 
Gesellschaften entfernt, dafs man nicht dort mit ver- 
hiiltnismäfsig geringen Kosten systematische Bohrungen 
bis auf mehrere hundert Meter vornehmen könnte. Man 
rüstet besondere Expeditionen zum Studium des grön- 
ländischen Eises bub; warum wäre nicht eine wissen- 
schaftliche Societät oder ein den Naturwissenschaften 
wohlgesinnter Privatmann dafür zu interessieren, dafs 
auf Bermudas, oder noch besser auf einigen Atollen der 
Paumotu Serien solcher Bohrungen ausgeführt würden! 
Erst dann wird sich zeigen, wie weit die Uiffbauer der 
Flachsee, unter denen die Korallen meist, aber nicht 
immer, die erste Rolle neben zahlreichen anderen kalk- 
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abscheidenden niederen Tieren und Pflanzen spielen, 
an dem Aufbau des gesamten Inselgerllstcs beteiligt 
sind, und wie weit Tiefseehewohner. Weitere Detuil- 
untersuchungen, mich Art der von Agu*-iz ausgeführten, 
müssen duncl>eii lier gehen ; gerade durch solche Ar- 
beiten zeigt sich, wie wenig wir nuch eigentlich Ton den 



Knrollcnin*eln wissen. Zu '«.leben Untersuchungen ge- 
nügt aber nicht ein gelegentlicher Besuch irgend eines 
Laien, wie deren vielfach unzulängliche Berichte in der 
Älteren Litteratur erweisen, sondern nur geologisch und 
zoologisch wohl vorbereitete Gelehrte können mit solchen 
Aufgaben betraut werden. 



Deutsche und Slowenen. 



l>ie Slowenen sind eine an 
den österreichischen Kronländern, welche das slowenische 
Sprachgebiet umfassen, wurden 1**0 1 137 löl Slowenen 
ermittelt, 1 *'M> deren 1174 012, die Zuuuhiue betrug 
also in zehn Jahren noch nicht 3MIOU Köpfe, oder 
3.3 IVoz., jährlich nur 1 • Proz. In den übrigen Kron- 
ländern befinden sich etwa 2000 Slowenen. Aufserhalb 
( isleithaniens umfafst das slowenische Sprachgebiet noch 
einige Striche in Ungarn und Friaul mit etwa !>.', D il), 
bezw. 3O0O0 Köpfen Den Kernpunkt des slowenischen 
Landes bildet Krain, auf das 4l!li2l>9 Slowenen, immer- 
hin noch nicht die Hälfte der Gesamtzahl, entfallen. 
Diese» Kronland ist das einzige, in dem die Slowenen 
die unbestrittene Herrschaft besitzen und die lüvalitftt 
nnderer Nationalitäten nicht in Itetraeht kommt. Hier 
ist auch ihr Wachstum am stärksten (1,3 Proz.'i, von 
der zehnjährigen Zunahme entfällt gerade die Hälfte auf 
Krain. In zweiter Linie steht Steiermark, dessen slowe- 
nische Bevölkerung .1110 4*0 Köpfe beträgt, 12 000 
(3.1 I'roz.) mehr als 1**0. In Kärnten wohnen 101 "HO 
Slowenen, hier i<t ihre Zahl um 1222 zurückgegangen. 
Die übrigen 2t t" lliH Slowenen bewohnen das Küsten- 
land, allenthalben sich mafsig vermehrend. Durch die 
politischen Grenzen in sechs Stücke geteilt, erstreckt 
sich das Gebiet des kli'iiisten Zweiges der slawischen 
Völkerfamilie immerhin über eine nicht unbeträchtliche 
Fläche, von der Adria bis an die Mur, vom Tagliamento 
bis an die ungarische Tiefebene. Die Gesamtzahl der 
Slowenen ist auf 1 300 000 zu veranschlagen, sie bilden 
in Cisleithanien den zwanzigsten, in Transleithanicn den 
zweihundertsten, in Italien etwa den tausendsten Teil 
der Bevölkerung. 

Die deutsch -slowenische Sprachgrenze, d. h. die 
Scheidelinie zwischen geschlossenem deutscheu und slo- 
wenischen Gebiet, beginnt in Steiermark an der unga- 
rischen Grenze und verläuft im allgemeinen in ost-west- 
licher Richtung ipuer durch Südsteiermark und Kärnten. 
Im einzelnen zeigt sie dagegen, wie aus der beigegebenen 
Karte erhellt, verschiedene, durch nat lirliche Verhältnisse 
nicht begründete Abweichungen von der Hauptrichtung. 
Am auffallendsten ist die Ausbuchtung von Mahrenberg, 
wo sich eine Zunge deutschen Gebietes nach der Drau 
vorgeschoben hat und die Verbindung mit dem übrigen 
deutschen Gebiet durch ein einziges, fast zur Hälfte 
slowenisches Dorf hergestellt wird. Ganz willkürlich 
ist auch der Verlauf der Sprachgrenze am Wörthersee, 
wo ein Stück slowenischen Gebietes durch ein einzelnes 
deutsches Dorf. Pörtshaeb. von der Landverbiiidung mit 
dem übrigen sluwischen Lande abgeschnitten ist. Für 
die Verteilung der beiden Nationalitäten fällt ferner noch 
die grofsc Zahl von deutschen Sprachinseln ins Gewicht, 
es sind deren nicht weniger als 29, darunter die umfang- 
reiche Goltscheeer. 1!» bestehen allerdings nur aus je 
einem Orte, doch sind es in 10 von diesen 19 Fällen 
Städte und Marttlccken, also Mittelpunkte des Verkehrs 
und gröfserc Orte, wodurch diese nämlich sehr kleinen 
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Auf deutschem 

Gebiet findet sieh dagegen nur eine slowenische F.nklave, 
I<eopold*kirrhen. die jedoch im Süden an das italienische 
Gebiet grenzt. Dusfelbe Verhältnis zeigt sich, wenn wir 
dio nationalen Minderheiten in beiden Sprachgebieten 
vergleichen. Wie die Karte zeigt, liegen im deutschen 
Territorium nur wenige Orte bezw. Landstriche mit 
nationalgcmischter Bevölkerung, und zwar fast nur 
unmittelbar an der Sprachgrenze. Im slowenischen 
Lande dagegen ist die Zahl der gemischten Ortschaften 
sehr beträchtlich. 

Habe ich bisher die Deutschen als die expansivere 
Nationalität gezeigt, so erwächst ihnen bei dem gegen- 
wartig entbrannten Kampfe anderseits die schwierigere 
Aufgabe, die Behauptung der vorgeschobenen Posten, 
welche dem gegnerischen Angriff von allen Seiten aus- 
gesetzt sind. In den folgenden Zeilen soll dieser Punkt 
in erster Linie lserücksiehtigt , also dargelegt werden, in 
wieweit in dem teils hewufst. teils unbewußt geführten 
Nationalitätenkampf in jüngster Zeit sich Sieg und 
Niederlage verteil* haben. Die Karte giebt die Ver- 
breitung beider Nationalitäten nach den Ergebnissen 
der Volkszählung von 1*90. die gemischten Gebiete be- 
stehen aus aneinander grenzenden Ortschaften, die alle 
in ihrer Einwohnerschaft mindestens 10 Proz. der in 
der Minorität befindlichen Nation enthalten. Das 
Mischungsverhältnis ergiebt sich aus den eingetragenen 
Zeichen, bei den vereinzelten gemischten Orten wurden 
solche unter loo Kinwohncr in der Hegel nicht berück- 
sichtigt. 

In Steiermark stehen *** 000 Deutschen 400 000 
Slowenen gegenülier. Die Vermehrung des germanischen 
Klements ist verhältnismSfsig fast doppelt so grofs wie 
die des slawischen. Das deutsche Sprachgebiet bewahrt 
seinen einheitlichen nationalen Charakter vortrefflich; 
abgesehen von den unmittelbar an der Sprachgrenze 
liegenden Orten finden sich nur 30O0 Slowenen im 
deutschen Teile Steiermark«, davon entfallen 1200 auf 
die Landeshauptstadt. Die nordöstlichen Gegenden 
weisen überhaupt keinen Slawen auf. 1*>0 waren die 
Orte Tullinggmhen bei I^nben und Srhaflos bei Köflach, 
wohl infolge Zuzugs slowenischer Arbeiter, gemischt, in 
beiden ist die Zahl der Slowenen auf die Hälfte zurück- 
gegangen. 1*90 war llasendorf bei Köflach (.">0| D.. 79 S.) 
der einzige gemischte Ort nördlich vom Knie der Mur 
bei Leibnitz. 

Kin gemischtsprachiges Gebiet von beträchtlicher 
Ausdehnung, das gröfste an der ganzen Sprachgrenze, 
zieht eich von der Murbiegung bis zur Drau bei Mar- 
burg. Ks ist ein bergiger Landstrich mit wenigen ge- 
schlossenen Ortschuften, aber besäet mit einzelnen Höfen 
und Wohnstätten. Kin sehr grofser Teil der Bevölke- 
rung spricht beide Landessprachen, die Schulen der 
slowenischen Orte haben diircliu'ehends doppelte l'ntcr- 
richtsspraehen. So kommt es, dafs bei den Zählungen 
ein grofser Teil der Ftraquisten sich bald zur deutschen, 
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UM zur slowenischen Nationalität bekennt, und die 
nationalen VerliültnisHo scheinbar grofsen Schwankungen 
unterworfen sind. Im allgemeinen bekannten sieb in 
den gemischten Orten, von denen nur ein kleiner Teil 
nnl das deutsche (iebiet entfallt. INIIII inebr Kinwohner 
zur slowenischen und weniger zur deutschen Sprache 
als l!*so. Im Bezirk Arnfel* stieg die Zahl der Slo- 
wenin von Is'iJ auf 2713, im Perrirk Marburg, linkes 
Pinuufer, sunkeii die Deutschen von 2ÜII1 auf 25N5 Köpfe. 
Doch giellt es auch eine Anzahl slowenischer Orte, in 
denen sieh die Deutschen beträchtlich vermehrt haben. 
Ohegg bei Spielfeld und (irafsnitz sind deutsche Orte 
geworden, anderseits ist nur da- nach der Plan vor- 
geschobene Grofs-Walz zum Slowenentum Übergegangen. 
In St. Kgidi (Tttl Kiiiwobiierl ist die slowenische Majo- 
rität von Öti auf !» gesunken . da» deutsche Klement hat 
in einer Schule des deutschen Schulvereiiis eine kräftige 
Stütze gefunden und überwiegt vielleicht bereits. Da- 
durch würde auch (irafsnitz un das deutsche (iebiet 
angeschlossen und die Sprachgrenze nach Süden ver- 
schoben. Weiter ostlich ist W'iridisch - Haseldorf über- 
wiegend deutsch geworden, die Stadt Radkersburg 
bewahrt trotz ihrer vorgeschobenen Stellung ihren rein 
deutschen Charakter, in dem gegenüberliegenden Gries 
gaben Inno noch alle (2Ü2) Kinwolirier das Slowenische 
als Umgangssprache an, lSfni standen 11" Slowenen 
bereits 133 Deutsche gegenüber. 

Dur Streifen deutschen (iebietes. welcher sich bei 
Mahrenberg bis an und über die Drau vorschiebt, hangt 
nur durch den Inno noch slowenischen Ort St. Johann 
am Zeichenberg mit dem deutschen (iebiet zusammen. 
Die Markte Mahrenberg und Huhcuinauthen sind rein 
deutsche Orte, wenn auch die Z.ihl der Slowenen ge- 
stiegen ist, in Saldenhofen auf dem gegenüberliegenden 
Ufer besteht das umgekehrte Verhältnis. Die Zahl der 
Doppclsprachigen ist in den deutschen wie den slowe- 
nischen Orten des Mahrenherger Bezirks grol's. daher 
zeigen sich in verschiedenen Orten starke Schwankungen 
in der Verteilung der Nationalitäten. Nur zwei Pei- 
spiele: In St. Veit wurde INNO für * I Personen das 
Deutsche, für 454 das Slowenische als Umgangssprache 
angegeben. 1 VII» für 257 deutseh, nur f'nr -I I slowe- 
nisch. Umgekehrt zahlte !*>(> die aus den drei Orlen 
St. Partium, St. I'rimon und Rothwein bestehende Ge- 
meinde St. I'rimon, die auf zwei Seiten von deutschem 
(iebiet eingeschlossen wird, :i:>3 Deutsche und N5o Slo- 
wenen, Rothwein gab sogar überwiegend Deutsche an, 
1VI0 bekannten sieh alle Kinwohner ausnahmslos zur 
slowenischen Sprache. Dafs letztere Angabe unrichtig 
ist. beweist der Umstand, dafs die Schule in S,. partium 
deutsch ist und 1VI0 von den Schulkindern Di nur 
deutsch. 21 nur slowenisch sprachen, Iii beherrschten 
beide Sprachen. Abgesehen von den angeführten Ab- 
normitäten ergiebt sich für den Mahrenherger Gcrichls- 
bezirk eine stelige Verschiebung der nationalen Ver- 
hältnisse zu Gunsten des deutsehen Klements, die 
Deutschen sind von MC.'.'* auf 53S4 gestiegen, die Slo- 
wenen von 1H4S5 auf POsJ gefallen. Vier Orte sind 
dem deutschen Sprachgebiet zugewachsen, die Slowenen 
haben nur in dem schon genannten Rothwein die ge- 
ringe deutsche Mehrheit verdrangt. 

Von den deutschen Sprachinseln in Südsteiermark ist 
die bedeutendste die Marburger. Sic umfafst auf dem 
linken Drauufer die Stadt Marburg (15 !!.">() Deutsche. 
2Ü53 Slowenen i. auf dem rechten die fünf Dorfer Prunn- 
dorf ( I litil) Deutsche. 213 Slowenen). Roth wein (li!»4 
Deutsche. 211 Slowenen), Thesen t2!l"' Deutsche, tili Slo- 
wenen). I'oborsch <sti'J Deutsche. "•"> Slowenen) und 
Zweitendorf I 1 7!» Deutsehe. 1 1 n Slowenen I. Ob letzteres 
(il,.i,u- I.XIX V. |. 



»utsche und Slowenen. 0 

Dorf wirklich überwiegend deutsch ist, durfte zweifel- 
haft sein, du Inno nur Di Deutsche ye/.ühlt wurden, die 
Schule slowenisch -deutsch ist und alle Kinder nur slo- 
wenisch sprechen sollen. Aufser in Marburg und Thesen, 
wo beide Nationalitaten im Wachstum begritieii sind, 
zeigt sich eine Ahnahme der Slowenen. Von den Kin- 
dern spricht die Mehrzahl auf den Dörfern beide Sprachen, 
nur in Marburg ül>er drei Viertel ausschliefslich deutsch. 
Die slowenischen Dörfer des rechtsuferigen Marburger 
Bezirks weisen zum grofsen Teil eine Zunahme der 
Deutschen auf, im ganzen Bezirk stieg ihre Zahl von 
■'lti77 auf |s_»:i, wahrend die Slowenen von 17201 auf 
17IÜU zurückgingen. Die Zahl der Orte, in denen sich 
niemand zur deutschen Sprache bekannte, hat sich von 
21 auf 15 vermindert. In den Schulen der slowenischen 
Orter wird in der Regel in beiden Sprachen unterrichtet, 
in Rofswein (III Deutsche. 5ti2 Slowenen) uud l'ickern- 
dorf (11 Deutsche, 3oo Slowenen) sogar nur deutsch. 

Von Marburg zieht sich eine Kette von Orten mit 
zahlreicher deutscher Bevölkerung längs der alten Ver- 
kehrsst raffte, der heutigen Südbahn, bis an die Sau. 
Am zahlreichsten sind aber die Deutschen in den Städten 
und Märkten, und zwar nicht nur an der genannten 
Linie, sondern überhaupt im slowenischen Steiermark 
vertreten. Ks giebt keine Stadt und nur wenige vom 
Verkehr abseits gelegene Märkte, die rein slowenisch 
sind. Dieser Umstund weist deutlich auf die Ansiede- 
lutlgswcisc und Bedeutung des deutscheu Klements im 
südlichen Steiermark hin, von deutschen Händen rühren 
die stadtischen Ansiedelungen her. in deutschen Händen 
lag von jeher Handel und Verkehr, während das flache 
Ijind slawisch geblieben ist. 

Die Städte Steiermarks sind ausnahmslos überwiegend 
deutsch, aulscr Marburg sind es Petlau und Uriedau an 
der Drau, Windischgraz. Windisch - Ueistritz und Cilli 
zwischen Drau und Sau und endlich Rann an der Sau, 
der vorgeschobenste deutsche Posten in der Steiermark. 
Das slowenische Klement ist verhältnismäl'sig schwach in 
Pettau vertreten, hier sind beide Nationalitaten in Ab- 
nahme begriffen. In Uriedau ergab sich l v Vi noch eine 
Mehrheit von lö Köpfen für die Slowenen, doch ist der 
Kern der Stadt wie deren Verwaltung selbst deutsch ge- 
wesen. 1 S!KI bekannten sich bei etwas verminderter Volks- 
zahl nicht ganz vier Zehntel zur slowenischen Sprache, 
die Vorstadt Dobrova ist aber noch jetzt rein slowenisch. 
Die Deutschen Kriedaus, das in rein slowenischer Um- 
gebung liegt, sind natürlich fast durchgehend* de* sla- 
wischen Idioms mächtig, nur vier Schulkinder sprachen 
1 Hül l ausschliefslich deutsch. Die deutsch - slowenische 
Schule Uriedau«, welche auch für die umliegenden Dörfer 
bestimmt ist. zahlt sogar zwei Drittel nur slowenisch 
sprechende Kinder. Rein deutsch ist Windisch-Keistritz. 
da* l.Vto neben 1 IN!) Deutschen nur '. 14 Slowenen zählte. 
1 0«; weniger als Inno, Die Schulstatistik zeigt hier 
fast dasfellte Bild wie in Uriedau. In Windischgraz 
ergiebt sich eine geringfügige Verschiebung zu Gunsten 
der Deutschen, in der Schule überwiegen auch dort in- 
folge Kinschulung von Dörfern die slowenischen Kinder, 
die Zahl der zweisprachigen erscheint unverhältnisiuäfsig 
niedrig Clü). Das in letzter Zeit vielgenannte Ulli hat 
im vorigen Jahrzehnt seinen deutschen Charakter nicht 
nur bewahrt, sondern das slowenische Klement sogar 
zurückgedrängt. Die Zahl der Deutschen ist von 3301 
auf 1452 gestiegen, die der Slowenen dagegen von 
1N72 auf 1577 zurückgegangen. Unzweifelhaft werden 
die Slowenen nach ihrem jüngsten Krfolge verdoppelte 
Anstrengungen machen, in Cilli festeren I'ufs zu fassen; 
da aber schon bisher neben den beiden deutschen auch 
zwei slowenische Volksschulen bestanden haben, ohne 
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eine Kräftigung de» slowenis chcn Klemcnts zu bewirken, 
darf man hoffen, dal* die Deutschen ('Ulis auch die Gc- 
fahren, welche die teilwei-te Sluwcnisierung de« Gymna- 
siums ihrem Volkstum bringt, überwinden werden. Von 
den Kindern in den deutschen Volksschulen sprachen 
(1890) 27S nur deutsch, 7 nur sloweuisch, 3-JO beide 
Sprachen. Die slowenischen Schulen sind zugleich für 
die durchgängig slowenischen Vororte bestimmt und 
wurden von 4 11 Kindern besucht. Auch in Hann ist 
die früher nur schwache deutsche Majorit.it beträchtlich 
gewuchsen (Deutsche f- löti. Slowenen - tili K die Schul- 
verhalt n isse liegen hier wie in l'riednu. 

Von den Markten sind St. Leonhard, VV Ottenstein, 
Gonohitz und TütTer überwiegend deutsch. Weitenstciu 
und Cionobitz erschienen lsst) noch als vorwiegend 
slowenisch, in St. Leonhard und Tüller betrug die deut- 
sche Mehrheit nur wenige Köpfe. Die Kinwohnerschaft 
ist in allen vier Orten, wie die Schulen, die auch hier 
von den benachbarten Dörfern aus besucht werden, 
zweisprachig. Auch die übrigen Markte zeigen meist 
Zunahme der Deutschen, Abnahme der Slowenen, selbst 
du, wo in der Schule nur slowenisch unterrichtet wird, 
wie in St. Georgen. Nur in Drachenburg und Kohitsch 
sind diu Deutschen im Rückgang, letzterer Ort ist sogar 
seiner deutschen Mehrheit verlustig gegangen. Dagegen 
ist in Schönstem die slowenische Majorität auf 1 1 Kopfe 
gesunken. Die Schulen sind fast in allen Markten slo- 
wenisch -deutsch , nur in Luttenlverg und Lichtenwald 
bestehen auch rein deut»che Privatschnlen. Die letztere 
wird vom deutschen Schulverein unterhalten und von 
t!fi Kindern besucht, wahrend die Zahl der Deutschen 
in Lichtenwald nur Sl betragen soll. Dies Iteispiel 
erklärt da» starke Anwachsen der Deutschen in den 
Märkten, es habeu sich 1-HSO noch viele Deutsche, oft 
vielleicht durch die unglückliche Frage nach der „Um- 
gangssprache" veranlagt, zur slowenischen Sprache be- 
kannt. 

Von den Dörfern im südln-luten Steiermark sind nur 
Manchendorf und Oberfestritz überwiegend deutseh, 
beide erschienen lsso noch als slowenische Orte. Ober- 
rann, Holtdorf und Pragerhol haben dagegen ihre deut- 
schen Mehrheiten verloren. Sonst sind bemerkenswerte 
Verschiebungen der nationalen Verhältnisse auf den 
Dörfern nicht festzustellen. 

Im ganzen wohnen etwa 47O0O Deutsche im slowe- 
nischen Sprachgebiet Steiermark«. 23' MIO von ihnen 
entfallen auf die drei Städte Murburg. Cilli und l'ettau. 

In Kärnten ist die Verbreitung der k-ideu Nationa- 
litäten ganz ähnlich wie in Steiermark. Auf deutschem 
Gebiet finden sich nur in nächster Nähe der Sprach- 
grenze gemischte Ortschaften, da« nördliche l>eutsch- 
Kürnten hat fast gar keine Slowenen. Selbst in der 
Hauptstadt Klagenfurt und dem zweiten Verkehrsmittel- 
punkt Villach. beide nur wenige Kilometer von der 
Sprachgrenze entfernt, (inden sich vcrhältnismäisig 
wenige Slawen, in ln-iden Städten bilden sie noch nicht 
I Proz. der Bevölkerung. Im slowenischen Kumten 
sind dagegen, wie in Südsteiermark, die Städte aus- 
nahmslos, die Märkte mit einer Ausnahme überwiegend 
deutsch, aul'scrdem linden sich in zahlreichen Dörfern 
beträchtliche deutsche Minderheiten. In ganz Kärnten 
wohnen neben 255000 Deutschen 10 1 Oou Slowenen, die 
Zahl der letzteren hat sich um 1 222 vermindert, während 
die Deutschen um mehr ak 13ono gewachsen sind. Die 
nationalen Gegensätze sind im allgemeinen in Kärnten 
nicht so Bcharf ausgeprägt, wie in den übrigen von Slo- 
wenen bewohnten Kronländern, namentlich wissen die 
Slowenen Kärntens den Wert der deutschen Sprache 
für das öffentliche Leben und Kort kommen zu schätzen. 



Daher sind fast sämtliche Schulen der slowenischen Orte 
zweisprachig, wodurch auch den deutschen Minderheiten 
Gelegenheit gegeben ist, ihre Kinder in der Muttersprache 
unterrichten zu lassen. So kommt es, dafs von den 
Schulkindern Kärntens '.'359 beide Sprachen beherrschen, 
aber nur 5351 des Deutschen nicht mächtig sind. Dazu 
kommen noch 35 ss5 Kiuder. welche nur deutsch 
sprechen. 

Im einzelnen zeigen die nationalen Verhältnisse zahl- 
reiche Veränderungen, die zum grol'sen Teil auf die 
Haltung der l'traquistcu zurückzulühreu sind. Ks kann 
hier nur auf die wichtigsten hingewiesen werden. Der 
Markt Unterdrauburg bildet mit dem jenseits der Drau 
liegenden steierischen Durf Miefs eine deutsche Sprach- 
insel, an die sieh südwestlich ein Gebiet mit starker 
deutscher Minderheit anschliefst, darin der deutsche 
Markt Gutenstein. In Unterdrauburg und Gutenstoin 
habeu zwar die Slowenen einige Fortschritte aufzuweisen, 
an der Sprachgrenze bei Unterdrauburg sind auch zwei 
Dörfer ! Hubenstein und Lorenzenberg» in slowenischen 
Besitz übergegangen, alter sonst sind im Osten des slo- 
wenischen Gebiete« die Deutschen in starker Zunahme 
begriffen. In den Bezirke!) Bleiburg und Völkermarkt 
ist die deutsche Bevölkerung von liti22 auf StiOti ge- 
stiegen, die slowenische von 31 37!» auf 299117 gesunken. 
Pfarrdorf ( 1 7O0 Kinwohner) erscheint jetzt als deutscher 
Ort, auch in dem benachbarten I'räwali. in dessen Schule 
sogar aussihlielslich deutsch unterrichtet wird, ist die 
Zahl der Deutschen stark gewachsen. Die St;«dte Blei- 
burg (9,5 Proz. Slowenen) und Volkermarkt (13 Proz. 
Slowenen) wahren ihren deutschen ( 'harakter erfolgreich. 
Aufser einigen Dorfern l'vergl. die Kartei ist der Markt 
Griffen deutsch; der Markt Kisenkappel war es lsso 
noch, der Huckgang der Kinwohnerzuhl hat jedoch zu 
einem Uberwiegen des slowenischen Klementes geführt. 

Iii der Umgebung von KUgcnlurt liegt zu beiden 
Seiten der Sprachgrenze ein Gebiet mit ausgesprochen 
gemischler und doppeisprachiger Bevölkerung, die in 
einer Unzahl kleiner und kleinster Dorfer zerstreut 
wohnt. Die Schwankungen in Angaben über dio Um- 
gangssprache sind zahlreich und betruchtlich. im Durch- 
schnitt ist aber auch hier da« Deutsche im Vordringen 
begriffen. IssO wurden im Bezirk Klagiufiirt lohne 
Stadt) 13 SOll Deutsche und 17 408 Slowenen, 189o 
dagegen IUI 45 Deutsche und nur Ii 044 Slowenen ei- 
mittelt. 

Südlich von Klagetilürt liegt an der Drau eine deut- 
sche Sprachinsel, die Orte Ober- und Unterferlach und 
D'-browa umfassend. Die beiden letztgenannten Orte 
erschienen 1 ~" "-0 noch als slowenisch. Auch in den um- 
liegenden Dörlern bekannten sich lS'.»o viel mehr Kin- 
wohner zur deutschen Sprache als zehn Jahre vorher, 
im Fcrlacher Bezirk ist daher die Zahl der Deutschen 
von 835 auf 1 IO0 gestiegen, die Slowenen haben sich 
um 1 SS vermindert. 

Die gleiche I'.ischeinung im Grenzgebiet westlich des 
Wörthersees. Vehlen und st. Michael haben sich hier 
wieder ihres deutschen Charakters erinnert. 

Im tiegensat/. zu dem übrigen Kärnten hat das slo- 
wenische Element zwischen Villach und Tarvis bedeutende 
Fortschritte gemacht. Die slowenische Geistlichkeit, die 
in dieser Gegend sich meist als Feindin der deutschen 
Nationalität zeigt, wird sich diesen Krfulg zuschreiben 
dürfen. Durch die Slowenisierung einer Anzahl Dürfer 
ist jetzt da» deutsche Gebiet um Tarvis, das früher durch 
einen schmalen Streifen deutschen Landes mit dem ge- 
schlossenen Sprachgebiet zusammenhing, von diesem 
abgetrennt. Anderseits ist dadurch der slowenische 
Teil des Gailthuls, in dem die Sprachgrenze sehr scharf 
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die beiden Nationalitäten scheidet, mit dem slowenischen 
Gebiet in Verbindung getreten, denn der schmale Streifen, 
welcher südlich von Uggowitz den Zusammenhang mit 
deui slowenischen Küstenland herstellt, ißt wegen seiner 
Uuwegaatukeit ohne Bedeutung. Zwischen Tarvis und 
l'ontafel wechseln national streng geschiedene Ort- 
schaften, ohne dafs von der Natur gegebene Grenzen 
vorhanden sind. 

In Kraiu gaben 1-*9I) das Deutsche 280ÜO. das 
Slowenische 4(ititH)0 als Unigangasprache an. liegen 
1S80 ergiebt dies für die Slowenen eine Zunahme von 
19000, für die Deutschen eine Abnahme um über 1300 
Seelen. In Wirklichkeit ist aber die Zahl der Deutschen 
etwa» gröfser, wie wir unten zeigen werden. Zwei 
Drittel der Deutschen Kniiiis entfallen auf die grofse 
Gottscheeer Sprachinsel, die von mehr als 1900U Deut- 
schen bewohnt wird. Seitdem für die Erhaltung des 
Deutschtum« der Gottscheeer kriiftige Mafsregeln er- 
griffen wurden sind, die deutsche Schule gesichert ist 
und die deutsche Industrie gefördert wird, droht diesem 
vorgeschobensten Hosten Deutsch -Österreichs keine Ge- 
fahr mehr, so chauvinistisch sich die Slowenen Krams 
auch sonst geberden. Kill grofser Teil der deutschen 
Dorfer ist ganz frei von Slowenen, in den übrigen ist 
deren Zahl bedeutungslos. Die Abnahme der Slowenen 
innerhalb der Sprachinsel ist ganz beträchtlich, im Gott- 
scheeer bezirk betrug sie 727 Kopfe, d. i. ein Drittel der 
lrtKO in den deutschen Orten des Bezirks ansässigen 
Slowenen. Nur in wenigen Orten bilden sie über ein 
Zehntel der Bevölkerung (siehe die Karte). Die Dorfer 
mit der stärksten slowenischen Beimischung, Gehak und 
Mittcrgral's, galten 18*0 noch als slowenische Urte, in 
Obergrafs und Suchen, wo 1SSI) gleichfalls die Deutschen 
noch stark in der Minderheit waren, bekannten sich 
1890 nur noch wenige Einwohner zur slowenischen 
Sprache. In Merleinsreuth hat sich gleichfalls die Zahl 
der Deutscheu stark gehoben, hier wie in Gehak zugleich 
auch die Einwohnerzahl. Anderseits ist nur das Dorf- 
eben Bistrilz (Mi Einwohner), an der Sprachgrenze bei 
Tsehcrnembel. den Deutschen verloren gegangen. Mai- 
erle, das jetzt eine deutsche Vereinsschale besitzt, wird 
dafür vielleicht für da» Deutschtum wieder gewonnen 



In Laibach soll die Zahl der Deutscheu von 5tiö8 
auf ."j 1 -J 7 sich abgemindert haben, oder von -'3 auf 
17 I'roz. der Einwohnerzahl. ThuUSchlich niufs der 
Anteil der Deutschen gröfser sein, denn die deutschen 
Schulen Laibachs werden von Ii 7 Pruz. der Kinder be- 
sucht, die gemischtsprachigen von 41 I'roz., so dafs für 
die rein slowenischen nur 32 Proz. übrig bleiben. Rechnet 
man noch die Besatzung ab, so war 1890 vielleicht noch 
ein Drittel der Civilbevölkerung deutsch. Der Wunsch, 
eine rein slowenische Hauptstadt zu besitzen, mufs die 
Laibucher Ultranatioualeu . wie ihre Genossen in Prag 
und Budapest, zu starkem Drucke auf die deutsche 
Bevölkerung veranlafst haben, die .Umgangssprache 1 * 
giebt ja von selbst eine Handhabe dafür. Die fernere 
Gestaltung der I.aibacher Verhältnisse läfst sich infolge 
der Verwüstung der Stadt nicht absehen. 

Zu dem deutschen Gebiet um Tarvis gehört von 
Krain die aus vier Orten bestehende Gemeinde Weilsen- 
fcls. In den slowenischen Orten Krains befinden sich ver- 
hällnismäfsig sehr wenig Deutsche, meist ist ihre an 
sich geringe Zahl in Abnahme l>egritfen, namentlich in 
dem Lande rechts der Sau. Dagegen zeigen die Orte 
Neumarktl, Sava. Topliz, Domschale, Zwischenwässeru, 
Ladja, Unter-Schischka wachsende deutsche Minderheiten, 
in Ladja -Zwischenwässern hat die dortige Papierfabrik 
bereits eine deutsche Schule gegründet. Industrielle 
Entwickelung begünstigte in den meisten dieser Orte die 
deutsche Zuwanderung. 

Im slowenischen Teil des Küstenlandes ist die Zahl 
der Deutschen verschwindend, sie sind meist, wie in 
Divaea und Hrastje (Krain), nur an den wichtigen 
Eisenbahnstationen angesiedelt. 

Es sei zum Schlufs noch auf eine kleine neu ent- 
standene deutsche Sprachinsel im italienischen Sprach- 
gebiet hingewiesen, cj ist der Ort Russiz inferiore (Go- 
ineinde l'apriva) bei Gör*. Der Gräfin Elvine La Tour 
gebührt das Verdienst, diesen kleinen Ort germanisiert 
zu haben, und zwar durch Zuzug Deutscher. Deren 
Anzahl ist von 29 auf xö gestiegen, aul'serdem wohnen 
39 Italiener im Ort. Eine deutsche, von der Grälin 
unterhaltene Schule sorgt für Erhaltung der deutschen 
Sprache, auch die italienischen Kinder sprechen bereits 
alle deutsch. 



Irrlichter in Mähren. 

Von Prof. Wenzel Honik. Hiolitz. 



Im Globus, Band d"\ S. 273 wird die Existenz von 
Irrlichtern bezweifelt. Ich habe die Irrlichter 
sehr oft gesehen und will hier alles mir darüber 
Bekannte mitteilen. 

In Mahren liegt im Kivmsierer Bezirke und zwar 
knapp an der Grenze des Holleschauer und des l'reraucr 
Bezirkes, also im Nordosten von Kreuisier mein Geburts- 
ort, das Dörfchen Nenn'itz mit etwa 4n<> Einwohnern. 
— Der Grmidril's des Dorfes hat die Form einer Birne; 
die einzelnen Hole sitid mitsammen verbunden, wie die 
Häuser in einer Stadtgasse, der Dorfplatz ist sehr ge- 
räumig, eine Fahrstrasse durchzieht das Dorf von Ost 
nach West. Das Dorf hat nur zwei Einfahrten, im Osten 
und im Westen , die östliche Einfahrt ist neueren Da- 
tums, die westliche konnte früher durch ein Thor ver- 
sperrt werden, denu ein weiter im Westen gelegener 
Haufen von Hütten heilst Zabräni (— hinter dorn Thor). 
Das schmucke Dörfchen liegt im letzten Drittel einer 
Binlenauschwellung, welche von Brest im Westen über 
Nein ei tz gegen Kostelotz im Osten sanft ansteigt. Nach 



Westen und Südwesten genieist mau eine weite Aussicht 
in die Hanna, bis zum Berge Hrad bei Stiiluk : die Aus- 
sicht gegen Süden ist mehr beschrankt, während sie 
gegen Ost und Nord durch die Hügelzüge Altendorfer 
Laenow und Skfip und Kosteletzer Hrad sehr eingeengt 
ist. Die Nachbardörfer sind : im Norden Altendorf (Starä 
vesl. 1 j Stunde: im Westen Brest, 1 Stunde; im Süd- 
westen Pravcic, über eine Stunde; im Südosten Urmitz 
(oder Kimnitz), über 1 Stunde; im Osten Kosteletz. etwas 
über 1 , Stunde. Zwischen den einzelnen Dörfern giebt 
es keine im freien Felde stehende Gebäude, nicht einmal 
eine Kapelle, ausgenommen im Westen nahe an Brest 
eine Windmühle und die üblichen Eisenbahnwärter- 
häuschen, im Süden nahe an Nemcitz eine Windmühle, 
ferner im Südosten, aber ziemlich entfernt, die nach 
Kosteletz zugehörige Windmühle. Das Dorf Kosteletz 
liegt in einem Kesselthal und ist von Westen, also auch 
vom nahen Neineitz, unsichtbar, nur der Turm seiner 
auf einer kleinen Erhöhung im Dorfe erbauten Kirche 
blickt über die vorgelagerte Anschwellung in die Hanna 
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hinab. Mehrere Ituusen kommen vom Kostrletzer Hrad 
herab, vereinigen .«ich und fliehen gegen Westen durch 
ein anfangs breites, dann immer enger werdendes Thal. 
N>*nicitz etwa 10 Minuten im Norden lassend, hin es hei 
der Neuicitzcr Windmühle in du» weite, weite flache Land 
übergeht. Dieses Thal wird von der von I'rerau Nord- 
west) nach llnllcsrhau iSudosti ziehenden I.andstrnlse 
durchquert , und liier an der Strnfse lieft in der Ver- 
tiefung das einzige auch im Winter bewohnte Hau« im 
freien l eid, das W irtshaus Koennda, da» narh Ko-Ieletz 
gehört und von N.'mcitz nieht gesehen wird. Diese!) 
Thal enthalt ilie einzigen AV ics,n der tiefend. Zwischen 
den Wiesen und Nem.'itz liefen die Felder bedeutend 
höher. Auf diesen Wiesen und den angrenzenden Feldern, 
sowie auf der Lundslrnf.se seihst werden nun in der Ad- 
veutzeit jedes Jahr Irrlichter gesehen. — Warum 
gerade in der Adventzeit / Der Grund ist folgender. 

Nemcitz hat keine Kirche. Die Hcwohner, fromme 
Katholiken, besuchen die Pfarrkirche im nahen Kosteletz. 
Da nun in der Adventzeit die ernte Messe oder Körnte 
bereits um . r i Uhr früh eelehriert wird, nuisseii die N.'ni- 
eitzer KirchengaiiL'er bereits um ' ..."» Uhr vom Hause 
aufbrechen, um zur richtigen Zeit die Kirche zu er- 
reichen. In mondlosen Nachten, wenn kein Schnee- 
gestöber ist oder kein scharfer Wind weht , mag der 
Himmel bedeckt oder klar sein, zeigen sich die Irrlichter 
einzeln, zu zweien, zu dreien. Manchmal treten sie jedoch 
«ehr zahlreich auf, zwanzig Iii» dreil'sig und auch mehr. 
Sie laufen mit sehr grober Geschwindigkeit bald zu- 
aammen. bald stieben sie auseinander, hupfen auf einem 
Orte, laufet! auf den Zuschauer zu. entfernen sich, ver- 
löschen oder verschwinden, erscheinen wieder und treiben 
ihr Spiel bis zum Tagcsgraucn. L« gieht keinen er- 
wachsenen Kinwohucr von Nemcitz. der nicht Irrlichter ge- 
sehen hätte. Ich selbst habe sie mit meinen eigenen Augen 
wiederholt gesehen und kann die Wahrheit de* (" sagten 
verbürgen. Mit acht Jahren bereits wurde ich Ministrant 
bei der Kosteletzer Kirche und besuchte in den -Innren 
l*<il, l.^li2 und lSii.'i regelmäßig die K.>rnteuies«c in 
Ilegleitung irgend eines Hausgenossen. Damals wurden 
die Irrlichter für OasersL-heinungen von den (ielehrten 
erklärt, und ich hielt sie für solche. - Ich weif» mich 
besonders an ein Phänomen zu erinnern, das mir lebhaft 
im Gedächtnis geblieben ist. Ks war eine schöne Nacht, 
der Itoilen war leicht gefroren, so dafs er unter den 
Schritten ein wenig nachgab, in den Furchen lag wenig 
Schnee, wahrend die Schollen schwarz erschienen, die 
I.uft war frisch und trocken. Kaum hinter das Dorfchen 
gekommen, sahen wir auf den Feldern gegen die 
Wiesen zu viele Irrlichter tanzen. Fines war besonders 
schon und hupfte lustig auf einer Stelle. Ich zeigte auf 
dasfellw und sagte: To je peknii blodieka (das ist ein 
schönes Irrlicht). Mein llegleiter klopfte miraufdie Finger 
um! sagte: Auf Irrlichter darf man nicht zeigen, sonst 
behelligen sie einen. — Das Irrlicht schob dann mit 
rasender Schnelligkeit auf uns zu, hupfte in der F.nt- 



liseheji und einer finnischen W ehe v or ri ch Mi n g. 

fernung von etwa L'U Schritten, lief zurück . tanzte mit 
einigen andern, näherte sich wieder und so fort. — Ich 
belehrte meinen Gefährten, die Irrlichter waren nichts 
(iefiihrliches : maii dürfe ihnen nur nicht nachgehen, 
Bonsl gerate man in einen Sumpf. — Alle Irrlichter, 
welche ich gesehen, waren rechts vom Wege, gegen die 
Wiesen zu. und zwar fast alle im Westen der oben er- 
wähnten Landstrafsc; nur wenige bemerkte ich auf oder 
jenseits der Strafte. - An den langen Winterabenden 
wurde oft von diesem Phänomen gesprochen. Während 
die Manner. vorzugsweise der hos|mdar (Wirtl, den 
natürlichen Ursprung der Irrlichter behaupteten, waren 
viele weibliche Genossen der Meinung, es wären die 
Seelen uiigctauft gestorbener Kinder, die wegen der 
F.rbsünde ins Paradies nicht dürfen, anderseits die Hölle 
auch nicht verdienen. So tummeln sie sich in der Welt 
herum, belustigen sich nach Art der Kinder, tanzen, 
hüpfen, necken die Leute, besonders jetzt, vor dem Fest 
der ersten Ankunft des Heilands, und sie würden es so 
lange treiben, bis sie durch die zweite Ankunft des 
Messias ihre Kühe gewännen. — Daran schlössen sich 
dann endlose Frzählungeii von Abenteuern mit den Irr- 
lichtern. So fuhr ein Fuhrmann in der Nacht auf der 
erwähnten Strnf.se dahin. — Plötzlich sieht er auf der 
Strafse viele Irrlichter tanzen. Fr bekreuzt sich, betet 
— aber je mehr er betet, desto mehr Irrlichter kommen, 
hängen sich an die Hader, an den Wagen, so dafs die 
Pferde nicht weiter können. In »einer Angst beginnt 
er nach Fnhrmiiiitisart derb zu fluchen und mit der 
Peitsche unter die Windle zu schlagen — und siehe, 
alle laufen davon. 

Nach dem Tode meiner Mutter kam ich zu meinem 
Vormund nach Hievt und später aufs Gymnasium nach 
Kremsier. Ich erzählte öfter von den Irrlichtern: aber 
niemand wollte es mir glauben: jeder meinte, es wären 
dort Leute mit Laternen gegangen, was doch nach der 
eingangs gegebenen Lage der Ortschaft ganz ausge- 
schlossen ist, abgesehen davon, dafs kein Mensch mit 
einer solchen Schnelligkeit ülier gepflügtes oder nnge- 
pllügtcs Land laufen konnte. Als ich in diesen Ferien 
zufällig nnch vielen Jahren wieder N.'mcitz besuchte, 
ging ich auch in die Wiesen, erinnerte mich der Irr- 
lichter und fragte meinen Onkel Franz Pravda, Grofs- 
haner in N.'mcitz, oh man noch immer zur Adventzeit 
Irrlichter sehe. Fr sah mich verwundert an und meinte: 
.Die Lichtein auf den Morasten'.' Ja, warum sollte man 
sie nicht sehen V" — Man sieht ans dieser verwunderten 
Frage, dals für einen Nciiii'itzer das Erscheinen der 
Irrlichter eine sich jedes Jahr mit Notwendigkeit wieder- 
holende Naturerscheinung ist. — AI« ich den Onkel dann 
fragte, ob man auch nufser der Adventzeit die Irrlichter 
sehe, dacht.' er eine Weile nach und sagte: „Das kann 
ich weder behaupten noch bestreiten. Aufser der Ad- 
ventzeit pflegt mau das I|, tu „ „rst mit der Morgen- 
dämmerung oder später zu verlassen, und in der Däm- 
merung sieht man keine Irrlichter mehr." — 



ÜliereinstiniHiuno; einer amerikanischen und einer tinnisrlien 

Welievorriclitiino-. 

Line Umfrage von Otis Tuftoti Mason. Washington. 

Geehrte Redaktion 1 Die Frage der Ähnlichkeiten im Vom ersten Augenblicke an lernt jeder der Natur- 

Kultnrbesitz bei verschiedenen Volkern ist neuerdings Wissenschaft Heflissene zwischen analogen und homo- 

wieder aufgeworfen und Verlane' mit einigem Nach- logen Ähnlichkeiten /u ui: t erscheitlen. Der Völkerkundige 

drucke eine eni«thaf1ere Aufmerksamkeit, al- ihr bisher nnif« sich dieselbe Unterscheidung aneignen. Niemand 

geschenkt wurde. kann auch nur einen Augenblick in Abrede stellen, daf« 
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analog« Erfindungen an verschiedenen Stellen der Krd-, 
ganz unabhängig voneinander gemacht werden 
können, infolge des mensch- 
lichen Bedürfnisses und der 
Verhältnisse der Umgebung. 

Ganz andere liegt die Suche 
bei homologen Erfindungen. 
Die Wahrscheinlichkeit, dafs 
es sich auch hier um unab- 
hängige Erfindungen an ver- 
schiedenen Stellen der Erd- 
oberfläche handelt, vermindert 
aich hier in dem Mafoe, in 
dem der Gegenstand der Er- 
findung verwickelter ist. Es 
giebt allerdings gewisse Hilfs- 
mittel, welche die Menschheit 
überall vermöge ihrer inneren 
Einheit erfinden kann. Hier 
ist abor die Rede von Gebilden, 
die aus einer Menge einzelner 
Bestandteile in einer ganz 
bestimmten und eigentüm- 
lichen Weise — statt deren 
auch noch andere möglich 
waren — zusammengesetzt 
sind, wie z. B. Erzeugnisse 
der Kunstfertigkeit, Sprich- 
wörter, Sagen, gesellschaft- 
liche Gliederungen u. a. 

Man hat neuerdings ver- 
sucht, solche Ähnlichkeiten 
mit Hilfe des Begriffes der 
„Kulturatadicn" oder Kultur- 
stufen zu erklären. Man will 
mit ihm besagen , dafs die 
Kultur nur gleichsam längs 
bestimmter Geleise fort- 
schreiten kann und dafs daher 

jedes Volk auf derselben Stufe dieselben Leistungen auf- 
zuweisen hat Dafs Kulturen fortschreiten, iat nun unbe- 
streitbar, zweifel- 
haft aber, ob das 
Bild der Geleise zu- 
trifft. Als festge- 
stellte Thataache 
der Betrachtung zu 
Grunde gelegt, 
wirkt diese Lehre 
jedenfalls läh- 
mend auf die 
Untersuchung. Fin- 
det man nach ihr 
zwei gleiche Er- 
findungen, die eine 
z. B. in Amerika, 
die andere in Finn- 




Flg. 1. Hulzerner Weberabrueu der Zuni in Neu-Mexiko. 
Nach dem Original* im Mu*ciini zu Washington 
von M. M. Hil.kbiant. 



Blickt man in ein ethnographisches Museum, so findet 
darin einen kleinen Webrahmen der Pueblos 
von Arizona und Neu-Mexikn, 
besonders der Tu»ay und Zun i. 
der aus einer Anzahl von 
Holzern besteht, die gleich- 
gerichtet und senkrecht ge- 
stellt sind, jedes mit eiuem 
Ix>che in der Mitte. Diese 
Holzer sind an zwei wagc- 
rechteu Stäben befestigt und 
bilden bo ein Gitter, wie Fig. 1 
zeigt. Beim Weben geht die 
Kette abwechselnd durch die 
I-öcher und durch die Zwi- 
schenräume zwischen den 
Stäben. Hundertfach ist diese 
einfache Vorrichtung vorhan- 
den, und sie gilt allgemein 
als eine einheimische, aus der 
Zeit vor der Ankunft des 
('olunibus stammende Er- 
findung. 

.langst hat nun Konsul 
Crawford aus Helsingfora 
(Finnland) dem Xational- 
Museuin eine Sammlung ge- 
sandt, in der sich auch zwei 
Geräte fanden, wie sie Fig. 2 
zeigt. Diu Ähnlichkeit liegt 
auf der Hand uud es erhobt 
sich die Frage nach ihrem 
Grunde. Die erste und un- 
umgängliche Frage, die leider 
nicht immer gestellt wird, 
lautet, ob die Geräte homolog 
ähnlich sind. In diesem Falle 
sind sie es. Der einzige 
Unterschied zwischen ihnen 
entspricht dein Gegensätze zwischen einer trockenen und 
einer reichlich mit Holz gesegneten Gegend. 

Die Erklärung 
der Kulturstufen- 
Theorie würde lau- 
ten: diese C herein - 




befinden sich der 
Indianer und der 
Finne eben auf der- 
selben Stufe der 
Kultur. Man 
braucht sich dann 
nicht weiter mit 

der Erklärung der Sache abzuquälen. Ich habe diese 
Dinge jüngst behandelt; ich verlange aber nach mehr 
Aufklärung über sie und möchte dazu dto Hilfe des 
Globus in Anspruch 



Flg. 2. Finnischer Wetirrahmeii aus Holz. 



die natürlichen Er- 
gebnisse einer 
Gleichheit dor Kul- 
turstufen. Nun 
hangt das gleich- 
zeitige Auftreten 
beider Gebilde ohne 
Zweifel von der 
Gleichheit der Kul- 
turstufen ab; aber 
genügt diest- (Weich- 
heit dazu? Mich 
befriedigt diese Er- 
klärung nicht. Ich 
prüfte die Sache 
näher mit dem fol- 
genden Ergehnisse. 
In den landlichen 
Gebieten von Con- 
necticut und Westvirgiuia hat man manche Arten von 
höheren Webevorrichtungen gefunden, die genau der 
durch Fig. 2 dargestellten gleichen, und an einem Orte 
sah ich Kinder mit dergleichen Vorrichtung weben spielen. 



in Washington Nr. I«;«u». 
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Ich erinnere mich anderseits, in einer deutichen, der 
Volkskunde gewidmeten Zeitschrift eine Abbildung der 
sogenannten Zuni-Webevorrichtungen gesehen zu haben, 
und ich mochte meine FachgenoH&en bitten, mir bei der 
Enträtselung de« Stammbaumes dieser übereinstimmenden 
Gerate behilflich xu »ein. Unser National- 
würde gcru Formen von ihnen erwerben, die 
schiedenen Gegenden stummen. Unser Vermittler ist 
Dr. Felix Flügel in Leipzig. 



Eine brandenburglsche Guineamedaille. 

Vou Adolf Mayer') 

Nach den F.rfolgen der brandenburgischen Hotte 
im Kriege gegen Schweden (ll>7. r > bis ItS'M) war der 
grofse Kurfürst ernstlich auf die Entwickclung und 
Festigung seiner Seemacht bedacht, Diese sollte jedoch 
nicht ausschließlich kriegerischen Zwecken dienen, son- 
dern auch dem Handel den nötigen Schutz zur See an- 
gedeihen lassen. Mit seinem weitgreifenden staut«- 
mttnniechen Blicke hatte der weise Herrscher erkannt, 
daf« Jsur Verwirklichung dieser Pläne die Erwerbung 




von Kolonialbesitz notwendig sei und su gründete er 
1082 die afrikanische Kompagnie, deren Aufgabe es sein 
sollte, unter kurfürstlicher Flügge den Handel mit der 
Guiueuküste zu eröffnen. Schon ein Jahr zuvor war es 
dem brandenburgischen Kapitän ülonck gelungen, einen 
vorlaufigen Vertrag mit einigen Häuptlingen an der 
Goldküste abzuschliclWa , durch welchen diese sich der 
Überhoheit des Kurfürsten unterstellten. Die neue Ex- 
pedition hatte auf Grund dieses Vertrags die thatsäch- 
lichc Erwerbung eines Landstriches im Reiche Axim 
zum Zwecke. 

Kurz nach der Landung wurden die Vertrage mit 
den Häuptlingen erneuert. Am 1. Januar lüis'J brachte 
man die grofse kurfürstliche Flagge uns I-and, um durch 
doren Aufhissen Besitz von dem umliegenden Gebiete 
zu ergreifen, und schon am folgenden Tage wurde der 
Grundstein zur Festung Grofs-Friedrichsbiirg gelegt. 



') Dle^eArlieit ()<■» kürzlich \>r»t«irl>enen hervorragenden 
Ilerliner Numismatiker» (jinif <ler Redaktion «chun vor r»--i 
Jahren xu. l>emell>e handelt, uor.li weiter iiliei andre Pen),- 
münzen und für den Auftenhaudel bestimmte* |>rciif«i*ehe« 
(Jehl in einer Arbeil ,, Prägungen Brandenburg -Preuf-ens, be- 
treffend dsa*en afrikanische llesitrmiiren uml Anfsenhundel 
leSl bis IBM". iHerlln, K. 8. Mittler u, Sohn, Iffc.V) Sie 
ist für die Koloiiialgi'chichlc von Bedeutung. 



So entstand vor 200 Jahren die erste brandenbargisch- 
preufsische Kolonie an der Westküste von Afrika *). 

Der Goldrcirhtum der Guineakuste, welcher die ver- 
schiedensten europäischen Völker angelockt hatte, sollte 
auch von Brandenburg weiter ausgebeutet werden, und 
zu diesem Zwecke entsandte man unter der I<citung 
eine» gewissen Dannies Bergleute, die den Bergbau dort 
betreiben sollten, flier die Ergebnisse ist jedoch nichts 
bekannt geworden, doch steht die Thatsache fest, dafs 
Gold aus Guinea in die kurfürstlichen Manzen gebracht 
und daselbst zu Prägungen verwendet wurde. Auch 
Schaumünzen wurden geprägt, welche auf die kolonialen 
Erwerbungen an der Guineaküste Bezug haben. 

Die hier abgebildete wiegt etwa 58 g und hat t57 mm 
Durchmesser. Die Vorderseite zeigt ein Schirl mit vollen 
Segeln vor dem Windo und dio 1 Inschrift Deo duce 
auspieiis serenissiini electoria brandeuburgici. Auf der 
Rückseite erscheint ein knieender Neger, der eine mit 
Goldkörnero und Elefantenzähnen gefüllte Muschel hält. 
Dahinter offenes Meer mit Schiffen und Festung. Die 
Umschrift lautet Coepta navigatio ad oraaGuinae. Anno 
ltjHl feliciter. Der Stempelschneider ist unbekannt. 




Eine zweite, noch seltenere Medaille aus demselben 
Jahre zeigt das Brustbild deB grofsen Kurfürsten auf 
der Vorderseite, auf der andern Schiffe und die Guinea- 
küste. 

An diese beiden sehr seltenen Medaillen reihen sich 
an 2" Stück während der Jahre 1<>82 bis 1(J9<I geprägte 
Dukaten, von denen sieben unter Kurfürst Friedrich HL, 
dem nachmaligen König Friedrich I., geprägt wurden 
und zu denen afrikanische.'« Gold verwendet wurde. 

Aktenuiiifsig hat sich über die Herstellung dieser 
Prägungen wenig feststellen lassen. Du« Archiv zu 
Emden besitzt keine Münzakten, ebensowenig aus jener 
Zeit die königliche Münze zu Berlin; nur aus Marine- 
leehnungen im Berliner Staatsarchiv von H5-S4 bis 1G98 
läb-t sicii nachweisen, duf« von den „ufrikauisehen Pfen- 
nigen" 30 Stuck aus Emden nach Berlin geschickt 
wurden. Aus den dabei Weiler noch befindlichen kurzen 
Nachrichten läfst sich noch schlicfsen, dafs das Metall 
zu den Münzen aus Afrika stammte, die Ausprägung 
unzweifelhaft in Emden erfolgte, dafs aber die Stempel 
in Berlin geschnitten worden sind. 



3 I Vi-rgl. die im (IrneraNtal« be,irbeiieie i|Uelleniiinf«ige 
Sibrift „Hrandenburg-Preufren auf der Wetakü'te von Afrika 
KM I,.* (llerlii. \**S>. 
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Hochz«itsK«br&urhe der kurdischen Chaldäer. 

Nach eignen Beobachtungen von Hau« v. Sehauhcrt. 

Unter den in Kurdistan einheimischen Chaldäcrn ') 
Italien sich trotz aller Gegenwirkungen der römisch- 
katholischen Mutterkirche noch mannigfache religiöse 
Zeremonien erhalten, die ein durchaus nationale» Ge- 
präge tragen. Sie verdanken ihr Bestehen den Ältesten 
und Priestern, welche diese altheiligen Gebräuche seit 
Jahrzehnten wirkungsvoll gegen die nivellierenden Be- 
strebungen der Propaganda in Rom verteidigen. Kine 
besondere Beachtung verdienen die Hochzeitsgebräuche 
der kleinen, von den Mohammedanern hart bedrängten, 
von der katholischen Mission in Mosul oft despotisch 
behandelten Sekte. 

Wie bei allen Orientalen, ist auch hei den Chaldliern 
die Eho weniger eine Herzens- als eine Geldangelegen- 
heit; ein Vertrag, der in erster Linie nicht von den 
dabei unmittelbar Beteiligten, sondern von deren F.ltern 
oder Verwandten geschlossen wird. Als Mittelspersonen 
fungieren die Priester, bei deren kargem Einkommen die 
Gebühren für Hochzeiten und Kindtaufeu schwer ins 
Gewicht fallen. Die Opfer der lutrigue werden erst im ' 
letzten Augenblicke über ihr Schicksal aufgeklart ; meist 
fügen sie sich willig und mit der den Orientalen eigenen 
Pietät den Wünschen ihrer Kitern und Seelsorger. Zu- 
weilen siegt indessen die Liebe über den Gehorsam. So 
kannte Verfasser ein junges Paar, das Bich gegen den 
Willen seiner Verwandten verlobt hatte, acht Jahre lang 
allen Drohungen und Anerbietungen trotzte, bis es sich 
endlich den priesterlichcu Segen erzwang. Gewöhnlich 
wird bald nach Erledigung der nötigen Vorbesprechungen 
der Hochzeitstermin auf einen nahen Zeitpunkt festge- 
setzt. Die Anstalten zur Feier werden dann unverzüg- 
lich getroffen. Bereits eine Woche vor derselben be- 
ginnen die Festlichkeiten. Die Freundinnen der Braut 
legen die letzte hilfreiche Hund »u die Ausstattung der 
scheidenden Altersgenossin, mit der sie die Abende bei 
Wein und Süfsigkeiteti und unter Spiel und Tanz ver- 
bringen. Die unverheirateten Burschen versammeln sich 
im Hause des Bräutigams, unterhalten ihn durch den 
Vortrag geselliger Lieder und lassen sich dafür mit 
Speise und Trank, einem aus Treborn bereiteten, starken 
Branntweine, bewirten. Während dieser Festzeit tauschen 
die Verlobten ihre ersten Geschenke aus: das Mädchen 
sendet dein ihr bestimmten ein Gewand von Flanell 
oder Wolle, einen weiften persischen Mantel (aba) und 
einen von ihr selbst gestickten Gürtel; er schickt ihr 
das Hochzeitskleid uud so viel Schmuck, als seine Mittel 
zu erwerben gestatteten. Diesen (iahen fügt er drei 
Tage vor der Vermählung noch eine Sendung von 
Lebensmitteln (Fleisch, Reis und Mehl) und Holz hinzu. 
Am letzten Tage vor der Hochzeit wird die Braut von 
den Frauen ihrer Verwandtschaft und ihren Freundinnen 
ins Bad geleitet. Voran trägt man ein bekränztes 
Tablett, auf dem sich ein Handspiegel, Kämme, Seifen, 
Pomaden. Salben und Färbutensilien befinden. Iui linde 
wird dio Braut mit starkem Roseuwasser gewaschen uud 
jedes Härchen ihres Körpers mittels einer scharfen Beize 
entfernt ). Auch der Bräutigam wird von den Seinen 
unter Vorantragen eines mit Toilettciigegenstutiden be- 
deckten Tabletts zum Hade geführt und mufs sich dort 
einer gleichen Prozedur unterwerfen. In der Frühe 

't In Mesopotamien, besonders in Haghdad. hat der Kin- 
fluf« der Europäer unlieben allen und eigenartigen Gebrauch 
beseitigt, den die Chaldäer im entlegenen Kurditian noch be- 
wahrt haben 

*( In llsglidad tx'dient man sich hierzu eines Ra«ier- 
niessers. Die Sitte ist \>>n den Mohammedanern ntter- 
ln'intnen, t*-i denen sie bekanntlich allgemein verbreitet. 



des Hochzeitstages begiebt sich der Priester zur Braut 
und richtet an sie die herkömmliche und stets bejahte 
Frage: „Willst Du auch wahr und wahrhaftig diesen 
Mann';"* Später fragt er den Bräutigam in ähnlicher 
Weise: .Willst Du uueh wahr und wahrhaftig dieses 
WeibV Der Bräutigam antwortet in dem gewünschten 
Sinne und übergiebt hierbei dem Priester einen Riug 
von seiner Hand, den dieser der Verlobten überbringt. 
Am Nachmittage beginnt die eigentliche Feier. Im Hofe 
□der Garten des dem Bräutigam oder seiner Familie ge- 
hörigen Grundstückes werden lange Tafeln und Bänke 
aufgestellt, wahrend die Gäste in einem Zimmer des 
Hauses, auf Teppichen kauernd und ihre Zigaretten 
oder Pfeifen schmauchend, bei einem Glase „Arraks" 
irgend einem Musikanten lauschen, der auf seiner zwei- 
seitigen kurdischen Geige (Kämänä) eine beliebte Volks- 
weise intoniert. Arabische und türkische, kurdische und 
rhaldüische Lieder werden abwechselnd vorgetragen und 
mit taktmäfsigeiu Händeklatschen begleitet- Inzwischen 
sind die Tafeln drunten gedeckt worden, und der Gast- 
geber führt die Geladenen nunmehr in deu für dos 
Festmahl ausersehonen Raum. Die Anwesenden bilden 
einen Kreis, in dessen Mitto der Hochzeiter uuf einem 
Sessel Platz nimmt. Einer der Gäste tritt an den 
Bräutigam heran und beginnt ihn zu entkleiden. Kr 
nimmt ihm die Kopfbedeckung — Filzmütze oder Fez — 
vom Haupte, entledigt ihn des Mantels und Oberge- 
wandes und schwenkt jedes dieser Stücke dreimal unter 
Absingen chuldäischer Verse um den Kopf seines ge- 
duldigen Opfers. Die Umstehenden stimmen hierbei 
lachend und unter Händeklatschen in den Gesang ein. 
Hierauf wird der Bräutigam mit dem von der Braut ge- 
sandten Flanell - oder Wollgewande und der Aba be- 
kleidet und ihm der gestickte Gürtel umgelegt; auch 
diese Stücke werden vorher dreimal um seinen Kopf 
geschwenkt. Sind noch jüngere Brüder vorhanden, so 
werden sie in gleicher Weise aus und, angekleidet: sie 
erhalten dann neue Gewänder als Geschenke ihres älteren 
Bruders. Ein ähnlicher Vorgang spielt sich inzwischen 
im Hause der Braut ab. Die (Zeremonie deutet symbo- 
lisch den Austritt des Bräutigams aus dem Junggcsellon- 
stande und seinen Eintritt ins Eheleben an. Für die 
jüngeren Brüder enthält sie die Mahnung, bald dem 
ihnen gegebenen Beispiele zu folgen. Nach diesem 
scherzhaften Vorgange ziehen die Gäste, den Bräutigam 
in ihrer Mitte, zum Gotteshausc. Oft hält der Zug: 
irgend ein Possenreifser giebt eins seiner Kunststücke 
zum Besten, die Hasche kreist, chaldäische Kirchen- 
lieder werden abgesungen, aber in so raschem Tempo, 
dafs sie ihrer ernsten W r ürde verlustig gehen. So ge- 
langt man endlich zur Kirche, einem dürftigen Lehm- 
gebäude mit offener Vorhalle, wo sich die Männer 
aufstellen, um die Frauen zu erwarten, die nun langsamen 
Schrittes, alle in grellbunten Gewändern und tiefver- 
schleiert, heranziehen. Die Braut wird von zwei Ver- 
wandten oder Freundinnen gefuhrt. Nachdem die 
Frauen auf der anderen Seite der Halle ihre Plätze ein- 
genommen, treten die Verlobten hinter den Altar, einen 
mit Decken behungenen Tisch, uuf dem einige Wachs- 
kerzen brennen. Neben dem Brautpaare stehen dessen 
nächsten Angehörige: jüngere Schwestern der Braut 
oder Brüder des Bräutigams haben hierbei vor den 
älteren Verwandten den Vorzug. Die Braut trägt bei 
der Feier einen roten oder braunen Umhang und bunt 
geränderte, weite Beinkleider, die um die Knöchel zu- 
sammengebunden sind "). Den Kopf umhüllt ein farbiges 

:< ) Hie ("nterkleidung beMeht aus dem bunten Braut- 
hemde, einem bunten, um die llru.t geschlungenen Tuche 
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Tuch, da» von einem kleinen (iolddiadenie gerafft wird; 
das Gesicht verdeckt ein Schleier von der Farbe de» 
Umhanges. L'm den Unis ist eine lange Kette mit 
Schaumünzen geschlungen, die Handgelenke sind mit 
Armbändern geschmückt. Der Bräutigam trügt belle 
Gewänder nach landesüblichem Zuschnitte, breiten Tuch- 
gürtel und den türkischen Fe/; Ärmere tragen die tür- 
kische l'ilzuiütze. Sobald die linste versammelt «ind. 
erscheint der l'ricstcr mit den Chorknaben. Kr celebriert 
die Messe uud lüfsl einen Chural singen, worauf er die 
Verlobten unter Hersagen der gebräuchlichen Formel 
auf die Stirn küfst und am Arme beider bezw. auch der 
jüngeren , noch unverheirateten Verwandten ein rotes 
Seidenband befestigt, wodurch er den Vermählten ihr 
unaullösliches Verbundcnscin, den Jüngeren ihre nächste 
Aufgalie. andeutet. Wahrend der Ceretuonie hält der 
Bräutigam die Hand der liraut mit so festem Drucke, 
dal's der King, den sie als sein tieschenk am Finger 
tragt, tief ins Fleisch gedrückt wird: auch Hetzt er 
seinen Fufs hart auf den ihrigen. Heide* dient als 
symbolische Umschreibung des biblischen Wortes: „Fr 
soll Dein Herr sein!" Nach der Beendigung der Feier 
geleiten die Männer den jungen Khemann, die Frauen 
die Neuvermählte nach Hause. Am Thore eilt die 
Mutter dem Sohne entgegen und kükt und segnet ihn; 
ebenso wird die Tochter von ihrer Mutter bewillkommnet. 
Die aus der Kirche zurückkehrenden (iaste werden mit 
Rnsenwasser besprengt und mit Blumen überschüttet, 
dann zu ihren Sitzen geführt, und das lärmende Fest- 
mahl beginnt, dessen Stimmung durch die Weisen ein- 
heimischer Musikanten und die Scherze humoristisch 
veranlagter Zecher mehr und mehr gesteigert wird. 
Unter den Mannern kreist noch zwei Stuudeu lang der 
Becher, ehe die Speisen — bei den Wohlhabenderen oft 
ein Konglomerat der verschiedensten Nahrungsmittel — 
aufgetragen worden. Ftwa drei Stunden vor Tagesan- 
bruch wird die Neuvermählte in das Haus ihres Gatten 
geleitet. Hier ist im Brautgemache inzwischen das Flie- 
het t, bestehend aus zwei mit Kissen und Decken be- 
legten, hochlehnigon Bänken, aufgestellt worden. Ks 
wird durch einen zwischen zwei Stäben ausgespannten 
Vorhang gegen da9 Innere des Zimmers abgeschlossen. 
Dl den Wandnischen stehen Lampen und Leuchter. 
Beim Eintritt der Neuvermählten stimmen die rings mit 
Kerzen in den Händen aufgestellten Chorknaben einen 
feierlichen Choral an. Der l'riestcr segnet die (iatten, 
indem er ihre Hände nochmals ineinander legt '>. Nach- 
dem er noch einige Geliete gesprochen, ziehen sich die 
Anwesenden zurück. Finige Stunden spater mufs der 
junge Ehemann wieder unter seinen Freunden erscheinen, 
um einen Sturm neugieriger und indiskreter Fragen, 
auch wohl gegebenen Falles spöttischer Bemerkungen, 
über sich ergehen zu lassen. Erst dann darf er sich 
ungestört »einem Weibe widmen, während das Festmahl 
in» h bis zur Mitternacht des nächsten läge» fortdauert. 
Innerhalb der folgenden drei Tage und des Vormittags 
des vierten wird das Ks-cn der jungen Frau von deren 
Mutter zubereitet und ihr vom elterlichen Hause ulier- 
braebt. Dann übernimmt der Khemann ihre Veiplh gung. 
Bis zum Ablauf der ersten Woche bleibt die Neuver- 
mählte im Hause ihres Mannes so gut wie eingekerkert 
und darf nur von Frauen besucht werden , vom siebenten 
Tage au ist es ihr gestattet, sich in Haus und Garten 
zu ergehen und das Bad zu besuchen. Zu dieser Zeit 

und einem gestickten Jäckchen- Die Taille umspannt ein 

Ml:., I i I lii.lt. I 

' I An «migen Orten Lesielit die Sitte. .ich «Ii* junge 
Krau wahrend dieser K.i.r liintei dem Vorhänge vi-rLirgt 
Ii n- 1 ihre Ilm. I durch eine Otlnung tierimsreicht. 



norddeutscher Seen. 



werden die Hoehzeitsgal>en dargebracht: die Männer be- 
schenken den Khemann. die Weiber die Ehefrau. 14 Tage 
nach der Hochzeit geben die Verwandten der letzteren 
ein grofses Fest. Die» bedeutet den definitiven Schlufs 
aller Feierlichkeiten. Von jetzt an ist die Neuvermählt* 
wieder im Vollbesitze ihrer früheren Freiheit. Da ihr 
nun aber seitens des Gatten unverzüglich alle häuslichen 
Sorgen — und zwar nach orientalischer Sitte in reich- 
lichstem Mafse — aufgebürdet werden, so ist mit der 
Zeit ihrer schumvollen Zurückgezogenheit und Ge- 
fangenschaft zumeist auch die Zeit ihrer Flitterwochen 
vorüber. 

Über die Tiefen norddeutscher Seen. 

V.,n Dr. Halhfar«. Neuhalden-leLen. 

Als Haupt<|iielle für die Tiefen der deutschen Seen 
haben Iiis jetzt vielfach die Angaben gedient, welche 
sich in dem Buche von dem Bornes linden: Die Fischerei- 
Verhältnisse des Deutschen Reiches, Österreich-Ungarn*, 
der Schweiz und Luxemburgs, Berlin, ls-o) bis 1 ■***•». 
So folgen z. B. (Heinitz in seinem verdienstvollen Werke: 
Die Seen, Moore und Flufsluufe Mecklenburg«, Rostock 
1 ■***!! und zum Teil auch Wahnschaffc : Die Ursachen 
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Der lilamtte. ker See. 

derOberlläclieiigestaltung des norddeutschen Flachlandes, 
in den Forschungen zur deutschen Landes- und Volks- 
kunde VI. 1 seinen Angaben, obwohl letzterer allerdings 
S. 1 IS bemerkt, dafs die von dem Borne'schen Angaben 
sich in einzelnen Fullen als zu hoch herausgestellt 
haben. 

Doch bemängelt schon I'enck. Das Deutsche Reich, 
I/eipzig, 1S*|>, S. Anm. 2. durchweg die Angaben 

von dem Bornes, indem er bemerkt, dafs die Tiefenan- 
gaben norddeutscher Seen, falls sie nicht kritischer aus- 
gewählt wären, wie jene über die deutschen Alpenseen, 
durchweg zu hoch gegriffen sein dürften. Die Tiefen 
dieser Seen sind in der That bei von dem Borne durch- 
weg viel zu hoch angesetzt, so z. B. Wagingsee 97 in 
(statt 271. Chiemsee 1 5<i m (73», Simse« 5!) m (21), 
Schliersee ti "> in 137), Tegernsee !»7 m (71), Stornberger- 
see 273 m (III) u. s. w. Ähnliche Übertreibungen, die 
natürlich den betr. Fischern zur Lost fallen, finden sich 
aber auch in den Tiefenaugaben norddeutscher Seen, 
z. B. Mauersee 17 tn und Spirdingsee 5Um, die nach 
Ules Lotungen nur 3*,r> m resp. 25 in Tiefe erreichen. 
In noch grofserem Widerspruche mit der Wirklichkeit 
steht die Tiefenangabe des Arendsees in der Altmark, 
die von dem Borne zu ili m ongiebt, während ihm nach 
meinen eigenen zahlreichen Lotungen nur eine Maximal- 
tiefe von 5 in zukommt; der Neustädter See bei 
Ludwigslust, dem v. d. Ilorno eine Tiefe von IHm zu- 
schreibt, ist nach einer brietlichen Mitteilung von 
I'r.'f. Dr. Auffand in Ludwigslust höchstens 32 in tief. 
Kin schlagendes Beispiel für die I'nzuverlässigkeit der 
Angaben ober die Tiefen kleiner Seen bietet der kleine 
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Olanibeeker See bei Nuustrclitz in Mecklenburg-Stre- 
litz. Derselbe soll»«, nach (ilcinitz . a. u. O., S. TO. 
ISO Für«, nach Wahnschaffe, a. ». 0.. S. 14C Mi.5 m tief 
»ein. Mit der Auslotung des Arendsees. der im allge- 
meinen mit vollem Rechte als einer der tiefsten Seen 
Norddcut&clilands galt, beschäftigt, fiel mir die enorme 
Tiefe de» nur 5l»0 in hingen, JHO tu breitet! , au Ii hu 
grufsen .Seebeekens auf, und ich ersuchte den Rcnlschul- 
lehrer M. Huberlund in Neustrclitz . einige genaue 
Lotungen des See» vorzunehmen. Derselbe gub meinem 
Wunsche bereitwilligst nach, das F.rgebnis feiner Messun- 
gen giebt obige Kurtenskizze wieder. Die gröl'ste 'liefe 
des Sees betrügt demnach nicht 5(i,. r > m, sondern nur 



24,5 m, also um mehr nl» die Hälfte wenigpr. Das 
Volumen des Sees berechnete ich nach der Karte zu 
1 :n>2 500 ebtn und daraus die mittlere Tiefe von etwa 
13m, die mittlere Hüaehung betrugt etwa 13°. 

Ks erscheint mir unzweifelhaft, dnfs, wenn man den 
Tiffenzahlen der meisten übrigen norddeutschen Seen 
naher auf den Loib ginge, »ich ihre l'nzuvcrlüssigkeit 
sehr bald herausstellen würde, denn die meisten Angaben 
beruhen auf den Aussagen der Fischer, die natürlich 
kein Interesse an der Maximaltiefe der Seen besitzen, 
und eine genaue Auslotung besitzen wir bis jetzt nur 
von einer verhältnismäfsig kleinen Zahl norddeutscher 
Seen. 
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Dr. Albert Gockel, Da» Gewitter. Gorres-Gcsellsclmf. 

zur Pflege der Wissenschaft , «weite Vcrcinsschrift 

J. P. lUiliem, Knill. 

Von der treffenden Beschreibung eine« Gewitter» aus- 
gehend . wird zunächst das Phänomen des Blitzes eingehend 
behandelt- An vielen Beispielen ertüutert Dr. Gockel such 
jene merkwürdige Form elektrischer Entladungen, die Kugel- 
blitze, welche langsam schwebende, dem Luftzuge folgende 
Lichtkugeln darstellen. Dann folgen Mitteilungen über Blitz- 
ableiter und sieben weitere, die Entstehung der Gewitter, 
ihre Ausbreitung und Periode, wie den Haue) und die Ge- 
witterprognose behandelnde Abschnitte. Die Darstellungen 
stehen durchaus auf dir Hohe der neueren Theorie; sie sind 
interessant und zugleich kritisch gehalten , indem auch auf 
die tv bwucheu mancher Erklärungsversuche der elektrischen 
Phänomene hingewiesen wlnl. Bei Besprechung der in den 
Wolken sich vollziehenden Vorgänge wird allerding» hin und 
wieder da* Wort Wasseruläsehen statt Wassert röpfehen lie- 
nutzt, obwohl f«»tsteht , dafs weder im Nebel, noch in den 
Wolken Bläschen vorkommen. Es ist die kleine Schrift deu 
Naturfreunden besten» zu empfehlen. M. Möller. 

Müller, David Heinrich, Die Propheten in ihrer ur- 
sprünglichen Form- Die Grundgesetze der ursi-mi- 
tischen Poesie erschlossen und nachgewiesen in Bibel, Keil- 
schriften und Koran und in ihren Wirkungen erkannt in 
den Choren der griechischen Tragödie. Wien , Holder, 
l»9S. Lex.V. 2 Bde. (Bd. I, Die Untersuchung einhaltend. 
2. r >6 H. ; Bd. 11, Dir Di bei- und KorantexUi umfassend, 
fl» und <V> Seiten.) 

Diese ausgezeichnete Publikation , welche mancher dem 
Titel nach in da« Gebiet der Bibel Exegese stellen dürfte, ge- 
hört nicht der Theologie, sondern der WelOitteratur und in 
weiterer Beziehung der Ethnologie an. Der Verfasser, der 
von der Betrachtung der Form der hebräischen Propheten 
ausgegangen ist, hat sich die Frage vorgelegt, worin denn 
eigentlich der Grund der Wirkung dieser begeisterten und 
begeisternden Redeweisen zu suchen ist Die Beschäftigung 
mit den assyrisch - babylonischen Keiliuschriften und dem 
Koran führte ihn zu der Wahrnehmung und Überzeugung, 
dafs in diesen Denkmälern derselbe Stil wiederkehrt, ja dafs 
sogar das Neue Testament in der Bergpredigt dieselben for- 
malen Mittel, deren die alten Propheten sich bedienten, auf- 
weist. Der Verfasser findet in dieser räumlich und zeitlich 
weit verbreiteten Kunstform den Stil der gebundenen 
semitischen Hede» eise. Diese Redeweise beruht nicht auf 
der Metrik, w;e ilie« bei den Völkern indogermanischen 
Stammes der Fall ist. sondern auf einem oratorischen Ele- 
mente. Eine Metrik , welche so manche Bibelforscher im 
Alten Testamente gesucht haben, ist dort nicht vorbanden. 
Die Metrik der arabischen Dichter ist ihrem Ursprünge nach 
nicht «emitisch, mindern geht nach dem Verfasser auf grie- 
chische Einflüsse zurück. 

Die Grundluge der gebundenen Rede der Semiten ist 
die Strophik. Die Strophik besteht im wesentlichen darin, 
dafs ein Gedanke mit seiner auf Grundlage des Paralh lismus 
oder der Antithese ruhenden Gliedern ein aus mehreren 
regelmafsigen Abschnitten bestehendes Ganze» bildet Diese« 
Ganze, eine Strophe, zeigt dann entweder eine völlige Ab- 
rundung, insofern der Anfang und das Knde derselben eine 
Al t Verknüpfung miteinander aufwci.-en. oder es bildet »ich 
zwischen zwei aufeinander folgenden Strophen ein inniger 
Zusammenhang, der entweder in der völligen Entsprechung 



de» Gedankenganges, oder in der Wiederaufnahme des am 
Ende der eisten Strophe erscheinenden Gedankens am An- 
fange der folgeniien Strophe zu Tag« tritt. Diese Mittel sind 
zwar «ehr einfach, aber, wie die vom Verfasser a!» Belege 
beigebrachten lütter»! urstürke beweisen, üufserst wirkungsvoll. 

Nachdem der Verfasser den Charakter der gebundenen 
Hede der Semiten festgestellt hat, wirft er die Frage auf, 
oh die in der griechischen Tragödie in den Chören zur An- 
wendung kommende Strophenform , welche in der Litteratur 
der indogermanischen Völker kein Anulogoii bewtzt , aber 
mit der gebundenen Redeweise der Semiten eine frappante 
Ähnlichkeit hat, mit dieser zusammenhängt- Er meint, dafs 
hier phüuikische sakrale Einflüsse vorliegen können, wobei 
er sich auf die Phoenikeiinncn de» Eur.pides und die darin 
erscheinenden phönikischen Jungfrauen, welche mit dem 
delphisrhen Apollo in Verbindung gesetzt werden, stützt. 
Dafs im griechischen Kultus gar manche» aof die Semiten, 
speciell die Phöniker zurückgeht, daran wird gegenwärtig 
von niemand gezweifelt. 

Die Arbeit ist reich an geistvollen Gedanken und über- 
raschenden Ausblicken. Sie wird manche Fragen der Bibel- 
und Koranforschung anregen; der Hauptgewinn derselben 
kommt aber, wie ich bereits bemerkt habe, .1er Geschichte 
der Weltlitteratur und in letzter Instanz der Ethnologie zu 
Gute. 

Wien. Friedrich Müller. 

Victor Kautzsch, Deutsche Reisende de« sechzehnten 
Jahrhunderts. Leipziger Studien au» dem Gebiete der 
Geschichte. llerBiisgegrlscn von K. Lamprecht und 
F.. Mareks. Erster Band. Viertes Heft. Leipzig, Verlag 
von Duucker und Humblot, I8tfö. 

Nach »einer Methode gehört da» vorliegende kleine 
Werk ins Gebiet der geschichtlichen Forschung, nach seinem 
Inhalt zunächst in das Gebiet der Geschichte der Forschungs- 
und Entdeckungsreisen, besitzt jedoch wegen der vielen mit- 
geteilten Proben, Auszüge au« den Tagebüchern und Auf- 
zeichnungen, in denen sich ebenso die Härte und gelegentlich 
die Rohheit, wie der kühne Unternehmungsgeist und der 
gottvertrauende Sinn der Zeit ausspricht, auch eine gewiss« 
litteratur- und kulturgeschichtliche Bedeutung. 

Es ist eine groi'se Anzahl deutscher Namen, die uns 
hier entgegentritt , von denen jedoch nur die Trager der 
wenigsten, wie Hans Staden und Leonhard Rauwolf, wissen- 
schaftliche Bedeutung haben. Von allen sind dir Nachrichten 
über ihr Leben, soweit sie uns erhalten geblieben, und dazu 
auszugsweise ihre Aufzeichnungen, soweit solche von ihnen 
gemacht und erhalten geblieben, mitgeteilt. Da diese Auf- 
zeichnungen zum Teil überhaupt nicht veröffentlicht , zum 
Teil selten geworden oder an wenig zugänglichen Stellen 
niedergelegt sind , so ist da» ganze Unternehmen mit Dank 
ZU begrüssen. 

Besonder» hingewiesen sei auf den Abschnitt über die 
großartigen Unternehmungen der Welser in Venezuela, die 
eine Zeitlang als ladinst rager der Krone Kastilien in Vene- 
zuela die Verwaltung leiteten, durch eine fortgesetzt» Kette 
von Mifsgeschicken aber im Jahre 1546 zur Aufgabe ihrer Be- 
mühungen veranlafst wurden. Bis vor wenigen Jahren 
wurde da» Urteil über ihre Leistungen nur durch die lb- 
r einschlagigen spanischen (judlcn, 
Bartolome de las Casas benimmt, 
ine Teilnahme für da« Los der 1 
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Jahren hat die deutsche Ge» hichtssehreihting lV»tix«-it«-]lt., 
«In wir auf die Tapferkeit und Ausdauer d-r deutschen 
Unternehmer und Eroberer, waren »ie auch von der Hart« 
und gelegentlichen Koliheii aller (äiiii|iii«t-ad<iren r.icht frei, 
mit Stolz hinblickcn können. 

J. Zlraiuerli, Di« dcut»chfranzü»iselie Sprachgrenze 
in der Schweiz. II. Teil. I>ie Sprachgreuz« im Mitt-1- 
liindr, in den Freihurger, Waadt tnu.U-i- ijikI H-iu-r Alpen. 
Nebst 14 Lauttabcllrn und zwei Karten. Ra«el ni.il U.-iit, 
Verla« von H. (.e,»rg. I 

Der erst« Teil de« Buche», dir Sprai hgrenz- im Jura 
behandelnd , iet im Globus l'riiher schon besprochen worden. 
Der Alweliluf» de« vorliegenden Rande i«t dureh Kiaiifcheit 
des Vitrfa«*cr« und Huforr I 'instand« verzögert wurden, ••in« 
zusammenfassende Darstellung der wesentlichen Mom- n-e der 
Geschichte der Sprachgrenze »teilt der Verla«s. r lur den 
dritten und letzten Teil s«-in«.T Arbeit in Aussicht. Es giebt 
bisher kein andere» llueli , du« einen Abschnitt der l:ui(i'i>. 
streckten deutschen Sprachgrenze in gleich annähernder Ge- 
nauigkeit und urkundlicher sowie philologischer Begründung 
behandelt, ilenn die dankenswerten Arbeiten von Witte und 
Tin» iilier 1 .■»tliriiio.-ii. Bt.unrr über II. dgien ein I immer 

hin knapper g-f.iist. Im ganzen und gruis-u zeigt »oh aueh 
auf dem von Zinim-rli im vorliegenden zweiten Bande be 
handelten Gebiet- die schwache Wi br.ia„d*kral>. ■!••» dent- 
scheu Nationalgclühl-s ; »o lesen wir über t'icitmrg auf S. «: 
„Wie Weit die- s pnu hl iehe Abdikatl'Ul Und < natakterlosig- 
keif gerade hier g«h«n kann, erhellt am b'.t-ii mi. der 
Th»t»aehe . dnf» manch« v«rhultiii»tnai'ig neu «mg. waiid. it« 
Deutsche »ich nicht tlatnit h-gnugrii, ihr« Kimler in die fran- 
zösischen Srhul-n zu »ehick.-n, sondern mit d.-nselb.n uu.-li 
in der Familie nur in gebio •hen-in Franz. viteh vet kehren.* 
Ähnliche einzelne Beobachtungen tinden »ich vielfach Ik'i 
den kleinen Ortschaften. Andel seit« aber fehlt e» doch aueh 
nicht an Jlei»|iielen für ein Vordringen de» llei.ts.-ht um« , ho 
z. D. im geschichtlich bekannten Städtchen .Multen Soll 
Flur- und Personennamen zu »cbltri'sen überwog einst das 
Romanische; zu Anfang die««» Jahrhundert* «ctn-d <•« sieh in 
eine deutsche und eine französische Kin-hengcin-md« . heute 
bildet es mit ein paar umliegenden Gemeinden ein« deutsche 
Pfarre ; die französischen Familien sind in da« nahe Merlach 
emgepfarrt. Die Kinder aber werilen allmählich deutsch; e» 
ist bemerkenswert, daf» die französische Schule in Merlach 
von Murten au» fast gar nicht besucht wiid. Dal« im übrigen 
die Gestaltung <ler Sprachgrenze meist von wirtschaftlichen 
F.inftttwen abhauet, in der Schweiz wie in Böhmen oder der 
Steiermark, mag da« Dorf Muritclier bei Murten belegen. 
Nach den Flur- und Personennamen ursprüglich überwiegend 
romanisch, unter berui«cher Herrschaft deutsch geworden, 
erlebte es 1 m;>v« durch die Einführung der E hreumnehcrei eine 
beträchtliche Einwanderung welscher Arbeiter. Vor etwa 
zehn Jahren wurde die Handarbeit vielfach durch Ma«chinen 
erneut , fachlich ausgebildet« l'hruiacher »ind miuder nötig, 
und damit ist die Zahl der französischen Einwohner von 
tsso bis ltoya gesunken, e> auf ;.i (deutsche .'.641. deren Kin- 
der »precheii schon unter sich deutsch. 

Dr. Schultheis. 

Prof. Dr. Joseph Partiell, Dir Itrgenkart« Schlesien« 
und der Nac Ii ba r g« b i et e. Mit einer Karte. Stutt- 
gart, Verla« v. J. Eiig«llioin, 1«9... 

Seit 1**7 bestehen in Schlesien n«b«n I '■ alteren mete- 
orologischen Stationen -ho Regeiisiaiiorieii , deicn Ergebnisse 
monatlich im .Feierabend de» Landwirt«- ven.ilenllicht »ind 
und dann im Frenfsischen Meteoiol. lustitut weit, r ver- 
werdet werden. Nach den ersten fünf Jahren unterzogen 
»ich der Verfasser obiger Schrift und di« konigl. (»dersirom 
b»uv«rwaltunit unter l.eituu« des Herrn Hei;ierutt«sU»u. 
meister» Killer* der Aufir it*'. da» In» dahin «ewonuene Mate- 
rial zusammenzustellen. Man arbeitete zunächst ohr.e !?■>" n- 
seiti({<' Kennt mn der beiderseitigen llemuhuni;«n. So eiit- 
• standen zwei unabhanaiiio Dar»t«llungen , welche »her vor 
Drur.klegutiK die»er Schrift noch uti'ereinan.ler verKlicheu 
werden konnten, wodurch die Veröffentlichungen an (o naui^- 
keit und Zuverlässigkeit gewannen. Auch die Nachbar 
jjehiet» »teilten ihr Material zur Verfügung. Xui.ach»! finden 
»ich die verwendeten Stati^iiien der vier Stroinget iete 

\Veicb»«l , Oder. Elbe und Donau nach La«.- und Hohe mit- 
geteilt. E« folgt dann eine Heseln eihung der Karte und 
Mth lief») ich eine Anleitung zu deren Verwertung. Als liegen 
wind« treten in Schlesien in erster Linie der N odwest in 
letzter der Süd «reut auf. Das tiebiet »tirkst-r Niederschlage 
liegt im WestnoiJwest der Schn.ekopi.e \ >is zu "omni 
Jahresniei!er.ihlag»menge aufw-Uend, wahrend lc km davon 



gegen Nori'.o»! unweit Warmhriinn nur IM mm vermerkt 
sind. D-r I titerdruck d«r Karte «nt«|iricht nicht wohl der 
wertvollen Zusamn.en^t. -Ilung , der», ll.e enthalt die Verkeil ra- 
«trafsni und l .uuisi haft>.reiizen , nlier keine Darstellung 
der so sehr wichtigen )lolicnverhaltni««e. M. Moller. 

Dr. Slegmund «.Hnthor und Dr. Alfred Klrchboff, Di- 

daktik und Metliodik de« I . eog ra |ih ie l'nier 
nebt« (inatlieiiiaiin-he und allgemein« lirograplne/. Son- 
.Ii i ioi-g.<l>e aus Dr A. B:siiui«i«iei» „Handbuch der Er- 
stehung« • und 1'ntei richtsti hr« fur iiole-re Schulen*. 
Mimchen, C. U. Becksche Verlagsbuchhandlung. IB'i.V 

llie v. -rhegelide \ elotlenthchnllg w-ldell die beteiligten 

Krei»« dankbar willkommen beil'-ui. Dureh ihre knappe 
I":n-t.])ung und geili ungeiir Sachlichkeit zeichnet »ie sieb 
v..i teilhaft vor *ii manchem weitwhweirigen Erzeugnis der 
pivlagogischeii Litteratur aus Dal« die » i-senschaftliclie 
Seite d.-r Solu- uieht zu kurz kommt, dat ir burg-n schon 
die Namen der lleraii-g-l er . aber auch der technischen, 
rein |Kidagogi»ch«n Seit« «ind dir Vei-!ii*s.-r. dir beide fruh«r 
al« <.vn,na»i..i;..hier g. wirkt haben, m;t lielwvoll.r Hingabe 
g.-reciit g. w.ji.b li- 

Detn enger («.grenzten (««biete .Irr nuth. in.iti.chen (leo- 
grajilite eni -precheud , der die erste Hälfte de« Bue)ie« ge- 
widmet ist, vrim.ig die--r von )'rii:.««or («uuther v.rfafste 
Teil «einen liegnistand mehr im einzelnen su bebandeln, als 
• •» dem /.weiten m- .glich D.i'.-ei koninit ib in Verl 'a»««r die 
bekaiiüte V i> . i . - k t-i t und I 1 1 1 1 . ■ n iics Wivs.-iis bieten» zu 
statten. Der zweite, von Professor Kirclihorl v.rfai'-te Teil 
b-li,inielt den l'i,t,.mcl,t in d-r allL-m-in-n Erdkunde und 
in der Länderkunde mehr in allgemeinen Zügen, wobei die 
j neuen preuf»i*chen Leln-piaue zugrunde geh-gt »ind. Der 
Verfii's-r le-ton« , um nur einen Punkt h-rai.-/iiheb. n , die 
Notwendigkeit, die sogenannte piditiohe und pl.> sikahsche 
Oeograpbte d-r einzelnen Land.-r aut« eng*t.* miteinander 
zu veri[Ui.'ken — «ine Forderung . der die pieufjUi-heu Lehr- 
plane nicht utrerall H-. luiung tragen, indem «i- die politische 
ti. ngnpliic Deutschlands der l'utei tettia , dt« physikalische 
der Obertertia zuweisen. 

A. Hn«tlnn. Ethtii«eti« Elemi-ntarg' dank en in der 
Lehre vom Menschen g Baude. Berlin , Weid- 
inannsch- lluchhaiidlung, I «!•.-.. 

Da« vorliegende Werk des Altmeisters der deutschen 
Völkerkunde und Völkerpsychologie zeigt dieselben Eigen- 
tümlichkeit. n , die sich in allen sj.uteren Arbeiten de» Ver- 
fasser« immer scharfer ausgeprägt haben: eine erstaunliche 
Kuli., von Thaoa.'hen und (««danken, die sich »ber häufig 
dem Verfasser zu iiias-erihuH und von zu verxchiedeuen Seiten 
glnch/eii,g iiufdräng-n, um immer «in «b tig foi t»chreil«tide« 
Abspinnen eines einheitlichen Uedankenfadeu« zu ermöglichen. 
Der l-e.er mufs sich öfter erst durch eine harte Schale durch- 
nrbeiten. ehe er den siifsen Kern erreicht.. Ganz b«'»onder« 
ist ili-ser rmstand g-Tad.- bei eineiu tielnete wie dem der 
Volkei-kiiinle und der Völkerpsychologie zu b"klag«*n, weil 
dies« jungeu Wissenschaften wie keine anderen auf die 
weiteste Teilnahme aller Gebildet. .u berechtigten Anspruch 
haben, indem sie auf alle unsere Anschauungen uV-cr mensch- 
lich- Dinge, über (iesrllschait und Kultur, den tielgreifendsten 
uir.g.-o alt-nilen K-.iitluf« au«z.'.ril«;n verspn ehen. AI« Beleg 
dafür, wie jene Eigentümlichkeit in der Thal der Verbreitung 
d-r S.-lii-itt-ii llasiians hindeiltcii »-in k>inu. sei hier nur 
darauf hingewiesen . daf» ein so gründlicher und vielseitiger 
(ielehlter und llenker, wie W. Wandt . nirgend, auch nicht 
in dem jungst erschienenen Sehlufshande f. mir neu auf- 
geboten Logik, welcher «ich mit den Prinzipien und Methoden 
aller (iei. (-»wissen« ehalten , darunter «iicli d-r Soeinlogie, 
Vc.Uerkui.ile , V,.lk«rp»yfVntl ngie- u, » w.. «iiig-iiend t».fai'*l, 
der I<ei»tu Ilgen Bastians Erwähnung tliut. 

Von «eiiiei- früheren Anschauung . daf« im Bereich 
der Völkerkunde un I Vidkerpsycliologi- die Gegenwart sich 
im allgemeinen auf das Sammeln des Stolle« Is-schrankeu, 
während «eine geistig» Verarbeitung «pateren Zeiten aufge- 
spart bleiben müsse . hat sich der Altmeister selbst, offenbar 
weil der Natur des men«chlichen i.ei.le« w ideratrebt, 

spater in s-inen eigenen Ai -'oeite-i zun Gluck für die Wissen- 
schaft immer mehr entfernt. So beschenkt un» auch da» 
vorweg, nc- Werk , von der l'nlli- der initg. teilten einzelnen 
ThatMO-h-n abgesehen . mit einer Reihe allgemeiner Etiirte- 
rui.gen, die sich teils aal (.1 lllidlra.l.-n d-r V. .Uerpsy cl.ologie, 
teil* auf gewiss« allgemein« Kragen der Ocg.-nwait beziehen, 
bei denen die V-.lükei kumle den An-pruch erhelsvu darf ein 
Wort mitzusprechen. 

D.r ei-te Ujnil de* vorliegend«!! Werkes b.-»chitfligt. 
»i.-h vorwiegend mit dem mythol agi*i heu Vor«t.dlung«krci« 
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der Naturvölker, Eingeschaltet i«t (8. 18" ff.) eine längere 
Erörterung über den Begriff der geographischen (und ethno- 
graphischen) Provinz und die damit zusammenhängende 
Krage nach dem Einflufs geographischer Faktoren auf die 
Itassenbildung. Bastian gehört bekanntlich tu den hervor- 
ragendsten Vertretern der Lehre vom sogenannten Völker- 
gedaukeu, welche die wesentliche, durch die besonderen 
KinHn»sc der einzelnen geographischen Provinzen nur in 
Einzelheiten und gleichsam an der Oberfläche gestörte Gleich- 
artigkeit de« menschlichen Bewußtseins über die ganze Erd- 
oberfläche hinweg betont. Von einer einseitigen Uetonnnir 
diese* Gesichtspunkt«* sehen wir aber den vielseitigen Ver- 
fa»»er ho weit entfernt . daf» er au anderer Stelle (Bd. II, 
S. Witt.) auch der Lehre von der Entlehnung in gewissen 
Orenzen und bei solchen Kulturgütern, welche gleichsam 
mehr auf der Oberfläche liegen . ihre volle Berechtigung zu- 
erkennt. 



Der zweite Band enthalt aufser Erörterungen über dm 
mythologische Penken manche allgemeine Betrachtungen, 
z. B. über da« Schöne, über Schule und Erziehung, über den 
Kommunismus und dergl. Wie ander« «ich dabei manche 
Diuge von einem Standpunkte au», welcher die Völker de« 
gesamten Erdenrunde» umspannt, ausnehmen, als von dem- 
jenigen Standpunkte aus, dessen Gesichtskreis durch die 
Völker de» klassischen Altertums: begrenzt ist, beweist, z. B. 
die Bemerkung (über denn Kleinigkeit oder Unrichtigkeit 
zu urteilen dem Leser überlassen bleiben möge), da* klas- 
sische Altertum eigne »ich vorzüglich zum Unterrichts- 
gegenstände wegen der Geschlossenheit seiner Kulturent- 
wickelung, würde sich aber in diesen Vorzug mit den amerika- 
nischen Halbkulturen teilen müssen , falls uns das innere 
Leben der letzteren hinlänglich erschlossen wäre. 

A. Vierkandt. 



Aus allen Erdteilen. 



— In der lesenswerten Abhandlung .Eine japanische 
Bei»« um die Welt >or Ion Jahren", beschrieben von 
Kisak Taniai aus Japan, z. Z in Berlin (Gl.d.u«. Bd. LXVIII. 
No. 21. S. 33.11 findet «ich folgender Satt: .Her Kapitän 
fragte mit einer Maschine .Rupie - (Pyuiu-) «ehr laut 
die Mallllii haften desfelben (des Schiffes i, warum sie 
gegen nn« gefeuert hatten.* Der Übersetzer hat offenbar 
nicht erkannt, dal» das Wort Rupi«, wie das daneben 
stehende, mit russischen Buchstaben geschriebene Wort, ein 
durch den Japaner verstümmelte* oder nicht richtig ver- 
standene* ist. Das richtige russische Wort licifsl .Hupor" 
oder „Rüper" (mit russischen Buchstaben geschrieben Pyiejp 
»ler Pyuepi um! bedeutet in der He.mannsspriiclie ein 
„Sprachrohr". Die Maschine „Rupie" ist nichts als ein 
gewöhnliches See man n s ■ Spra c h roh r. Die russische Sprache 
besitzt gerade in den technischen Ausdrücken der Marine 
eine groise Menge aus dem Holländische» entlehnter Worte. 
Unzweifelhaft ist das betreffende Wort Rupor oder Rüper 
identisch mit dem holländischen Koeper. da« Sprachrohr, 
von roepen = rufen. Dänisch heifst da» Sprachrohr Ritaber, 
von raabe — rufen. Es scheint, daf« auch im Deutschen 
der Ausdruch .Rufer" für Sprachrohr hier und da vor- 
kommt, ob auch in der Seeniannsnprachc, ist mir nicht be- 
kannt. Aull.illend ist, dal« die englische Sprache kein ähn- 
lich lautende» Wort be-sitzt , obgleich gewöhnlich angenommen 
wird, daf» das seemaunl-che Sprachrohr die Erfindung eines 
Engländer« ist. 

Königsberg i. Vt. L. Stied», 

— Oskar Bordiert t. Am 1.1. November lät'5 ist in 
Ludwigslust ( Mecklenburg! der Afrikareisende Oskar Bordiert 
an den Folgen des Tropenlietier» nach langem Kranksein ge- 
storben. Der Verstorbene . von Beruf Kaufmann, aus dem 
Hannoverschen stammend und im Anfange der dreifsiger 
Jubre stehend, ist laiigere Zeit in Otrtafrika thätig gewesen. 
Er hatte seiner Zeit die Leitung der Nachhut der Kmin 
Pascha Tana-Expeditiou des Dr. Carl Peters und brachte die 
Nachricht von der angeblichen Niedernietzeluug der Peters-, 
sehen Expedition durch Somalis bei seiner Rückkehr an die 
Küste zurück. Später wurde Bordiert mit dem Bau einer 
Schiffswerft am Viktoria betraut, traf auch am 5. Mai lHlej 
in Mpuapua ein. inufste «her von liier wegen Erkrankung den 
Rückmarsch an die Koste antreten und die latituiig seiner 
Kolonne dem Grafen von Schweinitz übergeben, Bordiert 
veröffentlichte eine Broschüre über das Malarialieber 

W. W 

— Über die Sprache der Uro» in Rnlivia beruhtet 
Herr Dr. M. Uhle vom 2». Srrnptnubcr an Herrn K. Könne 
in Charlntu-nlnirg (dem wir für die Einsendung hier verbind- 
lich danken I folgende«: „Die l'ros liegen jetzt hinter mir. 
Es war mir schwer, lud diesen Indios chucaros Eingang zu 
finden, die in Zahl von etwa In Männern, 14 Frauen, 
ti Kindern noch in Iruwitu, ihre eigene Sprache dort ms h 
sprechend, leben. Ich war zwei Tage dort zwangsweise ein- 
quartiert, ohne das mindeste zu fordern. SdilicMich brach der 
Widerstand infolge davon, dal's die furchtsamen Didier die 
Entdeckung machten, dal« ich ja schon hinter «las Geheimnis 
ihrer Sprache getreten war. Denn »chliefslich gaben sie 
vollständig zu, daf* sie mich verständen, daf» ich ihre Sprache 
«hon wülste, und da Bresche geschossen war, fand ich denn 
wenigstens einen, der mich, den eigenen Angehörigen zum 



Trutze, bald seine Sprache lehrte. Jetzt könnte ich Schriften 
in dieser einfachen Sprache verfassen, ich will nicht behaup- 
ten, daf« ich in die tiefsten Geheimnisse der Sprache, wie 
man Aimara oder Griechisch kennt, eingedrungen «ei. Aber 
im allgemeinen ist meine grammatische Auffassung der 
Sprache eine ziemlich vollständige. Sie werden schon erfafsl 
habrn. daf« mein f'hipaya Uro dem von Iruwitu nahe steht. 
Es -ind kaum dialektische Verschiedenheiten vorhanden. 
Chipaya und Iruwitu Uros müssen «ich verstehen wie Rhein- 
länder und Brandenburger. Wenn R. de la Grasserie in 
seinem Abrifs der Puipiina - Uro behauptete, das von ihm 
behandelte Idiom (nebenbei gesagt eine starke Mischung mit 
Ketschua) «ei früher die Sprache der Uro der Tilicaca-Inseln 
gewesen, so irrt er sich »ehr. Sein Puquina-Uro i«t grund- 
verschieden von dem ineinigen. Das seine mag Verwandt- 
schaft mit den Maipuresprachen haben, wo ich das meine 
hinthun soll, weif* ich noch nicht. Ich habe Grund zu der 
Vermutung, daf» da« meine früher auf den Inseln de* Titi- 
racasee* gesprochen wurde, dann wäre aber auf fliesen Inseln 
für da« Piii|iiina-Uro kaum ein PlaU. Ich habe weit über 
800 Wörter aufgezeichnet, eine Menge Sätze u. «. w.' (Frühere 
Mitteilungen von Dr. Uhle über die Uro» Globus Band »4, 
S. 21'J und Band »bi, S. in I 

— In dem am 28. November 1695 zu Basel verstorbenen 
Professor der Zoologie und vergleichenden Auatomie Lud- 
wig Rütimeyer hat die Anthropologie einen erfolgreichen 
Förderer verloren. Er war geboren am 26. Februar 1825 zu 
Bigleu im Emmenthalc, »tudierle Medizin und wurde 1655 
Professor zu Basel, wo er unermüdlich 40 Jahre lang ge- 
wirkt hat. Als die Pfahlhauteiienhleckungen stattfanden, 
war es Rütimever, welcher die Tierrest« in denselben be- 
stimmte und die" Schrift „Fauna der Pfahlbauten der Schweiz" 
(Zürich 1H.U) veröffentlicht«, »eine in kulturgeschichtlicher 
Beziehung wichtige Arbeit .Art und Rasse des zahmen euro- 
päischen Kindes" erschien Iis«« zu Braunschweig. Mit soinem 
l.andsmatine Wilhelm His gab er die Crania helvetica, 
Sammlung schweizerischer Sdiädelformeu (Basel lflt*,4) her- 
aus. Viele seiner Arbeiten sind rein zoologischer und paläon- 
tologis. her Art Auch auf phy«iographiscliem Gebiete ver- 
suchte er »ich in der Schrift „Über Thal- und Seebildung" 
(zweite Aufl., Basel 1674!. Zu nennen sind an dieser Stelle 
noch : „Die Veränderungen in der Tierwelt der Schweiz seit 
der Anwesenheit de« Menschen* I Berlin ls"5), „Über Pliocän 
und Kisperioilc auf beiden Seiten der AI|mmi* (Basel 1875), 
.Der Higi" (Basel 1*75) und „Die Bretagne" (Basel 18«2). 

— Die Negersekte der Nanigo« auf Cuba. Im 
Ateneo zu Madrid hielt Salillas einen Vortrag über «ine 
Sekt«, welche unter den Negern der Inavl Cuba »ich aus- 
breitet und deren Bekenner den Namen Nanigo» oder 
Nyanyigos (Njanjigos! führen. Die Stifter dieser Sekte 
waren vom Kalabarllusse und Nigerdelta her von Sklaven- 
händlern eingeführte Neger, weshalb die Nanigos jenen Flufs 
und jenes Land in lebhafter Erinnerung behalten und jene 
Heimat der Stifter ihres Glaubens gleichsam als ein heiliges 
Land betrachten. Sie nennen den Kalahar Erikbani und 
das Nigerdelta Tiara bonke (Tiara scheint mir das spa- 
nisch« Tierra zu «ein). Die Nanigo* nennen ihren flott 
Siseribo und opfern ihm Tiere, doch wird auch vermutet, 
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daf« mitunter aurh Menschenopfer stattfinden. Sie haben 
auch eine Art Abendmahlnfeier. in NaehSfTung christlicher 
Ceremonicen, hier wird »tatt Wein Blut von geopferten 
Hühnern den Glaubigen gespendet. Die Sekte, welche im 
Geheimen nur »ich organisiert. ist in eine Art von Pfarreien 
geteilt, welche Kkobio heifsen und deren es im Jahre ISl'u 
*U in Habana, « big 10 in den umliegenden Dörfern , 3 in 
Guanabacua, 2 in Maianzas, 2 in 'l'rinidad. 1 in Santiago und 
2 in Regia gab. Damit i«t aber dir Zill] der exilierenden 
Ekobios nicht enchopft. Jeder Kkobio hat «eine Würden- 
träger, Priester un<l Tempel. Alle Anhänger gehdsen, ul*r 
die Organisation der Sekte nicht» nacli aufsen zu verraten. 



— Sichere« über die Verbreitung der Armenier 
*lt eine Abhandlung de* ru«»iscl:eii Generalleutnant« 
/eli-noy, Vizepräsident der kauka«i«chen Abteilung der ru*«i- 
schen geographischen Gesellschaft iiiTifli», weh he in den nicht 
für die iill'enllirhkt-it bestimmten „Materialien inr Kunde 
Arien»* enthalten ist, die der Gtneralstah in 8t Petersburg 
herausgieht. Wir können darin» folgende» mitteilen: Die 
Armenier »ind über neun Vilajct« der asiatischen Tnrkei ver- 
breitet , nehmen aber nur in' fünf Kant (Kanton«) um den 
Waiisee über die Hälfte der Bevölkerung ein. befinden »ich »l*r 
»on»t »tot» in der Minderheit Wa» ihre Verbreitung in Traus- 
und Ciskaukasien t «trifft, »o machen »ie in er»ten-m 2" Pmz-, 
in letzterem nur I 1'mj., in ganz Kaukusieii Kl Pmz. der 
Bevölkerung aus. Ks leben in Russisch • Armenien mehr 
Armenier al» im türkisch-» Keirhe. In fünf kaukasischen 
Krei»en hausen »her Mi Proz. Armenier. In den beiden Pro- 
vinzen Kutan, und Daghe.tau leben nur verschwindend wenig 
Armenier, an dafs die .o Pro?, derselben sich auf die übrige» 
fünf Provinzen Transkaukasien» verteilen. 



Schirme, rarfümerieen , Küchengeräte, I-ampen, Lederk 
l'hren. Spielaachcn, Seifan. HchulgeriiUchaften , Buchbinderei 
— alle« den Wettbewerb mit Europa aushaltend. Dazu 
kommen »chon »ehr »ehono chirurgische Instrumente in vor- 
zügliche» Et nis, Zahnarztstühle und opti-ehe Gerate, nament- 
lich Brillen, die man in Japan gern tragt, und ph»t»grapbische 
Apparate. Alle Maschinen zur Herstellung die- er Gegen- 
stände wurden schon in Japan »ell,«t gebaut. Durrh keinen 
Vertrag ©der tiesetz gebindert, kopiert der Japaner alle euro- 
päischen Erfindungen, gleichviel, ob «ie patentiert sind oder 
nicht. Besonder» will ich noch die Leiterarbeiten bervor- 
heben, denen gegenüber von europäischer Konkurrenz einfach 
nicht de» Knie «ein kann 

Mögen diese Thatsarhen schon Ktaunen erregen, so 
wachst dieses Staunen, wenn wir die Preise in Betracht 
ziehen. Folgende Preise sind den ausgestellten Gegenständen 
entnommen: Ein Paar wollene gute Strumpfe 23 Pfg. Vier 

itzend s 



— Die japanisch ein dustrieausttellnug zu Kioto. 
Kioto, die alte Hauptstadt des Hiiiiiiemiuigniiglaridc» feierte I ">ü 
ihr elfhundertjäbriges Bestehen. Aus diesem Anlasse wuide die 
alle vier Jahre wiederkehrende Industrieausstellung dort ab- 
gehalten und der Europäer, welcher mit einem in englischer 
Sprache gedruckten Kataloge in der Hand «uh dort durch 
die weiten luftigen Hallen bewegte, konnte hi-merken, wie 
trotz eine«, dem Lande schwere Opfer auferlegenden Kröge« 
die japanische Industrie geradezu unheimliche Fortschritte 
macht, welche hinnen kurz oder lang sich in Kuropa fühlbar 
machen müssen. Gut und billig kann man von den konkur- 
rierenden Waren sagen - billig in einem so erstaunliche» 
Grade, dafs wir darüber geradezu verblüfft sind. 

Schon das EintritUgeld in die Ausstellung, fünf Ben, nach 
heutigem Kurse etwa i;> Pfennige, ist in Europa nie dage- 
wesen. Sonntags betragt es doppelt so siel, dagegen am 
Sonnalsend nur etwa II Pfennige, und das Aufbewahren 
lirnie» wird mit 3 Pfennigen h.-- 



Es ist nicht möglich, in diesem kurzen Berichte auf 
diejenigen Artikel einzugehen, in denen Jap in von jeher «ich 
auszeichnete und die Weltruf besitzen, aut ri.-i.le. Si i.-kereien, 
Porzellan, Lack- und Schmelzware» , Holz- und Kltenhcin- 
■chnitzereien , MetallgcgeiisUiidc, die in vorzüglichster Art 
vertreten «ind, es soll nur hervorgehoben werden, wo und 
wie die Japaner sich unsere europäische Industrie ai ge- 
eignet haben, wie sie dieselbe nachahmen und teilweise- 
schon zu verbessern beginnen. E* wird gut »ein, »mu 
man »ich in Kuropa mit dem Gedanken \ertrnut macht, 
ilaf« Japan nicht nur gewisse Artikel künftig »elh»t fabri- 
zieren, sondern womöglich we^t-n seiner billigeren Arbeits- 
kräfte zu un» exportieren wird. Die Stadt O-aka. wo 
die gröbsten Spinnereien sich beiluden, macht jetzt einen 
Eindruck, der nicht «ehr verschieden von Chemnitz, ist. so 
viele Schornsteine ragen dort in die Luft. Wenn der japa- 
nische Arbeiter einen Dun hschnilts • W oc h rn !• tili von 
3,50 Mk. empfängt, wie soll da der europäische mit ebenso, 
viel Tage lohn konkurriere» • Japan fabriziert sehr schöne 
Wollwaren und Kantine, wie der Aug-nsch-in in der Aus- 
stellung bhrt; Teppiche au« Hanf und Baumwolle gehen 
schon nach den Vereinigten Staaten; der Fortschritt in che- 
mischen Produkten ist sehr bemerkbar, und namentlich 
wirken hier auf deutschen Höchst lmlen an» ;e l ildete Chemiker. 
Ganz 0»ta«ien, bis llmterin die» hin, U-zi- ht .»ehwedis. he' 
Zündhölzer aus Japan, die freilich noch uit genug versagen, 
aber er-taunlich billig sind. 

Von kleineren Artikeln, die nach -ur •pln».. hem Muster 
mit japanische» V-ibes»eruiig-ii fabriziert werden, zeigt die 
Ausstellung Musikinstrumente, darunter Piam», fttiierikaiii-rhe 
Orgeln und Violinen. Knopfe, II ir»t. u. T«ilcitegi-gen«lände, 



Paar eh-gante Wollhan dschuhe 3 Mk. Ein Hut 
Zahnbürsten 1 Mk. :o pfg. bis 3 Mk. :>o Pfg. Ein Grofs 
Bleilüfte, tüchtige Arlseit, r. Mk 30 Pfg. bis 3 Mk. M> Pfg. 
Eine vollständige Keitpfcrdau«t üstung mit Sattel, Zaum- 
zeug u. s. w Mi Mk. Schone ledei überzog, ne Stuhle für 
Efszimmer 3 Mk. ;.o Pfg. Ein kleine» Piano 2',o Mk. T. 

— Verwaltung und Abgrenzung v « n Bei- 
sc Ii uanen land. Es besteht aus zwei gesonderten Teilen. 
Der Bildliche, zwischen Orangellui'» und Molopo gelegene Teil, 
seit l-«r, englische Kronkolonie, wurde am 1. August IsuM der 
Capko'.onie einverleibt. Die Zukunft des. nördlichen Teile», 
vom Molopo tu» zum -2. Grade »ndl. Hr., ül-cr welchen Eng- 
land iss.i die Schutzbcrr-chaft proklitnib-rte und welcher die 
Gebiete der Häuptlinge Khaina, Set-ele und Bethoen umfahrt, 
bildete im Jahre Isvili eine viel behandelte Streitfrage. 

Die englische Regierung hatte das Protektorat mit den 

jährlichen Unkosten von pi-tl Pfd. Merl, gern abgi-schottelt 

und bereitwillig dem Verlangen der Brit. Sudafrik. - Gesell- 
schaft („Cloirteied Compan.Vl nachgegeben, welche nach der 
endgültigen Festsetzung in Malahe'.e.and die völlige Beherr- 
schung diese« grol'sen Stucke» Lande« zur Erhaltung der Ver- 
bindung mit dem Cip und zur Durchführung ihrer Handels- 
plane i-durft.-. Da traten alser die lUtschuan-nbauptlinge 
auf; sie fuichteten «ich vor der Rücksichtslosigkeit der 
Charter«! Company, wie sie sich in Miischonaland gezeigt, 
und hofften, durch persönliche Auseinandersetzungen vor 
dem Kolonialauil in London einen Teil ihrer Selbständigkeit 
zu retten. 

Sie tauschten lieh auch nicht: man konnte doch nicht die 
Anhänglichkeit der als treu erprobten Bundesgenossen mit 
Mifsachtung belohnen I Das .Ministerium gab sich die eifrigste 
Muhe, ein Abkommen mit der Chart, red Company ausfindig 
zu machen, «las anderseits den billigen Wünschen der Het- 
schuanen entsprach. Am l". November 1 s»m:, vereinigte 
man sich endlich über folgende Punkte: Das englische Pro- 
tektorat bleibt bestehen, ein Uegieruiigskoiiiniissar. der seinrn 
Wohnort bei einem der Häuptlinge nimmt, wird ernannt; 
eine Huttentaxe ist zu erheben und an die englische Hegie- 
rung abzuliefern. Verw.n-nng und Gerichtsbarkeit bleibt den 
Eingeborenen überlasse». D, i Sch»ap»vei kaut ist im ganzen 
Lande untersagt. Kliania« Herrschaft wird bis zur. Mündung 
d. * Tuli in den Saslii und bis zum yuellgebiete de» letzteren 
au-gedehnt; der Makarikarisi-e bildet im Norde» und 
Nordwesten de' Grenze. Die Charteret! Company erhalt 
3' - Ii engl. QuadratnieUen Lande* zur unumschränkten Ver- 
fügung un«! zur Fortsetzung j, r Ei- iibahiilinie von Mafe- 
king nach Mutabel, land und verzichtet mit den »laat 

liehen /«schuf« von 2 1 <n Pf I- Slerl für den BahiiUiu ; 

«ie verp-rliclitet »ich zm Besoldung e n.-r potizeitrupi*. ln- 
loL'e dieser i'bei.'inkunft kostet England von nun an da« 
Protektorat It. t-i lijaie nlan<! nicht» mehr: denn die Aus- 
gaben der künftig-» Verwaltung, lii-o Pfd. Sterl.. werden vor- 
atuwichtlich durch die Huf., ntav gedeckt werden. B. F. 

— Mindanao. Das spanische Gouvernement Miielanao, 
zu welchem aurh die Insel Bastian gehört , war bisher in 
s.ch» Di«! ritte eingeteilt, 1. Zumboanga, 2. Mi-amis. 3. Suri- 
gito. 4. Diiva-, 3. Cotta l-iito und tS. Basilau. Zwei grofse Teile 
tics lliiiu-nl.tniies , l« s.>iu!e r . ilas Territorium d. » lll.iiin», 
waren nur auf d-m Papiete iiie--ii Di.-l rikt.-n zugeteilt, fak- 
tisch ali-r unabhängig. In .b-nt im Sofnnier dieses Jahres 
unternommenen IV.dzuge wurde auch dieses Gebiet der »pa- 
nischen Kinn- nntei woi f.-u und au» ihm und angrenzenden 
Teil-üi de.« zweiten Distrikt-« ein neuer, der siebente Distrikt 
gebildet, welcher nach dem cl.nainig.-n See den Namen 
l.anao erhielt in. Oktober I«y3). F. B. 
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Charakteristik der Avifauna Neu-Seelands 

tils z<to-g»'<)j;ra|>his(iiP Provinz in ihren Veränderungen und deren Ursachen. 

Von Dr. 0. F in. ich (Delmenhorst). 
(Mit Jrei Textbildern ) 

I. 



SÄij^tirr*. — FoskiK' t^Hlrii. — Kri«*t'ht»rTf. — Ki-rrip, — Vi>cct. — Au^^rjtüilrt-ne, — Mimik. — Mutmiil'tlk hr Branchen dp* 
l'nti'r^nn^e«. — Fuuilr Ii< ■>!■?. — huntv uuJ IpWuiIp V.<ijcl %\<m. — Wrbrrilung •lpr»cltwr>. — Erste Kuml* üfc*r die Vogelw»ll 
t'o-.k. — Hn.ifct. — Hp. tr.r. — l'i>IH, — llullrr, — ltpj»clipi k. — AbtiiiliDU' *j;«'n :>ivr Arten. — Urajuhr derselben. — Einjfe- 
luhrtr Tirr*. --- Kulten. — Keliiiiiaierung. — Kiripelulute Vilbel — Au«gp«|i>rlwr,p und bedrohte Arten. — Undurihfortthte 
<!rl>ir(r. — l'iuureicheode ISe<i>,ri< htuni. — Vi^vIxhuU. — Ke»ei vjiti.ineu. — Hauturu. — He-<']utioii-lu«el — VonehUg einer 

ornith..]oi;i»chpn Centrale. 



Wenige Lokalfaunen bieten so eigenartige Verhält- 
nisse wie Neuseeland, ein Inselreich '), das in räumlicher 
Ausdehnung wenig kleiner als Grofsbritannien oder 
Italien, ungefähr halb so grofs als Deutschland, gleich- 
sam ein eigenes Schöpfungscentrum oder mindestens eine 
besondere zoologische Provinz bildet. Hin flüchtiger Ulick 
auf die Wirbeltiere allein wird das zur Genüge beweisen. 

An Sängetieren besitzt Neuseeland neben 12 bis 13 
Arten Meeresbewohnern (von denen zwei Drittel eigen- 
tümlich sind) überhaupt nur drei Arten Landsäugetiere: 
zwei Fledermäuse (darunter Mystacina velutina als 
eigentümliche) und eine Ilattenart (Mus maoriura), welche 
letztere, wio unsere Hausratte (Mus rattus), an den 
meisten von Menschen bewohnten Lokalitäten ausgerottet 
zu sein scheint. Ks ist bemerkenswert, dafs gegenüber 
der grolsen Anzahl fossiler Vögel bisher keine Roste 
vorweltlicher Säugetiere, wie sie z. Ii. Australien in so 
interessanten Formen besitzt, gefunden wurden. Kriech- 
tiere besitzt Neuseeland zehn ausnahmslos eigentümliche 
Arten, unter denen die dem Aussterben nahe Tuatarc 
(Sphenodon punetatum, Fig. 1) als einziger Vertreter 
einer besonderen Ordnung (Rhyncliocephalia) jedenfalls 
die interessanteste ist, vielleicht von allen Kriechtieren 
überhaupt. Schlangen fehlen; dagegen kommt in wenigen 
sehr beschränkten Lokalitäten der Nordinsel ein der 
Fauna eigentümlicher Frosch (Liopelma Hochstetten) 
vor. Fossil wurden bisher nur Iteste einer F.idechse 
gefunden. Abgesehen von den Meeresfiscben, die wegen 
der meist sehr ausgedehnten Verbreitung hier über- 
gangen werden können, besitzt Neuseeland 15 Arten 
SüfswasserfUrhe. davon sechs eigentümliche. 

') Im Nachfolgenden ist nur auf Xeu-Seelaml (d. Ii. die 
Nord- und Siidintel mit den kleinen BtewarUinwin) Heutig 
genommen. Zu der zoogeographi*clieu Provinz gehören aber 
noch die benachbarten kli-ineu Inselgruppen und zwar im 
Südosten: Cliathnms, Bounty. Antipode», Campbell, Maci|na- 
rie», Auchland und Snare», im Norden: Kermad«, Norfolk 
und Lord Howe«. 
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Mit der auffallenden Armut an Vertretern der vor- 
hcrgennniitcn Klassen dor Wirbeltiere steht der beson- 
dere lt eich tum au Vogularteu in sonderbarem 
Widerspruch und mufs als Hauptcharakter der 
Fauna hervorgehoben werden, wie innerhalb der 
Klasse Ave» noch besonders die wundurbaren Formen 
ausgestorbener Kiesen vögel. 

Vor Allem ist es die Familie der Moas (Dinoraithidae), 
welche der Gcsamtornis Neuseelands einen durchaus 
eigenartigen Charakter vorleiht. Während in der 
ganzen übrigen Welt nur etwa lt> Arten Btraufsartiger 
Vögel (in vier Genera) vorkommen, waren dieselben auf 
Ncu-Sceland in nicht weniger als .17 Arten (und neun 
Genera) vertreten, zu denen die noch lebend vorhandene 
Zwergform der Kiwis (Aptcrvx) in etwa fünf Arten hinzu- 
kommt. Wie die letzteren besafs wahrscheinlich nur 
die Gattung Palapteryx (in zwei Arten bekannt) rudi- 
mentäre Flügel, alle übrigen Arten der Familie waren 
nicht nur Aug-, sondern auch vollständig flügellos und 
schon dadurch wesentlich von allen übrigen noch 
lebenden Btraufsartigen Vögeln unterschieden. Falls es 
sich bewahrheiten Bullte, dafs die von Forbes unter dem 
Namen Aphanapteryx Hawkinsi beschriebenen Vogelreste 
von den Chatham - Inseln thatsächlich zu diesem bisher 
nur von Mauritius nachgewiesenen Genus gehören, so 
würde dies den bisher so beschränkten Verbreitungs- 
kreis der Riesenvögel Neu-Seelands in unerwarteter 
Weise erweitern. 

Dafs gewisse Moa-Arten mit dem Menschen zusammen 
lebten, ist zweifellos nachgewiesen, wobei nur an den 
gemeinschaftlichen Fund eines Menschenskelettes und 
Moaeies erinnert sein mag. Über die mntmafslichen 
Ursachen deR Unterganges der Mobs hat mein Freund, 
Prof. Hutton in Christchurch , dem wir die neueste und 
beste Arbeit über die Mo»« ') verdanken, scharfsinnige 



') In r Trau*. and l'ro. eed. of tue New Zealand Institut»- 
1*92, 9. 9J-I7.S. 
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Schlüsse aufgestellt, die unter sorgfältiger und kritischer 
Sichtung des einschlftglichen Materials jedenfalls diu denk- 
bar befriedigendste Erklärung getan. Danach waren die 
Riesenformell der Moas «« hon vor dem Erscheinen des 
Menschen durch elementare Ereignisse vernichtet, während 
die kleineren Arten noch mit den Kingohorenen (Maoris) 
zusammen lebten und in erster Linie durch letztere aus- 
gerottet wurden, Vorgänge, die Hutten auf der Nord- 
iuscl 400 bis f>00 Jahre, auf der Siidinsel etwa lOu. Jahre 
später zurückverlegt. Dafs es eine l'eriode der Moajäger 
gab. beweisen die Reste der Kü.henabfalle. welche n. a. 
benagte Knochen und ganze Haufen Fragmente von 
Moa-Kierschalen enthielten. Aber Hutt..u weist mit 
Hecht Haast s Hypothese zurück, als hatten die Moa- 
jäger einer von den heutigen Maoris ganz verschiedenen, 
weit niedriger stellenden autoclitlioiieu Ibisse angehört. 
Ks darf vielmehr mit ziemlicher Gcwifsheit angenommen 
werden, dafs die Maoris bei ihrer Einwanderung aus 
dem nicht mehr festzustellenden „Hawaiiki" (wahrschein- 
lich Hawaii. Samoa oder Tonga) das Land unbewohnt 
fanden. Nach den vorhandenen Überlieferungen, welche 
u. a. die Namen der verschiedenen grofsen ( anus ver- 
zeichnen, führt diese Einwanderung 20 bis 2f» (ienc- 
rationen. also mutmafslich li'.iO Jahre zurück und richtete 
»ich zunächst nach der Nordinsel, die stets bedeutend 
starker bevölkert war als die Südinsel. Nach dem heu- 
tigen, auf Zählungen beruhenden t'ensus leben auf der 
Südinsel nur 2000, auf der Nordinsel dagegen noch 
40 0011 Eingeborene, also ungefähr ein Drittel der Zahl, 
wie sie von den ersten Ansiedlern (IM 10) geschätzt 
wurde. Bekanntlich fallen derartige Schätzungen stets 
zu günstig aus. aber seihst in diesem Falle darf als 
«icher angenommen werden, dafs Neu-Seeland von jeher 
nur ftufserst schwach bevölkert war. Da die Maoris der 
Steinzeit, obwohl wahrscheinlich bereits gute Fullen- und 
Vogelsteller, jedenfalls nur in beschränkter Weise Hilfs- 
mittel zur Nachstellung der Riesenvögel besahen, so ist 
Huttons Annahme, dafs sie nur die letzten Reste der 
kleineren Arten zur Vernichtung vorfanden, jedenfalls 
gerechtfertigt. Da Moaknochen mit aufgetrocknet«!) 
Gelenkbändern , Teilen von Haut und Federn gefunden 
wurden, sowie ein F.i mit Inhalt der Knochen des Em- 
bryo, so darf angenommen werden, dafs lebende Mobs 
vor verhältnismäfsig nicht allzu ferner Zeit noch exi- 
stierten. Gerüchte, welche dies selbst für die Jetztzeit 
behaupten, sind wiederholt aufgetaucht, und ich selbst 
war(lSM) zugegen, als Dr. Hector zwei jener unter- 
nehmenden Goldsucher (Prospectors) ausfragte, die, aus 
den Wilduisscu der Wettküste der Südinscl zurück- 
kehrend, Anzeichen des Vorkommens lebender Moas ge- 
funden zu haben versicherten. Dal.» es in jenem fast 
unbewohnten Gebiete noch Strecken giebt. die nie von 
einem menschlichen Fufsc betreten wurden, ist gewil's, 
dennoch bleibt kaum ein Schimmer von Hotlnung. hier 
noch die letzten Schlupfwinkel lebender Moas aufzu- 
finden. Selbstredend würde es sich dabei nicht um die 
Riesenformen handeln, die wie Dinorni- gigantcus den 
Straufs an GrOf.sc übertreffen, sondern um eine jener 
zahlreichen kleineren Arten, die bis zu Trnppengröfse 
herabsinken. 

Wenn gewisse Maori-Legcuden die Jagd der Vorväter 
auf diese Hiescnvögel beschreiben, sowie über die Lebens- 
weise der letzteren ausführlich berichten, so hat Hutton den 
Wert dieser Traditionen und ihren zum Teil mythischen 
Ursprung auf das richtige Mab« zurückführt und mit Glück 
versucht, die krassesten Widersprüche zu erklären. 
Gegenüber Maori Monjägcrgcsclii' Ilten, die zweifellos ins 
Gebiet der Legende gehören, bezeugen gewichtige 
Kenner (wie z. R. W. Colensn). dafs die Maoris ober 
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Moas nur sehr vage Kunde besitzen, die aus fast prä- 
historischer, d. h. jener Zeit datiert vor Reginn der 
genealogischen Zeitrechnung. Wenn der Name der 
schonen Maid „Iline-moa* (der Hero des Hotorua) und 
andere mit letzterer Endung verbundene Worter deut- 
lich den mythischen Ursprung bekunden, so darf dieses 
,Moa" nicht immer zweifellos auf einen Dinornis be- 
zogen werden , denn manche Legenden bezeichnen auch 
den blauen Heiher (Artlea sacra) und das Haushuhn 
als „Moa". Und wie Major W. G. Mair, einer der kun- 
digsten Forscher in Maorisprache und -Sagen, nachweist, 
haben die Eingeborenen des gröfsten Teiles der Nord- 
inael überhaupt nie etwas von Möns gewufsL Jene Zeit, 
als die Ahnen Moas jagten, hat sich daher bei vielen 
Stammen nicht einmal in traditioneller Erinnerung zu 
erhalten vermocht. 

Obwohl die gegenwärtige Avifauna Neu-Seeland* sich 
imallgcmeinen durch individuelleSpärlichkeit auszeichnet, 
so scheinen in der Moa-Epocho gerade umgekehrte Ver- 
hältnisse geherrscht zu haben, denn die Reste mancher 
Arten wurden zu Hunderten, ja fast Tausenden von 
Individuen ) (meist in Sümpfen) gefunden, andere aller- 
dings nur vereinzelt und zum Teil freiliegend. Während 
die Masseufunde auf Untergang durch elementare Kata- 
strophen hinweisen, deuten die Einzelfundo. wie bereits 
erwähnt, auf Vernichtung durch Menschen. Hutton hat 
Grund anzunehmen, dafs diese gewaltsame Ausrottung 
in verhaltnismälsig kurzer Zeit stattfand und erinnert 
dabei an den Dodo von Mauritius, der in weniger als 
4'"» Jahren nach der Entdeckung dieser Insel vollständig 
vernichtet war. und an die Stellersche Seekuh der 
Rehringstrafse. die im Verlauf von 27 Jahren dasfelbe 
Schicksal ereilte. Dabei mag des Risons gedacht 
werden! Im Jahre 1S72 sah ich noch Heerden von 
Hunderten auf den Prärien des fernen Westens; heutigen 
Tages wird das größte Landsäugetier Amerikas nur in 
gewissen Reserven vor dem gänzlichen Aussterben be- 
wahrt. 

Schwierig zu erklären bleibt die Thatsache, dafs 
Reste flügelloser Vogel mit «(•leben von ausgezeichneten 
Fliegern in ein und derselben Lokalität gefunden wurden, 
und zwar in Sümpfen wie Hohlen, ja dafs au solchen 
Plätzen auch Knochen von noch jetzt lebenden Vogel- 
arten keineswegs vereinzelt vorkommen. Hamiltons 
interessante Untersuchungen *) der Castle Röcke-Höhlen 
bei Lumsden im südlichsten Teile der Südinsel lieferten 
aufser Resten fossiler Vögel (drei Arten Moa, ilarpa- 
gornis, Auas Finschi, der neuen Fullen prisca) den 
überraschenden Nachweis von 1C> Arten der gegenwärtigen 
Avifauna, darunter Miro, Anthornis, Circus assimilis. 
Stringops, Coturuix. Notornis, Puftinus und Apteryx. 
Das Fehlen von Rattenknochen mag hierbei als besonders 
merkwürdig hervorgehoben werden. Dagegen linden 
sich solche, ja ganze Skelette, in den Abfällen alter 
Maorikochplätze. und zwar gehören diese Reste, wie 
Hutton nachweist, der eigentlichen Maoriratte an. 

Neben der Fülle an straufsenartigen Vögeln, deren 
Artrecht freilich zuweilen nur auf wenige Knochen be- 

■') Dennoch sind vollständige Skelette aui'serat selten, und 
.he niei»tL-ii .1er in Mn-.en aufgestellten an» Kno hen ver 
»eliic.-t...!.er Exemplare, nicht selten verwandter Arten zu- 
« imiti. i»Ki **t/.t l'r.il. I':itkei bezeichnete mir im Otago-Mu- 
seuiu \ui> Dunedin ein Skelett von Dinorni» rol-iutus als ein» 
der wenigen, <1.is au» Knochen ein und de*fell*n Individuum» 
besteht, i-iti andere» vun ltinorni* crussm als du» zweitltrste, 
welche» na< h-t •! j<-<>(>m Gm Museum von York, England) 
iili.i |,auj,t existiejt. Außerdem befindet «ich unter den 
S hat/en de« Itoth«. hil.l Mu.eun.s in Tring ein fast voll 
ständig*. Mo,« Skelett au» Knochen des.Vlt*n Individuum«. 

<) In „T.*.... and Proceed. N /. In.t." ts»J, S. ss-l.m. 
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gründet wird, treten Vorkommen aus anderen Familien 
mehr zurück und beschranken sich auf 17 Arten, die 
aber nur f> eigentümliche Genera enthalten. Unter den 
letzteren steht dio gewaltige Raubvogelfortn llarpnguruis 
(mit zwei Arten) als interessanteste obenan; dann folgt 
Aptornia, eine Riesenform Ton Hallen (in xwei Arten), 
I'alaeeudyptes antareticus , Palaeocorax moriorum und 
eine gewaltige Form aus der Familie der Gänse : 
CnemiorntB calcitrans. Zu der letzteren längst be- 
kannten Art hat Forbes : ') neuerdings die Namen zweier 
weiteren Arten (Cn. gracilis und minor) publiziert, 
sowie als angeblich neu fossile Rente zweier grofser 



etwa 82 dem Gebiete eigentümlichen Arten gegenüber, 
gewifs Verhältnisse, wie sie nicht entfernt nur annähernd 
irgend eine andere Lokalfauna der Welt aufzuweisen 
hat, und die auch unter der Annahme, dafs Neu-Seeland 
einstmals eine bedeutend gröfsere Ausdehnung besnfs. 
immer noch höchst merkwürdig bleiben. Unter den 
175 Arten sind 40 zum Teil weit über die südliche 
Hemisphäre verbreitete Meeresvögel der Familie I'ro- 
cellaridae, 6 Winterwandergäste aus dem arktischen 
Kreise, 10 zufällige Irrlinge und etwa 120 Arten Brut- 
vögel. Mit Australien besitzt Neu-Seeland etwa 80 Arten 
gemeinschaftlich, mit der polynesischen Inselwelt nur 6, 




Fig. 1. Tuatare (Sphenodon pnnetatum, Gray)' 
Ihn» plumpe Ividcchsr, welche aber verschiedene Charaktere von Lurchen , Schildkröten und S< Munden in sich vereinigt, und 
deshalb tu einer eigenen Ordnun|{. der der Brückencchtcn (Rhvnihoccphali«) erhulxn wurde, wird Iii» SO cm \*ng und fast eine 
<-rd bräunliche Li* grünlichgraue Itmtfärhung. Sie ist ein harmloses, Irkgr» Tier, welches in steinigen, trockenen Gebenden , tuut 
Teil in Höhlen und Fclslischorn lebt und »ich Ton Insekten b, dcrgl. nährt. Früher auf dem Festlandc häutig, ist die Tuatare 
liier schon ieit 1H42, hauptsächlich durch die vcrwi'dcrten Schweine. ausgerottet worden und lebt jetit nur noch auf einer An- 
uhl der Kü«l* nahegelegenen unbewohnten Kelsen inselu und iwar folgenden : „Hen and Chicken«. Cuvier-l'land. Ponr Kuights, 
Mercury- Island, Barrier-Island im Qolf von Itauraki. weiter südlich: Aldemar Island, Motuuan oder Plate- Island, Karow« in l'lenty- 
Bai, Kurima-Kock» , Whale-Island und Ivist-isluud, ferner auf einigen Inseln der CookMtraf»«*, wie Stcphrns-tsland, the brother» 
und den Chelwvnd Island. Auf verschiedenen toter Inseln ist die Tuatare nnch heute «ehr häutig, ihr Aussterben als» nicht tu 
befürchten, wenn e» gelingt, »i* vor den Verfolgungen durch Xaturaliensammler tu ««hätten, was hei dem aufsergewohnlich 
hohen Interesse, welche« gerade dieses Tier hirtet, der Regierung nur dringend tu empfehlen uüre. Buller erwähnt z. B. eines 
Sammlers, der allein 3'") F.iemplart dieser für Sammlungen immer Soet gesuchten Tiere in Spiritus heiiiisaudtc. .'her die 
eigenartige Stellung der Tuatare giebt .Brehms Ticrlelcn' (X Aufl., Bd. 7. S. 622) befriedigende Au-kunft , die nl>er in lleiug 
auf Lel>rnsweise und Aufenthalt um so spärlicher ist , weshalb die öl ige Zusammenstellung der gegenwärtigen Fundort* der Art 

willkommen sein dürfte. 



Weihen (Circus Hamiltoni und teauteensis), eines Ocr- 
drornus (inaignis), Notornis (Purkeri), Biziura (Latouri) 
und einer Schwanenform (Clienopis sutunercus» : . die 
aber noch sehr der näheren Begründung bedürftig 
erscheinen. Nach dem gegenwärtigen Stande der 
Kenntnis der fossilen Avifauna Neu -Seelands beträgt 
die Gesamtzahl der Arten 51. die, unter Abrechnung von 
7 Arten aus I» lebenden Gattungen, 15 eigentümlichen 
Genera angehören. 

Dieser ungeheuren Anzahl untergegangener Formen 
und Arten stehen in einer Gesamtheit von 175 Arten 
lebender Vögel nur 23 eigentümliche Gattungen in 

') In: .Trans, and Frocee... S. Z. Inst.* 1891, & 185 — 189. 



mit Kuropa mit Asien ungefähr eben so viel. Abge- 
ret-huet etwa 10 bis 12 Arten, die den etwas entfernter 
liegenden, aber zum Gebiete gehörigen ("hatham-, Auck- 
land- und Antipodee-Inseln eigentümlich sind, kommen 
etwa 37 Arten auf beiden Inseln des eigentlichen Neu- 
Seclauds gemeinschaftlich vor. Aber während die Süd- 
insel 26 eigentümliche Arten aufzuweisen hat besitzt 
die Nordinsel deren nur 8, dies mtifs um so auffallender 
erscheinen, als beide Inseln räumlich ungefähr gleich 
grofs und nur durch eine wenige Meilen breite Meeres- 
strafsc, die Cookastrafsv, getrennt sind, welche für keinen 
flugfähigen Vogel als Hindernis gelten kann. Noch 
merkwürdiger ist es, dafs hinsichtlich dieser lokalen 
Verbreitung die fossile Avifauna durchaus übereilt- 
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stimmende VerhältnisBo mit der lebenden bietet. Von 
den 54 untergegangenen Arten sind nur * auf beiden 
Inseln gleichzeitig vertreten, und gegen 10 der Nord- 
insel nicht weniger als 34 Arten der Südinsel eigentüm- 
lich. Angesichts dieser Daten fühlt man sich unwill- 
kürlich zu Rückblicken veraulafst in jene Vergangenheit, 



als die untergegangenen Formen noch mit den gegen- 
wärtigen gemeinsam das Gebiet des heutigen Neu -See- 
land belebten, in einer Gesamtheit von 134 eigentüm- 
lichen Arten, ein oruithologischee Paradies der wunder- 
biirsten Formen, wie es die lebhafteste Phantasie nicht 
reicher auszudenken vermag. 



Die Erforschung des Inneren der Halbinsel Labrador. 

Von Dr. A. Vierkandt. 



Zu den noch wenig erforschten Teilen der Erdober- 
flache gehörte bisher die Halbinsel Labrador. Von dieser 
Halbinsel, deren Flächeninhalt etwa so grof» ist, wie 
der von Deutschland, England, Frankreich, Holland und 
Belgien zusammengenommen . erklärte noch lsüO der 
kanadische Geologe Dawson 750000 qktu. d. h. rund die 
Hälfte, für völlig unbekannt. Als genauer erforscht 
konnte überhaupt nur die Küstengegeiid gelten, während 
unsere Kartenwerke das weite Innere auf ihren ein- 
schlägigen Blättern nur mit wenigen dürftigen und zum 
Teil unsicheren Eintragungen bedeckten. Es ist be- 
zeichnend, dafs die hauptsächlichsten Grundlagen für 
diese« Kartenbild schon in den Jahren 1836 und 1841 
von einem Beamten der Hudsonbai -Compagnio auf 
Grund zweier Reisen ins Innere geliefert sind. 

Ein tiefgreifender Umschwung hat sich erst jüngst 
durch die Forschungsreisen zweier kanadischer Landes- 
geologen, A. P. Low uud Robert Bell, vollzogen. Der 
erstgenannte hatte schon im Jahre 188H im Westen der 
Halbinsel die Gebiete der zur Hudsonbni strömenden 
Flüsse Big River, Great Whale River und Clearwator 
River und 1892 das Gebiet des East Main River unter- 
sucht. Darauf folgte als eine grofsartige Leistung seine 
Durchquerung Labradors 18!»3 und 18Ü4. Vom Mistas- 
siniseo aus ging er zunächst nach Norden und dann 
am East Main River aufwärts und mit Benutzung 
mehrerer Tragplätze über die Wasserscheide den Big 
River abwärts und am Nichiquan- und am Kaniapiscow- 
Soe entlang den Koksoak River abwärts bis Fort t'himo 
an der Ungavubai. Weil die hier vorrätigen Lebens- 
mittel für eine Überwinterung der Expedition nicht 
hinreichend erschienen, wurde noch während des Sep- 
tembers und Oktobers auf dem Seewege Hamilton Inlet 
aufgesucht, woselbst an der Mündung de» gleichnamigen 
Flusses in der Station Northwest River Post die Über- 
winterung erfolgte. Schon nm Ii. März 185(4 erfolgte 
dann der Aufbruch ins Innere, am Hamilton Inlet River 
aufwärts (Fig. 1) nach den berühmten (trogen Fallen, 
von da nach dem Sand-See. Nach einem Besuch des 
Petitsikapow Lake und deB Aswanipi River erfolgte dann 
die Heimkehr nach Süden , dem Romaine und dem 
St. John River. Damit war eine grofsartige Leistung 
beendet: von den im ganzen zurückgelegten IMOOkui 
waren 2040 in bisher unerforschtem Gebiete vermessen 
worden (Geogr. Journ. Juni 18'.<5). 

Der zweite der oben genannten Erforscher Labradors, 
der Geologe Robert Bell, hatte schon in den Jahren 
1875 bis 1S77 die Westküste der Halbinsel von ihrem 
südlichen Ende bis zur Moskitobai und im Jahre 1880 
die beiden Ufer der lludsonstrafse näher kennen gelernt. 
1884 und 1885 begleitete er als Arzt und Naturforscher 
zwei von der Regierung Kanadas ausgesaudte Schül'u in 
die Hudsonsstrafse und Hudsonbai und machte sich 
dabei mit der Nordküste Labradors und der Westküste 
der Halbinsel von Kap Wolstenholme bis zur Moskito- 
bai vertraut. Bei allen diesen Reisen hatte Bell wieder- 
holte Gelegenheit, besonders auf den Flüssen auch 



erhebliche Strecket! des Innern kennen zu lernen. Früher 
hatte er bereits im Jahre 1858 den St. Johnssee und 
den Saguenay River kennen gelernt und zehn Jahro 
spater die ganze Südküste Labradors von der Mündung 
de» Saguenay River bis zur Strait of Belle Isle auf 
einem kleinen Schoner besucht, wobei er zahlreiche Ab- 
stecher die Küstenflüsse aufwärts ins Innere unternahm. 

Zu diesen personlichen Eindrücken und Beobachtungen 
kamen zahlreiche Belehrungen von anderen Reisenden, 
teils Beamten der Gesellschaft, teils Kautieuten und 
Missionaren. Vor allem aber konnte er die Ergebnisse 
der eben geschilderten Durchquerung Labradors von 
seiten I.ows verwerten . um ein zusammenhangendes 
wissenschaftliches Bild der Halbinsel sowohl in textlicher 
wie in kartographischer Hinsicht zu entwerfen, da« als 
das erste dieser Art im Juliheft des Scottish Geo- 
graphica! Magazine l,s<C. (p. 335 — 3oT nebst Karte) 
erschienen ist Wir wollen im folgenden das Wichtigste 
daraus mitteilen und einige Abbildungen wiedergeben, 
deren Benutzung wir der Güte Beils verdanken. 

1. Grenzen uud Grölse. Als Grenze Labradors 
gegen das übrige Festland betrachtet Bell eine Linie, 
die von Tadousac an der Müudung des Lorenzstromes 
entlang dem Saguenay River übur St, John Lake in 
nordwestlicher Richtung nach der Stelle verläuft. Wo 
der Rupert River in die gleichnamige Bucht einmündet. 
Alsdann ergiebt sich als südlichster Punkt der ganzen 
Halbinsel der eben genannte Ort Tadousac (4*' 10' nördl. 
Breite), als nördlichster Kap Wolstenholme am west- 
lichen Ende der Hudsonsstrafse (<;2" 3.V nördl. Hr.). Nach 
Osten springt die Küste am meisten vor unmittelbar 
nördlich von der Strait of Belle Isle , von wo sie eine 
längere Strecke genau nördlich unter ö.*>° 40' westl. L. 
von Greenwich streicht. Im Westen verläuft die KüBte 
etwas weiter nördlich, nämlich von 53" nördl. Br. biB 
fast Iii] 0 , ebenfalls genau nach Norden, und zwar unter 
7!> J westl. L.; ihr westlichster Punkt wird jedoch erst 
durch das unmittelbar an diese Strecke sich anschliefsende 
Kap Jones gebildet. Ihre grofstc Lange besitzt die 
Halbinsel zwischen Tadousac und Kap Wolstenholme, 
ihre gröfste Ilreite zwischen der Strait of Belle Isle und 
Kap Jones. Im enteren Falle erhalt man Hi2li km, im 
letzteren 1713, so dafs die Halbinsel ziemlich ebenso 
lang wie breit ist. 

Den Flächeninhalt Labrailore bei der angegebenen 
Begrenzung hat Bell auf 5(>0Oi i<> englische Quadrat tucilen 
lH-rechnet, was rund 1 ".OlMillO qkm. also ebensoviel wie 
Deutschland, Frankreich, England. Belgien und Holland 
zusammen ergäbe. 

2. Die Ku^te. Die Küste ist vorwiegend Steilküste. 
So ist die Ostküste in ihrer ganzen Länge von über 
1200 km von einem unmittelbar aus dem Wasser auf- 
steigenden Gebirge begleitet. Ferner ist die ganze Küste 
Uli der lludsousstral *e von Cape Hopes Advance bis 
Cape Wolstenholme in einer Ij'inge von etwa 130 km 
Von einer zwischen 1 *>0 und (iOO ni Hohe schwankenden 
Gebirgskette begleitet. Drittens finden wir von Kap 
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Duflferin bis Kap Jones auf einer Strecke von 560 km 
ein Küstengebirge von 30U bis 600 tu Höbe. Im übrigen 
ist daE Land an der Küste vorwiegend Dach ; ob aber 
auch die Küste überall Flachküste ist, was daraus be- 
kanntlich nicht mit Notwendigkeit folgt , können wir 
nach den Angaben Beils nicht entscheiden. 

3. Orographie. Im allgemeinen kann Labrador 
beschrieben werden als ein mit massigen Erhebungen 
bedecktes Hochland von archäischem Gestein, hügelig 
und mit vielen Seen bedeckt, dessen Oberfläche zum Teil 



der Westküste setzt daher Bell die mittlere Hübe zu 
540 m an. 

Die Gebirgskette, welche dio Ostkäst« Labradors be- 
gloitet, ist südlich von Hamilton Inlot zerstückelt und 
weniger scharf ausgeprägt, während sie nördlich davon 
ein regelmüfsigeres und scharf ausgeprägtes Aussehen 
bekommt. Anfangs hier ziemlich breit und niedrig, wird 
sie weiter nach Norden schmäler und höher; ihre höchste 
Höhe erreicht sie zwischen der Saglekbai und den 
Fours I'eaks, die in der Mitte zwischen der eben ge- 
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von nacktem Gestein brdeckt ist, zum Teil von moorigen 
Flächen und zum Teil von glacialem Schutt gebildet 
wird. Die mittlere Höhe schätzt Low auf etwa 450 m, 
Bell auf nicht ganz 540 tu. Dio Höhen der drei Seen 
Mistassini, NiU-|ii<|unn und Kaniapiskow hat Low mit 
dem Aneroidbarometer zu bezw. rund 410, 540 und 
515 m bestimmt. Die letzteren beiden von diesen drei 
Seen liegen zwar in der Mitte der Halbinsel, aber nicht 
weit vom südwestlichen l'fer des Nitchüpiansees finden 
sich noch Krhebungen von etwa 1 50 m und nördlich vom 
Lake Kaniapiskow erheben sich Hügel bis zu 210 m. 
Mit Rücksicht auf die bis 000 m aufragende Kette an 

Globt» LXIX. Nr. 2. 



nannten Bucht und dem Nordende der Ostküste, dem 
Kap Chili ley. liegen. Bei dem letzteren Punkte endet 
sie mit eiuer Höhe von etwa 450 m, während sie in den 
Fours Peaks bis über 800 m und otwaB westlich von 
ihnen sogar bis über 900 m emporsteigt. Die nördlichen 
Teile dieses Gebirges zeigen im Gegensatz zum übrigen 
Labrabor keino Spuren ehemaliger Vergletschcrung. 

Im Innern der Halbinsel kann man von ausgesprochenen 
Gebirgen nicht reden , vielmehr haben wir es hier nur 
mit endlosen Massen von unregclmäfsig und ungleich- 
mäßig gestalteten Hügeln von verwaschenen und ver- 
schwommenen Formen zu thun. Die Wasserscheiden 
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sind demgemäß wenig entwickelt. Der Grund für diese 
Verschwommenheit der landschaftlichen Formen liegt 
darin , dafs die Vergletscherung hier nicht ao kraftig 
entwickelt gewesen ist wie im übrigen Kanada und daher 
auch nieht so nachdrücklich gestaltend auf die Land- 
schaft gewirkt hat. 

3. Die Seen. Seen sind zahlreich aber Labrador 
ausgestreut, es fehlt aber an so geräumigen Erschei- 
nungen, wie wir sie westlich der Iludsonbai linden. 
Die Lange ist teilweise nicht gering, Bio beträgt bei 
einigen Uber 15t) km, bei etwa einem Dutzend rund die 
Hälfte und bei vielen 3t) bis öl) km; dafür ist aber die i 
Breite erheblich geringer. Der Mistassinisee z. B. ist 
zwar an seiner gekrümmten westlichen Seite über 
1 Tili km lang, aber selbst in der Mitte kaum 25 km 
breit. Big Seal I.ake in der Nähe der Westküste 
ist etwa 30km lang und ti km breit; Clear Lake, 
welcher Bein Wasser in die Iludsonbai ergiefst, ist am 
leichtesten vor allen durch den Hamilton Golf zugängig ; 



wartiu.'ti Ohertiüchenfoi u liefern die Flufsläufc. Sie 

sind, besonders in ihren ob« reu Teilen, noch wenig aus- 
gearbeitet und vertieft. Die Waaser zeigen häutig die 
Neigung, über ihre Ufer, die nur wenig tiefer als die 
umgehende Landschaft liegen, hinauszutreten und sich 
neue Ituhueii zu wählen . und vorübergehende Stroni- 
teilungcu sind nichts seltenes. Bell lveobachtete diese 
Erscheinungen *. B. am oberen Teile des Nelson und 
3m Albunyilusse s, und Low gewahrte sie am Main 
River sowohl in seinem unteren wie seinem oberen Laufe, 
während der Hamilton River in diesen beiden Teilen 
seine» Laufes einen ausgesprochenen Gegensatz zeigte - 
während er unterhalb der Grofsen Fälle in einem tief 
eingeschnittenen, caüonartigen Thsle rasch cinhcrUicfst. 
liegt oberhalb der Fälle sein Ufer kaum tiefer als das 
umgebende Land, daher auch häufig seeartige Erwei- 
terungen des Flufslaufes entstehen. 

Im Unterlaufe der Flüsse treten dagegen häufig raiion- 
artige Thttler auf, die sieh stellenweise als Fjorde ins 




Pill- 1- Eingang zum Kichmond Golf im Winter. Nach einer Photographie. 



er hat eine Länge von 150 km. Michikamow Lake im 
Osten ist, abgesehen von einer schmalen Bucht, die an 
seinem einen Hände in der Richtung der Hanptaxe liegt, 
1 7 km lang und nirgend breiter als ti km. 

Die ganzen Seen kann man, abgesehen von einer 
kleinen Anzahl einzelner Seen, die meist ihren Abflugs 
nach Norden haben, in zwei grofse Gruppen teilen: in 
eine östliche Gruppe, welche den Michikamow, den 
Hamilton Inlet und den George River in den Atlantischen 
Ocean entlilfst, und eine westliche Gruppe, die östlich 
von dem Itogen liegt, welchen die Küste zwischen Kap 
! Inderin und Kap Jones beschreibt. 

Manche dieser Seen, wie z. B. der Michikamowsee, 
haben die Eigentümlichkeit eines doppelten Abflusses, 
bei einigen, wie dem Clear Lake im Weaten, sollen sogar 
drei Abflüsse vorkommen. Übrigens ist in ganz Kanada 
die Thatsache eines doppelten Abflusses nicht selten ; 
sie beweist, wie verhältnismäfsig jung und wenig um- 
gestaltet noch die Oberfläche des archäischen Gebietes 
im nördlichen Kanada ist. 

4. Die Flüsse und Stromgebiete. Einen weiteren 
Beweis für die eben erwähnte Jugendlichkeit der gegen- 



Meer hinaus fortsetzen. Low beobachtete canonartige 
Bildungen wiederholt am Kaniapiskow River und unter- 
halb der Grofsen Fälle um Hamilton River. Nahezu 
gleichgerichtet mit dem letzteren sind die Canons des 
Saguenay River. Auch an der Ostküste Labradors, so 
wenig gründlich sie auch bis jetzt erforscht ist, sind 
bereits entsprechende Bildungen festgestellt, und dem 
Michikamow River scheinen sie ebensowenig zu fehlen. 
Ihre Entstehung ist auf die erodierende Thütigkeit des 
Wassers zurückzuführen ; bei manchen , wie bei dem 
Hamilton River, erscheint es als sicher, dufs sie in die 
vorglaciale Zeit füllt. 

In dem unteren Laufe des Hamilton River finden wir 
eine vorübergehende Erweiterung des Flufsbettes in 
Gestalt des Wiuokapow Lake eingeschaltet, dessen Boden 
im Gegensatz zu der sonstigen geringen Tiefe des Flufs- 
bettes etwa 130 m unter seiner Oberfläche liegt. Diese 
Thatsache weist auf ein älteres, viel tiefer gelegenes 
Flufsbett hiu , das der Hamilton einst von hier bis zum 
Meere benutzt haben inufs. In der Eiszeit wurde dieses 
Bett mit Ausnahme des Sees mit Schuttmassen bedeckt, 
in denen der Flufs sich seitdem ein neues Bett gegraben 
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hat. Es wird ihm aber schwer gelingen, es im Laufe 
der Zeit wieder so tief zu legen wie das frühere, das 
vielleicht noch tiefer als der heutige Seeboden lag, denn 
auch dieser ist möglicherweise schon mit Gletschcrschutt 
bedeckt. Die Höhenunterschiede zwischen Sc« und 
Mündung sind nämlich heute zu gering, um eine tief- 
greifende Erosion zu ermöglichen, Beachten wir nun, 
dafs in den Canons des Hamilton die fast senkrechten 
Wände bis zu einer Höhe von 1(>0 bis 330 m aufsteigen, 
so erscheint bei den gegenwärtigen Verhältnissen eine 
erodirende Leistung von diesem Iletrag als kaum möglich: 
und es ergiebt sich daher der Schlufs, dafs in vor- 
glacialer Zeit die Erhebung des Landes viel be- 
deutender all gegenwärtig war. 

Verwandt mit diesen Caüons sind die Fjorde, welche 
die Ostkulte Labradors in ihrer ganzen Ausdehnung 
begleiten. Der gröfste davon, und zwar 240km lang, 
ist Hamilton Inlet. Weiter nördlich sind Bildungen von 



die Birkenrindenkanoes der Eingeborenen nur auf ganz 
kurze Strecken befahrbar sind, und zwar das östliche 
Gebiet wegen der Kleinheit der Flufsläufo, das südliche 
und westliche , weil man durchweg bald oberhalb der 
Mündung auf Stromschnellen und Wasserfälle stöfst. 

Von dem nördlichen Gebiete ist nur der Ungava 
River näher bekannt. Die Springfluten steigen an 
seiner Mündung bis 13 m und werden bis auf 110 km 
landeinwärts gespürt, bis zu der Stelle, wo ein linker 
Nebenflufs, der Stillwater, in den Hauptflufs eintritt, der 
von da stromaufwärts passend Süd-Flufs genannt wird. 
Erst oberhalb seiner Vereinigung mit dem Swampy 
llay River hält Bell den Xamen Kaniapiskow für an- 
gemessen. 

Das westliche Gebiet hat eine mittlere Breite von 
Hui) km; denn soviel betragt etwa in der Luftlinie der 
Abstand zwischen Quelle und Mündung bei den Flüssen 
Big River, Great und Little Whale und East Main. Im 




Ki«. 2- Mündung ilm Kleinen Whale River. Nach einer Skizze von Dr. Bell. 



einer Länge von tiO bis 80 km nicht selten. Alle er- 
weisen sich dabei als Fortsetzungen caüonartiger Flufs- 
thäler. Die Richtung der Fjorde erfahrt zwischen 
Hamilton Inlet und Kap Chidley einen Wechsel. An- 
fangs von Südwest nach Nordost gerichtet, streichen sie 
etwa von Davis Inlet an von West nach Ost 

Man kann auf Labrador im Ganzen vier grofse 
Kntwässerungsgebiete unterscheiden, und zwar ein- 
fach nach den Himmelsrichtungen. Sic sind nicht gleich- 
mäfsig entwickelt, wie uns ein Blick auf den Verlauf 
der Wasserscheide lehrt. Diese liegt nämlich der Ost- 
küstc näher als der Westküste und der Südküste näher 
als der Nordküste. Die geringste Ausdehnung hat so 
das nach dem Atiantischeu Oceau abwassernde Gebiet 
erhalten, die gröfste das nach Westen seine Gewässer 
entsendende, dem sich als zweites das nördliche anschliefst. 
Von diesem letzteren Gebiete abgesehen, das wegen seines 
Klimas wirtschaftlich kaum in Betracht kommt, bieten die 
übrigen Gebiete der Schiffahrt keine gunstigen Be- 
dingungen derart, dafs sie für gröfsere Fahrzeuge als 



südlichen Gebiete beträgt die Breite durchschnittlich etwa 
3>I0 km. Die geringere Länge wird hierdurch die gröfsere 
Anzahl der Flüsse aufgewogen; denn man zählt etwa r>0 
nennenswerthe Flüsse. In beiden Gebieten ist die Be- 
fahrung wegen fortlaufender Reihen von Stromschnellen 
und Wasserfällen, die absatzweise bis dicht vor der 
Mündung auftreten, selbst für das Kanu nur unter 
Einschaltung einer gröfseren Anzahl von Tragplatzen 
möglich. Für das südliche Gebiet ist die Thatsachc in 
wirtschaftlicher Beziehung um so störender, als seine 
Gewässer sich durch einen aufscrordentlichen Lachs- 
reichtum auszeichnen. 

Im östlichen (iebietc haben Bich wegen seiner nach 
Norden zunehmenden Sehmalhcit nur im Süden gröfsere 
Flüsse entwickeln können, und auch hier nur drei, die 
sämtlich in den Lake Melville, die Fortsetzung vom 
Hamilton Inlet, münden: der North -West River, der 
Kenamou River und als der gröfste der Hamilton River. 
Von dem letztgenannten verdienen die berühmten Grand 
Falls eine nähere Erwähnung. Von Europäern sah sie 
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zuerst ein Beamter der Hudson- Hai -Gesellschaft im 
Jahre 1839; erst 1891 wurde sie nach einander von 
stwei Expeditinnen eingehender berichtigt. Low hat uns 
dann auf Grund meines ltesuches im Jahre 18!M eine ein- 
gehende Schilderung gegeben. Die Falle befinden sieh 
au einer Stelle, wo der Flufs ein im Zickzack gewun- 
denes Canon betritt. Die Fülle haben eine Hohe von 
etwa KM) m. Ktwa (i km weiter oberhalb findet sich 
eine Reihe von Stromschnellen mit einer Fallhöhe von 
rund liDni; und die folgenden S km beträgt das Gefälle 
abermals etwa 100 m. Im ganzen hat der Hamilton hier auf 
14 km über 270 m Gefalle. Nachdem er diese Strecke 
verlassen, betritt der Flufs ein zweites südöstlich 
streichendes Canon, das sich von der Eintrittsstelle aus 
noch 40km thnlaufwärts erstreckt, ohne zur Zeit von 
einem größeren Gewässer benutzt 7.n sein. Über 230 km 
benutzt der Hamilton dieses Canon, um es erst etwa 
100 km vor seiner Mündung wieder zu verlassen. 
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selbst. Hier wie dort fallen die Schichten mit geringer 
Neigung, bis zu V, nach Westen eiu; dio Steilheiten der 
Erhebungen sind nach Osten gerichtet. F.in breiteg »u- 
sammenhängendes Hand cambrischer Gesteine endlich 
zieht von den Quellen des Hamilton River am South 
River nach der Ungavabai, in deren Umgebung die 
Verhältnisse noch nicht aufgeklärt sind. Sehr belangreich 
ist die Häutigkeit von Eisenerzen in diesen Schiebten, 
deren Menge sich auf Millionen von Tonnen belaufen 
raufs. obschon vorläufig wegen Mangels geeigneter Ver- 
kehrsmittel an eine Hebung dieser Schätze nicht gedacht 
werden kann. 

Das siln ri sehe System endlich findet sich auf der Insel 
Mansfield, westlich von Cape Wolstenholroe, nnd wahr- 
scheinlich erstreckt sich auch ein breiter Streifen siluri- 
seber Gesteine von der Ungnvabai bis nach der Moskitobai. 

Von nutzbaren Mineralien sei hier noch des Kupfers 
gedacht, da* am Atlantischen Ocean beobachtet ist, ohne 




Fi« Herge an 'Irr Südseite des Kleinen Wlisle Itiver. Nach einer l'l-.otr.:;r;ioliir. 



5. Geologisches. In der Hauptsache findet der 
Geologe in Kanada Granite, Gneise und Syenite vom 
laurentischen System. Nur auf verhältnismäfsig ge- 
ringen, obwohl an sieh bedeutenden, Flächen finden wir 
andere Systeme vertreten. So tritt uns Hns huronischn 
System, in wirtschaftlicher Hinsicht wichtig wegen seines 
Reichtums an Erzen, auf kleineren Gebieten an mehreren 
Stellen der Westküste entgegen, und ein breiter Streifen 
huronischer Gesteine nimmt seinen Anfang südlich vom 
Lake Mistassini, um von dort in einer Ei-Streckung von 
über 1100 km bis zunj Lake Snperior zu streichen. An 
der Atlantischen Küste weisen die Gegenden um den 
Hamilton Inlet und Davis Inlet, sowie um .V.t° nm-dl. Rr. 
huronisibes Gestein auf. 

An jenes ele u erwähnte Rand reiht sich, die beiden 
Lake Mistassini umgehend, eine Zone cambrischer 
Gesteine Tin. in ihrer Mitte über 40 km breit. Daslelhe 
System findet sieh sowohl auf den Inseln, welche die 
'Westküste zwischen Kap Dnfferin und Kap Jones be- 
gleiten, wie auch an der Küste zwischen diesen Punkten 



daf» nähere Angaben vorliegen; ferner des Goldes, das 
in Quarzgängen bei t ape ( 'hidley im Osteu nml auf den 
Ottawa-Inseln im Westen gefunden ist. Endlich hat 
man Anthrarit von vorzüglicher Beschaffenheit auf der 
Insel Long Island bei Cape Jones gefunden. 

•i. Die Eiszeit. Die Eiszeit hat ihre Spuren in 
zweierlei Gestalt hinterlassen : in Form von Schuttmassen 
und von Schrammen. Die Schutttiiasseii sind überall 
auf Labrador reichlich ausgestreut und treten in den 
verschiedensten Formen und Gestalten, teils den Schram- 
men parallel laufend, teils als echte Endmoränen, nach 
allen Richtungen miteinander in Verbindung stehend, 
auf. Ihre Bestandteile zeigen teilweise Spuren weiter 
Wanderungen; in der Mitte der Halbinsel jedoch ist 
das Geroll durchweg noch so wenig abgerundet, dafs 
man hier seine Heimat in der Näho suchen raufs. In 
der That weist auch die Verbreitung und Richtung der 
Gletscherst-hraintuen daraufbin, dafs von der Mitte der 
Halbinsel Eisslri'uiie nach allen Richtungen sich aus- 
gebreitet hal.ien. Nur im Norden findet man wenig 



Digitized 



SU 



Schrammen, und auch im Osten sind sie schwächer aus- 
geprägt ul» im Süden und Westen. Die Hudsonsbai 
scheint Kur Eiszeit Land gewesen zu sein und ihre 
Gletscher nach Norden entsendet zu haben, worauf die 
nach Norden Berichteten Schrammen der Ottawa-Inseln 
hinweisen. In der Hudsonsstrafse mul's die Bewegung 
nach dem Atlantischen Oceau hin gerichtet gewesen sein, 
wie die Schrammen in der Nähe von Cape Wolstenholnie 
und an dem nördlichen und südlichen Ufer der Hudsons- 
strafse zeigen. 

Seit der Kiszcit hat Labrador Oberall eine Erhebung 
erfahren . wie die vcrhultnisuiäfsig frischen Strandlinien 
zeigen, die an allen Küsten beolmchtet sind. An der 
Westküste zeigt die beigefügte Abbildung solche Strand- 
linien bei der Mündung des Little Whale River (Fig. 2 u 3). 
Beträgt ihre Höhe hier nur etwas über 10 m, so erreicht 
sie bei Hamilton Inlet an einigen Stellen »iOiu, au an- 
deren bis ISO Hl; und weiter nördlich, unter etwa 50' 
nördl. Hr. hat Kell Strandlinien gesehen, deren Höhe er 
zu dOO m schfitzt. 



bei ausgedehnten Wanderungen von Nord nach Süd im 
Norden die Walder besser entwickelt gefunden als weiter 
im Süden. 

Waldbrände «ind »II jährlich häufig und erklären die 
Häufigkeit junger Bestände, Aber auch davon abge- 
sehen, läfst das Klima die llüuuie sich zu wenig ent- 
wickeln, als dafs ihr wirtschaftlicher Nutzen besonders 
grol's werden könnt«. Zu Bauholz eignen sich nur 
wenige, die meisten nur für Eisenbahnschwellen. Tcle- 
graphenstaugen u. ä.; denn bei den wenigsten betrügt der 
Durchmesser über zwei Fufs, beiden meisten unter einem. 

Unsere Kurte zeigt die Verbreitungsgrenze einiger 
wichtiger Baumarten — im ganzen zählt Bell wenigstens 
24 verschiedene auf der Halbinsel, Hie nördlichste Linie, 
nicht sich auf zwei Fichteuarten (Picea alba und Picea 
nigra) bezieht, »teilt zugleich die Nordgrenze des Waldes 
überhaupt dar. Es folgt nach Süden eine Lärchen- und 
eine I'appelart und sodann die Kanubirke (Betula papy- 
rifera), wichtig, weil sie den StotT für das Birkenrinden- 
kanu liefert, und die (irenze der Verbreitung der letz- 




Fig. I, Erlebter Weifswal lDel|diimi|>t<-ru» •Blöden) von der Mündung de« (ir. Wliale River. Nach einer Photographie. 



7. Klima und Pflanzenwelt. Das Klima ist in 
der südlichen Hälfte Labradors gouiäfsigt und angenehm, 
in der nördlichen aber von arktischer Strenge. Die See 
macht allerdings ihren mildernden Ein Hufs auch hier 
dahin geltend, da Ts die Kalte an den Küsten nicht so 
strenge ist wie in den unbewohnten Teilen des nord- 
westlichen Kanada; immerhin erreicht das Eis am Ha- 
iniltontlufs innerhalb eines Winters eine Dicke von 
über 2 m. Im ganzen mufs gesagt werden, daf» die 
bisherigen Vorstellungen über die Strenge und Unwirt- 
lichkeit der Halbinsel übertrieben sind. Das zeigt am 
besten ein Blick auf die Verbreitung der Wälder und 
der einzelnen Bauuiarten. 

Wähler bedecken mehr oder weniger dicht fast die 
ganze Halbinsel mit Ausnahme de» Nordwestens und 
eines kleinen Gebietes im Norden der Atlantischen Küste. 
Nördlich von S4* nördl. Br. macht sich die Rauheit des 
Klimas allerdings insofern geltend, als der Zusammen- 
hang der Wälder durch die höher gelegenen Gebiete 
unterbrochen wird , und diese die Thäler bevorzugen. 
I brigens spielt al>er neben der geographischen Breite 
die Bodonboschaffonheit und die Gcschützthcit der Ort- 
lichkeit eine grofse Rolle. Wiederholt haben Reisende 



terra daher mit dieser Linie einigcruiafscii zusammen- 
fallen dürfte. 

H. Die Tierwelt. An den Kii»ten Labradors 
tummeln sich zahlreiche Arten von Waltischen (darunter 
der Wcifswal, Fig. 4) und Seehunden. Von Ltndsäuge- 
tieren sind alle Pelztiere des östlichen Nordamerika ^ 
mehr oder weniger zahlreich vertreten. Der Biber ist « 
selten, vielleicht wegen dergrofsen Dicke der winterlichen 
Eisschicht. Nördlich der Waldgrenze treten uns als 
Pelztiere vorzüglich entgegen eine Fuchsart mit mehreren 
Abarten, der Wolf, der Polarbär und der (irizzlibär. 
Eine Elenart wird gelegentlich im südwestlichen Teile 
der Halbinsel beobachtet, und das lienntier ist im Norden 
häufig. Bemerkenswert sind seine grofsen Wanderungen. 
Im Sommer bewegt es sich von der Westküste an der 
Waldgrenze entlang, überschreitet den Ungava- oder 
Kauiapiskowtlufs im September und Oktober und zieht 
dann an der Ostkü^te südwärts, und im Winter durch 
die Wälder wieder nach der Westküste; andere Züge von 
Renntieren überschreiten den Fngava übrigens im März. 

Von Vögeln zählt man in Labrador bis jetzt im 
ganzen 200 verschiedene Arten; die Raubvögel sind 
darunter nur in geringer Zahl vertreten. 
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Von HandebifiRchen kommt der Schellfisch nördlich 
von Belle Isle nicht mehr vor; oh der Stockfisch auch 
die Hudsonsbai besucht, ist noch ungewifs. Der gemeine 
Ibachs (salmo salar) kommt, wie schon erwähnt, in allen 
gröfgeren , nach Süden abfliel'senden Wasseradern der 
Halbinsel yor und iBt auch in den Flüsscu der Ungava- 
bai häufig. Andere Lachsarten sind im Inneren beob- 
achtet, und eine kommt auf beiden Seiten der Hudsons- 
bai und der Hudsonsstrafse vor. 

9. Die Bevölkerung ist naturgemäß sehr dQnn. 
Nach den vorliegenden bezw. von ihm selbst angestellten 



Schätzungen nimmt Hell 13 379 Weifse. 3016 Indianer 
im Inneren und 2100 Eskimos an. welche letzteren die 
Küstengebiete von Kap Chidlev bis Kap Jones bewohnen. 
Insgesamt ergiebt sich also für ein Gebiet von rund 
1 f>00 (100 <jkm eine Bevölkerung vou 18'>o0 Köpfen, 
was auf die deutsche Quadratmeile etwa O.ti Menschen 
ausmachen würde. Wir können daher dies nördliche 
Itandgebiet der bewohnten Erdo mit dem südlichen 
Randgebiet in Amerika zusammenstellen; denn für 
Feuerland und I'atagonien Bchätzt man die Dichte auf 
ebenfalls 0,6 Menschen. 



Die tschecho-sla wische Ausstellung- für Volkskunde in Prag 1895. 



Von Karl Rhamm. 



„Die grofse tschecho-slawischo Ausstellung für Volks- 
kunde ist ins Leben getreten! Nach schwerer, ange- 
strengter Arbeit von vier kurzen Jahren hat das 
tschecho-slavische Volk gezeigt, was die einträchtige und 
opferwillige Arbeit von Einzelnen trotz mannigfacher 
Hindernisse und Widerwärtigkeiten zu stände zu bringen 
vermag. Eine Ausstellung ist geschaffen, die unter 
ihren Vorgängern ihresgleichen nicht hat ..." So 
lauten die Anfangsworte des Prospektes zu der geplanten 
Veröffentlichung, die dazu bestimmt ist, die Ergebnisse 
dergrofsen Aufstellung in einem Prachtwerke zusammen- 
zufassen '). Das sind stolze und selbst bewufste Worte, 
aber sie sind vollständig gerechtfertigt. Jeder Ethno- 
graph, der die Prager Ausstellung besucht hat, wird mit 
mir darin Ubereinstimmen, dafs dieselbe an Reichhaltig- 
keit und Vollständigkeit ihrer Sammlungen und Vor- 
führungen geradezu Bewunderungswürdiges leistet und 
kaum etwas zu wünschen übrig läfst. Da sie ohne 
Zweifel den Anstof* zu einer zahlreichen Nachfolge 
geben wird, der gegenül>er sie als eine Musterleistung 
dasteht, die schwer zu erreichen, geschweige denn zu 
übertreffen ist, so glaubeu wir mit einem eingehenden 
Berichte nur weiteren Wünschen der Fachgenossen zu 
entsprechen. Was der Prager Ausstellung von vorn- 
herein ein ganz Ir-s titntutes Gepräge aufdrückt, ist der 
Umstand, dafs ihr Gebiet nicht einen geographischen 
Boreich, einen Staat oder eine Provinz uinfafst, sondern 
nur durch ethnographische Grenzlinien bezeichnet wird. 
Da sie darauf ausging, einen einzelnen, noch dazu auf 
beiden Seiten der Leitha verzweigten Stamm zur Gel- 
tung zu bringen, konnte sie in der an nationalen Gegen- 
sätzen überreichen Monarchie auf keine Forderung von 
oben rechnen und blieb von Anfang Iiis zu Ende ein 
rein private« Unternehmen, das, sollte es gelingen, 
darauf angewiesen war, sich auf das Volk selbst in 
seinen breitesten Kreisen zu stützen und mit ihm 
Fühlung zu gewinnen. Dadurch, dafs ihr dies iu her- 
vorragendem Mafsc gelang, gewann sie eine Volkstüm- 
lichkeit, wie sie anderen Veranstaltungen der Art selten 
zu Teil werden kann. 

Wenn man nach den Gründen frngt. die einen 
solchen, fast ihren Veranstaltern selbst unerwarteten 
Erfolg zu Wege gebracht haben, so wollen wir folgendes 
hervorheben. Zunächst bilden die au der Ausstellung 
beteiligten Gebiete, nämlich «die Länder der Wenzels- 
krone", Böhmen, Mähren und < 'sterrcichiseh-Schlesien 
und das Slowakische Ungarn — die wendische Lausitz 
und Glatz hat man auf einen Wink von oben hei Seite 
gelassen, zum nicht geringen Kummer der Nationalen — 
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alles in allem etwa 6 Millionen slawische Bevölkerung, 
einen Bereich von beschränkter Ausdehnung, noch grofs 
genug, um eine reiche Mannigfaltigkeit zu bieten, und 
doch nicht zu grofs, um eine glcichinäfsige Durch- 
dringung und Bearbeitung dos Stoffes zu erschweren, 
einen Bereich, der bei allseitiger Hingabe an die Sache 
im wesentlichen erschöpft und in eine übersichtliche 
Darstellung gebracht werden kann. Ein weiterer Vor- 
teil besteht darin, dafs der tschecho-slawische Stumm sich 
über ein Greuzgcländc verteilt, das den Üb ergnug bildet 
zwischen dem durch die gemein europäische Kultur ge- 
sättigten Westen und dem noch heute im Stande der 
ethnographischen Unschuld verharrenden Osten, welchem 
letzteren die Slowaken noch angehören. Während der 
slavische Patriot in Böhmen auf Schritt und Tritt sich 
von dem leidigen Gespenste des Deutschtums verfolgt 
sieht, hat er in dem slowakischen Ungarn deu Hoch- 
genufs, mit dem .slawischen Geiste -1 sich unter vier 
Augen die Hände zu schütteln. Auch hat der Schwamm 
der kattunenen Aufklärung auf diesem schon bei der 
slawischen Zähigkeit schwierigeren Boden noch nicht so 
gründlich aufräumen können, wie bei uns. Und bei 
alledem hat man es mit einer Bevölkerung zu thun, die 
auch in ihren unteren Schichten reich genug ist, um 
den Gedanken und Zweck eines derartigen Unternehmens 
zu würdigen und durch ihre Mitarbeit zu unterstützen. 

Sodann — und das ist die Hauptsache — war für 
die Tschechen der ethnographische Gesichtspunkt durch- 
aus nicht der allein marsgebende: die Sache gewann für 
sie von vornherein einen politischen Hintergrund. 
Die Ausstellung wurde geflissentlich unter das Zeichen 
der Wenzelkrone gerückt — der .heilige Vaclav" war 
ja der Patron der Ausstellung, dessen Bildsäule in über- 
menschlicher Gröfse in dem Empfangspavillon der 
grofsen Rundhalle aufgestellt war — und das Gelingen 
derselben bedeutete für sie eine geschichtliche That 
ersten Ranges. Einmal sollte die Ausstellung vor aller 
Welt, und vor der Masse des tschecho-slawischen Volkes 
selbst den Beweis fuhren, dafs die verschiedenen Zweige 
dieses Stammes nicht nur durch das Band der Sprache 
geeint seien, sondern dafs auch auf dem weiteren ethno- 
graphischen Gebiete die Wurzeln der alten Gemeinsam- 
keil überall erkennbar zu Tage liegen, und es sollte 
damit auch die Berechtigung eines politischen Sonder- 
lebens dargelegt weiden. «Wie wir auf der Landesaus- 
stellung vom .Jahre 1N!H den Beweis unseres Fortschrittes 
und Gedeihens geführt haben, so hatten wir den 
glühenden Wunsch, auch den Beweis unserer artharten 
Sonderstellung (osobitosti i ruzovitosti) zu fuhren. Das 
wünschten wir alle, das wünschten wir sehnlichst, wohl 
wissend, dafs uns dieser zweite Beweis abermals erheben 
und stärken würde* (Vilimeks tschechischer Führer. 
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S. 13). Zugleich wurde den slawischen Tschechen, 
Mahren u. 8. w., die »ich im öffentlichen Leben zu ihrem 
§teten Verdrusse genötigt sehen, mit den verbalsten 
Deutschen an einem Pfluge zu ackern, die Ausstellung 
gewittsermafsen zu einem heiligen , rein slawischen 
Boden, auf dem sie sich ungestört zusammenfinden, eine 
engere Verbrüderung eingehen, »ich in die schönere 
Vergangenheit versenken und von einer verheifBungs- 
volleu Zukunft träumen konnten. Daf» die anderen 
Stimme »ich bei dieser Gelegenheit von neuen ge- 
wöhnten, da« „heilige Prag* als ihre geistige Haupt- 
stadt anzuflehen, nahmen die Tschechen gern in Kauf. 
Diese Oedanken wurden von einer beflissenen PregBe 
bin in die letzten Winkel und in die ärmsten Hütten 
des Landes) getragen und die Förderung der Ausstellung 
und insbesondere der Besuch derselben als eine patriotische 
Pflicht erklärt. Da» Übrige that die umsichtige I^eitung 
und eine iiufserst geschickte Mache, die nicht genug 
Anerkennung verdienen und die sich ebensowohl in der 
Veranstaltung der Ausstellung »elbst, wie in der Fürsorge 
für die untergeordnete Seite und alle» Beiwerk bewährte. 

Zu gemeinem Nutz und Frommen gebe ich einige 
Einzelheiten. Der geistige Urheber und die eigentliche 
Seelo des ganzen Werkes, der Direktor des tschechischen 
Nationalthoatcrs Schubert, richtete im Juni de» Jahre» 
1991 300 Zuschriften an national gesinnte Milnner, in 
denen er seine Ansichten über den Umfang und die 
Anlage der geplanten Ausstellung darlegte und die 
Freunde der tschechischen Volkskunde zu einer Gene- 
ralversammlung für den 22. Juli desfelben Jahres ein- 
lud. Auf dieser Versammlung wurde zur Gründung 
eines ethnographischen, tschecho-slawischen Vereins ge- 
schritten, der »ich drei Aufgaben zum Ziele setzt«: 
1. Die Veranstaltung einer ethnographischen, tschecho- 
slawischen Ausstellung. 2. Die Gründung eine» tschecho- 
slawischcn Museums und 3. die Herausgabe einer 
tschecho-slawischon Encyklopädie. Aus den vorbereiten- 
den Arbeiten hebe ich folgendes hervor: Anfertigung 
von Denkschriften für die mafsgebenden Stellen und 
von schwungvollen Aufrufen an das tschecho-slawisehe 
Volk. Ausarbeitung des endgültigen Programme», wo- 
bei eine bezeichnende Änderung gemacht wurde, indem 
man an die Stelle der ursprünglichen Fassung „lid 
eesko-slovansky* 1 (Da» Tschecho-slawische Volk) setzte 
„narod cesko-slovanskY d (Nation). Die Kanzlei wurde 
in dem bekannten Nostitzschen Paläste eingerichtet, den 
der Besitzer, Gruf Amost Sylva-Taroucco. unentgeltlich 
auf zehn Jahre für die Zwecke des ethnographischen 
Museums zur Verfügung gestellt hatte »). In Prag selbst 
wurden für die unmittelbare Arbeit vier Zentralaus- 
schüssc gebildet: für die eigentliche Volkskunde, für die 
Beigaben der Kulturgeschichte, für die Technik und für 
die Verwaltung. Daneben aber wurde das ganze Go- 
biet, auf das Bich diu Ausstellung erstreckte, in 21 Be- 
zirke geteilt und in jedem Bezirke wurden Kreisaus- 
schüBse. Pfiirr- und Ortsausschüsse eingesetzt. Von 
diesen Ausschüssen wurden örtliche und regionale Aus- 
stellungen veranstaltet, im ganzen 104 an der Zahl, 
davon in Schlesien 2, in Böhmen 4i>, in Mähren 113. 
Diese Ausstellungen dienten als Vennittelungsstollen. wo 
die Prager Delegierten sich einfandon, um Verzeichnisse 
anzufertigen und ihre Auswahl zu treffen. 

Dafs dem Unternehmen eine Unterstützung von 
Seiten des Staates oder des Landes Böhmen versagt 
blieb, ist schon bemerkt. Dafür wurde ihm die that- 
kräftige Unterstützung der SUdt Prag zu teil, die 



Spende von beiläufig 25 01)0 fl. dem Werke 
don herrlichen Platz und den Industriepalast der 
31. Landesausstellung zur Verfügung stellte. 

Mit den schon berührten höher gesteckten Zielen 
der Ausstellung hängt es zusammen, dafs man »ich nicht 
auf die reine Ethnographie beschränkte, sondern die 
weitesten Gebiete aus der Kulturgeschichte einbezog, 
darunter das ganze ältere Kunstgewerbe, da» Kriegs- 
wesen, Schrifttum, Rechtskunde und Baukunst, welcher 
letzteren ein Haupteil des Platze», der nach Zeichnungen 
und Beschreibungen aus dem F.nde des Iii. Jahr- 
hunderts getreu nachgebildete kleine Altetädter Ring 
(rynecek), angehört, ja das ganze bunte Vereinswesen 
unserer Zeit , bo dafs man schließlich dazu gelangt ist, 
eine allseitige und nahezu abscbliefeende Darstellung 
von allen I<ebensäufBerungen des tschechischen Volke» 
von dem Beginne seines wirklichen oder vermuteten 
Auftretens im Lande Böhmen bi» auf den heutigen Tag 
zu geben. Sogar die moderne Industrie hat es sich ge- 
fallen lassen müssen, in diesen Reigen einzutreten, „um", 
wie e» heilst, „eine belehrende Vergleichung zu ermög- 
lichen*. Kurzum, alles, was in irgend einer näheren 
oder entfernteren Beziehung zum Tschechentume steht, 
hat sich hier zu einem zwar buntscheckigen, 
falls farbenreichen und anziehenden Bilde 



•) Die Tschechen sind wahrlich um die noblen 



gefunden. 

Ob nun freilich der letzte Zweck der Veranstaltung, das 
edle Rof» de» reinblütigen Slawentums iu geschlossener 
Arena vorzuführen, erreicht wurde, ist eine andere 
Frage, denn für den Kenner genügt eine oberflächliche 
Musterung, um festzustellen, dafs mindestens die Hälft« 
von dem, was hier unter tschechische Etiketten gebracht 
ist , ebensowohl in einer benachbarten deutschen Aus- 
stellung »einen Platz fiudeu könnte : Nehmen wir die 
Wadenstrümpfe, ledernen Kniehosen und roton Westen 
der tschechischen Söhne mit ihren uufsgroGien Zinn- 
knöpfen, die „pontlc* („Bändolhoubc-) der Töchter, die 
hochgestockten stattlichen Höfe der oberen Elbe- und 
Isergegcnd oder endlich die Giebelhäuser des alten Prag, 
die ohnehin vielleicht ihrer Mehrzahl nach von deutschen 
Meistern erbaut sind. Indefs für die große Masse der Be- 
sucher, die an Feiertagen den Platz schier überschwemmte, 
tnucht das nicht« aus: für sie genügt die tschechische 
Aufschrift, um den Gegenstand als waschecht slawisch 
zu stempeln. 

Im Hinblicke auf die angestrebte, größtmögliche 
Volkstümlichkeit und Einträglichkeit hat die Verwaltung 
alles Erdenkliche gethan, um den Aufenthalt im Bereiche 
der Ausstellung für jedermann unterhaltend und genuß- 
reich zu machen, ohne dabei in die Bahnen eine» 
trivialen Jahruiarktsgetriebes hinabzusteigen. Diesem 
Zwecke dienten wechselnde Vorführungen aus dem Leben 
des tschecho-slawiachen Volke», das in seinen bemerkens- 
werten Augenblicken und festlichen Auftritten, in Sitte 
und Brauch zur Darstellung gebracht wurde — zugleich 
eine lebenswarme Ergänzung zu den toten Sammlungen. 
So wurden in dem Amphitheater heute der „Umzug der 
Könige" (jizda kralü) aufgeführt, morgen ein HochzeiU- 
geleite aus der Hanna, daneben Volkstänze, Volks- 
lieder und dergl. Sehr viel trugen zur Belebung de» 
Festplatzes die Massenbesuche vom Lande bei, die stet*, 
»o weit möglich, festlich eingekleidet und der Haltung 
de» Ganzen angepaßt waren. Während meines acht- 
tägigen Aufenthalte» erschien ein glanzvoller Aufzug 
der Feuerwehren aus dem ganzen Königreiche von 
angeblich 2O0O0 Mann, ein anderesinal ein Aufgebot 
von etwa 1500 Bauern aus Mähren und der ungarischen 
Slowakei, alle in ihren buntfarbigen Trachten, dorunlcr 
ein Brautzug aus der Hanna und — ein greller Gegen- 
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satz — eine Schaar armseliger Slowakei). Männer und 
Weiber, in der Ausrüstung, in der sie als Schnitter in 
das ungarische Nicdcrland ziehen, unter Ahsingung 
jonor eintönigen und traurig stimmenden slawischen 
Weisen, die, als sie im Amphitheater in gröfscrein Um- 
fange zu Gehör gebracht wurden, seihst nicht im stunde 
waren, sich den Beifalles der Nationalen zu versichern. 
Auch die der leiblichen Erholung gewidmeten Stalten, 
die sich, so weit es angängig, gleichfalls in den ethno- 
graphischen Kahiuiii fügten, waren in reicher Abstufung 
vorhanden, so dafs jeder Stand. Geschmack und Säckel 
seine Kechnung linden konnte. Abgesehen von den die 
ganze Rückseite de* ethnographischen Palastes ein- 
nehmenden Kosthallen, in denen allerlei Geunfswaren 
feilgeboten wurden, zählte man an 30 Wirtschaften der 
verschiedensten Gattungen, von denen die anspruchs- 
loseren grofsen Teiles dem Bereiche des .tschechischen 
Dorfes" angehörten und mit der verschiedenartigen 
Musik, die aus ihnen erschallte, dazu beitrugen, den 
Ixikalton der einzelnen Abteilungen desfelben herauszu- 
heben. So boten am Kingange des südböhmischen 
Bauernhauses Mädchen in kleidsamer Tracht grofse 
Schüsseln mit „echten böhmischen Kolatschen" feil, die 
man unter dem Laubengange des Wohnhauses zu Katfee 
und frischer Milch aus dem gegenüberliegenden Speicher 
geniefsen konnte. An dem I »orfweiher stand eine mit 
Netzen und sonstigen zum Betriebe des Gewerbes ge- 
hörigen Behelfen behängte Fischerhütte, in der Krebse 
und allerlei Brattische um ein Geringes zu haben waren. 
Unter der Musik erwähnen wir einige Sackpfeifen aus 
den Grenzgebirgen, die an den Thoren der betreffenden 
Höfe, des ('hodener Hofes und des Hofes der mährischen 
Horaken. aufgestellt waren, während da* Hackebrett 
erst in der Nähe der ungarischen Grenze erschien. 

In alle dem zeigt die Prager Ausstellung den 
schroffsten Gegensatz zu der später von nur besuchten 
Ausstellung in Lübeck, die wenigstens für den Laien 
nichts zu bieten halte als die patentierte Langeweile, 
von dem toten Aussicllungsgebaude ohne den geringsten 
Ansatz zu Verkaufsstellen, wie sie sich in dem ent- 
sprechenden Industriegebäude der l'rnger Ausstellung 
eingenistet hatten, bis zum „Nürnberger ürutwurst- 
glöckle" ohne Nürnberger Bier; und doch boten ge- 
rade die lit'xichungcii Lübecks zu den nordischen Kelchen 
erwünschte Gelege nheit zu allerhand ethnographischen 
Ab- und Ausschweifungen! 

Dafs die tschecho-slawische Ausstellung ihrer ganzen 
Veranstaltung nach eine deutliche Spitze gegen 
das Deutschtum zeigen mufste, ist nach Lage der 
Dinge nur natürlich. Ich rechne dazu nicht den Um- 
stand, dafs in ihrem Bereiche nur die tschechische 
Sprache Zulafs hatte, infolgedessen den fremden Be- 
suchern trotz der Höflichkeit der sehr zahlreichen, mehr 
oder weniger des Deutschen kundigen Beamten eine 
tiefere Würdigung ihrer Schätze kaum möglich war. 
Kher die aufdringliche Thätigkeit des tschechischen 
Sehulvereins. In allen Wirtschaften konnte man die 
rote Sammelbüchse der mntice skotskä aufgestellt sehen, 
und vou Zeit zu Zeit erschien ein Beamter, um selbige 
unter klapperndem Schütteln dem Gaste, der gerade 
seinem Gulasch zusprach, unter die Nase zu halten, und 
ich zweitle nicht, dal's mancher Deutsche seinen Seherf 
gesteuert hat, sei es ans Unkenntnis der Suche oder aus 
Furcht vor dem Knüttel von Kuchidbud. Auch Ver- 
fasser kam in diese Lage; als er indefs als Ueirhs- 
dentscher sich weigerte, erfolgte eine höfliche Entschul- 
digung. Dann war da ein besonderer Pnvitlnn, in dem 
eine Frau Geidler ( Schwägerin des leider zu früh ver- 
storbenen Slawisten Geidler), eieren patriotischer Fiter 



auch auf unserer Seite Bewunderung — und Nuchcifcnwg 
— verdient, eine Pfennigsammlnng von einer Million 
Kreuzers! Orken ausgelegt halte, um durch die Beiträge 
der Besucher auf das Doppelte gebracht zu werden. 
Wenn die Deutschen Böhmens sich einer Unternehmung 
gegenüber gleichgültig und feindselig verhielten, deren 
kaum verhüllter Zweck die Vervollständigung einer 
Rüstung war, mit der man ihnen seiner Zeit in ähnlicher 
Weise den Garaus zu machen gedachte, wie dies in der 
in dein Knitkytscheu Diorama gezeichneten „Sachsen- 
schlacht" den „deutschen Horden" ( „neiin'ckj'm hordäm", 
Viliuieks Ts. Führer) geschehen war, und wenn in- 
folge der für ihre Presse ausgegebenen Losung, dio Aus- 
stellung pro uon scripto habere und tot zu schweigen, 
dieselbe auch bei uns nicht die gebührende Achtung 
gefunden hat. so steht es den Tschechen schlecht an, 
sich darüber zu wundern. 

Nach alledem darf man nicht zweifeln, dafs die Aus- 
stellung und damit die Sache der tschechischen Ethno- 
graphie ein glänzendes Geschält machen wird, zumal 
schon zur Zeit meiner Anwesenheit dio Million der Be- 
sucher erreicht wurde, ein Ereignis, das festlich begangen 
waril , indem die .millionste*, für die von der Ver- 
waltung wie von einzelnen Preise ausgesetzt waren, ein 
armes Mädchen vom Lande, sofort vom Vorstande in 
Beschlag genommen und unter brausendem Jubel der 
Menge nach dem Bureau geleitet wurde, um dort, nach- 
dem sie mit Hilfe einiger von den Herren entliehener 
Kämme und Bürsten ihren etwas aus der Fassung ge- 
brachten Anzug in Stand gesetzt, auf dem Balkon coram 
publico neben dem Vorsitzenden, Grafen I*az«ngky, 
photographiert zu werden — ein echt .slawischer Auf- 
tritt, und. ethnographisch betrachtet, ein besserer Beweis 
für die Unverfulschtheit des tschechischen Slawentums, 
als die reskä chalupa. 

Die Tschechen werden also ihren Zweck erreichen : 
neben dem schon vorhandenen nationalen Museum auf 
dem Wenzelsplatze, das durch seine beherrschende Loge 
und seinen prachtvollen Bau selbst die Wiener Museen 
hinter sich läfsf . werden sie ein ethnographisches 
Museum erhalten, das die Sammlungen der Ausstellung 
aufnehmen wird, während das Berliner Museum für 
Volkstrachten ein kümmerliches Dasein fristet und in 
steter Gefuhr ist. auf Abbruch versteigert zu werden. 
Der Grund ist «ehr einfach: die Tschechen verstehen es. 
den Patriotismus in klingende Münze umzusetzen, und 
wir Verstehen es nicht. 

Wenn ich im Anfange gesagt habe, dafs die Präger 
Ausstellung fast nichts zu wünschen übrig lasse, so habe 
ich nachträglich eine Ausnahme zu machen. Ich meine 
die landwirtschaftlichen Altertümer, die nicht vertreten 
waren. Es fanden sich freilich eine Reihe Schuppen 
vor, die nach ihrer Aufschrift für die Landwirtschaft 
bestimmt waren, wenn auch vielleicht eben nicht für 
ihre Altertümer, aber sie waren leer geblieben. 

Es ist nicht meine Absicht, eine eingehende Würdi- 
gung der ethnographischen Sammlungen vorzunehmen, 
ich beschränke mich in der Hauptsache in einem 
folgenden Artikel auf die Vertretung, die der Bauernhof 
auf der Ausstellung gefunden hat. Was die ersteren 
anlangt, so sind sie fast ausschließlich in dem linken 
der beiden, durch die prächtige Rundhalle verbundenen 
Flügel des ethnographischen Palastes untergebracht. 
In dem zunächst an die Rundhalle anschlielsenden Saale 
befindet sich eine grofsartige Sammlung von Stickereien 
aus den verschiedensten Teilen der böhmischen iJlnder 
und aus Ungarn. Und doch sind dies alles nur Proben 
der \orlagen, da die Gegenstände selbst zu viel Raum 
eingenommen haben würden. Die aus dem eigentlichen 



Die Phosphatlager Algerien». 



Böhmen stammenden Stücke erinneren an westliche 
Einflüsse und sind ineist weif« gehalten, schon farben- 
reicher «teilen »ich die mährischen dar, der erste Platz 
imlefs kommt unbedingt den Stickereien der ungarischen 
Slowaken zu, „die", so belehrt der tschechische Führer, 
„sich besonders durch jene Gattung des Kreuzstiches 
auszeichnen, die von hier aus in die Fremde gewandert 
ist, und in den modernen, häuGg auch in den deutschen 
Zeitschriften als Arbeiten und Erfindungen des Auslandes 
ausgegeben werden". Diese Stickereien, die auf allen 
geeigneten Stullen des Anzuges sowohl bei Männern wie 
bei Frauen angebracht werden , bewegen sich fast aus- 
schliefslich in roten und blauen Farbenzusatnnien- 
stcllungen und zeugen von eben so viel Geschmack wie 
Kunstfertigkeit. Der folgende etwas kleinere Saal dient 
der Darstellung der Volksgebräuche samt den darauf 
bezüglichen Gegenständen. Hierher gehört unter ande- 
rem: eine Sammlung von bemalten, mit gekritzelten 
Zeichen versehenen Ostereiern (kraslice). die bei beson- 
derer Gelegenheit alt üblichen Sorton von Gebäck, solbst- 
gefertigte Kindurspielzouge, eine Sammlung alter Feuer- 
zeuge u. s. w. Alles aber überragt die prächtige, in 
I^ebenagröTse ausgeführte Gruppe von Figuren, welcho 
die ganze Mitte des Saales einnimmt und das alte Spiel 
des Königarittes (jizda kralu) darstellt. Dies Spiel, 
ein uralter Umzug zu Pferde, der sich heutzutage haupt- 
sächlich noch unter den mährischen Slowenen behauptet 
(in Ungarn verboten), besteht aus sieben Heitern, welche 
von einem Volkshaufen in mährischen und slowakischen 
Trachten umgeben sind 3 ). Diese beiden Mittelsälc sind 
ringsum eingeschlossen von einer Anzahl kleinerer 
Räume, die dazu bestimmt sind, den besonderen Charakter 
der einzelnen Gegenden des AuBstellungsgebietea zum 
Ausdrucke zu bringen. Man hat hier unter anderem 
Gelegenheit, die Verwendung der Stickereien im wirk- 
lichen Leben zu beobachten , insbesondere bei den 
Trachten an den zahlreichen Figuren; auch der Hausbau 
hat schon an dieser Stelle Berücksichtigung gefunden 
in der Aufstellung von Modellen und der Wiedergabe 
von Stuben. 

Die Phosphatlagcr Algeriens. 

In Frankreich ist vor kurzem eine Frage aufgetaucht, 
die Presse, Kammer und Publikum in gleicher Weise in 
Buwegung versetzt. Man hat nämlich in Algerien 
Phosphatlagor entdeckt, die sich über grofse Flächen 
ausbreiten und einen verhältnismäßig leichten Abbau : 
versprechen. Bis lSN.'i hatte man von ihnen noch 
keine Ahnung. Die erste Nachricht davon kam durch 
den im genannten Jahre von dem Minister der öffent- 
lichen Arbeiten mit der geologischen Untersuchung der 
Kegentschaft Tunis betrauten Ph. Thomas. Er entdeckte 
sie zuerst in der Gegend zwischen Kairuan und den 
Schotts, in der Nähe von Gafso, und konnte sie über die 
(irenze von Tunis nach Algerien in ununterbrochenem 
Zuge verfolgen. Durch dio Analysen wurde in den mit- 
gebrachten Stücken ein reicher Gehalt von Phosphaten 
bestätigt, und dies veranlagte Thomas, der die weite 
Verbreitung der Schichten des Suessonien schon kannte, 
in denen sich die Phosphatlager finden, auch in 
den folgenden Jahren sein Augenmerk darauf zu 
richten. 

Die reichsten Phosphatlager linden sich danach in 
den eoeänen (alttertiären) Schichten der Etago des 
Suessonien und Albien, und zwar spccicll in einer lito- 

3 ) Siehe die erschöpfende Atiliaii.llimg v.m Zit.it im 
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ralen Facies derselben, gegen den Rand der Sahara. 
Dieselbe bildete sich an dem Rande des damaligen 
Meeres, das sich nicht weit in die damals schon empor- 
getauchte Sahara erstreckte. Aufser ihrem grofsen 
Reich turne an Austern batiken sind die Phosphatschichten 
durch geradezu erstaunliche Massen von Reptilien und 
Fischen ausgezeichnet, die das Vorhandensein einer 
wenigstens sehr individuenreichen Fauna darthun. Unter 
ihnen zeichnen sich besonders riesige Haie und Rochen 
aus und Krokodilier, die, nach den vorgefundenen 
Knochen zu schlicfsen, wenigstens eine Länge von 10 m 
besessen haben müssen. Ihre Reste, als Knochen, Zähne, 
Koprolithen etc., machen zum grofsen Teile die bis 8 bis 
10 m mächtigen Phosphatschichten aus und dürften wohl 
auch mit der Bildung des Minerals in Zusammenhang 
stehen. Bei Entfernung von dem alten Meeresufer, 
d. h. beim Nordwärtsverfolgen dieser Schichten nehmen 
Bio einen mehr dichten, massigen Charakter an, werden 
ärmer an Versteinerungen und Behr hart, während man 
Proben aus den südlichen Teilen unter Umständen leicht 
zwischen den Fingern zerdrücken kann. 

Durch die Untersuchungen von Thomas wurde die 
Anwesenheit von Phosphaten in immer gröfserem Um- 
fange festgestellt, und heute kennt man sie in einem 
etwa 700 km langen Streifen, der von dem südlichen 
Teile der Regentschaft Tunis durch ( onstantine bis in 
das Centrum des Departements Alger zieht. Natürlich 
haben die Schichten nicht an allen Stellen den gleichen 
Phosphatgehalt, sondern sie sind manchmal mehr merge- 
lig und kieselig. während sie sich an anderen durch 
aufserordentlieh hohen Gehalt an PhoBphaten aus- 
zeichnen. 

Fragt man sich jetzt, was dio Regierungen der be- 
teiligten Länder zur Hebung dieser Schätze gethan 
haben, so macht die Antwort einen höchst nieder- 
schlagenden Eindruck. In Tunis wurde zwar 1883 ein 
Bergingenieur zur UnterBuchung der Thomasschen An- 
gaben abgesandt, aber dabei blieb es auch, und die 
Regierung zeigte Bich nicht geneigt, französische Kapi- 
talisten, die darum nachsuchten, mit Grubenfeldern zu 
beleihen. In Algerien wurden ebenfalls bei Gelegenheit 
von Bahnbauten Versuche auf Phosphate gemacht, aber, 
weil sie nicht rentierten, wieder eingestellt. Erst den 
Enghindern ist es gelungen, in der Umgegend von 
Tebessa umfangreichere Unternehmungen ins Werk zu 
setzen, die einen grofsen Gewinn zu versprechen scheinen 
und den Namen jenes Ortes heute in aller Mund ge- 
bracht haben. Von Alger nach Tebessa sind 700 km, 
d. h. zwei Tage zu 15 Stunden Kisenbahnfahrt. Am 
ersten Tage gebt es bis Krüh in der Provinz (onstan- 
tine, dem Knotenpunkte der Buhnen nach Biskra. Ain- 
Beida und Tunis. Von da fährt man nach Suk-Ahras, 
dem Orte der ersten Burgbau versuche, wo oinc vom 
Meere kommende Querbahn die Von Alger kreuzt. Dort 
sammeln Bich dio Produkte der südlicher gelegenen 
(legend von Tebessa, ehe sie bei Bona, dem nächsten 
Hafen, an das Meer gelangen. Schon jetzt kommen 
dort täglich etwa *>!>() Tonnen Phosphate an, die mit 
den anderen Erzeugnissen des Landes dem Bahnhofe 
eine wichtige Rolle und lebhaften Verkehr gelten. Von 
Suk-Ahras nach Tebessa sind es noch 128 km in sechs 
Stunden. Tebessa, der Mittelpunkt dea Phosphatlterg- 
baues, liegt ganz nahe den Ruinen des alten Thevesta, 
SSSm über dem Meere, auf einer ungefähr 30kni langen 
Hochubene. Der Südrand derselben wird von steil ab- 
fallenden Höhenzügen gebildet, an deren Abhängen in 
10t) bis 600 ra über der Ebene sich die I'hosphatlugcr 
und Bergwerke tinden. Das älteste — obgleich kaum 
zwei Jahre alt — und wichtigste ist das vou l'rookaton 
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am Djebel Dyr (Dyr = Abhang, »teilt- Böschung), der 
sich als beherrschende Höhe in ungefähr 14ktn Ent- 
fernung von Tebcasa über die Hochfläche erhebt und in 
seiner GeBt-alt lebhaft an den Tafelberg erinnert. Das 
beliehene Grubenfeld umfalst 2S00 hn , und der Berg- 
ingenieur Ton Bona schätzte «einen Gehalt an abbau- 
würdigem Materiale auf 10O bis 20O Millionen Tonnen. 
Ks würde danach allein das Lager am Djebel Dyr die 
bis jetzt bekannten bei weitem übertreffen, aber auch 
durch seinen l'hosphatgehalt zeichnet es eich vor ande- 
ren aus, denn während z. B. die I*kger in Florida nur 
.■>() bis liO I'roz. halten, beträgt die Phosphatmenge nm 
Djebel Dyr im .Mittel HO bis t'.H p r oz. und steig» an 
einzelnen Stullen auf t*3 Pmz. Im Anfange bot die 
Ausbeutung grofse Schwierigkeiten, da besonders der 
Zugang zu den Lagern an der steilen Wund schon für 



einen gewohnlichen FufsgÄnger nicht leicht war. I>urch 
Erbauung einer 2Htltl m Untren Seilbahn und ahnlicher 
Einrichtungen wurde jedoch die Ausbeutung ermöglicht. 
Auf der Hochfläche des Djebel Dyr ist ein kleines Dorf 
von einstöckigen Häusern für die italienischen Arbeiter 
erstanden, die in den Galerien den Abbau besorgen. Es 
sind etwa 3<mi. deren Sparsamkeit und Arbeitsamkeit 
von dem hingesandten Speeialberichterstatterder „Temps". 
Herrn de V.irigny, anerkennend hervorgehoben wird, 
wiihrend «ich in Tebessa eine bunt zusammengewürfelte 
Menschenmenge findet, die, wie die Spannung in ihren 
Gesichtern zeigt, in fast amerikanischer Weise vom 
Phosphat fieber ergriffen ist. Aus Varignys Mittei- 
lungen und einer Abhandlung in der Hevue scientifi^ne 
sind die vorliegenden kurzen Notizen entnommen. 

G — m. 



Aus allen Erdteilen. 

Abdruck nur mit Qtielleoiiigsk* fWUrM«. 



— Am 'IV. Novbr. I««.'. starb zu Berlin der Kartograph 
W. H Fritzsehe, eiu Mann, der »ich um die Einführung 
deutscher Kartographie in Ibilien «"Kentliche Verdienste 
erworben hat. Kritische war am 1<>. Oktober lt..» in Berlin 
geboren und tiesiuhte dort da» li.vmnasiutn /um Ui 
Kloster bis l'uterprima. wo er «ich durch sein Talen! 
Kartcnzcichiien bemerkbar machte und infolgedessen tu h 
der Unterstützung des Altmeisters Heinrich Kiepert erfreute, 
der ihm kartographische Arbeiten <it*rwies. Im Jahre ls7H 
ging Fritzsche nach St. Petersburg , wo er l' 2 Jahre in der 
bekannten Iljinsehen ADstnlt arbeitete. Nach kur/em Aufent- 
halte in Deutschland folgte er einem Hufe (iuido t'oras nach 
Turin und siedelte dann nach Rom ober, wo er Issf Mit- 
W-gründer de» »ehnell aufblühenden Istitnto ('snographko 
Italiano wurde. Hier hat er nach deutschen Vorbildern im 
Verein mit italienischen Geographen eine gr.,|'«e Anzahl 
Karten und Atlanten geschaffen, welche sich weiter Verbreitung 
erfreuten. Fritzsche war andersei»» t hat ig für die Vermitteluug 
geographischer iulienisvher Arbeiten nach Deuts* hlah I . die 
in ,1'etermamis Mitteilungen", d»ni .lliobii," u. a. erschienen. 
Knie seiner letzten, die lievolkeruugsveih.dtnissc der italie- 
nischen Kolonie F.rythräa nebst Karte, steht »ilobn» Bd. «s, 
S. S7. Der bescheidene. Überaus arbeitsame Mann siedelte, 
schon erkrankt, itn Kriihiahrc I ho', mu h Iterlin ober, « <■ er 
eine aufbliiheude kartographische Anstalt ginieh-te, an deren 
Erfolgen er «ich aber nur kurze /.eil erfreuen konnte. 



— Tyrrc II» Heise i m We» t •• n d er H n d s-> n » ba i. Der 
Amerikaner .1. Burr Tyrrel, der sieh in der Ki forsrhungs- 
geschichte Kanadas bereits eine hervorragende Stellung 
erworben hat durch zwei wegen ihrer wissenschaftlichen 
Krgebnisse, wio der dalx'i siegreich überwundenen Muhuale 
gleich ausgezeichnete Reinen, die in die Jahre 1hi*2 und 
Is-jn fallen (vergl. tilohus Bd. tSrt, 8. 371 ), hat in der -zweiten 
Hultte de» Jahres 1*14 dem llebiete we»tlich v..n der Hudson», 
bat abermals eine l'iitcrncliiiilihg gewidm- 1 , die sich den 
früheren Reisen würdig zur Seite »teilt. 

Im Juni Is'-'t brach Tyrrell in Begleitung eine« Europäer? 
und dreier Eingeborenen vom Winnipcgsce auf. Von hier 
wunle ein Saskutschewan aufwart« gerudert; zu beiden S-itcn 
dehnte sich Haches Suinpfhind aus. mit Ausnahme eine» 
Striche», auf dem sich Moränenschutt abgelagert fand, der 
in Zusammenhang mit den Moränen nördlich \nm Winnipeg- 
see steht. Im Juli fuhr die inzwischen durch zwei weitere 
F.ingelsiretie vermehrte < ies.-llscliufl in drei Kalioes den nord- 
westlich stromenden Sturgeonwcir- Hiver hinab. I I .er einen 
Tragplatz ging e» von hier zum ( hurehillll i»» Die Wasser- 
scheide zwischen t>eiden hat nur eine Hohe von 3 bis t in 
und wird zur Zeit des Hochwasser» muh letztgenannten 
Flu»»* uberschritten. Der Weg führte weiter einen Neben- 
Huf» des lliurrhillllu»ses . den lieindeer ■ Hiver. aufwärt» und 
durch <bn gleic hnamigen See hindurch, au dessen Nordende, 
bei etwa : s" nordl. Hr.. sich der am weitesten nach Norden 
vorgeschobene Posten der Hudsonsbai (iesells. hal't und zugleich 
eine katholische Mission befindet. 

Von hiei -ib gini; es durch so gut wie uutiektiinite» (iebiet. 
und zwar zu Wasser ziemlich gerade nordwärts bis etwa* 
über ti.' 0 nordl. Hr. Die lj»nds h:,ft war reich ai 



Moränen. Etwa in der Mitte de» Wege«, am Kasbasee, etwa« 
nordlich von Hl" nordl. Hr.. bli«l«n die Indianer, die Tyrrell 
bislang begleitet, zurück, da hier die Jagdgrilnde der Indianer 
an da» diinn bevölkerte (iebiet der Kskimos grenzen. Von 
den letzteren gelang es ilineii hald darauf einige zu bewegen, 
ihnen das (.eleu zu geben. wol*i einer ihnen durch Entwerfen 
einer rohen Karte einen wesentlichen Dienst erwies. Nördlich 
von 6'J" nordl. Hr. ging es zuerst nordöstlich, dann »ud östlich 
den nach seinem Hegleiter von Tyrrell so getauften Ferguson- 
River hinab, der etwas südlich von «2! • nordl. Br. in die 
Hud»on»bai mundet. Die Heise von hier nach Fort Churchill 
legten die lieidcn Europäer ohne die Kskimos zurück, die sich 
an der Mündung de« Ferguson von ihnen getrennt hatten. 
Die Fahrt war wegen de» Reichtum» der Küste an Klippen 
und der schwimmenden Eisschollen, die der hereinbrechende 
Winter bereit- gebildet hatte, mühsam und gefahrvoll. Die 
Küste erwies sich durchgängig als llaeh , abgetelien von 
einzelnen Erhebungen von Oranit und Gneis. 

In Fort l'lmrcbii: mufsie Tvriell, da die l'lu-se und Seen 
im Innemi noch nicht gefroren, di • Ih^Uh htigle Reise zu 
Lande daher noch nicht möglich « ai . einige Zeit verweilen ; 
er benutzte die Mufse zu geologischen » ntersm Illingen. AI» 
hinreichender Frost eingetreten war. ".ing es dann mit Schlitten 
und auf .Schneeschuhen nach dem W iuiii|>egsee zurück (tieogr. 
Journal. Novbr. I*»:-). 

— „Der Konig von Sudan.' welcher Bd. Iis, S. :»:.« de» 
„Globus" erwähnt wird, heilst Ibrahima. Als im Jahre 1 K6u 
der Sultan von Sokoto Aliu Haha dan Ibdo, ein Knkel von 
Othman dan Fodio, dem Itegrunder der Dynastie, gestorben 
war, gerieten zwei Brüder, Sohne von Alius Vorgänger Atiku 
ihm Othman, in Streit. Ks waren die« Ahmadu dan Atiku 
und Omaru dan Atiku. Der letztere war Iiis dahin Herr 
der Stadt tiuamatse gewesen, die schon Barth, IV, 8. .VU, in 
der Liste der unabhängigen Orte Samfuras anführt. I'm ihn 
von anderen Prinzen namens < Iruai u zu unterscheiden, nannte 
man ihn nach dem Orte seiner Herrschaft anfangs Omaru 
na Onamatse, d. i. Omaru von GuamaUe, später einfach Na 
üuiimat».-. Da sein Bruder Ahmadu Herrscher von Boknto 
wurde, so zog »ich omaru grotlend nach Stelen zurück, in 
die Lander, die nördlich vom nordwestlichen Teile Nupcs 
liegen und erob«rte «ich allmählich, besonder» in den Gebieten 
der l-eiden Baumstämme A -Schingmi l Kambar,) und Kii- 
Muku, ein eigenes Reich . gerade wie es seit einigen Jahren 
ein anderer Sokoto-I'ritu, Namens Ilajatu, zwischen Ailamaua 
und Bugirmi zu thun im Begriffe steht. Die Orenze im Süd- 
westen diese» neuen Reiches bildete der Flui» Maja u Huwu, 
d, i. in der Haust-a Sprache das Hexe uwa«ser (Mnyarroa bei 
Clapperton . iler diese (hegend als erster Kuropaer besuchte), 
fituariis Kiutlurs w-irih* «o grof*. daf« Mitsaba. der König von 
Nti|ie, welcher ein Vasall von Oando war. sich ihm Uüter- 
werien wollt«, t 'm den Abfall de« Nupe -König» zu verhindern, 
unternahm Tafa (d. i Mustafai, der Sultan von Oando, 
liersoiilich eine Reise nach Nupe. omaru« Residenzstadt war 
Kontagora. wo ihn lsS', Thomson besuchte. !*M war Flegel 
bei seiner Heise nach 8>-ko»o durch Omaru» t.etüet gezogen, 
er giel.t aber den Namen diese> Königs, Na Onamatse, nl» 
den Namen eine« Volk**tnmrne» an. der >>»tHeh von «einer 
Reiseroute wohn.-. Spater « urde omaru Sultan von Sokoto 
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and damit ««melier der Gläubigen, wodurch «eine Feind- 
seligkeit gegen den Hof von Sokoto hinfallig wurde. Kr über 
Her« die von ihm gegründete Herrschaft neinetn Sohne 
Ibrahima. Da« heute noch auf den Kurten ul> .unabhängig 
von Gando" eingetragene . Kngaski" ist die HaupUtadt 
N li.-v.ki de. A SchinginiKonig« und ,»t «eil langer als »-hu 
Jahren dem Ibrahitna unterthan 

Gottlob Adolf Kr-nu.H 



— Der englische Naturforscher und Omithologe Henry 
Seeliohra int am 2H. November 1S05 zu London gestorben. 
Einer Uuäkerfamilie in Brudford (Yorkshirr) entstammend, 
gewann er schon in friiher Jugend eine grofae Vorliebe für 
<lic Vogelwelt, wandte »ich aber ilocli zunächst dem Kauf- 
ruaunsatande zu. Spater unternahm er zu oniithologiachen 
Zwecken zahlreiche Keinen in die vemrhiedeniiteti liuider 
Europas, nach Griechenland. Kufsland, auch nach Klcinasien, 
nach Norwegen, Helgoland u. s. w. : im Jahre 0*75 besuchte 
er das untere Fil.ciioragebiet , im Jahre 1H77 auch den 
Jenisaei. i.'ber »eine Reisen, Sammlungen und Beobachtungen 
veröffentlichte er zahlreiche kleinen- und gröfaen- Abhand- 
lungen, sein bedeutendates Werk ist „Hiatorv of Britiah Hirda 
aml theii Egg.'. W. \V. 

— Die wissenschaftliche Tluitigkeit dea elften Inter- 
nationalen Amerikanistenkongresae» in der Stadt 
Mexiko, welcher am U. Oktober lt»9ö eröffnet wurde, 
«cheint keine »ehr hervorragende gewesen zu «eiti ; auch hat 
•ich auf demselben, desaeu Hauptteituehmer eingeborene 
Mexikaner waren, ein Diletianti.uiua breitgemacht, der in 
Bezug auf amerikanische Vorgeschichte in Europa jetzt 
glücklicherweise zu den überwundenen Dingen gehört. Ab- 
gesehen von einigen Vertretern der Vereinigten Staaten waren 
wenige Ausländer in Mexiko, um da« Gepräge dea .inter- 
nationalen" Kongresse» zu wahren, und unter diesen i«t an 
erster Stelle unaer Landsmann Dr. Eduard Beler au« Berlin 
zu ueuiien, der, begleitet von «einer Gemahlin and Mitarbei- 
terin, Deutachland würdig vertrat. Es freut un«, da* nach- 
folgende Urteil dea Amerikaner« Halsted über Dr. Seier« 
Thätigkeit in Mexiko au. der „Science* vom 22. November 
18flr> hier mitteilen zu könneu. 

„Dr. Eduard Seier von der Berliner Universität, der be- 
deutendste aller Amerikaniatcn, sprach in Spanisch, woVei er 
betonte, daf. die Kultur der alten Volker Mexiko» eine voll- 
»tandig einheimische »ei. Wenn dieser ansprechende Gelehrte 
nach einem spanischen Worte suchte und nervös auf die 
sieben vor ihm stehenden Weingläser blickt«, dann litt seine 
ihm gegenüber sitzende Frau weibliche Qualen für ihren 
Ehemann. Aber sie, die selbst eine tüchtige AmerikanUtin 
ist . hatte die««« nicht nötig, denn ihres Mannes Rede war 
der grüfsle, tausendfach applaudierte Erfolg de. Abend.. 

Zwischen Sr. Leopoldo Batre», dem Konaervator der 
öffentlichen Denkmäler und Dr. Seier entspann aich ein 
Meinungsauatausch über toltekische und azteki«che Sprachen, 
in dem «elt»tver»tiüid!ieh Sr. Ratres den kürzeren zog." 

— Otto E. Ehler« f Der durch «eine letztjahrigen 
Reisen in Afrika, Asien und Oceanien in weiten Kreisen 
bekannt gewordene Reisende Otto Ehrenfried Ehlers ist nach 
Ende November \i>vi eingetrofteuen Nachrichten auf einer 
Expedition in Briti.c-hNeuguinca im September 1»9S ertrunken. 
Unter den vielen modernen deutschen Forachungtreisenden 
war der Verstorbene eine eigenartige Erscheinung Im Jahre 
1 in Hamburg geboren, studierte er Jura und Landwirt- 
schaft in Jena. Heidelberg, wo er ein flotter Korpsstudent war, 
und Bonn; er diente dann im König.huaarenregiment und 
bewirtachaftete nach Beendigung «einer Dienatzeit ein ihm 
gehörige» Gut (Idwikowl in Pommern. Gesundheitsrücksichten 
zwangen ihn (iseS), aufReiaen zu gehen. Er wandte sich 
nach Italien, dann nach Ägypten, und hier erfaf.te iliu der 
dunkle Drang, weiter in die Geheimnisse des schwarzen Erd- 
teilea einzudringen. Er folgte einer Einladung dea ihm 
befreundeten deutschen Generalkonsul« Michahelle» nach 
Sansibar und mitten in der deutwb-09tafrikauischeii Bewegung 
(September 1««*) begab er »ich mit einer Karawane nach 
dem Kilimandscharo, um dort die in Moschi anzulegende 
Station der deutsch - ostafrikanisehen <le«ell«clmft zu leiten. 
Kr sammelte reiche Erfahrungen, schrieb in einigen Zeitungen 
und Zeitschriften «ehr lebendige Artikel, kehrte aber bald 
(Marz Ihsjl») über Mombassa zur Küste zurück, da der arabische 
Aufstand au. brach. Er brachte eine Anzahl Wadschagga 
mit, die er nla Gesandtschaft de« Sultans Mandant nach Berlin 
führte (Mai l-s*> und dem Kaiaer vorstellte. Im nächsten 
Jahre kehrte er mit den Geschenken des Kaiser» nach Oat- 
afrika zurück und führte »eine Schutzbefohlenen wieder nach 



dem Kilimandscharo. An der Küate hielt er «ich dann einige 
Zeit. auf. begleitete VYifsmnnn al« Freund und Gast auf einigen 
Expeditionen und reiste dann au» Oeaundheiurückaichten von 
Sansitar nach Indien. Von hier unternahm er mehrere Kreuz- 
und Qiieneisen durch Aaien : durch Kaschmir und die Hinialaya- 
lauder, an der Grenze von Tibet entlang durch Manipur, 
durch Birma, die Schanländer und I>aos»taateii. durch Tonkin 
und die wildesten (legenden Hinteriudien». ( l her China. 
Japan. Korea, «chliefslich hämo» und die Ilawaii-Inaelu kehrte 
er ubei Nordamerika nach Europa zurück. Drei Werken; 
| .An indischen Für«tenhi'ifen" (*", 2 Bde., 4. Aufl.), .Im Sattel 
durch ludo • ( hina" («", 2 Ilde, :i. Aufl.) uud .Satnoa , die 
Perle di r Siid.r e" (alle drei im Verlage de» Allgcrn. Verein« 
fur deutsche Litteratur zu H-rlin erschienen), in denen er 
sich als guter Schililerer und witziger I'tauderer erweist, 
waren die Früchte seiner Reisen. War Ehlers auch kein 
naturwissenschaftlich ausgebildeter Gelehrter, so war er doch 
mit einem guten politischen Blick begabt, der ihm gestattete, 
sich über die fremdartigsten Verhaltnisse ein gesunde« Urteil 
zu bilden. Bald ging er wieder nach Indieu; er wollte 
indische Elefanten nach Afrika bringen, aber er lief« diesen 
Hau )>ald fallen und ging den Brahmaputra hinauf, wo er 
krank wurde. Nun wandte er sich nach dem australasiatischeu 
Archi|Ksl und war Anfang August (law) in Neuguinea. Er 
hatte den Wunsch , die Insel vom Huongolf aus nach dem 
Papuagolf hin zu durchqueren. Der Landeshauptmann, Kapi- 
tän a. D. Rüdiger, warnte den Reisenden vor dem kühnen 
Unternehmen; es gelang ihm leider aber nicht, ihn von 
»einem Vowati abzubringen. Ehlers wufste auch den Unter- 
offizier Pieriug zurTeilnahme an der Expedition zu bestimmen, 
die, nachdem sie einmal entschieden war, von dem Landes 
hauptmann auf das kräftigste unterstützt wurde. Es sollte 
versucht werden , von der Baierbucht den Heathfluf« zu 
erreichen, um da« vermutete Thal desfelben für die Reise 
nach der Küste des Papuagolfs zu benutzen. Die Expedition 
schirrte sich am Montag, den II. August, am Bord des 
Dampfbootea „Isabel" ein. Sie bestand aufaer Herrn Ehlers 
und dem Unteroffizier Pieriug aua dem Mauritiusjüngling 
Subu und 43 Trägern. Mitgefühlt wurden eine grofae Hündin 
und fünf Ziegen. Am 14. Auguat wurde die Expedition in 
der Baierbucht an das Land gesetzt und trat nachmittag« 
von dem Franzis kort uf* aus den Marsch ins Innere an. 

Seit dieser Zeit fehlten alle Nachrichten , bis dann die 
Trauernachricht von dem Tode des kühnen Reisenden eintraf. 
Aufscr Ehler« aind auch Pieriug und 20 von den Trägern 
umgekommen. Der Rest der Expedition befindet «ich in Port 
Moreshy auf englischem Gebiete. In allen kolonialen Kreisen 
erregt der Tod de« warmen Patrioten und unerschrockenen 
Reisenden herzliche Teilnahme. W. W. 

— Da» Karrnfeld von Plate in Obersavoyen ist 
von Prof. E. Chaix näher untersucht worden. Es liegt 
zwischen Samocns sur le Giffre und St- Oervaislee-Bains und 
hat eine Ausdehnung von etwa I4qkm. E» wird Uberragt 
im Norden vom Tete Pelouse und den Grand Van», im Süden 
von der Pointe de Plate, im Südwesten von der Pointe 
du Colloney und im Westen vom Haut« de Vera« und Oroix 
de Fer. Durch da« Flainethal. von Bellegarde au«, und von 
St- Gervais oder Sallanehe* aus ist es am besten zu erreichen. 
Am Fuf»e der Tete Pelouse hat es eine Hohe von S:i:>2 m 
und steigt von da gleichinafsig bia zur grOfaten Höhe von 
2476 m an. Der Anblick des Karrnfelde» (der Ausdruck 
dafür ist Lapies oder Laptaz) ist nicht überall gleich. Ein 
Föhrenwald Hndet »ich bi« zur Hohe von 1981 m und tie- 
schattet einen felaigen. von Löchern durchsetzten Hoden, in 
denen Rhododendren vorkommen. Einzelne verkrüppelte 
Exemplare von Pinns montana sieht man noch bis 21« 1 m. 
Ungefähr bei IiJÜH m beginnen die Matten, anfangs recht 
gut, aber bald mehr und mehr durch hervortretende Felsen 
unterbrochen, bi» sie »ich in einer Höh« von 22.V1 bia y;)4a m 
ganz verlieren. Dann tritt nur nackter Fela zu Tage, auf 
dem nar wenige Kräuter und Blumen ein kümmerliche» 
Dasein fristen. Auf der höchsten Kuppe bilden die Felsen 
ein förmliche« Chaos. (La tepographle du desert de Plate. 
In le Globe, Genf 8. »7. mit Karte 1 : iitoo.) 



Die neue chinesisch-französische Grenze in 
Hinterindien Der Grenzverlanf zwischen China uud 
Anuam - Tongking gründete sich bislang auf den ziemlich 
lückenhaften Vertrag vom 20. Juni 1887, wonach die Länder- 
scheide bei Long-Po. oberhalb Laokay, den Roten Flui'» ver- 
lief« und in scharf «üdsüdwestlicber Richtung nach I.ai- 
Thoau am Schwanen Flusse führte Von dort bis zur 
westlich gelegenen Stadt Muka sollte das rechte Stromufer 
die Grenze bildeu, die »ich über jenen Punkt hinaus «ozu- 



Digitized by Google 



Aus all in Kr dt eilen. 



nagen aufs ungewisse fortln-wegt... Uli. liier Ordnung zu 
schaffen, greift der neue Vertrag, dessen Wortlaut erst Ende 
November der französischen Kammer ausgehändigt wurde, 
auf laing-Po zurück und zieht jetzt i)ie Grenze gleich süd- 
westlich bi» zur Mündung de» Ram-Stap (etwa unter dem 
100. Partner Oütmeridian) in den Schwanen Kluft Dadurch 
wird da» Fürstentum Deownn-Tri mit der Hauptstadt Lai- 
T schau wieder für Annam gewonnen, dem m nach geschicht- 
lichen Urkunden früher zugehört hat- Mit dem Ratn-Htap 
wendet iich die Grenze im Bogen um da» yuellgebiet de« 
Nam-Hu, der ganz an Frankreich fallt, streicht zwischen 
diesem und dem westlich tlieftc-nden Nam - La scharf nach 
Süden . um endlich in geringem Abstände vom linken Ufer 
de« Nam La mit leichter nordwestlicher Aufweichung auf den 
Mekong zu stofteu, Auf die»« Weine werden für Annam 
drei weitere Distrikte gesichert, nämlich 1. da» Land Pu- 
Fang; 2. Muong-Hu, du« den Verkehr auf dem Nam-Hu be- 
herrscht; 3. der Bezirk Pa- Fat -Kai, down Salzlager die 
Nachbaren ring» umher mit Satz versorgen. 

Da» neue Abkommen regelt ferner in genauester Weise 
die Handelsbeziehungen der vertragschließenden Machte. 
Frankreich darf in Tnng Hing. gegenüls-r von Mong-Kai, 
traurigen Andenkens (s. Globus, lhl. •'•7, 8. 342 IU, ein Kon- 
sulat errichten, um an der Grenze der Provinz Ktiang-tung 
die Polizeigewalt auszuüben. Frankreich zu Gefallen wird 
auch Ho K. u «tatt des sehr ungesunden Mang-Hao zum 
Ausgangspunkt de» Stromhandel» auf dem Roten Flusse erklärt. 
Der französische Konsul siedelt gleichfalls nach Ho-Ki n um. 
und ausserdem wird da» Verfahren der chinesischen /oll- l 
behörden inhibiert, welche bisher die Lau lesartikel — mit ' 
Umgehung der geradesten und bequemsten Strufse auf dem 
Roten Flusse — mittel» Seitenwegen mich Kauton beförderten 
und dadurch den Transitverkehr von TongUng ablenkten, 
was eine Beeinträchtigung von etwa 1h Millionen Frank» 
verursacht haben soll. Nach Artikel & darf »ich China 
zur Ausbeutung »einer Bergwerke in Yiiunan, Kuang-si und 
Kuang tung an französische Unternehmer wenden, sowie 
anderseits Frankreich berechtigt ist, «eine hinterindischen 
Eisenbahnen und Tetegraphen auf chinesisches Gebiet weiter- 
zuführen. Das klingt alle» recht schon; e» gehen aber schon 1 
jetzt die Yiinnan • Erze im Jrawaddy -Thale nach Kngli-eh- 
Rirma hinüber, und was den Bau der Eisenbahnen be- 
trifft, so werden, wie wir demnächst zeigen, die Briten 
wahrscheinlich vor den Franzosen in China an- 
langen. H Sei del. 

— Die Herkunft der Bewohner von Pari« studierte 
J. Bertillon auf Grund de« statistischen Material» ,1er letz- 
ten Volkszählung. Nur ein Drittel der Bewohner von Pari« 
(36 Proz.) »lud in Paris geboren. Da« Verhältnis der 
Eingewanderten zu den Eingeborenen ist in den verschie- 
denen Arrondissement» sehr verschieden, am zahlreichsten 
sind die er»teren in den reichen Vierteln. Die meisten 
von ihnen stammen au» den Paris umgebenden Distrikten. 
Keine HaupUtadt Europa« beherbergt au.-h «o viel Fremde 
wie Paris- In London zahlt man Sc.oou (22 auf lud» F.in- 

wohuer), in St. Petersburg 23t (24), in Wien 3.%t«-ii 

(22), in Berlin l*uoo (11), während Paris lMluim Fremde, 
also «;> auf nun Bewohner zählt, Dazu kommen noch 
47 0*») Naturalisierte, deren Zahl in d»n genannten 
Stallten sehr unbedeutend ist, Deutsche giebt e« L'iiün i in 
Pari» (wahrend nur l»7 Franzosen in Berlin leU-n). Belgier 
45 »DO, Schweizer .iöOuo, Italiener 21 Olm, Ltixomburger 13 »o», 
Engländer Uimo und Küssen tb'iio. Die Zahl der Fremden 
nimmt in Paris stark zu. Von den IKlooO Fremden sind 
nur sijOO Rentner oder Eigentümer von Häusern. 2i.iuoo «ind 

Geschäftsinhaber, Inno« Kommis, :>T in*i Handwerker. 17 ■ 

DienslUiteu und H2 000 Frauen und Kinder ohne besondere 
Beschäftigung. 

— Die Frage: Sind unsere Personennamen über- 
setzbar' wirft Prof. Hugo Schuchardl zu Graz in einer 
im Selbstverlage erschienenen, 11 Seiten starken Schrift auf. 
Anlafs hierzu gab die neue kirclienpolitische Gesetzgebung 
Ungarn». Nach einer Verordnung de« Ministeriums »ind 
bei der staatlichen Beurkundung des Personenstandes die 
Taufnamen in magyarischer Form einzutragen. .•» ist nur 
nachtraglich gestattet worden, die deutsche, rumänische, slo- 
wakische u. ». w. Form in Klammern zu bezeichnen. Ks i»t 
das unverkennbar ein Versuch, die Magvnrisierung noch 
weiter auszudehnen- Schon vor zwei Jahren erschien ein 
Verzeichnis der nichtmagyarischen Tauf- und Vornamen mit 
der magyarischen Tbersetzung unter der Verantwortlichkeit 
der ungarischen Akademie der Wissenschaften. Sehuchaidt, 
ein auswärtiges Mitglied, l>ewei«t hier mit schlagenden 



Gründen, dafs die Taufnamen und elten»o die I 
nicht übersetzbar »ind. weil ihre Geltung von der Etymologie 
sich mehr oder weniger entfernt habe, weil der Gefühlswert 
von Christian und Kere»ztely. von Gott lieh und (magyarisch) 
Teopil, von Müller und (spanisch I Molinero, von Karoly und 
(slawisch) Dragutin, von Wolf oder Wolfgang und Farkaa 
(magyarisch! nicht ilerselbe «ein kann. Trotzdem hält es 
auch Kchuchardt für keinesweg» unwahrscheinlich, dafs man 
eine« «chönen Taue« auch die . Überaetztitig" de» Familieit- 
durchführt. Dr. Schultheifs. 



— Fürst Monaco» o c e a n o g r a p h i « c h e For- 
schungen 1"'.'4. Auf dem sechstel) internationalen Geo- 
grapheukongressr zu London war der liekannte Oceanograph 
Fürst Albert von Monaco nicht anwesend , da er durch 
Studien auf dem Meere ferngehalten wurde. Er verfolgt 
dieselben auf seiner Dimpfyacht .Prinzessin Alice", die, be- 
sonder» für oceanographiM'he Forschungen gebaut, mit allen 
Einrichtungen für physikalische, chemische und biologische 
Untersuchungen versehen ist und »ich in den zwei Probe- 
jahren 1K '2 und I8t<3 gut bewährt hat. Besondere» Interesse 
beanspruchen die auf ihr erzielten Fänge von Tiefseetieren, 
die mittel» eigenartig, nach dem Prinzip der Hnmincrtöpfc 
konstruierter Tiefseefallen gemacht wurden : denn viele Tiere, 
ilie mit dem Köder hiueingeWkt wurden, hätten nie mit dem 
gewöhnlichen Schleppnetze gefangen werden können. Im 
Jahre l*t*4 zeigte <li««« Vorrichtung, dafs auch in den tiefsten 
Gewässern des westlichen Mitielmeere» eine reiche Fauna 
hoch organisierter Lebewesen vorhanden ist und lieferte be- 
sonder» interessante biologische Ergebnisse bei 'einem Ver- 
suche im Bisk. uneben Meerbusen in' t'.'ijo m Tiefe. 



— Die Bohrungen am Hintereisferner. Bezüglich 
de» Referates, welche» Herr Dr. Greim in Nr. 21, Bd. «t> 
<le*5| dieser Zeitschrift, S, 3:f über unsere Bohrungen am 
Hiutereisferner gibt, bemerken wir folgende» : 

1. Diese Bohrarlsitcn wurden, clienso wie unsere übrigen 
Gletscherarbeiten, nicht im Auftrag, sondern mit einer Unter- 
stützung de» Centralau«»chu««e« de« Alpenverein» ausgeführt. 

2. Herr Dr. Greim will uns die Anregung zu dem von 
uns verwendeten Bohrsystem gegeben haben. Dies« Suche 
liegt ■»: Herr Dr. Greim kam im Sommer t*ti3, unterstützt 
vom C. A. des Alpenvereins , zum Hochjochferner, um an 
dem«ell>ei> gleichzeitig mit unseren Verme»sung»arb*iten 
Bohrungen vorzunehmen. Jedoch konnte er »ein Vorhaben 
nicht durchführen, weil »eine Bohrwerkzeuge in keiner Weis« 
zweckentsprechend , ja zum Teil falsch konstruiert waren. 
Da/» ein richtig konstruierter Kronenbohrer, wie ihn Herr 
Dr. Greim verwenden wollte, gute Dienste thun würde, war 
ihm bereit» vorher von Herrn Prof. Dr. 8 Finsterwalder und 
dem Eineu von uns (BUiuirke) mitgeteilt worden, welche 
U'ide im Sommer 1**0 am Suldenferner Bohrungen ausge- 
führt hatten Durch einen Blick in da« Herrn Dr. Greim 
bekannte Handbuch der Tiefbohrkunde von Th- Tecklenburg, 
oder auch nur in dir l'tei-lisfe irgend einer Fabrik für Tief- 
ts>!irwerk/euge kann man »ich überzeugen, daf« sämtliche 
Einzelheiten de« von uus verwendeten Bohrsysteme«, die 
Bohi«r»chneide etwa ausgenommen, bei den verschiedensten 
Tiefhohruiigen »eit lauge in Gebrauch sind. Jedoch mufstc 
die praktische und einfachste Anordnung für da« Ei» erst 
ausprobiert werden, und dieser Arbeit, welche Herr Dr Greim 
vermieden hat, niui'teu wir uns erst unterziehen, bevor wir 
an die Durchführung eigentlicher Tiefbohrungen gingen. 

Nürnberg. Dr. Ad. Blumcke. Dr. Hef«. 

Zu Vorstehendem möchte ich folgende» ul» Erwiderung 
auf ngen : 

Was den ersten Punkt betrifft, so hatte ich meineu Aus- 
druck im Sinne der beiden Herren gemeint, erkenne al«o 
ihre Fassung gern als richtig an. Bezüglich de» anderen 
darf ich die beiden Herren vielleicht daran erinneren, daf» 
«ie auf dein Hm hjochfi rner 1 »W weder von dem augeführten 
Handhui he der Tief bohrkunde und seinem Verlässer, Herrn 
Ober bergtat Tecklenburg, noch von dem System der Wasser- 
spülung, über deren Anteil an den Erfolgen der Bohrung 
man den Aufsatz der beiden Herren vergleiche, irgendwelche 
Kenntnis liesaften. K» ist demnach wohl klar ersichtlich, 
wer ilie Anregung zur Anwendung de» benutzten Kohr-y»tcmes 
l*i GletscherlH.hrungen ü«vehen hat. so dal» ich auf fernere 
AuseinanderMtzungeu verzichten kann, nur möchte ich noch 
erwähnen, dafs auch die Behauptung , ich halte von den an- 
geführten Herren die Anregung zu den Bohrungen überhaupt 
erst empfanden, in ig? i«t 

Darmstadt. Dr. Greim. 



Verintwortl. Itedaktcur: Dr. Ii. A ndrer. ltou.ns.-li»«;,;, l\-.Uei.h->.etih.. r-lVjun-ii....ie 13. — Dru.k: Fr.cl r. Viewe^- u. Sohn, Binuii-.liv.i-n;. 
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Seit Alexander von Humboldt im Jahre 17?l0 die 
Kannren besuchte und die Ergebnisse dieses Besuches 
in seinem bekannten Reisewerke veröffentlichte, ist die 
Insel Tenerife das Ziel einer grofsen Zahl mehr oder 
weniger wissenschaftlicher Reisen und der Gegenstand 
einer entsprechenden Anzahl von Darstellungen gewur- 
den. Soweit die letzteren wissenschaftliche Bedeutung 
besitzen, sind sie jedoch teils in Fachzeitschriften zer- 
streut, teils behandeln sie vorwiegend einzelne Seiten 
des Gegenstandes, wie die Arbeiten von Reils und Härtung 
die ceologischen, das Buch von Christ: „Eine Fruhlings- 
fahrt nach den Kanarischen Inseln", die botanischen Ver- 
hältnisse, (ierade für ein so eng begrenzte* und in sich 
abgeschlossenes Gebiet erscheint aber das Verlangen 
nach einer zusammenfassenden, die verschiedenen 
Seiten des Gegenstandes gleichmäßig berücksichtigenden 
Darstellung doppelt lebhaft und berechtigt. Insulare 
Gebiete von kleinem Flächeninhalte üben auf den wissen- 
schaftlichen Geographen stets eine besondere Anziehungs- 
kraft aus, weil sie auf einen kleinen Kaum oft eine 
Fülle verschiedener, zu lehrreichen Vergleichen einladen- 
der Formen zusammendrängen , dun Einblick in den 
Zusammenhang der verschiedenen in Betracht kommen- 
den Gruppen von F.rscheinuugen viel leichter gostulleu 
und so unser Kausalitätsliedürfnis stärker befriedigen 
als weit ausgedehnte und schwerer im einzelnen zu über- 
sehende Landerinasseti. Zu diesen logischen und ästhe- 
tischen Heizen kommt im vorliegenden Fallo noch der 
Zauber der Landschaft mit ihren bald lieblichen, bald 
erhabenen Bildern und die Fülle von Belohrung, die 
Tunerife, wie die Kunareu überhaupt, auf denen einst 
Leopold von Buch die Anregung zu seiner Lehre von den 
Erhebuiigskratern empfing, insbesondere auf dem Gebiete 
der vulkanischen Erscheinungen bietet. Die Ansprüche, 
die man unter diesen Gesichtspunkten an ein Werk über 
Tenerife stellen darf, befriedigt ein jüngst erschienenes 
Buch von Hans Meyer durchaus '). 

Hans Meyer, der verdienstliche und wohlbekannte 
Afrikareisende, der im Frühjahr 1*;>4 Tenerife durch- 
forschte, hat mit dieser Heise der Erdkunde einen neuen 
Dienst geleistet. Abgesehen von seinen ersten Reihen 
nach Ostasien und Nordamerika (188(5) und nach Süd- 
afrika (I8HC1), besteht sein Hauptverdienst in seinen 
dreimal von neuein unternommenen und zuletzt von Er- 
folg gekrönten Bemühungen um die Erforschung des 



r. Die Insel Tenerife. Waiidei miReu 
im canariKlien Hoch- und Tieflande. Mit 4 Originalkam-n 
und 33 Textbüdern. Leipzig. Verlag von B. II Intel, m>6. 
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Kiliiuandscharogehietes . welche in die Jahre 1S37 bis 
ls 1 »!* fallen. Noch im kräftigsten Mannesalter stehend, 
nach jeder Richtung für die geographische Forschung 
vorgebildet, dürfen wir von ihm aicher noch manche 
tüchtige Leistung erwarten. 

Im vorliegenden Buche sind die ethnographischen 
Verhältnisse Tenerifes nur kurz und in den Hnuptzügeu 
behandelt, wahrend eine eingehendere Darstellung hoffent- 
lich noch folgen wird: dafür sind aber die klimatischen, 
die geophysischen und die botanischen Verhältnisse ebenso 
eingehend wie lichtvoll in einer zwanglosen, zwischen 
der systematischen und der erzählenden Form die Mitte 
haltenden Darstellung behandelt. Die Mitteilungen des 
Buches beruhen teils auf dem Studium der bisherigen 
einschlägigen Litteratur. teils auf eigenen Beobach- 
tungen, von denen in erster Linie die Uber die Höhen- 
greuzeii der Vegetiitionszoiien sowie die heutige Aus- 
dehnung der Vegetationsformen und der wichtigsten 
Bodenkulturen zu nennen sind. 

Dem Ursprung nach ist Tenerife wie die übrigen 
Kannren eine rein vulkanische Insel. Schon ihre Tier- 
und l'ilunzenwelt , die nur Formen enthalt , welche der 
Wind oder dos Wnsser einführen konnte, widerlegt 
jeden Gedanken an eine ehemalige Verbindung mit dciu 
afrikanischen Fest laude, w enigsten» in jüngeren geolo- 
gischen Zeiten. Die heutige Insel hut allerdings eine 
ältere Grundlage in Gestalt von gegenwärtig nur noch 
in Bruchstücken wahrzunehmenden Diabasen und all- 
iieren älteren Gesteinen, die vielleicht mit dem Atlas in 
Zusammenhang gebracht werden können. Sie sind aber 
heute unter den späteren rein vulkanischen Vorgängen 
so gut wie ganz begraben, und diese haben die gegen- 
wartige Insel aus mehreren zunächst völlig getrennten 
Stücken allmählich zusammengeschweißt. Noch jetzt 
unterscheidet der Geologe an der Insel fünf getrennte 
Bestandteile. Ihre Ilauptaxe streicht von Nordost nach 
Südwest und stellt sich dem Auge in Gestalt eines hohen 
Bergrückens, des centralen Cumbregebirges , dar, der 
sich im Südwesten zu einem riesigen Kraterzirkus . dem 
Zirkus der Caiindas, erweitert, aus dem der Pic de Teyde 
sein schneebedecktes Haupt erhebt, Anfserdem kommen 
noch drei Erhöhungen in Betracht , die sich an diese 
Hauptmasse, der Insel die Gestalt eines Dreieckes ver- 
leihend, au drei Punkten ansetzen: die Anagalieree im 
Nordosten, die Tenoherge im Nordwesten und die Adeje- 
Loreuzoberge im Südwesten. Diese drei Erhebungen 
bilden die ältesten, ursprünglich getrennt aus dem Meer 
aufragenden Bestandteile der Insel. Erst später verbanden 
neue, der Tiefe entsteigende Lavamassen sie zu einem 
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Fig. I. Der Kraterzirku* d.» Pic de Teyde. 



Garnen und bildeten in immer wiederholtem Aufm hotten 
den Bergrücken der Cumbre. Sein jüngeres Alter verrät 
«ich dem Auge sofort in dein geringeren Maße von 
Erosion und Denudation, durch das er sich von den 
tief gefurchten Basalten der drei Eckpfeiler unter- 
scheidet. In noch 
spätere Zeit fallt die 
Entstehung des Pics 
und seines Krater- 
zirkus, dem gewal- 
tige Lavamassen 
nach allen Seiten 
hin entströmt sind. 
Seinen jugendlichen 
Ursprung erkennt 
man schon an seiner 
wohlerhaltcncn Kra- 
terform mit ihren 
steilen Felswänden, 
denen die Erosion 
Iiis jetzt wenig an- 
zuhaben vermochte 
(Fig. 1). 

An dem weiteren 
Ausbau der Insel 
im einzelnen sind 
zwei ganz verschie- 
dene Reihen von 
Kräften thätig ge- 
wesen. Einerseits 
kommen die fortge- 
setzten Ergüsse von Lavamassen in Betracht , die sich 
von den centralen Teilen der Insel nach ihren Randern 
ergossen haben. Sind diese im aufbauenden Sinne 
thiitig gewesen, so arbeiten an der Zerstörung der 
Formen die Kräfte 
der Verwitterung und 
Abtragung in Ge- 
stalt von Wärme und 
Kälte, Wind, Nebel, 
Regen, Pflanzen und 
Meeresbrandung. In 
beiden Beziehungen 
ergiebt sieh nun ein 

durchgreifender 
Unterschied zwischen 
der Nordseite und 
der Südseite der Insel, 
wie sie beide durch 
den Rücken dert'um- 
bre und den west- 
lichen Kraterzirkus 
von einander geschie- 
den sind. Was die 
Lavaergüsse anbe- 
trifft, so haben sie 
sich in viel stärkerem 
Mafse nach Norden 
als nach Süden ge- 
wendet. Den früheren 
Unterschied zwischen 

dem steil aufragenden Inneren und dem fluch vor- 
gelagerten, durch die Erzeugnisse Alterer Ausbrüche ge- 
schaffenen Küstengebiete haben sie daher auf der Nord- 
seite viel mehr verwischt als auf der Südseite: der 
Norden neigt sich demgemäß im ganzen gleichmäßiger 
von deu Cumbre nach der Küste zu, als der Süden, der 
den Unterschied zwischen beiden schärfer in Gestalt 
eines plötzlichen Abfalles erkenneu läßt , während die 



Küstenlandschaft an sich dafür eine geringere Neigung 
besitzt als im Norden. Auch für die Gestaltung der 
eigentlichen Küste ist der in Rede stehende Unterschied 
bedeutungsvoll geworden. Die zahlreicheren bi< ins 
Meer hinau*ge»chol>enen Lavamassen, die sich mit steilem 
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ergossen, haben im 
Norden die Küste 
vor den zerstörenden 
Eingriffen des Waf^ser 
besser geschützt, als 
dies im Süden der 
Kall war, und zwar 
teils unmittelbar, 
teils auch mittelbar, 
indem sie nach ihrer 
Ab»|iiilung schützen- 
de Dumme bildeten. 
Infolge dessen ist 
im Süden das Meer 
weiter ins Innere 
vorgedrungen und 
hat die Küste steiler 
und höher gestaltet 
als im Norden. 

Was zweitens die 
Kräfte der Verwitte- 
rung und Abtragung 
anlangt, so erfordert 
hier der Unterschied 
zwischen der Nord- 
seite und der Südseite zu seinein Verständnis zuvor 
einen Blick auf die klimatischen Verhältnisse der 
[uaeL 

Zwei Umstände kommen für diese vorzüglich in Be- 
tracht : erstens der 
Golfstrom,des.sen süd- 
licher, weiter nörd- 
lich von dem nach 
der britischen Inaet 
nordostwärt* abbie- 
genden Teile sich 
abtrennender Zweig 
von den Azoren her 
die fünf kauarischen 
Weetinseln, darunter 
auch Tenerife, be- 
rührt, und zweitens 
der Nordostpassat, 
dessen Herrschaft 
dauernd nur im Sep- 
tember ZU Gunsten 
beifser, vom afrika- 
nischen Festlande 
herüber wehender 
Südoste , vorüber- 
gehend auch in eini- 
gen anderen Sommer- 
monaten ruht. Die 
östlichen Kanarien 
liegen schon außer- 
halb des Bereiches des Golfstromes und besitzen daher 
ein ausgesprochen afrikanisches kontinentales Klima, 
und auch von Tenerife bespült er nur die Nord- 
seite. Dem Zusammentreffen des feuchten und warmen 
Golfstromes mit dem kühlen Passat verdankt Tenerife 
vor allein die außerordentliche Gleichförmigkeit 
seines Klimas. Beschränkt sich auch der erfrischende 
Regen nach Art der Mittelmeerlunder, mit denen die 
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Fig. 1 



Io»el im Charakter ihrer Pflanzenwelt durchaus über- 
einstimmt, vorwiegend auf den Winter, so broitet «ich 
doch auch im Sommer, vor allzu grofser Hitze schätzend, 
fast ununterbrochen eine Dunstschicht aber dun gröfstcn 
Teil der Insel aus. 

Passat wie Golfstrom kommen vorwiegend dem 
nördlichen Teile der Insel zu gut. Der .südliche Teil 
ist demgemäfs sowohl heifser als auch trwkner — 
ein Unterschied, der 
sich in der ver- 
schiedenen Art der 
Erosion auf beiden 
Seiten wiederspie- 
gelt. Die Erosion 
ist aber nicht blofs 
nach der Himmels- 
richtung, sondern 
uueh nach der Höhe 
sehr verschicden- 
ail ii.'- Auf den 
höchsten Teilen dor 
Insel fallen, von der 
Schncemusaen , die 
den Pic einhüllen, 
abgesehen , wenig 
Niederschlage. Der 
grofso Kraterzirkus 
im Westen besitzt 
dcnigemäfs eine 
Art Wüstenklimn. Die Verwitterung ist hier vorwiegend 
physikalischer Art, es kommt besonders die starke 
Isolation und die starke nächtliche Abkühlung in Be- 
tracht. Iiis zur vollen Schalenbildung kommt es zw:ir 
nicht, wohl aber zu einem vielfachen Zerspringen und Ab- 
splittern der (testeine. 
Hans Meyer vernahm 
bei seinen Wande- 
rungen im Sonnen- 
scheine dort oben oft 
die Geräusche, von 
denen diese Vorgänge 
häufig begleitet sind. 

Wenden wir uns 
nun zu den Ab- 
hängen und der 
K üst enlandscha ft, 
so beschränkt sich die 
Wirksamkeit des Pas- 
sates, wie erwähnt, 
auf die Nordseite 
Tenerifes. Er entlädt 
Beine Feuchtigkeit 
vorwiegend auf den 
höher gelegenen Ab- 
hingen, weniger in 
dm tieferen Gebieten. 
Die Südseite ist zum 
Ersätze teils auf den 
Antipassut angewie- 
sen, der ausnahmsweise sich gelegentlich tief genug 
herabsenkt, um dio höheren Teile dur Abhänge zu be- 
feuchten, teils auf die Steigungswinde. die von der Küste 
bergauf steigen und ebenfalls zu Ergüssen in der Hohe 
führen. Das Unterland ist somit im Soden von der 
Wohlthat des Regens so gut wie ganz ausgeschlossen. 
Ferner empfangt der Süden überhaupt weit weniger 
Niederschläge als der Norden, bei dem aufser dem eigent- 
lichen Hegen 'auch die Nebel des feuchten Passates eine 
stark verwitternde Wirkung ausüben. 
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Fig. I. Kuplmrbia cunariemrit auf der Südseite Tenerifes. 



Diese Verschiedenheiten spiegeln sieh in den Ero- 
sionserscheinungen wieder, die sowohl nach der 
Höhe wie nach der Himmelsrichtung verschieden sind. 
Auf der südlichen Hälfte der Insel ist die Thalbildung 
lange nicht so kräftig wie auf der Nordseite: auf ihr 
linden wir nur verhältnismäfsig schmale Thäler, die soge- 
nannten Hammens, auf der nördlichen Hälfte unter 
dem Namen Valle viel breitere Bildungen, die meist 

aus einer späteren 
Vereinigung mehre- 
rer ursprünglich ge- 
trennter Barrancos 

hervorgegangen 
sind. Auf beiden 
Seiten der Insel 
nimmt ferner die 
Kraft der Erosion 
von oben nach unten 
ab; die Thäler sind 
daher oft oben 
breiter als unten 
und verschmälern 
sich oft nach der 
Mündung zu. Am 
stärksten ist dieser 
Unterschied auf der 
Südseite ausgeprägt 
wegen der fast völli- 
gen Regenlosigkeit 
der südlichen Küste-, eingeschränkt, aber nicht aufge- 
hoben, wird die Stärke dieses Unterschiedes allerdings 
dadurch, dafs der Abfall de* Gebirges cum Vorlande 
im Süden steiler als im Norden ist, und hier auch 
lockere, poröse Laven und Aschenuias.se häufiger als 

dort die Gehänge be- 
decken — zwei Um- 
stände, welche beide 
die Wirksamkeit der 
Erosion an den Ge- 
hängen vermindern. 

Auch auf die Küste 
erstreckt sich die 
Verschiedenheit der 
zerstörenden Kräfte 
nach der Himmels- 
richtung. Die linin- 
dung ist an der 
Nordseite, wo Passat 
und Golfstrom vereint 
thätig sind , viel leb- 
hafter als an der Süd- 
küste, die demgemäfs 
auch mit geringerer 
Lebhaftigkeit von der 
See angegriffen wird, 
obwohl, wie erwähnt, 
im ganzen wegen 
des geringen Wider- 
standes der in ge- 
ringerer Menge vorhandenen Luvamassen hier das Meer 
mehr Furt achritte gemacht hat als im Norden. Dort ist 
die Brandung übrigens besonders lebhaft im Sommer, weil 
der l'assat dann im Durchschnitt stärker ist. Nament- 
lich wo die I.avamassen buchteuförmig ins Land zurück- 
treten, brausen die eingeengten Wellen turmhoch an 
den schwarzen FeDenniauem in die Hohe, mit dumpfem 
Donnern und Dröhnen weithin die Luft erfüllend. IHe 
harten Basalte und Dolerite werden immer mehr zer- 
fressen und verkleinert und endlich ul* Trümmergesteiti 
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ruhelos Ton der Brandung hin- und hergewälzt (siehe 
Fig. 2). 

Mit den klimatischen Verhältnissen der Insel hängt die 
Beschaffenheit und Gliederung ihrer Pflanzenwelt eng 
zusammen. II. Christ, dessen Ausführungen Hans Meyer 
vielfach erweitert und durch eine schöne Karte ergänzt 
liAt, unterscheidet drei Hauptgehiete, eins unter, eins in 
und eins über den 
Wolken. Das erste 
( irliirt, auf der Nord- 
seite der Insel bis 
etwa 700 m auf- 
ragend, selbst nur 
wenig Niederschläge 
empfangend und in 
erster Reihe auf die 
Bäche aus der Hohe 
angewiesen, enthält 
eine immergrüne, aus 
strauchartigen Fei- 
scnptlanzcn und Suc- 
culenten bestehende 
Pflanzenwelt von 
mediterranem Cha- 
rakter. Dem zweiten 
(iebiete, das durch 
häufige Nieder- 
schläge ausgezeich- 
net und daher fast 
nur nuf der Nord- 
seite ausgeprägt ist, 
iBt der Lorbeer und 
die Kastanie eigen. 

In dem dritten Gebiete, das sich im Süden unmittelbar 
an das erste anreibt, ist die Ilewiisserung geringer als 
im zweiten; auf der Nordseite erfolgt sie nur durch 
Nebel, die nach oben hin immer mehr abnehmen. In 
der unteren Hälfte 
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10 km in der Breite und 11 km in der Länge langsam 
und gleich mäfs ig vom Cumbregebirge zum Meere herab, 
im Osten und Westen mauerartig Ton hohen Gebirgs- 
wällen abgeschlossen. Das westliche Grenzgebirge ist 
durch eine Anzahl von Hsrrancos zerfurcht, deren 
mehrere die Eigentümlichkeit zeigen, bei ihrer Einmün- 
dung in das Meer sich zu verschmälert«. Ea folgt nach 

Westen, gleichsam 
eine verkleinerte 
Wiederholung der 
Taoromulde, die 
Thalehene von 
leod (Fig. 3). Sie 
stellt den Nordah- 
hang des l'ic de 
Teyde dar, dessen 
Fläche sich in sanfter 
Schwingung von der 
Gipfelhöhe von über 
3701) m gleichmäfsig 
bis znm Meere herab- 
senkt. Die ganze 
Landschaft ist echt 
mediterran : ihre 
Schönheit ist wie 
die Italiens mehr 
plastisch und archi- 
tektonisch als male- 
risch. Die Vulkane 
mit ihren grofsen 
einfachen Formen, 
die nichts von der 
wilden Unruhe der 
Alpengipfel zeigen, die Pflanzenwelt mit den streng ge- 
bundenen und «Urren Formen der Palmen, Cypressen 
und Lorbeerbäume, endlich selbst die Wolken mit ihren 
breiten, ruhenden Massen — nie alle wirken hier in 

deuisellien Sinne zu- 



tritt uns als Cha- 
rakterptlanze Pinus 
canariensis entgegen, 
eine vielfach an die 
Arven der europäi- 
schen Hochgebirge 
erinnernde Gestalt. 
Vereinzelt steigt sie 
bis zu 2500 m empor, 
wird aber nach oben 
immer mehr durch 
die Ketama (Cvtisus 

nubigenus) ver- 
drängt, eine vor- 
züglich angepafste 
llolietiptlanze. die 
mit ihren Tielfach 
gekrümmten Asten 
sich eng dem wärmen- 
den Hoden anschmiegt 
und mit ihren kleinen, 
bald wieder abge- 
worfenen Blättern der bei der starken Soiineuglut 
öufserst lebhaften Verdunstung nur wenig Angriffs- 
punkte bietet. 

Wenden wir uns nun zu den einzelnen Teilen der 
Insel, so bietet uns die Nord^eitc mehrere schöne Hei- 
spiele für die oben erwähnte Form der Valle. Ungefähr 
in ihrer Mitte breitet sieh das Valle de Taoro aus, 
ein landschaftliches Bild von wunderbarer Schönheit, 
Wie ein gmfses Zeltdach senkt sich hier ein Gebiet von 
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summen. 

Erinnert die Land- 
schaft an der Nord- 
seite an die Mittel- 
meerländer mit ihrer 
immergrünen Pflan- 
zenwelt, so gemahnt 
die trockenere Süd- 
seite statt dessen 
Tielfach an das be- 
nachbarte afrikani- 
sche Festland mit 
seinen Steppen und 
Wüsten. Die Küsten- 
gebiete besitzen in 
der That wegen ihrer 
geringen Nieder- 
schläge einen echten 
Stoppen-, ja stellen- 
weise Wüstencha- 
rakter. An die afri- 
kanische Küste er- 
innert hier die ganze Pflanzenwelt mit ihren Euphor- 
bien (siehe Fig. 4), Opuntien, Aloes, Tamarisken u. «. w., 
die alle einen ausgeprägten Verdunstungsschutz teils 
in Gestalt von besonderen Saftbehältern, teils ver- 
möge ihrer verkümmerten Blatt- und Zweigentwickelung 
oder ihrer Stachel- und L>ornenbildungen besitzen. 
Einen Slcpitencharaktcr besitzt auch die Tierwelt dieser 
Gebiete, deren Aufseres dem Beobachter manchen 
schönen Beleg für die Lehre Ton der Schutzfärbung 
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und Anpassung zu liefern vermag. Kcht afrikanisch 
ist insbesondere das Kamel, das in Tmierife nur hier 
und auf dem ebenfalls trockenen Küstenstriche des 
Nordwestens gedeiht. 

Auch bei der Bevölkerung ist die Rückwirkung der 
klimatischen Verhältnisse nicht zu verkennen. In den 
höher gelegenen Gebieten sind die alteren (iebirgsteile. 
bei denen Verwitterung und Erosion vermöge der Länge 
der Zeit nicht wirkungslos geblieben sind, von Haus ans 
mit cinor baumlosen, struueh- uud staudenförmigen 
l'Qanzenwelt bedeckt und des Anbaues von Kultur- 
pflanzen, wie (ielreidc. Wein und Tabak, fähig. Auf 
dem Gebiete jüngerer Luvacrgüssc dagegen ist »uch in 
der Höhe das Land eine fast pllanzenlosc, schwarzgraue 
Steinwüsto. Das tiefere Unterland dagegen ist ganz 
wüst bis auf die Schluchten der üarrancos, wo eine An- 
zahl Dalum« mit Mühe um ihr Leben ringen. 

Die Folge davon ist, daß auf dem südwestlichen 
Teile der Insel, den sogenannten Bandas del Sur, die 
ganze Küste, die auf der Xordseite gleichmäßig mit 
einer Anzahl Siedelungen bedeckt ist, von Spuren 
menschlichen Lebens so gut wie entblößt ist. Die 
Siedelungen liegen erst in größerer Höhe, wo zäher 
menschlicher Fleiß inmitten der Wüste eine Anzahl 
Oasen gcschallcn hat, deren Kulturen sorgsam durch 
künstliche Bewässerung ernährt werden. Ks ist ein 
hartes und mühseliges Los, das die Natur dem Menschen 
hier auferlegt, und demgemäfs sind die Bewohner dieser 
Oasen, ho wie sie sich körperlich durch das tiefere Dunkel 
ihrer Haut von den Bewohnern der Nordseite unter- 
scheiden, zäher und ausdauernder als diese. Das alte 
(iuanchenblut hat sieh hier viel reiner erhalten als im 
Norden, weil die Spanier naturgemäß den letzteren bei 
der Einwanderung bevorzugten. Die Einsamkeit und 
Weltablegenheit des Gebietes wie die Schwere des 
Lebens haben den Menschenschlag ernst und verschlossen 
gemacht; aber dafür ist er auch gerade uud zuverlässig. 

Derselbe tiefe Emst liegt über der ganzen Land- 
schaft, die überall die eigenartige Schönheit der Steppeu- 
uud Wüsteulandsehaft zeigt. Die trockene Luft besitzt 
eine Klarheit und Durchsichtigkeit, die die entferntesten 
Dinge dem Auge näher rückt. Die blendende Hellig- 
keit des ungetrübten Sonnenlichtes wird noch besonders 
begünstigt durch die llauligkcit des weiften Earbentones 
in der Landschaft. Er entstammt den Kalkkrusten, die 
die Tülle und Lnvauiassen hüulig überziehen und der 
raschen Verdunstung ihre Entstehung verdanken, welche 
gelegentliche Niederschläge in diesem heißen, der 
l'tlanzendecke entbehrenden Gebiete erfahren. Da auch 
Häuser oft aus diesem Stoffe erbaut werden, so ist die 
Landschaft an solchen Stellen wie in ein Meer von 
bleudendem Lichte getaucht. Doppelt zur Wirkung 
kommt diese erhabene Schönheit der Landschaft ver- 
möge ihrer großartigen Einsamkeit. Sieht lunii von 
der Dünung an der Küste ab, so r liegt eine das Gemüt 
des Beschauers tief ergreifende Ruhe und Stille auf den 
unendlich einförmigen, pflanzen-, tier- und menschen- 
armen Raudas del Sur. Auf dem unabsehbaren hell- 
blauen Meere wiegt, sich kein Segelboot, kein Dampfer 
ankert »in öden Gestade. Nur hoch oben am Himmel 
ziehen uiilchweifse, federige Cirruswolken mit dem Anti- 
passat aus Südwesten heran und beleben mit ihren 
leichteu Schatten die lichtblaue Meeresflärhe in reiz- 
vollem Spiel". 

Der Erosionserscheinungen in diesem Gebiete 
halben wir schon oben kurz gedacht. Es .sind alte 
t'anonbildnngen, die uns hier entgegentreten. Die Er- 
klärung, die man von den norduuierikanischcu Canons 
gegeben hat, dafs sie n. unlieb in einer wasserarmen 
GM,u. I.XIX. Xr. .'S. 



Gegend durch Wasser, das aus höheren, regenreichen 
Gebieten stammt, vermöge einseitig wirkender Erosion 
herausgearbeitet sind, trifft hier ohne Zweifel zu. Die 
großartigste derartige Erscheinung ist das Barrauco del 
Inferno (siehe Fig. ö), vom Volko anscheinend, nach 
dem Namen zu mutmafsen, auf die spaltenbildende 
Thiltigkeit vulkanischer Kräfte zurückgeführt, in Wahr- 
heit aber eine echte Klainmebildung. Zwischen steil 
bis über 30» in aufragenden Wänden rauscht hier in der 
Tiefe ein munteres Barhhiu, dessen winziger Wassel - 
menge man auf den ersten Blick eine so grofsartige 
Leistung kaum zutrauen möchte. An den Wänden 
haben übrigens trotz der herrschenden Trockenheit im 
Laufe der Zeit die Erosionskräfte ebenfalls Grofse» ge- 
leistet, wie die vielen Vorspränge uud Felscoulissen 
beweisen. 

Zum Schlüsse wenden wir uns zu dem grofsen 
Kraterzirkus (Fig. I), in dessen Mitte sich der l'ic 
erhebt. Mit den Kesseln, die sonst als Ausbruchskrater 
die Answurßkegel umgeben, wie das Valle del U»ve den 
Ätna, hat er eine nur äußerliche Ähnlichkeit. Schon 
seine Größe unterscheidet ihn von diesen : seine Fläche 
beträgt nämlich 1 ^rt,"> i|kni , die des Valle del Bovo hin- 
gegen nur M i|ktu. Die Entstehung des Zirkus scheint 
hauptsächlich auf Einbruch und Erosion zurückzuführen 
zu sein. Die ganze Gcbirgsmasse des Teyde und seines 
Zirkus ist das Erzeugnis einer grofsen Reihe einzelner 
Lavaergüsse. Bei seiner Regelmäfsigkeit kann der 
Zirkus erst nach Aufschüttung des Gebirges entstanden 
sein. Die Ringmauern, die in einer Höhe von durch- 
schnittlich etwa jnom ihn rings umgeben, am wenigsten 
zerstört auf der Süd - uud der Ostseite (siehe das Kärt- 
chen), besitzen wagerecht laufende oder nur wenig nach 
außen geneigte Schichten, was darauf hinweist, dafs 
diese Schichten sich einst nach der Mitte hin fortsetzten. 
Spuren dieses älteren Zustandes begegnen uns noch in 
einer Anzahl einzelner Gipfel im Inneren und am nörd- 
lichen und westlichen Räude des Zirkus. Ks haben 
später dann wahrscheinlich umfangreiche Versenkungen 
von Teilen des Gipfels in die Tiefen der Eiuptionskanäle 
stattgefunden, denen die Lavamassen entquollen waren. 
Dazu gesellte sich die Erosion, um den anfänglich un- 
ebenen Boden allmählich auszugleichen. 

Die Landschaft ist hier oben durchaus w Osten ha ft . 
trotz der Schneemassen, die den l'ic bekleiden, und der 
Schneedecke auf den Lavafelderu des Zirkus und in den 
Spalten seiner Wände. „An die Wüste gemahnt das 
nackte, öde, gelbliche Gestein, von dem die Sonnen- 
strahlen in ihrer von keiner dichteren Luftschicht ge- 
milderten Wurme und Lichtfülle so stark zurückgeworfen 
werden, dafs wir bald zu unseren blauen Schutzbrillen 
greifen. Der Wüstencharakter äußert sich in der emi- 
nenten Trockenheit der Luft, die uns in kurzer Zeit die 
Lippen aufspringen macht, und in der erstaunlichen 
Klarheit der Atmosphäre, in welcher sogar oben am 
l'ic jede Einzelheit der Formation deutlich erkennbar 
ist : und wüstenhaft ist die Seltenheit von Wasser in 
dieser Hochregion." 1 Nur au einer einzigen Stelle 
tinden sich hier, wo nur die oben erwähnte Retama den 
Dnbillen des Klimas mit zähem Widerstande trotzt, einige 
l'inicn, die in einem Thale, in welchem sieh ein Lava- 
strom nach Norden über den Zirkus ergossen hat, als 
vereinzelte Vorposten bis hierhin vorgedrungen sind 
(Fig. «). 

Der l'ic de Teyde erhebt sich aus diesem Kessel 
im Zusammenhange mit einer Reihe anderer Erhebungen, 
welche den Zirkus von Westen nach Ostee durchsetzen. 
Die wichtigste von diesen Erhebungen ist nächst dem 
l'ic der Pico Viejo, welcher unmittelbar westlich vom 
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Pic , durch ein aus erstarrten Lavaiuassen gebildetes 
Grat mit ihm verbunden. Iiis zu einer Hohe v..n 3 1 7 1 i m 
emporragt. Sein Gipfclkrater enthält einen etwa l.'iOm 
tiefen Zirkus von 1' /j km Durchmesser, dessen Duden in 
der Mitte sich abermals zu einem zweiten, kleineren 
Kratertrichter in eine Tiefe Tun etwa "."> m *cnkt. Der 
l'ico Viejo ist völlig erloschen, keine Wasserdämpfc ent- 
steigen ihm mehr, und seihst seine Ilodentcmperatur ist 
nicht mehr erhöht. 

Der Piro de Teyde, dessen Höhe Hans Meyer auf 
rund .'i7.'!Om annimmt, besitzt nur einen kleinen, etwa 
in in tief eingesenkten und 100 m langen und 70 m 



breiten Kessel. Seinem Boden entsteigen an vielen 
Stellen noch heifse, den unvorsichtigen Besucher leicht 
verbrühende Dumpfe. Kino besonders starke Spannung der 
anströmenden Dämpfe würde auch heute wohl noch im- 
stande sein, den verschütteten Kraters.harht wieder frei 
zu muchen. (iefährüehe Ausbrüche sind jedoch heute 
nur noch aus den tieferen Gebieten des Herges zu er- 
warten, aus denen noch jetzt I.avama-sen hervorbrechen 
könnten. Der Pic selbst aber, zur Zeit, auf der Stufe 
der Sulfatarenthätigkeit angelangt • K<-ht »einer ..„d- 
giiltigen Abkühlung entgegen. 



Charakteristik der Avifauna Neu-Seelands 

als zoo-gcojri-jiphische Provinz in iliron VoräiHlfnuitf*'" uml tli-rcn l'r-ai hon. 

Von Dr. O. Finnen (Delmenhorst). 
(Mit drei Tcxtbildem.) 
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Wie die Reisen Cooks (zwischen den Jahren 1 ~ Ott 
bis 1777) uns zuerst Kunde von Land und Leuten Neu- 
seelands brachten, so auch hinsichtlieh der Vogelwelt. 
Die wissenschaftlichen Begleiter des grofsen Seefahrers 
I namentlich die beideti Forster) erlangten und beschrieben 
bereits an 10 Arten (darunter eigentümliche der spateren 
Gattungen: Prosthcruadrrii , Anthurnis, Acaiithisitt», 
Xenicus, Clitonyx. Phyllodyles . M.vioseopus. Kcmpia. 
Glauropis. ThnorniB und Ocydruinus). Damit trut aber 
ein langer Stillstand ein, denn die bereits von Cook 
dringend empfohlene Kulonisierung begann ihre schwachen 
Versuche erst zu Knde der dreifsiger Jahre und schritt 
anfangs sehr langsam vorwärts, mit ihr zugleich die 
weitere Kenntnis der Avifauna. Sie war artlich im 
grolVcn und ganzen durch Ornithologien und daH Mate- 
rial europäischer Museen so ziemlich abgeschlossen, als 
man in Neu -Seetand erst anting. eigene öffentliche 
wissenschaftliche Sammlungen zu begründen. Das Ver- 
dienst dafür gebührt in erster Linie unserem Lands- 
mann« und meinem unveig. i-li. hen Freunde, Dr.. später 
Sir Julius von Haast, der 1*01 mit dem lanterbiiiy 
Museum in Christ rhiirch den Anfang machte, und Dr., 
jetzt Sir James Hector, dem Sthöpfer des Kolouial- 
Muscums in Wellington (l*ii"i). Zugleich Gründer und 
Direktor des „New - Zealaud - Institute" 1 1 H07 ) . wie des 
Colonial-Museuuis und vieler anderer wissenschaftlicher 
AnBtalten. hat dieser Senior der Wissenschaft um die 
Durchforschung Neu-Seelands in den verschiedensten 
Zweigen unbestritten die gröleten Verdienste, weh he auch 
an dieser Stelle nicht unerwähnt bleiben dürfen. Was von 
den Leitern dieser wie der übrigen noch jüngeren Mu- 
seen (in Dune.lin und Aueklandi in einem kurzen Zeit- 
räume von etwa 20 Jahren geleistet wurde, davon konnte 
ich mich während meines Besuches der Kolonie 11**1) 
selbst zur Genüge überzeugen. Seitdem hat Neu- See- 
lind dem aulopfernden Kifer meines Freundes S. II. Drew 
ein neues, viel versprechendes Museum in Wanganui zu 
verdanken. Freilich waren die Sammlungen damals bezüg- 
lich der heimischen Avifauna zum Teil recht lückenhaft, 
allein die Beschaffung des Materials erwies sieh schwie- 
riger als das aus fernen Landern, da erst geschulte 
Sammler herangebildet werden mufsten. Wie an solchen 
fehlte e> noch mehr an gründlichen Beobachtern, unter 
denen Thomas H. Potts, als dem Naumann Neu-Seelands, 
immer der erste platz gesichert bleibt. Die Aufzeich- 



nungen sciuer ersten klassischen Publikationen (T*i>!') 
führen bis ins Filde der fünfziger Jahre zurück, in eine 
Zeit, wo man, mit wenigen Ausnahmen, die einheimischen 
Vögel als häutig betrachtete. Kaum mehr als Jo Jahre 
später erwies sich diese Annahme als irrig, und je mehr 
man sich bemühte, biologische Lücken auszufüllen, um 
so mehr stellte es sich heraus, dafs es dafür bereits für 
gewis-e Arten fast zu spät sei. Darüber haben uns die 
Werke') von Dr.. später Sir Walther Bullers und 
namentlich die Forschungen unseres österreichischen 
Stammverwandten Andreas Beischeek belehrt, der über 
\ J Jahre lang (1S77 bis ls!IO) die Kolonie von Norden 
bis Süden unermüdlich sammelnd durchstreifte und mehr 
von ihrer Vogelwelt kennen lernte, als irgend ein anderer. 
Seine glücklicher Weise für das k. k. naturhistorische 
Hnfmuseum in Wien geretteten reichen Sammlungen 
lunter denen der Ethnologie vielleicht der erste Platz 
gebührt.) enthalten daher auch ornithologisrh ein Mate- 
rial ') (in ganzen Serien von Bälgen, nebst Nestern, 
Eiern und Skeletten), wie es wohl einzig dastehen dürfte 
und. wenigstens damals, in keinem Kolonial-Muscuin nur 
annähernd zu linden war. obgleich auch diese durch 
Ueischcek seitdem wesentlich bereichert wurden. Dieses 
Material ist um so wertvoller, als es gar manche Arten 
enthalt, mit denen es in erschreckender Weise zu Knde 
geht und die, jetzt nur noch auf einige kleine Lokali- 
täten beschrankt, in der That auf dem Aussterbeetat zu 
stehen scheinen. 

Als Ursachen dieser zum Teil äufserst rapiden Ab- 
nahme werden in erster Linie der Mensch mit seiner 
fortschreitenden Kultur, die unbeabsichtigte Einwande- 
rung der schwarzen Hans- und Wanderratte, die Zu- 
nahme verwilderter Katzen und die Einführung fremder 
Säugetiere und Vogel, ja sogar der Bienen bezeichnet. 
Die zuerst von Cook eingeführten Hausschweine verwil- 

«) . A Misiory of tl.c llird* of New Zealamf in zwei 
Kditionen. 

: .l Iii.- wissenselianliclie Hearhcilung. obwohl äufserst 
wünschenswert, sei. eint bisher Feilen« Oer Dir« Ution <ies 
Mum um» noch na-ht in Antritt t'eie 'tmin-n worden zu «. in. 
l!ei»oh,-et selbst hat aus <t.-ra reichen tv liatze seiner Erfah 
Hingen lii'her nur ul + r ein Ii atzend neiitet-läudim-hcr Vogel 
nrle« h rieht, t, (S. „pVh« allie" Ispo, S. HU ; |Kiwi| 8. il!> 
bis '.'i!2 |StriUKo|is| ; I*Pt, S, 1 7 | Anthornis] ; t'7 | l'oj!uii,..| iii» | ; 
«1« I Prosthemaderal : S IT |(ilaueuj.is ■-. t.'.it |i.V»dii.ii] : 

II».'. | Kero.iuj und '^.'. |.Miro|). 
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derten bald und vermehrten »ich ungeheuer. HocliBtetter 
berichtet von drei Jägern , die in weniger als zwei 
Jahren 25O0O Schweine erlegten und ich »selbst fnnd 
nie in manchen Distrikten ungemein hiiufig. In den 
Flachsdickichten der früheren Provinz Tarunaki waren 
Schweine so zahlreich, dafs ein guter Jäger in einem 
Tage 5tl schiefsen konnte, die man einfach liegen liefs. 
Weit bedenklicher wurde da» durch Sportsleuto einge- 
führte Kaninchen "), das, wie in Australien, nach und 
nach zu einer Plage anwuchs , welche menschliches 
Wissen bisher nicht zu bekämpfen vermochte. An und 
für sich der Vogelwelt gegenüber durchaus harmlos, 
nahm die Kaninchenplage auch für die ers-tere eine be- 
drohliche Stellung ein, als die Regierung thorichter 
Weise vierfüfsiges Iiaubzeug einführte. Denn die zu 
Hunderten importierten und freigelassenen Wiesel, Her- 
meline, Frettchen und Iltisse fielen, wie zu erwarten. 



Regierung schwer werden, diesen Mifsgriff wieder L'ut 
zu machen, namentlich der eingeborenen Vogel weit 
gegenüber, die an freiwillig verwilderten Katzen und 
Ratten bereits genügend Feinde besafs. 

Ganz besonders gilt dies bezüglich der letzteren, 
über deren Arteuhestimmungen -') übrigens noch keines- 
wegs erwünschte Klarheit herrscht. Wenn, wie EmgMgl 
erwähnt, die „Kiori" oder eigentliche Maoriratte (Mus 
maorium) als fast ausgestorben gilt, so teilt Hutton z. R. 
diese Ansicht nicht, und mit Recht. Denu es lafst sich 
annehmen, dafs diese ziemlich unschädliche Ratte, welche 
hauptsächlich von Wurzeln (namentlich von Farm) lebt, 
in sehr vielen bisher noch unbetretenen Gebieten ebenso 
I häufig sein dürfte als früher überall. In der That sind 
I neuerdings solche Heimstätten der Maoriratte gefunden 
worden, über die Kingsloy (189-11 berichtet. Nach 
Thomson, dem Speeialisten für M ammalten im Itritish- 




Kiir. .'. Hula iHeieralocha Gouldi. Gray). 

Vi>u tUsteruttrüfte , trhwari, mit Kriinrm S. hinimrr, Sthwunnile weif«, Schnabel well'», an liu»i« mit ni an*« ■tärbr neu 

Muiidwinkellippcn. Kine ilrr ri|c*niirtii:sleii Kvrmeii und nsiutiitlnh .In. I r. h v„r »Hi-n bekannten Vü k -«ln uu-,'ei<-i,linrt, dnl* du- 
Münnihrn einen erradcii, da« Wribtlicn (unterr Hjj.) eine 11 dünnen, gebogenen S> hnsbrl hal. 



nicht über die Kaninchen, sondern ihrem angeborenen 
Triebe gemäfs zunächst über die gefiederte Welt her. 
Unter „gesetzlichem Schutze" vermehrten sich die ander- 
wärts überall verfolgten Räuber in ihrer neuen Heimat 
bald in erschreckender Weise und wurden zu einer 
neuen Plage, deren Ausrottung bo schwierig werden 
dürfte, uls die der Kaninchen. Man merkte dies erst, 
als in gewissen Distrikten die eingeführten zahlreichen 
Fasanen und kalifornischen Wachteln sich liedenklirh 
verminderton, und in bewohnten liegenden die Haltung 
von (ieHügel (darunter auch Puten) in Frage gestellt 
wurde. Vom Standpunkte des Natur- und Vngelfreundes 
bezeichnet Sir Walter Hullern diese unverantwortliche 
Kinfuhr bisher unbekannter, höchst verderblicher Ele- 
mente als ein Verbrechen. In der That dürfte es der 

") AufseruVtii noch Hirsche auf der Nordinsel, ii reu 
Schädlichkeit gegenüber den Wäldern Waluh »ehr richtig al» 
äufserst bedrohlich hervorhebt (Trane, and Processi. N. /.. Inst 
1892, S. 4.35). 



Museum, ist die Maoriratte identisch mit der weit über 
Polynesien verbreiteten Mus cxulaus. Peale. Kleiner und 
minder raubsüchtig als die Wanderratte, konnte die 
„Kiori" schon deshalb nicht so nachteilig für die Vflgel 1 
werden, weil ihr die Maoris stark nachstellten, bei denen 
sie als Delikatesse galt und für Häuptlinge und hohe 
Besucher in besonderer Manier als Dauerware präpa- 
riert wurde, während man die eingewanderten Ratten 
verschmähte. Nach f'olenso geschah dies noch in den 
droifsiger Jahren, aber zwei Decenuieu später machte es 
Mühe, überhaupt noch F.xemplare zu erlangen. Die 
Kiori mufs also schon damals durch die mit Schilfen 
eingeschleppten Wanderratten (Mus decumanus), den 

•I Dies gilt Ruch für die in der übrigen 8nd»ee vorkom- 
menden Ratten, und «* int zu bedauern, dal« das reiche 
Material, welches ich dein Berliner Museum zusandte, bis 
heut« uuuutrrsueht geblieben ist. Darunter befand sich auch 
■•ine echte .Kiori*, die ieh der Güte von l»r. Ilectnr ver- 
dankte. 
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Dr. O. I'iimch; (' Ii arnk I e r i « I i k der Avifiiiinu Neu -Sceland». 



..Norway rat u der Kolonisten, verdrängt und teilweise 
vernichtet worden sein. Letztere ist jetzt nm häutigsten, 
j«, nn manchen Orten und zu manrlien Zeiten eine wahre 
Plage. „Wanderratten Ol sali icli in Massen über die 
Sehneefelder ziehen; sie zehrten mir in den abgelegen- 
•iteu Ijigeni den Proviant auf. Hapten in der Sieht 
meine Schuhe an den Fullen an, zogen mir die Haare 
au» dein Kopfe Iii n. H. w." sagt lieiseheek ( „Schwalbe" 
lsftj, S. Hüi). Ileob.ichtungen, die sieh alier wohl nicht 
auf die Wanderratte, sondern eine andere Art (wahr- 
scheinlich Mu« uiaortuui ) he/.iehen . liher die Meesou ") 
höchst interessant berichtet. Sechs Monate lang zogen, 
durch Kulte und Schneefall von den Helgen herabge- 
triehen, Millionen von Hilgen durch gewisse liebsrte der 
Provinzen Nelson und Marlborough , richteten unge- 
heueren Schaden an, um plötzlich von seihst wieder zu 
verschwinden. Solche Ma.ssciiw.inderungcu gehören »her 
gewil's nur zu den seltensten Ausnahmen und betreffen 
Kiori. aher nicht Wanderratten "). Ich seihst hin in 
den abgelegensten Maori- und Schälerhütten nie von 
Hatten belästigt worden und fand sie in Neu - Seeland 
nicht häufiger als anderwärts, ja viel seltener als z. Ii. 
auf den Marshall • Inseln und Kuschni. Auf letzterer 
Insel seliildert v. Kittlitz schon \s-J7 Hatten als eine 
1'lnge, die indi'l's. wie ich mich nach .Ml Jahren selbst 
überzeugen konnte, das Vogellcben dieser Insel keines- 
wegs vernichtet hatte. 

Wenn es auch keinem Zweifel unterliegen kann, dafs 
Katten an der Verminderung der Vögel Neu -Seelands 
stark beteilig sind, so trifft sie doch jedenfalls nicht die 
Hauptschuld, und die zu ihrer Vertilgung massenhaft 
angewendeten lüfte dürften auch unter den V. igeln un- 
zählige Opfer gefordert haben. Hutton erinnert übrigens 
daran, dafs die Wanderratte ihre eigenen (iattungsge- 
nossen nicht schont, darunter die ebenfalls in Neu -See- 
land eingeschleppte schwarze Hausratte I.Mus rattus I 1 -',1. 
mit der nach demselben Forscher Mus Novae Zealandiae. 
lluller. identisch ist. Zur Verminderung der Katten 
wurden Schleiereulen und Turmfalken, deren F.inführung 
I'otts schon vor Jahren befürwortete, jedenfalls am wirk- 
samsten gewesen, aber *i-hliel's]ich wieder auf Vögel an- 
gewiesen worden sein. 

Ungleich gefährlicher für den liest. unl des Vogol- 
lebens sind ohne Zweitel die verwilderten Hauskatzen, 
deren Ausrottung so schwierig werden durfte, als die 
der Wiesel und Kaninchen. SchWci-dieli und nicht am 
wenig-ten hat der weifse Manu und, wie überall, die 
fortschreitende Kultur den gröfsten und nach- 
teiligsten Kinflufs auf die eingeborene Tierwelt 
ausgeübt, die bis zu dieser Knoche mehr als ander- 
wärts: ungestört leben konnte. I»ie* gilt besonder» be- 
treffs der Vogel, die nur in vier Alien Kap.ici s und dem 
Menschen Feinde besafsen. W ie noch heute, fingen die 
Manns von jeher Nögcl, gewisse Arten der Federn 
wegen, ander« zum F-sen. und zwar in Sehlingen (lukcl 
oder noch einfacher, indem sie sie mit Sticken tot- 
schlugen Ipatu). Her Vogelfänger sal's. unter einem 
Schutzdach« von Farrnblatte.ru verborgen , vor einem 
(lestell mit dem Lockvogel und schlug die eintall. ■ Ii den 
Wildlinge, meist .Kaka- (Nestor), „Tili" i IVosthemader»). 
«Korimoko* (Anthornis). mit einem langen Stocke her» 

'") ,Th« |.lagn.; et rat« in N. Isen «ml Mall.. r.'i:_''.; - 
(Trans and Proceed., N Z. Iiut is»4, S. i-c.|. 

>') H. King«lej : .Tran«, am! Procecd., N. Z, Inst,- isvu, 
s. 2.'!s und Taylor Wliit- , iL, S. -»"■ 

1; l N.o li Taylor Wlnte »ui.le diese 1» i uns f.. -I .oirge- 
-'ovbenn Ra'te lange vor Cooks Zeiteii durch s. I,jtt l.rii di 
eine« spanischen Schill' s eingeführt und heifst deshalb bei i 
den Maori« .Kiori pae-ehn" (fremde Jt.ttie . K. .Tran«, and 
Proceed., X. Z. lux," lf"4, 8. ■-•tu. 



unter, Methoden, die wahrscheinlich noch heute prakti- 
ziert werden. Ilei Orlcgenheit einen grofson Maorifeetca 
bei I'arihaka (Taranaki) 1*S1 sah ich Hunderte von Tui 
(l'rosibeinaderal und Tauben fl'arpophaga Novae-Zea- 
landiae) für kulinarische (ienüsse zubereitet, und auf 
der Südinsel traf ich mit Fingeborencn zusammen, die 
mittels Hunden Wekas (Ocvdiomusl fingen und davon 
an lö'iü Stück bereits in eigener Weise als Konserve 
präpariert hatten. 

Wie uberall brachten die ersten Weifsen (Walfänger 
und H ui Herl den F.ingeboicnon auch Feuerwaffen, die 
in den dreifeiger Jahren bereit» so hantig waren, dafs 
manche Maonstiiuinie mehrere Hundert liewehre besafsen. 
l»a,s durch Linführung von Schiil'swutlcu die Vögel, als 
einzig vorhandene jagdbare Tiere, in viel höherem 
Mnfse der Vernichtung ausgesetzt waren, als ehemals in 
den glücklichen Zeiten des Steinalter*, bedarf nicht erst 
der Krörtcrung. Fbenso begreillich ist es. dafs sich die 
Verhältnisse wesentlich Verschlimmerten, als auch der 
weilse Mann in Neu - Sei 'and eine neue Heimat begrün- 
dete und sich in immer gr .f-erer Anzahl ' ) ausbreitete. 
Kegünstigt durch glückliche klimatische und physikalische 
Verhältnisse, war das neue Land gleich geeignet für 
Viehzucht wie Ackerbau. I>as eingeführt« Nutzvieh 
vermehrte 11 ) Rieh daher überraschend schnell, wahrend 
\v.t und l'llng weite unbewohnte Strecken in Kulturland 

Verwandelten. Infolge, ics.eli Wurde der gefiederten Welt 

manches Terrain entzogen, namentlich durch Nieder- 
schlagen von Wäldern, aber als besonders verderblich 
sind die (inisbrände zu betrachten, welche alljährlich 
entzündet werden und zum Nutzen der Wcidcläudcrcien 
vurläulig nicht entbehrt werden können. 

VergosKOU wir zum Schlüsse nicht die im|«jrtiertcii 
fremden Vogel, von denen schon vor 2'l Jahren etliche 
.'«0 Arten eingeführt waren, die zum Teil so vollständig 
akklimatisierten, dafs sie in Neil-Seeland fast zahlreicher 
sind als in ihrer alten Heimat. I tio-e Zunahme fremder 
und nicht immer harmloser Fleniente (wie z. It. unser 
llausspetliiig. zu dessen Ausrottung Vereine gegründet 
wurden) hat vielleicht mehr als anderes zur Verminde- 
rung der eingeborenen kleineren Vogelarten beigetragen, 
die bei ihrem friedliehen NN es«n gew il's viclerwärts durch 
ersten- verdräng! wurden. Auch Kienen, welche Neu- 
seeland ubrig. iis bereits wild be-afs. namentlich die 
eingeführten Honigbienen, werden für die Verminderung 
gewis-er zum Teil honigsaugon.ler Arten ( I'ogouornis, 
Anthornis und l'rost heuiadera I verantwortlich gemacht, 
iudels kaum mit Hecht. 

1 l.il- IT' 1 . Ii iic- I Lintia- cilL" Ulllahllle |c| 

eingeborenen Vögel statttiuden miiiste, ist eine Frsehei- 
nung, die .-:. h üb-iall, am h bei uns. mehr oder minder 
bemerkbar macht. Namentlich gilt dies für bewohnte 
Iiistrikt«, und in solchen sind gewiss« Arten auch in 
Neu- Seeland -eilen geworden, wie z. It. die einzige Art 
Wildtaube fCnrpophaga Novae - Zenlandiaei. Als ein- 
zige Vogelait, die in der Neuzeit vollständig 
ausgerottet winde, j»t inde» nur die eingeborene 
Wachtel ' l Hoturiiix Novae - Zeal.i inline) zu nennen, 
die in wenigen Dezennien der Kolonisation, namentlich 
den Sportsm iiinern, zum tlpfer lieh Neben dieser einen 
untergeguugenei» Art giebt es aber auch einige andere. 

'•'I lbe weilse Ilei .Hol uig zählte Is.'.l: 2«</O0; IsTl: 
•J7o'i<-o; ISTk: 4l4tKKIj ls-il; 0^00 '•■ 

"i In dem Zei'raume Non 1b4.t Iiis ls!«!: Pfenle von Vis 
auf l«-> i Hindsieh von 4000 auf HKM'"') : Schaf- von 

in i-o auf i:»Vj >i.:iioti. 

''I >-ir geJ,':.rt zu den gr d.len SeH«iib-iien d,-r Mu-en, 
die alles in allem kaum zwei Uutzou! Kxrmplnre tiiMBimon 
aufzuweisen babi-'ii. 
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die so selten wurden, daf« sie von manchen Forschern 
als nahezu ausgestorben oder doch mindestens stark 
vom Untergänge bedroht betrachtet werden. Hierher 
gebOlt vor allen» der „Piopio" der Nordinsel (Turnagra 
tuungra), ein bescheiden gefärbter Vogel von Drossel* 
gröfse, der, erst lSti. r » in die Wissenschaft eingeführt, 
jetzt bereit» als ausgestorben gilt, aber wohl von jeher 
ein sehr beschränkte* Verbreitungsgebiet hatte. Der 
.Korimako" (Anthoruia melannra), dessen schöner (ic- 
s.uil; schon Cook auffiel, soll auf der Sudinsel vollständig 
ausgerottet seiu und. auch von der NordioMl verdrängt, 
gegenwärtig angeblich nur noch auf Little Harrier-Iiisel 
(Haut um) in» (iolf von liauruki eine letzte Zuflucht s- 
stätte gefunden haben. Dasfelbo Schicksal ereilte eine 
andere, sehr interessante Art, den „Ihi* (Pogonornis 
cineta). die vor 90 Jahren auf der Nordinscl uoch häutig 



Huiabälge zusammen. Die Huia soll sich jetzt nur noch 
in den Gebirgen der Runhine-, Tararua- und Riinutaka- 
kette finden , hatte wohl aber von jeher beschränktere 
Verbreitungsgebiete. Ks ist bemerkenswert, daf» die 
genannten Arten sämtlich solche betreifen , welche als 
besonders interessante und eigenartige Formen von 
Sammlern am meisten gesucht und begehrt waren. In 
weit höherem (irade gilt dies für die tlugtinfahigen 
„Kiwis" (Apteryx) und den sonderbaren .Kakapo" oder 
Nacht papagei (Stringops habroptilus. s. Textbild Fig. 3), 
denen schon ihres Fleisches wegen voh jeher durch diu 
Kingebnrenen eifrig nachgestellt wurde. Aber erst als 
der weifse Mann, und mit ihm verwilderte Hunde. Katzen. 
Wiesel etc. hinzukamen, machte sich eine bedenkliche 
Abnahme dieser Charaktcrvögel Neu-Seelands bemerkbar, 
und Iiullcr sieht die mutiuafsliche Ausrottung der am 




Iii, I. Kakapo (8trii>gO|>« habroptilus). 

r'.n-t »<i gron. iiU Art l'liu und «i-;. n üY> uiiv 1 illl..mmrn»ii lir.i, hturhlrirr* Ton eulniilinliidicni Auastlien, such biii»i< blli< h 'Irr 
/.«■i'-hnuti^ de* »irtirtlrrik, nur heri-scht elM'r.eit» i-in uüven^runer, uiiler^eils ein olivenurlldithgriiuiT 'Sruiidtuii Vi»r. I)u'»i* unlrr 
iillt-ii l'«|ijfiirn iiU-r-iuitete Komi Hicuurt »ich vur nllrin *u«-h durrh dir nüfhtlichi l.rWmni-i.r und Imti gut entwukrllrr 
Schmiiii-vn dureh die rnfahigltrit <u Hie.;.-» »in. A«»Mrllche Nachricht«! IT'«-*'« „ISrrhin» Ti*rl*ticn" (3. Aull., IW. j, S. ll'.U). 



war, übrigens in Sammlungen mit zu den gröfsteii 
Seltenheiten gehört, Diese Angaben sind glücklicher- 
weise, wenigstens für die erstere Art (Korimako), un- 
richtig; denn Smith fand sie 1899 an mehreren Lokali- 
taten der Südinsel wieder und bezeichnet sie als zu- 
nehmend. 

Als weitere bedrängte, ftufserst selten gewordene, der 
Nordinsel ungehörige Spezies werden genannt: der„Popo- 
kBtea" (Phyllodytes albieilla, ein meisenartiges Vögelchen), 
der „Miromiro" (Mvinseopus australis) , der „Kokako"" 
(Glraoopil Wilsonil und vor allem die «Huia- ( lleteralocha 
tiouldi). jener aulfallende Vogel (*. Textbild Fig. 2). 
dessen Schwanzfedern als Schmuck bei den Kitigeboreneu 
mich heute sehr geschätzt sind und dein deshalb von 
diesen, wie Xaturnlieiismiiiulcrii . besonders eifritr nach- 
eestellt wurde. So brachten, wie lluller berichtet, neun 
Maoris iu Zeit von einem Monat nicht weniger als 1140 



meisten gefährdeten Apteryx Owenii in etwa lllJahrcii 
voraus, wenn, wio ich hinzufügen möchte, nicht für 
gründliche Ausrottung des eingeführten Raubzeuges ge- 
sorgt wird. Kin gleiches, aber selbstverschuldetes Schick- 
sal steht dem _Kca u (Nestor notabilis) bevor, jenem 
interessanten Alpenpapagei der Südinsel. welcher durch 
die leidige Angewohnheit, Schafe anzupicken und da- 
durch zu töten, sich das verdächtige Kpithoton „Sehaf- 
töter" erwarb und als solcher mit Recht geächtet wurde. 
Freilich wird sich in jenen schwer zugänglichen Gebieten 
diese Vernichtung nicht so schnell vollziehen, aber auch 
dort wird bald die Zeit vorbei sein, wo ein Hirt im Ver- 
lauf von vier Jahren MOOO Keas erlegen konnte. Hier- 
bei mag der Albatrosse aut der: Sist< r« gedacht werden, 
einem Ilrutplatzc, an weh'hcm diu Maoris vor 10 Jahren 
noch 30(10 Stuck, im vergangenen (1*94) aber kaum 
300 erbeuteten. 
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Japanische Märchen. 

Von .Iguchi '). 



O-hü-sau und O-tsuki-san (die Sonne und 
der Mond). 

Kims Tagen im Sommer sagte O-hii-nan, d. Ii. die 
Sunne, zu seiner Frau O - tsuki -san , d. Ii. der Mond-): 
Ks int jetzt so herfs und kaum auszuhalten in der Stadt. 
Wenn es dir recht ist, wollen wir beide nach Nikko 
gehen und dort unsere Ferien zubringen. Die Krau 
O-tsuki-san war auch damit einverstanden, aber mit dem 
Hintergedanken, diesmal den Katninnri, d. h. Donner, zu 
Hanse zurückzulassen, weil er hin jetzt immer durch 
»ein I>onnern die Ruhe und Gemütlichkeit der beiden 
gestört hatte, denn wohin sie auch kamen, überall 
wurden sie um »einet willen von den Leuten ungern be- 
wirtet. Die beiden packten heimlich in der Nacht ihre 
Kleider, Schuhe. Handtücher u. s. w. ein und bereiteten 
sich zur Reise nach Nikko vor, weil sie die Absiebt 
hatten, um nächsten Morgen früh, während der Kami- 
llan noch schlief, abzureisen. 

Als der Kamillan in der Nacht aufwachte, bemerkte 
er. dafs die beiden, O-hii-san und O-tsuki-sun . mit dein 
Kinpacken sehr beschäftigt waren. Nun stand er wütend 
auf und aufserte seine grofse Unzufriedenheit , dafs die 
beiden kein Wort dem alten treuen Reisebegleiter gesagt 
hatten und ohne ihn heimlich abreisen wollten. Kndlicb 
wurden die drei einig, dafs O-hii-san und (» - Isuki - «in 

den Kaniinari, w i er auf der Heise kein Donnern mehr 

machen wolle, mitnehmen wollten. 

Au» nächsten Morgen machten die drei sich zur 
Ferienreise auf und reisten nach Nikko. Die ersten 
Tage benahm «ich der Kamimiri sehr anständig und 
still und machte keinen Lärm. Wenn er aber irgend 
ein schwarzes Wölkchen am Himmel sah, so wollte er 
gleich donnern, und O-hii-san und IMsuki-snn mulsten 
jedesmal ihn an sein Versprechen erinneren. Lines 
Nachmittags plötzlich aber wurde der Himmel ganz ver- 
finstert, er wurde bedeckt mit schwarzen, dunklen 
Wolken, und es drohte ein grofse« Gewitter loszubrechen. 
Da konnte der Kaniinari trotz aller Krmahnung der 
beiden an sein Versprechen »ich nicht mehr halten und 
donnerte und blitzte so stark, als ob der Himmel herab- 
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der blaue Himmel blickte wieder freundlich hernieder, 
und die drei Reisegefährten kamen glücklich in ihr 
Quartier. Durch ein Rad und gutes Abendmahl wieder 
erfrischt von der Reisestrapaze, gingen bald die drei zu 
Itctt. Da Musterte O-tsuki-san zu O-hii-san und sagte 
mit ganz leiser Stimme: Wenn wir noch weiter den 
Kaniinari bei uns behalten, so wird unsere Heise kein 
Vergnügen mehr sein, denn alle Leute sind um seinet- 
willen gegen uns unfreundlich, und man läfst uns nicht 
gern bei sich übernachten. Heute haben wir auch dieses 
(Quartier nur mit grofser Schwierigkeit bekommen. Wenn 
er eine kleine Schicht schwarzer Wolken sieht, so will 
er schon gleich donnern. Wie bekannt, ist ja Nikko 
durch liegen und tiefen Nebel berühmt. Wenn er jetzt 

') Vif heilten ersten Märchen, ilie der in Japan leitende 
Verfasser eingesendet bat, «leben Globu«, IM. «7, S. t."7. 

■) In Japan ist itie Sonne tiislmilicln-n un>! ih r Mond 
weiblichen Geschlecht. - Die Wörter O liii-sm und O-tsiiki- 
san Meuten ursprünglich die Sonne «ml den Moni, alx-r 
nach dem ah.-eli'itvten Sinne bedeuten »licse-lv-.-n Wörter au h 
zugleich den Tag und Monat und .<)' heilst in der jap*, 
nischen Sprache du- Holliihki-itsf- irm und .».in" Herr kIt 



schon uns so lästig wird, wie wird er da in Nikko uns 
gehorchen und still und anständig sich benehmen V Ks 
wäre uns viel besser, wenn wir ihn hier im Hotel im 
Stiche liel'sen und beide allein, wahrend er noch schlaft, 
morgen früh abreisten. 

Dieser Rat der O-tsuki-san war dem O-hii-san recht 
willkommen, da Kaniinari auch ihm lästig war. Des 
Morgens (ruh beim Abreisen gaben die beiden dem 
Wirte ein gutes Trinkgeld und baten ihn. dafs er den 
Kaniinari nicht eher wecke, bis er selber aufwache und 
aufstehe. Kaniinari war über sehr ermüdet von dem 
gestrigen Gewitterdienste und schlief fest bis zwei Uhr 
nachmittags des nächsten Tages. Als er aufwachte, fand 
er O-hii-san und O-tsuki-san beide nicht mehr im Rette. 
Mit grofsem Krschrecken fragte er den Wirt nach den 
beiden. Als der Wirt ihm saute, dal«, die beiden 
morgens früh schon längst abgereist wureu, so sagte 
der Kaniinari- Tsttki hü no tntsu 110 wa havai mo! 
Ore wa kore kara yudachi ni schio. d. h. O wie früh 
reisten der Mond und die Sonne ab! Nun werde ich am 
Abend (statt morgens früh) abreisen. Oder es heifst : 
O wie schnell fliehet der Tag und Monat id. h. die Zeit) 
dahin! Ich will nun im Gewitter abfahren (weil er 
Donnerer ist). 

Der Kozo (T'riesterlebrling ) und das 
I tliag i ( I! e i s k 11 ch en ). 

Kin l'iicster wohnte in einem entlegenen Kloster mit 
einem Kozo |d. h. I'riesterh-hrlingel, der etwa 15 Jahre 
alt war. Der l'iicster war aber so geizig, dafs er. 
trotzdem er so oft von den Dauern alle Kistiinge der 
Früchte oder an allen Festtagen llhagi und Mochi als 
Geschenk bekam, doch nichts dein Kozo davon ZU essen 
gab, und wenn er ihm etwas gab, so war es schon ver- 
fault und kaum noch zu geniefsen. (Ohagi und Mochi 
sind Iteiskuchcn. Man verwendet zur Darstellung dieser 
Kuchen, sogen. Moehigome. den Klebreis. Ory zu gluti- 
nös.,). Der {{eis wird einfach mit dem Wasser wie 
anderer Reis gekocht, und man teilt denselben in Klofsc 
von höchstens 5 bis Ii cm Durchmesser, welche mit 
schwär/ein liohiieinnehl und braunem Zucker bestreut 
gegessen werden. Ks ist ein Unterschied zwischen beiden 
Kuchen, nämlich beim Ohagi wird der gekochte Reis 
ungeknelct gleich mit dem Itohneiimehl und Zucker be- 
streut gegessen, wahrend bei Mochi der Reis recht ge- 
knetet und gestampft zu einem Teig gemacht wird. Die 
Kuchen Ohagi und Mochi sind in Japan sehr beliebt 
und werden bei allen Festlichkeiten, besonders Neujahr, 
gemessen. 

Kines Tages mufete der Priester zum Itoji. Itoji ist 
der Krinnerungst ig der V orfahren. Alle 2. .'5, 7, 13, 
25. 33. 50 Jahre an dem Tage, wo der Vorfahr gestorben 
ist, sammeln sich die Verwandten und Freunde im Hause 
und halten ein gemeinschaftliches Kssen zur Krinncrung 
an ib-n Verstorbenen. Zu diesem Kssen wird auch der 
Priestor eingeladen, und von ihm rill Atinrndienst abge- 
halten. Also der l'riester niufste zum Itoji in ein 
Ilaucriihuus gehen. Leider war dieser Tag der Frilh- 
lingufcsttag, und weil der Priester wohl wnl'ste, dafs die 
Gemeinde an diesem ihm irgend ein gutes K-sen bringen 
würde, wäre er gern zu Hause geblieben und nicht aus- 
gegangen. Da aller die Sache nicht zu andern war. 
sagte der Priester beim Ausgeben dem Kozo: Wenn 
jemand, wahrend ich fort bin, mir irgend etwas bringt. 
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darf es nicht aufgemacht werden, sondern mufs, wie es 
ixt. in mein Zimmer ge-tellt werden. Kiiuin war der 
Priester fort, di> kam ein Himer mit Sii fsi^keitei» im F.fs- 
g.schirrc. AU der Ko*« ihm sagt,-, der PrieMer sei fort, 
licfs er das Geschirr zurück und ging nach Hause. Der 
Kozö trug d»» Geschirr ins l'riesteiy.immer und stellte es 
so, wie es im Scidcntuche, l'uroshiki, eingewickelt war, Inn. 
AU er dann wieder in seinem /immer am Leset ische 
safs. bekam er groUc Lust, das Ding einmal aufzumachen 
und zu sehen, was es enthielt. Da ihm aber die Worte 
des Priesters noch so deutlich in den Ohren klangen, 
blieb er ruhig im Zimmer und fing an. Okio, ein heiliges 
Ilm h, 7.u lesen. Aber die Lust entbrannte um so stärker 
in ihm, s«. d.ifs er zu dem Kntschlusse kam, das Ding 
doch aufzumachen, weil er meinte, der Priester würde 
doch nichts davon merken, wenn er. ohne das Innere 
anzurühren, das Geschirr auf- und wieder recht, vor- 
sichtig zumachen würde. Mit dem Gedanken ging er 
mit zitternden Füuen ins Zimmer des Priesters. Kr 
wickelte schnell das Furoshiki ab und machte den Deekel 
auf. Ks waren die süfsen Ohagi, welche so frisch und 
appetitlich aussahen. l>a konnte er nicht mehr ruhig 
bleiben, ergriff das eine Ühagi und steckte es in seinen 
Mund. Ks schmeckte ihm so *üfs und fein. daU er, 
ohne selber zu wissen wie, eins nach dem anderen, 
schlh-fslich alles, was da war, auf .ler Stelle aufzehrte. 
Krst als er nichts mehr zu essen hatte, kam er zu sich 
und liereuete, was er gethan hatte. Aber es war zu 
spat. Nachdem er eine Weile traurig sich überlegte, 
was zu t Ii 11 n sei, stand er auf und ging in den Iletsnal 
des Klosters, wo nach japanischem Gebrauche ein paar 
Jiuddhastatuen, Kannon. Amida u. s. w., hingestellt waren. 
Kr schmierte den Mund der Kaution (Göttin der Harm- 
hcrzigke.it J mit iletn Firste des Ohagi* au und lief« einige 
Stückchen davon auf den Hoden fallen. Aber das Kfs- 
geschirr [tackte er wieder sorgfaltig mit dem Furoshiki 
ein und liefs es vor der Kannon stehen. Als er alles in 
Ordnung gebracht hatte, ging er wieder in sein Zimmer 
und las lleifsig das Oki. 

Haid kam der Priester aus Itoji zurück, und kaum 
war er eingetreten, als er den Kozo fragte, ob niemand 
gekommen sei. Der Ko/.o sugte. ein Hauer habe ein in 
Tuch (Furoshiki) eingewickeltes Ding gebracht, und er 
habe daslelbe gleich vor die Kannon hingestellt, in der 
Meinung, die Hatten würden es auffressen, fall» er es ins 
Zimmer des Prie.-ters hinstellen würde. Der Priester 
war sehr zufrieden mit der Aufmerksamkeit und lobte 
den Lehrling, dann ging er gleich in den Hetsaal und 
packte schnell das Geschirr aus. Wie war er aber ent- 
täuscht, als er im Furoshiki nicht anderes fand, als nur 
das leere Gesehirr. Kr war natürlich wütend und sagte 
mit einer •Stimme wie Donner: Kozö, du hast das selber 
aufgezehrt ! L'nd willst du nun de ine Frechheit der 
Kannon aufbürden V Der Kozö leugnete weinend und er- 
hob traurig »eine Augen zur Kannon. d» merkte er, 
dafs ihr Mund mit dem Ohagi ganz beschmiert war. 
Nun schrie er: Iiier i-l der Heweis, dafs die Kannon 
das aufgezehrt bat, denn ihr Mund ist ganz mit dem 
Ohagi angeschmiert. Ferner «ehe ich, einige Stückchen 
sind auf den Hoden gefallen. Weil der K..zo den Heweis 
lieferte, konnte der Priester nicht mehr schimpfen und 
sagte: Gut. wenu es so ist. will ich die Kannon unter- 
suchen und die Wahrheit gestehen la-sen. Kr holte 
einen Stock und schlug auf die Kannon. Da tönte es, 
weil diese Kannon aus Hronze war, Kwan, Kwan. Kwan! ■') 



s ) Ks heilst in <ler japanischen Sprache .Kuwan" .ich 
habe nicht ge««!».«ir und der Schlagion Kwai, und Kuwan 
lauten untereinander «clir ähnlich. 



Da wandte sich der Priester um und sagte dem Kozo: 
Hast du gehört, was die Kannon gesagt hat V Siehe, sie 
gesteht selber so klar und deutlich, dafs sie nichts davon 
gegessen hat. Der Kozo antwortete darauf ganz ent- 
rüstet Willst du, Kannon. noch deine Frechheit nicht 
gestehen , und nun soll ich für dich hülsen ; Warte nur, 
ich Werde selber dich untersuchen, dafs du doch die 
Wahrheit in unserer Gegenwart gestehen mufst. Kr 
trug, die Kannon in die Küche, stellte sie in einen grofsen 
Kessel, der gerade gefüllt mit WaBser auf dem Herde 
stand, und zündete das Feuer au. Haid begann mit dem 
Wasser die Kannnnstatue aufzukochen und zu sieden, 
und es tönte im Kessel guta, guta. gtita. Damit war 
der Kozo entschuldigt und wurde der Strafe frei. Denn 
es heifst japanisch „kuta" ich habe gegessen, und gut-a 
und kuta klingen untereinander sehr ahnlich. 

Der dumme Tempo. 

In einem Dorfe lebte ein junges glückliches Ehepaar. 
Die Frau war sehr klug und konte lesen und schreiben; 
aWr der Manu war von Natur etwas dumm, und die 
Leute nannten ihn den Tempo *). F.ines Tages sagte 
die Frau zu dorn Manne: Du sollst auch etwas arbeiten; 
siehe, ich habe für dich zwei Körbe und einen Stock be- 
sorgt, damit du von morgen an ein Fischkrämer wirst. 
Der Mann war sehr froh und gleich damit einverstanden, 
weil er sonst alle Tage nicht« zu thnn hatte. Am 
nächsten Morgen früh stand die Frau auf und kaufte 
für ihren Mann allerlei Fische auf dem Markte. Mit 
diesen Fischen ging er auf den Handel und blieb den 
ganzen Tag draufsen, doch verkaufte er keinen einzigen 
Fisch, weil er nur die einsamen Hergstrafseu , wo keine 
Leute waren, aufsuchte. Kudlieh kam er zurück und 
erzählte sein trauriges Geschäft. Die kluge Frau merkto 
sofort aus seinem Krzählen. dafs er den ganzen Tag im 
Walde herumgelaufen war. und ermahnte ihn, dafs er 
nicht solc.hu einsame Wege aufsuchen, sondern möglichst 
dahin, wo viele Leute beisammen seien, gehen solle. 
Des anderen Tages ging der Mann wieder ermutigt an 
sein Geschäft. Kr besuchte nun nur Bolche Orte, wo 
viel Menschen waren, und verkaufte auch einige Fische. 
Als er darüber sehr erfreut seines Weges zog, kam er 
zu einem Hausbrände. Da stand eine Menge Leute und 
spritzten das Wasser auf das Feuer. Der Fischmann 
hatte aber keine Ahnung, was überhaupt der Hrantl be- 
deute, und im Glauben, ein gutes Oesehäft machen zu 
können, schrie er so laut wie er konnte: Sakana, Sakana, 
d. h. Fisch, Fisch!! Die Leute, welche dastanden, wurden 
darüber sehr empört und schickten ihn mit Schlägen 
und Schimpfen fort. Weinend ging er nun zurück und 
erzählte seiner Frau sein Schicksal. Die Frau aber 
tröstete ihn freundlich und sagte: Weun du ein anderes 
Mal wieder an eine solche Stelle kommst, so mufst du 
zu den Leuten sagen: Ich helfe mit! Auf solche W'eise 
machst du dich beliebt bei den Leuten. 

Des anderen Tages ging Tempo wieder mit den 
Fischen aus und schrie: Sakana, Sakana! Kndlieh kam 
er ins Haus eines Schmiedes. Als er das autlodernde 
Feuer im Schmiedofen erblickte, glaubte er, es sei ein 
Hrand. und gofr Linier voll Wasser über den Ofen. Der 
Schmied fühlte sich natürlich bei dieser unerwarteten 
Hilfe nicht glücklich und dankte dafür dem Manne mit 
einigen Ohrfeigen. Tief betrübt ging der arme Tempo 
wieder nach Hause und klagte es seiner Frau, die er 
dafür verantwortlich machte; denn er glaubte, er »ei um 

«I Tempo ist eine llronzettiunz«, die bis vor -J0 .fahren in 
a: gemeiner tieltung stand, und hatte den Wert von ". „, Jen 
e» i ehlten also nech 3 , Iiis zu einen) .Jen. Man nennt des- 
halb diejenigen Leute, welche nicht ganz normal sind, Tempo. 
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ihrer verkehrten Belehrung willen so stark geschlagen 
worden, Sie redete aber wieder mit ihm «ehr freund- 
lich und machte eB ihm klar, daß er heute den 
Schmied mit dem Brande verwechselt hal>e. Sie belehrte 
ihn weiter folgendermaßen: Wenn du wieder in ein 
solches Haus gehest, so mußt du den Leuten helfen und 
mit schlagen. In der Hoffnung, einmal doch die Sache 
recht zu machen und seiner Frau eine Freude machen 
zu können, ging er de.» anderen Morgens: früh wieder 
mit den Fischen hausieren. Als er eine Strecke Keines 
Weges gegangen, wurde er eine Menge Leute vor einem 
Hause gewahr. Fr hielt sieh auch liier auf und guckte 
ins Haus. Fs war da der Streit eine» Fhepnurs, und 
beido schlugen einander. Weil der brave r'iscliiuanii 
in Keinem Leben noch nie selber eine solche Scene 
erlebt, glaubte er, es sei hier die Werkst. itt eine« 
Schmiedes. Filend legte er «eine Fi.vhkorbe nieder und 
ging hinein. Fr vergaß die Lektion seiner Frau nicht 
und schlug die zankenden Fheleute, so viel wie er 
konnte, indem er sagte: Ich helfe ihnen und schlage 
mit' Natürlich wurden die beiden sehr böse auf ihn und 
schlugen ihn, daß er kaum mehr aufstehen konnte. Als 
er nach Hause zurückkam und seiner Frau wieder er- 
zählte, wie es ihm heute ergangen, versäumte sie es 
trotzdem nicht, ihn mit freundliehen Worten zu trösten, 
so dafs er wieder am nächsten Tage ermutigt zum 
lotztenmalc in sein Geschäft ging. Sie ermahnte ihn 
recht bei seinem Ausgehen und sagte: Falls du heute 
wieder solchen zankenden Leuten wie gestern begegnest, 
darfst du sie ja nicht schlugen, sondern mußt dazwischen- 
treten und freundlich sagen: Machet doch Frieden und 
tröstet euch wieder! Da diese Worte ihm zu lang 
waren, ging er, dieselben wiederholt aussprechend, dahin. 
Da sah er, wie zwei Ochsen gegeneinander mit iiireu 
Hörnern stießen. Fr hielt du* für den Streit der Fhe- 
leute. Schreiend: Machet doch Frieden und tröstet euch 
wieder! trat er zwischen die beiden Ochsen. l>a die- 
selben sehr wütend waren, stießen sie ihn gleich tot. 
Dies war das Ende des dummen Tempo. 



Nene Arbeiten Ober Niederländisch Ost-Indien. 

Von II. Zoudirvan. Hergcu-up'Zoom. 

Eine übersichtliche Darstellung der bedeutendsten Ar- 
Is-iten, welche innerballi Jahresfrist., da» heilst von Sep- 
tember 1 894 bis September I* ''', über Niederländisch Ost- 
Indien erschienen sind, möge in Atischlul's an meinen Itericlit 
im Globus, Bd. J,XV11, Nr. 7, hier gebracht werdeu. wobei 
einzelne daselbst nicht erwähnte Schrillen nachgeholt werden 
sollen, Aach diesmal wollen wir uu* auf die eigentlich« 
Geographie beschränken und nur ausnahmsweise Werke aus 
dem tirbiete der Nuchbardisripljnen anführen, uns ebenfalls 
wiederum einer Erwähnung der Zeitschriften und anderen 
periodischen Arbeiten cut halten. Was die Zeitschriften be- 
trifft, ist es zu tiedauern, dafs das Svlerlandscli Kolonial! 
(Vntraalbl&d schon wieder eingegangen ist, wenn auch in 
demselben die Geographie nicht nach Gebühr beachtet wurde 

In der gewohnten Folge mit dem K.donialg-biete in 
seiner Gesamtheit, anfangend , ist hier wohl an erster Stelle 
das Itepertoriuni op de literatuur betreffende d« NederlandM: he 
Kolonien etc. vm A. Hartmanu, 's Üravenhage. ls-.t". zu er- 
wähnen, welche Arbeit von uns an dieser Melle kurz bc- 
Sprüchen wurde l |, sodann die Eucn klopaiie van Ne.lerland-eh 
Indie i.iti P. A. van der Lith und A. J. Spaan, wovon wir 
die erste Lieferung hier anzeigten -I. nie Arbdt schreitet 
nur langsam vor, indem seit Dezember fsyt erst, vier 
Lieferungen erschienen, deren Inhalt zu manchen Bedenken 
Veranlassung gegeben hat I. Die neue fünfte Auflag* der 
in ihrer Art tretfliehen llnndh iding Inj de hewfetiing det Land- 
en Volkeukunde van Nederlandsch (i'«t Indn um Prof. Dr. 
J. J. de Holländer soll auch hervorgehoben werden, wenn 
auch die Ergänzungen, welche im Auftrag« der K-gierung 

'j Gh.hu», Ii.!. KS. S. .',71. 

-'i Kber.il., IM. «7. Sr. LS, 8. 'Jt;i. 

») "»lebe «. Ii. die Zeil« hnu l.diube Gids. IM.LV, S. ü31 ff. 



von den in lin>elimlieu thatigen Civilbeaiiileti geliefert werden 
»ollen , noch nicht in au«giel.igetu Mal«»t.<h* benutzt werden 
konnten. Dr. J. F. van llemmelen. llei-indi ukken cu Herin- 
Heringen uil den Archipel, Hiilavia-'st ,rav«nhage lsef>, sind 
sehr fesselnd geschrieben, wenn sie auch wenig Neues bringen; 
sie beatsuehligeu hauptsächlich, ein Führer fur Vergiiügung*- 
r-i sende zu sein. Die Studien over Geti.deti in den Indischen 
Archipel \ou 1'. von der Stok in der Tijdschrift van het 
Kon. Insfitiiut van Ingenieur«, Afd. Nederl ln<li-, wurden fort- 
gesetzt '), Hier ist auch des Vortrages von Prof. Dr. ( M. Kan, 
Het m.irilieiu onderzoek van ,len Dost - Indischen Archipel, 
in der T iidschrift van het Kon. Nelirl. Aardrijkskundig 
Genotschap. I > '.< r» , ß. »ms., zu g. -denken. Kr enthalt eine 
kurze historisch» i Ixjih' ht der allmählichen Ausdehnung 
und Vertiefung der Meci-e-foiscaung und ist weiter danach 
lH-strebl dai-zuthu:i, dafs dir«« Forschung in Insi lindien noch 
grof«e Lücken zeigt, und dafs eine wissenschaftliche Expedition 
speziell zur l iefswfoiM Innig höchst erwünscht- ist, hoffentlich 
denn auch in einer nicht zu weit liegenden Zukunft von den 
Niederlanden ausgeschickt werden wird. Die letzte Arbid t 
des leider unterdessen verstorbenen Professors P. J. Veth. Het 
Pitai'd ouder de Volken van het Mal«i*che ras, Leiden 1H'.'4, 
als Heilage zu Bind VII des „Internationales Archiv fur 
Ethnographie" erschienen, wurde ausführlich von uns be- 
sprochen i, ebenso der Feestbundel etc nun Dr. P. J. Veth. 
Leiden lsü<4 <> Die Olimps-s of the Karten, Archipel»«»»- 
Kihnographical, «..-ngmphiral . Historien! . Tr.msluted front 
the Dutch by Gc.t Hilten. Singapur* ls'.i«. entbaheii nur 
t'tiersi-tzunu'eu von in \ erscin. 'denen Zeiten m n!«<lerlänt1i«eben 
Zeitschriften «r«, liicnenen Beitragen , bringen »Im» nichts 
Neues ; die von ihnen geschilderten Veihältu.sso sind sogar 
heutzutage nebt all« mehr zutivr,nd. Hier soll ebenfalls 
erwähnt werden S. Kalif, ITit Oud- en Ni*uw Oort- Indie, 
Haarlem lsi'4. sowie die in di tnsell.cn Jahre erschienene be- 
deutende Arbeit v.-n G. I'. Klerk de Heus. Geschichtlicher 
l herbin '* der itilininislrativen, rechtlichen und finanzielleii 
Knt wickeii mg der N lei lcrlatidi^cli - O.t indischen Oompngnie : 
denn obwohl nicht ge-'grapbischeii Inhal:«, wird der Geograph 
dennoch am manchem Btiick Nutzen ziehen können. Mehr 
noch gilt solches Vau der tsfalistiek van het Vervoer op de 
spnorwi-gen <•!) stoomtramwi gen in Nederlandsch Indie 1 tss» 1, 
Batawa l - 4 . eine in jeder Hinsicht vollständig« , durch 
zahlreiche graphische Darstellungen erläuterte f"t -er-icht des 
Eisenbahnbetriebe* in Iuselindieu. So i-t auch die vom 
Hceresatiif «* > erortentlichte Arbeit, De Mcetinstruiuenten in 
gebruik Inj den Topographischen Dienst in Nelerlandsrh 
Indie, mil einem Atlas von ls Tafeln, Hat-avia ls¥4, ftir 
eine klare Einsicht in die Art und Weise, wie die schonen 
vom topographischen Amte ver oilenttiehten Karten entstanden 
sind, von vielem Interesse; schade deshalb, dafs diese« Werk 
nicht in den Haudel gebracht worden ist. Auf titanischem 
Gebiete «..II an den neunten Jahrgang von dem Indische 
Cultuuralmannk 1 Amsterdam isi'4. sowie an den »ielssnien 
Jahrgang de« Handboek voor futtuiir- i*n Handelsonderne- 
mingen in Nederlamlsch Indie, Amsterdam ls\i4 erinnert 
werden '•). Weit wichtiger fur uns ist die Artselt von Dr. M. 
Gresholf, Nuttige Indische Planten, I, Ain-terdatn lsi»4, als 
Beilage des Woch» -uMutts Indische Meicuur und als Extra 
ISullnuii van bei Koloniaal Mu-cutn in Ha.irlem vernffi-nt- 
licht , eine gemeinverständlich - w issenschaftliche Darstellung 
der widrigsten Nutzpflanzen, »•inijermafsen im (»eiste von 
Kumphius „ A inboiii-ch Kruylboek'. Auch auf Hoorstna, 
Kerste resiittuten Min lief ondi-rznek n,iar de Plitiifensb »tfen 
van Nederlandsch Indi-, als Bd. XIII der Jlededeelingeu 
uit sLatids phmier.tuii. te Hinten/.,, rg verr.üeiiilicht . soll hier 
hingewiesen werden. 

Von diu kartographischen Dat-tellungeu de« ganzen 
Archipels müssen hier angeführt werden: die vierte Auflage 
des Atlas van Nedii landsch t ist- en West Indie von Dr. J. 
Dornseitl'en , Annf«rdam !*'.'4. wobei die neuesten Resultate 
suf k:nt»<graphi.sehem und geographischem Gebiet gebührend 
l enutzt worden sind: sodann ('. Sobr und II. Bergbaus, Über 
sichrskarte von Niederländisch -Indien. 1 : I3WU0Q0. Mil 
Spezlalkarte von Lombok, Bali und \Ve»i -Sumtiawa. 1 : 1 SöoOOi», 
Glogau l s ■ ■ 4 : weiter die i'her.icliiskiiri« der Thätigkeit der 
Königlichen l'aeketf'ahrlgi--«ll«cSiaft lohne Jahreszahl i , die 
ZeiMiing.l,.mrt v,.n Dosi en W est • lud c , 1 : :• .'»oo iH'O , von 
K. Nyland. Fl recht ls-4 (kleine Ausgabel und endlich die 
Karte' im Koloniaal Versbtg I8f;., weleb« die Militärposten. 
die Eiseubahn- und Telegtaphenlinien, di- Dampfschiltahrts- 

*; Petcrmniin'i Grisjrsphssrln Uittrilungm, ls:'4. Litl.-Bsrkltt 
Nr. 7»iU. 

*| Globus, IM. »17, Nr. lfl, & •„•:>ä Ins 2M1. 
5 l.v, l„ Hd. «7, Nr. 17, S. g73 UU 216. 
: > KI..I..I,, IM, 67, Sr. 12, S. 1!-:.. 
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Verbindungen und Stein kohlendepots in ganz InBelindien am 
1. Januar IsuS zur Darstellung bringt. An dieser Stelle »oll 
auch die grofse, feit 18m>i im Erscheinen begriffene Arbfit 
Waarncningen in den Indischen Ocean, von dem meteorolo- 
gischen Institut in l'trecht veröffentlicht, in Erinnerung ge- 
bracht werden H >. liie schöne, von dem Koloniaal Museum 
in Ilaarlem veröffentlichte Arbeit, Af beddingen betreffende 
Koloniale Voortbrengselen ten Dienste van het onderwijs, I, 
Haarlcrn IRflS (nicht in dem Handel), zeichnet »ich durch 
glänzende Ausführung und Naturgetreuheit aus. 

Bei den einzelnen Inseln wiederum mit Sumatra an- 
fangend, giebt es keine einzige Arbeit oder Karte zu er- 
wähnen, welche auf die Insel in ihrer Gesamtheit Bezug 
nimmt. Von den Küsten wurden zwar wiederum mehrere 
Teile vom hydrographischen Amte kartiert, wahrend die 
topographische Aufnahme ununterbrochen voransehreitet ,J ) , 
wir erwähnen hier nur die Karte der Koninginnebuai tuet 
Emmahaven, Batavia If'.'l, l : in 00«. Betreffs Atjeh sollen 
die Kaart van Groot-Atjeh . 1 : .'«mich, j n i Koloiilaal Veislag 
18!'*, sowie der Oid» voor het bevaren der vaarwatr» van 
At.ieh, door E. F. T. Arnold ISik, Batavia l « t»*, hervorgehoben 
werden; letzterer enthalt wichtige Nachlichten über das Klima, 
die Wind- und Meeresströmungen, die Ktisteiibeschaffcnheit 
und die Nachlsariuseln Eine vorzügliche Arbeit hat Dr. Julius 
Jacobs in seinem Hei i'.uutlic- en katupotigleven op Groot- 
Atjeh, Leiden l«il»4, geliefert"), in vielen lliusichten eine 
Ergänzung von Snouk - Hurgronjes epochemachendem .De 
Atjcher»", wenn sie auch wissenschaftlich nicht to tief geht. 
Über die Bataklande wurden m«4 bis 1« '.. wiederum mehrere 
bedeutend« Beiträge getinicht. So veröffentlichte J. H. Meer- 
witldt seine Aanteekeningeu betreffendede Bataktanden in der 
Tiidschrifl voor Indische Taal-, Land- en Volkenkunde, 
Bd. XXXVII, S. M i ff, "1; beschrieb C. M. Pleyte Wvu. de 
Vcrkenning der Balaklnndeu in iler Tiidschrift van het Kon. 
Xederl. Aardrijkskundig Genootschap, lfti'5, 8. "1 ff, '*'), 
lieferte der Beamte P. A. L. E. van Dijk daselbst (S. «64 ff.) 
•inen auch geographisch wichtigen Beitrag über De Excursie 
naar de westclijke onaf hankelijke landschnppen in de Tob». 
landen 13 ) und in der Tijdsvbrift voor Iudiscbe Taal-, Land 
en Yolkenkiiiido, Bd. XXXVIII. 8. 2S<« ff. wichtige Notizen 
über die Stammeveinteilung bei ilenBataks, über den Priester 
bäuptling Sl sing« mangaradja und den Kannibalismus. Der 
Beitrag.!. K. Wi.ingaarden» über feine Mission bei den Karau- 
Bataks in den Medcdeeliugen van Wege het Xederlandsche 
Zendellng genontachap, Bd. 3* im>4) 8. 133, enthalt inter- 
essant« Aufsi hlüsse ül>er ihr soziales Leben, sowie auch 
manche ethnographische und geographische Notiz. Derselbe 
Missionar handelt in Bd. 3l> derselben Zeitschrift filier Het 
geven van nameu aan de kinderen bij de Bataks. C. M. 
I'lcyte lieferte einen Beitrag Zur Kenntnis der religiösen An- 
schauungen der Bataks im Globus, Bd. «7, Nr. E. üelcich 
brachte einen kurzen Bericht ober Deli in Aus allen Welt- 
teilen, Bd. XVII. 8. 107. K. Otto handelte über Malaiie-ches 
Fallenstellen in Nordost Sumatra im Globus, Ild. c.7 , Nr. 14." 
Betreff« Mittel Sumatra enthält die Tiidschrift vo"t Indische 
Taal-, Luid- en Volkenkunde. Bd. XXXVII, 8. 310 ff. Eenige 
mcsledcelitigen omtp'ut het voorkomen van geophagie in de 
rvsidentie Tajanwli und die Tiidschrifl voor het Binnen 
Iniidwh bestuur. Bd. IX, MttWi. 8. .14" ff. «Bemerkungen Uber 
Mineralien in Midden- en Oo,t Sumatra. Es «oll daselbst, 
vornehmlich m den zu Siak gehörenden V Kol tas, denRakkon- 
und Kamparkiristaten, neben anderen hauptsachlich Zinnerze 
geben, welche sich mit Vorteil ausbeuten liefseu, Ethno- 
graphische li.ironderlicdcn betreffende de onderafdeelingen 
VIII Kota en VII Loerah wurden im Indische Gids. If'.i.'., 
S. 117 ff. mitgeteilt. Die bedeutendste Arbeit. Sumatra be- 
treffend, welche im Jahre |H(l. r > erschien, ist da» Werk Dwars 
door Snmatrii, locht van Padang naar Siak, von .1. W 
I.izermau, .1. F. van Bemmelen, S. H. Koorders und L. IL 
Bakhuis. Haarlem-Ratavia 1H!*3 l4 l, — ltei Süd-Sumatra soll 
nur ein historischer Aufsatz hervorgehoben »erden, nämlich 
die Darstellung der Thätigkvit des Beamten Htamfoid ItaiUes 
in Benkulen. Indische Gids IS','5, S. Tos Ii. und 82») ff., ein 
höchst interessanter Artikel, aus welchem von neuein Charakter 
uiol Eigenschaften, sowie die hohe wissenschaftliche Begabung. 

') retermwn'i .-»ogr. NttCtftangau, 181*8, Utt.-Dtrfcht Nr. 471, 
IS-..:., Nr. .Viii, 

'I il! ll \ I ■ I . I !-'! I 1, l>""i 

l0 > Siebe lieler..l in dem „Indische Gitta*, H-VU, S. :-lis iL 
») t;i..bu«. IM. 67, Nr. ■> . > :ij ). 
W) Kbend., IM. n*, S. :Ikü. 
") Ebeiid., Bd. 6», S. 34K». 

"i i:i,er .b.se lleis,. wuiile von hu. -lichtet 01 ll.is An-lsn-i. 
1«!»1, Nr. '.'7, S. .VI." Ii. ,mil 111 -Ich .Deulsi-lie l.cjr,ip|,LM ),.- 
IVultc-, IMc2. Nr. » lös 4, S, 2 Ml tl. 



rastlose Thatigkeit , ununterbrochenes Bestreben nach Ver- 
gröfserung von England« Machtstellung , zu gleicher Zeit 
aber auch sein glühender llafs gegen die Niederlanden klar 
hervorgehen. 

Von den Narhharinseln wurde Kngano in der Deutschen 
Rundschau für Geographie und Statistik, Bd. XVI, S. 414 ff. 
mit Karte, sowie von K. H. H Guilleinard in The Geogra- 
phica! Journal. Bd. 4, London 1 ftü>4. S. IMtl , die Mentawei- 
Inseln von H. Meyners d Estrey in der Kevue de Geographie, 
April l«i'5 besprochen-, K 8, A. de deren, lieferte Bij- 
di age tot de geschiedenis vau het eiland Bangka in den Bij - 
drngen tot de Taal-. Land- en Volkenkunde van Nederlandsch 
Indio, Bd. XLV, S. 113 ff.. H. Zondervan eine sehr ainführ- 
! liehe Monographie, Banuka en zijne Bewoners , mit Karte, 
| 1 : ,;oi> „00. in dem Indische Gids, is»4, S l!'42, 1S!'5, S. 71, 
24«., 432, :iH4, 700, !<43, yH. r », llt-2 Ulld Hol) ff. 

Bei Java tnöge an erster Stelle das Erscheinen der ersten 
Lieferung einer zweiten, von den Herten Joh. F. Snelleman 
und J V. Nirrme\rr liearteiteten Ausgabe von P. J. Veths 
Java, Haarlcm 1 erwähnt werden, sodann die Kaart van 
Java en Ma.loerm, l:950t>00. Met Karton Balavia tuet de 
Häven werken | : «Ohio, Amsterdam 1"»4. von Dr. J. Dorn- 
seiffen. Das Koloniaal Vemlag 1S!»4 enthalt t-ine Sponr- en 
tratnwegkaart van Java cn Madura, 1: lOo^^'Oo. S. H. 
Koortlers und Dr. Th. Valeton lieferten Bijdtnge tot de 
kennis der boomsoorten van Java und 8. II. Koonler» allein 
ein Plantkundig woordenboek van de bnouien van Java, 
I welche als Nr. XI und XII der Mesledei-Imgen uit'sLamU 
Plantentuin. Batavia- 's Gravenhage 1H!>4. veröffentlicht wur 
den und einen bedeutenden Gewinn auf botanisch» tu Gebiete 
darstellen, ebenfalls aber für den Geographen vieles lntcrv*»e 
besilzen. Dies gilt el>eiisosehr von der Arbeit L. Th. Mayers, 
De Javaan als mensch en als lid van het Javaansche hnis- 
gezin, Amsterdam 1 , und ebensosehr kann der Artikel 
H M Ort ovo» in der Tildschrift van het Binuenlandtch Be- 
st nur, Bd. X (lso;,), S. 361 ff . über die verschiedenen in Java 
üblichen Wajangspiele als eine Bereicherung der Ethnographie 
gelton. J. L. van Gennep sucht in seiner 8chrift De Hoog- 
vlakte van ln-t .lang- geliergte op Java. Mit Kartenskizze, 
Semarang Amsterdam 1«!'.., darzutbun, dals <lic»<'« Plateau, 
dessen geographische Beschreibung nicht ohne Interesse ist, 
sich besonder» zur Griiiulung eines Haniitoriunis , einer Irren- 
au»talt , sowie einer eur.-pai-chen Ackerbankolonie eignen 
wurde. J. P E«ser, Onder <le Madoereezen , Aiusterdaiu 
1«''4. und .1. L. van tiennep. De Ma<h>eree/eu. Indische Gid», 
1 khä, K. 2fiOIV.. befassen »ich mit den Bewohnern de» iistlicheii 
Teiles Javas und der Nachbarinscl , wahrend II. Meyner» 
d' Estrey in der Revue de Geographie. Februar 1 »'.O . eine 
Skizze des winzigen Völkerrestes der lladoi-wjs in W.-st-.Iava 
gebracht hat. 

Die Insel KoruiMi hat infolge der bekannten, von uns 
im Globu» näher besprochenen Reiee Büttikofers. .Molen 
graart» c s. f') viele» Interesse erregt, während in mehreren 
Zeitschriften auf die_ Bedeutung und den Verlauf der Expe- 
dition hingewiesen wurde. Der bedeutend»!* dieser Beitrage 
i»t wohl der Artikel in Petermanns geographischen Mit- 
teilungen, llsVc"., S. 20 MI'., worin Prof. Dr. G. A. F. Mokngra itl 
»elber einen .kurzen Übelblick über die Arbeiten der Kx|x - 
diii<.n im Felde" bringt. Die beigegebene Sttomkartc von 
West-Bonieo. 1 : 2 0011 001. , beruht auf den Aufnahmen der 
topographischen Brigade der Niederländisch Indischen Arm«-« 
Intal bis 4 "!<.. Die Wissenschaft lieben Resultate der Heise 
werden in mehreren Fachzeitschriften veröffentlicht und zum 
Schluf» von der Gesellschaft zur Förderung der tiaturw i».-*u- 
srhal'tlichou l'ntersu« hung in den niederländischen Kolonicen. 
welche die Expedition bekanntlich organisiert hat, in einem 
Sammelwerk niedergelegt werden. Nur »ollen die g> «alo- 
gischen Resultate von Moloiignvnff in einer -elbnitudigeu 
Arbeit publiziert werden Die llauptmoniente der etwa 
gleichzeitigen DurclH|UerUng der Insel durch den tieneral- 
staliskapitiin van der Willigen wurden von un» in dieser 
Zeitschrift mitgeteilt ") Ferner brachte Dr W. Kukenthal 
in den Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde /u 
Berlin. Bd. XXI. 8. «2 ff Kino Ibu«. in das Innere von 
Ikirueo; E. Feiges Schelsen uit lioineo, in der Neilerlaielsche 
Zeiidiiigstiidschrift, Jahrgang VI, S 2- r .7 sind hauptsächlich 
ethiiologist-hen Inlialts. 

In Celebes fand ebenfalls eine ejsochernioliendc Reise 
»lall , nämlich diejenige der Vellern Fr. und P, Sarasiu. 
Die Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu'. Berlin eut 
hielt 111 Bd. XXIX, S- 351 ff. . den ei slenj Reisebericht mit 
Karte , einen weiteren Bericht (ebenfalls mit Karte) in 
Bd. XXX, S. 22<HI. Wichtig sind auch die bi iellichen Mil- 

•'•) it.). 1.7, Nr. 7. >. 11:.. 

"'I Kl-ei.d., !'..(. r,7, N,. 0, S. Ii. 
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teilungen de* kühnen Koi'scherpaares In Petemiann« geogra- 
phischen Mitteilungen, 1 8 f , 8. Uni. Auf ihrer ersten Tour, 
Dezember 1K"3 und Januar 1S'.»4, wobei e» galt, «'a* no «''i 
niemals von Europäern betretene umfangreiche Waldgebict, 
welches iich in Nord-Celebes zwischen der Minaba 



seit» und Gorontalo aiideretneit» ausdehnt, zu durchqueren, 
gelang es, alle D>-schwerd«n siegreich zu bestehen, wenn auch 
der ursprüngliche Plan, nachdem von der Mluabansa aua über 
da« Hochplateau den Poigur Knttatmngon erreicht war, von 
liier aus direkt westlich nach Gorontalo zu ziehen, »ich ala 
nicht zu verwirklichen herausstellte , und die Meinenden »ich 
zuletzt dazu gezwungen sahen, direkt zur Südküste zu ziehen 
und auf dem Seeweg nach Gorontalo zu reinen. I'ic- zweite 
Durchijuerurig der nördlichen Halbinsel, August ■ September 
li-y*. führte von der Nordküste durch da» Reich Buol und 
die Landschaft Tognat zur Südkti»te. Eine dritte uueh 
oedeuteiutcre Meine wurde in dem centralen Teile von 
t'elebes. in welchem sich die vier llalhinneln vereinigen, 
ausgeführt, wobei die Kvpcdition von dein Golfe von Botii 
im Huden zu lein Gölte von Tomini im Norden vordrang. 
Dabei wurde auch der Pusosee naher erforscht , welcher ein 
l.ihr vorher von dem Missionar A. (' Kruyt , als erstem 
Europäer , eiieicht wen den war 1 '). Eine folgende Tour, 
W'oti«*i ilie Vettern Baraniu beabsichtigten, niwhm.ils diesen 
See zu erreichen, hat einen weniger günstigen Verlauf 
genommen, indem nie auf dem Wege nach Dx.ri — einer 
Gebirgsgegend im Offen Mandat* — von etwa L-. oo be- 
waffneten Eingeborenen zur Rückkehr gezwungen wurden. 
Auf ethnologischem lietiiete ist der Beitrag über alte <Jc- 
brauche bei Heiraten, Geburten und Sterbefallen bei dein 
Toumliuluh-Staium in der Minahusaa , Internationales Archiv 
für Ethnographie , lld VIII, Nr. :i . recht interessant. Eine 
Karte der Sprachen von t'clebes . I : 20o t-Oö , int in dem 
Koloinaal Verslug ls:H enthalten. 

Wenn wir die übrigen Teile lnnelindien» zusammenfassen, 
so hat sich keiner derselben in der hier zu beachtenden Zeit- 
spanne eines wichen lebhaften Interennes zu erfreuen gehabt, 
wie die Insel Lombok '"I was in den liekannten Kriegsereig- 
uissen daselbst seinen (irund hat. Ei würde überflüssig sein. 
<lie vielen kleinen, durchweg populär gehaltenen Schriften 
hier zu er» ahnen, welche über diese Insel handeln. Hei 
allen überwiegt die Darstellung der Kriegnereignisne . oder 
«limmen die geographischen Mitteilungen doch überein und 
bringen nichtn neues. Die bedeulendste Arbeit dieser Art ist 
diejenige der Herren W. Cool und 11. IS. Ih-ovcr, De I.nml»ok- 
E\ped:tic Met illustiatie», Haag lböj. Bis jetzt erschienen 
sechs Lieferungen, von welchen die letzte die alteren De- 
ziehungen der Niederlande zu Iiombok und Bali enthalt. 
Wichtig sind in diener Hinsicht die Mitteilungen in der Zeit- 
»clinlt l>e Gills I von Dr. W. A. f. Bi.ivauck. Unze Inn. 
trekkingeii tot I*.mbok, in w. h lien da. Veihaltnln der nieder 
laudinchen Me-iening zu den Karsten von l,oml«'k in seiner 
hi»ti>rischeii Kntwickelung ausführlich dargestellt wird. Den 



S.i.ir int in. er v.m Pom, tieor Ali», r. hn it Mit h..rtc 
1:3(0000, Uededecitiifett von weg» bei KedcrfaualarlM Zendt- 

liii,^cl,..,. Im Ii.,], IKM4, lld. ■;.», ,S. 1 Siel,. .in. Ii ,le-,rn w e titi-.- 

Nioliri. hten über seine Reisen im. Ii Pees in dereeibeg Zeltndirjfl 
lb"2. Kl. ••». S. 225 und 18yd, lid. 37, S. lol uml II'.. 
'*) t.U.ii.1-, Bd. 67, Nr. 7, S. 101 ff. 



Geographen wird aber die Kaan van Lombeik , naar de 
laatete gegevens van het Topographisch bureau te Balavia 
1BS4, I:250 o00. Mit Separat kartchen des Kriegsterrains, 
1 : löniiOo, Haag Inf*, noch mehr inte rentieren. II Meyner» 
d'Kstrey handelte über Lorobok in der Bevue de Geographie 
11*94, 8 37111. , während V. Levy die Malinesen in dem 
Bulletin de la Sochde Beige de Geographie. l*!>.\ S. an ff. be- 
sprach. In dem Internationalen Archiv für Ethnographie, 
IUI VII, 8- 24»; IM. VIII, 8. 1 uml 242 lieferte Dr. II. teil 
Kate Beitrage zur Ethnographie der Timorgruppe, erläutert 
durch neun «chöne, teil» larbige, teil« schwarz gedruckte 
Tafeln. Sein Beinebericht liegt nunmehr vollntändig vor und 
wurde auch einzeln veröffentlicht, während sieh in l'Anthro- 
polngi-. Bd. IV, eine vorläufige. I'bemicht neiner anthropolo- 
gischen Ergebnisse rindet "i Professor K. Martins Keine in 
den Molukken, durch Buru, Seran und benachbarte kleinere 
Inseln wurde in den Verhandlungen der •i'-sellschaft für 
Knikunde zu Berlin, Bd. XXI, K. . r >0>; ff. (mit Karte) kurz 
erörtert und ausführlich in seiner fesselnden Arbeit; Keinen 
in den Molukken, in Atubon, den tliasscrn, Seran (Ceram) 
und Buru. Mit .'.o Tafeln, «-iuer Karte und l w Textbiblern, 
Leiden In dem Internationalen Archiv für Ethno- 

graphie, Bd. VIII, Nr. 4 brachte fl. W. W. ('. Baron van Hoevell 
einiges über die Uottesverehrung in den Südwester- und Süd- 
osterinseln. Uber den niederländischen Teil der Insel Neu- 
guinea nahen auch wiederum mehrere Beiträge dan Licht ; no : 
Au» Niederlandiscb-Neuguiiiea von H Zondervan in den . Deut- 
schen geographischen Blättern', Bd. XVII, S. 177, .-UM; 
Bd. XV1U, S. J-i lff., und derselbe über De Meie der Borneo 
an Neuguineas Sndküste in der Tljdschrift van het Kon. 
N'ederl. Aanlriikskundig Genootschap. lsf.">, H •>:-•* IT.; J. Geb- 
hart handelte über Die lusel Neuguinea (mit Karte) in der 
„Deiilnchcii Rundnchau für Geeegruphie und Statiitik", Jahr- 
gang XVII. S. HU: Prof. Kan besprach Nogmaals Nieuw 
liulnea I. II, III, mit Karte in der Tijdachrift v. h. K. Ned. 
Aardr. Gen.. l*\>*, S. 7eH, >JJ4 und 10t7 und thut dar, dafs 
die oftem von deutscher und englischer Seile geaufserte Be- 
schuKligung, die Niederländer hätten zur winnenschaftlicheu 
Erforschung ihres Besitztumes nicht* gethan, durchaus un- 
statthaft int; zu gleicher Zeit zeigt er aber auch, daf« die 
NieoVrlanden den Mitbeaitcern der Insel weit hintanstehen 
hinsichtlich der Versuche , die wirtschaftliche Ernchliefnong 
Neuguineas zu fördern, ja, dafs in dieser Hinsicht von den 
Niederlanden noch nichts geschehen ist. endlich, dafs e» auch 
der wiasenaehaftlichen Erforschung mancher Küstenstree-ke, 
speciell der Südküste, um von dem Innern nicht zu reden, 
noch in hohem Maine notthut und daher die Entsendung 
einer wissenschaftlichen Expedition zur Siidküste als dringend 
gewünscht zu betrachten ist. Die Grenzregulierung in Neu- 
guinea w.irtle in Aus allen Weltteilen. Bd. XXV, 8. 22u ff. 
erörtert, ein Beitrag zur Ethnographie der Papuan im Globus, 
Bd. 117, Nr. 21 gebracht Bd. VIII des Internationalen Archiv« 
für Ethnographie enthält mehrere Aufsätze zur Ethnographie 
Neuguinea« von -I. \>. E Schtneltz, an der Hand der im 
Leidener ethnographischen Museum lieöiidliclien Gegenstände. 
Endlich nimmt das prachtvolle Album von PapUBtTpen von 
A. B. Meyer und K. Parkinson, Dresden lb»4, auch auf 
niederländisch Neuguinea Bezug 
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.IhcoIiscii , Beine in die Inselwelt de» B a ud a tu e<- rt-n. »ehr :iu»fiihrli<°h . zum Teil ganz, neu, /.um Teil altere Beule 

Biarbeit. t von Paul Bolaud. Mit einein Vorwort von achter ergüuzeud Im allgemeinen werden die Ausführungen 

Ituil.ilf Virchow.' Berlin, Verlag von Mitscher u. Kostell. Kitdels uliei .lein- Geg-nden — wie wir es nicht ander* er- 

IJ".'«. wartet haben — bestätigt uml ergänzt, diejenigen um Korbes 

Der Veil'a-Mi de» vorliegenden Werkes, zwar Norweger dagegen vielfach angezweifelt und widerlegt. 
»•»Ii Geburt, aber auch in den winw-nnchaftlichen Kreisen Der Mei-etide hatte mit vielen Widerwärtigkeiten zu 

Deutschland« eine wohllu. kannte Persönlichkeit, unternahm kämpfen; die höheren holländischen Behörden zeigten .meinen 

in den Jahren lt»«7 bi» 1»»k im Auftrage lies ellmoL'ra- Plänen gegenülier. trotz de* Empfehltitigs-.hreilieiin den Alls 

|i!ii*clieii llilfnkoiiiiiee« in Berlin ein,' Koi»e in die Inselwelt wäl tigen Amtes, eine kühle, fant unfreundliche Zurückhaltung, 

des Bandameeres. Heine Instruktionen enthielten die Kopierung. dagegen wurden dieselben durch den humanen, zuvorkouimen- 

• ■in vorziigsw t-isen Augenmerk auf du- religiösen I"l»er]iefeTiiiigen den Gouverneur dm jMirtugie*i»cbeii Teil»'» »1er Insel Timor 

der Naturvölker zu lichten und die Gegenstände ihre» Götzen- ». hr gefördert. Die Seekarten jeuer Gegend fand der Reisende 

dieiis».!-» zu 'sammeln. Dieser Anordnung ist Herr Jai obsen an vielen Stellen ganz unzuverlässig ; um so mehr i«t es zu 



in eingebender Weise nachgekommen, wie -s sich jedem bei bedauern, dafs er als Kapitän auf einer dem Werke beizu- 

dem .Stadium des j.uch sonst sehr anregend gewhriebenen tVigeuden Karte, die man bei der Lektüre sehr v.riuifnt, jene 

Buche» lilM-rzengend d.irtliun wird. Nametif lieh sind s.ine- l'nricbtiglieiten nicht wenigstens zum Teil berichtigt hat. 

Beobachtungen Uber die Ellar tiaga . die Matakans oder Ver- An» der lulle de« Stoffes können wir au dieser Stelle nur 

l" t»zc ; .i hei, , di- Hiiusanker (hana-iuur) und die Alinenbllder einzelnes hervorheben. Gbivohl die Bewohner der bereisten 
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»irgend »ch»n durchweg in der Melaltzeit Ie ben . gelang e« 
dem Reiseuden doch nocti, an einigen Stellen Uberreste uns 
der Steinzeil aufzufinden. So fand er in Flore» an einem 
Kultusorte Steinäxte, die nur als Amulett«? dienen und im 
Sirisacke in den Krieg mitgenommen werden (S. 4M). Dir 
Eingeborenen bezeichnen tiv als Donnerkeile oder Blitzsteine 
und »teilen in Abrede, dm» »ie jemal» von den Vorführen 
al> Handwerkzeugo benutzt worden seien. Sie hüben dir 
tiberall wiederkehrende Komi der Steinzeit und »lud zweifel- 
los Überreste einer Epoche, deren Erinnerung dein Gedächtnis 
der F.inKeboreneu entschwunden i«t. Auch in Serwara auf 
l.ntti wurden Steinbeile al» laiernisi, d. Ii. Donncrzahn . be- 
zeichnet und als Kriegamedizin verwendet (S. 1481. Wohl 
auch au« der Vorzeit rühren mit rotem Thon aufgenialti- 
Abbildungen von menschlichen Händen und Gesiebtem. See- 
Sternen und Booten her, die der Reisende an den glatten 
Felswiiuden der XordwesUpitze von Klein Key, die in Stalleln 
40 m hoch nach der See abfallt, als einzige Spuren mensch- 
licben Wirkens fand. An der obersten Terrasse waren sie 
schon verwittert , die übrigen konnte man von der See aus 
leicht ei kennen. Über den Ursprung der ziemlich rohen 
Malerei, wie sie ähnlich Herr Kuhn, der Begleiter des Keimen- 
den . auch an der Wc.tku'te von Neuguinea angetroffen, 
konnte nichts in Erfahrung gebracht weiden. 

Im Gegensatz zu anderen Handfertigkeiten .lebt in 
Timor-Ijaut die Töpferei noch in den Kinderschuhen. Eine 
Drehscheibe kennt man nicht. Die ►'tau formt den feuchten 
Thon mit der Hand, halt an die Innenweite einen Pffo< k aus 
gebranntem Thon mit gewölbter Kuppe und schlagt mit 
einem hölzernen Spatel (mal. niallo) die Masse auf der 
Aufsenseite des entstehenden Gefäfses lest. Ks wird an 
freiem Feuer gebrannt (8. .122). Höchst erstaunt war der 
Keisende, einige verlassene Feldhuttcii auf Timor-Laut mit 
einem Holzschlosse I kussl • kus» - nilfan) verwahrt zu linden, 
von der Art. wie er »ie nicht nur in »«iiier norwegischen 
Heimat, sondern auch im Elsa/s, in der Mark Brandenburg 
und Pommern noch heute in tiebrauch gesehen hat (S. '^'.'4,1. 
Besonders wenig charakteristisch ist auf allen von dem 
Reisenden besuchten Inseln dir Frauent rächt gewesen. Kinzig 
in ihrer Art war die in der Kebulabucbt von Alor, wo die 
Weiber fast nackt gingen (S. Iii). 

Einzelne rnrichtigkeiten finden »ich, die, obgleich nicht 
in die Augen fallend, hier erwähnt werden mögen. So ist 
liambier, der'beim. Sirikauen benutzte Stoff, nicht gelrocknefc-r 
Palmsaft, wie v* Seile 17 heif«t, sondern der eingedickte und 
getrocknete 8aft Ton Uncaria gambir, einem Strauchgewäeh«. 
Seile 197 ist .tuan di dalaml tuan di mana!" mit .Herr 
dort! Herr hier!" übersetzt. Die malaiischen Worte, die 
die« bezeichnen, hclfsen aber tuan di »*na! tuan diainih! 
Die angeführten Wort« bezeichnen ,Herr drinnen' Herr wo:' 

Die lebhaften und anschaulichen Schilderungen Jacobaens, 
die zuweilen Stilist des Humor» nicht entbehren, verdienen 
einen recht weiten Leserkreis auch über den Kreis der Fach- 
leute hinaus. Sie werden sicher dazu beitragen, jene den 
Weltverkehrsstrafsen entrückten Gegenden bekannter zu 
machen, um da« Interesse für dieselben zu erwecken. 

Urämisch weig. Grabowsky. 

W. fJ. Wood- Martin , Pagan Ireland, an Archaeological 
Sketch. A handhook of Irish Prechriatian Antiouitie». 
<li>v< pp. 410 figs und map. London: lyongmaus. Green and 

Co Uffia 

Colonel Wood-Marlin gebührt da« Verdienst, als erster 
in dem vorliegenden Werk« den Versueh unternommen zu 
haben, di« zerstreuten Berichte, die in den Veröffentlichungen 
der verschiedenen wissenschaftlichen Gesellschaften in Irland 
zu finden sind, zu einem Ganzen — wenn auch zu wenig 
kritisch — verarbeitet und dieselben dadurch auch der 
Allgemeinheit zuganglich gemacht zu haben. Di Irland ist 
die wissenschaftliche Archäologie noch nicht weit fort- 
gi-seh ritten, und selbst so hervorragende Sammlungen, wie 
die der Royal Irish Academy, sind ganz unzulänglich ge- 
ordnet und aufgestellt. Die Überaua günstige Gelegenheit, 
die gerade Irland für archäologische Studien bietet, ist 
bisher arg vernachlässigt, und e» wäre zu hoffen, dafs Wood- 



Martins Buch hierin Wandel schaffen mochte. Am schwächsten 
ist der anthropologische Teil der Arbelt und würde zahl 
reiche ['unkte zur Widerlegung bieten. Im archäologischen 
Teile sind seine eigenen Beobachtungen mit Quellenstudien 
verschmolzen. Die verschiedenen steinernen Pfeilspitzen, die 
Schwerter. Dolche und Speerspitzen aus Bronze, obenan die 
berühmte., irischen Goldfunde sind eingehend 
Auch die mysteriösen Fel 8 cninschrift.,n werd, 
Wertvoll ist in dem in jeder Hinsicht gut ausgestatteten ! 
namentlich auch dir ausführliche Bibliographie. 

Dr. Hall» Keosch, Folk og natur i Kinmarken. 4 Liefe- 
rungen i» 7.'> Öre. gr. H". 17»! S. Kristiania, Brögger, 

Der Leiter der norwegischen geologischen Ijandesuui- 
nahme hat l*:'l Reisen und Untersuchungen in Fiumarken 
angestellt , deren werlwolle m i«sen«chafllii he Ergebnis*» in 
dem von ihm herausgegebenen Werke „Det nordlige N'orgr* 
geulogi* vorliegen Nunmehr litfst er eine zwanglos« Schil- 
derung seiner Erlebnisse und Eindrücke folgen, deren an- 
mutige Form die I^ecttire zu einer »ehr gentifareichcn ge- 
staltet. In lungeren Exkursen werden eine Anzahl von 
allgemeineren Problemen erörtert, die auch aufserhalb Nor 
w.grn« auf Interesse rechnen dürfen. So finden wir, um 
nur einiges her» orzuhelicn . feine und sachkundige Bemer- 
kungen ülier die bei den Kvanen und Luppen verbreitete 
Sekte der Laestadianer. das Schulwesen, die .nationale Krage', 
soweit von einer solchen gegenüber den l«appen und Finnen 
dir Rede sein kann, die kommerziellen und politischen Be- 
ziehungen zu liufsland, die als r Rus*rnoi»k" bezeichnete 
norwegisch russische Pigeonspracl.e . das Heiligtum Boris 
Gleb, die Aussichten für die vom Vi- Mauser warm l>efür- 
wnrtvt« norwegische Kolonisation der menarhenarmen Nord- 
provinzen, da» Leben der Lappen mit ihrer oft entsetzlichen 
Armut, die Versuche zur Goldgewinnung am Tana und so 
manches andre. Beachtenswert ist namentlich auch, was der 
Verfasser über die Hini.eiguug der Bewohner Finmarkens 
zu den Russen und über die nationale Gleichgiltigkeit selbst 
Tieler Norweger mitzuteilen weif«. Die Finnen (Kvanen) er- 
scheinen ihm als «in national weit widerstandsfähigere» 
Element, denn die Lappen — sie werden auch von Kinland 
aus in ihren nationalen Erhaltungsbcstrebungen unterstützt, 
und ihre starke Zuwanderung erregte daher in norwegischen 
Kreisen Bedenken. Durch die Abnahme dieser Einw-anderung 
in jüngster Zeit aber, meint Reusch, »ei die „Kvänenfrage" 
im Begriff, eine mehr .zufriedenstellende' Kiitwic.keliing zu 
nehmen. Ich mochte hier darauf hinweisen, dafs die vor Jahr- 
hunderten in Wermland und dessen Nachbargebieten ein 
gewanderten Finnen nunmehr schon fast ganz Schweden ge- 
worden sind, wenn auch der Gebrauch ihrer Muttersprache 
in gewissen Gebieten sich noch lebendig erhalten hat. 

Das dünnbevölkerte Gebiet Finmakena — eiiie ganze 
Fogderi (Vardö) hat nur lloo Einwohner — bezeichnet Reusch 
in »ehr charakteristisx-hcr Weise als eine blol'se , Kolonie - 
Norwegens , deren Zusammenhang mit dem Mutterlande 
namentlich durch stärkere Einwanderung von Süden her be- 
festigt werden mufs. Obwohl kein Paradies, ist e» nach 
•einer Ansicht recht wohl geeignet, einen Teil der norwe- 
gischen Auswanderer ra versorgen, die nach Amerika gehen, 
wenn dieselben Staatshilfe fanden. Verfasser empfiehlt die 
Kolonisation des l«»nde» auch aus politischen Gründen. 

Die Erörterung solcher Fragen, über die wir in Mittel- 
europa selten ein sachkundige». Urteil wahrnehmen können, 
ist um so dankenswerter, als der Verfasser sich von allen 
i'berschwänglichkeilen fern hält und unbefriedigende Ver- 
hältnisse nirgend« verschleiert. Die naturwissenschaftlichen 
Fragen, deren Untersuchung seinen eigentlichen HeisezwiM'k 
bildete, werden meist nur in aller Kurze besprochen; die 
Schilderung de» Erlebten und Gesehenen »elbst ist anschaulich 
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Recht zu den 
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i wagen, al» Anhang »einem 
Sehilderungen des bekannten 
seine Hei»« in Finmarken, B< 
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So konnte es . 
Werke einen Auszug au« 
Geologen B. M. Keilbau 
, Beereneiland und Spitzbergen 
HU) beizugeben, die er mit 



Prosa zahlt. 
R. Sieger. 



Aus allen Erdteilen. 

— Einen bemerkenswerten Versuch zur Erforschung der entnehmen den f'ompte« r.-udu« der Geographischen Gesell, 

linke» Zuflüsse des Mekong hat der Schiflsfahnrieh schalt in Paris (Ie-*:.. p. -JIMS- H»S. darüber folgendes. In 

K. Mercie um die Mitte de» Jahre» mit »einem »ige- Turan. an der Küste von f'uchin.hiua. wutde da» Boot in 

nen, zerlegbaren kleinen Dampfer .Fourroi" au.gefuhrt. Wir einzelne, möglichst kleine Stücke zerlegt (der Kessel wog 
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Insel fehlt es leider an Berichten , und man kann nur 
wünschen, data es hier besser ging. 

Hoffeu wir zum Schlufs, dafs die Regierung dem 
Vogelschutz und damit der Vogelkunde weiter dankens- 
werte Sorge zuwendet, in welcher vor allem die F.r- 
richtung einer ornithologischen Centrale nicht 
dringend geuug empfohlen werden kann. Unter der 
l.eitiiiiu eines tüchtigen Fachmannes würde eine solche 
praktisch wie wissenschaftlich äufserst interessante Resul- 



tate liefern, für welche, bei dem hervorragenden Inter- 
esse für die eigenartige Avifauna Nuu-Seelands, der Re- 
gierung seitens der Wissenschaft und aller Naturfreunde 
der lebhafteste Dank sicher wäre. Vielleicht lassen es 
sich einflufsreiche Männer aus Regierung«- wie wissen- 
schaftlichen Kreisen Iz. It. Sir Walter) angelegen MIO, 
diesen Plan zu verwirklichen, wozu wir im voraus von 
Herzen Glück wünschen. 



Die Shoshoni- und Banak-Indianer. 

Von Dr. med. W. J. Hoffiuan. llureau of Ethnolugy, Washington. 

Die alarmierenden Nachrichten, die im Sommer l**ltö indem man den mittleren Teil der Zunge gegen den 

über bevorstehende Indiauerunruhen umliefen, veran- höchsten Teil der Mundhöhle drückt). Wenn diese 

lafsten natürlich Untersuchungen darüber, wer die Indianer mit Fremden verkehren, so nehmen sie ge- 

Shoshoni- und Banak- (oder Bunnock-) Indianer eigent- wohnlich ihre Zuflucht zur Zeichensprache , um ihre 




1. Das nördliche Ende von Jackson« Hole mit dem Orand Teton I'euk (4173 m), Wyoming. 
Originnlxeicbnung von Dr. Woher J. llotfmao- 



lioh seien, ob der Ruf ihrer Grausamkeit begründet sei, 
oder ob alles nur auf ein falsches, von gewissen An- 
siedlern verbreitetes Gerücht zurückzuführen sei. 

Als Lewis und Clarke im Jahre 18U4 nach dorn 
nordwestlichen Teile der Vereinigten Staaten gesandt 
wurden, um das neue Gebiet zu uutersuchen, trafen sie 
auch mit den Shoshoni-Indianern zusammen, die damals 
zuerst in der Geschichte als Snake- Indianer erscheinen 
und unter diesem Namen oft in der Litteratur er- 
wähnt werden. Dieser Name ist jedoch für sie falsch, 
die Stammesbozeichnung lautet Saö-aso-ni (der Buchstabe 
• wird mit einem zischenden Laute hervorgebracht, 

Globu» LXIX, Nr. 4. 



Worte dadurch leichter verständlich zu machen. Die 
Stammesgebärdo zur Bezeichnung des Shoshoni besteht 
aber darin, dafs sie die Hand schliefsen und nur deu 
Zeigefinger ausgestreckt nach vorwärts richten. Dann 
führen sie auch die Hand wagerecht nach vorne, wobei 
sie den ausgestreckten Zeigefinger von einer Seite zur 
anderen bewegen, so genau die Bewegung einer kriechen- 
den Schlange :i!wh;\:.uu-nd. Dist* Qeb&l bs, BUgtöeb 
mit dem Worte, war die Veranlassung, dufs Clarke sie 
als Snake-Indianer bezeichnete. 

Wenn wir aber der etymologischen Bedeutung des 
Wortes nachgehen und weitere Nachrichten darüber 

I 
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einholen, so finden wir, dafs es in Wirklichkeit „mit 
Gras flechten" bedeutet, und zwar sind die langen 
Halme von Wassergras und Binsen, bezw. das Flochten 
dieser Halme in wagerechter Richtung, nach innen und 
aufsen, durch die dichten, parallelen Keihcn von dünnen 
Pfählen und Ruten gemeint, aus denen die Schutzdächer 
ihrer Wohnungen, gewöhnlich „wickcup" genannt, be- 
stehen. Die Bewegung der langen Halme beim Flechten, 
die ja allerdings an die Bewegung einer kriechenden 
Schlange erinnert, ist in Wirklichkeit der Ursprung der 
Stamingcbärde, die aber auch zugleich Schlange be- 
deutet. Der Häuptling der verbündeten Shoshoni- und 
Banak-lndianer von Idaho, „Tendoy", bestätigte diese 
Annahme und erklarte, dafs ihre ursprünglichen Woh- 




Kig. 2. Jack Tendov der Jüngere, Creawätshi 
(V. Sbothoni und '/, Banak). 



nungen gewöhnlich viereckig oder rechteckig waren, mit 
starken 1' , bis 2 m hohen Pfählen an den F.cken , die 
in der Mitte und an der Spitze durch dünnere ('fahle 
verbunden waren. Senkrecht an diese dünneren Pfähle 
wurden Aste und Ruten von Baumwollen- oder Pappel- 
holz festgebunden, und dazwischen wurde dann Gras 
durchgeflochten, um starken Wind abzuhalten und sich 
gegen Schnee und Regen zu schützen. 

Als ich im Jahre 1871 in Nord-Nevada und Süd- 
Idaho mit ethnologischen und faunistischen Unter- 
suchungen beschäftigt war. trafen wir auf zahlreiche, 
den eben geschilderten ähnliche, elende Behausungen. 
In einem verlassenen Dorfe fanden wir ein grofscB Haus 
zu einem Haufen zusammengefallen, und al~ wir einige 
Zeitlang nach der Ursache des Verlassens gesucht 



hatten, entdeckten wir »ie endlich unter der Menge der 
Trümmer. Ein Jüngling war dort gestorben, und nru 
dem Geiste des Toten zu entfliehen, rissen die übrigen 
Bewohner da» Haus nieder, um den Körper xu bedecken, 
und zogen in eine andere Gegend. Sonst waren keine 
Begräbnisvorkehrungen getroffen worden ; die trockene, 
heifse Luft hatte Haut und Fleisch einfach ausgetrocknet, 
so dafs keine /eichen von Verwesung an der Leiche 
sichtbar waren. Der Tod des Jünglings war. wie später 
festgestellt werden konnte, erst einige Wochen vor 
unserer Ankunft erfolgt. 

Die Banak-lndianer sind mit den Shoshoni eng ver- 
bündft. Tendoy ist Häuptling beider Stämme in Idaho. 
Er selbst ist ein halber Banak, da seine Mutter von 
diesem Stumme ist. Die beiden Sprachen hat man oft 
für -< hr verschieden gehalten, aber neuere Sammlungen 
und Untersuchungen der vorhandenen Vokabularien 
zeigen, dafs sie nahe miteinander verwandt sind. Beide 
Stämme gehören zur Shoshonischen Sprachfamilie, zu 
der auch einige andere wohl bekannte Stämme gehören, 
so die Pai-Uta, Gosinte, Ute, f'omanche, Chemehuevi, 
Kavuya (die beiden letztgenannten Stämme leben in 
Kalifornien), die Moki oder Schinumo von Arizona und 
die Bewohner der grofsen Pueblos. Aua Buschmanns 
„Spuren der aztekischen Sprache" (veröffentlicht in den 
Verhandlungen der Akademie der Wissenschaften in 
Berlin) scheint hervorzugehen, dafs die shoslionische 
Sprachfamilie auch entfernt mit den Azteken oder Nah- 
uatl verwandt war, jenen berühmten Völkern, die unter 




Hg I. Tailii, alter Hanakli luntlfoff, Cnterblapding 
der verbünd, teil Sliuiiiiie. 



ihrem Kaiser Montezuma mit den spanischen Conquista- 
doren im Iii. Jahrhundert zusammentrafen. 

Die früheren Wohnorte der Banaks lagen im west- 
lichen Iduho und im östlichen Oregon, und die letzten 
Schwierigkeiten machten sie der Begierung im Jahre 
1877, seitdem lebten aie friedlich. Die damalige Unruhe 
war das Resultat der Hinterlist und Verrflterei seitens 
ihrer weifsen Nachbaren. Die Shoshoni sind immer fried- 
liebend gewesen, denn kleinere Feindseligkeiten gegen 
benachbarte Stämme kann man hier nicht in Anrechnung 
bringen. Während der ersten Einwanderung nach 
Kalifornien im Jahre 1849 1 zur Zeit der ersten Gold- 
funde, hatten die Emigranten oft grofse Gefahr von 
Mordbanden auszustehen ; zahllose Skelette ermordeter 
Menschen lagen auf den Ebenen umher, aber es wurde 
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meist festgestellt, dafs diese Blutbäder und Morde von 
Mitgliedern der zahlreichen Prärieindianer begnügen 
waren. 

Ein Teil nun der verbündeten Stamme der Shoshoni- 
und Banak ■ Indianer lebt unter den Arapahos in 
Fort Washakie (Wyoming), südöstlich vom Yellowttone- 
National-Park. Der grofsere Teil von ihnen wohnt 
aber in Lenchi und Fort Hall in Idaho. Nach der 
Zählung der Indianer im Jahre 1M!>3 wohnten in der 
Lenchi -Reservation 241 Manner und 273 Weiber, zu- 
satnmen 514 Personen. Davon waren 15!* Männer über 
18 Jahre. 173 Frauen über 14 Jahre und 82 Kinder 
6 bis 16 Jahre alt. Ks fanden 20 Geburten und 25 
Todesfälle im Jahre statt, so dafs ein Zuwacht von einer 
Person zu verzeichnen war. Diese Indianer besitzen 
keine Landanteile, und Ackerbau ist bei ihnen sehr be- 
schränkt. In Fort Hall leben sowohl Bauaks als 
Shoshoni, und zwar nach dem Census von 1893 zu- 
sammen 1320 Indianer. 441 davon waren Bauaks (219 
Männer und 222 Frauen) und 879 Shoshoni (452 



Elche, Bären und anderes Wild zu jagen, ein Recht, 
welches sie gemäfs einer Übereinkunft mit der Regie- 
rung der Vereinigten Staaten besitzen, welches aber 
auch die Ortsangesessenen und die sogenannten „Kopf- 
und Hautjäger" für sich in Anspruch nehmen. Ein 
schöner FJchkopf mit ausgewachsenen Schaufeln von 
etwa 2 m Breite erzielt jetzt Preise von 100 bis 
200 Dollar, und da die Indianer so schwere Gegenstände 
nicht nach den Niederlassungen hinbringen, so haben 
die Agenten der Kuriositätenhändler und die Jäger 
einen Zustand der „ Wildschlächterei * geschaffen, an 
dem die Indianer nicht schuld und mit dem sie nicht 
zufrieden Bind. Hierin liegt nun eino der Haupt- 
Ursachen über die Berichte von Indianemnmhcn. Eine 
andere Schwierigkeit ist aus dem Grunde entstanden, 
dafs der Staat Wyoming den Indianern das Jagen 
während der Zeit verbietet, in der das Töten von Wild 
durch die Gesetze dieses Staates verboten ist. Der 
Attorneypeneral der Vereinigten Staaten hat aber be- 
stimmt, dafs die Indianer volles Recht haben, auf 




Vig. 4. Ti»iiliniit, slio-noni-Krieger. 

Männer und 427 Fruuen). 180 Kinder besuchten die 
Schule, und es passierten keine Vergehen, die ein Ein- 
schreiten nötig gemacht hätten. Viele Jahre hindurch 
bezeichnete man diese Indianer als „Digger", weil sie 
außerordentlich geübt im Graben der Catnas oder 
Tuckahoe, der indianischen Rübe (pommc blanche), und 
anderer Wurzeln sind. 

Die Shoshoni waren früher schärfer in Geschlechter 
undjSippen getrennt. Es gab sieben sulchor blutver- 
wandten Körperschaften, die sich nach geographischen 
Örtlichkeiten ^ oder nach der besonderen Nahrung be- 
nannten, von der sio lebten. So ist der Oberhäuptling 
Tendoy auch zugleich Häuptling der Tukwarfka oder Berg- 
schafesser, da dies Tier (Bighorn oderOviB montana) sehr 
zahlreich in dem grofsen Bergsysteme des Yellowstone- 
Parkes und der Gegend unmittelbar südlich davon, die 
man mit Jacksons Hole (Fig. 1) bezeichnet, lebte. 
Jacksons Hole ist daB große Thal östlich des Grand 
Teton Range und südlich vom Jacksons Lake; es läuft 
mit den Zuflüssen des Snake River parallel, der schliefs- 
lich in den' Columbia und durch diesen in den grofsen 
Ocean abfliefst. 

Diese Shoshouigruppe, die jetzt in Idaho lobt, kehrt 
oft ku den Wäldern von Wyoming zurück, um Hirsche, 
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Fig. TiniiJimit, 8lio»lirtni-Kiir««T. 



Staatsländereien zu jeder Zeit zu jagen, und den Ge- 
setzen des Einzelstaatcs nicht verantwortlich sind. 

Ein anderes Geschlecht der Shoshoni, das früher 
nördlich vom Great Salt Lake in Utah wohuto, hiefs 
Hohandika oder Erdesser, weil sie oft grofse Mengen 
eines weichen, diatomeenreichen Thones afsen. Eine 
dritte Gruppe ist als Aiuadiku oder Luchsesscr bekannt, 
weil sie aufBerordentlich geübt im Fangen von Lachsen 
war und mit Ansfchluss fast jeder anderen Nahrung 
davon lebten. Wieder andere hiefson Shöso aigndika 
oder Doumwollenholz-LachseBser, weil dort, wo sie lebten 
und fischten, grofse Bestand« von Baumwollenbäumen 
vorkamen. Die Tivatika- Shoshoni, eine andere Gens, 
lebte in den Bergen von Central-Nevada, in den unge- 
heueren Wäldern der Nnfsfichte (Nut Pine = Pinus 
monilifera). Daher erhielten sie den obigen Namen, der 
„Fichtennufaeaaer" bedeutet. Jetzt leben alle diese Ge- 
schlechter in einer Gegend, die einen Teil des Jahres 
nur mit mangelhafter Vegetation bedeckt ist, dagegen 
in gewissen Gebieten mit Myriaden von Heuachrecken 
und Grillen, die sie in folgender Weite sammeln. Ein 
breiter Landatreifen wird mit trockenem Holze und 
Reisig vom Salbeistrauche (sage-brush — Artemisia sp.) 
und anderen Gewächsen, die zu linden sind, bedeckt und 
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angezündet, um Kohlen und heifse Asche zu gewinnen. 
In der Zwischenzeit bilden die Indianer einen weiten 
Kreis nu da« Feuer und treiben vermittelt Reisig- und 
Latibbundeln. Hei ken oder anderein Material die Insekten 
langsam auf diese Stelle zu. so dafs sie endlich von den 
heifsen Kohlen versengt werden und niederiallen. Diese 
Insektenmassen weiden dann getrocknet, mit trockenem 
Grassamen bestreut und durch Befeuchten mit \Va,-er 
zu einem Teige verarbeitet . der zu kleinen Breden ver- 
backen wird. Ks ist ganz natürlich, dafs diese Ilrode 
mit feinen Sandteilchen brdeckt sind, und die Folge 
davon ist an den Zahnen der meinten erwachsenen 
Indianer sichtbar, deren Kronen in manchen l allen bis 
auf die Gaumen abgeschliffen sind. 

Vor der Kinführung moderner Feuerwaffen waren 
flogen und I'feile die llau|itwaffon. Außerdem waren 
Schlingen und Fallen in Gebrauch. Kinigc der alten 
Indianer erinnern sich noch, dais man vergiftete Pfeile 
benutzte, um schädliche Tiere und solche, deren Felle 
man als Kleidung benutzen wollte, zu erlegen. Das 
Gift wurde durch Mischung des Giftes der Klapper- 
schlange mit dem Inhalte eines Hirschherzens bereitet. 
Da« Herz wurde solange in einer Höhlung des Krd- 
bodens vergraben, bis die ganze Masse faul war. In 
diese Mischung wurden datin die Obsidiau- oder Hörn- 
st einpfeiUpitzen eingetaucht. 

Man trug sonderbare Kleider au- Kaninchenfel Jen. 
Die Felle wurden in schmale, etwa tingerbreite Streifen 
zerschnitten, diese wurden gedreht und dann mit der 
Hand geflochten. Fm die Kleider in einer gewünschten 
Gröl'sc herzustellen, befestigte man hölzerne Pflöcke im 
Hoden, die in Gröfse und Form dem gewünschten Kleide 
entsprachen, und darum webte man dann. Seltener 
wurden Kleider ans Pelzwerk und gegerbtem Hischlerler 
gemacht. Fig. 2 zeigt Teile dieser alten Kleidung. 
Fig. .'!, 4 und ö zeigen uns Ranak und Shoshoni in ihrer 
heutigen Frsrheinung. 

Die ungeheuren Wälder südlich Vom Ycllowstonc- 
National-Park, ein Areal von mehreren tausend < t mndrat- 
meilen, das in der Hauptsache von zwei parallelen Berg- 
ketten, die unregelmäßig nach Norden und Süden ver- 
laufen, eingeschlossen wird, sind der Urt. wo heute 
noch Wild im Clurtluß vorhanden ist, und wo Hirsche, 
Flehe. Buren und andere Tiere sich während der 
Foitptlanzungszeit aufzuhalten pflegen. Dieses Areal 
bildet die grofse Kontinentalschcidc und hat eine Durch- 
sehnittshohe von nahezu 2DlOui ülwr dem Meere. Die 
(■rund Teton Hange bildet die westliche, die Wind-River 
Mountains die östliche Grenze. Die erstere hat eine 
Durchschnittshöhe von etwa otilHlm. während der 
Mt. Moran sich bis zu 37!»2 ra und der lirsnd Teton 
Peak bis zu 4173 m erheben. Den letzteren zeigt unsere 
Abbildung (Fig. 1). 



Die Gipfel dieser Berge ragen über die Linie des 
Holzwuchses hinaus und sind oft mit Schnee bedeckt, 
während sich in den Schluchten Gletscher linden. Die 
mittlere Höbe der Wind- River Mountains ist nicht so 
hoch, Mount Fnion. der nördlichste Gipfel, hat nur eine 
Höhe von .*Ki43m und Fremont Peak, der »üdlichüte 
Gipfel, eine solche von 42n3m. Diese beiden grossen 
Bergketten sind in der Mitte durch einen Querricgc) 
verbunden, in der Form eines H. Dieser (^uerriegcl 
heifst (iros Yentrc Range und hat eine mittlere Höhe 
von .'>:>.'< 1 m. An verschiedenen Stellen wird diese Kette 
von tiefen Thalern durchschnitten, herrlichen Canon», 
durch welche die verschiedenen Wasserläufe als schäu- 
mende Giel'sbäche in mächtigen Fallen hinabstürzen. 
Dies ist die Wasserscheide des Kontinents, wo drei 
grofse Flüsse entspringen. Im nördlichsten Gebiet geht 
die Abwässcrung indirekt in den Yellowstone Lake und 
durch den Kluis gleichen Namens in den Missouri, den 
Mississippi und endlich in den Golf von Mexiko. Von 
dein Kusse der Grand Teton Range lliefsen zahlreiche 
(jluelltlüsse in den Jacksons-Ijike und den Snake-River. 
dessen Wasser schliefslieh durch den Columbia-River dem 
Großen (trenn zuströmen. An einem Punkt südlich der 
Gros Ventre Range — im Vordergrund der Abbildung 
(Fig. I i entspringen die Quellflüsse des Grecn-River. 
der sich in den Colorado und durch diesen in den (Solf 
von Kalifornien ergiefst. Diese Ländereien, von denen 
viele noch gemeinsames Kigentum der Vereinigten Staaten 
sind und keinem Kinzelstant angehören, stehen nun 
wold den Indianern, nicht aber den Weifsen zur Jagd 
zur Verfügung. Dieses Vorrecht ist. wie schon erwähnt, 
den Indianern durch ein besonderes Abkommen mit der 
Regierung anerkannt, hat derselben aber schon vielen 
Verdruß bereitet. Viele Berufsjäger und einige sogen. 
S juaw-Men, d. h. weiße Männer, die indianische Krauen 
haben, die nicht das Recht haben, Wild in dieser Gegend 
zu morden, sind natürlich neidisch auf die Indianer. 
Würde das Wild nun auch vor den Indianern geschützt 
werden, die .läger und Sijuawmen brauchen nur bis 
Schneefall im Oktober und November zu warten, 
das Wild in die niedriger gelegenen Distrikte gedrängt 
wird, dann kommt es doch in ihr Bereich, ohne dafs 
sie verbotenes Land zu betreten brauchen. 

Die ganze Geschichte besteht also nur in der Rauh- 
siiibt und der l'iiterdrückung der Indianer durch die 
Weifsen. Die Indianer sind ja darauf angewiesen , ihr 
Leben in der ihnen eigenen einfachen Weise durchzu- 
führen, da die Regierung sie nicht mit genügenden 
Lebensmitteln und anderen Gebrauchsgegenständen ver- 
sieht. Die liegend ist für Ackerbau ungeeignet, wenn 
sie nicht bewässert wird, und da die Indianer keine 
Farmer sind, so werden diese Unruhen in absehbarer 
Zeit nicht aufhören. 



Die Thermen von Chillan in Chile. 

Von Dr. phil. K. Reiche in Constit ucion, Chile. 
I. 



Die gewaltigen Bergketten der Kordilleren , welche 
in wechselnder, alter niemals relativ beträchtlicher Knt- 
fernung von der pjicifßcheri Koste ganz Südamerika 

d-llcl./lelM->, I. U II l.'II I h; i '■ % ,.1s .ll.-ehel, : ! : i I ' III -1 

ihr in nicht idlzufernc geologische Periuilen zurück- 
datierende..! Alter durch die grofse Anzahl von Kencr- 
liergen, welche zwar meßten* erloschen sind, aber doch 
gelegentlich ganz energische Lebenszeichen von «ich 



gehen, wie z. B. der Vulkan Calbuco. der Knde 1«!»3 
Osortio und Puerto Montt in gewaltige Aufregung ver- 
setzte. Weit friedlicherer Natur sind die außerordent- 
lich zahlreichen heifsen Quellen, die in der ganzen Aus- 
dehnung des Gebirges sich linden, und von denen viele 
zu Heilzwecken Verwendung gefunden haben, dergestalt, 
dafs Dr. Darapskv in seinem Buche über die Mineral- 
wüster Chile* 2"> l'lrtlichkciten der Hochkordillere auf- 
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zählt, von denen eine jede durch da« Hervorbrechen 
mehrerer heißer Quellen verschiedener chemischer Zu- 
sammensetzung und demgemäß verschiedener medi- 
cinischer Wirkung ausgezeichnet ist Die heilkraftigsten 
und berühmtesten sind die von Chillan, und für sie 
möchte ich mir die Aufmerksamkeit des freundlichen 
Loser« erbitten. 

Unter den Thermen auf chilenischem Gebiete - — 
also mit Ausschluß der nahe der Landesgrenze , aber 
bereits in Argentinien gelegenen und vielberühmten 
Incabttder — nehmen hinsichtlich ihrer Höhenlage 
über dem Meeresspiegel die Quellen von Chillan den 
zweiten Rang ein, und zwar mit etwa 1*00 ui. Die im 
Norden unter 29° 49' s. Br. befindlichen Bafios del Toro 
erreichon- 3248 tu Höhe. Immerhin liegen die Bader 
von Chillan in einer durchaus nicht unbeträchtlichen 
Erhebung, wenn man bedenkt, daß bei ihrer geo- 
graphischen Breite von 36' die Schneegrenze bereits 
bei etwa 2000 m verläuft und somit die Landschaft aller 
der großartigen Züge genießt, welche die Nähe des 
ewigen Schnees mit sich zu bringen pflegt Jenseits 
der Bäder steigt das Gebirge noch steil empor, bis es in 
dem jahraus jahrein in einen schimmernden Schnee- 
mantel gehüllten Ncvado de Chillan und dem in der 
Nähe gelegenen Vulkan — wir werden ihm später 
Besuch abstatten — etwa 3000 m erreicht. Von ji 
Gebirgskamme öffnen sich nun mehrere Tbälor nach 
Westen; in ihnen verlaufen die BergwäBser, die, dem 
Flußgebiete des Rio Plata angehörend . in den paci- 
fischen Ocean sich ergiefsen. In dem Thal , an dessen 
nordlicher Hanke die Bäder liegen, rauscht der Renegado 
hinab, in einem benachbarten nimmt der DiquillinÜuß 
seinen Ursprung. Die einzelnen Thäler sind durch hoch 
aufsteigende, oft steile und ausgezackte, den von Zinnen 
durchbrochenen Schlofsmauern ähnliche Wände getrennt; 
auf ihren Abhängen liegen gewaltige Steinblöcke, welche 
durch ihren muscheligen Bruch und glasartigen Glanz 
«ich als Lavablocke zu erkennen geben. Sie liegen auf 
vulkanischem Snnd von schwarzgrauer Farbe und sehr 
feinem Korn, so daß derselbe sich gelegentlich, wie 
Dünensand, zwischen den niedrigen Gebüschen hügel- 
artig anhäuft. Das Wandern auf ihm ist, wenn er tief 
ist , unbequem, doch habe ich es dem Klettern auf den 
ungeheueren Schotterfeldern der Kordillere von Santiago 
vorgezogen, jedenfalls geht man in ihm sicherer, als 
wenn man von einem Stein zum anderen balanciert der 
häufig genug unter dem Fuße weggleitet — Die 
Temperaturverhaltnisse sind während der vom 1. Deceui- 
ber bis in den April sich erstreckenden Badezeit die 
denkbar günstigsten; das Maximum von 25 bis 30° wird 
im Februar au wolkenlosen , windstillen Tagen beob- 
achtet; das Minimum von 4 bis Ii" kurz vor Sonnenauf- 
gang zu Anfang und Ende der Saison. Dazu kommt, 
dafs der Ort durch die umliegenden Berge vor den 
kalten Ost- und den heftigen Südwinden geschützt ist; 
der herrschende Südwest weht durch das bewaldete 
Benegado-Thal herauf, und diese frische Waldluft kann 
nicht ohne Wirkung bleiben für die Kranken, die in den 
Bädern Heilung Buchen. Im Winter freilich macht sich 
die Kordillere mit allen ihren Schrecken geltend; dann 
sind die gänzlich verlassenen Bäder der Schauplatz 
wilder Schneestürme, welche die weifse Decke hi» zu 
Iftni Höhe aufschütten. Während der Sommermonate 
sind schwerere Unwetter nicht unbekannt, aber doch 
sehr selten; interessant ist, dafs nNilann das Barometer 
in fortwährendem Steigen und Fallen begriffen ist , und 
dafs vor Kintritt sehr schlimmen Wetters die wariueu 
Quellen sich trüben; ihre beginnende Klärung geht mit 
der Aufhellung des Himmels einher. (Ibrigcns sind 



heftige Regen- oder 



Die Stelion, an welchen warmes Wasser dem Boden 
entquillt sind sehr zahlreich; von denen, welche in der 
Nähe der Bäder liegen und medicinisch verwendet 
werden, kommen etwa sechs in Betracht: die Schwefel-, 
Soda-, Kalk-, Eisen-, Magnesia- und Kali-Bäder. Indes 
sind einige von unsicherem Bestand, indem sie gelegent- 
lich versiegen, um an anderem Orte wieder hervorzu- 
brechen. Am bedeutendsten und die meist benutzten sind 
die Schwofcl- und Eisenbüder. Erstere befinden sich 
eine Strecke oberhalb der Niederlassung; die heißen, 
unter Ausstofaung von Schwefelwasserstoff dem Boden 
entquellenden Wässer sind gefaßt und werden inner- 
halb des Hauses in die Wannen geleitet Dumpfende 
Fumarolen, welche in der Umgebung sich befinden, 
hauchen schweflige Säure aus. so dafs die ganze Gegend 
von nichta weniger als lieblichen Düften geschwängert 
ist. • — Die eisenhaltigen Wässer sind ebenfalls gefafst 
und werden durch eine lange Röhrenleitung in ein 
zweites, nahe der Niederlassung gelegenes Badehuu» 
geleitet. — Es sind krystallklnre Wässer, die mit einer 
Temperatur von 25 bis 33" C. in die Wannen eintreten 
und ihren Eisengehalt nur durch den Niederschlag von 
braunem Eisenoxydhydrat bekunden, den sie beim An- 
dünsten zurücklassen. Eine Reproduction der Analysen 
dieser Wässer kann hier um so eher unterdrückt werden, 
als durch sie ein Einblick in den Chemismus der Ent- 
stehung dieser Thermen doch nicht gegeben wird. 

Die Quellen von Chillan werden jährlich von Hun- 
derten besucht, welche an ihnen Heilung Buchen und 
vielfach finden. Es sind in erster Linie Hautkrank- 
heiten, gegen welche sie sich wirksam erweisen, hart- 
näckige Flechten und Geschwüre und jenes düstere Heer 
der Krankheiten, von welchen man in guter Gesellschaft 
nicht spricht. Ferner Rheumatismus und Neuralgien 
und deren Folgeerscheinungen, wie z. B. Steifigkeit der 
Glieder. Dagegen sind schwere Konsütutionserkran- 
kungen. unter Fieber sich abspielende Krankheiten, 
Herzleiden etc. gänzlich von der Behandlung durch diese 
Bäder ausgeschlossen. Zu den wirklich Kranken, welche 
Chillan besuchen , gesellen sich außerdem zahlreiche 
Touristen und Sommerfrischler, so daß man durchaus 
nicht nur mit steif- und schiefbeinigen oder sonstwie 
defekten Mitmenschen zusammentrifft Der Ruf der Bäder 
geht übrigens weit über die Grenzen Chiles hinaus; sogar 
aus Europa sind ihnen Heilbedürftige zugewandert 

Die Entdeckung und Verwertung der Bäder liegt fast 
200 Jahre zurück. Im Jahre 1703 hatte der Kloster- 
bruder Frai Bernardo, welchor in der Stadt Chillan 
lebte, von einigen Indianern erfahren, daß hoch oben im 
Gebirge heiße Quellen unter dem Schnee hervor- 
sprudelten. Nach Uberwindung sicherlich ganz bedeu- 
tender Schwierigkeiten gelangte er an Ort und Stelle, 
und da er die Heilkraft der Quellen bald erkannte, so 
zog er in der Folgezeit Jahr für Jahr hinauf, von zahl- 
reichen Kranken begleitet, bis er schließlich von einem 
Pehuenchen ermordet wurde. Doch war und blieb die 
Aufmerksamkeit auf jene Thermen gelenkt So geschah 
es, andere Besuche der Bäder nicht gerechnet, daß 
zwischen 1770 und 17NO ein Spanier, Juan de Hueda. 
aus seinen Kranken und den nötigen Dienstleuten alle 
Jahre eine Karawane bildete, welche den Thermen zu- 
wanderte; einzeln getraute man sich nicht zu ziehen 
aus Furcht vor den Indianern. Die Bäder wurden 
in flachen, notdürftig vou belaubten Zweigen überdachten 
Gruben genommen; gleichfalls in Reiserhütten wohnte 
man und brachte so in höchst urwüchsiger Weise die 
40 Tage währende Saison hin. 
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Gegen Endo de» vorigen Jahrhunderts wurde diese 
Gegend auch aus einem ganz anderen Grunde besucht; 
ein Bewohner von Concepcion kam herunf, um eine 
gröfsere Monge von Schwefel zur Pulverbereit ung zu 
holen. Zu Beginn des dritten Jahrzehntes dieses Jahr- 
hundorts wurde die Ausnutzung der Bilder von der 
Stadtgeinoinde Chillnn an einen Unternehmer vermietet, 
der den Weg einigormaften in Stund setzte und einige 
Häuschen zur Unterkunft baute; jetzt gestattete man 
aich zwar noch nicht den Luxus wirklicher Badewannen, 
aber es wurden doch Holzkästen in die Erde eingelassen, 
welcbo denselben Zweck erfüllten; nie waren mit einem 
Schutzdach aus Zeug vergeben. Mit 1840 beginnt eine 
neue Epoche in der Bewirtschaftung der Bader, welche 
sich bis in die Gegenwart fortsetzt. Der Unternehmer 
wurde verpflichtet, 20 Häuschen zu bauen, den Weg zu 
verbessern, sechs Wannen zu beschaffen und, was einen 
wichtigen Fortschritt bedeutet, auch für den Unterhalt 
der Badegaste zu sorgen , denn bisher hatte jeder sich 
die nötigen I^bensmittel «ellser mitbringen müssen. 

Ohne nun alle weiteren Einzelheiten der Entwickelung 
zu vcrfolgeu — sie ging hier wie so häufig im Zick- 
zack — , soll nur das gegenwartige Etablissement etwas 
ausführlicher geschildert werden. Unter den Häusern 
heben «ich zwei Gebäude mit Backsteiumauern vorteil- 
haft hervor; sie dienen als Wirtschaftsgebäude. Die 
Badegäste wohnen teil» in einem aus Erdgeschofs und 
erstem Stock bestehenden Haus, dein sogenannten Palomar 
(= Taubenschlag), teil» in kleinen frei stehenden oder 
zusammenhängenden Häuschen. Alle diene Wohnungen 
sind recht einfacher Natur; durch das Bach jene» 
I'alomur» dringt der Regen in Strömen auf den Flur, 
zu dessen beiden Seiten sich die Wohnzimmer befinden, 
eine für Khcuinatisinuskrnnke wohl nicht gerade muster- 
hafte Einrichtung. Die übrigen Wohnhäuser, sofern sie 
in lückenlosem Verbände aufgeführt sind, stehen sieh in 
zwei Beihcn gegenüber und bilden somit eine Art Strsfse, 
welche den stolzen Namen der Calle de Comercio 
(— Gesch&ftsstrafse) führt. Die einzelnen Zimmer sind 
nur durch Wände aus grober, mit Tapete beklebter 
Leinwand getrennt: dadurch wird liimi unfreiwilliger 
Zeuge der Unterhaltung der lieben Nachbarn, oder auch 
gelegentlich um «eine Nachtruhe gebracht, wenn ein 
allzu kräftiger Schnarcher sein einstimmige» Lied ertönen 
Iftfst. Zu jeder Zimmerthür führen zwei bi» drei Stufen 
empor, nber in so fragwürdiger Verfassung, dafs wir uns 
beglückwünschten , sie mit heilen Gliedern betreten zu 
können. Die in den bisher beschriebenen Baulichkeiten 
untergebrachten Resncher speisen an der Table d'hote. 
Nun giebt es aber noch eine Anzahl kleiner, getrennt 
voneinander in Reihen aufgeführter Häuschen, deren 
Mieter sowohl für das nötige Hausgerät als auch für 
Heschaffuiig ihres Unterhaltes selber sorgen. Sie werden 
meist von mehrkoptigen Familien bezogen, denen der 



Preis im Gasthof zu hoch kommen würde. Von son- 
stigen . den fiadegästen zur Verfügung stehenden Ein- 
richtungen giebt es noch eine Kantine, in denen Spiri- 
tuosen aller Art zu sehr hohen Preisen zu haben sind; 
dann verschiedene Spielzimmer, in denen nicht nur 
Billard, sondern auch Hazard gespielt wird; und «war 
soll e» sich dabei gelegentlich um bedeutende Beträge 
handeln. Ärztlicherseits eifert man gegen diesen Slifs- 
stand, da die Aufregung am grünen Tische der Heilung 
von Krankheiten nichts weniger als förderlich ist — , 
1 aber vergebens. Schliefslich mufs noch der sogenannte 
. Damensalon " erwähnt werden; das ist ein grofses 
Zimmer mit teppichbelegtem Fufsboden, etlichen verein- 
samten Stühlen an der Wand und dem unvermeidlichen, 
in Chile vielleicht den Höhepunkt seiner Verbreitung 
erreichenden Pianino in einem Winkel. Dies für einen 
Damensalon ungemütliche Mftblement findet in den 
Tänzchen seine Erklärung, welche fast allabendlich ab- 
gehalten werden und bis Mitternacht dauern. 

Zur Verpflegung der Badegäste sind zwei Speisesäle 
vorhanden, der eine für Damen und Ehepaare, und der 
andere für Junggesellen, oder, vorsichtiger ausgedrückt, 
allein reisende Herren. I/etzterer ist weit gröfser als 
ersterer; ob dies aber auf ein numerisches Überwiegen 
des männlichen Geschlechts in Chile deutet, oder auf 
einen gewissen Prozentsatz hinweist, den es au den 
Kranken stellt, bleibe hier unentschieden. Die Verpflegung 
ist die in Chile übliche; die beiden Hauptmahlzeiten um 
1 1 Uhr und um « Uhr bestehen aus verschiedenen warmen 
Gerichten, deren Anzahl leider oft im umgekehrten Ver- 
hältnisse zu der Sorgfalt steht, mit der sie zubereitet 
werden. Als Getränke stehen auf jedem Tische Flaschen 
mit Eisen- und Schwefelwasser; ersteres schmeckt nicht 
übel; letzteres aber haben wir unserem Nachbar, der 
es uns mit verbindlichem Lächeln zureichte, mit ebenso 
verbindlichem Lächeln wieder zurückgegeben. I brigens 
bildet chilenischer Rothwein das übliche Tischgetränk. 
Nach der Mahlzeit wird gewöhnlich ein Verdauungs- 
spaziergaug auf der sogenannten Esplanada unternommen ; 
das ist eine sorgfältig geebnete Wundelbahn, welche vor 
der Niederlassung sich ausdehnt und von welcher 
eine entzückende Fernsicht in das lieiiegado-Thal 
auf die umgebenden Felspartien geuiesst. Wenn man 
nun auch mit den Bade- Ei nrich t unge n »ich nicht 
ohne weiteres einverstanden erklären kann — minde- 
stens darf man nicht den in Europa gewonnenen Mafs- 
stab an dieselben anlegen, und aufserdem giebt man 
selbst im Lande zu, dafs die jetzige Verwaltung die 
liäder hat in bedauerlicher Weise herunterkommen 
lassen — so wird man doch für alle kleinen Unbequem- 
lichkeiten auf das reichlichste entschädigt durch die 
Reise nach den Bädern, sowie durch die Ausflüge, welche 
man von denselben aus unternehmen kann. 



Ethnologie, Geographie und Geschichtsschreibung. 

Von Th. Acheli». 



Durch die moderne Naturwissenschaft ist der enge 
in welchen unsere Väter noch die Geschichte 
und Entwickelung des Menschengeschlechtes einge- 
schlossen wähnten, ins Unendliche nach allen Seiten hin 
erweitert Die wenigen Jahrtausende, iti welche mau 
diesen Prozefs zusammenzufassen gewohnt war, ver- 
schwanden in dieser umfassenden I'er*|>ektive wie eine 
Zeitspanne vor Äonen, eine Entwickelungegeschichte des 
Menschen und der menschlichen Organisationen düminert 



uns in ihren Grundzugen auf, welche weit über alles das 
hinausgeht, wns in dem landläufigen Schema der Welt- 
geschichte für uns eingeschlossen war. Dazu kommt 
die so iiufserst fruchtbare, tief philosophische Erkennt- 
nis, dafs die Ontogenie eine gedrängte Rekapitulation 
der Phylogenie ist, dafs somit jedes Individuum die 
Gruudzüge der Rasse in sich darstellt und dafs endlich 
auch das jetzige Bild der verschiedenen sozialen Stufen 
in der Menschheit die Geschichte der menschlichen Ent- 
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Wickelung überhaupt enthalt , indem wir im stände sind, 
mittel« sorgfältiger Beobachtung und genauer Analyse 
aus der gegenwärtigen Struktur der verschiedenen 
Organisatinnaformcn ihre früheren Phasen mit unzwei- 
deutiger (iewifaheit zu rekonstruieren. Diese eminente 
Tragweite der Völkerkunde hat der jüngst heiinge- 
gangene, scharfsinnige, vergleichende Rechtsforscher, 
A. II. Post, in einer «einer Erstlingsschriften klar erfafst 
und «um Ausdrucke gebracht: Es ist eine der größten 
und folgenreichsten Entdeckungen der Wissenschaft 
nnserer Tage, dafs jedes kosmische Gebilde alle Phasen 
seiner Entwickelung noch an »ich trügt und au» allem, 
was ist, die unendliche Geschichte seines Werdens er- 
schlossen werden kann. Wie sich aus der Struktur des 
gestirnten Himmels von heute dessen weltgeschichtliche 
Entstehung erschlicfsen läfst, wie die Schichten der Erd- 
oberfläche uns die Geschichte unseres Planeten entrollen, 
wie die Morphologie uns gelehrt hat, aus der organischen 
Struktur irgend einer Pflanze oder eines Tieres auf die 
Stufen zurückzuschliefsen, welche es dereinst durchlaufen 
hat, bis es zu seiner jetzigen Entwickelungshöhe ge- 
langte, und wie wir in den Phasen des fötalen I^>bens 
die wesentlichen Phasen des Rassenlebens wiederfinden, 
wie aus der Struktur des menschlichen Gehirns die Ge- 
schichte seiner Entwickelung durch denjenigen entziffert 
werden kann, der diese Runen zu lesen versteht, wie 
der Sprachforscher aus der Sprache eine Geschichte der 
menschlichen Vernunft zu Tage fordern kann, wie sogar, 
wenn man Geigers interessanten sprachwissenschaftlichen 
Eorschnngen trauen darf, das FarbenBpektrum zugleich 
die Geschichte des menschlichen Sehens bedeutet, so 
gieht uns auch das Gesamtbild der menschlichen Kasse 
und der Zustand jedes einzelnen Organismus, welchen 
wir im menschlichen Gattungsleben antreffen, ein siche- 
res Material für Rückschlüsse auf die Geschichte der 
Organisation der menschlichen Rasse und des ein- 
zelnen Organismus (Ursprung des Rechts, S. 8). Aber 
eben deshalb, weil uns noch vielfach die alte, nach 
feststehenden Tabellen der Weltgeschichte rechnende, 
chronologisch-historische Auffassung im Blute steckt und 
anderseits sich jene universelle Perspektive der ver- 
gleichenden Völkerkunde unserem Verständnis noch 
nicht voll erschlossen hat, straucheln wir über Wider- 
sprüche und Unklarheiten, diege Irrtümer und falschen 
Voraussetzungen zu beseitigen, möge die folgende Be- 
trachtung dienen, die notgedrungen sich auf einige 
knappe Satze beschränken mufs. 

Wir dürfen an dieser Stelle wohl über jede Erörte- 
rung der Methode für die Ethnologie hinweggehen und 
uns mit der einfachen Bemerkung begnügen, dufs die- 
selbe eine streng empirische Wissenschaft ist, jeder 
metaphysischen Tendenz völlig unzugänglich; darin liegt 
eben ihr charakteristisches Merkmal, dafs sie für die aus 
deduktiver Betrachtung früherer Denker hervorge- 
gangenen Axiome (ich erinnere nur statt aller weiteren 
Beispiele an die bekannte aristotelische Eormcl vom 
Menschen als Zoon politikou!) den exakten, induktiven 
Nachweis erbringt Nur was sich als Thatsache uns 
aufdrängt und als unmittelbarer Schlufs aus einem 
Thatsachenkomplex ergiebt, wird als ethnologische Wahr- 
heit und Erkenntnis geachtet und anerkannt, jede Ver- 
mutung aber, und sei sie die geistreichste und kühnste, 
lediglich als solche, eventuell nach dem Grade der 
Wahrscheinlichkeit, gekennzeichnet. Fassen wir es nun 
mit Ratzel als Aufgabe der Völkerkunde, die Mensch- 
heit, wio sie heute lebt, in allen ihren Teilen kennen zu 
lehren, und zwar ganz besonders die Übergänge und 
den innigen Zusammenhang aller Teile der Menschheit 
(Völkerk. I, 3). oder sprechen wir mit Bastian ganz all- 



gemein von der Erforschung der geistigen Wachstums- 
prozesse, die irgendwo in organischer Entfaltung sich 
uns darbieten (jede Degeneration gehört als patholo- 
gischer Prozefs nicht in erster Linie zu den ethnolo- 
gischen Objekten) oder betonen wir mehr mit Post diu 
formale Seite der Entwickelung, den unendlich grofsen, 
allgemein menschlichen Bestand im Völkerleben, einen 
unendlich umfangreichen Kreis von Sitten und An- 
schauungen, welcher ein Gemeingut de* Genus Homo sapi- 
ens darstellt (vergl. Aufgaben einer vergleichenden Rechts- 
wissenschaft, S. 17), immer ist es die Menschheit als reales 
Substrat, um deren Entwickelung auf diesen verschie- 
denen Stufen es sich handelt. So wenig man freilich 
unter diesem Ausdrucke eine Einheit in streng histo- 
rischem Sinno verstehen und die bekannten Bilder von 
Jünglings-, Mannes- und Greisenalter auf diesen Verlauf 
anwenden darf (insofern ist der Protest von Gumplowicz 
in seinem Grundrifs der Soziologie, S. 80 ff. ganz zu- 
treffend), so sehr mufs man doch diesen universellen 
Gesichtspunkt einer beschränkten ethnographischen und 
geschichtlichen Anschauung gegenüber festhalten, letzten 
Endes ergiebt er sich aus der psychischen Einheit und 
Gleichartigkeit des Menschengeschlechtes, die schon 
Waitz und Peschel nachdrücklich betonten. Man könnte 
sogar, wenn man den Ursprung dieses Prozesses noch 
weiter rückwärts verfolgen wollte, sagen, dafs wir in 
dieser ethnologischen Anschauung eine kritische Ent- 
wickelungsgeschichte des menschlichen Bewufstseins er- 
halten, wie sich dasfelbe auf den verschiedenen Stufen und 
uach den verschiedensten Richtungen hin offenbart hat. 
Diese Entwicklungsgeschichte unseres Geistes onf streng 
empirischer Basis müfste letzten Endes sich ebenso un- 
anfechtbar herausstellen, jeder spekulativen Ableitung 
und Deutung unzugänglich, ganz naturwisfensclmftlich 
exakt, wie wir jetzt schon z. B. von der Entwickelung 
der menschlichen Persönlichkeit (im vergleichenden 
rechtswissenschaftlichen Sinne) reden können. Unser 
Ich. das wir bislang nur in der trügerischen Beleuch- 
tung der aus der unerschöpflichen Tiefe des eigenen 
Bewufstseins schöpfenden Philosophie zu sehen gewohnt 
waren, stellt »ich hier als das letzte Glied einer unend- 
lich langen Kette geistiger Verrichtungen heraus, die 
weit über die Sphäre unseres bewufsten Lebens in die 
Nacht des Uubewufsten hineingreifen, als das Resultat, 
wie Wundt sagt, eines Schlufsprozos^es, und zwar nicht 
eines solchen, der unvermittelt auf einmal in die Seele 
hineinfallt, sondern der mit logischer Notwendigkeit an 
die ganze vorhergehende Reihe psychischer Vorgänge 
sich anechliefst , aus diesen selber hervorgeht (Vor- 
lesungen über die Menschen- und Tierseele I, '.UM. 
1. Aufl.). Diese seelischen Thätigkciti-u, auf unmittelbare 
Weise für uns unnahbar — wenn man nicht zu der 
schon von Kaut so herb verurteilten Selbstbeobachtung 
zurückkehren will — . wie sie in Religion, Mythologie, 
Recht, Sitte, Kunst u. «. w. sich organisch bethätigen, 
lassen sich nun indirekt erschlicfsen in und aus den Er- 
scheinungen des Völkerlebens, wie sie uns die Ethnologie 
vorführt. Post bemerkt mit Recht: „So sind denn die 
Niederschläge der unbewufsten menschlichen Seelen- 
thätigkeiten in den Sitten und Anschauungen der Völker 
eine unendlich wichtige Quelle für die Erkenntnis der 
menschlichen Seele, und die Geschichte der sozialen 
I^ebensgebieto liefert ein unendlich reichhaltigeres Mate- 
terial für die Erkenntnis der menschlichen Seele, als es 
durch introspektive Selbstbeobachtung und durch Beob- 
achtung des Seelenlebens eines einzelnen Menschen ge- 
wonnen werden kann. Ein bedeutender Teil unseres 
Seelenlebens, welcher uns überall nicht unmittelbar zum 
Bewufstsein kommt, kann aus den Sitten und An- 
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Bebauungen der Völker abgelesen werden." i Umleitung 
in das Studium der ethnologischen Jurisprudenz. S. 17.) 
Bastian» großartige Gedankenstatistik, seine (Elementar- 
gedanken in der sozialpsychischen Perspektive basieren 
lediglich auf dieser grundlegenden Voraussetzung, daß 
wir imstande sind, vermöge der naturwissenschaftlichen 
Psychologie (wie es bei ihm heißt I die Gesetze des 
geistigen Wachstums in der Menschheit mit unzwei- 
deutiger Klarheit zu erkennen- Das ist die echte, 
kritisch geprüfte und induktiv erhärtete Philosophie der 
Geschichte der Menschheit, die dem genialen Klicke 
Herders nur in den allgemeinen und zwar wesentlich 
deduktiv erschlossenen Grundzngeu vorschwebte. Mythus, 
Kecbt und Sitte haben sieh so der vergleichenden For- 
schung als ein gauz besonders ergiebiges Material dieser 
suzialpsycbologischen Konstruktion ergeben, wo weit 
über die sonst trennenden ethnographischen und histo- 
rischen Schranken hinaus die Normen und Kiemente des 
allgemeinen menschlichen Denkens uns entgegentreten. 
Auch die Vergleichuug der so Oberaus fruchtbaren 
Sprachwissenschaft wird hier Qberholt ; denn diese Unter- 
suchung mufs notwendig bei den Grenzen der Kassen- 
verwandtschaft Halt machen und kann darüber hinaus 
nur einig« unbestimmte Andeutungen über den Zu- 
sammenhang dos sprachlichen Ausdruckes mit der gei- 
stigen Kntwickelung überhaupt wagen. Im übrigen 
bleiben für sie die Sprachen mehr oder minder streng 
ethnographische Bildungen, Solitärprodukte eines be- 
stimmten VolkerkreiseB , über den sich das Ilild der 
Menschheit in nebelhafter Ferne als blasses Schema er- 
hebt (vergl. Post, Kinleitung, S. Uli). Stofsen wir nun 
auf gleichartige Sitten und Anschauungen bei völlig 
stammfremden Völkerschaften, so ist es freilich an und 
für sich nicht schon ausgemacht, dafs wir hier jedesmal 
dieselben grofsen sozialen Ursachen und Triebe voraus- 
zusetzen haben; wir finden vielmehr gelegentlich direkte 
Übertragungen und (Entlehnungen, die selbstverständlich 
immer eine unmittelbare Berührung in sich schließen. 
Aber in den weitaus meisten Fallen versagt diese Mög- 
lichkeit vollständig; die Couvndc, das Mutterrecht, die 
Blutrache, die verschiedenen Eheforuien , der Brauch, 
unmUndige Knaben mit erwachsenen Mädchen zu ver- 
heiraten u. a. lassen sich nicht, wenigstens nicht befrie- 
digend, von dem gewönlicben historisch-geographischen 
Standpunkte erklären, der gegenüber der unleugbaren 
Kigenart jedes Volkes und jeder Völkergruppe das 
schlechthin allgemein Menschliche nur allzusehr aufser 
Acht läfst '). Keine, auch noch so genaue, rechtshisto- 
rische Untersuchung führt hier zum Ziele, schon aus dem 
Grunde nicht, weil sehr häutig gar keine schriftlich 
fixierten Uberlieferungen vorliegen; ohne diese würde 
aber jede geographische und historische Hypothese völlig 
haltlos bleiben, ohne jeden kritischen Wert. Dazu 
kommt schliesslich ein Umstand, der so sehr für die 
ethnologische Forschung charakteristisch ist, dafs sich 
gerade daran die verhängnisvollsten Irrtümer und Miß- 
verständnisse seitens ariderer Disziplinen geknüpft 
haben, das ist die ausgesprochene Gleichgültigkeit der 
vergleichenden Völkerkunde gegen die Chronologie. Nur 
deshalb, weil wir unter einem beschränkten historischen 
Horizonte grofs geworden sind und die Kntwickelung 
der Menschheit wesentlich nach dem Schema der Welt- 



') Nur dadurch erklärt e* »ich auch, worauf I\>»t hin- 
weist , daf* wir bei de» stetig wachsenden, sich immer mehr 
«tut/enden Konstatictung dieser 1'arallHrn im sozialen l.«hen 
bei ktiimmfremdcn Völkern meist noch «• ■hr verwundert sind, 
wahrem! diese Kongi'uenz vom vergleichend ethnologischen 
Standpunkte au« sich ganz von selbst versteht (vergl, llau- 
sleine für ein» allgemeine Rechtswissenschaft I, H ff). 



geschiebte zu betrachten pllegen. will es uns nicht in 
den Sinn, dafs neben und über dieser Betrachtung noch 
eine Anschauung Platz greifen kann, welche ohne jede 
HtVksicht auf irgend einen Zeitablauf des Geschehens 
lediglich sich den Stufen dieser geistigen Entfaltung 
ganz allgemein zuwendet. Die Geschichte der Religion, 
der Mythologie, der Kunst u. s. w. führt, das lehrt eine 
flüchtige l berlegung. je weiter sie sich den ersten An- 
sätzen und primitiven Keimen nähert, über die Sphäre 
der gewöhnlichen Chronologie hinaus und nähert sich 
der Bestimmung des organischen Wachstums, wie ea in 
den Naturwissenschaften und insbesondere in der Biolo- 
gie üblich ist. Was soll hier also ein bestimmter Zeit- 
punkt, der völlig willkürlich gewählt wäre? Am besten 
läfst «ich dieser innere Widerspruch an den Thatsachen 
des sozialen Lebens veranschaulichen, soweit sie eben 
noch nicht in einen besonderen ethnographisch be- 
schränkten Rahmen fallen, sondern in den systematischen 
Zusammenhang der einzelnen Organisationsformen über- 
haupt gehören. Man hält mir vor. schreibt Post, dafs 
ich den verschiedensten Russen aus den verschiedensten 
Kulturzciten Angehöriges zusammenstelle, während es 
nBch Ansicht meiner historischen Gegner wissenschaft- 
lich unerläßlich ist, nach Rasse, Volkerzweig, Volk und 
Stamm, nach Jahrhunderten und Jahrzehnten genau zu 
sondern. Dies würde richtig sein, wenn es sich bei 
meinen Arbeiten bereits um Detailforschungen handelte. 
Ks liegt mir aber daran, gewisse Krscheinungen zu kon- 
statieren, welche auf der Basis der überall gl eich - 
mäfaig*) wirkenden menschlichen Natur überall gleich- 
mäßig sich zeigen. Hierfür sind Basse, Völkerzweig, 
Volk und Stamm vorläufig ganz gleichgültig. Ich beab- 
sichtige nur das, was im ganzen ethnischen Gebiete 
gleichmäßig auftritt, in den Grundzügen festzustellen 
und durch einzelne Beispiele zu illustrieren, welche, ob- 
gleich sämtlich nach Rasse, Volk und Stamm individuell, 
doch eine allgemeine Bedeutung haben, indem sie in 
verschiedenen Färbungen stets das wesentlich gleiche 
Orgatiisationsprinzip zum Ausdruck bringen. Ks ist 
auch vollkommen gleichgültig für mich, in welches Jahr- 
hundert oder in welches Jahrzehnt derartige Bräuche 
fallen, da die Chronologie nur für die Kntwickelung iu 
einem einzelnen ethnischen Gebiete eine Bedeutung 
hat, nicht aber für «bis (iesatutgebiet des Völkerlebens, 
in welchem stets alle Kntwickelutigsstufen nebeneinander 
liegen, iu welchem man bei einer Völkerschaft, welche 
heute lebt, dieselbe Erscheinung wiederfindet, welche 
man bei einer anderen ein paar tausend Jahre v. Chr. 
wahrnimmt (Bausteine I, 17) J l. Jede nüchterne Über- 
legung des Sachverhaltes muß zu dem schon erwähnten 
Ergebnisse kommen, dafs in der pfadlosen Nacht, in 
welcher die Naturvolker wandeln, die gewöhnliche Zeit- 
berechnung völlig unangebracht sein würde; mau käme 
ja schon sofort iu Verlegenheit, wenn es sich darum 
handelte, den betreffenden chronologischen Atisatzpunkt 
zu fixieren ins Dunkle hinein, oder, wie der polyne- 
sischu Ausdruck lautet, in dem Bollen der Po, d. h. der 
Urnacbt, aus der alles Werden hervorgeht. 

Im schärfsten Gegensätze, sowohl nach Methode wie 
Aufgabe, steht zur Ethnologie, wie bereits angedeutet, 
die Geschichtswissenschaft, die, sich auf bestimmte monu- 
mentale oder schriftliche Dokumente stützend, lediglich 
genau abgegrenzte Volker und Völkergruppen behandelt. 

i ) Schon Schiller hat in seiner trefflichen i'ntersucliu»« 
Uber den Zweck der ruiversalgeschicbte bekanntlich auf 
diesen I'unkt hingewiesen. 

■'l Vergl. d.izu die Ausführung »'on BastianJZur Kennt- 
nis thivaii», S. 1J»H. und über die Methude im allgemeinen: 
Tylor, Anfange der Kultur, 1, 9 ff. 
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ilöglichst zusammenhangendes Bild der 
Gesittung zu entwerfen. Wenn auch hier 
manche Rätsel ungelöst bleiben , und z. B. m> ge- 
festigte Kulturen, wie die ägyptische, gleichsam aus dem 
Nicht* vor unseren Blicken aufzutauchen scheinen und 
anderseits die bishorigo Harmonie durch den unbequemen 
Zutritt der grofsen ostnsiatisehen »der amerikanischen 
Zivilisationen gestört wurde, ho lafst sich im ganzen 
doch noch — namentlich für den indogermanischen 
Kulturkreis — eine gewisse Kontinuität innehalten. 
Hier int jederzeit der topographische, ethnographische 
und chronologische Mftfsatab wirksam, immer sind es 
bestimmte, räumlich abgegrenzte Kulturcentren. deren 
Bedeutung es für einen ebenso scharf abgesteckten Zeit- 
raum zu verfolgen gilt. Selbst die anscheinend so woit- 
auBschaucnde Universalgeschichte vcrlafst, genau ge- 
nommen, diesen Staudpunkt nicht, indem sich auch hier 
rlie Betrachtung in der Hauptsache auf die eigentlichen 
Kulturvolker beschränkt, während die gerade für die 
psychologische Analyse so außerordentlich wichtigen 
Naturvölker ganz unberücksichtigt bleiben. Einer der 
wenigen, der einen höheren Aufllug versuchte, ist der 
bekannte Engländer Buckle, wenn wir von Montesquieu 
und Voltaire etwa absehen, aber bei seiner, übrigens 
durch grofsen Fleil's und Scharfsinn hervorragenden 
Untersuchung fehlte eben allzu sehr das ethnologische 
Material: die Anatomie der Nation, wie sie ihm nach 
seinem Geständnis vorschwebte, beschränkt« sich in der 
Hauptsache auf den engen Kreis der höheren Kultur. 
Aber darin wird man ihm die Anerkennung nicht ver- 
sagen können, dafs er mit allem Ernst und Nachdruck 
auf die exakte Erforschung der bestimmten geographi- 
schen Bedingungen hinwies, welche erst ein geschicht- 
liches Leben ermöglichen. Statistik, Nationalökonomie, 
die verschiedensten naturwissenschaftlichen Disziplinen 
fanden hier ihre gebührende Stellung, um an der grofsen 
Aufgabe, allgemeine (Jesetze der sozialen Entwicklung 
zu lindeu. mit zu arbeiten. Aber es war. wie nicht 
anders zu erwarten, eine Täuschung, wenn er in der 
That meinte, aus diesem verhältnismäfsig spärlichen 
Ausschnitt aus der Geschichte des Menschengeschlechtes 
schon streng universelle und somit auch allgemein gül- 
tige Normen gewinnen /.u können. 

Ebensowenig, wie zwischen Geschichtsschreibung und 
Ethnologie, durfte auch zwischen dieser und Geographie 
irgend ein feindseliges Verhältnis herrschen, weil eben 
alle drei Wissenschaften scharf gesonderte, wenn auch 
miteinander im Zusammenhange stehende Arbeitsge- 
biete besitzen. Ist für die Geschichte der zeitliche 
Zusammenhang der Ereignisse innerhalb einer be- 
stimmten Völkergruppe mafsgebend, so entscheidet für 
die Geographie in erster Linie der räumliche Gesichts- 
punkt; sie stellt sich, wie es meist heilst, die Erfor- 
schung und Beschreibung der Erdoberfläche zur Auf- 
gabe. Aber da Gestalt und Aussehen des Globus durch 
die verschiedenartige Entwickclung des Menschenge- 
schlechtes tiefgreifend bestimmt ist, und umgekehrt wieder 
die äufseren Einflüsse und im weiteren Sinne die Exi- 
stenzbedingungen ebenso sich für das Naturell der ver- 
schiedenen Volker als sehr verhängnisvoll erwiesen 
haben, so kann mun in dieser unausgesetzten Wechsel- 
wirkung dieser beiden Faktoren einen der wesentlichsten 
Gründe für die Erweiterung der blolsen Erdbeschreibung 
zur Authrupu -Geographie sehen (vergl. Ratzel, Anthro- 
pog. I, J'lff.l. Geschichte und Geographie bedingen sich 
gegenseitig und sohr viele historische Probleme (von der 
eigentlichen spekulativen Fassung in der Philosophie 
der Geschichte noch ganz abgesehen) sind nur auf geo- 
graphisch-topographischem Wege lösbar. Mit Recht be- 



merkt Ratzel, indem er den Nutzen geographischer 
Forschung für die im Dunkel verhüllte Urgeschichte der 
Menschheit andeutet: _So wird alle Urgeschichte 
Wandergeschichte und rückt damit immer näher in den 
Gesichtskreis der Geographie, welche ihrerseits dadurch 
an Innigkeit der Beziehungen zur Geschichte gewinnt' 
(it. a. 0., S. 84). Aber so sehr auch diese Wissenschaft, 
wie derselbe Forscher hervorhebt, die Naturvölker aus 
der unverdienten Vergessenheit hervorziehen mag, in 
welche sie durch die Einseitigkeit des geschichtlichen 
Blickes geraten sind, so wichtig es insbesondere ist, die 
Völkerbeziehuiigeu möglichst weit, jedenfalls über den 
Bereich der weltgeschichtlichen Betrachtung hin. zurück- 
zuverfolgen und so die räumliche Entwicklung und 
Verbreitung einzelner, voneinander unabhängiger Kul- 
turen an der Hand der Karte mit geographischer Ge- 
nauigkeit zu fixieren, so wenig wird durch diese sehr 
lobenswerte Analyse 4 ! die Bedeutung des Völkerge- 
dankens, um mit Bastian zu sprechen, der grofsen. 
schlechthin universellen Gesetze menschlichen Denkens 
berührt und erschüttert, von denen oben die Rede war. 
Es ist völlig unanfechtbar, wenn Batzel sagt: „Hie 
Ethnographie führt nicht auf SUmmverwandtschafteu. 
sondern auf Kulturgemeinschaften" (Authrop. II, »iVtl. 
Aber über diesem räumlich umgrenzten Begriffe Ih.- 
atimmter Zivilisatioiiszentren. von denen ja schon Hum- 
boldt sprach (Kosmos VI, H5>, steht das Inventar des 
gemeinsamen geistigen Besitzes der Menschheit, das 
Batzel doch auch in einigen grofsen Umrissen zu zeich- 
neu sich veranlafst sieht; ja er kann selbst nicht umhin 
zuzugeben, dafB man, was die erstaunliche Gleichartig- 
keit de?» mythologischen Gedankeubaucs angehe, unlie- 
denklich an eine spontane Entstehung gleichartiger 
Ideen in weit entlegenen Gebieten glauben könne 
(a.a.O., S. 7 JH. Im übrigen hat s. Z. Altmeister Bastian 
noch jüngst gegenüber diesem angeblich unversöhnlichen 
Widerspruche zwischen sozialpsyohologischer Auflassung 
und geographischer Forschung richtig bemerkt: .Der 
Völkcrgedankc wird von anthropo-geographisrhen Ein- 
wendungen um so weniger betroffen, weil er von Anbe- 
ginn an in den geographischen oder geographisch-histo- 
rischen Provinzen gewurzelt hat, in deren I/ehre die 
Anthropogeugraphic den Spezialfall im Regne humaiu 
betrifft* (Kontroversen I, lU). Wie nämlich in den Ele- 
uieiitargedauken. auf deren Statistik, d. h. psychologische 
Rubrizierung, es Bastian in erster Linie ankommt, die 
Thatsache der psychischen Einheit unseres Geschlechtes 
überwältigend hervortritt und sich damit auch die Ge- 
setze unserer eigenen geistigen Entwickclung über alle 
sonstige ethnographische und kulturhistorische Schranken 
hin manifestieren, so entspricht ihr auf der anderen 
Seite die unendliche Fülle und Mannigfaltigkeit der 
Volkerindividualitäten . wie sie in den geographischen 
Provinzen mehr oder minder charakteristisch vonein- 
ander gesondert und deshalb um so mehr zu wechsel- 
seitiger Beeinflussung befähigt erscheinen, freilich nicht 
in dem Sinne der früheren vielbesprochenen Schöpfungs- 

•) Eh ist deshalb uiicrflndlieh . weshalb prinzipiell die 
Aufstellung allgemeiner (iesetze und Normen diese Dctail- 
iintersucbung einer geographischen Verbreitung bindern »oll, 
wie Ratzel luifsmutig uieint < Anthrop. II, To?) , dafs prakliacb 
gelegentlich unter dem Kindrucke gleichartiger Oedanken 
und Sitten bei staromfretmlen und der gegenseitigen Heriili- 
riing nicht ausgesetzten Völkerschaften die Möglichkeit z II. 
einer mittelbaren Übertragung nicht scharfer in« Auge gefafst 
ist, mag ja »ein, beweist aber, wie gesagt, nichts gegen die 
sozialpsychulogische IVr«pekti\ e als solche. Zu welchen V»t. 
leg.-nheiten aber diese Tendenz führt, lediglich äuftere Ein- 
wirkungen aufzuspüren, hai K. Andre« hei dein Problem der 
Masken trettend erläutert (vergl. Ethnograph. Parallelen und 
Vergleiche, N. F., H. lOsi. 
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rentren, Hondcrii nur um, dem praktischen Zwecke zu 
genügen, für die induktive Forschung einen konkreten 
Ausgangspunkt zu finden. Mag auch manche» konsti- 
tuierende Moment in Keinem Begriffe zur Zeit noch nicht 
völlig in seine einzelnen Bestandteile aufgelöst sein, ao 
wird mau trotzdem die folgende Definition Bastians 
neeeptieren könneu. „Die geographischen Provinzen 
bilden gesetzlich umgrenzte Areale, innerhalb welcher 
iln« organische Leben unter einem charakteristischen 
Typus erscheint, im Zuganiinenbegriff der übereinander 
verschobenen Provinzen des botanischen, zoologischen 
und anthropologischen Reiche»" (». a. (J., S. 3<il. Ganz 
besonders ist die Völkerkunde dann interessiert , wenn 
sie noch (ein freilich, besonders heutzutage, seltener Fall) 
die Stämme in völliger Uuberührtheit. in voller orga- 
nischer Kntfaltuug ihres spcciiischcti Habitus antrifft, 
also in dem Gleichgewichtszustände zwischen dem psy- 
chischen Organismus und ihren üufseren Existenzbcdin- 
gungen. Dafs übrigens gerade Bastian, nachdem aus 
dem sich einigermaßen in den Grundzügen absrhliefsen- 
den Materiale die weltumspannenden Parallelen in 
Religion, Mythologie. Recht, Sitte und Kunst sich er- 
geben haben, «ehr nachdrücklich auf Detailarbeiten und 
monographische Untersuchungen hingewiesen hat, ist 
lKjkunnt genug. Auch ist wohl von der fortschreitenden 
Kntwickelung der in Frage kommenden Wissenschaften 
zu erwarten, dafs die hier behandelten Mifs Verständnisse 
und unberechtigten Anforderungen allmählich in der 
Praxis von selbst verschwinden. Der Mensch ist wieder, 
wie zur Zeit des Sukrates, der erhabenste und wichtigste 
Gegenstand dos wissenschaftlichen Denkens geworden, 
aber nicht in dem Rahmen einer beschränkten kultur- 
historischen und philosophischen Beurteilung, sondern in 
der allumfassenden Perspektive der modernen Ethnologie. 
Uneruiefslich frei ist der Horizont um uns geworden, 
»ie Bastian das mit tiberquellender Beredsamkeit sehr 
schön in seinem .lugendwerke: Der Mensch in der Ge- 
schichte (1, 2!» ff.) auseinander gesetzt hat, aber gerade 
dadurch ist dem Individuum wieder seine gebührende 
Stellung zu Teil geworden, die er in der spekulativen 
Philosophie nicht zu behaupten vermochte. Während 
die dialektische Zergliederung des Ich in der Metaphysik 
zu keinen nennenswerten Aufschlüssen über unser gei- 
stiges Leben geführt bat. gewinnen wir durch die Per- 
spektive der Völkerkunde, da die gesamte Kntwickelung 
des Menschengeschlechtes — auch abgesehen von der 
eigentlichen Weltgeschichte — nichts weiteres ist als 
der konkrete Niederschlag des menschlichen Bewufst- 
seins, da also Ucligion, Recht, Sitte, Kunst u. s. w. 
nur die Phasen seines eigenen Werdens sind, eine ganz 
andere und zwar induktiv gesicherte Basis für unsere 
l ntersuchung. Wie es tböricht ist, nach individuellem 
Mafsstabc die Vorgänge des \ ülkerlebens kritisieren zu 
wollen, und wie wenig insbesondere individuelle Übci- 
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hebung dem Ethnologen ansteht (vergl. Post, Einleitung. 
S. j3», so steht doch auch für die ethnologische Auffas- 
sung das Individuum mit seiner unverlierbaren Eigenart 
an der Pforte jeder sozialen Kntwickelung. in ihm müssen 
wir den natürlichen Mittelpunkt für die Wirksamkeit 
' aller weltbewegenden Ideen sehen, und über diese schal f 
gezogene Grenze hinaus könneu wir nur gleichsam ver- 
stohlene Einblicke in das grofse kosmische Getriebe 
wagen. 

Erfoinf hung von (elebes durch, die 
Gebrüder Sara»iu. 

Herr A. H. Meyer stellt uns neuerdings das Folgende 
aus einem Briefe vom 10. November 1*95 aus Loka von 
den Herren P. und F. Sarasin zur Verfügung, was 
Zeugnis ablegt von der ausdauernden und erfolgreichen 
Thätigkeit dieser Forscher auf der fernen Insel des 
Ostens: 

„Heute können wir Ihnen wieder etwas erfreulichere 
Kunde von uns geben als das letzte Mal (siehe Globus 
Bd. t>8, Nr. 19), wo wir eben nach einer freilich ohne 
unsere Schuld verunglückten Reise nach Makasaar 
zurückgekehrt waren. Wie Sie wissen, sind wir Ende 
September nach Loka (auf dem Pic von Bouthain) ver- 
reist und haben hier eine sehr hübsche Zeit zugebracht, 
in dem kühlen Klima uns von früheren Strapazen er- 
holend und für neue Kräfte sammelnd. Sehr viele Mühe 
haben wir auf die Erforschung der llochgipfel verwendet 
und zwei Expeditionen, die eine von :'>. die andere von 
14 Tagen, dabei unternommen. Die erste nach dem 
l.ompo batang war nicht von Erlolg gekrönt, schlechtes 
Wetter, Kalte und Sturm verhinderten uns, höher als 
L'VOOtn zu gelangen und zwangen zur Umkehr. Hier- 
auf rüsteten wir uns auf* neue aus. Vou Loka aus- 
gehend, durchschritten wir, ostwiirt« ins wendend, in vier 
Tagen die tiefen Schluchten, welche nach Süden und 
Südosten das Gebirge durchsetzen, und bestiegen am , r >. 
den Wawo karuelig. Von dort setzten wir die Reise 
um den Gebirgsstock durch Gowa fort uud wandten uns 
vou Südwesten her nach dem Lompo batang. Auch die 
Besteigung dieses Berges, welcher die höchste Erhebung 
darstellt, gelang, wenn auch mit sehr vielen Schwierig- 
keiten , und so haben wir einen Einblick in den ganzen 
Gebirgsbau bekommen und werden aurb versuchen, eine 
Kartenskizze anzufertigen. Am grolsartigsteii ist der 
von uns gefundene Biesenkrater, nach welchem der 
Wawo karaeng und einige andere llocbspitzen mit 
schroffen Wänden von vielleicht nahezu 1« »0O in ab- 
stürzen. Wir haben reichlich Pliotugraphieen aufge 
Mummen, um ein Bild wiedergeben zu können." (Es 
folgen schliefslich einige Bemerkungen über die auf 
diesen Zügen geübte Sauitnelthätigkeit , die jedoch nur 
. flir den Specialistcn von Interesse sind.) 
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Paul I.BUKhails, JustU' l'etthis Sl .i h I « Im rger- A lla s. 
«4 Karlen mit über (tat Darstellungen zur Verlassung unil 
Verwaltung de« Deutschen , Iteiche» uiel iler Dumtes 
»taaten. Mit Begleituorteii. Gotha, Justus Perthes. 18»ii. 
Preis •-• Mark. 

Wir sind es jetzt gewohnt, daf« auch l'nhcraleiic und 
Solche, denen jede sachkundige Grundlage fehlt, über Politik 
reden, »taatenverbessernde Vorschlage machen und selbst zu 
H<üch»t»g«;ibg*nrdneten gewählt werden. Ks ist uberall ein 
starker Niedergang in der Güte der Politiker zu verspüren, 
die weniger als früher eine gediegene Bildung mitbringen. 
Di-scn und dr U vielen, welchen eine Auffrischung ihrer 



sl;<a<«lMMgerli''lieii Kenntnis-? Ni>t Ihut, empfehlen »ir da« 
klein.' vorliegende Werk, d«'m nur der Tachmalin ansehen 
kann, wie »iel Fleiis zu seiner Ausarbeitung gehörte und 
welche erstaunliche Fülle von Stört darin niedergelegt i»i 
unil zwar in der bequemsten Weise graphisch, ubersiebdich 
und leicht verständlich. Die Ausstattung ist die zierliche 
und klare, die wir aus dem Tasc-benallas d"r Verlagtflnua 
kennen, die Arbeit selbst zeigt wieder die Leistungsfähigkeit 
und Vielseitigkeit de« lleiisigeu Verfasser». Der Inhalt givbt 
Auskunft über da» Deutsche Brich in Bezug auf seine 
Volksstamme und Mundarten, leligi.'ie Verhältnis».- , die 
Gliederung der evangelischen und katholischen Kirche, die 
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politische Verwaltung (dabei Reichstagswahlkarten von 1871 
Inn 1S6A, welche die Parteiver«chiebungen zeigen), Verwaltung 
der Justiz und Hechts*ysteme , Invalidität*- un<l Altersver 
Sicherung, Gliederung der Handel»- und Verkehraanstalten, 
Zolle, Steuern, Standorte de» Ueeres und der Marine, Land- 
wenreinteilung, endlich die Verwaltung der Schutzgebiete. 
Dazu kommen zahlreiche Nebenkärtchen , Nationaiiarben, 
Klagten u. s. w. Zur Kritik giebt nur die Karte der Mund- 
arten Anlaß, die freilich vor vollständiger Veröffentlichung 
der Weukerschen Fragebogen überhaupt nur annähernd dar 
gestellt «erden können und mit einfachen Abgrenzungslinicn 
sieh nicht mehr wiedergeben lausen 

Richard Andre«. 

lUmiermun, Willlaai, Ou t Ii e Kxtinction of Gaclic in 
Huchan and Imwtr Hau f fth i re. Banff, Ranffshire 
.lournal Offlee lh'.O. 29 8. *". Preis 3 d. 

In diesem Sehnlichen sind mehrere Aufritze zusammen 
gefaßt, die der Verla«- er im Oktober und November im 
.Baiiffshire Journal" veröffentlicht hatte. Der erste derselben 
weist kurz auf dos bekannte Zeugnis der Ortsnamen hin. 
»us dem »ich die ursprüngliche Verbreitung der Kelten und 
zum Teil auch die Zeit, in der noch keltisch ge^ptoehen 
wurde, erschließen btfst. An der Uand von historischen 
■ Dokumenten sucht der Verfasser sodann nachzuweisen, dafs 
das Gaeli'che in diesen Getreten im I-nufe de* 1 2. Jahrhundert» 
dem Englischen gewichen ist. Im zweiten Kapitel giebt er 
eine Darstellung dir politischen Verhältnisse, die zur Unter- 
drückung des keltischen Idiom» führten. Inwieweit er dabei 
das Richtige trifft, müssen wir im Augenblicke dahingestellt 
sein lassen. Im dritten Kapitel sucht Verfasser dann die 
Ost^renze des alten keltischen Reiches Horay festzustellen, 
wobei er von der Voraussetzung ausgeht, dafs die kirchliche 
Diöze»Rneinteilung si.'h im wesentlichen den alten politischen 
tirenzen angeschlossen habe. Im Gegensaue zu Skene, der 
auf Grund verschiedener urkundlicher Zeugnisse den 8[>ey 
als feste Grenzlinie im Osten angenommen hatte, kommt 
Hannernmn zu dem Resultate, daß die Ostgrenze des alten 
Moray sich weit über den S(i«y nach Osten erstreckte und 
einen grofsen Teil de« heutigen Banffshire umfafste. Das 
vierte um! letzte Kapitel endlich bietet eine kurze historische 
Skizze vi>u den) Vordringen der Anginnormannen, welche 
gerade im 12. Jahrhundert einen Grad von r'.xpansionskraft 
und kolonisatorischer Knergie entfalteten, wie sie ihn Jahr- 
hunderte laiiL'. bis zum Zeitalter iler Elisabeth hin, nicht 
wieder erreicht haben. 

Die kleine Schrift hat in erster Linie lokales Interesse, 
Kur die Feststellung der alten Sprachgrenze z. It. hat sie 



keinen Wert; darauf macht der Verfaaser freilich auch nicht 
Anspruch. Er will nur ungefähr zeigen, wie die Ostgrenze 
der alten Provinz Moray im wesentlichen verlief, als die 
Anglonormannen an der Ostküste über Aberdeen hinaus vor- 
drangen und nach und nach die ganzen Knstengegenden 
kolonisierten. Wir glauben nicht, dafs «eine Argumentationen 
ganz einwnritfrei sind ; eine endgiltige Darstellung dieser 
schwierigen Verhaltnisse Hilst lieh heute überhaupt wohl 
noch nicht gehen. Immerhin ist das Scbriftehen ein dankens 
werter Beitrag zur Losung dieser Aufgabe. J. Hoops. 

Dr. Yf. Haackr. Die Schöpfung des Menschen und 
seiner Ideale. Ein Versuch zur Versöhnung zwischen 
Religion und Wissenschaft. Mit «2 Abbildungen im 
Texte. Jena, l'ostenoble, 1«».".. 

Haaekes „Schöpfung des Menschen und seiner Ideale" 
ist ein Versuch, Naturwissenschaft und Glauben, Caosalitats- 
bedürfnia und theologische Auffassung in Einklang zu bringen. 
Der Verfasser sieht als letztes, alles («herrschendes Grund- 
gesetz »da« Streben nach organischem Gleichgewichte*, da* 
von allem Anfange an, so lange es Materie gab, mit dieser 
existierte, das in dem kleinsten Atome ebenso zur Geltung 
kommt wie in der höchst komplizierten Stuktur und Funktion 
des menschlichen Gehirnes. Leider können wir uus bei 
diesem tiesetze des Btrelien* nach organischem Gleichgewichte 
ungefähr ebenso viel oder ebenso wenig denken, wie bei dem 
bereits von unseren Vätern ahgethanrn Gesetze der .Leben* 
kraft". Kin Gesetz von solcher l'nbestimmtheit aufstellen, 
heilst an die Stelle eines Ratsei« ein anderes setzen, es ist 
eben kein« wissenschaftlich befriedigende Erklärung. Vrrfawr 
giebt zu, dafs für den Naturforscher die mechanistische 
Weltauffassung die allein malsgebende ist ; er ist Trans- 
lormist, aber nicht Anhänger „der trübseligen Doktrin vom 
i'berlebeu des zufällig Passendsten, des vom wüsten Wirrwarr 
der Ereignisse HegiinstiRten". Er verurteilt Darwin strenge, 
dafs er sich .verblendeter Weise in das der Wissenschaft auf 
ewig verachlnasenc Gebiet, der Metaphysik begetxrn habe - . 
Und doch weifs er es und gesteht es offen ein. dafs er «elbst 
nicht» andere» vortragt als telcologis< he Metaphysik. Freilich 
sagt er, dals er das nur privatim thue. Privatim f Ist es 
denn noch private Metaphysik, wenn ein Buch an die Öffent- 
lichkeit tritt mit dem Ansprüche einer alle befriedigenden 
Weltauffassung : i'ber de» Verfassers private Meinung wird 
niemand mit. ihm streiten, über ihre Veröffentlichung aber 
hat er selbst in jenem Ausspruch« ütier Darwin da« t'rleil 
gesprochen, und wir «.hlicr.cn uns ihm hierin an. 

Leipzig. Emil Schmidt. 

i 
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— Dr. R. I.ehmann-Nitsche hat in einer fleißigen 
und 'orgfält igen Arbeit (Beitrüge zur physischen Anthro- 
pologie der Bajuvaren: über die langen Knochen der 
.«lidbayerischen Ucihengräberbevölkcrung ; Beitrüge zur An 
thropologic und Urgeschichte Bayerns, Bd. II, 1KSU, Heft 3 
und i) die langen Extremitätcnknochen au« südbayeri« hen 
Reihengräberfeldern und die Skelett Verhältnisse jeuer alten 
Bewohner in den einzelnen Ansiedelungen, sowie das Ver- 
hältnis derselben zu ihren heutigen Nachkommen in den 
gleichen Bezirken untersucht. Die Gebeine stammen zum 
überwiegend größeren Teile (HD Gräber) au» einem grofsen 
Oraherfelde bei Allach, zum kleineren (4.'> Gräber) aus fünf 
örtlich getrennten Grabfeldern. Die Untersuchung de« 
gröfsten dieser Gräberfelder (Allach) zeigt eine einheitliche 
Bevölkerung der ersten Ansiedler bajuvarischen Stammes jener 
Genend. 

Die Schädel sind rncoerphal (mittellang) mit starker 
Hinneigung zur Dolichocephalie und stimmen hierin mit den 
anderen von Kollinaiin und Ranke beobachteten bayerischen 
Reihengraber-cliädeln überein. 

Eine eingehende Analyse der langen Röhrenknochen rles 
gröfseren Reihenfjräberfeldcs (Allach) zeigt, dafs sie sowohl 
in ihren allgemeinen Merkmalen, als auch in ihren Grofsen 
Verhältnissen so sehr mit denen der anderen Felder übereile 
stimmen, dafs man auf eine wiitere Verbreitung einer 
gleichartigen Bevölkerung schlief««!» darf (Körpergröfae in 
Allach 16«, 8 cm, in den fünf anderen Feldern cm). 
Verglichen mit den heuligen Bewohnern de» gleichen Be- 
zirke» stimmt die Körpergröße der alten und der jetzigen 
Bevölkerung «leichfalls tu überraschender Weis« überein 
(Körpergröße der dortigen Hekruten I«» crui. Sicherlich ist 



die heutige Bevölkerung nicht von kleinerer Statur und 
schwächlicherem Wüchse als ihre Vorfahren. Im einzelnen 
verteilt »ich die Gröfse der alten Bewohner jener Gegend so, 
dals ihre etwa» größere Hälft« U>« Proz.) mittelgTof« (l«;t 
bi» 169 cm), ilaf» etwa zwei Fünftel (39 Proz.) groi's und 
übergroß (170 bis 176cm und mehr) und nur f> Proz. klein 
(1)52 bis 157 cm) waren. Sehr kleine (IÄ6 cm un 
waren bei dem untersuchten Materiale nicht aufzufinden. 

Verfasser schliefst mit einer Darstellung der Methoden 
der osteoinelrischen Untersuchung langer Knochen, die (ab- 
gesehen vom Schädel) bei prähistorischem Skelettmaterini 
fast ausschließlich in Frage kommen. Emil Schmidt. 

— Ober »eine Forschungen in den japanischen 
Alpen in den Jahren l»»l bin IK«I sprach am 10. Dezember 
lt*US Rev. Walter We»ton vor der geographischen Gesellschaft 
zu I-ondon. In dem Gebirgssysteme Japan» können zwei 
Hauptlinien klar unterschieden werden. Die entere Linie 
nennt man da» China»y»tem, da es am äußersten Ende der 
japanischen Inselwelt beginnend seine Fortsetzung im süd- 
ösLlic-hen China findet; die zweite ist unter dem Namen 
Karafuto-SysUm bekannt, da es von Karafuto, dem japani- 
schen Namen für Sachalin, ausgehend, im Norden Japan« 
beginnt und sich welter nach Südwesten erstreckt. Beide 
Systeme stofsen an den Grenzen der Provinzen Hida und 
Shiushti zusammen. Hier, im Zentrum von Hondo, ,1er 
Hauptinsel Japans, erreicht die Idindschaft ihr» große. Au«- 
dehuung, und hier rinden »ich auch die großartigsten Gebirg*- 
partiecn, denen fremde Reisende den Namen „japanische 
Alpen" beigelegt haben. Sie erstrecken sich im allgemeinen 
von Norden nach Süden und zeigen in geologi'cher Hingeht 



Digitized by LiOOgle 



Au» allen Erdteilen. 



«inen gratiiti»clieu Grun.lstock, über welchen sieh von Zeit zu 
Zelt ungeheure vulkanisch«; Mwussui ausbreiteten. Die auf- 
fallendsten vulkanischen Piks sind der Tateyama, Norikura 
und Ontak«-. O Beuge. Kamminke und Jonendake besteben 
hauptsächlich au» Andesiten. Die in Bezug auf Formni 
schönsten (jebirgsslöcke sind Hodukayiima , d.-ti mau wegen 
seiner Granitthürme mit dem Namen „Berg der stelu-uden 
Kornähren" belegt hat, und Yarigalake oder „Speerpik*. da« 
japanische Matterbom, da» au» einer aufs« mrdentlich harten 
und wetterbe~»Landigen Porphvrbreccie besteht. — Der un- 
zugängliche Charakter der («ebirgskellc lieht fast jeden Ver- 
kehr zwischen den Bewohnern dies.«eit« und jenseits der«H-lbcn 
auf, Vom Norden ausgehend, findet man auf einer Lange 
von etwa IM km nur «inen Pal». Doch seit seiner vor 
20 Jahren erfolgten Eröffnung ist derselbe durch Krdstürze 
und Lawinen lange nicht benutzbar gewesen. Weiter süd- 
lich wurde ein etwa* dauerhafterer Weg uber den lionllie hen 
Teil de» Norikura gefunden, der die beiden hauptsächlich 
Seide produzierenden Distrikte Japan» miteinander verbind«'!. 
Zwei Flüsse entwässern di-u .'.st Iii- heu , drei den westlichen 
Teil des Gebirge», «Ii. letzteren find durch ihm Verwüstungen 
zur Zeit der Herlntregeu geflüchtet, »bwitterslurnie , «Ii«' 
«onst in Japan weiter häufig noch heftig auftn ti-n , werden 
in den japanischen Alpen nicht «elten beobachtet, so z. B 
von Wrntnii Wim i' berschrciten des Harinuki - Passes im 
Jahre 181't eine Woche hindurch täglich in genau derselben 
Zeil. Trolz reichlichen Kchneefall« wurden keine Spuren von 
liletucherbildung bemerkt. Der immerwährende Schnee be 
ginnt bei etwa iir.um. Beiuerkeinuert sind die Bchweft-I- 
und sonstigen Minerali|uelli n , deren Temperatur zwischen 
37.7s bi» hAA* n C. schwankt und die von den Bewohnern zu 
Bade- und Heilzwecken stark benutzt werden. Im westlichen 
Teile de» Gebirge« wenlen Silber- und Kupferminen hearl>eit« t ; 
die wichtigste derselben , in einer lli'di« von still tu gelegen, 
liefert jährlich I4oo ftr Kupfer und '->.', Ctr. Silb, r. Iii« 
Flora ist eine sehr reiche und manuigf.iltige. Von Tillen 
kommen Büren. Dachse. Wildschweine, llirs, In- und ver- 
schiedene Vogel vor. Das bemerken«« erteste Tier jedoch, 
der Riesensalamandcr t ( ' r \ ptobranelius japouicusi, ist dem 
Aussterben nahe Die Bewohner dieser weltentlegcnen liegen- 
den haben gute Manieren, sind höflich und gastfrei. 

— Ai chäologische K ut d eck u Ilgen in >üdrul's- 
land. Im Jahre ls»5 bat Herr fl o»ch k -• wi t sc h archäo- 
logische KvkursioLien an den 11 fem de» Dniepr fliory «thenes) 
und des Bug iHypanis) unternommen . besonder« in der 
l'mgebung «1er Dörfer Stanislaw und Kislinkowka. letzter.« 
liegt gegeniilier <ler alten Stadt Olbia. von der Herolot 1-e- 
lichtel, dal's sin mit einer viilthtirmigi'ii Mauer umgeben 
sei und ihre intelligenten Bewohner ausgedehnten Handel 
trieben. — lii.schkewitsch bat die Ruinen dieser alten Sla.lt 
besucht. Die Brustwehren sind noch wohl erhalt-n. die 
Ruinen der Häuser dagegen mit dein Schult frühere! Jahr- 
hunderte enffillt, aus dem die benachbarten Dorfbewohner 
gelegentlich Terracottallgurcn , Vasen und Ti-pfe heraus- 
gegraben habe». Im ganzen entdeckte Herr lio«chk«-w iiseh 
fünfzehn alte Niederlassungen. Ihr allgeimiioi Charakter ist 
folgender: Sie Hegen am »teilen Flnl-uier, das natürlichen 
Schutz gegen plötzliche IT herfalle bot, während die drei 
anderen Seiten von WÄllen, die noch gut erhalten, umgeben 
sind und Ruinen von Wohnplatzen cinschliet.en. Die b«'lar.g. 
reichste dieser Niederlassungen wird Propastr.ne genannt mal 
liegt in der Nähe des Kloster* Hisuknw. Hier wurden \ iele 
alte griechische Va««-n gefunden, «'beris i auch GehUtiicke aus 
der Zeit Kaiser Theodosius des Grofseii, der am F.n.l- de« 
t. Jalirhnnderl» regiert«-. Im Dorfe Kisaaki.wku wurden 
sicher«- Spuren einer alten griechischen Niederlassung ge. 
fluiden, nuter anderen der Kopf einer Sta'ue in gutem Kr 
haltiingszuilainle. Vor einiger Zeit l'an'b'ii I. «ndhute hier 
eine herrliche alte griechische Statue, die wegen Manuel ar. 
Verständnis lejder vernichte», wurde, wahrend die Münzen 
von ihnen an Sammler verkauft wuni-n. Auel, fünf Tu- 
muli. zwei am l'fer des Dniepr und drei in der Nähe des 
zum Kirchspiele Alcxan-'-rowa gehörenden Dorfes An bai i.ls- 
koe wurden von dem Forscher geöffnet. Vier davon ent- 
hielten mir Skelette, ohne jede Beigabe, der ilinlte scliinfs 

eine gew-ol («artige Kammer ein. die mit Eicln-rildock«!! aus- 
gezimmert und deren Hur mit Kalk isl.-r (Vmenl weif« ge 
macht war. Auf einer Steiripla'te lag .larin ein leil mit 
ausgestreckten Armen und lleinen. Am Hau Ig lenke fsnd 
sich ein Armband nu« reinem «old. t'm de« Hals trug der 
Tot« vier iVin aus Gold und Bernstein geai bei' . te Halsbänder, 
neWn der Hüfte lag eine Art Messer oder Srhw.-rt.. Dreil-ig 
Knochenpfeil.? in einem Kocher und ein s "gen a unter Corvto« 
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oder Bogenhehältei lagen uels?n dem Schädel, wo »ich auoh 
Spuren einer «lunkelrotlien Farbe vorfanden. Der Kocher 
zerilel leider an der Luft, ebenso da« Bkeb-tt la.-i der Be- 
rührunif. lioschkewiueh glaubt , dal» der Tumulus au» 
»krthischer Zeil «tamni». 

In einer Schlucht, die in da» Thal des Dnjepr einmündet, 
wurden auch « ine beträchtliche Zahl von Marnmutknochen 
gefunden. 

- Mit der Randebene China», («sonder* dem Löfs 
und den anderen Oberflächen- Ablagerungen von Bhantung, 
beschäftigt «ich eine im Quart. Joaro. Ueot. Soc. Umdon I l«t>ä, 
p. 2ta bis 2.VD veröth-nt lichte Arbeit der Herren Skeitchlv 
und Kingsmill Sie unterscheiden dann die alluvialen Della- 
Kbeneii, eine Kbene von Meesanden und ein etwa» entblofsies 
Tieflaml von L«'.f«. Da« Delta «h-« Yanglse wachst nach ihrer 
Si luitznng jiihrlh-h um zwei ijuadratmiles an. Die windige 
Küstenebs'U»* i«t an einem l>u«s-nartigen, hinterwärts »eines 
Deltas gelegenen Gebiet des (Selben Flusses breit entwickelt 
Die Oberfläche des leif» ist durch Deiiudationsthülor auf 
mancherlei Alt abgeändert, Sie halten diese eigentümliche 
Bildung des Löf», entgegen der herrschenden Ansicht, weder 
für glaciale noch aoli«chc Nieder«! hinge , »»indem glauben, 
da »i<- glatt gestreckt sind, »ie seien marinen Crsprung*. 
Diese Ansichten werden natürlich nicht unwidersprochen 
bleiben. 

- In den Aunalen für II vd nigra phie etc. Is-spricht 
Prof. v. Itebber den W e 1 1 e rd i .- 1, « t an il"i Deutschen 
See warte. Im einzelnen auf den Anf«atz einzugehen, dürfte 
liier nicht am Platze sein, es sei nur daiaul aufmerksam ge- 
macht , dal» er «in vollständiges Iii Iii von <l<r Art der Bear- 
beitung de« bei der Heewarte einlaufenden Mat«rial« giebt 
nebst genauen Angaben üls-r die Dienststunden, in denen 
diese Bearbeitung stattfinde». letzteres wird besonder» im 
Falle direkbr Anfragen über Wettemachrichten und Witte 
ruiigsaussichten von Interesse sein. Zum Schlüsse seien noch 
unsere lebhaften S\ mpathieii zu den Vei bessei'uiigsv.irsrhlagcii 
iu»g.'-lrückt, die indem Aufsätze im Interesse einer schnelleren 
Nutzbarmachung der Beub.irhtungen gemacht weiden 

— Im 13. Jahresberichte, den der Fishery Board »ou 
S. boitland verölfent licht hat. tinden wir (» reit« belangreiche 
Lrfo'ge der S< e f i n h z u c h te > e i in Dnnliar vet/eu-bnet. 

le-r I ■' r - i- i /.• ' i|:.l i, - 14' 1 ii' lit-1 Im Jahr- 
lsi4 sind 2<1 Millionen, im Jahre lsn:. mgar 3- Millionen 
gew..tinh.'her Seetis-he, d.iz i noch inebreie Millionen 
t-inerer l'i«-h «orten, im ganzen in beiden Jahren 7.- 7 oi u SI. 
erbnitet und an ver—hi.'-li-nrn Stellen de» Fiith of Förth 
und der St. Andrews Bai ausgesetzt worden 

— llnssi»-he Fo r • c h u n ge u i n 1 '<• n 1 ra Li s i e n. Mit 
(biluld und lteharrlichkeil verfolgen die Russen die wissen- 
schaftliche Lrfors-lning des östlichen Turkestnu und des 
l'atuirgebietes. Zwei Schiller d«-s bi ruhmten Przewalskv , 
die Hcricn lloborowsky und Knslow, vollenden gegenwärtig 
ihre geographischen Arbeiten in d«n dem la>b Nor, Astui 
Dagh und Nun Schiin benachbarten Gegenden. Kolmrowsky 
mnclite im Jahr« 11» 7t» seine erst« Reis- mit Przewalskv . 
Nach dem 'l nile des ' berühmten Reisenden w .irde er d'f 
Kx|H.'ditinn nach Ttb- t zugeteilt , die un'er <l«-r Leitung von 
IVvi..,» stau«! tml vom -Mai isse bis zum Februar l«vl 
dauert»-, (i.genvvärtig leiu-t Rolsnowsky eine K\|-edilion im 
chinesischen Tinkestaii. In Tunau trennte sich sein Kollege 
Kosluw v.ni ihm und brach am 27. November 181»:. nach 
Hilden auf in der Absicht. «• it- r nach O-ten abzubiegen, um 
den Lob Nor von dieser Seile zu erreichen und mit llobo- 
rowsky in Sa Tcb. n w i-der zusammenzutreffen. Sein Vor 
nehmen i«l ihm nach den eingetroffenen Nachrichten voll- 
•■tändig g-gliiokt. Nachdem er die vom Koiitch«'- - flari i 
••iitwasseite liegend durch-ilt, erreichte er. wie wir le Tour 
du Monde (23. Nnvembre l»»f'5, p. 4»3.'i bis 4«i») entnehmen, 
am D'>, Dezember die l.>7km von Turfan entfernte?, Oase 
von Ky.yl Sytuir. Nach einem Besuch der von den Chinesen 
al« Milit.ärpo<to:i im Jahre 18'«| begründeten Stadt Doural 
uni -br beiden dtiich den Kontclie Daria gebildeten Seen 
Tchiw-lik Iiul und («ngnt, erreichte er den am t : ter de« 
Kara Bowraii s, e« gelegenen tlrt Trhigbelik und wanite 
«ich dann zum Loi- Nor. Von hier zog er auf unbekannten 
Weg. n weiter und traf am fl. Februar le-'t in Sa.-Tch. n 
mit Roli-row-sky zii«ainiiieii. Seitdem haben l«ide Forscher 
in (.eii,-ii,«< Iniit d. n Astvn Dagh erforscht. Am fl. April 
befand Roborowsky »ich in Knrlik und im Dezember er- 
wartete man die huckkehr der Reisen 1. n nach Zaisan. 
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Nene Beiträge zur Ethnologie und Volkskunde der Huzulen. 

Vnn Dr. Raimund Friedrich Knindl, Czernowitz. 
I. 



Zu wiederholten Malen hat der Schreiber dieser Zeilen 
eineu bedeutenden Teil der Ostkarpaten durchzogen, um 
das merkwürdige Vülkcheu der Huzulen kennen zu lernen. 
Auch im letzten Summer bereiste er die Karpaten der 
Bukowina und einen Teil derjenigen Galiziens in der- 
selben Absicht ; es galt vorzüglich, im Auftrage der Wiener 
Anthropologischen Gesellschaft die Hausforschung bei 
den Huzulen zu fördern, ferner für das naturhistorische 
Hofmuseum in Wien eine Sammlung von huzulischen 
Gegenständen zu erwerben, endlieh für den Artikel über 
die Huzulen im bekannten Werke „Die österr.-ung. 
Monarchie in Wort und Bild" noch einige Nachtrüge zu 
gammeln. Bei der Verfolgung dieser Ziele trat der Be- 
richterstatter in innigste Berührung mit den Angehörigen 
diese« Bergvolkes und lernte wieder vieles Merkwürdige 
au* ihrem Leben und Volksglauben kennen. Abgesehen 
von dum für die obigen Arbeiten bestimmten Stoffe ergab 
sich noch eine Fülle höchst interessanten Materials, das 
hier als Ergänzung zu den bisherigen Arbeiten des Ver- 
fassers über die Huzulen mitgeteilt werden mag ')• 

Meine Reise in das Huzulengebiet unternahm ich 
diesesmal vou Radautz. dem „ deutschesten" Städtchen 
der Bukowina, den Suczawaflurs aufwärts. Hier galt es 
zunächst, diu Grenze der Huzulen zu bestimmen. Diese 
Frage ist nicht ohne Bedeutung, weil die Huzulen infolge 
ihrer der rusnakischen engverwandten Sprache und der 
vielfach identischen Sitten s ) von den Behörden mit 
den Rnannken als „Rutenen" zusutnuiengezahlt werden, 
und somit aus den amtlichen statistischen Verzeich- 
nissen die Ortschaften, in denen Huzulen wohnen, nicht 
ohne weiteres abzusehen sind. Im Suczawathalo wohnon 
bis Falken (Fig. 1 ), abgesehen von den eingewanderten 

') Die Arbeiten sind: Die Wahrheit über <lie*e Huzulen 
(Mit», der Wiener geogr. ü*s*ll»ehaft ISI'»); die Wetterzauberei 
bei den Rutenen und Huxnlen (ebenda); die volkstümlichen 
Kcclitsanftchauungen der Rutenen und Huzulen llilobu»Bd. «is), 
die Seele und ihr Aufenthaltsort nnrh dem Tode im Volks- 
glauben der Kutencn und Huzulen (ebenda Bd. H7) ; die Czorna 
Hora als KultstAtte der Huzulen (Ausland IH9.1I; die Huzulen, 
eint? Skizze (eliend»); der Prophet, pin Bild aus dem I>'ben 
der Huzulen (Münrhener All«. Zeitung 18\M, Nr. v!J4l; Kmnio- 
guninche Sagen der RuLenen und Huzulen (Leipziger Zeitung, 
Wis». BeiInge Nr. 1 10); die Weihnachtsfeier ia der Itu- 

kowina und in Oulizien (ebenda Nr. 152); die Huzulen , mit 
SO Abbildungen und 1 Fnrbendrucktafel (Wien löt»4>. In 
allen diesen Schriften ist der Name „flulene" im engeren 
Sinne (— Rusnakl zu nelimen und dient zur Bezeichnung der 
Klachlandbewoliner rutenlscher Zunge. Im »eiteren Sinne 
gehören auch die Huzulen zu den Rutenen. 

*) Man vergl. die parallelen Darstellungen in den in der 
vorhergehenden Anm. genannten Schriften. 

Glubu* LX1X. Nr. i 



Deutschen und den Israeliten, durchaus Rumänen; von 
Frassin flufsaufwärts dagegen bereits Huzulen; die 
Grenze in der Thalsohle bildet der Gestüthof Frassin, 
eine Abteilung des berühmten k. k. Radautzer Ge- 
stütes. Südwärts von der Suczawa zieht sodann die 
Grenze läugs des Brodinabaches, so zwar, dafs am 
rechten Ufer Rumänen, am linken bereits Huzulen 
wohnen; es ist sehr bezeichnend, dafs ein rechter Zu- 
flufs der Brodina (»law. brod = Furt) mit der ru- 
mänischen Endung Brodinora (die kleine Brodina) heifst, 
während ein linker Zuflufs den echt slawischen Namen 
Cz-rny Potok, d. h. der schwarze Bach, führt Auf dem 
Berge Heppa, welcher sich im Winkel zwischen dem 
linken Ufer der Brodina und der Suczawa erhebt, findet 
man bei den Huzulen bereits dieselben Gebräuche und 
Volksüberlieferuugon . wie ich sie in deD entfernteren 
Teilen des Gebirges kennen gelernt habe ; natürlich 
macht sich hier an der Grenze der rumänische Einflufs 
stärker geltend, so z. B.. wenn hier für das Thor neben 
den slawischen Bezeichnungen auch das romanische 
„porta" üblich erscheint. Weiter südwärt* wohnen die 
Huzulen jenseits der Wasserscheide der Brodina im 
Thüle der Moldawitza bis Ardzel und Rufs - Moldawitza ; 
ferner jenseits der Wasserscheide der ^uellbäche der 
Suczawa im Molditwathal bis Moldawa und Briaza, endlich 
im Südwesten bis Kirlibahn im Bistritzthal. Nördlich 
vnn dein bezeichneten Teile der Suczawa von Frassin 
aufwärts wohnen die Huzulen im Gehirgsanteile des 
grofsen Serettbalcs ; nordwestwilrts wohnen sie in den 
Karpaten am t'zeremosz bis zu dessen Austritte aus dem 
Gebirge bei Wiznitz und Kutv , wo bereits Rusnuken 
(d. h. Rutenen im ungeren Sinne) sitzen, ferner im Berg- 
land am obern I'rul bis zu näher noch nicht bestimmten 
Grenzen im Nordwesten; im Südosten ist der Kamm der 
Karpaten als Grenze der eigentlichen Huzulen zu be- 
trachten. Innerhalb dieser freilich nur teilweise völlig 
scharf bestimmten Grenzen können alle in den ämtlichen 
Ausweisen als „rutenisch" sprechende Bewohner Aus- 
gewiesenen zu den Huzulen gezählt werden; die Zahl der 
hier ansässigen Rusnuken wird nnr eine höchst geringe 
sein. Durch das Thal dest'zeremosz, des weiften Cze.remnsz 
und des Perkalablmches werden die hukowincr Huzulen 
von den galizischeh geschieden. IhrHauptunterscheidungs- 
merkmal ist die Religion; jene sind nämlich «r. -orien- 
talisch (nicht liniert), diese dagegen gr.-kuth. (liniert); 
doch giebt es auch unter den hukowincr Huzulen gr.- 
kath., so z. B. in Süden oberhalb Frassin. Daher findet 
mnn auch in Frassin, wo der Weg vom linken Suezriwa- 

9 
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vifer auf das rechte übersetzt und hier von einem 
andern Wege, der die Brodiua aufwärts führt, gekreuzt 
wird, 7.wei Branntweinkreuze stehen, ein ^r.-katli. und 
ein gr.-orientalisches (Fig. 2). 

Branntweiukreuze ?! was soll da* heißen? Vielleicht 
würde es der Leser noch befremdender linden, wenn ich 
die Kreuze als Grabkreuzo auf Branntweingriihern be- 
zeichnet hatte. Aber thutsächlich liegen unter den 
Kreuzen mit Branntwein gefüllte Flaschen beerdigt, und 
zwar fanden diese Bestattungen mit allem kirchlichen 
Pomp im August 18!M statt. Ktwa ein Jahr früher war 
nämlich der Branntweinprophet aufgetreten, ein schlichter 
Bauer aus einem Dorfe bei Czernowitz . « elcher überall 
gegen den Branntweingenuß predigte und die Leute 
aufforderte, den Genuß dieser Pest abzuschwören'). 
Die» geschah in einzelnen Gemeinden feierlich durch die 
symbolische Beerdigung des Schnapses, wobei die ver- 
sammelten Leute den Schwur ablegten, nicht mehr dieses 
Getränk zu genierten. Der F.ifer der Landleute war so 
groß, daß sie ihre Geistlichen zur Veranstaltung der 
Feierlichkeit drängten, uud diese, wenn sie nicht das 
Volk erzürnen wollten, nachgeben mufften, wiewohl sie 
sehr gut wußten, daß sie «ich hierdurch in gewis-en 
Kreisen gehässig raachen würden. Thatsiicblich brach 
ein erbitterter Kampflos, und einzelne der bukowiner 
Zeitungen brachten mannigfaltige Anfeindungen und 
verspotteten in vielfacher Weise die symbolischen Brannt- 
weinbeerdigungen, offenbar weil ihnen die Gesinnungsart 
des Volkes, daB stets etwas Handgreifliches, Sichtbares 
wünscht, fremd ist '). Wie dem aber auch sein mag. 
sicher int es, dafs die Beerdigung des Branntweins ihre 
beachtenswerten Früchte gezeitigt hat. Der Genuß des 
Branntweins hat nämlich thatsachlich fast überall im 
bukowiner Gebirge abgenommen, und die Worte eines 
Huzulen von der Ileppa, daß jetzt nur diejenigen trinken, 
die nicht wert sind , dafs sie leben , dürften ziemlich 
allgemeine Bedeutung haben. Noch ist der Vorfall, 
welcher »ich im vorigen Sommer ereignete, in aller 
Munde; ein Weib, welches beim Schwüre in Frassin zu- 
gegen war, dann aber unter Trotzworten auf die Zere- 
monie Schnaps trank, war plötzlich gestorben. Die Kunde 
von diesem Gottesgericht war von Mund zu Mund ge- 
gangen und wirkt noch gegenwärtig heilsam fort. Von 
dem »prorok", dein Propheten, der inzwischen assentiert 
worden sein soll, kann man aber immer wieder neue ; 
Wundermären hören. In Kimpolung sollte er, von seinen 
Feinden angeklagt, eingesperrt worden. Da habe er , 
seinen Haschern zugerufen: »Was könnt ihr mir an- 
thun, die ihr mich doch nicht festhalten könnt!" Und 
thatsächlich stand er, nachdem man ihn kaum ins Ge- 
fängnis geführt hatte, wieder unter den Menschen, 
welche dasfelbe umgaben. Das Volk ist endlich wenig- 
stens zum grofsen Teil zur Erkenntnis gekommen, wie 
sehr der TruDk seinem Wohlstande schade, und ich hörte 



') Vergl. den in der Aum. 1 zitierten Aufsatz »Der t'to- 
phet*. Dal» di« llranntweingräbcr am Kreuzwege stehen, 
erklärt sich daraus, daf* nach dem liuzuli»elien Volksglauben 
eine solche Stell« geeignet ist, «las B..»e festzuhalten. D«*lialb 
werden auch die Vampyre an Kreuzwegen beerdigt. Vetgl. 
.Die Huzulen" l Wien 1K9+) ». «U. 

*) Wie wenig Worte und Erklärungen allein dem Volke 
verständlich sind, daftir bititet folgender Vorfall ein bezeirh- 
nendes Heispiel. In Frsssin verkündete ,1er gl. -kath. ireist- 
lirhe einen vom l**t>»te gewährten Ablafa und erklärte die 
Bedeutung dcslVIbrn. Am nächsten Tag- sprachen die Leute 
davon, daf» in Rom dem Teufel eine Kirche geli.iul wervle. 
und der Papst an alle llläiibi-eu die Bitte geriebtci hatte, 
data sie lleifsig zu üolt beten tunken, daf« er jene Kirche 
zerstöre • ! Einer von den Leuten kam alter zum tieist lieben 
und bat ihn, den Papst zu bitten, er ni'i»;e ihm eine Alme 
schenken, weil er zu wenig Weide für sein Vieh hatte. 
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mit Vergnügen den Hinweis auf das Dorf Altkuty, wo- 
selbst die Bewohner fast durohgehends reiche Wirte 
sind, trotzdem sie erst vor etwa zehn Jahren den 
Branntwein abgeschworen haben. Hoffentlich wird diese 
Überzeugung trotz mancher gegenteiliger Machinationen 
sich zum Heile des Volkes immer mehr befestigen. Allen- 
falls hat der Getiufs von Bier und Wein gegenwärtig 
zugenommen; doch liegt auch darin schon ein Fortschritt 
zum Besseren. 

Das obere Suczawathal verlauft bis Seletin im allge- 
meinen ziemlich regelmässig von Ost nach West. Wer 
es weifs. dafs die Vorderseiten der Huzulenhäuser regel- 
mäfsig gegen Süden mit höchstens 20' Abweichung 
gegen Osten gerichtet sind, der bedarf keines KompasBes 
im Huzulengebietc. So kommt es auch, dafs an der 
läng» der Suczawa verlaufenden Strafse dem flußauf- 
wärts Wandernden stets die Häuser rechts mit der 
Frontseite, diejenigen links aber mit der Bückseite zu- 
gekehrt sind. Daher kommt es auch, dafs früh morgen«, 
und besonders am späten Nachmittag die Vorderseite eines 
Huzulenhauses nicht photographisch aufgenommen wer- 
den kann, da diese regelmäßig nur um die Mittagszeit 
volle Beleuchtung aufweist. Wus an den huzulischeu 
Häusern jedem Fremden sofort auffällt, sind die überaus 
kleinen Feustercheu. Ein Bursche aus dem Hflgellande, 
wo übrigens bei den Buuernhäuschen dio Fenster eben- 
falls nicht besonders groß sind, brachte diesen Umstand 
recht drastisch mit folgenden Worten zum Ausdruck: 
„Diese FenBter gleichen Bärenaugen*; und bei einer 
andern Gelegenheit : »Diese Fenster könnte ein Bär mit 
den Tatzen bedecken." (Fig. 3, 1.) 

Zwei interessante und für das Leben und die An- 
schauungen der Huzulen höchst bemerkenswerte Berichte 
erhielt ich in Seietin Zunächst über einen Fall, der 
für die losen sittlichen Anschauungen der Huzulen Ober 
die Ehe sehr bezeichnend ist. Der in Seletin ansässige 
Zigeuner W. B. hatte seine Frau aus dem Hause gejagt. 
Um aber eine Lebensgefährtin nicht zu entbehren, begab 
er sich zum Huzulen M. O. und kaufte von diesem seine 
Tochter für r >0 Ii. Er wurde beim Gerichte angezeigt 
und bestraft, unterhielt aber auch ferner mit dem Mäd- 
chen Umgang, bis er desselben überdrüssig wurde. Hier- 
auf lockte er das Weib eines Huzulen an sich. Aß dieser 
kam. um seine Frau zurückzufordern, wußte W. B. ihn 
zu bewegen, ihm für 00 fl. das Weib noch für ein Jahr 
zu belassen. Auch hierfür wurde W. B. mit einer Ge- 
fängnisstrafe belegt, lebte aber doch das ausbedungene 
Jahr mit dem Weibe des Huzulen, der dieses hierauf auch 
wieder abholte. Nicht minder bezeichnend ist eine andere 
Begebenheit, die sich gerade während meiner Anwesenheit 
in Seietin zutrug (August l«!t. r >). Ein Huzule hatte sich 
auf der Alpe Jarowitza bei Szipot t'amerale an der Suczawa 
durch Erhängen das Leben genommen. Vorher soll er 
die Äußerung gethan haben, daß ihn die Sorge wegen 
des Futters für sein Vieh in den Tod treiben werde. 
Fürwahr, ein bezeichnendes Selbstmordmotiv für den 
Angehörigen eines Volksstammcs, dessen ganzer Reichtum 
und größter Stolz sein Viehstand ist'). 

Mit Hinsicht auf den Charakter des Huzulen als 
Viehzüchter ist os auch erklärlich, weshalb er in seinen 
sprichwörtlichen Redensarten häulig die Haustiere heran- 
zieht. So lautet eine Hedensart, welche menschliche 
Fehler und Irrtümer entschuldigen soll, folgendermaßen: 
„Ein Pferd hat vier Füße und stolpert, und der Mensch, 
welcher nur zwei hat. soll nicht stolpern"; hierbei ist 
es mich bemerkenswert, daß zum Vergleiche das edelste 

"l Vera .Die Huzulen" (Wien luv«) S. 
"i Ver^l. auch Anm. 4. 
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Tier, welche« der Huzule kennt, herbeigezogen wird. 
Um anzudeuten, dar« die Handlungsweise eines Menschen 
dem Ton ihm vorausgesetzten Charakter entspricht, heißt 
es: »Wie der Stier gewohnt ist, so brüllt er." Unser 
Sprichwort „lieben and leben lassen" umschreibt der 
Hnznle folgendermaßen : „Sowohl die Zie«e ist ganz, 
als auch der Wolf nicht hungrig." Um anzudeuten, 
dafs einem Keicben alles gelingt: „Der Huhn legt ihm 
Eier und der Stier wirft ein Kalb." Uro anzudeuten, 
daß man Beschäftigung, Verdienst sucht, dafs man seiner 
gewohnten Arbeit nachgehe, wird gesagt: „Die Henne 
scharrt, damit sie etwas ausscharre." Schließlich sagt 
der Huzulo, um die Hartnäckigkeit der Weiber zum 
Ausdruck zu bringen: .Es ist leichter, von einer milch- 
losen Kuh Milch zu erhalten . als von einer Hexe diu 
Wahrheit zu erfahren.* 1 Wie sehr die Huzulen ihre 
Tiere lieben, geht auch aus dem Umstände hervor, dafs 
sie für das Futtorreichen dieselben Ausdrücke gebrauchen, 
mit denen sie ihre Mahlzeiten bezeichnen ; es heifst also: 
„Ich gehe jetzt den Kühen das Mittagsesnen (obid) 
reichen," oder: „Die Kühe haben schon ihr Nachtmahl 



füllte Kirche ein. Es war die Zeit der großen Wandlung 
(na Cheruwimacb). da bemerkte ich, dafs einige Weiber 
und Männer eich plötzlich dem dahinschreitenden Pfarrer 
unter die Füße legten , sodafs er über ihren Rücken 
dahinschritt. Als ich später nachfragte, erfuhr ich, dafs 
dies ein Mittel gegen Rückenschmerzen sei. Ein anderes 
bestehe darin, dafs man sich von Bären auf den Rücken 
treten lasse: hierzu biete sich aber im Gebirge selten 
Gelegenheit, da Bürentreiber da« Gebirge nur selten auf- 
suchen , dus einheimische wilde r Onkelchen*" oder der 
.Große" — wie der Huzule den Bären respektvoll nennt, 
um ihn nicht zu berufen — aber ein gar gefährlicher 
Arzt wäre. Davon zeugen Mitteilungen, welche ich 
etwas spater in Jaworuik am Schwarzen Czeremoss er- 
hielt. Dort lernte ich einen Mann kennen, Michailo 
Semeruk , der seit seiner .lugend stottert. Er hatte als 
Knabe die Schafe geweidet ; da kam ein Bär herbei, und 
der Knabe liefs sich verleiten . einen Pistolenschufs auf 
das Tier abzugeben. Da warf sich der Bär auf den 
Jungen, und da dieser sich tot stellte oder vor Schreck 
in Ohnmacht gefallen war, so that er ihm sonst kein 
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(weezera) erhalten. ■* Zu Weihnachten und zu Ostern 
vergißt der Huzule übrigens niemals, seinen Haustieren 
etwas von den Festtagsspeisen vorzulegen. 

Nordwärts gelangt man aus Seietin durch das Thal 
des Ropoozel auf den Plosker Bergrücken. Hier fesselt 
unsere Aufmerksamkeit vor allem ein Baum, der allge- 
mein in diesen Gegenden als „Wunderfichte" bekannt ist. 
Die Zweige dieses Baumes hängen senkrecht am Stamme 
herab, sodafs man statt der bekannten kegelförmigen 
Form eine grünende Säule erblickt. Nur am Wipfel 
bilden die abstehenden Zweige eine schirmförmige Krone. 
Als* ich im Jahre 1801 zum erstenmale die Stelle be- 
suchte, erzählte mir Hurdisch, der 15e»it/,cr der Wiese, 
auf welcher der Baum sich erhebt, dafs sein Grofsvater 
vor etwa 50 Jahren das kleine Bäumchen im dichten 
Walde fand. Schon damals zeichnete sich dasfelbe durch 
seinen sonderbaren Wuchs auB, und dieser rettete es vor 
der 'Axt, welcher die anderen Bäume zum Opfer fielen. 
So ist dieser Baum erhalten geblieben, welcher wohl als 
eine der gröfsten Sehenswürdigkeiten des Huzulengebietes 
bezeichnet werden kann. 

Da ich gorade am IS. August, dem Geburtstage des 
Kaisera, in Ploska verweilte, trat ich auch in die über- 



Leid an, bedeckte ihn aber völlig mit Baumstrünkcn 
und Ästen. Als der Bär sich entfernt hatte, kam dor 
Knabe zu sich und kroch hervor; seither stotterte er 
aber. Eine ähnliche Geschichte wurde mir aus Santa 
am Weifaen Czeremosz mitgeteilt, woselbst ebenfalls ein 
Hirt von einem Bären mit Holz und Steinen in einem 
(traben derart bedeckt worden war, dafs er unfehlbar zu 
Grunde gegangen wäre, wenn nicht zufällig sein abseits 
liegender Hut die nachforschenden Leute auf die Spur 
gefuhrt hätte. Die Pferde, welchen dor Bär auf den 
Wiesen nur schwer beikommen kann, sucht er nach den 
Angaben der Huzulen in die schroffen Feleenpartien zu 
treiben und sie abstürzen zumachen. Bei diesen Treibjagden 
soll er oft grofse Rasenstücke aus dem Boden reißen 
und damit nach den Pferden werfen. 

Aufsor den Bären sind vor allem noch die Wiesel 
und Schlangen dem Vieh schädlich-, sie werden demselben 
zum Verderben von den Hexen geschickt. Den Wieselbifs 
halten die Huzulen durchgehend« für giftig. Ein lluznle 
von der Heppa teilte mir mit , daß das Fleisch des ge- 
bissenen Tieres schwarz werde, und dafs überhaupt keine 
Rettung gegen diesen Hiß vorbauden sei. während gegen 
Schlangenbiß Knoblauch und Beschwörungen wirksame 
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Mittel seien. In I'lnsk» nehmen gegen den Wieselbifa 
(proatril, postril) die Beschwörer folgendes vor: Zu- 
nächst zieht der Beschwörer das gebissene Tier am 
Schweif, reibt ihm den Rücken, murmelt »eine Formel, 
spuckt und bcriluchert endlich da* Tier mit Kräutern 
und Schlangenbrut. Toten darf man ein Wiesel niemals, 
damit nicht dessen „Angehörige- es durch die Ver- 



bo soll man sie folgcndertuafsen beschwören: .Verdirb, 
(hol' dich dur Teuful. pek tc"), geh zu Grund und geh 
in die Wälder, ich gehe in die Felder-, verschwinde und 
zeige dich mir nicht mehr! Verschwinde, verschwinde 
verschwinde'." Dazu mufs man ausspucken. Bevor der 
Huzule ein neu errichtetes Haus bezieht, wirft er in 
dasfelbe zunächst für drei Tage eine schwarze Henne "). 
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Dichtung des ganzen Viohstandes rächen; dagegen soll „damit sich die Schlangcu nicht einnisten und kein Un- 

man die Wiesel immer aus dem Hereiche des Gehöftes glück einzieht*. Denn wo sich eine Schlange, sei es in 

wegjagen. Interessant sind die Sprüche gegen die die Vorbunk (prespa) ') des Hauses oder in dessen Wände, 

Schlangen. Wenn man einer Schlange begegnet, so tuufs einnistet, dort schwindet das Glück. Daher sieht man 
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man sprechen : „Ob du eine männliche (loisz) »der eine 
weibliche Schlange (loiBzkn) bist, ob du herbeischlüpftest 
unter dem Stein oder hinter dem Felsen, aus dem 
Wurzelwerk oder hinter der Fichte, aus dem Moni, aus 
dem Zaun oder hinter der Verzäunung, ob du gebissen 
hast in den Mund oder in die Hand, ob in den F.uter 
oder in den Fufs, verschwinde, verschwinde! - Begegnet 
man aber einer Schlange zum erstenmal im Frühjahre, 



es als ein böses Zeichen an, wenn jemandem oft Schlangen 
begegnen ; man prophezeit ihm einen plötzlichen Tod 
oder sonst ein Unglück im Hause. Auch die Schlangen 
darf man nicht töten, damit sie sich nicht rächen. Ferner 

! ! Vergl. ,I>i« Hur.oleti" (Wien ite.f-t) S. S4, Anm. 1. 
*( Vergl. Kaindl, dio Hutenen in der BtiKowin», Czer- 
nowitz )**'.'. 1. 74. 
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sei Doch mitgeteilt, dafs die Schlangen beaonde 
Tage de» hl. Kerek (27. Juli n. St. - 15. Juli a. St.) 
besonders heftig beifsen. Wo die „pazyrystu* - (eine 
rotbraune Schlange) gekrochen ist , dort wächst kein 
Gras mehr; wer in diese Spur tritt, zieht sich an den 
Püfsen einen unheilbaren Aussatz zu. 

Wie daa Wiesel und die Schlange, darf man aurh 
einen Frosch nicht töten, damit die Mutter nicht sterbe. 
Ein Mädchen »oll nie eine Mau» toten, weil die von ihm 
gereichten Speisen niemandem schmecken würden. Wenn 
eine Maus durch einen löcherigen Topf durchläuft, so 
giebts grofses Unglück ; daher soll nun) solche Töpfe 
nicht halten, sondern sie in Abgründe werfen, wo der 
Teufel aich in ihnen Essen kocht Wenn jemand einem 
schwangeren Weibe irgeud eine Bitte abschlügt, ho werden 
Mäuse ihm dafür Schaden machen-, sie zerfressen ihm 
die Kleider; ein solches Kleid durf mnn aber ein ganzes 
Jahr nicht tragen, weil die» deu Tod verursachen könnte. 
Eine Henne darf daa Mädchen nicht schlachten, damit 



der Schlange, des Teufel« und dos Hagels wiederholt 10 ). 
So verwenden die Huzulen zur Bezeichnung des Siedens 
der Milch nicht das sonst übliche slawische Wort 
„kypyt", sondern sie haben dafür daB Wort „bojit"; 
der Ausdruck „kypyt" wird vermieden, weil er auch 
die Bedeutung von zanken, streiten angenommen hat, 
und seino Verwendung mit Beziehung auf die Kühe 
herbeiführen würde, dafs diese einanderslofsen würden "). 
Ferner darf man nicht sagen, die Milch kocht (warytsia), 
sondern man mufs sagen, sie wurmt sich (hrietsia); man 
spricht auch nie von gekochter, sondern stets nur von 
gewärmter Milch; der erstere Ausdruck würde nämlich 
die üble Folge haben, dafs sich die Euter der Kuh mit 
einem Ausschlag bedecken würden. Letzteres ist auch 
dann der Fall, wenn die Milch beim Kochen überläuft; 
um die übte Folge abzuwenden, mufs man in diesem 
Falle den Herd mit Sulz bestreuen. Ebenso darf man 
nicht sagen, dafs die Wolle gebrüht wird (parytsia), 
dafs sie gewärmt wird (hrietsia), sonst würden 




Fig. 4. Altei Huzalenhaus aus dem Czeremoathale (Jasienow). OriginalzeichouDg. 



es nicht an starkem Blutflufs leide; kann es nicht dieser 
Arbeit ausweichen, so soll es mit geschlossenen Augen 
dieselbe vornehmen. Kleine Hunde und Katzen darf 
man nicht töten, sondern nur weglegen. Auch einen 
wütenden Hund raten manche nicht zu töten, sondern 
ihm ein Stück Butterbrot zu geben, „damit er sich in 
die Welt gehe". Damit die Haushuude scharfhörig und 
wachsam seien, schneidet man den Jungen die Ohren 
und Schweife ab. Besonders merkwürdig bind vor allem 
die Aberglauben bezüglich der Kühe. Auf besonderes 
(ilück deutet man den Umstand, wenn bei einem Wirt 
die Kühe und Kälber von schwarzer Färbung besonders 
zahlreioh sind. Ist das erste im Winter geworfene Kalb 
schwarz, so wird das nächste Jahr fruchtbar sein. Werden 
von einer Kuh Zwillinge geboren, so ist dies ein /eichen 
besonderen Glückes, während menschliche Zwillinge ge- 
radezu als eine Strafe Gottes bezeichnet werden. Merk- 
würdig ftufsert sich auch bezüglich der Küche die 
Scheu vor gewissen Ausdrücken, wie wir sie schon 
oben bei don Bemerkungen über den Bären kennen 
lernten, und die sich auch beim Benennen des Wolfes, 
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die Schafe in der Sommerhitze sich wund reiben. Endlich 
sei noch mitgeteilt , dafs die Nachgeburt der Kühe im 
Stalle an der Stelle verscharrt wird, wo die Hinterfüfse 
der Kühe stehen; dann geben die Kühe viele Milch, und 
die Hexen haben keine Macht Uber dieselben. 

Die Kirche von Ploeka war, wie bereits bemerkt 
wurde, überaus zahlreich besucht Dies ist nicht immer 
an Sonn- und Festtagen der Fall, was sich aus der 
weiten Entfernung der Gehöfte erklärt An dem Namens- 
und Geburtstage des Kaisers erscheinen aber die Huzulen 
stets in bedeutender Zahl, denn sie sind dem Herrscher- 
bause überaus anhänglich. Oft kommt es vor, dafs auf 
entfernten Almen wohnende Wirte herabkommen und 
in die Hände des Priesters einige Gaben „zum Heile 
des allerhöchsten Monarchen" niederlegen. Interessant 

,0 ) Vergl. ebenda 8. 80 f., 98 f. u. lo.i. 

") Hat jemand geäugt ,die Milch siedet", «o pflegen die 
Huzulen nach einer Mitteilung des Pfarrers Kozarisczuk, 
um die übten Polgen abzuwenden, die Worte zu sprechen: 
,Möge es den Juden In den Ohren und Köpfen ' 
aber uns.* 
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ist in der Kirche von PloskA ein altes Gemälde, dw die 
verschie<lenen Hidlenst rufen zur Darstellung bringt. 
Abgesehen von vielen rinderen, oft an das Unflätige 
streifenden Abbildungen, »ei nur z. Ii. die Strafe er- 
wähnt, welche unredlichen Webern bevorsteht. Ihnen 
werden in der Holle ulle Gumknäulc um den Mal« ge- 
hängt, welche sie ihren Arbeitgebern veruntreuten. Es 
ist natürlich , dafs von diesen Abbildungen auch die 
volkstümlichen Darstellungen der Huzulen über die 
Holl« beeinilufst werden. 

Von den Hewohnorn l'loskas machte aufser dem 
reichen Kures/, der 10 viel Vieh und Gründe hat, „dafs 
er nicht weif«, wie viel er besitzt*, vor allem noch der 
Wunderthäter Olexi Czornyj viel von »ich reilen. Zu 
diesem vor etwas mehr als einein Jahre verstorbenen Manne 
kamen oft aus weiter Ferne Beisein!«' herbei, um teils 
Heilung von Krankheiten, teils Hilfe in anderen Ange- 
legenheiten zu suchen. Gichtkranke heilte Czornyj durch 
neun Kräuterbäder. Besonder* oft wurde er in I.iebes- 
nngelegeiiheiten aufgesucht. So wird erzählt, dufs 7.11 
ihm einst zwei Jüdinnen um Liebesw'asscr aus weiter 
Ferne kamen. l'ui dieses in Empfang zu nehmen, hatte 
jede eine Kanne mitgebracht. Als der Wunderthäter be- 
merkte, dafs es bereits benützte Gef.ifse seien, befahl er 
ihuen, zu Fufs zurückzukehren und neue zu holen, 
worauf er ihnen thutsiiehlich dieselben mit dem ge- 
wünschten Wasser füllte. Clingens gab ('/.ornyj selbst 
zu, dafa er in derartigen Dingen eich oft ein Irreführen 



und Narren der Leute erlaube. Trotzdem hatte er so 
grofsen Zuspruch, dafs er nur Geld als Entlohnung an- 
nahm; andere Geschenke, wie z. 11. unter den Huzulen 
allgemein übliche und sehr geschätzte Getreidegaben, 
hatten bei ihm gar keine Bedeutung. Ein ähnlicher 
Wunderthäter, Namens Dereduda, wohnte etwa« tiefer 
im Gebirge, in Dolhopole. Auch er ist vor etwa zwei 
Jahren gestorben; Erbe seiner Künste int sein Sohn ge- 
worden. An die obige Bemerkung über die Kräuterbäder 
mag hinzugefügt werden, dafs besonder» Kräutern, welche 
am St. Johunnestage (it. Juli 11. St. — 2J. Juli a. St) 
gesammelt werden, grofse Heilkraft zugeschrieben wird; 
mau nennt solche Gräser und Kräuter Iwanski zile, 
d. h. Juhanueskraut. In Sergie. einem Dorfe unterhalb 
l'loska, sah ich aus derartigen Kräutern eiuem Kinde 
ein Bad bereiten. Auch mag bemerkt werden , dafs 
die Huzulen in diesem Dorfe den Genufs von Erdbeeren 
erst vom Tage des hl. Johannes an für erlaubt halten "), 
wie sie auch die Erdäpfel nicht vor dem Tage des 
hl. Elias (1. August n. St. = 20. Juli a. St.) graben. 
Mit diesem Tage stehen aher die Festtage de* Donners 
und Feuers in Beziehung "). 



'■'I \Vrgl. Huzulen" (Wien 1*941 S. 79 u. 101 über 
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Die Heise nach den Thermen wird stets von der 
Stadt Chillan aus unternommen, welche etwa 2<>Um 
hoch im Längsthul zwischen Hoch- und Küstcnkordillere 
gelegen und Statiou der Stn.itsbahu Santiugo-Talcahuuno 
ist; sie liegt "."> km von den Bädern entfernt. Früh- 
morgens, zwischen vier und fünf Chr. fährt die Kut-ihc 
vor dem Hötel vor; es sind zwei- oder viersitzige, fest, 
aber dabei leicht gebaute Wagen mit -ehr hohen Rüdem, 
«leren Bedeutung uns bald klar werden sollte. Sie 
werden von vier I'ferdeu gezogen und Hiegen pfeil- 
geschwind über die Strufsen dahin. Sobald wir aus der 
St;ult herauskommen, zeigt sich das Ziel der Reise, der 
Nevado de Chillan, in südöstlicher Richtung voraus, 
sein beschneites Haupt von der eben aufgehenden Sonne 
beleuchtet. Zunächst entfaltet die nähere Lands, liaft 
wenig Bei/.- wie uberall in dem das mittlere t hile durch- 
ziehenden Lmio>1hal, begleiten endlose l'.ippelalleen die 
Wege und dienen auch /.um Abgrenzen «ler Grundstücke. 
Meist >ind die Bäume bis zur Hohe von einigen Metern 
durch undurchdringliche Broiuhecrheckeii mit einander 
verbunden; ein »eiterer Ausblick in «las Gelände ist 

darum so gut als 1111 glich. Häufig stehen Trauerweiden 

nui Wege, in prachtvollen Exemplaren, deren herab- 
hängende, schwanke Aste oft dem Keiler ins Gesiebt 
schlagen, liu Schatten dieser Idattreichen Bäume erhalt 
sieh das Wasser und der Schlamm lange Zeit auf den 
Wegen, — und in eilendem Lauf durchfliegt der Wagen 
die oft mehrere Meter breiten und entsprechend tiefen 
Pfützen; ein Tropfenregeu stäubt zu leiden Seiten 
empor, und wir freuen uns. durch die erwähnten hohen 
Kader dem Wasserspiegel etwas entrückt zu sein. In 
ih r Konzen Ausdehnung «ha Weg«'» liegen gr«d'*e Roll- ' 
steine, au deneu der Kutscher mit Staunens wci ter Sicher- 



heit «ein Geführt trotz de* rasenden Tempo vorbeizu- 
leriken versteht. Wir begegnen zahlreichen Fuhrwerken 
einfachster Art, mit Stämmen des geschätzten Rauli- 
holzes oder mit Holzkohlen beladen, nnd sehen uns öfter 
als angenehm genötigt, vor engen Stellen des Weges zu 
halten, um die Fuhrwerke langsam und mit erbarmungs- 
würdigem Geschrei ihrer ungefügen Kader vorbeiziehen 
zu lassen. So kommen wir nach ziemlich zweistündiger 
Fahrt, wahrend welcher wir 23km zurücklegten, nach 
dem 12.-1 in hoch befindlichen Flecken Villa de Pinto, 
wo zum ersten Male die Pferde gewechselt werden. 
Nach kurzem Aufenthalte geht es weiter, immer bergan, 
aber noch durch das Thal hindureb. Zu beiden Seiten 
des Weges breiten sich Fluren mit dornigem Gestrüpp 
und eiuem absonderlichen Strauche aus, der, obwohl 
botanisch den Nachtschattengewächsen zugehörig, eher 
einer Cyprrasc oder besser einer Tamariske ähnlich 
sieht. Allmählich ersetzen sich diese Bestände durch 
eine reichere Flora mannigfacher Gebüsche, welche 
mutlich Beste dc B ehemals nusge«lehnten Waldes 
Wir überschreiten den Renegndobaeh und freuen 
des herrlichen Blickes in das waldige, iu anmutigen 
Krümmungen aufwärts ziehende Thal, in dessen Hinter- 
grunde sich der nun schon bedeutend genäherte Nevado 
erhebt; er erscheint bei der klaren Luft in greifbarer 
Deutlichkeit. Eine weifse Dumpfwolke zu seiner Rechten 
verrat die Lage des neuen Vulkans mit seiner grofsen 
Fumarole; der dunkle, abgestumpfte Kegel neben ihm 
ist der gänzlich erloschene alte Vulkan. Die 19 km 
zwischen der ersten und zweiten Haltestelle, welche wir 
kurz vor ü Uhr erreichen, sind in zwei Stunden 
znrüekg.'lcgl; wir befinden uns in >W0 m Höhe und 
haben wiihrend des Wechsels der Pferde zu einem Imbifs 
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Zeit. Von dieser, Las Quilas genannten Station fuhren 
wir l' j Stunden big zu der nächsten, bei 820 m Höbe 
und 16km entfernt gelegenen, welche La Invcrnada 
heifst; der Weg zieht »ich durch Wald und Gebüsch 
empor und ist »o steinig, dafs der Wagen über die 
grofsen Blöcke, denen er nicht ausweichen kann, in 
tollen Sprüngen dahinstolpert Dazu macht sich der 
dnreh die rasche Fahrt aufgewirbelte Staub unangenehm 
bemerkbar; Gesicht und Hände, sowie die Kleidung 
nehmen allmählich einen wenig salonfähigen Zustand an. 
Doch vermag unB der herrliche Wald für diese Unbe- 
quemlichkeit zu entschädigen : verschiedene Buchen mit 
ihren eleganten Kronen, zwischen denen der tjuiutral 
mit seinen erst grünlichgelben, dann korallenroten Blüten 
hervorleuchtet, fesseln das Auge; ja es kommen sogar 
einige Baume der Libocedrus chilensis zu Gesicht, welche 
den sogenannten Lebensbäumen sehr ähnlich sehen. 
Schön blähende Motisien durchranken das Gebüsch, und 
aus dem Waldcsachatten leuchten die brennendroten 
Blumen einer sehr grofsen, mit gewaltigen Brennborsten 
bewehrten Loasa hervor. In einer Höhe von 12-10 in 
erreichen wir gegen 12','j Uhr die letzte Station, an 
welcher die I'ferdc gewechselt werden; sie heifst I.hs 
Trancss und liegt Iii km von Invernada entfernt. 
Rechts und links von dieser Haltestelle erheben sich 
bereits steile Kelsen; von einem derselben stürzt ein 
kleiner Wasserfall herab. Der Weg führt nunmehr steil 
aufwärts; er ist in Schlangenlinien angelegt, welche von 
der Kutsche in langsamem Schritt erklommen werden. 
Auf Schritt und Tritt erfreuen reizvolle Wnldbilder das 
Auge; zumal die Durchblicke in das Renegadothal mit 
»einem herrlichen Buchengrttn sind von hervorragender 
Schönheit. Kahle, malerisch ausgezackte Borgwände 
worden vor uns sichtbar und scheinen uns den Weg 
versperren zu wollen; aber ohe wir an ihren Fufs ge- 
langen, sind wir bereits gegen zwei Uhr in den Bädern 
angekommen, das Läuten einer (ilocke zeigt an, dufs 
man von unserer Ankunft Notiz genommen, und er- 
wartungsvoll verlassen wir, staubbedeckt und mürbe ge- 
rüttelt, unser hochbeiniges Fuhrwerk. An den forschen- 
den Blicken der bereits ansässigen Badegäste vorüber 
dringen wir bis zum Bureau vor und lassen uns ein 
in der oben erwähnten Calle de Comercio an- 
Der Beat des Tages bleibt dem Auspacken und 
Ordnen des Gepäckes, Bowie kleinen Spaziergängen ge- 
widmet, denn am folgenden Tage wollen wir bereits 
weiter ins Gebirge hinein. 

Von gröfseren Ausflügen sind es zumal zwei, welche 
ein allgemeineres Interesse beanspruchen können. Der 
eine durch das Valle de las nieblas (Nebolthul) zum 
Valle de las aguas ealientes (Thal der heifsen Wässer), 
der andere auf den Vulkan. Beide werden zu Pferd 
dem mit der Örtlichkeit nicht 
eines Führers, um allen 
Eventualitäten vorzubeugen. Zum Zwecke des ersteren 
Ausflugs reiten wir in südöstlicher Richtung aus deu 
Bädern hinaus und einen steilen, mit Zwergbuchen 
(Fagus pumilis) bestandenen Abhang hinauf. Es sind 
trotz ihres Namens stattliche, immergrüne Bäume, in 
der Tracht unserer heimischen Buche nicht unähnlich, 
nur sind die Blätter viel kleiner. Ihr anseheinend wenig 
passender Name erklärt sich aus dem Umstände, daTs 
Poeppig, der zuerst sie beschrieb, sie in der Form 
niedrigen Knieholzes kennen lernte; als solches wurden 
sie am Vulkan von Autuco, und dieses Jahr vnn mir 
in der Kordillere vou Nahuelbuta beobachtet Gelbe 
Calceolarien und grofsblütiger Schizanthus blühen am 
Wege, bis wir über den Wald hinaus auf den höheren 
Teil de« Abhanges gelangen , der mit gewaltigen/ Lava- 



blöcken besäet ist. Vom Kamme aus geniefsen wir einen 
herrlichen Rundblick auf die Kordillere und steigen zum 
Valle de las nieblns hinab, dessen grüne Sohle uns wie 
eine Alpenmattc cntgegenlcuchtct. Links am Abhänge 
entsenden zwei Fumarolen ihre weifsen Dampfsäulen 
und verbreiten einen intensiven Schwcfelwasserstoff- 
gerueh. Zwischen Buchen- und Johannisbeergestrüp]) 
geht es abwärts zum Buche, der das Thal durchriunl. 
Daselbst bietet, sich ein ungemein freundlicher Anblick ; 
unter dem Kinflufs der konstanten Bewässerung hat sich 
eine zusammenhängende und farbenprächtige Vegetation 
angesiedelt; neben den fremdartig uns anmutenden, 
zierlichen Ourisien, von denen die eine einer alpinen 
Primel nicht unähnlich sieht, und dem dunkclorange- 
roten Mimulus eupreus erfreuen auch bekanntcrcPflanzen- 
formen das Auge; Weidenröschen, Sumpfdotterblumen 
(wenn auch in etwas abweichender Tracht), Steinbrech 
und weiterhin sogar Enzian mit seinen dunkelblauen 
Kronen; die mannigfachen Baldiiunwrteu haben zum teil 
ein von den europäischen recht verschiedenes Aussehen. 
Diese den Pflanzengcographen längst bekannte That- 
sache, dafs weitverbreitete Gattungen des nördlichen 
Florenreiches auf den südlichon Kordilleren und in den 
Moosen der antarktischen Gegenden wiederkehrun , ver- 
langt zu ihrer theoretischen Krklärung ein Zurückgehen 
auf die ferne geologische Vergangenheit, in dor durch 
andere klimatische Verhältnisse abweichende Bedingungen 
zur Wanderung der Pflanzen gegeben waren; und somit 
vertieft sich das Interesse und Wohlgefallen, welches 
wir an jenen zierlichen Boten aus einer fernen, heimischen 
Pflanzenwelt nehmen. Je höher wir steigen, um so 
spärlicher wird die Vegetation; bei etwa 2O00 m lassen 
wir alle Gebüsche hinter uns; zwischen den Ijivablöcken 
spriefsen aus dem dunkeln, vulkanischen Sunde nur 
noch absonderlich gestaltete Veilchen mit grofsen, blauen 
Blüten und rosettenförmig zusammengedrängten Blättern; 
ferner die den chilenischen Kordilleren eigenen Nassauvien, 
in der Beblätterung jenen Veilchen nicht unähnlich, und 
etliche gelb blühende Arten der Gattung Seneeio, die 
infolge der mehreren Hundert unterschiedenen Arten 
dem chilenischen Botaniker ein schweres Kreuz aufer- 
legt. Bei etwa 2100 bis 2500 m haben wir die Kumin- 
höhe erreicht; Schneefelder bliuken in unserer Umgehung. 
Wolken ziehen über unseren Weg, und der eisige Wind 
macht uns frösteln — wie anheimelnd ist der Gedanke, 
dafs wir nunmehr in das Thal der warmen Wässer 
hinabsteigen. Freilich ist der ungefähr 3<K) m tiefe Ab- 
stieg auf dem abschüssigen Wege keine besondere An- 
nehmlichkeit; mit einem Pferde, welches nicht das Gehen 
in der Kordillere gewöhnt ist, könnte man ihn kaum 
unternehmen. Im Grunde des Thaies durchreiten wir 
mehrere wasserreiche und rauschende Bäche: ein Labc- 
trunk ous ihnen mundet aber nicht — denn wer wird 
warmes Wasser trinken! Aber infolge der Wärme hat 
sieh in ihnen eine reichliche Vegetation von Laichkraut 
und Tausendblatt angesiedelt, und die Ufer prangen im 
üppigsten Pflanzenschmuck; die gewaltigen Blätter der 
Gunvera chilensis, welche denen des zur Zierde ge- 
zogenen, hochwüchsigen Rhabarber ähnlich sehen, Enzian, 
hohes Kreuzkraut, Gräser mit flatternden Rispen um- 
Bäuinen die Ufer und lassen uns vergessen, dafs wir uns 
2200 m hoch befinden, also nahe der Schneegrenze. 
Denn von allen Kämmen leuchten Schneefelder herab, 
nur der steil aufsteigende, ungeheure Schuttkegel des 
erloschenen Vulkans ist frei geblieben. Die Suhle des 
Thaies ist streckenweis sumpfig und dann mit gelbgrün 
leuchtenden Flecken der Sumpfdotterblume, roten und 
weifseu Iridaceen. sowie einem kleinen, kriechenden 
Sträuchlcin eines Hcidogcwächses bedeckt. Hier und da 
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unterbrechen klebe Lagunen dun Sumpf, und bei einer 
Wendung deB Thaies erblicken wir am Knde desselben 
aufsteigende Datupfwolken , ein Zeichen, dafs wir am 
Ziele unseres Kittes, den heifsen Quellen, angekommen 
sind. Sie brechen unmittelbar Tor und unter einem 
vom Berge sich herabziehenden Schneefeld hervor und 
sind 80°C. wann. Wir machen im ihnen Halt und ver- 
trauen ihnen unsere Fleischkonserven an, indem wir die 
Riechbüchse einfach /wischen die vom heifsen Wasser 
überrieselten Steine legen. So halten wir ein köstliches 
Muhl uud schliefen es mit einer Tasse ncrvenerfiischen- 
den Kaffees , zu welchem die Quelle uns wiederum das 
heiße Waaser guspondet. Schließlich nehmen wir ihre 
Hülfe nochmals in Anspruch zur Reinigung des be- 
nutzten Blech geechirrcs , und meine Frau ist doppelt 
entzückt, sowohl von der herrlichen Landschaft als auch 
von der vereinfachten Art des Kochens und Wascheng, 
die hier oben landesüblich ist — ob wir wohl dazu ge- 
langen, in unseren Häusern einstmals Leitungen heifsen 
Wassers zu besitzen, um in unseren vier Pfühlen ebenso 
bei|uem leben zu können, wie hier in der Kordilleren! 

Wenn die Tour in da* Valle de las aguws calieutes 
Lieblichkeit mit Großartigkeit verbindet, so kommt 
letztere alleiu zur Wirkung in einer Exkursion zum 
Vulkan. Her Weg führt von den Hadern ziemlich in 
nördlicher Richtung, zunächst wieder durch tiefen, losen 
•Sand zwischen mannshohem Gebüsch von der uns bereits 
bekannten Fagus pumilis hindurch. Wir verlassen 
sie bei ungefähr 1000 m Höhe und reiten an dein 
mäßig steilen Abhang zwischen Lavahlöcken und der 
neben ihnen aufsprießenden Vegetation empor, unter 
welcher sich die gelben Trauben einer Adesniia, eines 
Schmctterlingsblüters, und die roten Blumen einer Es- 
callonia besonders bemerklieh machen. Verschiedene 
Giefsbitche, oft mit Schneedecken an den Seiten, werden 
überquert, und bald gehen wir uns oberhulb jeder Vege- 
tation, am unteren Rande eines gewaltigen Schneefeldes, 
welches «ich bis dicht an den Vulkan hinaufzieht. Wir 
müssen es in seiner ganzen, einige Kilometer langen 
Ausdehnung überqueren; zum Glück ist der Schnee 
ziemlich fest, sodaß wir vier Heiter, meine Frau, ich 
und zwei Führer, bequem vorwärts kommen. In der 
Nahe betrachtet, ist der Schnee durchaus nicht so weiß, 
wie er von ferne uns erschien; der feine, vulkanische 
Sand, der diese (regend bedeckt, wird vom Winde 
darüber hinweggefegt und auch mancherlei Insekten 
mitgerissen, welche bald erstarren und im Schnee ihr 
(trab finden. Wir selbst hatten von dem heftigen, eisig- 
kalten Winde sehr zu leiden; mit zitternden und vor 
Frost steifen Fingern machte ich einige Aufnahmen des 
Vulkaus. aber der Apparat wurde so sehr vom Winde 
geschüttelt, dafs die Contnur der Berge unscharf sich 
abbildete. Am Fufse des alten Vulkans hatten wir 
kurze Rast; wir befinden uns auf schwarzer, von weißen, 
aus Calciumcarbonat, bestehenden Flecken unterbrochener 
Lava, die zu dem oben verlassenen blendenden Schnee- 
feld in eigenartigem Gegensatz steht. Nunmehr folgt 
ein längerer, ziemlich ungemütlicher Ritt längs des 
Westabhanges des alten Vulkans auf steinigem . un- 
sicheren Wege dem immer stärker und immer kälter 
werdenden Winde entgegen; nochmals über ein aus- 
gedehntes Schnecfeld und dann, nach abermaliger ge- 
ringer Steigung . an den Krater de- VulkaiiH. Weifse 
Dampfsäulun erheben sich aus ihm, doch gestattet ein 
in denselben vorspringender Bergrücken nicht, bis auf 
den Grund hinabzusehen. Auf dem lockeren Schotter 
abwärts zu klettern, ist kaum rätlich, und so müssen 
wir unsere Wißbegierde, zu erfahren, wie es unten aus- 
sieht, unbefriedigt lassen. Die kleine Hochebene, an 



deren Rande wir stehen, ist dicht mit Lava- und Bims- 
bteinstücken bedeckt: auch findet sich reiner Schwefel 
als Kondensationsprodukt der aus dem Krater aufsteigen- 
den Schwefeldampfe in Form krystallinischer, mit anderen 
Mineralien verkitteter Massen. Finige besonders grofse 
Lavablocke dienen uns. Rast an ihnen zu halten und 
unser Leibliches zu stärken; dabei bemerken wir, dafs 
derselbe Platz auch anderen Besuchern schon zu ähn- 
lichem Zwecke gedient hatte; eine vereinsamte Sardinen- 
büchse lug am Boden, und zwischen den Steinen waren 
mehrere Flaschen versteckt, die ihren einstigen, gar nicht 
zu verachtenden Inhalt gegenwärtig aber mit den Visiten- 
karten ihrer Herren vertauscht hatten. Zweckent- 
sprechender wäre es, an solchen Orten ein Minimum- 
thermometer in einer Flasche eingeschlossen zu hinter- 
lassen, um so der geographischen Wissenschaft einen 
Dienst zu leisten. — Vom Rande des Kraters dieses 
sogenannten neuen Vulkaus uus hat mau einen unbe- 
hinderten Blick auf die eisbedeckte, unzugängliche Maje- 
stät des Nevudo uud die kahlen, in gelben und roten 
Farben prangenden Felsen der näheren Eingebung. Au« 
der Tiefe eines der zunächst gelegenen Thäler schimmern 
grüne Matten herauf; der Führer sagte uns, dafs dort 
der Nublctlufs entspringe, bezw. einer seiner Quellbäche 
daselbst seinen Ursprung nehme. Der Schuttkegel des 
Volcan viejo, des alten Vulkan», ist gänzlich erloschen, 
bis auf wenige Solfataren , die sich aus seinem Krater 
erheben, t berhaupt ist die gauze Vulkangruppe von 
Chillan gegenwärtig so gut wie unthätig; nur die weifse 
Dampfwolke der grofsen Fuuiarole im Vulkan nuevo 
giebt auch uuf weitere Entfernung davon Kunde, dafs 
das vulkanische Leben hier wohl schlummert, aber noch 
nicht erstorben ist. Bis vor etwa 30 Jahren glaubte 
mau annehmen zu müssen, dafs es sich überhaupt um 
erloschene Vulkane handele. Da bemerkte man anfangs 
1861, dafs ctwaB westlich vom Nevada sich weifse, also 
vornehmlich aus Wasserdampf bestehende Wolken er- 
hoben: im Juni kam eH zu einer regelrechten Eruption mit 
Auswurf von Sand und Lapilli und Feuererscheinung 
aus dem Krater. Die Lava ergoß sich in das Thal des 
Nuble hinunter und sperrte es wallartig ab; der durch 
die Hitze geschmolzene Schnee gab Anlaß zur Bildung 
einer Lagune, welche schliefslich den Lavadarnm durch- 
brach, ihre tosenden (iewässcr dem Nuble zuführte uud 
Steine und Bäume mit sich rifs. Die Gewässer dieses 
Flusses blieben einen Monat laug trübe, und die Fische 
starben in Cnmengen. Die Bevölkerung konsumierte 
einen grofsen Teil derselben, bis man unbegründeter 
Weise glaubt.-, die auf diese Art umgekommenen Fische 
seien gesundheitsochädlich. Auch der Chillan- und der 
Reucgadolliiß waren durch die häutigen Aschenregen 
getrübt. Im November uud Dezember erreichte die 
Eruption ihr Maximum; die im Krater Hich entladenden 
Explosionen folgten so schnell aufeinander, dafs ein 
ununterbrochenes I>onnern gebort wurde, und die aus 
dem Vulkan sich erhebende Aschen- und Rauchwolke 
stieg bis ,'iDOui em|M>r und breitete sich in einem Streifen 
von .'ilikm aus. Während der folgenden Monate verlor 
der Ausbruch an Heftigkeit, sodafs im Februar lHi2 
die Detonationen in regelmäßigen Intervallen von L"> 
bis 20 Minuten erfolgten. Die vulkanischen Erschei- 
nungen dauerten mit abnehmender Intensität bis lbtj.'l 
fort; jedoch gegen Ende von lSt>4 kam es zu einem 
erneuten Ausbruch, der einige Monate anhielt uud ge- 
waltige Massen von Asche und Schlucken zu Tage 
förderte. Aber auch in neuerer Zeit hat der Berg 
Lebenszeichen von sich gegeben; Anfang Februar lt?8f» 
wurde zwar nicht Lavn, aber doch viel Asche von staub- 
feiner Beschaffenheit ausgeworfen. 
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So ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dafs es 
im Laufo der Zeit zu erueuten Katastrophen kommt; zu 
wünschen bleibt nur. dafs durch hie die Intensität der 
heifsen Quellen von ( hillan nicht gemindert, oder gar 
dieselben zum Versiegen gebracht werden , was für die 
Stadt C'hilian und das ganze I.aud ein schwerer Schlag 
Bein würde; denn Tausende haben an ihnen ihre Ge- 
sundheit wieder erlangt. 



Verzeichnis der benutzten Litterator. R. A. 
Phllippi, in Analen de I» l'nivsi-sidad Hantiajo, Vol. 2". — 
A. Pissis, UengraAa fisica de In Reptiblica de Chile 1h~3, 
p. IJo. — P. Martin, Katudio* m&iieo* »obre In» agua« 
I tuincrale« del Chillan 1S89. — U. Darspsky, La* aguas 
I nüuerales de Chile 18'JO. — R. A. Philippi, Bemerkungen 
über die r'lora bei den Bädern von Chillan Verbandlungen 
des deutschen wissenschaftl. Vereins zu Santiago, II. Bd., 
4. Heft, 18N2. 



Ergebnisse von Dr. Thorodtlsens Forschungen auf Keykjanes. 

Aus dem Isländischen im Auszuge mitgeteilt') von M. Lehuiunn-Filhi-s. 

(Mit einer Karte als Sonderlieilagc.) 

Schichten, alter Hu null mit kleineren Tuffschichten da- , 
zwischen und an ein paar Stellen etwas Liparit, nämlich 
im Möskardshntikur an der Esju, wo man ihn an 
seiner helleren Farbe schon von Reykjavik aus erkennt 
nnd im Thyrill; dieser ist auch seiner seltenen KryBtallo 
(z. II. Kpistilbit) wegen bekannt. 

Die (legenden um den Borgarfjördur sind im spä- 
teren Teile der Eiszeit vom Meere bedeckt geweaon; 
Gletscher, die sich durch jedes Thal in die See hinaus 
schoben, haben ihre Spuren hinterlassen, geschliffene 
Felsen, Scbuttterrassen, Gluciallehm u. s. w.; stellenweise 
haben sie tiefo Schulen in die Thalgründe gewühlt, aus 
denen beim Schmelzen der Gletscher Seen entstanden. 
Einige dieser Seen haben sich seitdem mit Fl uf »schlämm 
gefüllt, andere sich erhalten; so liegen im Svinadalur 
drei durch einen Flufs verbundene Seen übereinander. 
Nach unten ist jeder See durch einen Folsendamm ge- 
schlossen und quer über die Thäler liegen weiter unten 
die Endmoränen der einstigen Gletscher. Am Fjord 
enden die Thäler in einer sumpfigen Niederung, dem 
früheren Meeresboden; hier sieht man Schiebten von 
Glariallehm in den Flußbetten; an einer Stelle ist oino 



Die Halbinsel, wolcho sich im Süden des Meerbusens 
Fuxafiöi gen Westen erstreckt, wird gewöhnlich Rcyk- 
jancs genuunt, obgleich eigentlich nur die äufsersto 
Spitze so hoifst, während die übrigen Teile besondere 
Namen führen. Vom Langjökull her schiebt sich ein 
Ausläufer des Hauptplateaus Islands auf diese Halbinsel 
vor. Dio ganze Strecke vom LnngjGkull bis hinaus zu 
den Fuglasker (Vogelschären I tragt , wie kaum eine an- 
dere Gegend Islands, das Gepräge des Vulkanismus. Ob- 
wohl alle diese Kraterreihen, Lavasprünge. Schwefel- 
pfützen u.s. w., die, wie ihre Richtung beweist, in engem 
Zusammenhange miteinander stehen, sich in der Nähe 
bevölkerter Landstriche befinden, sind sie doch sehr 
wenig bekannt. Ihre Kenntnis ist aber höchst wichtig 
für die Geologie des ganzen Landes, und auch die an- 
grenzenden Gegenden mufsten untersucht werden, damit 
die Altersverhältnisso bestimmt werden konnten. 

Dio Umgegend von Reykjavik — Seltjamames und 
Mosfellssveit — ist wellenförmig und besteht aus stei- 
nigen Rücken und niedrigen Felsen, deren Haupt- 
bestandteil Dolerit ist, ein graues, grobkörniges Gestein, 
ähnlich dem Ilaaalt, doch hier viel jünger als dieser; 
seiner wellenförmigen und blasigen Oberfläche sieht man 
sofort an, dafs er einst glühende Lava gewesen ist, doch 
mufs diese vor der Eiszeit geflossen sein, denn das Ge- 
stein ist geschrammt, und die Kruste abgerieben und 
in dio Vertiefungen geführt. Dieser Dolerit spaltet sich 
vorzüglich und wird jetzt in Reykjavik allgemein zum 
Häuserbau verwendet. Die Dolcritbildungcn erstrecken 
Bich über den ganzen Nordraud der Halbinsel Reykjanes 
und im Norden bis zum Berge ük. Auf dem Dolerit 
liegen an einzelnen Stellen Tuffschichtcu, z. B. in der 
Bucht Fossvogur, wo sie wahrscheinlich spät in der 
Eiszeit entstanden sind; auch viele MuRchelarten -) fin- 
den sich im Tuff 5 ). Oben auf dem Tuffe liegen stellen- 
weise Lehmschichten aus der Eiszeit, über diese ist 
Lava geflossen, und über die Lava strömen Flüsne (E1K- 
daär), deren Wirbel grofse Riesenkessel ausgehöhlt hat. 
Das Altersverhältnis der Schichten ist bei Reykjuvik 
folgendes: Rasalt, Dolerit, Tuff, Glctscherlcbtn und (im 
Bette der Kllidaar) Lava. 

Diese Art von Terrain reicht bis zum Tasse Svina- 
skard; von da an weiter nach Norden zu beginnen ältere 



'I Bei der Behilderung der < Irtlichkeitcn int die Reihen- 
folge beibehalten, in welcher Dr. Thoroddsen diese liegenden 
auf mehreren einzelnen Rei*e» durchforschte, doch muhte 
wej;en Raummangel auf die eigentliche Reisebeschreibung 
«erzü-htel »erden. 

'') In Kossvogur: Haxiravn rugioa , Mya tnincata, Tei- 
lina »abulusa, Nucula teuui». Balauu« sp., Nalica »p.; au der 
Raudara: Tellina, ltalanus, Baxicava; auf den Skildinganes- 
Bänken: Pecten islandicum. 

*) Da» isländische Wort ,möb«rg* ist hier durchweg mit 
.Tuff" übersetzt, worden. Doch ist nicht ausgeschlossen, dafs 
in manchen Fällen ,Iirevcie* noch genauer bezeichnend wäre 



Unmasse von Seeinuschcln *), die am Ende der Eiszeit 
hier im seichten Wasser gelebt haben. In den Berg- 
ketten zwischen den Th&lern ist überall Basalt, der sich 
landeinwärts neigt, und an einem Orte Liparit. Warme 
Quellen sind hier zahlreich vorhanden, von 40 bis 82" ('.; 
bei der Andakilsä, wo das heifse Wasser aus vielen 
Offnungon kommt und drei Bäche bildet, ist eine üppige 
Vegetation, unter anderem wächst dort Hydrocotyle. 

In der Eiszeit haben die Flüsse den tiefeinschnci- 
denden Horgarfjördur mit Gletscherlehm und Geröll zum 
Teil ausgefüllt; jetzt führt nur die Hvitä noch Glotacher- 
lehm, sehr wenig zwar, doch ist der Fjord davon nach 
und nach so seicht geworden, dafs der Flufs. der ein 
sehr geringes Gefälle hat. zu Zeiten die ganze Niederung 
nlwrschweinmt, so dafs die Gehöfte wie Inseln dastehen. 
Doch ist der Borgarfjördur noch immer ziemlich lang, 
während alle übrigen Glet*eherflüsse des lindes, weil 
sie mehr Schlamm führen, jetzt in sehr kurze Fjorde 
münden. 

In den Schluchten, welche die von Norden her in 
die Hvitä sich ergiefsende Nordurä bildet, indem sie 
einen das Thal schliefscndcu Felsendamm durchbricht, 
findet sich eine sehr seltene Basultformattoii , in der die 
Säulen des Gesteines wie Schiaugen gewunden sind. 
Bei dem kleinen See Hredavatn, dessen Ufer zum Teil 
schön mit Buchenwald bestanden sind, ist 1200 Fufs Uber 
dem Meere eine Kohlengrube, die früher ausgebeutet 
wurde, doch in so ungeschickter Weise, dafs eine Aus- 



') Die hauptsächlichsten sind: Astarte, Mya . ttaxieava 
Pecieu, Teilina, Yoldia, Pbolas, Balauu», Myiilus und Tro- 



Digitized by 



7* 



M. Lchmann-Filln' '•»: Krpcbiii»«« von Dr. Thoroddscn» Forschungen auf llcykjanes. 



beutung jetzt kaum noch möglich ist; such ist die 
Kohle Bchwer bis zu den Häfen zu schaffen. Sic ist 
ziemlich gut, stellenweise dem Surtarbrandur ähnlich 
und lUmmt uns den Mioräu. In den sie umgebenden 
I^hmRchichten hat Winkler Pflanzenreste ) gefunden, 
die Oswald Heer untersucht hat. — Nördlich vom Hre- 
davatn igt der einzige Vulkan dieser tiegenden, Brök 
genannt; die Lava, die sich hinge vor der Besiedelungs- 
zeit aus zwei Kratern um und sogar in den See und am 
Flusse entlang ergossen hat, ist etwa ' , Meile lang, 
V, Meile breit und durchschnittlich 3" Fuß dick; viele 
eisgeschenertc Basallrückcn ragen daraus empor. 

Im Luudarcykjadalur sind viele heiße Quellen, von 
denen eine, Rcykjalaug, dadurch interessant ist, daß in 
ihr die Vcstlirdinger bei ihrer Rückkehr vom Althing 
. im Jahre 1000, auf dem das Christentum atigenommen 
wurde, Bich taufen ließen. Plantago major wächst um 
die Quellen zu sehr grofBon Exemplaren heran. • - Zu 
beiden Seiten doB Thaies ist Ilasalt in den Felsen, höher 
hinauf dunkelgraue Hreccie und auf dieser Dolerit. In der 
Wüste, die sich im Osten anschliefst, sieht man lauter 
wellenförmige Rücken und steinige Hügel, auch scharfe 
Spitzen, und Seen in den Vertiefungen. 

Das Seljadalur, wo Sartorins von WalterBhausen 
zuerst den isländischen Palagonittuff untersuchte, ist 
dadurch in der Geologie berühmt geworden. Die Mos- 
fellaheidi hat niedrige Doleritfehen und Steinhalden aus 
der Eiszeit, unterhalb dieser Hochebene und der sie be- 
gleitenden Höhen geht von XO. nach S W. eine Reihe 
kleiner Seen, wahrscheinlich (Überreste von Gletschern 
der Eiszeit-, auch an Moränen, Gletschcrschliffcn u. s. w. 
fehlt es nicht. Der Dolerit im Mosfcllsbezirkc, aus 
welchem Basaltberge aufragen, ist wahrscheinlich einst 
in glühendflüssigem ZuBtando um letztere herum ge- 
flossen. 

Die Raudhölar sind eine Menge sehr alter verfallener 
Krater am See KUidavatn. Der Dolerit, der unter den 
hier beginnenden Ijivafeldern liegt, scheint zwischen 
den Tuffrücken einen schmalen Strom zu bilden. Itei 
dem Gehöfte I.ikjarbotnar sind in der I-ava zehn selt- 
same verglaste, etwa mannstiefe Kessel, innen mit Far- 
ren u. dergl. bewachsen; Rie sind jedenfalls durch 
Wasserdämpfe entstanden, als die I.ava von einem Ab- 
gange in einige unten befindliche Weiher strömte. 

Die Hellisheidi ist ganz mit alten Laven, dem Thurr- 
arhrauo, bedeckt; diese» stammt von einem Ausbruche 
im Jahre l'iOO, dessen in der Kristnisaga gelegentlich 
der Beratung über die Annahme des Christentumes auf 
dem Althing erwähnt wird : „Da kam ein Mann ge- 
laufen und sagte, in Ölfus sei ein Erdfeuer aufgekommen 
und werde auf das Gehöft des Goden Thoroddur laufen. 
Da liefsen sich die Heiden vernehmen: es ist kein Wun- 
der, dafs die Götter sich über solche Redeu erzürnen. 
Da sprach der Godi Snorri' worüber zürnten denn die 
Götter, als die Lava hier brannte, auf der wir jetzt 
stehen V" — Die Lava kam aus zwei großen Kratern, 
die beim Passe Helisskard auf einer grofsen. von NO. 
nach SW. laufenden Spalte stehen; zwischen ihnen ist 
ein Gewirr kleiner, unregelmäßiger Krater. Sprünge und 
Höhlen; an ihrem nordwestlichen Ende am Berge Ben- | 
gill trägt die Spalte kleine alte Krater. Ihr parallel 
läuft eine kleinere, sehr alte Kraterreihe. Die Lava 
hat sich über das Plateau wie ein großer See aus- 
gebreitet und im Vatnsskard eine 4 öl) Fufs hohe Kas- 
kade gebildet. Unter den llverahlidar sind einige 
Schwefelquellen und Löcher, in denen es bei 9(>*C. von 



u ) Fünf Nadelhülwr, eine Eichenart, Ulm«, Ahorn um) 



schwefelsauren Waaserdärnpfeu siedet und zischt. Der 
Berg Skälafell bietet eine weite Umschau und trügt 
etwas Vegetation auf seinem Gipfel : Cassiope hypnoidea, 
Salix herbacea, Armeria maritima. 

Hier schliefst sich im Osten und Süden das Olfus an. 
eine sumpfige, sehr fruchtbare und ziemlich dicht be- 
völkerte Ebene, so niedrig gelegen, dafs. wie man sagt, 
der Wasserstand ihrer Sümpfe und Bäche durch die Flut 
beeinflußt wird. Das ganze Oblfus ist vor nicht sehr 
langer Zeit, wenn auch lange vor der Bcsiedelung, ein 
Meerbusen gewesen, was noch so deutlich zu sehen ist, 
dafs sich Sagen darüls?r gebildet haben. In allen um- 
gebenden Bergen ist grober Tuff ohne regelmäßige 
Schichtenbildung, im westlichen Teile Dolerit oben auf 
dem Tuff. — Nördlich bei Revkir. zu beiden Seiten der 
Varma. ist eine große Anzahl heifser Quellen, z. B. der 
kleine Geiser mit »7 0 C. dessen Wasser aus zwei 
Löchern nur einen halben bis einen Fufs hoch springt, 
der aber früher viel bedeutender war, und die Arna- 
hverir, zwei große Schalen aus schneeweißem Kicsel- 
sinter mit hlaugrünem Wasser von 7 .VC.; das Wasser 
steigt abwechselnd bald in der einen, bald in der andern. 
Wahrscheinlich sind sie die Überreste des ehemaligen 
kleinen tieisers, der beim Ausbruche der Hekla lfi97 
von hier nach »einem jetzigen Orte jenseit der Varma 
übersiedelt sein soll, wie auch l»eim Erdbeben 1789 
große Veränderungen in diesem Quellengehiete vor- 
gegangen sind. 

Westwärts von Hjalli erstrecken sich große Lava- 
fehler fast ununterbrochen bis in den Bezirk Selvogur. 
Uber das I>auibafcllshraun. das einen breiten Fall bildet 
und dann bis an die See reicht, ist ein schmalerer Lava- 
fall wahrscheinlich in geschichtlicher Zeit heraltgeflosscn; 
er stammt aus Kratern östlich vom Berge Meitill, die 
auf einer von Nordosten nach Südwesten gehenden Spalte 
entstanden Bind, während das orstere aus einem grofsen 
Krater westlich vom I.ambafell herrührt. 

Ine Selvogsheidi ist ein großer breiter Lavaberg, 
augenscheinlich ein alter Vulkan, nur ".HO Fuß hoch; 
die Lava ist sehr alt nnd mit Sand bedeckt, aus welchem 
I.avazacken und -kuppen hervorragen; mitten auf der 
Höhe sieht man die Reste eines ungeheuren Kraters. — 
Von den steilen Felswanden am Hlidarvatn sind vier 
große Lavafnllc gestürzt, zwei bei Stakkavik und zwei 
bei Herdisarvik ; sie gehören zu den höchsten in Island 
(etwa 8<i0 Fuß) und stammen aus den BrenninteiiiBfjöll 
I .Schwcfelbcrge"). Die Laven sind bis in die See ge- 
flossen, höchst uneben und zerrisson und nur mit Moos 
bewachsen, doch gedeihen in den S]talteti schöne, drei 
bis vier Fuß hohe Fairen (Zastraea). Daß dieser Aus- 
bruch nach der Besiedclung des Landes stattgefunden 
hat, geht daraus hervor, daß ein Pfad, der von Pferden 
drei bis vier Zoll tief in die alte Lava getreten ist, von 
dieser neuen Lava überströmt worden ist. Die See hat 
viele Schluchten und Höhlen darin ausgenagt, in denen 
die Brandung unheimlich tobt, weshalb es hier auch 
spuken soll. Hie Hügel weiter oben sind alle aus 
Dolerit, doch bei Herdisarvik zeigt sich Tuff unter dem- 
selben. 

Trotz der gefährlichen Beschaffenheit der Küste ist 
in Selvogur viel Fisch- und Seehundsfang, der Viehzucht 
sind dagegen die in den I.avslöehern hausenden Füchse 
und der dem Orachi-wurhs hemmende Flugsand hinder- 
lich. Daher i.«t die Gegend jetzt sehr dünn bevölkert. 
l>er See Hlidarvatn steht mit dem Meere durch eine 
Mündung in Verbindung, die bei Südwestwind vom 
Saude trocken gelegt wird; er wird daher nach Osten 
zu immer seichter, frißt sich aber gen Westen immer 
weiter iu die Lava hinein. 
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Von der Selvogsheidi nur durch ein kleines Thal mit 
langen Schluchten getrennt, erhebt sich landeinwärts 
die 2030 Fufs hohe „Heidin hä" („die hohu Hochebene"), 
eine kolossale, flachgeformte, aus zahllosen alten Lava- 
schichten zusammengesetzte Erbebung, gekrönt mit den 
Resten eines großen Kraters von 100 Klaftern im Durch- 
messer und zwei oder drei kleineren. Das Plateau 
zwischen .Heidin hä" und den Rrennisteinsfjöll ist ein 
erstarrter Lavasee; Dutzende von grofsen Kratern sind 
im Ostabhange dieser Berge; hier ist der Ursprung der 
Lavaströme, die bei Stakkavik und Herdisurvik herab- 
gestürzt sind. Line prachtvolle weite Rundsicht genießt 
man hier oben. Der Nordrand von .Heidin ha" stößt 
an die Dlnfjöll, eine lange, etwa 2200 Fufs hohe Üerg- 
kette, die größtenteils aus einem eigentümlichen Dolerit- 
gestein mit grofsen, gelbgrünen Ülivenfleeketi besteht. 

An das Herdisarvikurhraun schliefst sich nach Westen 
im Bezirk Krßuvik ein anderes „braun", das in zwei 
breiten Kaskaden vom Hude der Gcitahlid gekommen 
ist und wahrscheinlich den Kratern der Rrennisteinsfjöll 
entstammt. Noch zwei Kratergruppen, eine ältere und 
eine jüngere, haben daneben ihre Laven bis in die See 
hinab entsandt. 

Die Geitahlid, der südwestliche Teil der Langahlid, 
besteht zu oberst aus Dolerit, unten aus Tuff. Von hier 
bis zum Sveifluhäls ist — eine Seltenheit auf Reykjanes — 
eine lavafreie Strecke, die im Norden bis zum See Klei- 
arvatn reicht ; dann aber beginnen im Westen mit dem 
Ögmuudarhraun Lavafelder ohne Ende. In diesem 
Zwischenräume sind bei Krtsuvik auf flachen Sand- 
bauken zwei kreisrunde, sehr tiefe Seen, Grsenavatn und 
Geststadavatn, rings von Wällen umgeben; wahrschein- 
lich sind sie in der Eiszeit unter grofsen schmelzenden 
Eisstücken entstanden, wie ähnliches nach Gletscher- 
stürzen noch jetzt vorkommt. 

Die Solfataren sind nördlich von Krisavik im Svei- 
fluhäls; der Tuff, aus dem dieser besteht, ist durch die 
aus Sprüngen entweichenden sauren Dämpfe an diesen 
Stellen zu vielfarbigem Thon geworden und mit schwefel- 
sauren Gesteinsverbindungen durchsetzt. Überall sind 
grofse brodelude Thonkessel, doch giebt es hier viel 
weniger Schwefel, als in der nördlichen Thingeyjarsvsla, 
und die Ausbeutung kann sieh nicht lohnen. Der Svei- 
fluhäls hat viele Gipfel und Zacken, an vulkanischen 
Anzeichen aber nichts als einige sehr alte Krater an 
seinem Südende, vielleicht weil die Dämpfe beständigen 
Austritt hatten. Eine Art Fortsetzung des Sveifluhäls 
bis zum Helgafell sind die Undirhlidar; die vielen Krater- 
reihen, die an ihnen entlang laufen , haben viele Laven 
entsandt; aus einigen derselben, die sehr steil aus Lava- 
blöcken aufgehäuft sind, ist das Kapelluhruun zwuifellos 
erst nach der Itesiedelung — denn alte Rücher nennen 
es .Nvja hraun", „das neue Lavafeld " — nnch Norden 
zu in den Faxafjördur bei Hafnarfjördur geflossen. An 
einer Stelle ist ein kleines, sehr merkwürdiges I-avafeld; 
aus einer unsichtbaren, von Nordosten nach Südwesten 
gehenden Spalte in einer steinigen Terrasse ist die Idiva 
aus kleinen löchern, Wasserbällen gleich, ohne Krater- 
bildung ausgeflossen. — Ein Arm der Undirhlidar trennt 
das Kapelluhraun vom Haftinrfjardarhraun, welches sehr 
alt ist und einem grofsen Krater nördlich vom llelgnfell 
zu entstammen scheint. 

Aus einem Tuff- Lavafelde, dicht am Hclgafell, ent- 
springt aus vielen Öffnungen das kleine Flüfsehen Kaldä, 
um nach kurzem Laufe wieder unter der Lava zu ver- 
schwinden. 

üben auf den Undirhlidar erstreckt sich ein Ijivb- 
meer bis an die Langahlid und den Paß (irindaskard ; 
nur einzelne Tutßpitzen (Ilelgafell, Valabuükur, Iltisfell) 



ragen daraus auf. Der Nordrand der Langahlid ist vom 
Grindaskard bis zum Thale des Kleifavatn eine ununter- 
brochene 2000 Fufs hohe Felseuniauur, oben Dolerit, 
darunter Tuff, ganz wie in der Geitahlid , welche ihre 
Fortsetzung südlich des Kleifavatn ist Das oben er- 
wähnte I-avameer ist sehr bedeutend, denn über den 
Grindaskard hinweg breitet es sieb nach Nordosten bis 
an die Iterge des Ellidavatn und l.skjarbotnar aus. Sein 
westlicher Teil ist aus 10 bis 12 grofsen, verschieden 
alten Kratern zwischen Grindaskard und Kerlingaskard 
in breiten Kaskaden vom Rande des Plateaui berab- 
gestrüuit. Westlich vom Helgafell ist hier ein einzelner 
grasbewachsener Fleck (Skülatün), an den sieh eine 
Tradition knüpft. Itrcito Ijivafälle sind auch am Berge 
Köngsfell niedergegangen; die Berge bestehen hier zu 
oberst aus Dolerit, unten aus Tuff; der 2079 Fufs hohe 
Vifilfell aber ganz aua Tuff; unweit davon im Jöseps- 
dalur ist eine Höhle im Tuff, in der bis vor kurzem eine 
Ricsonfrau gelebt haben soll. Zwischen dem Olafsskard 
und dem Berge Lambafell sind zwei grofse, alt« Vulkane, 
aus denen das Lambafellshraun und das Svinahraun 
zum gröfsten Teil stammen, und etwas südlicher am 
Fufse der Bläfjöll die Krater, aus denen der neuere Lava- 
strom über den alten hinweggeflossen ist. Nach Süden 
zu sieht man hier ein Lavameer, soweit das Auge reicht. 

Der ganze nördliche Teil der Halbinsel besteht aus 
demselben Dolerit wie der in Reykjavik zum Häuserbau 
I benutzte. Vom Berge Vogastapi an westwärts ist der- 
selbe nicht von Lava bedeckt und zeigt zahlreiche 
Schrammen und andere Eisspuren. Ein Doleritatrom 
ist über den andern geflossen, manche Schichten sind 
bis 200 Fufs dick und durch Schlackenkrusten getrennt; 
auch kleine Tuffschichten liegen dazwischen, die Asch« 
der Ausbrüche, durch welche die Doleritachichten ent- 
standen. Stellenweise liegen kleine Tuffbildungen oben 
auf dem Dolerit; sie enthalten einige kleine Muscheln, 
sind also am Ende der Eiszeit entstanden. — Östlich 
, vom Vogastapi bis Hvaleyri sind lauter sehr alte Lava- 
| felder, die den gemeinschaftlichen Namen Almenningur 
führen; die meisten stammen aus nicht mehr erkennbaren 
Vulkanen oben auf den Fogradaßfjöll ; nur zwei sind 
jünger: das Kapelluhraun von den Undirhlidar und das 
Afstapahraim von der Trölladyngja. Beidu reichen bis 
in die See, sind sehr uneben und nur mit Moos be- 
wachsen, während die alteren Ijiven viel grasreicher 
sind und sogar etwas Buschwald tragen. Fast nirgends 
giebt es Wasser, nur am Strande strömt es reichlich 
unter der Lava hervor in die See. Die Gegend ist dicht 
bevölkert und wohlhabend durch ihren bedeutenden 
Fischfang. 

Die äufserste Spitz« von Itosmhvalanes , dem nord- 
westlichen Zipfel der Halbinsel, ist ganz flach und mit 
schneeweifsem Muschelsande bedeckt; in alter Zeit sind 
hier Acker gewesen. Ahnlich ist die ganze hier nach 
Süden umbiegende KüBte bis Hainir; die See hat viel 
davon abgerissen, daher die unzähligen Riffe, Schären, 
Untiefen und Holme. Auf dem Sande wächst Potent illa 
anscrina. Bei Thörshöfn ist unter einer zwei Fufs dicken, 
mit Strandhafer bewachsenen Flugsandschicht eine ein 
bis zwei Zoll dicke Bimssteinschicht, fast lauter schwarzer 
Itasaltbimsstein mit einzelnen weifsen Brocken von 
Trachytbinmtein darin. — Rusmhvalunes ist von Hafuir 
durch die lange, vielfach gekrümmte Bucht Osar getrennt; 
es wimmelt hier von Füchsen, die unglaublich dreist sind. 

Östlich von hier sind vier Berge: Sandfell, Sulur, 
Stapafell und Tbördorfell, alte Lavafelder mit vielen 
Schluchten breiten sich vor ihnen aus. Dieser Teil der 
Halbinsel ist viel niedriger als der östliche ; der Sund- 
feil ist nur 424 Fufs hoch und der Länge nach gespalten 
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und besteht ganz aus Lavastiickeu, doch ist er vielleicht 
kein Vulkan. Die drei andern Rerge sind »u* Tuff, 
der mit Lavabrocken vermischt ist. Zwischen Saudfell 
und Thördarfel) ist ein Hucken aus uralter I.ava mit 
sehr grofsen Oliviukrystallen, die in einer Schlucht grofse 
unregelmäßige Säulen zeigt. Zwischen diesen Helgen 
und Grindavik geht eine grofsartige , aus 30 bis 40 
neueren Kratern bestehende Kettu von Südwesten nach 
Nordosten, aus der noch kleine Dampfe aufsteigen; man 
nennt sie F.ldvörpin ; ihre I.aven reichen im Westen bis 
an den Svrfell, im Osten bis im den Thorbjörn. Ver- 
schiedene Krater und neuere I.avufelder sind am nord- 
westlichen Knde der hier angrenzenden FugradalsTjüll. 

Da« eigentliche Heykjanes, die südwestlichste Spitze 
der Halbinsel, ist ungelieiier vulkanisch. Schon von 
llafnir au bestellt die ganze Küste aus Lava, schwarzem 
Flngsande und Asche, nur bei Kalmaustjörn sind einige 
grasbewachsene Hügel und viele Ruinen alter Hofe; hier 
erheben »ich steile Klippen, die Huf'narberg. uns iler See. 
Reykjauca ist ganz von Vulkanausbrüchcii zerrissen, un- 
zählige Krater, Dampfipjcllen, Schwefel- und Thnnpfützen 
findet man hier. Aus der Lava ragen einige Tuffrücken 
empor: Valahin'ikur, Vatnsfell und Svrfell, in einer Reihe 
von Nordosten nach Südwesten; südlicher und durch 
eine Kinsenkung von ihnen getrennt, zwei breite Lava- 
buckel, Skalafell und Hüleyjarbnnga, alte Vulkane. Sud- 
westlich vom Svrfell ist die Lide ganz von Schwcfcl- 
dämpfeti und Thonpfützen zerkocht ; hier ist Gunna. der 
gröfste und häfslichste Schlammpfuhl von ganz Island, 
in dem ein blaugrauer Thonbrei aus vielen Löchern In- 
ständig hervorbrodelt : in weitem Umkreise besteht der 
Boden aus kochendheifsem Thon, dessen dünne Kruste 
kaum einen Menschen trägt. Ktwas südlich davon ist 
ein kleiner Hügel von feinem, schneeweifsem Kicselsiuter, 
den man, so lange er warm ist, kneten und schneiden 
kann. Hei einigen andern Schwefelstellen in der Nähe 
wächst dBS seltene Ophioglossum vulgatum. Aus den 
noch südlicher gelegenen Lavafeldern kann man, l>e- 
sonders an windstillen Abenden, überall heiTse Dämpfe 
aufsteigen sehen. — Im und beim Svrfell sind alte 
Krater und nördlich davon eine lange Reihe neuer Krater, 
Stampar genannt, bis an die See. Der Yalahnükur, auf 
dem der Leuchtturm steht, ist aus Tuff und steigt steil 
aus der See auf: vielverschlungeiie und verzweigte Lava- 
gänge sind aufsen in den Felsen. Die Brandung ist 
hier sehr stark, sie hat riesengroi'se Doleritblöeke wild 
aufeinander getürmt, in denen es oft wie von Schüssen 
kracht. Hin einzelner Felskegel draul'sen in der See 
heifst Karl. Das Haus des Leuchtturmwärters: ist das 
einzige weit und breit; er führt kein beneidenswertes 
Leben in dieser F.insamkeit ; von Vegetation findet sich 
keine Spur und häutig tritt Wassermangel ein. 

1* 5 Meilen vom Lande liegt die Insel Kldey (Feuer- 
insel), ein hoher, steiler, oben flacher Felsen, augen- 
scheinlich aus Tuff, doch weifs von Vogelmist; der Eldey- 
jardrangur und Eldeyjurbodi liegen etwas weiter draul'sen ; 
alle hier bclindlichen Schüren bilden , gleich sämtlichen 
Vulkanen der Halbinsel, eine Reihe von Nordosten nach 
Südwesten, Grofse Ausbrüche im Meeresgrunde haben 
hier oft bedeutende Veränderungen hervorgebracht: viel- 
fach sind neue Inseln erschienen, doch bald wieder ver- 
schwunden, da sie nichts waren, als lose aufgetürmte 
Schlacken- und Lavahaufen. - Diese ganze Itiselveihe 
ist berühmt geworden durch den gmisen Pinguin oder 
Riescualk (Alca impennis, isl. geirfugl). der nunmehr 
ganz ausgerottet ist. Im Jahre 1*30 bei einem Vulkan- 
ausbruch sank dieGeirfuglasker, und die Vo gel tlüchteten 
näher ans Land; auf Kldey wurden die letzten, ein 
Männchen und ein Weibchen, geschossen. Noch im 



vorigen Jahrhundert war die Jagd auf sie sehr einträg- 
lich; weil mau au der Schäre nicht landen konnte, wurde, 
wie Kggert Ulafsson erzählt, ein Matrose an ein Tau ge- 
bunden und holte die schwerfälligen Vögel , die wegen 
ihrer kleinen Flügel nicht fliegen konnten, sowie ihre 
Hier herab. Auch auf andern Scharen bei Island hat 
der Iticsenalk gelebt, ■/.. It. auf der (ieirfuglasker im Süd- 
westen der Vestniannacyjar, bei Latravik auf der nord- 
westlichen Halbinsel u. s. w. 

Die Landschaft tirindavik, die sich an der Südküste 
zwischen dem eigentlichen Heykjanes und Krisuvik er- 
streckt, besteht fast nur aus Lava verschiedenen Alters, 
welche kolossale, bis II» Fufs hohe Blasen aufweist. In 
dem unglaublich unebenen, fast unpassierbaren Kld- 
varpahraiiu sind an einer versteckten Stelle die Huineu 
einiger aus Lavapialten aufgebauten Hütten; wahrschein- 
lich ist dies die Zufluchtsstätte eines Missethftters ge- 
wesen ; aus der Dicke des auf ihnen gewachsenen Mooses 
kann man auf ein hohes Alter schliefseii. In Grindavik 
ist ltcdeutendc Fischerei und bis zum Heginn des vorigen 
Jahrhunderts war bei dem l'farrurte Stadur ein Handels- 
hafen. Bei Jürngerdurstadir wächst ('irsiiim arvense, 
der Sage nach dadurch entstanden, dafs Christen- und 
Heidenblut sich vermischte, uls die Türken lt>27 hier 
plünderten. Die Lava reicht überall bis in die See, 
Grasland giebt es fast gar nicht; grofse Massen Treib- 
holz kommen an die Küste. Im Süden der Fagradals- 
fjöll erheben sich viele kleinere lierge. In allen ilergen 
hier ist Tntf mit kleinen Doleritschichten darauf, (ist- 
lich vom Festarfjall, der steil in die See abfüllt, liegt 
der einsame Hol Isollsskali , neben dessen Grasgarten 
s<iglcich die Lava beginnt ; dieselbe stammt aus Kratern 
westlich vom Nüphlidarhuls. Die Westabhilnge dieses 
Bergrückens sind schon grasig: lwi dem jetzt verödeten 
Hole Hraunssel sind einige Lavuhiiche geradeswegs aus 
einer Spalte im Berge geflossen. Die Sclvellir sind 
grofse Grasllächen am nördlichen Knde des Rückens bis 
zur Tr.illadyngja: eine Reihe grofser Krater zieht sich 
bis Sclvellir entlang. Im Westen von Sclvellir sind 
zwei lierge, Drilt'cll und -Fjallid eina" (.der einsame 
Berg*); südlich von letzterem, in einem grofsen Lava- 
felde bei einem alten Krater ist ein kochender Thon- 
kessel, .Hveriun eini": auf dem Boden einer runden 
Schale von 14 Fufs Durchmesser liegen Lavablöcke, 
zwischen ihnen steigen brüllende, sehr übelriechende 
Dämpfe durch blauen Schlamm empor. Unweit davon 
ist eine erkaltete Decke von feinem, mit etwas Thon 
und Schwefel vermischtem Kieselsinter, die vier bis fünf 
alte Öffnungen hat. 

Auf einer Lavaeihebung, die von den Fagradalsfjöll 
bis nordwärts nu die See reicht, ragt der kegelförmige, 
sehr steile Keilir 123!) Fufs hoch auf; dem Aussehen 
nach kann mau ihn für einen Vulkan halten, doch hat 
er nie einen Ausbruch gehabt. Der Tuff, aus dem er 
besteht, ist ungewöhnlich leicht, weil er statt der basalt- 
artigen Lavabrocken Rimssteinstücke enthält; ganz oben 
sind Doleritfclsen. Kinige kleine, rotbraune Tnffspitzcn 
an seinem nördlichen Fnl'se heifsen Keilisbörn (Kinder 
des Keilir). Sein tripfel gewährt eine gute Übersicht 
über das ganze Heykjanes ; aus dem Afstapahraun er- 
hebt sich ein einzelner TutVlierg, der Snökafell; westlich 
davon ist das Straudahraun , welches oben bei den 
Fagradalsfjöll entsprungen ist. Ks treffen übrigens so 
viele verschiedene Lovaströme zusammen, dafs nach 
Norden zu ein unglaubliches Durcheinander herrscht. 

l.incr der größeren Vulkane Islands ist die Trölla- 
dyngj«. Der 1200 bis 1300 Fufs hohe, etwa zwei 
Meilen lange Nüphlidarhuls teilt sich au seinem nörd- 
lichen Kude in zwei Arme, auf deren westlichem die 
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Trölladyngja liegt. I)ie Fortsetzung des östlichen Annes 
sind die Mufahlidar, aus denen grofse Lovaströuie nnch 
Wösten geflossen sind; das ganze TLal zwischen Nüphli- 
darhuls und Sveiiluhnls ist voller Luven, die allu von 
Westen gekommen sind, denn der Sveifluh:'ils hat ho gut 
wie gar keine Vulkane. 

Die Trölladyngju ist vom Niiphlidarhüls durch eine 
Funsenkung getrennt, in welcher 400 bis :»00 Fiifs tiefe 
Schluchten, die Sog, nind; es sind die» nur kleine 
Wasserl&ufe, haben »ich aber dennoch so tief in den 
Tuff eingegraben ; durch heifse Dämpfe ist das Gestein 
in ihren Seitenwänden zu buntfarbigem Thon zersetzt, 
doch ist jetzt kaum noch Hitze vorhanden. Südlich von 
den Sog ist oben auf dem Berge eine Schlammquelle 
mit vielen Offnungen und 78T. — Im Norden der Sog 
erhebt sich die Trölladyngja mit zwei Gipfeln aiiH Tuff, 
von denen der östliche kuppelformig, der westliche spitz 
ist; zwischen ihnen geht eine tiefe Spalte nordwärts. 
Vom östlichen Gipfel geht ein langer Ausläufer nach 
Norden; dieser ist auf der Westseite verlang* gespalten 
und in der Spalte eine Reihe furchtbarer Krater ent- 
standen, deren I.avahaufen sich an die östliche Spalten- 
wand lehnen. An der steilen West wand des Ausläufers 
ist die Lava erst aus der Spalte, spater aus den ent- 
standenen Kratern in einer zusammenhängenden Kaskade 
hinabgeflossen ; sie war so zähe und ist so träge ge- 
quollen, daf» manche der kleineren Krater wie glasierte 
Töpfe mit regelmäßigen Streifen aussehen. Die beiden 
südlichsten Krater sind die gröfstun; der südlichere von 
ihnen ragt 23ti F'ufs aus der Lava im Westen auf. 
Unterhalb der Kraterreihe ist im Westen eine lange 
Spalte, der auch zähflüssige Lava entströmt ist, so dafs 
ihre Kändur wio glasiert sind. Auch oben in der Spalte 
zwischen den beiden Gipfeln sind Krater. Aus allen 
diesen Kratern ist eine ungeheure I*uvaUut gekommen; 
hier ist der Ursprung des Afstapahrauns , mit dem sich 
die Lava der Mäfahlidar später vereinigt hat Das 
ganze Gebiet westlich des Dyngja- Ausläufers hat sich 
bei dem Ausbruche wahrscheinlich 100 bis 200 Fufs 
gesenkt. Gerade nördlich vom westlichen Dyngjagipfel 
ist ein grofsor, sehr alter, roter Krater und dazwischen 
bedeutende Hitze in der Lava; aus vielen Löchern kommen 
Wasserdäinpfe (bis 7H"). Im Westen des Westgipfels 
breiten sich ebene Flächen — die Fortsetzung der Sel- 
vollir — bis zum „Fjnllid eina" ; jenseit sind nufsen im 
Gipfel einige kleine alte Krater, und auch aus Sprüngen 
ist Lava ohne Kraterbildung hervorgesprudelt. 

Die Ältesten Ausbrüche der Trölladyngja habun bei 
dou Sog stattgefunden, wo in den Abhäugen ein solches 
Wirrsal von alten grofsen Kratern ist , dafs man sie 
kaum zählen kann: die gewöhnliche Richtung von Nord- 
osten nach Südwesten läfst sich jedoch bald erkennen. 
Nördlich vom Westende der Sog sind wenigstens 
30 Krater beisammen, alle verfallen und moosbewachsen, 
die kleineren schwer keuntlich; einer der größten ist 
nach Süden offen, hufeisenförmig und in ihm ein großes 
grasbewachsenes Tlml. Südlich von dem Bache, zu dem 
die Sog sich vereinigen, von einem kleinen See (Gncna- 
votn) abwärts sind wenigstens 80 bis 100. zum Teil 
sehr grofse Krater in vielen Reihen bei einnnder: der 
südlichste ist der bei weitem gröfste; er mifst ülx»r 
3000 Fufs im Umfang, ist länglich und an beiden Fanden 
offen und in ihm haben sich viele kleinere Krater ge- 
bildet. Nördlich vou ihm sitzen zahlreiche kleine Krater 
wie Taschen in der Bergwand. — Die alten Berichte 
über Ausbrüche der Trölladyngja sind meist sehr unklar, 
weil oft eine Verwechselung mit der Trölladyngja im 
Odädahraun nicht ausgeschlossen ist und dies erst nach 
Untersuchung der letzteren *) festgestellt werden kauu : 



auch war das Innere von Reykjanes früher sehr wenig 
bekannt und ist es auch noch. Seit der Zeit der Be- 
siedclung hat der Berg , wie man den Laven deutlich 
ansehen kann, nicht oft Ausbrüche gehabt: nur das 
Afsta pah raun ist seit jener Zeit entstanden und von den 
Bergen der Umgegend haben ohne Zweifel in den Mi'i- 
fahlidar und dem Nüphlidarbäls in geschichtlicher Zeit 
Ausbrüche stattgefunden. 

An den östlichen Abhängen des letzteren unterhalb 
Vigdisurvellir haben sich drei von Nordosten nach Süd- 
westen gerichtete Spalten und auf diesen etwa 100 kleinere 
Krater gebildet, aus denen das Ogmuudarhraun gekommen 
ist; aus jedem Krater geht ein Lavastreifen; die Lava 
ist ungeheuer uneben, hat grofse Wellen und Längs- 
und (Juersprünge . letztere nach der Strömung gebogen, 
gerade als schöbe sich ein Gletscher durch ein enges 
tiefes Thal. Der aus Tuff bestehende Mu lifell (714 Fufs) 
am Sveifluhuls ist von der Lava umflossen; sechs bis 
acht Fufs über ihrer jetzigen Oberfläche hat der Berg 
einen Kragen aus Lava, um soviel ist dieselbe also bei 
der Abkühlung eingesunken. Weiter südlich breitet der 
Lnvastrom sieb nach beiden Seiten bedeutend aus und 
erreicht die See; hier ist mitten in ihm ein lavafreies, 
grasbewachsenes Stück Land, Hiislnilmi ; die Brandung 
hat hier die Lava bearbeitet, so dafs steile Klippen und 
Vorsprünge in die See hinausragen. Unter einer 
.Schlackendecke ist sehr dichte, schwarze , etwas rötliche 
Lava, die wie Basalt in zwei Klafter dicke Säulen ge- 
spalten ist : darunter ist Dolerit. Auf dem Hüsholmi 
sind die Ruinen eines alten Gehöftes, Walle und Häuser- 
wände aus Dolerit ; die Lava ist zum Teil über sie hin- 
weg geflossen, so dafs die Wände darunter hervorsehen, 
womit bewiesen ist, dafs das Ogmuudarhraun nach der 
Besiedelung entstanden ist, obgleich keine Urkunde davon 
erzählt. — Eine interessante Erscheinung bietet auch 
eine Spalte, deruu eino Seite gesunken ist, während auf 
dem oberen Rande der andern Seite vier halbe Krater 
stehen geblieben sind; die Senkung hat also erst nach 
dem Beginn des Ausbruches stattgefunden. 

< Iben auf der Langahlid sind die Brennisteinsfjöll, 
ein länglicher Bergrücken; am Fufse seines östlichen Ab- 
hanges sind die von den Kngländern früher bearbeiteten 
Schwefclgruben. Auf dem Kamme und dem Ostabhange 
der Itreunisteiusfjöll stehen unzählige Krater so dicht 
bei einander, dafs kaum irgendwo ein Zwischenraum 
bleibt Von der hohen und steilen Ostwand sind die 
Lavaströme in Kaskaden abgeflossen und haben eine 
zusammenhängende Decke gebildet ; aber auch nach 
Westen, wo der Abfall viel geringer ist, haben sie ihren 
Weg genommen und das ganze oberste und westlichste 
l'lateau der Laugnhlid bedeckt. Unter der Lava ist 
Tuff, doch häufig Doleritschichten darüber. Einer der 
gröfsten dieser Krater ist der Kistufell, 450 F'ufs über 
der Umgebung; er ist in Terrassen eingesunken, in 
denen sich Basaltsäulen zeigen. Im Westen des Kistu- 
fell sind lauter Lavafelder mit unzähligen Uöhlen und 
Kinnen, die, von einer dünnen Kruste verdeckt, sehr ge- 
fährlich werden können, auch kreisrunde senkrechte 
Löcher ohne jeden Schlackenrand, aus denen die Lava 
sacht nach allen Seiten geflossen ist; sie sind sehr tief 
und auf dem Grunde voll Kis. Alle diese vulkanischen 
Gebilde und Umwälzungen genau zu untersuchen, würde 
die Arbeit mehrerer Monate sein. Wahrscheinlich ist 
dus Herdisarvikurhraun aus einigen grofsen Kratern im 
Norden der Scbwefelgrube gekommen, doch läfst sich 
bestimmtes hierüber bis jetzt nicht 



*) Die bekanntlich 
gestellt worden ist. 
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Schilde und Panzer bei der amerikanischen 
Bevölkerung. 

Oft beklagt ist in der Völkerkunde die kaum noch 
übersehbare Fülle de« Stoffen, die bisweilen zu vollstän- 
digen Wiederholungen bei der Erörterung einer Frage 
fahrt, deren frühen; Bearbeitungen dem neuesten Hear- 
boitcr unbekannt gcblicbun sind. So beklagenswert in 
solchem Kalle auch der Verlust an Zeit und Kraft unter 
Umständen erscheinen mag, so hat eine solche l'nal>- 
hingigkeit verschiedener Behandlungen derselben Frage 
doch unter Umstanden auch den Vorzug, dafs man in 
die Ergebnisse der Untersuchung, falls sie übereinstim- 
mender Art sind, doppeltes Vertrauen setzen darf. 

Das letztere ist im wesentlichen der Fall bei der 
Frage der Stäbe heu pa n zer in Amerika. Asien und 
Polynesien. Sie sind Tor etlichen Jahren von Ratzel 
in einer Sonderarbeit behandelt (Münchener Akademie, 
l«8t>. Philos., philolol. und bist. Kl.. Bd. 2, S. 181 bis 21b) 
und haben neuerdings in einem etwas umfassenderen 
Zusammenhange eine Behandlung von einem Amerikaner 
erfahren : 

Walthor Hougli, Primitive American Armor. Report 
of tho U. S. National Museum for 1833, p. ti'J.'i — »151. 

Ilough behandelt überhaupt die Verteidigungswaffen 
der amerikanischen Bevölkerung. Sie zerfallen in 
Schilde und Panzer. Der Schild scheint in Amerika 
eine ziemlich allgemeine Verbreitung gehabt zu haben, 
von der nur einige südamerikanische Stamme und die 
Eskimos unberührt blieben. Von Panzern unterscheidet 
Hough nach Stoff und Form sechs Arten: erstens Platten- 
panzer, ans Stücken von Walrofszahnen bestehend, die 
durchbohrt und durch Fasern und dergl. miteinander 
verknüpft sind; sie kommen bei den Eskimos und 
Tschuktschen vor. Bei einer zweiten Art treten uns 
Holzplatten (slets) statt der Walrofszühne entgegen (auf 
Sitka, in Virginia, bei den Schastn und Irokesen), bei 
einer dritten rundo Holzstäbe (rods); sie linden sich auf 
den Aleuten, auf Sitka, am Columbia, in Virginia, hei 
den Irokesen, Hupas u. a. Bei einer vierten Form, die 
uns bei den Tschuktschen begegnet, finden wir Streifen 
von Häuten und Fellen, dio wie die einzelnen Stücke 
uines FernrohreB übereinander geschachtelt sind. Eine 
fünfte, weit verbreitete Form besteht aus einem einheit- 
lichen Stücke, welches aus einem tierischen Felle herge- 
stellt ist, und bei einer sechsten, in Mexiko, Peru und 
auf dem Isthmus ehemals verbreiteten Form, die uns 
ähnlich in der Mongolei und auf Korea entgegentritt, 
handelt es sich ebenfalls um eine einheitliche Masse, bei 
deren Herstellung neben tierischen Stoffen auch die 
Baumwolle eine Hauptrolle spielt. l>a der Stoff bei 
diesen Gebilden eine mehr zufällige, von den örtlichen 
Verhältnissen abhängende Rolle spielt, so geboren die 
ersten vier Formen eng zusammen: Ratzel hat sie unter 
dem Namen der St iibchenpa nzer zusammengefaßt. 
Die beiden letzten Formen stellen dagegen den allge- 
meinen Typus des einfachen Schildes dar, welcher im die 
Erfindungskraft weniger Ansprüche stellt und demgemäß 
auch sonst weitbin über die Erdoberfläche verbreitet ist. 
während die Stabrhenpan/.er außerhalb Amerikas nur an 
wenigen Stellen in Asien und Polynesien vorkommen. 

Die geographische Einteilung der amerikanischen 
Panzer deckt sich mit den beiden liier unterschiedenen 
Typen nicht. Hough unterscheidet drei Gebiete: 1. Das 
(iebiet der Beringstraße, im wesentlichen nördlich von 
HO ' nördl. Hr., die Eskimos und Tschuktschen umfassend 
(Platten aus Walroßzähnen): 2. das westliche «iebiet, 
welches von Sitka über Kalifornien bis Mexiko reicht, 
und endlich X das östliche (iebiet, welches vom südöst- 



lichen Kanada bis Virginia reicht. In den beiden letz- 
teren Gebieten treten sowohl hölzerne Stälichenpanzer 
wie einheitliche Fellpanzer auf. 

Was den Ursprung dieser Waffen ulibetrifft, so 
können wir bei dem Typus des einfachen Panzers uns 
wohl auf die Wirksamkeit des Völkergedankens be- 
rufen und ihm einen selbständigen amerikanischen 
Ursprung zuschreiben. Die ursprüngliche Heimat der 
Stälichenpanzer sucht Hough dagegen in Japan, von 
wo Spuren seiner ehemaligen Wanderung uns noch heute 
bei den Aino. Giljaken und Kamtschadalen entgegen- 
treten und uns über die Tschuktschenbalbiusel nach 
Amerika führen. Es ist bedeutsam, dafs Ratzel im 
wesentlichen zu dem nämlichen Ergebnisse gelangt ist, 
nur daß er die Erfindung von Japan unmittelbar nach 
Amerika wandern und von dort erst zu der Tschukt- 
schenbalbiusel zurückkehren läßt. Er hat dabei auch noch 
das Auftreten der Stäbchenpanzer in der Südsee. auf den 
Geselßcbafts- und den Gilbert- Inseln, im Auge gehabt. 

Die KUneninenschrn des Zoarthales. 

Die Vererbung ülterzühligcr "der mifsgestalteter Pinger 
i-t eine bekannte Thal»*che Im besonderen Grade tritt 
diese» bei Hewohnern de» Zoartha'ies im westlichen Teile des 
Staates New -York auf, worüber ein Bericht der .Jowa 
Tribüne* vom 14. November H>y."i folgende nähere Angaben 
enthält. Zu Anfang dieses Jahrhunderts war es, als sich im 
Zosrthalc ein Mann Namen« ICobbin» ansiedelt«, deuten Finger 
und Zeben derartig gekrümmt waren, dafs dieselben eher 
Klauen als den entsprechenden menschlichen Olieduiafsen 
glichen. Die Kinder Hobbin« hatten regelmäßige Finger und 
Zehen, in der folgenden Generation »tier trat die Abnormität 
wieder zu Tage und hat sich bis jetzt an Nachkommen 
Kobbin» gezeigt und zwar in merkwürdiger Weise. Manch- 
mal geschieht die Vererbung auf die Kinder vom Vater, 
manchmal von der Mutter Zuweilen «ind »amtliche Kinder 
einer Familie mit klauenartigen Fingern und Zehen verschen, 
zuweilen auch nur eines oder zwei von einer gröfscren Zahl. 
Hier und du besitzen die F.lteiu regelmäßig geformte Hände 
und Fufse, wahrend die entsprechenden Gliedniafsen aller 
ihrer Kinder ,i«ne Mifsge«taltung zeigen. Im Gegensätze 
hierzu kommt es wiederum vor, dafs sämtliche Kinder von 
Kitern mit dieser Abnormität regelmäßige Finger und Zeben 
haben. Nicht selten ist ferner festzustellen, daf» eine Person 
jene Mißbildung an den Fingern aufzuweisen hat, aber nicht 
au den Zehen , und umgekehrt. Oft und die Finger der 
rechten Hand klauenurtig gekrümmt , wahrend die Finger 
der linken Hand regelmäßige Form besitzen, und wiederum 
umgekehrt, i'lvrhaupt ist jede Kombination, die man sieb 
in dieser Beziehung denken kann, vorhanden. 

Die Hände dieser Personen sind gewohnlich breit und 
kurz iu der Handfläche. Die gekrümmten Finger bilden 
kurze Stummel, denen entweder die Gelenke ganz fehlen oder 
bei «leren die letzteren der gewöhnlichen Anordnung ent- 
behren- Das heilst: F.ntweder hat der Finger nur ein Ge- 
lenk oder <he zwei Gelenke liegen .licht beisammen. Manch- 
mal sind die Finger einer Hand zu einem einzigen breiten 
Stumpfen verwachsen. Gelegentlich wird auch ein Kind ge- 
boren mit einem überschüssigen Finger oder einer solchen Zehe. 

Wenn die übrigen Bewohner teuer Gegend die beschrie- 
benen , so sonderbar aiisgeitattetrn Menschenkinder auch 
nicht als besondere lieschijpfe ansehen, so tsssteht gegen sie 
doch ein starkes gesellschaftliche* Vorurteil. Letztere« i«t 
zwar nicht g.oi* genug g,w,-»en, .Inf» es Verheiratungen 
zw beben Familien mit regelui.i.»igeii Uliedmafsen und solchen 
mit den erwähnten Mangeln vollständig hatte verhindern 
k innen, es hat aber hinsichtlich solcher ehelichen Verbin- 
dungen abschreckend und entmutigend gewirkt. Die Folge 
hiervon ist. dal» viele Verheiratungen innerhalb solcher miß- 
gestalteten Painilien stattfinden, was wieder die Ursache da- 
für bilden mag. dal« die erwähnten körperlichen Fehler »ich 
forterhalteu. 

Die „klauentingerigen* Bewohner jener Gcgen.l gelten als 
etwa- wunderlich . seltsam Diese "I hals.o he mag etsiifall» 
jenen Abnormitäten zuzuschreiben sein, die dazu dienten, 
dies* Leute von ihren übrigen Mitbewohnern abzusondern. 
Soust scheinen die .klauentingei igen" Einwohner ziemlich 
intelligent zu sein, von ihren Nach baren wird ihnen Fhils 
und Ki cbtschalb-uheit nachgerühmt. Sie pllegcn ein von 
anderen Menschen abgeschiedene» Dasein zu fuhren und 
nur sehen aui'.ei halb de« Zoaltl.ate* zu erblicken. 
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— Ertchliefsung de» Schlünde» von Padjrac. i 
Gelegentlich einer neuerlichen Fahrt in den Schlund von 
Padirac und in die am Grunde befindliche grofse Wasserhöhle, 
die am 28. September is»5 stattfand, wäre beinahe der ver- 
diente Höhlenforscher Härtel mit zwei fremden Gasten in 
einem Osgoodboote verunglückt. Da» Boot war eigentlich 
nur für zwei Personen bestimmt und war daher mit drei 
Insassen stark überlastet. In einer Enge scheiterte das Schiff- 
lein, UDd die Bemannung fiel in das Uber «in liefe Wasser, 
wobei di« Lichter verlöschten. Nur infolge eines glücklichen 
Zufalles konnten sich die drei Herren schwimmend auf eine 
Felsplatte retten, von welcher sie dann durch den in einem 
Boote hinzueilenden Herrn Rupiu erlöst wurden. Die Kr- 
forschungsfabrt konnte dann anstandslos durchgeführt werden. 

Hin weiteres wichtiges Ereignis war der bald danach 
gefafste Beschlufs, den Schlund durch eine eiserne Treppen- 
anläge nnd die Hohle dnrch Weganlagen gangbar zu machen. 
Die Treppe soll nach den Plänen des Ingenieurs Oaupillat 
erbaut werden. Für die Weganlagen »ollen die solid ausge- 
führten Felsonsteige in den Urotten von 6. Canzian als Bei- 
spiel dienen , y.u diesem Zwecke wurde die über der Höhle 
gelegene Grundfläche erworben. Die Verhandlungen, die mit i 
ungefähr zwanzig Grundbesitzern gepflogen werden mufsten, 
waren sehr schwierig, denn die Bauern konnten sich den 
Beweggrund zu diesem Ankaufe nicht anders erklären, als 
dafs Herr Mart<I den sagenbafteu Schatz heben wolle, der 
in der Hohle vergraben »ein »oll. Erst nachdem den früheren 
Besitzern kontraktlich ein bedeutender Anteil zugesichert 
worden war für den Fall, dal» der Schatz wirklich gefunden 
würde, kam der Handel znm Abschlüsse. Die Kosten des 
Qangbarmachens, Einführung der elektrischen Beleuchtung etc., 
die auf 50000 Franken veranschlagt sind, »ollen durch Aus- 
gabe von Aktien zu 100 Franken aufgebracht werden. Frank- 
reich wird bald um eine hervorragende Sehenswürdigkeit 
reicher sein, und auch die Aktionäre werden ein gutes Ge- 
schäft machen, wenn der Besuch dem der Adelsberger-Grotte 
nur annähernd nahe kommt , deren Reservefond die Hohe 
von 40 uoü Gulden bereits Uberschritten hat. Eine ausführ- 
liche Beschreibung der unterirdischen Bäume von Padirac 
mit Abbildungen ist enthalten irn Globus Bd. fio, 8. 40. 

F. Kraus. 



— Aus den Pamir. Die „Nowoje Wrjemja* (8t Peters- 
burg) veröffentlicht« vor Kurzem eine längere Reihe von Be- 
richten über Heise und Thätigkeit der russischen Teilnehmer 
an der russisch-englischen Pamir- Kommission zur Abgrenzung 
der beiderseitigen Interessenbereiche auf den Pamir. Wir 
heben aus der Fülle des Interessanten einige wichtige geo- 
graphische Mitteilungen hervor. Di« Expedition bezog An- 
fang Juli ein Lager am Sor-kul, dem See der Grofsen Pamir. 
Auch die grofsen Höchsten in den flachen Senkungen der 
Pamir zeigen die Spuren des allmählichen Verschwinden*, 
gerade so wie die Binnenseen der Steppen im Westen und 
Osten der Randgebirge des inneren Hochasiens vom Aralsee 
bis zum Lob nor. Die obere Rchichtenbildung der Thalränder 
um den Sor-kul weist unverkennbar darauf hin. dafs vor 
Jahrtausenden die ganz« Senke vom Fufse der Pafshohe 
Yangidawan im Osten bis zur Einmündung des Flüfschens 
Basch-gumbas in den l'amir-darja im Westen ein einziges 
Seebecken gewesen i»t. Dann hat »Ich der Pamir -darja, 
welcher jetzt aus dem Sor-kul seinen Ursprung nimmt, gegen 
Westen hin ein tiefere» Bett gegraben und hierdurch den 
Abllufs des Hochsees verursacht. Heute besteht der Rest 
des letzteren aus drei verschiedenen Wasserflächen , deren 
gröfste die Bezeichnung Sor-kul trägt Das Land um diese 
8eespiegel mufs noch vor Jahrzehnten unter Wasser gewesen 
sein. Hierfür spricht der üppig reiche Graswuchs, welcher 
hier, wie in der übrigen Pamir, auf die unmittelbare Nähe, 
des Wassers oder auf den Boden verschwundener Seen be- 
schränkt ist Die Vegetation besteht aus kräftigem , stark 
kieselhaltigem Gra«. Sie reicht fast bis auf 200 m über den 
Spiegel des Sor-kul hinauf, weiter aufwarte sind die völlig 
vegetationslosen Hänge mit losem Geröll überdeckt. Während 
an den niedriger gelegenen Pamirseen, wie am Kang-ktil und 
Yaschil-kul. allsommerlich die Kirgliiscn au» Fergan, Darwas, 
Hadakschan ihre Herden weiden lassen . werden die üras- 
tlächen um den Sor kul nur von wilden Schafen und Büffeln 
als Weideplatze benutzt Die hohe tage de« Sor-kul macht 
den ständigen Aufenthalt an seinem l'fer unmöglich. Selbst 
während des nur wenige Tage dauernden Verweilens der 



Pamir-Kommission in divaern Hochthal litten die Hitglieder 
deraellwn empfindlich an der >|iiäleuden Bergkrankheit, welche 
sieh durch Schlaflosigkeit, Atemnot, Augenentzündung äufsert«. 
Die Temperatur zeigte in den ersten Julitagen um Mittag 
-t- i:>"R., sank aber in der Nacht auf — l.'i 4 . Dabei wehten 
scharfe Winde au* ßtidwest, die heftiges Schneetreiben mit 
»ich brachten. Im Osten de» Sor-kul folgt die von der 
Kommission festgestellte Grenzlinie zwischen der russischen 
und britischen Interessenzone dem Kamme der mächtigen 
Bergkette , welche das Gebiet des Flusses Istyk von den 
Thälern des oberen Wachan-darja und des oberen Ak-su 
scheidet. Von dieser Kette, welche den Namen .Gebirgs- 
kette Nikolaus U." erhielt, waren die Pässe Banderski 
und l'rtebcl von früheren Reisen her bekannt. Die höchsten 
Berggipfel wurden zur Erinnerung an die Thätigkeit der 
Kommission Pik de la Concorde, Pik Pawalo Bchweikowski, 
Pik Gerard genannt, letztere beiden nach den Namen des 
russischen, bezw. britischen Delegierten. Anfang August 
fanden die mühsamen Arbeiten der Kommission im Thal 
de» Ak-su ihren Abschlufs. Im Gegensatz zu den bisher 
verbreiteten Annahmen schildert unser Gewährsmann das 
Thal des oberen Ak-su als eine vollkommene , für immer 
unbewohnbare Einöde. Am 5. August betrug die Tempe- 
ratur an den der Sonne ausgesetzten kahlen Felswänden 
de» östlichen Thalrandes 4- 22« R., in der Nacht bedeckte 
sich der Ak-su mit einer starken Eisschicht, welche am 
Mittag des II. da, wo sie der Sonne zugänglich war, ver- 
schwand. Dies bestätigt die von dem französischen Reisen- 
den Opus gemachten Erfahrungen über die in der dünnen 
Luft der Pamir ungemein schnell wirkenden Strahlung der 
Sonne. Im übrigen schildern die genannten Berichte das 
neu erworbene russische Pamirgebiet als ein Land ohne jeg- 
liche politische und militärische Bedeutung, da die geogra- 
phischen und klimatischen Verhältnisse jede Verwertung und 
für den gröfseren Teil sogar den vorhergehenden Aufenthalt 
ausschliefsen. Immanuel. 

— Ein Dolmen mit Ticrskulptur in Frankreich. 
In Locmariaker, einer zwischen dem Meere von Morbiban 
und dem d'Aurayflusse gelegenen Gemeinde, rindet sich der 
gröfste bis jetzt bekannt« Menhlr, der leider in drei Stücke 
zerbrochen ist. Dicht daneben liegt eiu unter dem Namen 
.Table des Marchands* bekannter herrlicher Dolmen. Seit 
lange war es bekannt, dafs auf einem der mächtigen Granit- 
blöcke das Bild einer sehr grofsen gestielten Axt eingraviert 
sei. In neuerer Zeit wurde auch das Bild eines Tieres ent- 
deckt worüber G. de Mortillet der anthropologischen Gesell- 
schaft in Paris berichtet (Bulletins 1*95, p. 2.11—235). taider 
ist die Skulptur durch atmosphärische Einflüsse stark ange- 
griffen und beschädigt, doch kann man mit ziemlicher 
Sicherheit die Hintertür»« und andere Körperteile eines im 
Galopp begriffene!! Pferdes erkennen, wenn auch in allerur- 
sprünglichster Ausführung. Die unverständliche Bezeichnung 
des Dolmens als .Table des Marchands" i*t aus dem breto- 
nischen ,Dol March'hand = Table cheval alle*" verstümmelt, 
ein Beweis, dafs den Bewohnern dieser Gegend das Bild de» 
Pferdes schon früher bekannt war. Da eiu Stück der Skulp- 
tur durch einen Pfeiler verdeckt ist. so mufs dieselbe vor 
Errichtung des Dolmens auf den Granitblock eingeraeifselt 
sein. Der Block ist etwa 7 m lang, 3 m breit und 0,70 m 
dick und wiegt nach oberflächlicher Berechnung bei einem 
Inhalte von 14.7 cbm n«75okg oder 3t>V, Tonnen. G. 

— Die Handelsstation Angmagsalik in Ostgrön- 
land, deren Gründung in Bd. 67 dieser Zeitschrift, 8. 254 f., 
berichtet wurde, ist auch in diesem Sommer wieder besucht 
worden und zwar durch den norwegischen Dampfer .Hertha*. 
Kapitän Jörgensen. Über die bisher dort gemachten Beob- 
achtungen bringt die .GeograAsk Tidskrift" einige Angaben. 
AI* der „Hvidbjörnen" den 8. September 18S4 die Station 
verlassen hatte , verschwand das Eis fast ganz aufser Sicht 
während 2','j Monate bis Ende November, lagerte sich darauf 
vor der ganzen Küste bis Mitte Juni und begann sich dann 
allmählich in Bewegung zu setzen, bis es Ende Juli sich so- 
weit zerteilte, dafs eine Durchbrechung des Eisgürtcls keine 
Schwierigkeit zu bieten schien. Der Angmagsalikfjord be- 
gann sich erst im Januar mit Eis zu belegen, es wurde aber 
noch mehrmals von den Stürmen aufgebrochen , bis es im 
März so fest wurde, daf» es bis Ende April liegen blieb. Im 
Dezember tobten viele Stürme, am In. so stark, dafs das 
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Missionshaus »ehr stark be-ihädigt wurde. Das Klima war 
im ganzen »ehr milde und unbeständig . «las Maximum be- 
trug — 22° 0. am 1". Januar; am 1. Februar brachte ein 
Oststurm Warme ; im Miirz stand das Thermometer längere 
Zeit zwischen — Im* und — 20". Der Frühling l. M»i und 
Juni) brachte etwas Regen; später w»r es ungewöhnlich 
trocken und warm. 

Die Bevölkerung, die Ifi-U noch fast :io0 betrug, bat um 
etwa 50 abgenommen ; da keine Auswanderung stattgefunden 
bat, wird die Abnahme wohl von der lnflueiizaepideinie des 
Winters lHSti/IM herrühren. 

Die .Hertha'" erreichte die Station ohne lieBondere 
Schwierigkeit am '.!;>. August; au< b die Rückfahrt durch die 
Eisgürtel, die am 28. angetreten wurde, war trotz de» dichten 
Nebels der ersten Tage gunstig. Da das Schiff den Weg 
nordlich um Island wählte, so lullerte man sich auf 
67" 19' nordl. Br. und 2;,» 37* we..tt. L. der nöidlicher liegen- 
den Ostküste Grönlands soweit . dafs mehrere Peilungen vor 
genommen werden konnten. Nach Jnrgensen« Observationen 



liegt die Küste dort etwa 
zeichnet wurde. 



', südlicher als sie bisher ge 



— Antarktische Kontroverse. Der /.wischen den 
Hamburgern Pertersen und Friederichsen einerseits und 
dem MiUrbeiter von Petermanns -Mitteilungen, H. Wich mann, 
anderseits entstandene Streit über die Angatsen von Kapitän 
Larsens Tagebuch (vergl. Globus. Bd. >ie, S, :t7-„'j hat noch 
zu einem weiteren Meinungsaustausche im Dezembcrhefte 
1H95 von Petermanna Mitteilungen zwischen Petersen und 
Wiobmaun geführt. Zwei Punkte sind dabei von besonderer 
Bedeutung. Erstens hatte Laraen der Übersetzung und Ans 
legung seines Tagebuches durch Petersen, wonach der Land- 
komplex südlich von den Süd - Shet lands ■ Inseln nicht zu- 
sammenhangt, sondern seine greiseren Teile, laiuis Philippe- 
Laud und Graham - liezw. Kiinig Oskar-Land . ilurch eine 
Meeresrläche getrennt sind, in einem späteren briete aus- 
drücklich beigestimmt. Wichmaiin, der früher die 
Richtigkeit der Übersetzung bezweifelt hatte, zieht jetzt die 
sachliche Richtigkeit von Larsens Behauptung in Zweifel, 
d« er bei seiner Aufnahme keinen hinreichend ausgedehnten 
räumlichen Gesichtskreis gehabt hal»e, um die entgegen- 
stehenden Angaben früherer Gewährsmänner mit Sicherheit 
für verfehlt ausgeben zu können. 

Zweitens bekennt Petersen, dafs das norwegische Origi- 
nal, das mehrere Monate früher als die Hamburger Über- 
setzung des von Larsen dorthin gesandten Manuskriptes 
erschien, mit diesem .nicht überall genau* 1 übereinstimmte: 
„es rinden sich zahlreiche Abweichungen, die mit wenigen 
Ausnahmen rein redaktioneller Natur sind". Kapitän Schuck, 
der von dem Norweger Originale ausging, konnte von diesem 
Mangel an Übereinstimmung nicht» wissen, da Petersen erst 
jetzt von ihm Mitteilung gemacht hat, und so kann ein Teil 
seiner Ausstellungen subjektiv auch da zu Recht bestehen, 
wo die Übersetzung fehlerfrei i«t. Die Schuld au jenem 
Mangel an Übereinstimmung ist Petersen geneigt, der Re- 
duktion der Jahrbücher der Norweger Geographischen Ge- 
sellschaft zuzuschreiben , die sich eigenmächtige Änderungen 
erlaubt habe. Darnach .ist es wahr-s-heinlich, dafs auch von 
dieser Seite noch eine Äußerung erfolgen wird. Der (ilobus 
geht aber nicht weiter auf diese Sache . in 

— Von einer Heise durch Tibet sind St. George 
Littlcdale, »eine Frau und deren Netl'e, \V. A. I'letcher. 
wohlbehalten nach Kngland zurückgekehrt. Die Reise wurde 
im Herbst ]s!'4 angetreten. Von K»«hgar aus durch da» 
Küen-Iüti-Gehlrge den (.lnrcheuflufs enthtiig betrat man mit 
einer grofseu Karawane von Pferden, Mauleseln und Eseln 
den Norden Tibeis und folgte dann nach Westen zu der vom 
Prinzen Henry von Orleans und Bunvalot gemachten Route. 
Zwei Monat« lang reiste mau über eine Hochfläche von 
.'•7ou m, uud bei ihrer Annäherung au Lhasa war s-.gar ein 
schwieriger Hals in «644 tu Hohe zu überwinden. Die Be- 
schwerden waren hier »ehr groi's und namentlich die Dame 
litt sehr darunter. Von l"o Tieren erreichten nur etwa 
•jo Stin k die Hübe von Lhasa. Viele Sammlungen mui-ten 
daher im Stiche gelassen weiden, nur eine schone Sammlung 
von Vogelbälgen wurde glücklich heimgebracht. Durch den 
«Isen erwähnten Paf< gelang es, I is auf etwa Dokiu sich 
Lhasa zu nähern, also näher heranzukommen, »U e« einem 
Europäer seit Abbe Hnc ;_ r ettinjen i,r. Uies ^.»ciiah nicht 
ohne Gefahr, denn als die Keisr-ndeu den l'ais Inni.-r siel, 
gelassen, vertraten ihnen 'J o mit lauit.-tigeuehini Bewaffnete 
den Weg und drohten zu schiefsen, falls die R, -iscndcn nirht 
umkehrten Trotzdem nur drei bewaffnete Sepov, die 
Heiseiuk-u begleiteten, drang n..m durch ,iic Schal hindurch 



ohne dals einer von ihnen einen Srhuls abgab. Man hätte 
Lhasa erreicht, wären nicht die Esel mit den Lebensmitteln 
zu lange ausgeblieben Dies und das Befinden von Frau 
Littledale war der Grund, der nun wachsam gewordenen 
Kevolk.-ruug gegenüber nicht gewachsen zu sein. Man be- 
schloß, wettwärt« nach Ladak abzubiegen. Anfangs wollten 
die TiWtaner es erzwingen, dafs die Reisenden auf demselben 
Wege über den Pafs zurückgingen, doch da man dies ver- 
weigerte und f.-st dabei blieb, erlaubten sie es schliefslich, 
dafs ein anderer Weg eingeschlagen wurde. Man wandte 
sich nordwestlich zum Tengri-Nor und der in der Richtung 
nach I*adak liegenden Seengruppe zu und gelangte schließ- 
lich nach Srinagar. Ist also auch dieser Versuch, Lhasa 
zu erreichen, nicht geglückt, so sind doch auf dem 
Hin- und Rückwege unerforschte Gebiete berührt, die gut in 
Karte gebracht wurden. 

Fettstücke eines von ihm im Eise von Alaska 
gefundenen Mammuts brachte Prof. W. H. Dali, der zur 
l'utersuchung der Kohlenfelder Alaska bereiste, 
Washington zurück. Es ist dies die erste 
Art in Amerika (Natur*, l'J. Dez. 1 1> S* T> >. 

— Die „Repnt riatinii" von Negern aus den Ver- 
einigten Staaten nach der Negerrepublik Liberia, 
über die wir bereit» im tlh.bus (lfd. 6.'». S. 316) kurz be- 
richteten, scheint zu einem traurigen Ende gekommen zu 
sein. Zwei amerikanische Neger, die am ID. Mar« in»:, mit 
'.Ml Gefährten von Savannab, G»., nach Liberia abgereist 
waien, kamen vor kurzem nach Englaud und erklärten, dafs 
vou der ganzen Gesellschaft nur zwei in Monrovia Arbeit 
hätten finden können. Fast die Hälfte der übrigen wäre, 
durch Entbehrungen entkräftet, am Fieber gestorben; die 
anderen «eh-n, mit Ausnahme einiger, die zum Reisen zu 
krank waren, nach der afrikanischen Küste übergesiedelt, in 
der leeren Hoffnung, dort Mittel zur Bückkehr nach Amerika 
zu linden. Hie internationale Auswallderergesellschaft in 
Birmingham, welche diese „Rückwanderung* eingeleitet und 
es übernommen halte, den Einwanderern drei Monate lang 
Lebensmittel zu liefern, hat nach der Aussage der beiden 
Neger ihr Versprechen nicht erfüllt, sundern sie, nachdem 
sie in Litsena gelandet waren, ihrem Schicksale üt*rl»*»cn. 
Sie beide hatten Geld genug mitgehabt, um die Reisekosten 
nach England zu bestreiten, sind aller jetz' ganz mittellos. 
Sollte es ihnen gelingen, nach Amerika zurückzukehren, so 
wollen sie ihre Stammesgenossen vor 
nach Afrika dringend warnen. 

— Die Entdeckung von Kohlen in Neufundland. 
Schon Cook, der von 17.:. bis 1787 mit wissenschaftlichen 
ArWiten auf Neufundland beschäftigt war, weist in seinen 
darüber eingesandten Berichten auf die grofsen natürlichen 
Hilfsquellen der In*el hin und erwähnt auch speziell Kohlen, 
die er liei »einer Erforschung der Flüsse und Seen der West- 
küste entdeckt hatte. Kr wurde von seinen Zeitgenossen des- 
wegen als Schwärmer und abenteuerlicher Enthusiast be- 
handelt, und doch haben sich nach einein Zeitraum von 
nahezu anderthalb Jahrhunderten Cooks Angaben als durch- 
aus richtig erwiesen Die Kohle, wegen der man ihn 
verspottete, wird jetzt gewonnen. Von neueren 
Forschern wies zwischen ISJk bis ln4o J. Beet lukes an der 
Westküste Kohlenlager nach, die später von J. P. Howlcy 
näher erforscht wurden. Derselbe hat namentlich im Sommer 
1 #!••'• über ein Areal von vielen kluadratmeilen in der Nahe 
der Fiahnliuie, die jetzt die Insel durchschneidet, abbau- 
würdige Kohlenlager entdeckt, welche die Regierung an die 
Bahnuuieinihiiier verpachtet hat und mit deren Ausbeutung 
bereits begonnen ist. Diese Entdeckung hat die Lage der 
Dinge in Neufundland von Grund aus geändert. Wo früher 
Kohlen eingeführt werden inul'slen, ist jetzt, da die Kohlen- 
fehbr nicht zu weit von einem guten Hafen entfernt liegen, 
eine Ausfuhr derselben möglich. Die Arbeiterbevolkerung 
findet lohnende Beschaftiguug nicht nur in den Kohlengruben, 
sondern, da jetzt durch dieselbe andere ludustrieeu möglich 
geworden sind, in Holzstoff- und Papierfabriken, die man 
et richtet hat. Auch »oiist birgt Neufundland, abgesehen von 
«einem lH-kannten Fisch-, Wild- und Waldreichtum, noch 
grufre Schatze in der Erde Bekannt sind die grofsen Kupfer- 
minen an d.-r Nordostküste. Eisen ist noch mehr vorhanden. 
Hin Lauer in Helle Isle, in der Nähe von St Johns, liefert 
0' 1 Proz. reines Metall, und in der Nahe von St. Georges Bai 
sollen noch reichere Lager vorkommen. Asbest sowie Blei 
und andere Mineralien kommen au. Ii in grol'seren Mengen, die 
in Ausbeuten bezahlt machen, vor. Sogar Petroleum scheint 
vorhanden, und Ddiruiigcn danach sind bereits im Gange. 
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Die Klimate der Krde und ihr Kintinfs auf den Menschen. 

Von l'rof. Dr. W. .1. vnn Bebber. Hamburg. 



1 



vorstellen wir «Ii« 
lurchschnittlich mehr 



lamtheit der 



Unter Klitn; 

jedem Jahre durchschnittlicb mehr oder weniger in 
Hellten Weise wiederkehrenden Witteningserschcinuiigcn, 
welche für die belebte Natur, insbesondere aber für den 
Menschen wichtig sind. In der Aufeinanderfolge der 
Witterungscrsiheinungeri ist da- Wetter nur ein ein- 
zelner Vorgang, während du« Klima den Durchschnitt 
aller solcher Vorgänge darstellt. 

Wäre unser«? Erdoberfläche von derselben Masse, 
ohne Unterschied von Land und Meer und ohne l'nchcn- 
heiten. no würde das Klima sieh ganz gleichmäßig mit 
der geographischen Hreite ändern, wir würden dann, 
von dem Äquator pulwart* fortschreitend, von dem 
Tropeuklimn ganz allmählich in das gemäfaigte und 
dann ebenso allmählich in das kalte Klima gelangen. 
Kine solche Anordnung der Klimate nach der geo- 
graphischen Hreite wird aber durch die ungleiche, Ver- 
teilung von Wasser und Land Bowie durch die Gebirge 
in so durchgreifender Weise abgeändert . daß auf dera- 
sellven Breitenkreise «ich die verschiedenartigsten Klimnte 
schrotT gegenüberstehen. Der Hauptsache nach unter- 
scheiden wir drei Kliuiuarton , von denen jedes für sich 
gewisse gemeinsame Grnndzüge aufweist, nämlich das 
Land- und Seeklima nnd da» Gebirgsklima, deren 
Eigenartigkeiten wir hier kurz darstellen wollen. 

Kine hervorragende Eigentümlichkeit der Meeres- 
oberfläche ist ihre langsame Erwärmung durch die 
Sonnenstrahlung, welche noch dadurch verzögert wird, 
dafs ein «ehr beträchtlicher Teil der Sonnenwiirine zur 
Bildung von Wasserdampf, zur Verdunstung, verbraucht 
wird, anderseits aber auch die langsame Abkühlung 
durch die Ausstrahlung in den Welteiiraum. welche noch 
durch den l'mstnnd gehemmt wird, dafs die abgekühlten 
Wasserflächen nach unten sich herabsetzen , während 
wärmere Wassermassen an die Oberfläche kommen. 
Ganz anders verhält sieb die Sache beim Festlande; 
unter dem Einflüsse der Sonnenstrahlung erwärmt sich 
dieses viel kräftiger als die Meeresoberfläche, strahlt 
aber diese Wärme viel leichter aus. Zur Winterszeit 
ist hiernach das Meer wärmer und zur Sommerszeit 
kühler als das Festland, uud auch während des Tages 
und der Nacht zeigen «ich ganz ähnliche Verhältnisse. 
Diese Ungleichheit*!! werden aber dadurch noch ge- 
steigert, dafs die Bewölkung auf dem Meere durch- 
schnittlich größer ist, als auf dem Festlande, so dafs 
hierdurch ilie Ein- und Ausstrahlung auf dem Festlnnde 
gesteigert, dagegen uuf dem Meere abgeschwächt wird. 
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Also wird das Seeklima und das angrenzende Küsten- 
klima viel geringere Wärmeschwaukungen zeigen als 
da» Kontineutklima . und zwar sowohl in der täglichen 
aß in der jährlichen Periode, und diese Gegensätze 
werden sich um so großer herausstellen, je mehr eine 
Gegend oceanisch oder kontinental gelegen ist. 

In Folge der stetig vor sich gehenden Verdunstung 
an der Meeresoberfbiche ist die Seeluft ltestäudig mit 
Wasserdampf ganz oder doch nahezu ganz gesättigt ; 
durch die Winde wird dieser \\ loserdampf den Kontinen- 
ten zugeführt. Gelegentlich verdichtet sich derselbe zu 
Niederschlag, und daher nimmt die Feuchtigkeit der 
Luft mit der Entfernung vom Meere immer mehr ab. 
Das Eindringen des Wasscrdanipfes in den Kontinent 
ist abhängig von den herrschenden Winden . dann aber 
auch von dem Vorhandensein oder der Abwesenheit der 
Gebirge, welche dem Vordringen der herrschenden W inde 
eine Schranke entgegensetzen. Im Land- und Seeklima 
haben wir also einen Gegensatz in den Wärmeverhält- 
nissen, in der Feuchtigkeit, in der Bewölkung und in 
den Niederschlügen, welcher mit der Fntfernung von 
Land und Meer sich verschärft. 

Aus der ungleichen Erwärmnng von Land und Meer 
folgt zunächst der durch die Änderung des Luftdruckes 
bedingte tägliche Wechsel der Land- und Seebrise, 
welcher in unseren (legenden kaum merklich, aber in 
den niederen Breiten außerordentlich kräftig markiert 
ist. Eber dem erwärmten Lande nämlich dehnt sich 
die Luft nach der Höhe aus uud (liefst in den oberen 
Hegionen der Atmosphäre nach dem Meere hin ab. wo 
daher der Luftdruck steigt, wogegen er über dem Land«' 
abnimmt, «o dafs hieraus bei Tage eine nach dem Lande 
gerichtete Luftströmung, die Seebrise, sieh entwickelt, 
welche bei Nacht wegen der umgekehrten Verhältnisse in 
den Landwind übergeht. Aus ganz ähnlichen Gründen 
findet im Jahreslaufe mit dem Wechsel der Jahres- 
zeiten auch ein Wechsel der Land- und Seewinde statt, 
welche periodische Winde wir 
.Monsun wi nde" bezeichnen, 
welche jedem Lande in mehr 
sprochenem Mafse eigen sind, haben ihren Grund in 
dem jahreszeitlichen Wechsel der Luftdruckverteilung. 
Im Winter numlich erkaltet in mittleren und h-.hereii 
Breiten das Festland viel mehr als die umgebenden 
Meere und daher stellt sich in der Höhe ein Zufluß der 
Luft vom Meere nach dem Lande und eine Zunahme «los 
Luftdruckes auf dem Lande und niedrigerer Luftdruck 
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auf dem Meer« ein. Im Sotnmur sind «Ii« Verhältnisse 
gerade umgekehrt. Wir haben daher an iler Erdoltcr- 
flachc im Winter einen Abflufs der I.uft von den Konti- 
nenten zu den Meeren, im Sommer einen Zutlufs von 
den Meeren zu den Kontinenten, Daher wehen (in der 
Nordhemisphüre) im Winter im den Ostküsten der Konti- 
nente kalte dampfarnic Landwinde aus vorwiegend nörd- 
lichen ltichtungcn , und an den Westküsten wurme süd- 
westliche. Winde, im Sommer dagegen umgekehrt uu 
den Ostkilsten feuclite Seewinde, welch« die Sommer- 
hitze mildern, an den Westküsten Seewinde, welche in 
höheren llreiteu ihren Ursprung haben und deren Wehen 
von feuchtkühluui Wetter herleitet ist. Da nun die 
Druckunterschiedn zwischen Land und Meer im Winter 
um ausgeprägtesten sind, so folgt (Vir den Winter eine 
viel lebhaftere Luftbewegung und die gröfsere Iläulig- 
keit stürmischer Witterung. während das ruhige Wetter 
des Sommers nur zuweilen durch Gewitterböen unter- 
brochen wird. Am ausgeprägtesten koniinen solche 
Murisunwinde vor in Süd- und Ostasien, sowie in den 
Küstengebieten von Australien und Ostasien, und ntir 
diese Winde werden gewöhnlich als Monsunwinde be- 
zeichnet. 

Für die Witterung unserer liegenden i>l insbesondere 
der (iolfstrom von >ler gröfsten Wichtigkeit, welcher 
seinen Ursprung und neino Eni Wickelung den vor- 
herrschenden Südwestwillden des nordallantischen Oeeans 
verdankt. l>ie Küstengebiete des nordwestlichen Europas 
liegen beständig in einem \\ armwassermecre , tu dafs 
hier »ehr niedrige (und auch sehr hohe Temperaturen) 
nicht eintreten könneti. Feuchte Luft bei starker Bc- 
wölkung, niihle Winter und gcmtl'sigtc Sommer sind 
die Hauptwirkungen des Golfstrom«* , welche an der 
Küste und in der Meeresnahe ausgeprägt hervortreten 
und nach dem Innern des Kontinents nach und nach, 
oder bei Gebirgen plötzlich (z. It. in Skandinavien) ver- 
wischt werden. 

Das Höhenklima zeigt für alle Gebirge ganz be- 
stimmte Grundziige : Abnahme des Luftdruckes, der 
Temperatur und der Dampfmenge mit der Höhe, kräftigere 
Sonneneinstrahlung und Sonnenausstrahlung und daher 
gröfsere Schwankungen der Bodcnw aruie, im allgemeinen 
gröfsere Häufigkeit des Krg. nfails und gröfsere Nieder- 
schlagsmengen. Die Abnahme des Luftdru. kes mit der 
Holte betrügt für 11 in Erhebung nahezu 1 nun, die der 
Temperatur für je 10(1 m Erhebung l'.l bis (t.7"C. (im 
Sommer mehr als im Winter), wahrend die Abnahme 
des Wasserdatupfe» mit der Hohe viel rascher erfolgt, 
als die des Luftdruckes. 

Di den Gebirgen ist die Bewölkung im allgemeinen 
im Sommer am gröfsten und im Winter .im geringsten, 
also gerade umgekehrt wie in der Niederung. In den 
Hochalpcnthülerii kommt im Winter zu der gelingen 
Bewölkung noch die geringere Itewegung der Luft, so 
dafs die kräftigere Sonnenstrahlung zur vollen Gel- 
tung kommt, wodurch ein behaglicher Aufenthalt in 
freier Luft auch zur Winterszeit ermöglicht wird; daher 
die grofse Itcdeutung der Wintcrkui >u te in den lloch- 
alpeuthälern. 

Kräftige Ventilatoren und Luftreinig< r für du* Gebirge 
sind die Berg- und Thal winde, weiche, wenn nicht 
heftigere Luftströmungen das ganze Gebret beherrschen, 
bei Tage tbalaufwärts und bei Nacht tlm.al.wärt» wehen. 
Der kalte Nachtwind folgt dem natürlichen Gefalle und 
bringt in der Hegel heiteres und trockene-. Werter, 
dagegen der Tagwiud strömt dem Gebirge zu . steigt in 
die Hohe, kühlt sich daher (durrh die Verdiinmingi ab 
und verdichtet den Wasserdampf zu Wolken und lögen; 
daher die rasche Zun ihme der Bewölkung inn-h Mittag 



hin und das häufigere Auftreten von Gewittern in den 
ersten Nachmittag. stunden. Auch die allgemeinen Luft- 
strömungen werden durch die Gebirge gezwungen, eine 
aufsteigende Bewegung anzunehmen, dabei kühlen sie 
-ich ab, verdichten ihren Wasserdampf and bilden so 
mächtige l ondciisatoren für unsere Atmosphäre. Im 
Gebirge nimmt der Begenfall mit der Hohe zu; da aber 
die I.uft beim Aufstieg immer mehr ihren \Vas«erdauipf 
verliert, -o nimmt bei einer gewissen Höhe, die wir bei 
unseren Gebirgen auf durchschnittlich 2ö0tf in (im Winter 
niedriger, im Sommer höher) annehmen können, der 
Niederschlug mit weiterer Erhebung wieder ab. Jedes 
Gebirge hat eine nasse und eine trockene Seite; die 
erster« liegt an der Luvseite der herrschenden Winde, 
die letztere au der Leeseite. Sogar der sonst regenlos« 
I'assutwiml wird zum Bcgcnwinde. wenn er auf seinem 
Wege Gebirge überwehen (al-o aufsteigen) mufs. 

Auch von einem Waldklima kann man in einem 
gewissen Sinne sprechen, indem ausgedehnte Wälder die 
allgemeinen \\ itterungserscheinuugen bis zu einem be- 
stimmten Grade verändern, namentlich in kontinental 
gelegenen Gegenden. Bemerkenswert ist die hygienische 
Bedeutung des Wahles, auf welche wir iu dieser Zeit- 
schrift vielleicht gelegentlich zurückkommen werden. 

.1« nach der möglichen Sonnenstrahlung unterscheiden 
wir dreierlei grolse Klimazonen, welche durch das 
See-, Land- und Höhenklima in der mannigfaltigst«!! 
\\ eise wieder b-cinllulst werden, nämlich die Tropen- 
Zone, die geuiüfsig'.cn und die kalten Zonen. Die Tro]ren- 
zone . zwischen den .lahrcsisnthermeti von 20* (nahezu 
zwi-ehen den Wendekreisen), hat das grofste Ausmafs 
der Sonnenstrahlung und die geringste Änderung der 
Tageslänge im .lahresliuife. Die geinafsigte Zone inner- 
halb der Jahrcsisotherme von 20* und 0" zeigt grofse 
Schwankungen in der Sonnenstrahlung, hervorgerufen 
durch die wechselnden Tageslängen und wechselnden 
Sonnenhohen (Jahreszeiten ). Die kalte Zone jenseits 
der Jahresisotherrne von 0 ist charakterisiert durch die 
geringste .lahrcssumme der Sonnenstrahlung und durch 
den gröfsten Entersehied in der Sonnenstrahlung im 
Winter und Sommer (wenigstens einmal im Winter eine 
2 Ist rindige Nacht , im Sommer wenigstens einmal ein 
21 ständiger Tag). 

Wir wollen nun im einzelnen die verschiedenen 
Klimazonen kurz charakterisieren und dann festzu- 
stellen versuchen, welche Einwirkungen sie auf den 
menschlichen Organismus haben 1 ). Zunächst wollen 
wir uu» noch eine angenäherte Vorstellung über die 
Grölse dieser Z .-n zur gesamten Erdoberfläche ver- 
schütten. Setzen wir die ganze Erdoberfläche 100 Ein- 
heiten gleich, so ergehen sich für die Tropenzone H), 
für die gemälsigten Zonen je 2:i und für die kalten 
Zonen je I Teile. Da nun aber die Troiienzoncn als ein 
Ganzes zu betrachten sind, so erhalten wir als Verhältnis- 
Zahlen der drei Zonen 1 r * : G 1 , :1. Hiernach ist anzu- 
nehmen, dafs die Iropenzone iu Bezug auf die allge- 
meinen atmosphärischen Zustände und Bewegungen bei 
weitem die gröiste Bolle spielen muls. 

Der hervorstechendste Charakter des Tropcuklimas 
ist die nufserordentüi'h glcichuial-ige Sonnenstrahlung 
und der oberaiis gleiehmitfsige Verlauf der Witterungs- 
erscheiuiiDgen. Die Temperatur ist während des ganzen 
.Jahrcslnuies mir so geringen Schwankungen unterworfen, 
dafs diese den täglichen Schwankungen der Wärme 
nahezu gleichkommen. Daher versehwinden in den 

'< AiwMUrlM* 1 * 1 1 1 •— il lesen Ci< :eu»tanu, sowie liliev den 
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Tropen die Jahreszeiten so gut wie ganz, so daß Licr da» 
Jahr nur noch nach Hegen- und Trockenzeit eingeteilt 
wird, welche erstere wegen der etwa» niedrigeren Tempe- 
ratur dem Winter, die letztere wegen der etwas größeren 
Wärme dem Sommer entspricht. Auch der mit dir 
Hegen- und Trockenzeit in innigstem Zusammenhang 
»teilende Wechsel der Monsune wird der Einteilung des 
Jahre« zu Grunde gelegt. Für die Tropen , wo nur 
eclten der regelmäßige Verlauf der W ittcrungserschei- 
nungen durch heftige Wirbelst ünuc. häutiger aber durch 
Gewitterböen gestört wird, sind die Ausdrucke Witterung 
und Klima fast gleichbedeutend. Polwärts nach den 
Wendekreisen nehmen die Tages- und Jahresschwaii- 
kungen der Temperatur zu und in der Nahe tler Wende- 
kreise nähern sich die Juhrcsminium der Tetnperat ur 
dem Gefrierpunkte, während die höchsten Temperaturen 
Ton denjenigen am Äquator nur geringe Abweichungen 
aufweisen, so daß dort der Wechsel der Jahreszeiten 
mehr oder weniger angedeutet ist. 

Zu der gleichmäßigen Verteilung hoher Temperatur- 
grade durch da» ganze Jahr gesellt sich in den Tropen 
noch ein beständig sehr hoher Dampfgchalt der Luft, 
nn dafs die Tropenhitze um ho mehr drückend empfunden 
wird. Aber trotzdem friert man in den Tropen nicht 
weniger als in unserer Gegend, indem schon geringe* 
Herabgehen der Temperatur genügt, um das 1 rosl gefühl 
hervorzubringen. Die Sonnenstrahlung, welche von 
großer Lichtentwickelung b< gleitet ist, ist in den Tropen 
so kruftig, dafs bei unbedeckten) Kopfe im Sonnenschein 
die Gefahr des Sonnenstiches in der Hegel obwaltet. 

In den Tropen sind nordöstliche Winde für die Nord- 
homisphnre und südöstliche für die Südhemisphäre vor- 
herrschend, welche nur hier und dort durch die Monsune 
unterbrochen werden. Diese Winde, Passate benannt, 
verschieben sich mit dem Sonnenstände und greifen zur 
Sommerszeit etwas über den Wendekreis hinaus. Sie 
umfassen ungefähr die Hälfte der Erdoberfläche, haben 
also jedenfalls einen bedeutenden Einfluß auf die 
großen atmosphärischen Bewegungen und Vorgänge. 

Während die Dumpfmeuge in den Tropen überall 
sehr groß ist, ist die relative Feuchtigkeit, oder das 
Verhältnis der wirklichen Dampfmenge zu der möglichen, 
je nach der maritimen oder kontinentalen Eage doch 
sehr verschieden. Während im Innern der Kontinente 
die Luft für unser Gefühl durchschnittlich trocken ist, 
ist Bio an den dem Seewinde ausgesetzten Küsten, insbe- 
sondere aber auf den Inseln beständig mit Wasserdampf 
gesättigt, so daß die hierdurch bedingte Schwüle der 
Luft unerträglich wird, wenn nicht starke Euftbe- 
wegung lindernd einwirkt. Im Innern der Kontinente 
wechselt die relative Feuchtigkeit zwischen extremer 
Trockenheit in der regenlosen Jahreszeit und völliger 
Sättigung zur Zeit der Hegen. l'nter der Herrschaft 
des Passates ist trotz des hohen Dampfgehaltes der Euft 
das Wetter im allgemeinen heiter, aber wenn der Passat 
gestört ist (zur Hegenzeit), trüben dichte Wolken fast 
ununterbrochen den Himmel. 

Dort, wo die Passate der Nord - und Südheinisphare 
zusammenstoßen , im sogenannten Gürtel der Wind- ' 
stillen, ist die Bewölkung am größten, nur selten wird 
hier der dichte Wolkenschleier durch heiteren Himmel 
unterbrochen. 

Die klimatischen Einflüsse des Tropeiiklimas auf den 
Menschen sind mannigfacher Art. Insbesondere ist es 
die auf das ganze Jahr sehr gleichmäßig verteilte hohe 
Warme, beständig oder zeitweilig verbunden mit hoher 
Feuchtigkeit, welche- eine geistige und körperliche Er- 
schlaffung, Gleichgültigkeit und Neigung zur Fiithätig- 
keit , dann aber auch eine geringere Widerstandsfähig- 



keit gegen die mannigfachen Krankheiten, die den 
Tropen eigen sind, hervorruft. Kürzere oder längere 
Zeit nach der Übersiedelung in das Tropengebiet zeigt 
sich beim Europäer vermehrte Schweißabsonderung, ver- 
minderte l'rinmetige, erhöhte Eebcrthätigkeit in Beglei- 
tung von reichlicherer Gallcnproduktion , geschwächte 
Magen- und Darmthätigkeit. In der heißfeuchten 
Tropenluft kann die Wasserausscheidung aus der Euuge 
an die Euft nur eine sehr geringe sein, hierdurch wird 
die Blutflüssigkeit vermehrt, und so erhält das Blut eine 
anormale Zusammensetzung. Hiermit im Zusammen- 
hang steht wahrscheinlich zum größten Teile die Blut- 
armut, von welcher nur sehr wenige angesiedelte Euro- 
päer dauernd verschont bleiben. Dieser Krankheitszu- 
stand pflegt oft gewohnlieh die Folgeerscheinung von 
Krankheiten, wie Malaria und Huhr, zu sein. Aß eine 
Folge der Blutarmut verblaßt in der Hegel nach und nach 
die gesunde Gesichtsfarbe, es tritt unter Umständen ein 
langsamer Verfall des Körpers ein, welcher durch das Hin- 
zutreten ernstlicher Krankheiten noch beschleunigt wird. 

Nicht so sehr die Verminderung des SauerBtoffge- 
haltes der Euft, welcher allerdings in den Tropen durch 
die hohe Wärme sowie durch den großen Wasserdauipf- 
gehalt der Euft hervorgerufen wird, sondern vielmehr 
die direkten Einflüsse der heißfeuchten Euft auf die 
Wassembgabe durch die Lungen sind den Gesundheits- 
verhältnissen in den Tropen so überaus schädlich. 

Solche Tropengebiete, welche das Jahr hindurch oder 
di ch in mehreren Monaten trockene Luft haben, sind 
offenbar im allgemeinen gesünder als solche mit gleich- 
bleibend feuchter Atmosphäre. Der Mensch ist im 
stände, selbst Temperaturen, welche über die Körper- 
wärme hinausgehen, verhältnismäßig leicht zu ertragen, 
wenn eine genügende Abfuhr der überflüssigen Wärme 
durch reichlichere Verdunstung erfolgt. Die Hautthätig- 
keit zu Zwecken der Verdunstung (also der Wärmeab- 
fuhr) ist in den Tropen gegenüber den Verhältnissen 
in den höheren Breiten außerordentlich groß; hierdurch 
wird eine Erschlaffung auch der übrigen Organe hervor- 
gerufen, wodurch wieder andere der Gesundheit schädliche 
Folgeerscheinungen bedingt werden. In den höheren 
Breiten kann man sich auch vor sehr strenger Kälte 
durch Wohnung und Kleidung leicht schützen, in den 
Tropen dagegen sind die Schutzmittel gegen Hitze und 
Feuchtigkeit der Euft doch verhältnismäßig sehr gering. 

Die erschlaffende und gesundheitsschädliche Wirkung 
der Tropenluft wird indessen abgestumpft in jenen 
Gegenden, welche von lebhaften Winden überweht werden, 
die also eine kräftige Ventilation haben, insbesondere 
aber durch die Höhenlagen, deren Wärme- und Feuchtig- 
keitsverhältnisse von denen der Niederung um so mehr 
abweichen, je größer die Erhebung ist. Oft aber sind 
auch gewisse (legenden gesund, ohne daß hierfür ge- 
nügende Gründe angegebeu werden können, wobei insbe- 
sondere die Abwesenheit der Maluriaeinflüsse in Be- 
tracht fallen. 

Das Höhenklima der Tropen ist indessen nicht iden- 
tisch mit den Klimaten der höhereu Breiten . denn es 
fehlen hier der Wechsel der Jahreszeiten und die 
größeren Schwankungen der 'Temperatur, wie sie dem 
gemäßigten und kalten Klima eigentümlich sind. Aller- 
dings verschwinden mit zunehmender Höhe nach und 
nach eine Reihe von Tropenkrankheiten , wie beispiels- 
weise die Malaria, das gelbe Fieber, die Cholera . die 
Huhr, der Leberabceß , aber hierfür werden wieder 
andere Krankheiten eingetauscht, welche hauptsächlich 
den höheren Breiten eigentümlich sind, wie Erkältungs- 
krankheiten. Rheumatismus, Eungenkrankheiten , Herz- 
krankheiten, Bergkrankheit uud dergleichen. 
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Nach Schelong sind die folgenden Tropcngcgendcu 
als verhältnismäfsig gesund stur Akklimatisation ge- 
eignet: mit' dem amerikanischen Kontinent die Anden- 
Hochliinder, die Hochländer von Antigua. Dominik:). 
Barbados und Jamaika; in Afrika das Plateau von 
Abessinien; in Südasicu die Nilagiri-llills; in I in Ii f ji die 
hochgelegenen liegenden von Niederländisch Indien, 
aufserdetn einige insulare Gebiete, wie Neukaledonien, 
Tahiti, die Sandwichs- und andere Inseln des Stillen 
Oeeans, St. Ilelemi, <lie Ka|> Verde sehen Inseln, der 
nördliche Teil des australischen Festlandes. 

Durch den Einflufs des Tropcnklinias Werden eine 
Heihe von Krankheitsursachen eigentümlicher Art hervor- 
gerufen . welche ujun unter dem Namen „Trnpenkriink- 
heiten" zusanimcngcfalst h:it. Diese Krankheitsursachen 
sind indessen nicht allein in klimatischen Verhältnissen 
zu suchen . sondern auch andere Krankheit erregende 
Ursachen wirken zum grofsen Teile mit, so die Boden- 
verhältnisse, die Nahrungsmittel, veränderte Lebensweise, 
Wohnungsvcrhältnissc. )lie Art und die Lebensweise der 
Mikroorganismen und dergleichen. 

So grofse Schwankungen die aus den Tropen mitge- 
teilten Sterblichkcitsnrozentc auch aufweisen, so zeigt 
sich doch, dafs die Sterblichkeit in den Tropen viel 
grölser ist als im allgemeinen in den höheren Ilreiten. 

Die (leifsel des Tropenbewohners ist. neben den Ver- 
dauungskrankheiten , die Malaria, welche den ausge- 
breitet stell Linderst riehen der Tropen einen so unge- 
sunden < harnkteraufdrückt. dafs für diese eine Akklimati- 
sation außerordentlich schwierig oder Inst unmöglich 
erscheint. Indessen null» zugegeben werden, dafs hei 
gesunden und widerstandsfähigen Personen, bei beson- 
derer Sorge für günstige Bodenverhältnisse und gutes 
Trinkwasser, für passende Wohnung. Nahrung. Kleidung 
und Beschäftigung die F.rkrankiingsgefahr au Malaria 
in hohem Maiso herabgemindert weiden kann, Zwar 
kommt die Malaria auch in unseren Breiten, etwa bis 
zur Sommerisotherme von Iii", vor. allein ihre llauhg- 
keit und die Heftigkeit des Auftretens sowie die Schwere 
der Folgeerscheinungen ist mit den in den Tropen nicht 
zu vergleichen. Das Auftreten der Krankheit steht in 
der Weist im Zusammenhang mit den Regenverhält- 



u* lienewerk. 

nissen und der Temperatur, dafs die Fieber beim Be- 
ginne der Regenzeit anfangen, 1mm ni nachlassenden liegen 
durchschnittlich ein Maximum erreichen und dann nach 
der kühleren Jahreszeit wieder geringer werden. Gegen- 
den . welch)- Überschwemmungen ausgesetzt sind, wie 
Flufsdelta«, dann solche mit ausgedehnten Sümpfen oder 
ahflul'slo«« m Wasser, ferner diejenigen, deren Boden von 
organischen Stoffen leicht durchsetzt ist, werden von der 
Malaria mit Vurliebe aufgesucht. Besonders pflegt sich 
dip Krankheit zu verschärfen, wenn nach 1 berschwetn- 
mungen warme Witterung eintritt, so dafs einu rasche 
Zersetzung der den Boden überdeckenden Substanzen 
eintritt Vollständig« Durchiiiissung des Bodens dagegen 
ist der F.ntwiekelung der Krankheit nicht günstig, aber 
bei sonst trockenem Boden ist die Durchnässung ge- 
eignet, dieselbe herbeizuführen. Ks bewirkt trockenes 
Wetter bei feuchtem linden eine Steigerung, bei nassem 
Boden eine Abscliwächung der Krankheit. 

Das Gelbfieber trägt einen ausgesprochen tropi- 
schen Charakter und beschränkt sich fast nur auf das 
Tropen L'ebiet iOstküsten Amerikas und Westküste 
Afrikas) , mit zunehmender Höhe nimmt es wegen der nie- 
drigeren Temperaturen immer mehr ab. I)ie Krankheit 
tritt am häutigsten auf in der heifsen Jahreszeit und in 
der Regenzeit. Auch in höheren Breiten kommt das Gelb- 
licher vor, insbesondere wenn hier die Temperaturver- 
hältnisse sich denjenigen der Tropen nähern. Haupt- 
sächlich werden von der Krankheit neu Angesiedelte 
befallen, mit dem Tberwindon der Krankheit und eben.sut 
nach längerem Aufenthalt tritt mehr oder minder 
Immunität ein. 

Line ahnliche Verbreitung wie die Malaria hat die 
Ruhr, welche in den Tropen endemisch ist, eine aulser- 
ordcutlich grolse Verbreitung hat und in mittleren und 
höheren Breiten nur noch als Epidemie vorkommt. Am 
häufigsten tritt die Ruhr auf in der heifsen und trockenen 
Zeit , gewöhnlich bei Beginn der letzteren ; durch kaltes 
Wetter wird sie gehemmt, oder zum Verschwinden ge- 
bracht. Feuchte Luft scheint die Empfänglichkeit für 
die Krankheit zu begünstigen, uud daher erklart sich die 
Thatsache. dafs sie feuchte, neblige Gegenden mit Vor- 
liebe aufsucht. 
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tiraf von Götzens ausführliche Darstellung seiner 
kühnen Durchqucruug Afrikas ist jüngst in Buchform 
erschienen 1 !. Für denjenigen, welcher die gedrängte 

•| Oraf v. Götze-... Ilurrh Afrika von O.f nach West. 
Resultat? mi I H*.'eln-tiiieiten >-iii< r Reise von der Deulsrh- 
i»st.)fril:.uischen Koste Li« zur Koni'oniuieiimi: in den Jahren 
IM'- "' Mit zahlreichen i n ik-imtl 1 liu-lr.it innen um! z»e. 
grofsen Karten von Hirhard Kiepert, Berlin i »•.«... Gtoijra- 
pliisch« Verl.igshaniüuiu;. Dietrich Kenn.-r. 

Kinc Anmerkung vi-rd-ent das elgent nmlic he unhandliche 
Knrm.it, «c:. Ij.'s i'inlo-re /■ Hei; auf (ji-le/entlicli 1.» nutzte 
Nachschlagewerke zu bochriiiiken ptlejien. Die Ver- 
lagsbuchhandlung, wrl.ii.- jung-t auch pa« s;t rges g-halt- 
»niles Werk über Adamaici m derselben Aus-t.ftu:.g ver- 
ÖD-iitltcht hat. «.'beiiit für diese« formal eine Verliebe zu 
heoeu, gegen die K insprnr he zu erheben, Verdienstlich sein 

dürfte. Denn an ein zum zusammenhangenden I n In- 

rechnet««- Werk «:id n.an in di- sei lt. ziehun.: doch andei* 
Anforderungen »teilen müssen als an ein N o b«chhig«w«rk. 
Auch der Hinweis auf die beigegeheuen wertvollen Ahbil 
dungen kann die Wahl de« Inrniat-s nicht rechtfertigen, 
tiai aucii in difsHi llezi» liun^ klassisches Werk, wie das \.m 
Se'iweinuirih. da« die Kulle sein. « 8t- -Ite» in zwei handlich) n 
Bau ■"" dem l.-s.-r dal bietet, :;i-bt ein Um. ;htcn«»ci t-- Vor- 
V.lld .,b. 



( bereicht kennt, die der Verfasser über die Ergebnisse 
-eines l uternchmens in den Verhandlungen der Gesell- 
schaft für Erdkunde zu Berlin, 1 *«•;>, Nr. 2, S. 103 bis 
Iis, veröffentlicht hat, bringt das Buch in wissenschaft- 
licher Hinsicht wenig Neues, abgeseheu von den karto- 
graphischen Betäuben, welche von der sach verständigen 
Hand Richard Kieperts entworfen sind, und von den von 
Fachmännern herrührenden wissensch iftlichen Anhängen 
geodätischen und niiturwissenschaftlichcn Inhaltes. Da- 
von abgesehen, ist das Buch im wesentlichen ausgefüllt 
mit der Darstellung der Reiseerlebnisse. Für die aus- 
gedehnte Bereicherung unseres topographischen 
Wissens vom schwarzen Erdteil ist die Wissenschaft dem 
(traten von Götzen zu lebhaftem Dank verpflichtet; an 
eindringenderen wissenschaftlichen Studien hinderte zum 
grol'scti Teile die Kürze der Zeit und die Hast der Reise 
teils unmittelbar, teils mittelbar durch die Abspannung, 
die sie unvermeidlich im Gefolge hatte. 

Auf die letztere schiebt der Verfasser den grol'scn 
Unterschied in der ästhetischen Beurteilung des Ur- 
waldes . ,|cr sich zwischen ihm und Stanley zeigt. 
Während der letztere ihm eine überwältigende Erhaben- 
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heit nachrühmt, konnte der Verfasser, der ihn bedeutend 
weiter südlich durchquerte , in ihm nur „eine t.itlicl» 
langweilige Natur" (S. 24!') erblicken. Da Graf v. (Ji.tz.en 
erst der zweite Europäer ist, dorn eine volle Durch, picning, 
und der erste , dem sie in so .südlicher Hreite vergönnt 
war, so vermissen wir schmerzlich jede nähere Erörterung 
über die Natur dieses Gebiete.«. Nur das erfahren wir 
beiläufig, dafs dem eigentlichen, ewig dunkeln und 
sonnenlosen Erwähle östlich ein lichter, s.mncnb.- 
schienener Wald vorgelagert ist. 

Diu Teilnahm« wendet sich naturgemäß besonder« 
dem Gebiete von Ruanda zu, da« dem Grafen v. Götzen 
als erstem Europäer näher kennen zu lernen vergönnt 
war. Abgesehen von den cthuographis. hen Ergebnissen 
füllte er dabei )>ekanntlich die Linke aus. welche in 
unserer Kenntnis des großen cetitralafrikanisehen Gra- 
bens zwischen dein Albert und Albert Edward -See im 
Norden und dem Tanganjika-See im Süden vorhanden 
ist. /wischen diesen entdeckte er den Kivu-Sce, der 
seinen Abflufs höchst wahrscheinlich nach dem Tangan- 
jika-See und somit mittelbar zum Kongo nimmt. Nörd- 
lich davon erhebt «ich auf der Sohle des Grabens <iuer 
herüberziehend eine Reiho vulkanischer Helge, diu 
VirungÄ-llerge, und insbesondere fesselte von diesen der 
Kirunga schon von ferne durch den Feuerschein, der 
über seinem Haupte schwebte, die Aufmerk- amk.it der 
Expedition. 

Näher betrachtet erwies sich der Kirunga als ein 
ausgedehnter Vulkanberg mit mehreren Kratern. Der- 
jenige, von welchem der Feuerschein herrührte, lag nord- 
westlich von den übrigen. Der Arzt der Expedition, 
Dr. Kersting, besuchte ihn. ohne bis z.u seinem Gipfel, 
dem eigentlichen Krater, vordringen zu können. Als 
Zeugnis seiner ununterbrochenen Thätigkeit stellte sich 
ihm ein nach Südwest abwärts tliefsender heifser I.ava- 
strom dar, der nur an der Obcrllüche von einer F.r- 
starrungskruste bedeckt war. 



Ein anderer thätiger Kraler lag in der Mitte zweier 
erloschener, die von Norden nach Süden aufeinander 
folgen. Ihm entsteigen nur Dampfwolken , aW sein 
Anblick wirkte überwältigend (siehe Abbildung). Graf 
v. Götzen, der nach mühsamer Ersteigung sich desselben 
erfreuen konnte, beschreibt ihn folgendermaßen: „Wie 
eine riesige Arena, ein verzehnfachtes Kolosseum, liegt 
ein Kraterkessel zu meinen Füßen. Fast senkrecht 
Ftürzt sich die Wand, auf deren äußerstem Knude wir 
stehen, in die Tiefe hinab; der Grnndton ihrer Farbe ist 
tiefstes Schwatz; nur die Uander der unzähligen Risse, 
von denen sie durchzogen ist, sind rosarot gefärbt. Im 
ersten Augenblicke ist diu ganze Arena mit Wolken 
und Dampf angefüllt, gleich als befürchte die Natur, 
daß Sinn und Augen der ersten Menschen, denen es 
vergönnt war, eines ihrer großartigsten Geheimnisse zu 
schauen, nicht auf einmal den ganzen mächtigen Ein- 
druck zu fassen vermochten. Aber ein Windstoß fegt 
die Wolken rasch hinweg, so dal« auch der jenseitige 
Kaud des Kraters sichtbar wird. Dann blicken wir 
hinab, aber nicht in einen dunkeln, unergründlichen 
Schlund, sondern auf eine helle, völlig eben erscheinende 
Flache, die w ie marmoriert in den verschiedensten Farben- 
tönen heraufschillert. End in der nördlichen Hälfte dieser 
Hoden tlärhe »eben wir die < Millingen zweier Schachte, so 
glatt und regelmäßig geformt, uls seien sie von Menschen- 
hand hineingemauert worden. Enunterbrochcn strömen 
aus der einen gewaltige Dampfwolken hervor, und in 
kurzen, unregelmäßigen Zwischenräumen hört; man ein 
halb donnerndes, halb zischendes Geräusch aus der Tiefe 
heraufdringen, dessen Wiederholung meine staunenden 
Leute jedesmal erschrocken zurückfahren laßt." 

Das Werk ist prachtvoll ausgestaltet und schön ge- 
druckt. Der Inhalt befriedigt alle diejenigen, die sich 
darüber freuen, daß in der deutschen Armee so that- 
kraftige Offiziere vorhanden sind, welche erfolgreich eine 
Reise, wie die vorliegende, glänzend durchzuführen; 



Nene Beiträge zur Ethnologie und Volkskunde der Huzulen. 



Von Dr. Raimund Friedrich Kaindl. Czornowitz. 
II. I Schluß.) 



Der Huzule hält viel auf Vonseichen. Springt ein 
Funke vom Hcrdfcuer über die Schwelle des Hauses, so 
ist dies ein Zeichen, daß ein unlieber Gast kommen 
wird. Fällt Hrot aus der Hand oder ein Dissen aus 
dem Munde zur Erde, so wird ein Hungriger das Haus 
betreten. Nie soll man das Hrot umgekehrt auf den 
Tisch legen, damit sich nicht da« Glück wende und 
Armut um sich greife. Fällt Pfeifer zu Hoden, so wird 
es Kränkung geben ; dnsfelbe wird prophezeit, wenn die 
Hunde einander beißen. Wem die Zunge juckt, der 
wird irgendwo beschwatzt; wer «ich in die Zunge beißt, 
hat eine Lüge sagen wollen. Springt einem Mädchen 
ein Feuerfunke auf den Kopf, so denkt sein Lieb an 
dasfelbe. Aus der Genend , aus welcher ein Komet er- 
scheint , wird ein Krieg oder eine Krankheit heran- 
ziehen u. dergl. m. Hier auch noch ein huzulisches 
Vexierrätsel: Es kam die .paprika 1 * (unübersetzbares 
Wort) zum „pupriko" und fragte, ob der ..zinniko" 
(der mit den Augen zwinkert) zu Hau-' sei — Min«, 
Ratte und Katze >*). 



") Vergl. ahnlich« Hät-el in ,l»ie lluzuleti" S. litt IT, 
um! Jim- Itutcneu' II. f.. 



Ich habe schon früher Gelegenheit gefunden '»), 
Proben des urwüchsigen Witzes der Huzulen mitzuteilen, 
der sie auch bei so ernsten Veranlassungen, wie eg ein 
Leichenbegängnis ist. nicht verläßt, und der allenfalls 
von etwas roher Gemütsart zeugt. Nun hatte ich gerade 
in Sergie Gelegenheit . dergleichen zu beobachten. Da 
gerade eine Heer.ligung statttnud, so wurde ich Von 
dem voiksknndigen Pfarrer des Ortes, Herrn G. Hanicki. 
eingeladen, derselben beizuwohnen. Nachdem der Pfarrer 
nach der Vollendung der kirchlichen Zereiuonieen sich 
vom Grabe entfernt hatte, blieb ich zurück, um der 
Ihn.. lewa-ehung beizuwohnen; nachdem nämlich das 
Grab mit Erdreich gefüllt ist, pllegen sich die Männer. 
wcl.be diese Arbeit verrichtet haben, über dem Grab« 
in ähnlicher Weise die Hände zu waschen, wie dies z. Ii. 
auch die Vei fertiger des Sarge« ..der auch die Hebamme 
nach vollendeter Hilfeleistung bei der Entbindung zu 
I Ii 1 » 11 pllcgcn. Diese Iländewaschung hat in allen diesen 
Fallen die symbolische IScdeiitung, daß man persönlich 
an dem Leide und den Schmerzen, bei denen man zugegen 
war oib-r welche die geleistete Arbeit verursachte, nicht 

"1 .Iii.- ll,./„l,„- S IV«, An,,, 



Digitized by Google 



I > r. It ai in ii Iii! Friedrich Kaititll: Nr« Beiträge zur Kl hnolngie uii'l Volkskunde <Ut Huzulen 91 



schuld sei. Wahrend ich nun dem Zuwerfen de» Grabes 
beiwohnte, Lutte ich Gelegenheit . die ruhen Witze zu 
hören. Der eine warf eine Schaufel voll Krde herab und 
rief: „Damit du (der Tote) nicht weglaufet"; der andere 
folgte mit den Worten: „Damit du nicht heruusstci>."-t~ ; 
der dritte bekam ijeradc einen Totenknochen auf seine 
Schaufel und warf ihn einem Weibe zu mit den Worten: 
„Das wird au» dir werden", worauf dieses ihm pünktlich 
antwortete: „Und au» dir nicht, glaubst du", l ud so 
ging es weiter fort, bis die Grube 
verscharrt war; hierzu ist noch zu 
bemerken, dafs die Arbeiter nicht 
etwa haudwerkstnufsige Toten- 
gräber, sondern Teilnehmer an 
der Beerdigung waren. 

Hei dieser Gelegenheit mögen 
hier einige vom Herrn Pfarrer 
H. Kozarisczuk in l'loska ge- 
sammelte Totengebräuche mit- 
geteilt werden ' •)• l>er Leichnam 
wird in der Kegel in die gewöhn- 
lichen Kesttagsklcidcr gehüllt; 
doch kommt es vor. dafs dem 
Mann statt der Pelzmütze — 
Hüte erhalten nur Iturscheu — 
eine aus schwarzem Tuch ge- 
nähte Totenmütze (Kamaniak). 
wie sie Lebendige nie tragen, 
auf den Kopf gesetzt wird. Statt 
des Ixulergürtels erhalten die 
Toten zuweilen eine Schnur, die 
ein Mädchen unter sieben Jahren 
oder ein sehr altes Mütterehen 
spinnen mufste. Kleinen Kindern 
pflegt man den Kopf in weifse 
.Schafwolleeinzuhüllen. Diemänn- 
lichen Angehörigen des Toten 
umbinden sich zum Zeichen der 
Trauer den Kopf mit einem 
schwarzen Tuche und gehen so 
unbedeckten Hauptes bis zur Be- 
erdigung umher. Zu Häupten 
des Toten stellt man gewöhnlich 
auf einen umgestürzten Topf eine 

Unschlittleuchte (kahanec, poswit) und ein Töpfchen 
mit Brunnenwasser. Mit dem letzteren wäscht man dem 
Toten vor Sonnenaufgang das Gesicht; das Tuch, welches 
hierbei zum Abtrocknen des (iesichtes dient, und oltonso 
die Leinwand, auf welcher 

der Tote gebettet ist, wird ' & "> 

vor der Beerdigung in 
den Sarg gelegt, .damit 
sich niemand damit ab- 
trockne und dem Ver- 
storbenen in den Tod 
folge" ; das Töpfchen, in 
welchem das Wasser ent- 
halten war, und die Leuchte schenkt man nach der 
Beerdigung einem Armen; der Topf endlich, auf welchem 
jenes Töpfchen und die Leuchte standen, oder ein 
anderes Gefftfs wird, sobald der Tote ans dem Hause 
getragen wird-, von einem alt?n Weibe zerschlagen, 
„damit der Tote niemand nach sich ziehe und in den 

") Auf <lie Publikationende« Herrn Pfarrers Kozarisczuk 
in der Zeitschrift „Nauka" bal«- Ich «eben in dem Aufsätze 
.Die Seele" hingewiesen. Audi in den vorliegenden Mit- 
teilungen benutz* ich , insofern es »ich um Bezieht* aus 
Teil die wert Millen Forschungen die». » 




Fig. 5: Huzule au» l'scieryki. Origlnalzeichnung 




Fig. 6: Die Zahlenze chen am huzulischen Kerbbolz. 



Träumen nicht erscheine". Was an 8p« Ifen zur Zeit 
des Absterben» des Toten beruhet worden war, darf von 
keinem Menschen genossen werden, sondern uiufs den 
.Schweinen, Hühnern und Hunden vorgeworfen werden; 
man sagt, die Milch, da» Brot u. ». w. sei gestorben 
(ziuuurct "'). In der Nacht vor der Beerdigung, in 
welcher auch die mit mannigfaltigen Spielen verbun- 
denen Tuten wachen stattfinden, verrichten der Priester und 
der Kirchensänger abwechselnd beim Toten Gebete, bei 
Reichen oft die ganze Nacht hin- 
durch, „damit der Seele leichter 
werde". Vor dem Hause brennt 
in dieser Nacht ein Feuer. Die 
Stube (oder das Vorhang), in 
welcher der Tote liegt, fegt man 
nicht, bis der Tote herausge- 
tragen worden ist, „damit nicht 
in diesem Hause so leer werde, 
wie ausgekehrt". Erst nachdem 
der Tote entfernt wurde, wird der 
Kehricht samt dem Stroh, auf 
welchem der Verstorbene lag, 
verbrannt. Zum Händewaschen 
der Zimmerleute nach der Be- 
endigung des Sarges ist zu be- 
merken, dafs dasfelbe in Ploska 
noch eine andore Bedeutung hat, 
als die oben hervorgehobene. 
Hier findet dasfelbe nämlich in 
folgender Art statt: Nach Voll- 
endung ihrer Arbeit legen die 
Arbeiter ihre Werkzeuge auf 
den Sarg und knieen an der 
einen Seite desfelben nieder, 
während die Verwandten auf 
der anderen sich auf die Kniee 
niederlassen. Hierauf waschen 
die Verwandten den Meistern die 
Hände, trocknen dieselben und 
reichen jedem ein Licht, ein 
Handtuch und ein Brot, indem 
sie zugleich die Arbeiter bitten, 
dem Verstorbeneu für die ihnen 
verursachte Mühe nichts nach- 
zutragen und von ihm in jener W r elt keine Bezahlung 
dafür zu fordern. Auch dem Alphornbläser. welcher sich 
an der Beerdigung beteiligt , wird über dem Sarg ein 
Schftflein als Lohn gereicht Andere Geschenke, ab- 
gesehen von der bereits 
erwähnten Vergebung de« 
Topfes und der leuchte, 
werden erst sechs Wochen 
(vierzig Tage) nach dem 
Tode bei dem zum Ge- 
dächtnis de» Toten ab- 
gehaltenen Totenmahle 
(obid, komasznia) ver- 
teilt. An diesem Tuge gelangen besonders die Vermächt- 
nisse an- Arme, die Diener, den Geistlichen und den 
Kirchendiener zur Verteilung, welche der Verstorbene am 
Totenbette bestimmt hat. Diese Geschenke bestehen in 
Kleidern, Vieh und GhO. Iiis zu diesem Tage irrt auch 
noch die Seele umher und kehrt in die frühere Wohnung 
ein. Beim Heraustrugen des Surgcs aus dem Hause ist 
das anderwärts sowohl bei den Huzulen als auch den 



'*) Vergl. den von m i r im Globus Bd. M, S. 93 mitgeteilten 
Aberglwutieu der Rusuaken in Oalizlen betreff« de» Säuen» der 
Banenoupe, 
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Husnaken übliche dreimalige A 1 1 k !■ . j . f « • 1 1 mit denselben . • ri 
die Schwelle in l'losku nicht üblich. Getragen wird ge- 
wöhnlich der Sarg mittels zwei Staugen. welche rechts 
und links an denselben angeschnürt werden : von einer 
Itnhre würde der Tote beim Absteigen von den Herfen 
leicht herabglcitcn ; ■lie Stangen nimmt niemand zu 
einem anderu (iehrauche. sondern uiui lalst sie am 
Friedhof liegen. Auf einem Wagen f;ihit in. in niemals 
den Toten, „denn das hiefse, die Knochen zerrättcln" ; 
dagegen kommt es vor. dafs man seihst im -Nimmer den 
Leichnam auf einem von Ochsen gezogenen Schlitten 
hefördert; in diesem Falle soll das .loch stet* verkehrt 
ungelegt werden, damit der Besitzer des Ochsen und 
seine Familie nicht hald dem Tod verfallen, lieht 
während der Decrdigungsfcier ein Guisregen nieder und 
stürmt es, so schliel'sen daraus die Leute, dafs der Ver- 
storbne auf das schlechte Wetter ihoilvnal schimpfte. 
Kndlich mag noch erwähnt «erden, dafs. im Falle ein 
Wasser zu überschreiten ist. die Verwandten einen oder 
zwei Kreuzer in dasselbe für die (herfahrt weilen. Auch 
wird erzahlt, dafs nach einein Übergänge der Leichnam 
viel schwerer würde, wenn dieses Opfer nicht gebracht 
worden wäre. Daher erinnern die I.eichent Inger die 
Verwandten an da.sfelbe mit den Worten „Werfet die 
Kreuzer, damit keine Sünde sci.~ 

Auf meinen Wanderungen längs des l'utillabaches 
und um t'zeremosz erfuhr ich auch manches über den 
Fischfang den Huzulen. Sie bedienen sich zum 




von nnein luuuli» Inn D'fm. 



Fangen der Fische des Fisrhkorhs twrrszkal. ferner 
eines Ähnlichen aus Schnüren gefertigten Werkzeugs 
(jetyr), dann des Net/es tnakS, der Angeln (Wlidkal 
und der Fischgabel lostyl, welche letztere mit <lrei bis 
fünf Zacken versehen ist. Mit dein Fischkorb und der 
Fischgabel wird nur während der Laichzeit gefischt, mit 
der Gabel insbesondere bei N icht heim Scheine der 
Fackel (lusznyeia). Letztere wird auf folgende Art 
hergestellt. Kiu gut ausgetrocknetes Stuck harzreiches 
Holz wird in dünne Stäbe gespalten und diese mit einem 
Kutenband (uzeukul zusammengehalten; der Hund 
wird, wahrend die Stäbe vom Feuer verzehrt werden, 
immer weiter zurückgeschoben. An den (iebraurh 
des Fischkorbes knüpft folgende liedensart der 
Huzulen: .Kr spottet wie ein I ischkorb über den 
Morast." Dieselbe wird augewende!, wenn jemand, 
ohne auf seine Mangel zu achten, über diejenigen 
anderer lacht. Das ZutrelVciide der Uedensart leuchtet 
ein, wenn man sich erinnert, dals der im Schlamm 
liegende Fischkorb stets ebenso unrein is-t , wie dieser 
selbst. 

In Fscieryki. einem /.u-ammcutluN des Wcil'-cn uml 
Schwarzen l'zeremosz, erfuhr ich einen Fall, der eben- 
falls für die milden, laxen Anschauungen der Huzulen 
über eheliches Leben und den Geschlechtsverkehr be- 
zeichnend ist. Der reiche, derzeit bereits verstorbene 
Muller 1'. hatte bereits im vorgeschrittenen Aller mehrere 
uneheliche Kinder. Lines derselben erzog sein eheliche,. 
Weib in voller Liebe; Veranlassung mag hierzu der 
Umstand gegeben haben, d.il's ans der 1.1. e nur eine 



Tochter entsprossen war. »eiche überdies dem Trünke 
sich ergeben hatte. 

Dafs die Huzulen die eheliche Liebe und Treue nicht 
besonders festhalten, erklart sich wenigsten« teilweise 
aus dem Umstünde, dafs die jungen Leute «ehr oft von 
den Litern erzwungene Khen eingehen müssen. Die 
Falle, in welchen die Kinder wirksamen Widerstund 
leisten, «ind wohl nur sehr selten. So war mir früher 
nur ein Fall aus Seietin bekannt geworden, dafs eine 
junge Frau, welche gezwungen einen reichen Wirt ge- 
heiratet hatte, gleich nach der Hochzeit ihren Ehegatten 
verlief» und zu den Eltern heimkehrte. AU man sie 
zwingen wollte, zu ihrem Manne zurückzukehren, wollte 
sie sich durch Ersaufen das I^ben nehmen. Gegenwärtig 
lebt sie noch immer bei ihren Eltern und zwar — mit 
einem aufscrchelichcii Kiude. Tragischer gestaltete sich 
das Schicksal zweier junger Minner. von denen ich in 
l'scieryki und Jasienöw erzählen hörte. Der erstere, 
dessen liild (Fig.fi/ wir bieten, nahm sich noch wahrend 
der llochzeitslcicr. zu welcher er gezwungen wor 
war, das Leben. Als nach der Trauung die (taste 
sammelt waren, ging er zur Stulw hinauf, kam dann 
wieder bis zur Thür, und wahrend er noch mit dem 
einen Fufse im Vorhnuae (choromy) stand, erschofs er 
sich. Der andere Fall trug sich in Jasienöw zu, das 
etwas hoher um Schwarzen Czeremosz liegt. Zur Zeit, 
da schon die Aufgebote ergangen waren, kam der junge 
Mann mit einigen flegleiten], mit denen er im Wirtshaus 
gezecht hatte, über ilie Drücke , welche von Jasienöw 
nach Krasnoila führt. Hier setzte er sich auf das Ge- 
länder, steckte die Hände in den Gürtel und sprang so 
in den Hufs. Einige hundert Schritte tiefer wurde der 
Leichnam aufgefangen. Die Stelle wurde mir noch ge- 
zeigt , und zugleich erfuhr ich, d»f» die Bewohner de* 
benachbarten Huzulenhauses aus Furcht vor dem Geiste 
des Ertrunkenen seither täglich schon beim Deginn der 
Abenddämmerung die Thürou sperrten und nicht heraus- 
zukommen wagten. Von den Seelen der Ertrunkenen, 
den sogenannten ,pot opy 1 nyki". geht nämlich die 
Überlieferung um. dafs sie in mondhellen Nächten in 
der Nähe der l nfullst itte umherschweifen. Sie fliehen 
zwar vorden Menschen ins Wasser ; wenn aber jemand dort 
in den Flufs tritt oder sich badet, so suchen sie ihn 
ins Verderben zu ziehen. Daher stellt man zur War- 
nung der Hallenden und besonders der Flösier an diesen 
Stellen Kreuze auf. Ebenso pflegen übrigens die Vor- 
übergehenden auf die Grabhügel der Selbstmörder dürres 
Iieisig zu werfen, damit nicht Schreck- und Trugbilder 
erscheinen. 

Ein gn-fsi s. mit zahlreichen Zierraten überladenes 
Kreuz, das in Jasienöw allgemein unter dem Namen 
Fckowa tigura. d. h. die Figur des Foka, bekannt ist, 
deutet den Eingang zum Gehöfte dieses reichen Wirtes 
an. Aber nicht nur das kostspielige Kreuz verrat die 
gläubigen Bewohner. Noch mehr wissen die Ix'Ute von 
den (iahen zu erzählen, welche nach dem Tode dieses 
Mannes, der vor etwa anderthalb Jahren erfolgt ist, ge- 
spendet wurden. Der Geistliche bekam damals haare 
l'Hi Ii- und ein paar Ochsen, welche etwa 1T>0 Ü. wert 
waren; der Kirchendiener erhielt 2... fb und eine Kuh 
im Werte v,,n IM — M.» fl. ; au Arme wurden 11 Stück 
Rindvieh und •>:> Schafe verschenkt; die Hörner der 
versehen kteu Thicrc waren vergoldet worden. 

In einem Hanse sah ich ein Mädchen mit einem 
Kätzchen spielen. Als ich die Schönheit des letzteren 
lohte, sagte mir das Mädchen, dals die Katze so gedeihe, 
weil es für sie einen Kreuzer gegeben habe; zwei antl 
Kätzchen, welche sie von den Nachharen ohne 
Entgelt genommen hätte, waren zu Grunde gegangen. 
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Kbendn brachte ich einige Mittel in Erfahrung, mit 
deren Hilfe die Schlaflosigkeit der Kinder beseitigt 
würde '"). Zunächst eine Besprechung, wie bio bei den 
Huzulen so häufig vorkommen. Der Besprechende tritt 
in die Hütt« und Ragt den gewöhnlichen Grafs: „Guten 
Abend, Herr Wirt". Hierauf erfolgt die übliche Autwort: 
„Gute Gesundheit!" Nun spricht wieder der erste: „Da 
hast du ein schläfriges Kind": und die Antwort lautet: 
»Da hast da das schlaflose Kind." Diese Formeln 
niüsseu zweimal gesagt werden, worauf sich der Be- 
sprechondc rasch entfernt Hiermit ist gewissermaßen 
ein Austausch vollzogen und für das Kind der gesunde 
Schlaf gewonnen. Sollte iudefs diese Besprechung nicht 
die erwünschte Wirkung haben, so giebt es eine zweite, 
bei welcher aufser den Worten: „Ich gebe dir ein 
schlafloses Kind, gieb mir ein schläfriges" auch ein Höh- 
st flek mit xwei Löchern in Anwendung kommt. Wie 
das Holzstück benutzt wird, habe ich nicht in Erfahrung 
gebracht; wahrscheinlich wird ee dem Kinde über die 
Augen gelegt Ein drittes Mittel ist folgendes 



Andreastag und der Neumond für die Vertreibung der 
Schlaflosigkeit der Kinder. Man nimmt zu diesem Zwecke 
das Kind auf den Arm und kehrt hierauf mit einem 
neuen Besen die Stube. Dann wirft man die Windel 
und das Hemdchen des Kindes samt dem Kehricht auf 
den Misthaufen und sagt: „Abend, Abend, bei dir ist 
der Schlaf; Abend, Abend, bei mir ist der NiohUchlaf; 
komm, stiehl und führ' den Schlaf herbei!" Wenn das 
Kind krank ist, so sucht mau durch einen Scheinverkauf 
desfclben die Gesundheit wiederzugewinnen. Zu diesem 
Zwecke nimmt ein Weib das Kind auf den Arm und 
geht mit demselben zur Hütte hinaus; hier und da 
reicht mau auch dasfolbe durch das Fenster hinaus. 
Das Weib stellt Bich sodann unter das Fenster und BKgt 
„Ich habe mit dem Kinde die Sonne begrüfst, die Ecken 
des Hauses und alle Heiligen; jetzt grüfse ich die Frau 
Mutter und bitte um Rückkauf des Kindes." Dann tragt 
das Weib das Kind ins Haus und es findet der bei jedem 
Kaufgeschäft übliche Kauft runk (mohoreez) statt 1 *). Viel- 
leicht hängen mit dieser Sitte die oft 




Fig. x : Reitende Huzulen au« Ploska. Uriffinalzeicbnung. 



holt aus einem Brunnen Wasser und trägt dasfelbe, ohne 
es zu vergiefsen und stehen zu bleiben, zu einem anderen. 
Dort giefst man zum erstereu Wasser einiges 'aus diesem 
Brunnen, trägt es nun uach Hause und stellt das Gefäfs 
in die Ofenröhre. Hierauf zündet man Feuer an, und 
sobald der erste Rauch über das Wasser gegangen ist, 
nimmt man es weg, wärmt es und badet darin das Kind. 
Ähnliche Mittel sind auch aus l'loska bekannt. Man 
ruufa abends in das neunte Hau« gehen UDd dort von 
der I<agerstatte eine Handvoll Stroh stehlen ; mit diesem 
verschafft man dem Kinde wieder den Schlaf, indem 
man es darauf bettet. Auch Stroh, das man aus einein 
Schweinestall gestohlen hat und dem Kinde samt einem 
Knoblauch unter den Kopf legt, schützt dieses gegen 
Schlaflosigkeit Damit aber das Kind den Schlaf nicht 
verliere, darf man niemand nach Sonnenuntergang 
etwas ausleihen. Kann man den Bitten nicht ausweichen, 
so mufs der Leihende en sich gefallen lassen, dafs von 
seinem Hemde ein Stückchen abgerissen und dem Kinde 
in die Wiegu gelegt wird. Besonder* günstig ist der 

") Vergl. auch .Die Huzulen" 8. '■>■ 



Namen Crodan, I'rodanczuk, I'rodanecz zusammen, die 
auf prodaty — verkaufen zurückgehen Am achten 
Tage nach Weihnachten trocknen die Hexen die Mutter- 
milch aus und wechseln die Kindor um. Deshalb soll 
die Mutter vor Sonnenaufgang die Brüste mit Weihwasser 
waschen und in der Nacht den Säugling am Busen 
schlafen lassen; auoh soll demselben das Hemdcbon 
verkehrt angezogen werden. Gut ist es, wenn man das 
Kind auf einen andern Namen zu hören gewöhnt, als es 
getauft wurde; die Hexe ruft es nämlich mit dem Tauf- 
namen zu sich, worauf dann das Kind nicht hört. Ein 
Wechselbalg (pidkydesz) wird niemals satt, ist immer 
dürr und hat einen grofsen Kopf. Da er sehr viel saugt, 
so geht die Mutter an Abzehrung zu Grunde oder sie 
fühlt wenigstens Stechen unter der Brust bis zum Tod. 
Auch lftfst der Wechselbalg niemand Ruhe, wachst 
nicht und lebt kurz; erst nach dem Tode erhalt er dio 
seinem Alter entsprechende Länge. Die ersten ge- 

'*) Vergl, meinen Aufsatz über die ite«htsanscliauungen 
der Kumaken und Huzulen hu Globus, Bd. «6, Nr. 17. 

w ) Die« i»t eine Vermutung de» Herrn Pfarrer« Ko- 

XHl'ittCZUk. 
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schnittenen Haare der Kinder versteckt man in einem 
Loche de» Herde» neben der Thür „zu Ehren des Haus- 
alten". Geschorene Ilaare «oll man übcrhnupt nicht 
hinauswerfen; wenn Ministe Rieh daraus ein Nest machen, 
ho hat man sodann stets Kopfschmerzen, ja mim kann 
sogar närrisch werden. Wenn ein Kind Itlattern hat. 
bo di-incht der Teufel auf seinem Gesichte Erbsen: so 
entstehen die Narlsen; daher saßt man auch, .er ist so 
blatternarbig, als oh der Teufel Erbsen gedroschen hätte." 
Schliefslich mögen hier noch einige andere Aberglauben 
mitgeteilt werden, welche sich auf das Kind Iseziehen. 
Bevor das Kind ein Jahr alt wird, darf man deiiisellteu 
nicht die Ohren reinigen, r damit sie nicht rinnen'". Den 
Kindern wird da» Rückwärtsgehen mit dem lieuierken 
untersagt, dafs die Mutter sterben werde; Mädchen 
können dafür auch „ein grauer Zopf. d. h. unverheiratet 
bleiben ■'"). Ferner dürfen die Mädchen nicht mit einem 
lickleideten und einem bloi'sen Fuf.se umhergehen, weil 
sie ebenfalls dafür nicht heiraten werden oder «o viele 
Jahre Witwe »ein werden, als sie Schritte machten. 
Ins Feuer dürfen die Kinder nicht spucken, damit sie 
nicht Fcuerausschlag (wohnyk) bekommen. Oft werden 
die Kinder ermahnt, die Nilgel nicht zu schneiden, son- 
deru zu beifscu und in den Husen xu spucken; in der 
anderen Welt kommt nämlich der Teufel um dieselben, 
denn sie gehören ihm. Die Nachgeburt wird unter der 
Schwelle oder der Vorbank (prespa) de» Hauses ver- 
scharrt, damit das Kind gesund bleibt. 

Nordöstlich von Jasienow erhobt sich der „beschriebene 
Stein" (Pysanyj kamin), ein felsiger Berggipfel, der von 
den Touristen mit unzähligen Namen und den vorbei- 
ziehenden Huzulen mit ebenso vielen Kreuzen gezeichnet 
ist. Die Kntfernung zu diesem vorzüglichen Aussichts- 
punkt beträgt etwa 1' a Stunden von der Landstraße, 
trotzdem ein Huzule mir gesagt hatte, es sei nur einen 
Hackenwurf weit (ot takjek Bokern jserewereczy). In diesen 
Nelsenthillern wohnen noch so recht urwüchsige Huzulen. 
Von den Besitzern eines der Häuser unterhalbdes beschrie- 
beneu Steins erzählte mir ein Tourist folgendes : Als er mit 
einigen Hegleitern an der Hütte vorbeiging, rief er dem 
Manne, der vor der Thür« stund, zu, ob er ihm keine 
Milch verkaufen könnte. „Nicht da," erwiderte jener 
kurz angebunden. Das Weib aber, welches etwas weiter 
beschäftigt war, rief, dafs Milch vorhanden sei, er möge 
doch dem Herrn welche geben. „Ach lal's," rief wieder 
der Manu, „sie wollen ja kaufen." Eist jetzt erkannten 
die Reisenden, dafs sie einen Formfehler gegen die hü- 
zulische Gastfreundschaft begangen hatten; doch fanden 
sie sich rasch in ihre Lage, und nachdem sie ihre Bitte 
ohne Erwähnung des Kaufens wiederholt hatten, erhielten 
sie genug der besten Milch. 

Wer also etwa glaubt, dafs auch unter den Huzulen 
alles um Geld feil Bei, irrt. Ich habe es oft erfahren, 
dafs mir auch bei gutem Angebot Hausgeräte u. dergl. 
abgeschlagen wurden. Gewöhnlich hört man die Worte. 
„Ich brauche die Sache, und bis ich sie mir selbst wieder 
mache oder machen 1»»*,.. dauert e« allzulang." Beson- 
der* zur Zeit der Heumahd, da alle auf den Wiesen Be- 
schäftigung finden, ist es überaus schwierig, Huzulen zu 
einer anderen Arbeitsleistung zu bewegen. Am I'ysuiiv 
kamin liegen auch reiche Schätze vergraben. Derartige 
Reichtümer sind aber gewöhnlich in der Macht des 
Teufels, weil diejenigen, welche sie vergraben habin. 
fluchten, nur der solle das Geld linden, der dalür seine 
Seele dem Teufel ergeben würde. Wenn an der Stelle, 

"'I Der Ausdruck .ein grauer Zopf werden ' («ewoju kosti 
ostanytl erklärt sich daraus, .laf« die \ erheirateten Huzulinnen 
kein.' Zopfe traget!; einen grauen Zopi k.inn »)«> nur ein 
«reist» Mädchen tragen. Vergl. „Hie Huzulen* 8. U 
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wo ein Schutz liegt. Flammen sichtbar werden, so brennt 
das Geld und reinigt sich auf diese Weise. Tin der- 
artige Schätze zu heben, wird man sich also dem Teufel 
verschreiben müssen. Linen solchen Teufel kann man 
sich aus einein sogeuunnten „snosok", das ist aus einem 
kleinen Li, uusbrüten , wie sie hier und da von einer 
Henne gelegt werden. Wo ein solches Li gelegt wird, 
da droht dem Hause Unglück; ein derartiges Li darf 
mau nicht verzehren , man soll es vielmehr weit weg- 
tragen und in einen Abgrund werfen, wohin nie- 
mand kommt. Will man aber aus dem „snosok" ein 
Teufeli hen ausbrüten , so muls man es vierzehn Tage 
unter der linken Achsel tragen. Der l'akt mit dem 
Teufel, der einem das ganze Leben hindurch dient, 
dafür aber nach dein Tode die Seele beansprucht, 
mufs mit dem Blute des kleinen Fingers unterzeichnet 
werden. 

In .lawornik, das bereits unfern der Czorna Horn 
liegt, der höchsten Erhebung C>il.'tOm) im Gebirgsanteil 
der Huzulen und zugleich ihrer berühmtesten Kultstätte, 
hatte ich Gelegenheit, einzelnes aus dem Leben der 
Waldarbeiter zu erfahren. Besonders interessant ist es, 
dafs eine Anzahl der technischen Ausdrücke djeser Ar- 
beiter offenbar auf deutsche zurückgehen, welche die 
Huzulen wahrscheinlich von den zeitweilig aus Ober- 
ungarn herbeikommenden deutschen Arbeitern kennen 
lernten. Die Art, wie die Huzulen diese Ausdrücke be- 
handelten und sich mundgerecht machten, ist für ihre 
Sprache, welche an selbstgebildeten oder aus anderen 
Sprachen entnommenen und verderbten Worten besonder» 
reich ist"), sehr charakteristisch. Die Besorgung des 
Haushaltes in der Arbeiterhütte (kolyba), also des 
Was eben s, Holzspaltens, zu in Teil auch des Kochen su. dergl., 
ist dem „Kaiman" anvertraut, welcher Ausdruck doch 
wohl auf „Kuchel- oder Kachclniaiiu" zurückgehen dürfte. 
Der Anführer lau der Arbeit heifst „sykmanyez", 
aus welchem Ausdruck ebenfalls das Wort „Mann" 
herausgehört werden könnte: doch bedeutet „sykinun" 
im Huzulischen Akkordarbeit, ohne dafs die Etymologie 
des Wortes festgestellt wäre. Vor allem deuten aber 
die bei der Arbeit an den Holzriesen gebräuchlichen 
Wörter auf deutsche Herkunft. Sind alle Arbeiter auf 
ihren Losten und die Wachen längs der Riese aufge- 
stellt . so geht von unten herauf der Ruf: „kina to!" 
wiib aus „gi eh a Holz" entstellt »ein dürfte. Als Antwort 
erfolgt der Ruf: „klei ho!*, was offenbar „gleich Holz" 
bedeutet. Soll infolge eines unvorhergesehenen Vorfalles 
auf der Riese das Herablassen des Holzes eingestellt 
werden, so erfolirt von den Wachen der Ruf: „Imbun!" 
•- ■ habt acht, worauf zur Bestätigung, dafs der Ruf 
bis oben gelangte und kein Holz mehr herabgelassen 
wird, die Antwort „na zwei hir" erfolgt, was wohl „kein 
Zweifel hier" bedeuten soll. Auf eine slawische Wurzel 
geht dagegen der Name des „ruhlinnyk" zurück, 
nämlich jenes Mannes, welcher in die Kerbhölzer 
(rewaszi) die Arbeitsleistungen der Züfe u. dergl. ein- 
trägt (Fig. •>»; «las Wort geht nämlich offenbar auf „ruh. 
rubeez- — Hieb. Narbe, Kerb zurück. Der Ruhlinnyk 
führt die bei ihm verwahrten Hälften der Hölzer auf 
einer Schnur, welche durch die in den Holzchen ange- 
brachten Löcher durchläuft. Die den einzelnen Hälften 
entsprechenden Stücke sind an die einzelnen Arbeiter 
verteilt. Erwähnenswert ist ferner, dafs die Huzulen 
darauf halten, dafs aus der Hütte am Morgen stets ein 
Mann, der als GlückMiicnsch bekannt ist, zur Arbeit zu- 
nächst hervortritt : er hat die Aufgabe „robotu szczy- 
naty", d. h. die Arbeit anzufangen (szczynannyk — 

-'i Vergl. . Hie Huzulen' S. 3. 
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der etwas anfängt). Heim Einstellen der Arbeit aru 
Abend nehmen alle die Hüte alt und beten gemeinsam ; 
erst dann suchen, sie ihre Behausungen auf und kochen 
das Abendessen. 

Auch bezüglich der Ornamente der kutititreich ge- 
färbten und gezeichneten Ostereier der Huzulen erfuhren 
meine Kenntnisse durch den diesjährigen Aufenthalt in 
Jawnrnik ein« Bereicherung. Bekanntlich werden diese 
Eier zumeist mit geometrischen Ornamenten in der 
mannigfaltigsten Weise verziert; selten begegnet man 
Kiern mit Ptlanzcntnustem -'); aber er«t in diesem Jahre 
erhielt ich in .lawornik ein Ei, das ein Ticrmuster. einen 
Fisch (vielleicht Forelle), aufweis». Leider ging mir das 
Ei beim Transport in Stucke, und nur mit Mühe konnte 
ich aus den Fragmenten einzelne der Iiilder wieder her- 
stellen (Fig. 7). 

Am Schlüsse mag noch auf zwei neue gesetzliche 
liestimmungeu hingewiesen werden, welche geeignet 
'lind, die wirtschaftlichen Verhältnisse der Huzulen 
glinstiger zu gestalten. Vor allem sind die Schritte der 
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Regierung, die Zucht der trefflichen huzulisehcn Pferde 
(der „Huzulen") zu fördern, von Bedeutung (Fig. 8). 
Es ist nämlich in den letzten .luhren überall bemerkbar 
gewesen, dal» die Zahl und (tüte dieser beliebten Pferde 
im Rückschritt begriffen war, wohl zumeist deshalb, weil 
die besten Tiere verkauft und ins Flachland geführt 
wurden. Gegenwärtig worden die Huzulen durch die 
Errichtung von Pferdeprämiierungsstationen (so at. Ii. 
1H(M in Uscieputilla ) , welche an die Besitzer guter 
Pferde Geld und Medaillen verleihen, zur gröfseren 
Sorgfalt in der Zucht dieser Pferde angeeifert werden. 
Eine andere gesetzliche Bestimmung betrifft den Schutz der 
huzulischen Hausindustrie. Durch die in den letzten Jahren 
vorgenommene Änderung der österreichischen Steuerbe- 
stimmungeii, durch welche auch die Hausindustrie ins 
Mitleiden gezogen werden sollte, würde auch der huzu- 
lischen ein Hemmschuh angelegt worden sein. Daher 
stellte der Reich staggabgoordnetc Wassilko in der 
Sitzung vom Iii. März 1895 den Antrag, dafs der Ver- 
kauf der durch ilie Hausindustrie hergestellten Erzeug- 
nisse unbesteuert bleilwsn sollte. Dieser Zusatzanlrag 
wurde angenommen. 
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Die Abweisung Resauoffs. 

Eb war am (i. September im Jahre ltfOt, ah wir zu 
unserer grolsen Freude von den Schiffsleuten hörten, 
dafs die vor um liegende Insel Iwogasima bei Nagasaki 
soi. Da diese Küste den Schiffsleuten nicht gut bekannt 
war, fuhren wir aus Vorsicht sehr langsam. In diesem 
Augenblicke kam ein Boot mit zwei von unseren Be- 
amten an Bord zu uns; da rief der Gesandte Resanoff 
uns zu: „Da kommen Eure Beamten! Ihr müfst gleich 
auf Deck gehen und Euro bisherigen Erlebnisse ihnen 
erzählen." 

Nun warteten wir auf sie. Beim er^en Anblicke 
waren wir so fröhlich, dafs wir vor grofser Freude nicht 
wufaten, was wir zuerst erzählen sollten. Da kamen 
die Beamten aufs Schiff und wunderten sich sehr über 
uns und fragten, warum wir trotz des strengsten Ver- 
botes nach dem Auslande gereist Beien. Da wir sowohl 
vor Freude über die Rückkehr nach der Heimat, als 
auch aus Angst vor Strafe auf ihre Frage, nicht ant- 
worten konnten, zeigten wir unsere Reisepässe von 
Sendai nach Yeddo, welche wir von unserem Daimio 
in Sendai vor 1"> Jahren bei der Abfahrt nach Yeddo 
zum Reisetransporte erhalten hatten. 

Da Bagten die Beamten zu uns: „Es ist so gut. Seid 
ganz ruhig und antwortet nuf unsere Frage über die 
Reisepisse !" 

Jetzt erst beruhigten wir uns etwas und erzählten 
unsere (ieschichte kurz und einfach. Da sagten die 
Beamten zu uns: „Satrt Eurem Kapitän, dafs er am 
Eingänge des Hafens Nagasaki Vor Anker liegen und 
dort unseren Bescheid abwarten Boll." 

Nach zwei Stunden kamen die Hafenbeainten Kaktis- 
ayemon Jukiknta und Suhioye Kikutsii mit dem hollän- 
dischen Kapitän Toff, einem holländischen Beamten 
und einigen japanischen Dolmetschern für die hollän- 
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dische Sprache auf unser Schiff. Da sagte der Gesandte 
Resunoff zu uns: „Ihr müsst die in Petersburg gemachten 
japanischen Kleider anziehen und uns bei der Unter- 
handlung mit dorn japanischen Beamten helfen." 

Diu Beamten* fragten den Gesandten: „Aub welchem 
Lande bist Du hierher gekommen'/" Der Gesandte: 
„Wir sind Russen." — Die Beamten: „Wozu »cid Ihr 
hierher gekommen'.-'" — Der Gesandte: „Um drei Briefe 
und Geschenke an den Kaiser in Yeddo zu über- 
reichen." — Die Beamten: „Als die Russen vor einigen 
Jahren nach Hakodate auf Jessn kamen, haben wir 
ihnen ein Schreiben gegeben. Hast Du jenes Schreiben 
mitgebracht — Der Gesandte: „Ja, hier." Dann 
zeigte er ihnen jenes Schreiben. — Die Beamten: „Wann 
habt Ihr Rufsland verlassen und durch welche Länder 
seid ihr gereist '.' Ihr sollt das ganz genau erzählen!" — 
Der Gesandte: „Bitte, lesen Sie dieses Schreiben! Ich 
habe alles darin niedergeschrieben." — Die Beamten: 
„Gieb uns die Briefe an den Kaiser in Yeddo!" — Der 
Gesandte: „Ich will dem Kaiser in Yeddo diese Briefe 
selbst aushändigen. Nicht Ihnen, sondern nur dem 
Adressaten werde ich sie geben." — Die Beamten: 
„Gieb uns dieses Schreiben, das Ihr vor einigen Jahren 
in Hakodate von uns erhalten habt, zurück!" — Der 
Gesandte: „Aufser dem Kaiser werden wir es nie- 
mand übergebtm." — Die Beamten : „Nach unseren 
StaatsgeBotzen müfst Ihr sämtliche Waffen und alle 
Munition diesen Abend gleich ans Land bringen; sonst 
dürft Ihr keine Minute hier vor Anker liegen!" — Der 
Gesandte: „Jawohl, aber es ist uns sehr schwer, sie des 
Nachts auszuschiffen. Wir bitten Sie ganz ergebenst 
darum, dafs Sie bis morgen früh warten." Dann fuhr 
der Gesandte fort: „Vor IS Jahren sind 1(5 japanische 
Seeleute infolge eines Schiffbruches au unserer Küste 
gestrandet und haben wir diesmal vier von diesen Un- 
glücklichen mitgebracht: andere neun .Japaner aufser 
den inzwischen gestorbeneu blieben vorläufig in Peters- 
burg." — Die Beamten: „Warum sind neun Japaner in 
Petersburg geblieben V — Der Gesandte : „ Auf ihren 
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eigenen Wunsch. Ich bitte Sie darum . dafs Sie unser 
Schiff in den Hafen einlaufen lassen. Hier am Kingange 
sind Wind und Wellen «ehr gefährlich, weil unser Schiff 
auf der Fahrt vom Sturme schon »ehr beschädigt ist." 
— Die Beamten: „Ks ist nicht leicht, das zu erlauben ; 
wir müssen erst den Chef des Hafenamtes fragen." 

Hann fragten die Beamten uns vier Zurückge- 
kommenen: „Hnbt Ihr die Humen um Hilfe für die 
Rückkehr nach der Heimat gebeten 'f 1 — Wir antwor- 
teten darauf: „Wir wurden vom russischen Kaiser 
Alexander zur Audienz empfangen. Auf die Krage 
dcsfelben. ob wir nach der Heimat zuri'n kkehren wollten 
oder nicht, haben wir geantwortet, dafs wir Sehnsucht 
nach der Heimat hätten. Da sagte der Kaiser zu uns, 
dafs er uns zusammen mit seinem Gesandten nach 
Japan, nach unserer Heimat reisen lassen würde." — 
Die Beamten: „Warum sind Kure neun Kollegen in 
Petersburg geblieben'.'" — Wir antworteten: „Vor unse- 
rer Abreise konnten wir den Aufenthaltsort unserer 
sieben Kollegen nicht ermitteln, weil liufslond ein sehr 
grofses Reich ist. Den anderen beiden sind damals 
Hände und Küfse erfroren, deshalb waren sie ge/.wungen. 
sich dort zu ernähren." 

Bei der Unterhandlung mit den Beatuten safa der 
Gesandte auf einem Stuhle, während der holländische 
Kapitän neben den Heamten stand. Ks schien uns, als 
ob der holländische Kapitän sich beim Anblicke der 
Uniform des Gesandten vor ihm sehr fürchtete. Ander- 
seits sprach der Gesandte zu einem SchiffslH-amtcn : 
„Dieser Holländer ist aus so niedrigem Stande, dafs wir 
mit ihm nicht zusammen in einem /.immer sitzen 
können. Nehmen Sie ibu oben auf Deck mit, bis wir 
etwas Wichtiges erledigt haben werden." 

Sobald der Holländer den Gesandten so sprechen 
hörte, ging er auf das Deik. Kurz darauf kamen wir 
nach unserer Kajüte zurück; deshalb haben wir nicht 
gehört, worüber der Gesandte sich mit den Beamten eine 
Stunde lang unterhalten hat. Ks dauerte etwa eine 
Woche, Pulver, Gewehre, Segel, Anker, Taue und alle 
anderen Schiffsgerütc ans Land zu bringen. Der erste 
strenge Beweis von Mifstrauen ward den Bussen dadurch 
gegeben, dafs selbst die Jagdgewehre der Offiziere, unter 
denen einige sehr kostbare waren, ihnen abgenommen 
wurden. Krst nach viermonatlichen Bitten und Vor- 
stellungen erlaubte der Chefhafenbea-mte , dafs die 
Flinten der Offiziere zum Reinmachen abgeliefert würden. 
Wie wir horten, waren die meisten davnn ober schon 
für immer verdorben. Der Vorkehr mit den in Naga- 
saki sich aufhaltenden Holländern war den Russen 
streng verboten; der Spaziergang auf den Strafseu auch. 
Wenn wir es kurz und einfach sagen wollen, so lebten 
die Bussen während ihres halbjährigen Aufent- 
haltes (vom Anfang September 18" I bis Mitte April 
ISO"») wie Gefangene. 

Unter den vielen kostbaren Sachen, die der russische 
Kaiser als Geschenk an den japanischen Kaiser den Ge- 
sandten Besanoff mitnehmen liefs, war ein grofser, 
prarhtvoller Spiegel, welcher 1 Sio, .'i Scbaku (etwa 5 m) 
breit, I Ken (etwa Hm) lang und l 1 , Sun (' . m) dick 
war. Do man diesen grnfsen Spiegel nicht in das 
Bockhaus hineintragen konnte, hat man endlich den 
Kingang desfelbeu niedergerissen und den Spiegel erst 
quer hinein getragen -). 

') Davon schreibt der Kapitän Kru«en*tern in «einem 
Werke .Reise um «1 i ** Welt", gedruckt in Petersburg im 
Jahre lt« 10, Bd. 1. 8. 3»2 bis *4 wie folgt : 

f.ir die Krwfsrli Spiegel hatte man mi Ustlmt« aneinander 
befestigt, über 'fi'le eil,.. Plattform voll diek. n Uretlerii ge- 
legt, 'Iii- mit den feinsten Matt-n bedeckt »..reu, nn4 ms-h 



Nachdem die Beamten alles hatten aus 
sagten sie zu dem Gesandten und dem Kapitän: „Wir 
haben vor einigen Tagen einen Kilboten nach Yeddo an 
den Kaiser geschickt, um Bescheid zu bekommen, wie 
wir mit euch verfahren sollen. Von hier bis nach Ycddo 
sind 100 Bi ( I ,t!O0 Werst — etwa l, H 0l)km), und unser 
Kilbote wird die grofse Strecke bei Tag und Nacht 
laufen. Vor Dio Tagen können wir die Antwort des 
Kaiser» kaum erhalten. Ihr tnüfst ganz ruhig etwa vier 
Monate darauf warten." 

So brachten wir auf dem Schiffe etwa drei Monate 
wie Gefangene ganz kummervoll zu. Die dringendste 
Bitte des Gesandten, wegen der Krankheit ans Land zu 
gehen, wurde erst am 27. November erfüllt. Da gingen 
wir, mit dem Gesandten, Beamten, Koch und Diener im 
ganzen 20 Leute, .ms I*aud, Muuiegasaki, wo man 
dem Gesandten eine sehr anständige Wohnung anwies 
auf einer an schönen Ansichten reichen Landspitze, »o nahe 
am Ufer des Meeres, dafs das Wasser zur Zeit der Flnt 
bis unter die Fenster stieg. Die Landseite war mit der 
nämlichen Vorsicht verwahrt. Kino stark verschlossene 
Pforte war die Grenze eines sehr schönen, aber kleinen, 
zur Wohnung des Gesandten gehörigen Hofes. Kine 
Reihe von Wachthäuseru umgab das Haua des Ge- 
sandten vielfach sehr stark, und konnten wir in keinem 
Falle in der Strafse spazieren gehen, wie sehr auch der 
Gesandte darum zur Krholung dringend bat- So war 
der 20. Dezember gekommen, als man uns benachrich- 
tigte, dafs ein Kourier des Kaisers aus Yeddo mit dein 
Befehle eingetroffen sei, die „Nadeschda" nach dem 
inneren Hafen von Nagasaki zu führen, damit sie aus- 
gebessert werden könne. 

Am anderen Morgen früh kam der Kourier. 
Namens Toyama Kinschiwo, mit zwei Begleitern, Hida 
Bungo - no - Kami , Narisse Iuaba - no - Kami, und vielen 
HafenbeHinten zum Gesandten. Der Kourier Toyama 
schlug die durch den Gesandten Besanoff vorgetragene 
Forderung des russischen Kaisers Alexander I. ab und 
gab dem Gesandten folgendes Schreiben: 

„Wir haben seit alters her vielen Verkehr mit über- 
seeischen lindern, aber keinen Vorteil davon gehabt. 
Deshalb haben wir unseren Kaufleuten streng verboten, 
uach dem Auslande zu fahren. Auch soll es ausländi- 
schen Schiffen erschwert werden, in unsere Häfen einzu- 
laufen. Wir lassen Chinesen, Koreaner und Holländer 
bei uns Handel treiben, aber nicht des Vorteils wegen, 
sondern aus alter Freundschaft. Die Beziehungen zu 
Ihrem Lande sind ganz andere als zu den oben er- 
wähnten Ländern. Wir haben seit alters her keinen 
Verkehr mit Bul'sluttd gehabt. Der russische Gesandte 
hat vor einigen Jahren ganz unerwartet nach Matsu- 
maye (jetzige Stadt Fukuyama) auf Vesso unsere an 

zum t'twrtlusse war eine Decke von rotem Tuche ilartiber ausge- 
breitet. Ich überredete sie, wiewohl vergebens, diese kost- 
baren Decken wegzunehmen, da die Spiegel dadurch um 
nichU besser ]>!.iciert waren; die Klirl'urcht aber vor allem, 
was nur den geringsten lbzug auf den Kaiser bat, ist in 
Japan zu grubt, uls diu« man auf meinen ökonomischen Hat 
K^icksicht g.'iiommen b itte. Auch trat eine Wache von Sol- 
daten sogleich au liord und stellte sich Iwi den Spiegeln hin. 

Ich fragte einen v. .n den Dolmetschern, auf welche Art 
mm diese grofsen Spiegel nach Yeddo transportieren würde. 
Ki antwortete mir. man würde sie hintragen lassen, worauf 
ich erwidert», dafs mir dieses nicht thunlich zu sein schiene, 
da die Kiittcmung so grol's sei und icdcr (Spiegel wenigstens 
t.ii Personen ei fm derte. die all« halbe Meilen gewif» abgelöst 
werden miiisten, Allein er antwortete mir. dal« für den 
Kaiser von Japan nichts unmöglich sei, und zum Iteweise 
dieser lkhanptung erzählte er. tlsf« vor zwei Jahren der 
chinesische Kaiser dun Kaiser von Japan einen lebendigen 
Kleph.tnten zun ('."«..henke gemacht habe, welcher von 
Nagasaki nach Vc.ldii «et ragen worden »<«i. 
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der Küste ihres Landes gestrandeten I. andiente mitge- 
bracht und uns Hunde! und Verkehr angeboten. Kieses 
Mal bitten Sie uns darum, wie das letzte Mal, indem Sic 
auch unsere Landsleure aus Petersburg mitbrachten. 
Obgleich wir wissen, dafs Ihr Wuiinli auch dies.« Mal 
••ehr dringend ist, so hüben wir uns doch nach der Mit- 
teilung unseres Staatsrates entschlossen, nicht mehr von 
Handel und Verkehr mit Hufsland zu sprechen. Wir 
haben schon lange unser Reich vor Fremden ver- 
schlossen (einige Lander ausgenommen), aber wir wissen, 
wie mau mit den Fremden verkehren soll. Wir .,ind 
dessen eingedenk, dafs es für uns keinen Zweck hat, 
weil die ausländischen Sitten und Gebräuche ganz andere 
als die unseren siud. 

12100 Jahre lang hat unser Reich ohne Verkehr mit 
den vielen Ausländern bestatideu, und dadurch i-l es 
unser Staatsgcsctz geworden, unser Land auch fernerhin 
Tor den Fremden fest zu vcrschlicfsen. I m eines ein- 
zigen Reiches, nämlich Ihres Reiches willen, können wir 
unsere Gesetze jetzt nicht lindern. Wir haben bisher 
mit einem Worte, „Hei", d. h. Tiiveud. unser Reich er- 
halten, und kein fremdes Reich hat unser Land erobert. 
Wir uiüfgtcn ferner unseren tiesandten mich ihrer sehr 
weit entlegenen, hoffnungslosen Hauptstadt St. Peters- 
burg mit Gegengeschenken entsenden, wenn unser Kaiser 
die Geschenke des russischen Kaisers annehmen w ill de. 
Nehmen Sie sie wieder mit nach St. Petersburg zurück. 
Unser Kaiser will sie lieber nicht annehmen ). 

Her Handel mit dem Auslände würde es mit sich 
bringen, dafs wir unsere wertvollen Sachen gegen wert- 
lose eintauschen. Das wurde eine unkluge Politik für 
unser Reich bedeuten. Nach und nach würden wir 
unsere guten Sitten und Gebräuche in Unordnung 
bringen und schücfslich in grofsc Nut verfallen. Sowohl 
Handel als auch Verkehr mit dem Auslände ist nach 
unseren Gesetzen sehr streng verboten. Demgemäf» 
müssen wir Ihre Wünsche vollständig abschlägig 
scheiden. 

Deshalb kommen Sie nicht mehr wieder vergeblich 
zu uns. weil wir nichts mehr mit Ihnen zu verhandeln 
haben 

Wahrend des halbjährigen Aufenthaltes erhielt der 
Gesandte alle unentbehrlichen Speisen und Getränke 
auf seineu Wunsch von den Beamten taglich ohne irgend 
ein Hindernis. Unter diesen haben die Russen Schoju 
(japanische Sauce, Soya aus Höhnen und Salz) sehr 
gern genossen, aber Milso und Narasuke haben ihnen 
gar nicht gefallen, obgleich die beiden letzten uns 
Japanern sehr wohlschmeckend erschienen. Unsere 
Nationaltracht aller Stande, Häuser, Hütten, Yog.-l, 
Tiere, Pilauzeu, Schiffe und alles, was den Killen unter 
die Augen kam, haben sie gezeichnet und dazu unsere 
Reuetinuiigen geschrieben. Dabei hat Dr. Langcndnrf 
sich besonders Mühe gegeben; er war nicht nur ein be- 
deutender Maler, sondern auch ein grufser Kenner vieler 
fremder Sprachen. 

Obgleich wir so nach 1 ~> Jahren, in denen wir un- 
sägliche Mühsal erlitten hatten, nach der Heimat zurück- 
kamen, mufsten wir doch beim Gesandten wie Gefangene 
unter strengster Hewachuug bleiben. Inzwischen war 
unser Kollege Tasiuro sehr bekümmert, weil es ihm 

'■) Hei Kruwnsi.rn lautet ili< --v Solle *.,: Die t'r» icben. 
die der llvvollu-.arhligtc aiil'ulirte. warum man I o-. henke 
nicht auiiehmeu kenne, waren, rlal's in ilieseui falle uncli 
der Kaiser von ,l:i|>an «lern Kaiser v,m UmImI.ihiI tiegenge- 
schenke machen und dieselben «•le nialls mit. einem (.;<•*.■ mltt-n 
nach St. Petersburg abschicken runsse. nach ihn K«-e bsge- 
setzen es aber verboten wäre. <lai« irgend ein japanischer 
I'nterthan s.in Vaterland verlielse. 



zweifelhaft erschien, ob wir unsere lieben Fruuen und 
Kinder wiedersehen würden, oder oh wir gar wegen der 
Auswanderung nach dem Auslande würden hingerichtet 
werden. Aus diesem ISeweggruude reifte der Enlschlufs 
zu einer Ycrzwcillungsthat mehr und mehr in seiner 
Seele. Ks war am lt>. Januar im Jahre 1805. als 
Tasiuro mit einem Kileheninesser seine Zunge ab- 
schnitt und dann seinen Hals durchzuschneiden ver- 
suchte, aber daran von unseren Wachen verhindert 
ward. Die Wunde war indes nicht lebensgefährlich, 
aber er konnte leider nicht mehr sprechen und essen, 
weil er seine Zunge abgeschnitten hatte. Wir drei 
Kollegen haben bei Tag und Nacht diesen Unglücklichen 
gepflegt. Wie sehr Dr. F.rpenberg und Dr. Langen- 
dorf sich gemeinsam bemühten, diesem Unglücklichen. 
Tasiuro, das Ksscn zu ermöglichen, war doch nlles ver- 
geblich; endlich gelang es unserem Dr. Kosai Yoschii, 
Tasiuro, der 30 Tage lang gehungert hatte, das Kssen 
zu ermöglichen. I ber diese ausgezeichnete Heilung des 
Dr. Kosai Yoschii haben nicht nur beido russischen 
Doktoren, sondern auch alle Russen sehr gestaunt. 

Gleich zu Anfang unserer Ankunft in Nagasaki hatte 
der Rugyo ( Hafendirektor) den Gesandten darum ge- 
beten, uns vier aus Petersburg mitgebrachten Japaner 
ihm zu überliefern; dieses ward aber verweigert, weil 
der tiesandte selbst uns dem Kaiser vorzustellen beab- 
sichtigte. Einige Wochen später ward diese Ritte er- 
neuert, aber wieder abgeschlagen. Damals sprach der 
Gesandte zu uns: ...Seid ruhig und wartet auf günstigere 
Zeiten, sonst werdet Ihr Kuren Kopf verlieren." 

Jetzt bei dem unerwarteten Selbstmordversuche des 
Tasiuro erging eine Ritte von seilen des Gesandten an 
den Bugyo, uns Jap. iner ihm abzunehmen , allein der 
Gesandte erhielt nun die Antwort: dafs, da der Ge- 
sandte uns zur Zeit nicht habe hergeben wollen, als der 
Rugyo ihn zweimal darum bat. der Gesandte uns noch 
länger behalten in<ige; inilels dem Gesandleu liefs der 
Rugyo versprechen, dafs .-in Kourier deshalb nach Ycddo 
abgeschickt werden sollte. 

Krst am 1*. April l*0.j, an Welchem der Gesandte 
von Nagasaki abfuhr, haben wir das Haus des Ge- 
sandten verlassen. Reim Abschiede sagte der Gesandte 
zu uns : 

„Unsen- Wünsche und unsere für den japanischen 
Kaiser bestimmten Geschenke wurden abgeschlagen. 
Unser vom Sturme beschädigtes Schiff Nadesihda ist 
schon zur Weiterfuhrt repariert. W ir haben hier nichts 
mehr zu thuiij deshalb wollen wir von Kuch heute Ab- 
schied für immer nehmen. Wir möchten Euch zur Er- 
innerung an uns etwas Schönes schenken, doch wird es 
nicht erlaubt werden. Doch, Wenn es eine Kleinigkeit 
ist, wird es nicht gefährlich sein. Was wünscht IhrV" 

Darauf antworteten wir: 

.Wir wissen nicht, wie wir Ihnen für Ihre bisherigen 
Wohlthatcn danken sollen. Was sollten wir uns von 
Ihnen als Geschenk wünschen V 

Da sprach der Gesandte darüber zum Beamten, und 
der letztere hat ihm erlaubt, eine ganz geringe Kleinig- 
keit uns zum Andenken zu schenken. Nun schenkte 
uns der Gesandte trotz unserer Weigerung eine Rolle 
feine Tuche. Dieses Tuch haben wir später bei der 
Ankunft in Yeddo dem Beamten geschenkt. Beim Ein- 
schiffen bat der Gesandte uns folgendes gesagt, indem 
er vor tiefer Betrübnis am Ufer mit den Füfseti kräftig 
aufstampfte: .Ach, in dieser Welt werden wir Euch 
wohl nicht mehr wiedersehen, hoffentlich aber im Jen- 
seits." 

Dabei rollten dem tiesandten unaufhörlich Thräuen 
an den Wangen herab. Wie sehr er auch vor der Ah- 
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fahrt den Uugyo durum bat. einen Scbutzbricf für ilie 
Fuhrt an der japanischen Küste zu bekommen, so war 
Beine Bitte doch umsonst. Kinrn Tag vor schier Huck- 
fnhrt hut der Gesandte die Lebensmittel uuf zwei 
Monate — 20IH) Sack.- Salz, jeden v..u l.'l i'l'und, und 
DK) Sacke Iieis, jeden zu i:»<) l'funil, liebst 21X111 stücken 
C'upock oder seidene W'ntte. das eisture als tiesebenk 
für die Mannschaft , letzten aber als (leschcnk für die 
Offiziere bestimmt, vom liugvo erliultin. 

Nach dringenden lütten und « ii derhnlteu Vorstel- 
lungen wurde es endlieh dem Gesandten erluubt, sieben 
japanischen 1 Muictschcrn hieben verschiedene Suchen zu 
schenken. Diese bestanden in einem Spiegel, einem 
Stück Tuch, einer Glasbild i;e, einem Stück .Glacet", 
einein Paar Gininduleii, eineiii l'a.ir marmorner Tische 
und einem marmornen Waschbecken. 



Sobald wir v»r dem Hanse des Gesandten unter 
Thrätien die Nadesehda abfahren genelien hatten, wurden 
wir ins GcUingnis geworfen. l)er Gefilngniiibeamtu be- 
fahl uii> gleich, Kumi-Ve (Fuini = mit Füfsen treten; 
Ye— llildl, d. h. mit Fülsen auf das Kruzifix zu treten. 
Diejenigen, die aus dem Auslände zurückkamen, uiufstcii 
das liild des Cliristus mit Füfsen treten, weil die christ- 
liche Itcligion bei Todesstrafe verboten war. Nach 
etwa einem halben Jahre wurden wir erst nach Yfddo 
geschickt und wieder in das dortige Gefängnis geworfen; 
aber wir wurden gleich frei gelassen. 

W ie grofs war unsere Freude, als wir in unserer 
Heimat Seiidai unsere lieben Frauen und Kinder wieder- 
sahen ! D;is war unbc-ihtcibbar. weil wir e* gnrnicht 
mehr ZU holl'en gewagt hatten. 



Büclierschau. 



Alice lllauche Halfour. Twclvc IiuimIk <! Mi Ii* in a 
Wugoit. — Edward Arnold. London and NcwYotk ls>i. 
Das vo» liegende, in rein ei zahlendem Teuie grsi Ii i i.-hcne 
Buch verbliebt dem Lesci k htr tu machen, wie Südafrika 
eiUer Dame er-cheim, die eine etwas ungewöhnliche (0 -legen- 
heit findet , in angenehme! tieseil», liaft durch tleg.ndcli zu 
reisen, die erst v..r kurzem der Zivilisation erschlossen find. 
In der Nahe von Malekiiig , um Sudnfer de» MuU.;ai-Flu*ses, 
da» jetzt die nördlichste iirenze u« Kaplan.! bildet, wurde 
die Hahn verlassen und der Weg eingeschlagen, den ilie jetzt 
im Hau begriffene Btsi hu .inalaud - Ki-. nbahn nimmt. Man 
reist« nun in l ichsemvag. n. Das Klima beschreibt die Ladv 
als gesund, die Luft »-> tioi-kut, ihil's s ; e mit W 
kaum malen konnte. Wass.-t mange] und ilie sieh daraus er- 
gehende Unreinliehki-it war die einzig ernste Schwierigkeit, 
die ubeiwund.il «erden mu.ste. Anfangs schmeckte der mit 
moderigem Wasser zubereitete 1'hee der Dame allerdings reiht 
garstig, aber daran gewohnte sich die mutige lausende. 
Auch an den nötigen l<oweng«*chifhl«n fehlt es dem Buclie 
nicht, allerdings sind es nicht, selbsterlebte, «indem mir solche, 
die sie sich hat erzählen lassen. Die Zustande in Buhivvavn 
weiden günstig beurteilt, aber um so mehr wird tun den 
Frechheiten der Matabtde gegenüber den Engländern Vor dem 
Kriege erzählt. Im recbi einlach eingerichteten Hause d.r 
englischen Beamten in Dutawayo, der letzt durch ihren 
Kauberzug nach Transvaal zu sei ti nur i _>t Hei iihiuihcit ge- 
langten lleiien Dr. Jan. esun und Sir John W'illoughby. 
finden die Kci.euden Kastfreie Aufnahme. Der Th.itigkeit 
der Beamten in den primitiven Verhältnissen wild hohts Lob 
gezollt. Von llulaway.. niste man nach Victoria, Salisburv 
und Umtali und erreichte dielistkute bei Beim. Ks ist vv „ der 
eine englische Dame, die uns ihre Heise erzählt ; eine 
deutsche Kelsen de scheint ^abgesehen Vun Eisenbahn- und 
Dampferfahrten um die Knie) seit Ida J'iViltcr nicht wieder 
aufgetreten zu sein. 



giund.iug dafür in der Voii.de nicht als stichhaltig aner- 
kennen. Vnn Änderungen wurden hauptsächlich die Kapitel 
über (ie.'ix-.ltieimi n , über Beschatloi.heit des Krdilinerti und 
der Kidkruste und über die Ubcrtlachcngestaltuiig der Knie 
betroffen. Besonder» letzteres ist auf tirund der Anregungen 
von Susis" und lVncks Werken vollständig den jetzigen Anfot- 



Prof. Dr. Alexander Supun. Orundzii«.? der phy- 
sischen Krdkundc. /weit« umgearbeitete und veibrsserte 
Auflage. Leipzig l-üfi. Veit und Cunp. 

Der Beifall, ib-n diu erste Aui'a^e du—, Werkes sich 
zu eriingen »ul'-te, wird auch »h-her <!er zweiten erhalten 
bleilien, die sieh nunmehr als stattlicher Hand vun Tu > Seiten 
(gegen tOO d«r trühereti) vorstellt. Dafs das Werk Uluge- 
arbeitet und in vielem verbessert ist, dürfte m-Iii.« bei einem 
lluchtii en Hlätleru darin aulliillen , wenn auch im ghihVii 
und ganzen die Aula^- die altU-Mälirt, geblieben ist (j.mz 
neu sind die lalteiaturnai lneei»u tn-j dein Kapitel, und eine 
starke Erweiterung der Abbildungen"; last jede Seite zeigt, 
dals der Verfasser bemüht gewesen ist, die wesentliche Litte • 
tatur Iiis zu ihren Allerneuesten KrseheinuiiKeii mit zu I.e. 
riicksiclitigen. 

Neu e;ngesch»lHfn »inil Abschnitte iiber die Klächenlxi- 
rachnuofl und äber die vier Bne Ig ieq uel len (unterirdische 
Kräfte, die t rsa. hen von N iveauv eraiideriiugen, Dis!i>kait»ui'ii 
des Vulkanismus: solare Wirkungen, Verwitterung, Winde 
mit Wellen und Htruinungen, Niederschläge und ihre Wir- 
kungen als Miei-ende- Wassel' , Si bliee etc.; Anziehung Imi 

Sonne und BiODd . Kidrotation). Dafs dagegen das Kapitel 
über die Aufgaben der physischen Krdkunde ausgefallen ist, 
durften wohl viel. n,it nur ueiauein und .Iis Verlas— rs Le- 



ib lungeu < ntspi e. liend umgestaltet worden. Veihaltiiismalsig 
weniger haben »ich die Kapitel über die Lufthülle geändert, doch 
auch hier entd-rkt man l*mgestaltungeii unter Benutzung der 
neueri-n Urgeliiii««-. So haben bei der Temperatur Verteilung 
na- h den verschiedenen Hiebt ung- n die Beobachtungen vom 
Kifeltburin und van den Ib rliia r und Muiichener Luftfahrteu 
au-gi. bige Vet w. i.duug g. iuii len. die auch l» i dem Kapitel 
über die Niederschlage verwertet wurden. Bei der horizon- 
talen Vi Heilung der Ten pciutur winden Zenkeis l'titer- 
suchui.geii U'i-acksi ■ i ■ t i ig t . bei den Temperatuizoiien Koppens 
Einteilung hinzugefügt, und auf die Wichtigkeit des soge- 
liaiiutiti Scheilelweils für die Verwertung meteurolugi« her 
Heol uchtiim'en aufmerksam gemacht l'mfas«ende Verände- 
rung, n lettelbn auch, dem 1 ''ortschreiten der Wissenschaft 
gemals. Schnee und liletscher , die ebenso wie die Klima- 
Schwankungen Brückner«, Blytts etc. eine bevleulende Kr- 
Weiterung in ihrer Darstellung erfuhren. 

Kur den Abschnitt uler das Meer war natürlich in vieler 
Hinsicht das Osiillcng, r W. rk iiiafsgrbeud, doch w urden auch 
diu üb eigen ruiersuchungeu , z. H. von Schott über Wellen, 
von Aity und Burgen über lozeiten u. s. w., verwertet. 
Auch hier -und ein/. Ire ganz neue Kapitel eingefugt, wie 
das Uber ilie Permanenz der ttc.ane. uImt <icieitetistiv>rae, 
uteu die 1 iei.Mem|i,r,iiur in Binnen-. eil u. a. 

Am meisten au. h schon aufserlich umgestaltet ist die 
Beliatidlui • der festen Kid km st e und der Kräfte, die sie um- 
gestalten. Alle«, was sich hierauf bezieht, ist jetzt unter 
zwei i I . r-. brüten : Dynamik ib-s Landes und Morphologie 
des Festlandes, eingereiht worden, l'uter der erstereii wenlen 
zuerst du - Di-luk.it innen und die Niveau Veränderungen sowie 
die I i., i i :• en zu ihrer Ktklärung bc- prochen. Besonderes In 
ler. -se dufte hierbei die r n »a m inen h ar-gemle Darstellung der 
ri.ier.iichiii.geu in Skandinavien in Anspruch nehmen. 
Hierauf folgen die vulkanischen Ausbrüche, jetzt von den 
„vulkanischen Iii igen" getrennt. Nach Schilderung der ver- 
schiedenen Tv pen der bis jetzt bekannten Ausbrüche wird 
ein neuer t'ii.-i blick aber die Vulkarit'orin.'ii gegelien , die 
jedoch hier nur als Produkt« der vulkanischen Thätigkeit 
ntltg-lälst werden, wahrend bei der .puter folgenden Kin- 
leituug au. h nmi pliobigi-cbe Kucksichteu maisgeliend sind. 
Die geographische Verbreitung der Vulkane fuhrt zu dem 
F.rgebnis, .luls die Vulkane in der Hegel praevisliereii.b n 
(spalten folgen, während die Theoiie de» Vulkanismus nur 
zu weiteren Fragen fuhrt. Bei den Krd beben merkt man 
natürlich überall das kla-.is, i.e Welk von Hoerties. trotzdem 
hat der Ve) fa--ei »ich mit Kl folg bemüht, den Muff in eigener 
Weise zu gruppieren und darzustellen. Diesen endogenen 
W'iikuiigei. gegenüber sieben die exogenen, deren Fmiebe 
aui.er]i,i:b des Festlandes hegt, die Zerstörung. Abfuhr. Ero- 
sion u. s. w. Kur erster« beiden, die sich in derSaeh« wohl 
in den meisten l allen nicht genau scheiden lassen, wird das 
neue Wort „De-.lruUion" votgesclilageii, und dann vor allem 

.1 •' '.'I !<:'[ . b Ii. :i A '.- Ii i| ki' L'i . ■ U lielil.j. 'I »II- in'l U 

schiedeneu Au«iehuuug, in der man gegenwärtig 
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wie Erosinn, Denudation u. s. w , aurtäi»t, seine Vorteile be- 
fiitzt. Ks folgt diu Besprechung der Verwitterung uu<! de» 
Wirken« der uuterirdi». heu WnMr, hei der die Arbeiten von 
Soyka, Martel. < "vi j ir u. ». w. verwertet wurden, ilie tjucllen 
und Ueysire und du« fliefsende Wnsm-r. Eilte vollständige 
Erneuerung hat da* füllende Kapitel über Kio«ion erfahre», 
in dessen Einleitung man die Anlegungen Richtlinien» und 
I'enrks deutlieh merkt. In der De.«oi echung der Gletscher- 
erosion folgt Supan nicht den Ultragla. i.ilisten , sondern er- 
kennt ihr nur «-in« beschränkte, meist nur umgi halten. le 
Wirkung zu. Auf die Ausbildung und Entstehung dcrThäler 
gründet »ich die genetische Einleitung derselben. Bedeutend 
erweitert ist die Darstellung ili-r Arliet des Windei und die 
Arbeit de* Meere» an den Küsten, vollständig um die l iier- 
nicht über die geographisch« Verbreitung der exogenen Wir- 
kungen. Sie ist hauptsächlich auf die Kohrbachs.hc Ki>rte 
in Bergbau» physikalischem Alias und die danach angestellten 
Berechnungen v. Tillos begründet und enthalt aufserdem 
eine Besprechung der Fanggebiete nach Wnltlicr» Litho- 
genesi», mit der der Verfasser freilich nicht vollständig über 
einstimmt. 

Den gröfsten Fortschritt seit <ler ersten Auflage zeigt 
aber wohl iler folgende Abschnitt iita-r die Moi phologie de» 
Lande». In dem kurzen Satz in der Einleitung da/u: „Die 
Aufgabe der geographischen Morphologie im die Kl.isMti7.iei ung 
der Oberflächenfornien auf genetischer Grundlage* . in du» 
Ziel, da» lieh der Verfasser gesteckt bat. deutlich ausgedruckt. 
Die»er genetische Gesichtspunkt ist e», der die neueie Geo- 
graphie vor der früheren Auflassung auszeichnet und demnach 
in den neueren Werken über physische Geographie zu Tage 
tritt. Dal'» diese Systematik und Klassitl/.ierung aber nicht 
zu weit getrieben, wozu die Versuchung ja nahe liegt, und 
insbesondere in Hildulf neuer Ausdrucke indem vorliegenden 
Werk weises Maf» gehalten wurde, mochte ich ihm zum he- 
sondern Vorteil anrechnen. Infolge der Voruustellung de» 
geueli»chen «iesiehtspunkta sind natuilich die grulsen Ab- 
teilungen des Systems nach ihrem geologischen Kau 111 ilaeli- 
ges> hichtcle» Land, Falteiiland — an das »ich die neu bc 
handelten Flexurgebirge iinscbliefs.cn — und vulkanische 
Berge geschieden. Hei jeder An wird der Dan erörtert, 
woran »ich, wenn notig, theoretische Betrachtungen über die 
Kntstehung anschliefsen , wie bei den Faltengebirgen und 
Flexiirgcbirgen, dann kommen die Umwandlungen, welche 
die betreffende Bexlenform in ihrer ursprünglichen Gestalt 
durch Destruktion und Bruch erlitlen hat, worauf dann 
zum Teil noch Bemerkungen Uber Verbreitung der betreffen- 
den Formen und ihre Beziehungen zu ander, n folgen, und am 
Schlufs wird da» Ergebnis in einer kurzen Klassifikation»- 
tabelle zusammengefaßt. Eil) besonderer Abschnitt ist dann 
noch der Gliederung der Gebirge gew idmet, in dein besonder» 
die Durchgungsthaler sich einer eingebenden Daistelllung er 
freuen. Neu angefügt i-t hier tinc Ausführung über die 
Aufscbliei'sung der Gebirge und ihren Zusammenhang mit 
der Gliederung, sowie utier die verschiedenen Arten d«r l'asre. 
„Die Flüsse" weisen eine Anzahl kleinerer Änderungen auf, 
woraus insbesondere die Annahme der Ilaa«e?rli> u Einteilung 
der Flüsse hervorgehoben werden möge , dagegen ist bei der 
Beschreibung der Seen, entsprechend den neuen Forschungen, 
eine bedeutende Erweiterung und Umänderung merkbar. Die 
horizontale Gliederung des Festlandes war schon in .ler 
früheren Autlage nach genetischen Prinzipien dargestellt und 
konnte ziemlich uiivcräudett heriibergt-uoiiimeu werden: da- 
gegen haben auch die beiden letzten Kapitel dieses Abschnittes 
bedeutendere Umgestaltungen erfahren. Bei Besprechung der 
Inseln ist da» Thema der Koralh ninseln ausführlicher be- 
handelt, und bei den Knstenfnrm>n sind aul-er einer ein- 
gehenden Berücksichtigung der l'liihptsoiiscren Resultate 
die natürlichen Seehafen nach Krümmel eingefügt worden. 

Ähnlich steht e- mit dem Abschnitt über die geogta 
phischc Verbreitung der Organismen, bei dem ebenfalls Ver- 
altete» ausgemerzt und dafür den neueren Ansichten Baum 
geschaffen wurde, Auch bei den Tafeln, die einen Atlas der 
physischen Geographie im kleinen bilden, zeigt »ich überall 
die bessernde Hand, manche sind, den veränderten Anforde- 
rungen entsprechend , vollständig durch neue ersetzt. [Jais 
bei der ersten auf der I berschriit steht „ . . . sowie die Ver- 
teilung der Vulkane- , wahrend man sich wohl vergeben« 
nach diesen umschaut, ist wohl nur ein Versehen. Auch im 
Text wird ja wohl jeder einzelne Ausstellungen linden; so 
dürfte wohl vielleicht bei dem Gletsr herkor» der Hinweis 
auf die Endenschc» Untersuchungen , bei den Riesentopfe» 
darauf, dafs sie nicht unbedingt Glcts.hcrerscheinungen sind, 
von Nutzen gewesen sein, aber alle» .lies tritt den grofsen 
Vorzügen des Buche» gegenüber zurück, zu denen für den Fach 
mann auch da» Hervortreten der Ansichten de» Verfasser» 
gehört. Demnach kann man, besonder» indem man die über- 



all «icbtbaren grnfs»n Fol tscliritte g«g*nnber der ersten Auf 
läge, in Betracht zieht, auch der zweiten da« lob voll- 
kommen zuerteilen, das »ich die eiste h-ü ihrem Erscheinen 
zu erringen gewufst bat. und si" nicht allein vor allem .Liu- 
lenigeii Teil de» l'uhlikuiu». au das der Verfasser sich in 
seiner ersten Vorrede wandte, sondern auch den Fachgeo- 
graplien auf» beste empfehle». 

Darmstadt. Dr. Ii. Greini. 

Zoliilertil» , II. ltangka en zijnc bewoncr«. Met een 
kaarl. lOvergedrukt uil „de Indische Gills*. I Amsterdam. 
•I. H. de Bu»*y, 1 isy:>. 

In dem vorhegenden Werke, einer sorgfältigen kompi- 
latorischeii Arbeit , giebt der Verf. zunächst einen kurzen 
Überblick über die Geschichte der bekannten Zintnnsel 
llangka und bespricht die hauptsächlichste I.itteratur über 
dieselbe, in der , wie er betont, fast allgemein das Zinnerz- 
vorkommen in den Vordergrund tritt, während die geogra- 
phischen und ethnographischen Verhältnisse von ltangka nur 
oberflächlich behandelt und daher auch heute ihm Ii reiht 
lückenhaft sind. Er bedauert es daher mit Hecht um so 
mehr, dal*» die holländische Itegierung die vielen in den 
Archiven Holland» und Indien» verborgenen wertvollen Be- 
richte nicht veröffentlicht und so der Wissenschaft, zugänglich 
miicht. Dann nnicht der Verf. Angaben über den Natu.-», 
die Lage, Grenzen und Uriifse der Insel, die nach den neuesten 
Messungen 1-jtMI .(km (» tragt Darauf werden die Kütten, 
die benachbarten Insel» und das Relief der Insel beschrieben. 
Nach I'osewitz verlaufen drei Ei uptionslängs-palten in der 
Längsrichtung der Insel parall.-l zu einander uud werde» 
von zwei von Westen nach Osten laufenden Querspalbn 
durchschnitten. In geologischer Beziehung ist Bnngka wohl 
die am gründlichsten untersuchte Insel im malaiischen Ar- 
chipel, da praktische Gründe für ihre l'nter»uchung den 
Ausschlag galsMi. Entgegen den Verhalt»!*«!!) auf den 
(irofsen Siindaiiiseln, kommt in ltangka kein Tertiär vor, und 
die sedimentären «•.•steine sind in Latent umgebildet, der 
sonst auf den lirnfs.-n Suudaiiiseln unbekannt ist. Bangka 
zeigt in dieser Dezi - • 1 1 u 1 1 tr sowie in Umsieht der Tier und 
Pflanzenwelt grofscre i lu reinstiminuiig mit der Halbinsel 
Malakka. — Dann bebamlelt der Verfasser die hydro- 
graphischen und klimatische" Verhält»)»»« der Insel, die 
Tlii.-r- und Pflanzenwelt und las Erzvorkommen. Aufs.) 
Zinn ist lasen, Onld. Mangan. Kiswnpyrit , Kupferkies, Itlei- 
glanz iitnl Wismuth gefunden, doch nur Zinn ist iu grofsen 
Mengen un-handen. N o ll seinem Vorkommen wird die Insel 
in neun Minendistrikte eingeteilt. Muutok. mit H'Sl Ein- 
wohnern, i-l die Hauptstadt, die leider nur durch Fufspfade 
mit den übrigen Orten verbunden ist. Di- ganze Insel zählte 
IX. I s:i4li'. Bewohner, darunter etwa 'J.V'oo Chinesen, von 
denen loftto iu den Zinnmiuen arbeitete». Die Finge 
Ii. reuen Hiingka«, w aln »cheinlich von l'alembang abstam- 
tuende Mulaien, sind ein körperlich und geistig niedrig- 
stehondc«. s.-br arbeitsscheues Volk In einem Kchlufskiipitel 
wenl.-n Angaben ober die Verwaltung, Rechtspflege, Schul- 
.eihaltnis-e und di- Einnahmen der Regierung gemacht. 
Eine Karre vervollständigt das Buch, das sicher zur t.e-..eien 
und allgemeineren Kenntnis der In*el Ivi tragen winl. 

I. raho« sky. 

Dr. Oscar MOnslerberg. Japans au.wärl ig.- r Handel 
\on |.,4'.' bis In:.), bearbeitet nach den Quellen- 
berichten. Zehnte» Stück der von Lmo Brentano und 
Wallher Lötz herausgegebene» Munchener \olkswirtsi'hafl- 
licbe» Stüdieii. Stuttgart, J. G. C-tfa Nachfolger l»!'fi 
Wie uns die Müncliener volkswirtschall heben Studien 
überhaupt regeltii.il'sig ja ein näher ausgeführtes. Bild einer 
ganz speziellen volkswirtschaftlichen Entw ickelung in einem 
engeren Kreise geben, so ist auch in dem vorliegenden Stück 
eine wesentliche Epi-ode der Ausgestaltung des auswärtigen 
Handel» Japan» zu einer eingehenden und durchaus ►a. h 
gemäl'sr'ii Daisiellung gebracht . w-li-he gerade jetzt ein um 
gr. f-.eres luteivsse biet-n mufste, wo Japan nicht nur 
seine inv.ere Kraft iu dem Kampfe nul «'hiria aufs glänzendste 
bewahil hat. sondern seine hohe Bedeutung liir den Handel 
nicht allein von Ostasien in immer stärkerem Mafse hervor- 
Ii eleu läfst. Der Verfasser schildert un» die Geschichte der 
Haiidelsb./iehungen Japan« mit .bin Auslande in der Zeit 
von 1 ,.4'J bis 1h.'p4. verweilt dals-i aber in vor» legenderem 
Mafse bei den zwei Jahih underi en von liWJ bis t »:>.%, in 
welclu n Japan sich wiederum gänzlich von dem Ausland« 
absrblofs und einen geschlo. seneu Hand. Ustuat bildet.-. All" 
die einzelnen Umstände, w» lebe es Japan trotz -einer schon 
höheren inneren Entwicklung erui .glichten , diese Ab- 
schliei'siing vom Auslände durch einen verhal'.nismafsig 
la»g»n Zeitraum mit Erfolg und ohne den Knill und ein 
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XVrknnimcn de* Hunde» zu \ rranlassen durehzul ihren, bringt 
der Verfasser zur 1 larst. llung und beb g't »••in«- einzelne u 
Ausführungen <iiir< li «in »«dir utufangrci 'lies i.u> ll.-i.uiatcrial, 
da» er alirr in Bezug auf »eine Zuv«'tla»»igk<ut lilau!»- 
Würdigkeit einer «Charten Kritik und Sichtung nutet zi.-i.t. 
In einem zwrit.n T.il girht Hr. M ■ i r i - r .:- r I .» ■ r »Ul» einr-liie 
Zusammenfassungen für den ganzen von ilim in Betracht 
gezng«'lieii Zeitraum, nn>l zwar zt.erst über die T — -Iinik «|. » 
Handel», wobei Schitfu'iit . Ntbenhandcl und ter*c|„, tb-ne 
speziell j ' i i-*c I n' Finncht uug.-n \» .- .b-t um I ■ -o'idets aus- 
UMflllUdi ii werden, demnächst n\xr .he Handel-artikcl um) 
ihre Preise, vm denen namentlich K- 1 > i 1 1 .-t ii 1 : - po:/e|h,i, und 



die Arttk. 1 a-iatise'aen Zwi». henbaiidcl« näher berührt 

»i rden, nn I eidlich ü i.i-r <!<mi Hunde, »Umsatz und.'ilewinn. 
beziikrii. li derer eine zeilliche Scheidung nach der früheren 
Auf- und der späteren Alijjf «clil.ie*eiiln il gemacht und eine 
zn-:.inniei,i.,«s. u.le Tabelle beigefügt worden i.t. Der Wert 
iiinl die Ilenui/l.ai-keit de* Werke* wird n.eeh durch ein «org 
t -< i t üj: durchgearbeitete» i.'ii. lb m-gist.T und ein genaue» 
Kanten • und Sachter*, irhnt» erlndit. Jeder, der »ich für 
die in panischen Verhältnisse naher interessiert, wird dem Ver- 
lader i'it " iii' i i tj r . » ! - ig. t. r or-rhungei. und die anziehende 
Dar-t-dltr.g der Hrgt- i-ui-se der-ell-en zu Danke verpflichtet nein. 

Dr. K. W. II Zimmermann. 
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— Am -1, De/einli. r I >:•."> »t..rh an esnetu Her. Fcidot. im 
S7. Lebensjahre der k. k. Fe Idmai schall Leutnant .1. It. Kt.iil 
Bitter vi.n Arl.liT, der im .ng-t in Kul.vstas.d getretene 
Direktor de. X it i t.n-^.-. . ^ in] ■ Ii i-.. in ii Institut«-, und -b.-malii.-e 
Vicepräsident der geographischen lienellvluitt in Wien. Der 
Verstorbene |{alt »U « in ausge/eii luiei, r Mmliein 1 1 i k e r und 
Konstrukteur inatheuiatisrheT Insu uiie-uie uu.l »ai beson- 
der», in allen Zweigen der graphischen V> . vi.dM.!;.'un.-»te.-hnik 
wohl bewandert- W. XV. 

J. U. ChristaUcr |. Der eh.m.il.gc Mi-auiiir 
Johann (l.ittli.b Christaller, als Fortsein» und Muster 
in afrikanischen Sprachen in w iss..n«ebaftlichen Kreisels 
rühmlichst bekannt, ist am IC De.t-mb.-r „> stultgnit 

geslorli.ii Geboren am Ii«. November 182? zu Wieneurten 
V*i XX'aiblingen (Württemberg t, tr.it er IM* ii» M i...on«z..g- 
ling in Hasel ein, war dann ton IS.'lt bis UOs an der (lold- 
ktihte. in Kamerun, auf Fernand'. I' > und .m an. Inen Ollen 
als Missionar, v-.n 1 S.'.fci bi» laß» al» Sekretär im Mission»- 
hause und von Is. j Li« |ki!» wieder an der lioldktiste al* 
Missionar thatig ... tt lud Lbte er al» Schriftsteller in der 
HeimaU Zweimal, 3 97»} und l«»2, eihielt er tum lu»tinite 
de France aus der Vulnev.tif t ung eine gviideue Meilnii.e. 
i'hristnller entfaltete eine reiche schriftstellerische Th.ittg- 
keit , die sirli auf die (spratiien- , Lander- und V. > I k. • lkunde 
der von ihm besuchten liegenden 'Os.afnka», U-s"nders d.-r 
(ioldkiisU-, beziehen. Auch au der lb-i aiis^ i i.e von Karten 
der (ioldkiiste (z. H. ,A map uf the liold f-a»t and Inl i- d 
<;ountrics- by the Ua-el Mi*-ii.u.uie., Hasel t > - r, i wirk).- er 
wifrlrrhult mit. Kinzi lnc Teile der Bibel nbet -. tzte • r in . er- 
schiedene .unk. mische Sprachen und l.earbe.t. te auch andere 
religiöse Schriften in afrikanischen Sprachen. W. XV. 

— Neue antarktische I'lanc. i her die wirt- 
schaftlichen A n »sie Ilten antarktisch, r Walfiseh- 
jager äufsert lieh J. Bull, der Sehitl.herr .b-» \..ti .b-rn 
Norwegen Ku nd Fovn itin-st in ainaiktis. heu Ocealie ge- 
führten XValllschfangets iVdgi ndeniial'acn : Man hat den so- 
genannten black or ri|;ht whale nicht i:rl i.inl.-n, ».indem nur 
den blauen XX*. .1. Ks hangt da» vielleicht damit zusammen, 
dai* die XX'ale wandern und nur zur Z-it des »üdjirlien 
Soiimiers iti den rdargegenden weüen, s. -tist aber »der 
ländlich sich auf halt. -ii. In der 'I hat findet n it. '■ n biack whale 

S' 1" i d. n i ui.pu l.in-.lu. - .'K. h '."i; N "l't.'l I. i,.-r 

an den Küsten Neuseeland* und hei e t, h. t in i ndeeinteln, 
nord. stln h von Kens, elan l. Zur Zeit .b s eigentlichen 
Sommers ist daher noch Aussicht, ihn in du. 1'ol.ug. -ndeii 
zu linden. Sollte er »her au. h nicht gefunden »wie», so 
würde immer noch auch die Jagd auf ihn 1. loten Wal 
Uihnu.d sein, >o »te »te ja thaise-hlich an den Kiisten von 
Norwegen und l-land betrieln-n w ird not lie- tcl. n /u di. »ern 
Zwecke au-.geriisfet.il Fahrzeugen. A Heuling- w.u.i« tu-geu 
iler Kntlegenbeit de» tiebiete« sich als Ausgangspunkt ein 
atulralischer llafeimri empfehlen: von hier konnte wahrend 
der vier- bis lunfmiiiiHt neben Sommerzeit der blau. XV al in 
den antarktischen llewasseni, im XXinter ,r. r der black whale 
in der Nahe Au«lialiens g.-.agt wei.t.-n 

Zum Fange Iveidev Arten XVah- hat sich bereits ein 
Syndikat in London gebildet, welche» ein oder zwei grof-ere 
Fahrzeug.- aussenden « ii: und in Verbindung damit ein oder 
mehrere khiii«re. für den F.ui^ de» 14 >tn tt XV. i|. - I . -n-is 
eingeticht. te Dampter. wie sie an der norwegischen Kinde 
gebraucht »etil.it, Mit diesem I ritei nehmen s».|l zugleich 
eine wissenschaftliche Expedition serknupft »er.len 
und zwar in der roim, «i si- jüngst Borchgrevink n.r- 
geschlageu hat (v.-rgl. tllnbas, Bd. rttt, 8. Iii*). Die wissen- 



schaftliche H\|.e.Kt:.ui soll von den XX'alt'.sclnagern bei Kap 
Adare ausgesetzt und im darauf folgenden Jahre wieder ab- 
geholt »erden. Die Schiffe sollen Kngland im August la»«i 
verlueen, um b- i Heginn de. su-lltrhen s n» r. nn tirt und 

Melle ,11 Sei! W I | , t-C I IC I 1 . 1 i. Ii Sellli.'l-t -IC ll Knitld Aslrilp. 

der liefahrte Peary» auf dessen grönländischen Keisen, der 
Expedition an: mich sollen gewandte Sehne, .. htihlaulrr mit- 

gel ■ IllltlCll v, .-rden 

— Die russische T i be t e x p ed i 1 1 n ist nach einem 
von k.jiiiti tioborowski .-in^egan^eiien 'lelegramm am 
-t. De/, ls 1 *' in Zaisan , in. ru»-is. h*ti tiebiet angekommen, 
nie I. am -i. d e D-ntigaiei auf zwei verschiedenen XVegen 
Sun der l.vii 1 -.. : ..ii H. |ii. s... u i>, i 1 u r eh i | i ic tt hat. F.» wurden 
etwa We... aiiii.,thv.,eii gewonnen and .1- Punkte 

nstronoroisch bestimmt 200 StUgetit-r*, rtoii Vög.-l, 4, r ..l Am 

phihten und Fische, no n Insekten, tu iHtQ Pilnniten in IMOO 

Arten, Hon Sämereien und : o geologische Fund-t ii. ke wurden 
mitgebracht. Aufsenlem sind zw.-i Jahre hindurch auf der 
Station in l.yuk. hun meteorologische B- obachtungen ange- 
stellt worden. 

KK.ijc l.e'.-it.L rec lie Angaben über den Murray- 
Flnfs machte -I P. Tli.it. »"n in der K lic-ographischen 
ti.-s. ll-.chal- in H. .-I1U . XX it entnehmen darüber dem 
Sco»ti«h lieographicnl Magazine vom Dez. mber lf>i:. , p 1X47 
folgend»! Kilizelheilen. X'. ti XXalgett (am Darling) bi« zur 
s. e b etet ei e.ii- n schilD -.treu XX a-serl.i ii f von i'Mi engl. 
-Meileti l.at ge mid d 1 1 r. h sein.- XX'a... rm.o-sen .'inen utlschalz- 
haren Wert t u Be-wa-s.-riingszw.^ke. Allerdings bietet der 
enge Killgang zum Flusse und die v. rbaltnisinafsig unhe- 
deutend.- XX ii-sei menge, ilie in ihr trockenen Zeit dinrh tleiv 
selben »ich in die S.e ergiefst, der SchtlTahrt uiie.heure 
BehwierigkeiHTl. Dieaflben WdrdCn Aber bei weiterer kommer- 
zieller und industrieller F.utwickelun^ nberwunth-n »enlen 
k. .litten, und •! irr. w urde d> 1 Mtnray zu den be»ien «chillharen 
NX .c-.itm . jeri der XX clt L-ebi-rcn. Da« Kntw isserungsgebiet 
de* Mmray iM'tragt fast ' de» ganzen nristrali« dien ContiiiPiit» : 
e* zerfallt in zwei Teile, ein reget, rei. hes (iebiet von 
I.Mi K»!> fjuadratmeilen mit jiihrli' ln-izi 1 »tir<'h«rhtiitt von O.tio 111 
Beg»n. und ein regenarmes Gebiet ton 254 Quadrat- 

Ken, wo der jährliche H.-genfall «',40 m nicht nbersteigt. 

Die Diirchsehnitl-iegeuiueng.! für -las ge.nze (iebiet betragt 
in. Bei Boai ke betrug die Du 1 - h se h t, i ttst tefe für einen 
/..'.träum von I. Jahren m m bei einem Abduls von etwa 
1 tun in der Sekunde. 



— I I« t llrd t •• tu per.i t u reu in grolsf 11 Tiefen macht 

Prof. A. Agassiz im Atu-r. .t. Journal of Science (Dezember 
I s'.'..) Mitteilung- {seit mehreren Jahren hat er 111 den Bohr- 
löchern der Caluttiet aud II. cla Mining l 'outpany dahin- 
gehende Beobachtungen angeslelll. Der tiefste bis jetzt 
erbohrti- Punkt liegt hei 1431» m. Fs wind, u die Tempera- 
turen bei Silin. 2'H. in (.Wasserspiegel des oberen Sees). :ia3m 
(XVaso-r-piege| der Beeji, io>> m (tief-t.- Ku-lle des oberen See«) 
und an vier anderen Punkten, die ir.T, 167, 171 und S82 m 
aufeinander folgten gemessen. Der tiefste gemessene Funkt 
lag I .Sit Iii tief und betrug die Temperatur nur '. , »\II*C. 
gegenüber l.v'C bei t.' m Tiefe, was einer Durchs. hnitts- 
ziinahoic von O.e.." auf 7 1 tu "iii:-'|ii ii ht. t-.n Hrgebtiis, tlas sehr 
von bi»h iig.-n, anderweitig gemachten Beobachtungen ab- 
weicht. Hine vollständige X'eiortent lichung de» gewonnenen 

helangteichen Materiale» »oll erfolgen, wenn d strebte 

M.i\;iii,il;lei,. u.u 14 ii in i-ii.-ii :.i und die Temperatur da- 

»<db-l g.'tne:.-. ,, sein wird (Natal e. IM. De/. Illber I Kit."»). 



X'.r.iiite, f ,rtl. I... .Uktciir: Dr.li. An.liee, Bra U». i;, 1-..H- -i --leb. il.,...-li.i.,.i.i,i.' Fi, - Drg. k : Kue.u. V,ew , c „. S..hu, Brau 
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Das Dachsteinwerk Simonys. ) 



Von Prof. Dr. J. Part seh. 



AI» es mir vorgönnt war. bei den Lesern des Globus, 
denen ich beim Erscheinen der ersten Lieferung des 
Dachsteinwerkes eine Charakterschilderung der ganzen 
wissenschaftlichen und künstlerischen Leliensarheit des 
Verfassern zu bieten versucht hatte (IM. LVI, 1MS!>, 
Nr. 3), auch den zweiten Teil dieses Werkos empfehlend 
einzuführen (Bd. LX1V, 1893. Xr. 11), wagte ich nur 
unsicher mehr zu wünschen als zu hoffen, dafs diescH 
schöne Ik-nkmal dor Geistesart des Altmeisters der Erd- 
kundu in Österreich durch vollen Ausbau die verdiente 
Krönung erfahre. Auch die in erfrischendem Verkehre 
mit der Alpennatur bis in hohe Jahre rüstig geblieltene 
Kraft des ehrwürdigen Forschers begann die Last des 
Alters schwerer zu empfinden, und gerade die zu recht- 
zeitiger Entsagung sich nicht entschließende Freude 
an zeichnerischem Schallen gefährdete ernstlich die Er- 
haltung des Augenlichtes. So ist es dem Meister ebenso 
wie seinen Freunden eine beinahe unerhoffte Freude, 
doch den vollen Abschlufs der gewaltigen Arbeit nun 
verwirklicht zu sehen. Das ist grofBenteils dem that- 
krafligen Eintreten des Sohnes, Dr. Oskar Siuiony, 
Professors der Mathematik und Physik an dor Wiener 
Hochschule für Bodenkultur, zu danken. Mit stolzer 
Freude mögen die ermattenden Augen des VaterR nun 
auf dem tüchtigen Helfer ruhen, den er selbst sich 
herangezogen, mit tiefer Befriedigung auf dem glücklich 
vollendeten I.ieblingswcrkc des eigenen, arbeitsreichen 
Lebens. Was er in Jahren stillen Wirkens unermüdlich 
emsig in seinem Schreine gehäuft, das tritt nun lllntt 
für Blatt hinaus in die Öffentlichkeit, die erst jetzt die 
volle Wertschätzung gewinnt für den bahnbrechenden 
Schöpfer der Tiefenkarten der österreichischen Alpen- 
seen und für den erfahrungsreichen Kenner der Formen- 
wclt des deutschen Alpeuhindes. 

Ergreifend, wie ein ehrwürdiges Vermächtnis, klingt 
das Schlußwort des Verfassers nach einer begeisterten 
Erinnerung an einen fast 50 Jahre zurückliegenden 
herrlichen Wintertag auf dem Scheitel des Dachsteins 
aus in den Sätzen: 



') Das Dachstcingebiet. Ein ideographische* Charakter- 
liil<l aus il«n österreichischen Nordalpen. Nach eigenen pho- 
tograph. und Kreihaiidnufnahmeti illustriert um) Iwarhriebeu 
von Dr. Fried r. riimony, K. K. Hofrat -uod ein. Cimei-nitaU- 
IWeiwor. Mit 1:12 AtU.tafeln (»h Lichtdrucken, in Photo- 
lithographien und t>4 Autotypien) und 90 Te.Ubild> i n (» I'holu- 
typien und »1 Autotypien? XWn. Ed. Hölzel. ihm.'.. t:.a S. 
gr. 4°. Text und Krlaulerururen zu leder Tafel. Ueaaralpreii 
20 Gulden 1« Mk. (Kchluf.lief.-rung H> Gulden ^ 1H Mk.) 

LXIX. Nr. 7. 



.Der frische Antrieb arbeithfn.hen Schaffens, sowie 
jene Fatu morgana, welche wissenschaftlicher Ehrgeiz 
inmitten so manchen vergeblichen Strebeiis durch Hoff- 
nungen auf persönliche Erfolge vorzutäuschen pflegt, 
waren wohl entschwunden, um so bindender jedoch 
durchdrang mich das Gebot der Pflicht, wenigstens die 
anschaulichen Urkunden meiner langjährigen For- 
schungen im Dachsteingebietc möglichst vollständig und 
in bleibender Gestalt einer allgemeineren wissenschaft- 
lichen Verwertung zuganglich zu machen. Nachdem 
dies Gebot erfüllt ist, scheide ich von meiner Arbeit, . . . 
getröstet und erhoben in dem Gedanken, dafs die hier 
in Wort und Bild geschilderten Thatsachen, gleichwie 
sie meine eigenen physikalisch - geographischen An- 
schauungen vielfach befruchtet haben, auch meinen 
Nachfolgern auf demselben Forschungsgebiete neue, viel- 
seitige Anregungen vermitteln werden, geeignet, den 
Inhalt der Erdkunde schöpferisch fortwirkend zu vertiefen 
und so einer Wissenschaft zu dienen, deren Bedeutung 
für unsere Naturkenntnis wohl erst im kommenden Jahr- 
hundert in ihrer Gröfse erfasst werden wird." 

Diese Zuversicht, für die Zukunft gearbeitet zu 
haben, rechtfertigt auch der Inhalt dieser Schlußlicfe- 
rung. Das mag aus der Fülle ihres Inhaltes, der außer 
der Reliefschilderung des Gosaucr Kammes und der 
Zwieselalpe allgemeine Abschnitte über Aufbau und Ober- 
llächengestaltung der ganzen Gebirgsgruppe, Über ihre 
Gletscher und Gletschcrspuren bietet, die Auswahl einer 
Beihe von Aufnahmen des Karlseisfelds beweisen, die 
wirklich Urkunden sind für die Geschichte der Ver- 
änderungen dieses größten derDacbsteingletscher(530ha) 
seit 5fi Jahren. Ein Vergleich dieser Abbildungen zeigt 
mit einer geradezu zur Messung und zum Versuche 
annähernder geometrischer Verwertung einladenden 
Schärfe, wie bedeutend Masse und Gestalt diese» Eis- 
strouies Bich in den letzten Jahrzehnten verändert haben. 
Kräftig gewölbt in ununterbrochener Fülle, nahm er 
1840, als Fr. Siuiony ihn zeichnete, das breite Bett bis 
hinab zu der Felsenschwelle der heutigen Simony-Hütte 
so vollständig ein, daß der hinter dieser Schwelle ge- 
staute sommerliche Schmelzwassersee auf eine kleine 
Lache eingeschränkt war. Der damals augenscheinlich 
sehr gut ernährte Gletscher blieb noch im Wachsen bis 
gegen 185fi. Dann Hber schwand er ziemlich rasch 
zusammen. Die Mächtigkeit der Eismassc verringerte 
sich, die abschmelzende, an Längeiiausdehnuug ein- 
büßende Gletscherzunge sank zu immer flacherer Gestalt 
ein. Immer reichlichere Schuttmassen kamen am Rande de« 
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Gletschers, auch an »einer Oberfläche zu Tage. An ein- 
zclnon Punkten zcrrils clor Eisuiiintcl des Abhanges und 
entblöfste kloine Felspartien ; diese Stellen im Eismeere 
gewannen an Ausdehnung, eine mit einer Stufe der 
GleUchorsohle zusammenfallende so sehr, dnfs der Zu- 
sammenhang der Zunge des Gletschers mit seiner 
Hauptmasse beschränkt, eingeschnürt und endlich Völlig 
unterbunden wurde. So zeigt das heutige Karlscisfeld 
nur ein dürftige» Schattenbild «einer alten vollen Pracht. 
Aber wie weit luül'ste auch die umständlichste, beredteste 
Schilderung dieses Vorganges zurückbleiben hinter der 
genauen Darstellung, welche die liier mit Erlaubnis des 
Autor» wiedergegeben« Reihe von liildern bietet. Kin 
sinnfälligeres Beispiel von dem Werte der bildlichen 
Darstellung, namentlich der objektiven, auf phutographi- 
sehom Wege gewonnenen, ist kaum denkbar. 

Aber dauiii ist noch viel zu wenig gesagt von den 
.Meisterst ticken der Lichtbildkunst, welche dies einzig 
dastehende Werk vereint. Aus seiner aufmerksamen 
Betrachtung wird jeder Leser, der den knappen, gehalt- 
reichen Erläuterungen der einzelnen Blätter volle Ite- 
achtung schenkt und dabei einen Einblick gewinnt in 
die für die Wahl jedes Hildes leitenden (tedunken, den 
lebhaften Eindruck empfangen, dnfs nur eine auf langer 
Bewunderung aller Zinnen und Tliulwinkel einer Berg- 
gruppc beruhende Vertrautheit mit allen Zügen ihrer 
Physiognomie die Auswahl der für die Charakteristik 
des Ganzen geeigneten typischen Itilder ermöglicht. Der 
Forscher inufs zugleich photogrnph isolier Künstler sein. 
Geht, wie im vorliegenden Falle, die Erfüllung dieser 
Forderung so weit , dafs er selbst die schwierige 
Retotichierkunst beherrscht, um die eigenen Aufnahmen 
vollständig für den Druck vorzubereiten, dann können, 
wenn endlich noch die technische Leistungsfähigkeit 
einer Anstalt wio der von Angerer und Göschl mit in 
Wirksamkeit tritt, Ergebnisse erzielt werden, die in 
gleichem Gradu die bewundernde Zustimmung des 
Naturforschers wie die unbedingte Befriedigung des 
Schönheitssinnes erzielen. Aber eben deswegen, weil 



schon diese künstlerischen (laben selten so mit der 
strengen wissenschaftlichen Sorgfalt und Vorbildung 
sich vereinen, k:inn man voraussagen, dafs ein Werk, 
wie Simonys Dnchsteingobiet. seinesgleichen kaum wieder 
finden wird. Ks kommt noch eines hinzu, was nicht un- 
betont bleiben darf. Auch die ideale Opferwilligkeit für 
ein schönes, mit Liebe erfafst.-s Ziel, der volle Verzicht 
nuf irgend welchen Ertrag oder äufsereu Vorteil wird 
nicht leicht so unbedingt das Handeln eines Mannes der 
Wissenschaft leiten. Trotz der Unterstützung von 
2' MIO Gulden, welche So. Majestät der Kaiser dem Unter- 
nehmen zuwendete, wäre es unausführbar gewesen, wenn 
nicht der Verfasser und sein Sohn in .lahren selbstloser, 
hingebender Arbeit ihre volle Kraft und ihre Mittel 
darangesetzt hätten. Auch dos der geographischen 
Wissenschaft so vorschnell entrissenen Verlegers, des 
verdienstvollen F.d. Holzel, mufs man dankbar in diesem 
Zusammenhange gedenken. 

So durchblättert man mit Bewunderung und Teil- 
nahme die lange Reihe der vollendeten, von Lieferung 
zu Lieferung auch wpitere technische Fortschritte 
verratenden Tafeln dieses ernsten l'rachtwerkos. Man 
ermil'st am Beispiele eines herrlichen Gebirgsstockes den 
unerschöpflichen Formenreichtum der Alpennatur. Wie 
der Inhalt eines ganzen vielseitigen Forscherlebens, ziehen 
an Auge und tieist vorüber die Bilder breiter Berg- 
massive, scharfer Kämme, kecker Felsen, die Vcrwitte- 
rnngsersebeinungen der Karrenlandschaft, dazwischen 
freundliche Wiesenthäler, blinkende Seespiegel, zer- 
rissene Gletscher in Vollkraft und im Zustande des 
Schwindens, bis das (tanze schliefst mit dein Blicke auf 
einsame, von Wind und Wetter zerzauste Zirben. Oft 
stille Zeugen der unermüdlichen Arbeit des auf den 
Stuiutueeren dos Hochgebirges umhorstreifenden For- 
schers, stehen sie nun wie Ehrenwachen am Ansgangs- 
thore seiner unvergänglichen alpinen Schöpfung; echte 
Wahrzeichen und Sinnbilder seines eigenen, kern- 
festen, bescheidenen, an lichten Höhen sich erfreuenden 
Wesens. 



Die geschichtliche Entwicklung der germanischen Volksgrenzen 

in Ost und West. 



Von Dr. G u s t a f K o s s i n n a 1 ). 



' > Vortrag, am 4. Januar 1 ■ 

in der philologischen OesellM 



!•« l 4 no •!> I iiimtu's I --l'iil l-i ml 

hat! zu Berlin gellalten , su- 
gleich t»i dar Von'ri.-r des goldenen Doctm-lubiläumt von 

Kj.iI \V..„,1„,m. 



Hochgeehrte Fest Versammlung ! Wenn ich nach alter 
Sitle an dem Grimtiitagu unserer Gesellschaft einige ein- 
leitende Worte Ihnen bieten sollte, so lag es in diesem 
au vaterländischen Erinnerungen so reichen Jahre für 
mich nahe, ein mit dem gegenwärtigen nationalen Zu- 
stande unseres Volkes eng verknüpft.« Thema zum 
Gegenstand meiner Mitteilungen zu machen, nämlich die 
geschichtliche En t w ickel u n g der germanischen 
Volksgrenzen des Deutschen Reichs in West und 
Ost. 

Der Kampf mit den Franzosen um die Rheingrenze 
erscheint, wenigstens uns Deutschen, vorläufig und. wie 
wir unerschütterlich vertrauen, muh für eine ferne- Zu- 
kunft abgeschlossen. Der Verlust der link-rlicini-rln n 
Landschaften -ub-r eines Teiles derselbe!] könnte nur Hand 
in Hand geben mit der Aullösung de« deutschen Volkes. 

Wenden wir die Augen n. ..w-.it« und gehen wir 
den Ursprüngen dieses Ringens zweier Nationen nach. 



so zeigt sich, dafs schon mehr als zwei Jahrtausende die 
reisige Mannschaft aus germanischem Blute am Rheine 
steht und ihr funkelndes Schwert in seinen Fluten 
spiegeln liefst. Sobald das Morgengrauen der Geschichte 
sich den Grenzen Gcrmauiens nähert, sehen wir. wie 
Germanen bereits auf linksrheinischem Boden festen 
Ful's gefafst haben. Aber wir wissen auch, dafs es nicht 
immer so gewesen ist. Aue kleinen Anfangen gewachsen, 
breitete siib das germani«chc Crvolk im Laufe von Jahr* 
lausenden von den südwestlichen I lern der Ostsee nach 
allen Seiten in Deutschland aus. Auch nach Westen, 
zunächst nur längs dem N'ordsee«trande, sehr viel später 
im Inneren dos Landes. Erst um -100 v. Chr. gewannen 
die Germanen das mittlere und obere Wesergebiet; erst 
um IM» v. Chr. überschritten Teile <ler westlichen, 
i -.launischen Stummegruppe den Niederrheiu nach Gallien 
hin; erst um D>0 v. Chr. gingen Sweben Ober die 
Maingreuze nach ^iiildcut.schhitid und unmittelbar da- 
nach, nnis Jahr !'0, die Triboken über den Oberrhein ins 
EUaf« hinein. Ihnen folgten im Jahre 7 J Ariovists Scharen. 
Sie blieben dauernd auf ib-m linken l'fer des Ober- 
rheins, aber eine .lauernde Geriii.ini«i.-nmL.' i«t damals 
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weder dort auch am Niudcrrhein erreicht wurden, Rum 
erkannte die ihm drohende (iefnhr und setzte nicht nur 
der weiteren westlichen Ausdehnung der Germanen für 
ein halbes Jahrtausend einen unüberschreitbaren Datum 
entgegen, sondern drückte auch dem Lande innerhalb 
Beiner nach Osten über den Rhein vorgeschobenen Grenzen 
das Gepräge römischer Nationalität auf. 

Franken und Aluiuauucn uiufsteu wieder von vorne 
anfangen, um die romanisierten rechts- und linksrheini- 
schen Gebiete von neuem dem Deutschtum zu gewinnen. 
Kn geschah dag ganz allmählich, rechtsrheinisch vom 
linksrheinisch vom 4. und namentlich vom f>. Jahr- 
hundert ab. Durch diu trefflichen , von historischem 
Geiste genährten Ortsnamenforschungen der letzten Jahre 
sind wir in die Lage gesetzt, «war nicht für die gesamte 
deutsche Westgrenze von Holland und Belgien bis zum 
Munt« Rosa, wohl aber für den Teil von der Mosel bis 
an die Schweizer Grenze die jeweilige Art des germani- 
schen Vorrücken« erkennen zu können. Fast ganz 
Frankreich zeigt heute noch deutsche Ortsnamen , d. h. 
nicht etwa solche mit germanischen Personennamen ge- 
bildete, denn letztere herrschten liekanntlich so gut wie 
ausschließlich auch im gesamten rumänischen Teil des 
Frankenreiches . würden also nichts für die Deutschheit 
beweisen, sondern Ortsnamen mit germanischeu Kndungen 
wie — ingen, französisch — ange. Aber diese germani- 
schen Siedlungen waren, soweit sie aufserhalb der später 
»ich gestaltenden, scharfen Sprachgrenze Bich verloren, 
nur atomisierte Volksteile, die in ihrer Vereinzelung 
jeder dauernden Lebenskraft entbehren mufsten und 
auch insofern ihre Schwache bekunden, als vom Zeit- 
punkte des Beginnes der Urkundenüberlieferuug an, also 
seit dem 7. Jahrhundert, germanische Flurnamen in 
ihrer Umgebung sich nicht nachweisen lassen. 

Kiesen zahlreichen germanischen Versprengungeu im 
romanischen Gebiete stehen noch viel beträchtlichere roma- 
nische Knklaven innerhalb des am F.ndo der Völker- : 
Wanderung, also im 6. Jahrhundert, vorwiegend von 
Germanen besiedelten linksrheinischen Gebietes gegen- 
über. Nur die Kbene, namentlich diu der Pfalz und des 
Unterelsafs , und das untere Moselthal wurden in 
rascherem Zuge gewonnen. Der F.rweis, dafg die in 
germanischer Kompositionsart gebildeten , sogenannten 
Wcilernamen, d. h. Ortsnamen mit der Kndutig -weiler, 
-weil, -court und einigen anderen Kndungen, durchaus 
romanische Schöpfungen gewesen sind, die erst im 
ti. Jahrhundert aufgekommen sein können, giebt in Ver- 
bindung mit den bin ins 10. Jahrhundert auf deutschem 
Gebiete unangetastet in romanischer Form erhaltenen 
Flurnamen die Erkenntnis, dafs die germanische Koloni- 
sationskraft bis etwa zum Jahre KHK) völlig damit ver- 
braucht wurde, die romanischen Knklaven. die innerhalb 
der zusammenhängenden germanischen Besiedelnngen 
verblieben waren, aufzusaugen. Die Ksistenz dieser 
Knklaven noch im Di. Jahrhundert können wir für 
Hunsrück, Kifel. die Triorsche Gegend, ja Bogar den J 
Sehwarzwald, hier namentlich das Gebiet der (»Henau, 
mit gröfster Sicherheit erweisen. Die früheste links- 
rheinische feste Sprachgrenze, etwa vom Jahre 10(10, 
ging westwärts nicht erheblich darüber hinaus , was 
heute innerhalb der deutschen Sprachgrenze liegt. Ks 
unterliegt keinem Zweifel, dafs die in den Hochthalern 
des Oberelsaff! heute noch vorhandenen Reste romanischer 
Sprachgebiete seit der Römerzeit ununterbrochen dort 
fortbestehen; und niemals sind Metz, Tool und Verdun 
deutschsprechende Städte gewesen. In schwach auf- 
steigender, aber doch immerhin noch in aufsteigender 
Richtung bewegt sich dann die Höhenkurve des Ger- 
manisierungswerkes bis ins l'i. Jahrhundert. Voiu 



Di. Jahrhundert ab findet jedoch eine Kücksrliicbung der 
Sprachgrenze nach Osten statt, vorzugsweise im Ober- 
elsaff! und in Lothringen. In empfindlichster Weise ver- 
lor dann das Deutschtum während und nach dem divifsig- 
jährigen Kriege, so dafs Seitdem auch innerhalb der 
deutschgebliebencn Teile von Lothringen und Oberclsafs 
die Städte bis in die untersten Schichten der Bevölkerung 
hin zwiesprachig wurden. Im Unterelsafs dagegen fiel 
nur das oberste Breuschthal der französischen Sprache 
anheim. 

Ich brauche die Krfolge der französischen Annexions- 
politik Ihnen nicht weiter anzudeuten. 1870 haben wir 
mit Ludwig XIV. Abrechnung gehalten. Klsiifs-Lot bringen 
ist wieder deutsches Reichsgebiet geworden, und wir feiern 
in diesem Jahre die 12"> jährige Wiederkehr seiner Kr- 
werbung. l ud dafs wir nicht nur mit dem Schwerte 
erobern können, sondern auch im Frieden das Krworbene 
festzuhalten und zu mehren verstehen, zeigt vor allein die 
Stadt Metz, die jetzt zum ersten Male in der Geschichte 
eine ihrer Nationalität nach überwiegend deutsche Stadt 
geworden ist. Und wir halfen nicht nur KIsafs- Loth- 
ringen wiedergewonnen ; auch in Belgien ist durch unseren 
Sieg das germanische Dement. dieVlamen, zu einem 
ungeahnt starken Bewufstsein seines ererbten Volkstums 
gelangt und sichert dasfelbe von Tag zu Tag kräftiger 
gegen die Übergriffe der Wallonen. 

Schon dieser kurze Überblick zeigt, wie trotz des 
Kingriffs der römischen Weltmacht, der am Rheine für 
ein halbeH Jahrtausend die Geschichte zum Stehen ge- 
bracht hatte, die Gewinnung des linken Rheingebietes 
und damit auch natürlicher Westgrenzeii im Waspen- 
wald und in den Ardennen eine geographische Not- 
wendigkeit, d. h. ein unabweisbares Lebensbedürfnis der 
deutschen Nation, war. Wenn es nun feststeht, dnfs in 
der Politik nur die wirklichen Machtverhältnisse, der 
thatBächliche Besitz und die Kraft, ihn zu behaupten, 
entscheiden . so rnufs es als deutsches Zukunftsideal 
gelten, mit allen Mitteln dahin zu wirken, dafs an der 
Westgrenze daa Gebiet germanischer Zunge mit dem des 
Deutschen Reiches zusammenfalle. 

Neben den materiellen Mächten giebt es aber, wie 
wir durch Bismarck wissen, als überaus wichtige poli- 
tische Faktoren die moralischen Mächte, die sogenannten 
Imponderabilien der Politik. Zu diesen Imponderabilien 
gehört das historische Anrecht an einem Lande, mag 
sich ein solcher Anspruch auch bis in die für unser 
Auge vielfach nebelhaft ver.schwimmenden Besilzvcrhält- 
nisse einer grauen Vorzeit verlieren oder gar auf Irrtum 
oder bewufster Geschichtsfälschung beruhen. In den 
Franzosen freilich werden wir niemals die alleinberech- 
tigten Krben des bereits auf eine vorgallische Bevölkerung 
gepfropften gallischen Kroberervolkea erblicken, denn 
Römer und Germanen hallen hier die historischen Ver- 
hältnisse, die geschichtliche Erbfolge dauernd gestört. 

Anders liegt diese Frage aber an unserer Ostgrenzc. 
Sie wissen, dafB die Träume der Polen von ihrem Grofs- 
staat nicht nur mit der echt slawischen Zähigkeit fest- 
gehalten, sondern auch mit allen Kräften in Wirklichkeit 
umgesetzt werden, zunächst durch Rückeroberung der an 
ilie deutsche Nationalität verlorenen Westgebiete. Schon 
INI* inufste Jakob Grimm bittere Klage führen, wie 
durch unsere eigene Nachgiebigkeit ein übermütiger 
Slawismus uns nun bedrohen könne. Und dabei erlebte 
er noch nicht die brutalen Vorstöße der Anhänger der 
Wenzelskrone, die in den letzten Jahrzehnten das Blut 
aller Deutschen in Wallung brachten. Um ihren Ge- 
lüsten nach deutschen Kulturländern ein moralischen 
Mäntelchen umhängen zu können, haben seit den Tagen 
Sehafuriks Gelehrte beider Völker, der Tschechen wie der 
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Polen, i harakteristischerweisc fast durchweg solch« mit 
deutschen Namen, wie Schulz, Winkler. Perwolf. Wankel. 
iltt» historische Anrecht untersucht und der Welt beweisen 
wollen, dafs das Land von der Klbe an ostwärts zu Beginn 
der historischen Zeit von Slawen besiedelt gewesen, die 
eine unterthanige Urbevölkerung neben und unter dem 
Herren Volk der Germanen gebildet hatten. .1», neuer- 
dings sind sogar die Namen dieser germanischen Herren- 
Stämme der Sweben, Semnonen . Warnen, Remlingen. 
Rügen, Goten. Lugier, Yandalen als slawisch, ihre 
Träger als echte Slawen in Anspruch genommen. Man 
ist dann noch weiter gegangen und hat mit Hilfe der 
vorhistorischen Archäologie auch die gesamte Urzeit Ost- 
deutschlands und der österreichischen Tschcchengebiete 
für slawisch erklärt. Das war natürlich nur möglich 
bei einer Vereinigung von Kcnntnislosigkeit , l'nkritik 
und Skrupellosigkeit in der Kntstellung von That- 
sachen, wie sie nur den Gelehrten eines politisch 
fanatischen, »her in ilen höheren Kulturgebieten mangel- 
haft entwickelten Stammes zu stände kommen kann. 
In frühester historischer Zeit ist in den Gebieten westlich 
der Weichsel und der Karpathen von Slawischem nicht 
die geringste Spur zu entdecken. I>och hat auch die 
deutsche Forschung über die Urheimat der Slawen in- 
sofern gefehlt, als sie die ältesten historischen Znsbinde, 
etwa um Christi Geburt, auch auf die Vorzeit abertrug. 
Mit Hilfe der Archäologie, der Sprach- und Stammes- 
geschichte lufst es sich jedoch unzweifelhaft dartbun. 
dafs nicht im Dnjoprgobiet , wie man glaubte, sondern 
an beiden Ufern der mittleren und oberen Weichsel und 
an den Pnjcstrquellen die ältesten Sitze der Slawen, der 
Neuren Herodots, gelegen haben, und dafs letztere ans 
dem Lande links der Weichsel erst zwischen oläl und 
5(HI v. Chr. durch die von Skandinavien aus au die 
Weichselmünduug übergesetzten Ostgermanen, d. b. Van- 
dalen, Burgunden, Bugen. Goten u. a., verdrängt worden 
sind. 

Das ganze Ostdeutschland, das seit fiOO v. Chr. bis 
an die Weichsel, xu TncitUB* Zeit aber schon ostwärts 
darüber hinaus und später vorübergebend noch viel 
weiter nach Südosten reichte, wurde in den Jahrhunderten 
der Völkerwanderung Allmählich bis zur Klbe und Saale 
von »einen germanischen Bewohnern entblößt, die dein 
harten Kampfe ums Dasein in ihrer armen. Muhen 
Heimat entsagten, um sich mit dem Schwerte in den 
Besitz der gesegneten Gefilde des sonnigen Südens zu 
setzen. Kein übermächtiger Ansturm eines anderen 
Volkes hat sie zu diesem Kntsrblnsse Bedrängt , «m 
wenigsten das drückende Aufrücken der Slawen, von dem 
zwar die neueren Geschichtswerke wissen wollen, das 
aber weder die Überlieferung kennt, noch die hi-tori-clic 
Wahrscheinlichkeit als Vermutung nahe legt. Unbemerkt 
vielmehr und ganz allmählich sind erst im I^iufe des 
!"•. bis ». .Tain hundert« u, Chr. slawische Schwärme, 
die jeder einheitlichen Zusammenfassung unter einem 
Adel oder garunter Volkskönigen entbehrten, in lockeren 
Schaaren vorgerückt und haben sieh gleichsam atoiuartig 
in den freigewordenen I .ücken ( >-Mcut Schlunds eingenistet. 
Hier erstarkten sie dann im Laufe der Zeiten, weniger 
durch Kulturorhöhuug, als durch Yrilks/.uiiah nie. Immer- 
hin bildeten sie noch im 11. und Ii* Jahrhundert infolge 
ihres überaus primitiven und dabei wenig ausgedehnten 
Ackerbau«* gegenüber den Deutschen eine dünn gesäte, 
dabei politisch nur in Geseblechtsverbunderi los,. z „. 
sammengefafste Bevölkerung. 

Die Germamsierung der slawisch gewordenen Länder 
zwischen Klbe und Oder kam in ganz verschiedener 
Weise zu stände einerseits im "süden bei den Sorben, 
die zwischen Saale und Klbe und weiter in der Mark 



Meilsen und der Ober- und Niederlausitz safsen. und 
anderseits im Zentrum und Norden bei den Ljutizen 
und Obotriten in Brandenburg und Mecklenburg. Das 
Land der Sorben, am frühesten dem Deutschen Reiche 
einverleibt, hat trotzdem die langsamste und friedlichste 
Verdeutschung erfahren, die erst im lf>. Jahrhundert zu 
einem gewissen Absehluf« kam. Wenn da» teils gehässige, 
teils kenntnislose Gerede von dem slawischen Osten 
Deutschlands irgend einen Sinn haben soll, so kann man 
es. freilich auch nur mit halbem Recht, allein auf diese 
einst sorbischen Länder anwenden, namentlich auf das 
Königreich Sachsen, wo der Sage nach zwar die schönen 
Mädchen auf den Bäumen wachsen, von dem Sie aber 
auch wissen, dafs «eine leichtbeweglichen Bewohner der 
kleinste Volksstamni Deutschlands sind und auch in 
ihrem etwas Hachen Gesirhtsprotil eine beträchtliche Bei- 
mischung slawischen Bluts nicht verbergen können. Noch 
beute wohnt ein Teil dieser Sorlien in ungebrochenem 
Volkstum auf einem ungünstigeren, vom deutschen An- 
bau der Kolonisationszeit verschmähten Landgebiet der 
Lausitz. 

Ganz anders gingen die Deutschen seit Albrecht dem 
Bären und Heinrich dein Löwen in der Mark und im 
westlirben Mecklenburg vor. Hier können nur ganz 
geringfügige slawische Reste, die sich der Vernichtung 
oder Vortreibung zu entziehen wüteten, in der deutschen 
Kolonisationsbovölkerung sich verloren haben. Denn 
Kroberung und Verdeutschung des Landes war hier 
fast ein und derselbe Akt. Hin drittes Gebiet sind die 
ebenso wie das östliche Mecklenburg durch ilie eigenen 
slawischen Fürsten germanisierten Oderläuder: Pomuieni 
und Schlesien, wo das deutsche Dorf, das deutsche 
Kloster, die deutsche Stadt, gegründet, um Kultur zu 
bringen, aber auch um reicher« La Ildes ertrage und Ab- 
gaben zu liefern, der slawischen Bevölkerung durch 
wirtschaftliche Überlegenheit den Boden ihrer DaseiiiB- 
bedingungen unter den Füfsen fortzogen und sie so anf 
friedlichem Wege zum Aussterben führten. Auch hier 
ist eine nicht unerhebliche slawische Beimischung nicht 
zu verkennen , doch bleibt sie weit hinter derjenigen 
Sachsens zurück und hält etwa die Mitte zwischen dem 
kerndeutschen Märker voui edelsten ostdeutschen Kolonial- 
typus einerseits und dem beutigen Sachsen anderseits. 
Dank des musterhaften Werkes ülier die Verbreitung 
und die Herkunft der Deutschen in Schlesien, mit dem 
unser hochverehrter Jubilar den reichen kulturhistori- 
schen Arbeiten seiner jüngeren Jahre über sein Heimat- 
land eine so schöne Bekrönung gab, können wir gerade 
für Schlesien den Verdeutschungsprozefs in urkundlicher 
Genauigkeit aufs klarste übersehen. l'm 1400 etwa ist 
das Vordringen der Deutschen nach Osten im Wesent- 
lichen abgeschlossen. 

Ich kann nicht daran denken, die Krweiterung unserer 
Volksgrenzen gegen den slawischen Osten, soweit sie 
sich auf österreichischem Boden abspielten, oder gar 
noch die Gewinnung der prenfsiseh -lettisch -esthnischen 
Küstenländer in den Kreis meiner heutigen Betrachtungen 
zu ziehen. Auch die neuere Kntwirkelung der slawischen 
Westgrenze seit der Reformation und namentlich in 
dem vorigen und in diesem Jahrhundert steht zu sehr 
im Vordergründe unserer politischen Interessen, als dafs 
ich Allbekanntes Ihnen wiederholen mochte. Durch all- 
gemein kulturelle und besondere wirtschaftliche Über- 
legenheit gewannen die Deutschen im Mittelalter das 
.Osteth.nd". Dieselbe Art der Kroberung, die bäuerliche 
Kolonisation, nur den modernen V erhältnissen angepafst. 
steht uns auch heute noch ollen gegenüber dem dnreh 
die Unkultur und Bedürfnislosigkeit des polnischen 
Arbeiters einerseits, durch den deutschen Abzug in die 
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westlichen Bevölkerungszentren anderseits begünstigten 
Vorrücken der Polen in den deutschen Ostuiarkun. 
Hoffen wir. dafs bald eine ziellHJWUlst« Regierung sich 
20 energischen Thaten in dieser Richtung aufrafft. 

Sie wundern sich vielleicht aber das Gemisch von 
Geschichte und Politik in meinen Worten, diu Sie sieh 
nur als einen rein akademischen Vortrag gedacht haben. 
Mit Unrecht! Wehe der Wissenschaft , die nur in den 
Studierstuben der Gelehrten ein schattenhaftes Leben 
führt oder höchstens noch in dun Hörsälen der Hoch- 
schulen einem kleinen Bruchteil der Gebildeten des Volks 
ihr Dasein verrät, aber aus engherzigem Hochmut oder 
gar in hobler VerkiHM-herung sieh unfähig erweist, mit 
der Gesamtheit der Nation in enge Fühluug zu treten 
und auf da« Loben der Gegenwart ihren vollgemesaencn 
Kinflufs auszuüben. Ob unsere Wissenschaft vom dent- 
scheu Volke diese Gefahr immer vermieden hat , wage 
ich nicht zu entscheiden. Sie wird aber stets den 
rechten Weg wandeln . so lange sie ihres Stifters und 
leuchtenden Moisters, .lakoh Grimms, eingedenk ist, der 
keine Zeile niedergeschrieben . aus der nicht die hehrste 
Begeisterung für unsere grofse Vergangenheit, tlammende 
Liebe für die Gegenwart und felsenfestes Vertrauen in 
die Zukunft unserer Nation hervorleuchtet. Ich erinnere 
Sie nur an die ergreifende Vorrede zur Geschichte der 
deutschen Sprache, worin er sein Buch für durch und 
durch politisch erklärt und mit wenigen markigen Worten 
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die weltgeschichtliche Stellung unserer Nation zeichnet 
die sich als undurchbrechlicher Damm gegen die ungestüm 
nachrückenden Slawen in Kuropas Mitte aufgestellt habe, 
worin er weiter die Rückkehr der entfremdeten West- 
provinzen von der Schweiz his nach Holland zum Reiche 
urhofft, ja als Seher eines künftigen Jahrhunderts, müssen 
wir wohl sagen, neben dem Panslawisnius auf das Kommen 
eines Pangermanismus hinweist. 

Aber auch heute entbehrt unsere Wissenschaft nicht 
der Führer, denen Forschung und Leben ungetrennte 
und unzertrennliche Begriffe sind. Sie wissen alle, dafs 
hier in erster Linie unser hochverehrter Jubilar zu stehen 
kommt , der von seinem ersteu , gröfseren Werke, deu 
„Deutschen Frauen -1 , an bis heute gezeigt hat, dafs seine 
Schriften nicht blofs ein Ausflul's des kalten Verstandes 
sind, sondern mit warmem Herzblut und mit jener Be- 
geisterung für das deutsche Geuiütsleben geschrieben 
sind, die aufs innigst« mit dem reinsten Vatorlandssinne 
verbunden ist. Darum war auch niemand mehr berufen als 
unser Jubilar, bei der F.nthüllung des Bozener Denkmals 
für Walther von der Vogel weide, dieses Wahrzeichens 
unserer Nation nach der dritten, dor südlichen Himmels- 
richtung, die Weiheworte zu sprechen und dabei au die 
heilige Pflicht des Knmpfes für unser Volkstum auch 
gegenülier dem irredentistisehen Welschlande eindring- 
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Line der gefürchtetsten Krankheiten ist die C holera , 
welche ihre eigentliche Heimat in Ostindien hat, und 
welche sich hauptsächlich von dort her zuweilen in grofseu 
Zügen über ausgedehnte LänderBtriche unseres Erd- 
balles verbreitet. In diesem Jahrhundert bat sie in fünf 
grofsen Zügen weit« Gebiete unserer Erde durchzogen. 
In dem Zeiträume von 1817 bis 1*23 breitete sie sich 
über das ganze Gebiet von Nangasaki bis zur syrischen 
Kllste »us, und von Bourbon (Rcunion) nach Astrachan. 
Auf einem zweiten Wanderzug (ISiNi bis 1*37) suchte 
sie den gröfsten Teil der heifsen und der gemäfsigten 
Zonen heim. In dem Zeitraum von 184'i bis 1 .S < > 3 ver- 
breitete sich dieselbe über den gTöfsten Teil der nörd- 
lichen Hemisphäre. Den vierten Wanderzug machte die 
Seuche 18ti5 bis 1875, als sie auf dem Seewege von der 
arabischen Küste mich Kuropa kam. Im Jahre 1**3 
kam die Krankheit von Mekka nach Ägypten, 1*84 nach 
Südfrankreich und breitete sich dann bis l**li über 
Italien, Südspanien und Osterreich -Ungarn aus, wobei 
gleichzeitig Üstasien von der Seuche ergriffen wurde. 
1*!>0 wütete sie in Mekka. Spanien und Japan, l*9l! 
im Frühjahr kam sie über Afghanistan und Persien nach 
Rufsland, während gleichzeitig eiu heftiger Ausbruch im 
Zuchthause von Nanterre stattfand. Im Frühsommer 
herrschte die Krankheit in Frankreich, bald nachher auch 
in den Niederlanden, Belgien und Deutschland, w<> sie 
insbesondere in Hamburg mit aufserordentlicher Heftigkeit 
wütete. Ks ist nicht mit Bestimmtheit nachgewiesen 
worden, ob die Cholera aus Nordfrankreich (llavre) oder 
aus Rufsland nach Hainbnrg verschleppt worden ist, das 
letztere ist wohl das Wahrscheinlichere. 

Bei der Entstehung und der Kntwickelung der Cholera 
haben die Witterungserscbeinungen jedenfalls einen for- 
dernden oder hemmenden Kinflufs, indessen sind die 
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Wirkungen der Witterung sehr verschieden in Kalkutta 
und ähnlich in Bombay beginnt die Seuche vor Anfang 



der heifsen Zeit und der Regenzeit , wogegen sie nach 
Eintritt der heifsen Zeit und nach Beginn der Regenzeit 
abnimmt: in Madras hat die Krankheit ihre geringste 
Häufigkeit in der heifsen Jahreszeit und in der Trocken- 
zeit , dagegen in den nordwestlichen Provinzen Indiens 
durchschnittlich in der Regenzeit. In unseren Breiten 
sind Cholerafiille im Spätsommer und Frühherbst am 
häufigsten, dagegen in den Wintermonaten am seltensten. 

Den meisten Anteil an der Verbreitung der Seuche 
hat der Verkehr, wodurch sie von Ort zu Ort, von Gegend 
zu Gegend verschleppt wird, wobei dann die örtlichen 
und die Witterungsverhältnisse hemmend oder fördernd 
einwirken. 

A ndere Krankheiten, die namentlich den Tropen zu 
kommen, sind: der l.eberabscess (eiterige Leberentzün- 
dung), das Dengue-Fielier (Gelenkschmerzen, verschieden- 
artige Hautausschlage, verbunden mit hohem Fiebert, die 
Bcri-lieri-Krankheit (Lähmung und Gefühllosigkeit der 
unteren Extremitäten), der Aussatz, die Vaws (eine 
chronisch verlaufende Hautkrankheit!, der MadurafufB 
(Hautkrankheit an den Füfsen). die Elephantiasis (krank- 
hafte Verdickung der Haut und des l'nterhautgewebes. 
hauptsächlich an den Beinen). Guinea- oder Medina- 
wurm (bösartige Geschwüre erzeugend). 

Ah besondere, durch die unmittelbare Wirkung hoher 
Temperatur und Luftfeuchtigkeit verursachte Krank- 
heiten erwähnen wir noch den Sonnenstich und den 
Hitzschlag, welche bei Anfang der Regenzeit und nach 
dem Aufhören des Regens, sowie bei Windstillen be- 
sonders häulig vorkommen. Diese Krankheiten sind 
zwar den Tropen in hervorragender Weise eigentümlich, 
auch aufseihalb der Wendekreise, ja bis zum 50. 
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bis tiO. Breitengrade (der Nordhemisphäre) sind sie dann 
nicht selten, wenn das Wetter einen tropischen Charakter 
annimmt und die Wärmeabgabe de« Körpers durch 
irgend welche Umstände verhindert wird. 

In den gemäfsigten Zonen fehlt die gleichmafsig 
anhaltende Wärtue und hohe Feuchtigkeit, welche für 
den Menschen von entnervenden Folgen begleitet ist. 
Dafür tritt der für den menschlichen Organismus so 
wohlthuende Wechsel der Jahreszeiten mit ihren scharfen 
Kontrakten und ihren unbeständigen, launenhaften 
Witterungsvorgängen in die Erscheinung . wobei die 
maritime und die kontinentale Lage sich «ehr scharf von- 
einander abgrenzen. Die Schwankungen der Witterung«- 
erscheinungen wind so uufaerordentlich grofs, dafs an 
denselben Orten, namentlich in den Kontinenten, in den 
extremen Jahreszeiten der Witterungscharakter einerseits 
demjenigen der Tropen und anderseits demjenigen der 
polaren liegenden nicht selten gleichkommt, ja zuweilen 
noch übertrifft. Intensiv sehr heifse Sommer stehen in 
der gemäßigten Zone eisig kalten Wintern schnitt 
gegenüber, wobei die Übergangszeiten, Frühjahr und 
Herbst, häufig starke Witterungswechsel aufweisen, so 
dafs man diese Zone wohl kaum als gemiifsigte be- 
liehnen kann. Aber gerade dieser unaufhörliche 
Wechsel der Jahreszeiten, dieser launenhafte (iang der 
Witterung mit seineu häutigen und gml'seti Schwankungen 
sind es, weicht) so wohlthuend und erfrischend auf Geist 
und Körper einwirken und unserer Gesundheit so förder- 
lich sind, ganz im Gegensatze zu der Monotonie der 
Tropen und der Polargegenden . wo sich auch irgend 
welchu höhere Kultur nicht entwickeln und dauernd er- 
halten kann. 

Hervorstechend für das Klima der gemäfsigten Zonen 
sind die extremen Teuipcraturverhaltuisse , welche sich 
zwischen Grenzen bewegeu , welche stellenweise bis zu 
nahezu 100" f. hinaufgehen. Während man in vielen 
Gegenden etwas aufserhalb der Wendekreise in jedem 
Sommer im Mittel als höchste Temperatur ungefähr 4. r i c 
erwarten kann, tutifs man sich im nordöstlichen Asien 
als niedrigste Temperatur auf etwa — ti< • " gefafst machen. 
Dabei sinkt in den zuerst genannten Gegenden die 
Temperatur fast in jedem Jahre unter den Gefrierpunkt, 
während in Ostsibirien den äufserst strengen Wintern 
sehr heiTse Sommer gegenüberstehen, in denen sich die 
Temperatur nicht sehen auf ,-;u" und darüber erhebt. 
Hand in Hand hiermit gehen die grofseu Wäruio- 
schwankungen in kürzerer Zeit. Die Südhemisphäre hat 
ein mehr oceanisches Klima als die Nordhemisphäre, und 
daher sind dort die Grenzen viel enger, zwischen welchen 
sich die Temperaturen bewegen. 

Die Jahreszeiten sind in den südlichen Gebietsteilen 
der gemäfsigten Zonen kaum merklich, weiter nordwärts 
treten sie immer scharfer in die Erscheinung, namentlich 
in den Kontinenten. In den nördlichsten Gegenden der 
gemäfsigten Zone sind die I bergangs - Jahreszeiten 
immer schwächer ausgeprägt, der Sommer folgt dem 
Winter und ebenso der Winter dem .Sommer so plötzlich 
und unvermittelt, dafs hier von einem Fiühjuhr und 
Herbst wohl kaum mehr die Hede sein kann. 

Die gemäfsigten Zonen stehen, im Gegensatz zu den 
Tropen, unter dem F.intlul's der Westwinde, und zwar 
wird dieses Windgebiet durch einen Gürtel hohen Luft- 
druckes in der (iegend der Wendekreise von den Ost- 
winden der Tropen geschieden. Aber die westliche Luft- 
strömung ist in der gemüßigten Zone wegen der un- 
gleichen Verteilung von Wasser und Land und wegen 
der ungleichen Wärmeveih.iltnisse durchaus nicht be- 
ständig, sondern wird durch die beständig auftretenden 
und ostwärts fortziehenden Luftwirbel und die Hoi hdnu k- 
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gebiete in der mannigfachsten Weise beeintlufst ; nur die 
höchsten Luftschichten haben eine ununterbrochene ost- 
wärts gerichtete Bewegung, und diese ist für die Fort- 
bewegung der barometrischen Minima und Maximu, 
welche die mannigfaltigen Umwandlungen unserer 
Witterungserscheinungen bedingen, von fast mafsgebeu- 
der liedeutung. Wegen der grofsen Veränderlichkeit der 
Wärme und der Luftströmungen ist auch die Feuchtig- 
keit, und also auch die Niederschläge, grofsen Schwan- 
kungen unterworfen. Niederschläge in wechselnder 
Menge fallen zu allen Jahreszeiten. Im europäischen 
Kontinent fallen die meisten Niederschläge im Sommer, 
die geringsten im Winter, umgekehrt in den Mittelmeer- 
landern und an den Westküsten Mitteleuropas. 

DieFiuwirkungcu des Klimas auf den Menschen sind 
so bi deutend, dafs sie ihn nach einer gewissen Hichtung 
vollständig umbilden, ja dals sie den ganzen Charakter 
umwandeln können. Ich mochte hier nur aufmerksam 
machen auf den merklich verschiedenen Volkscharakter 
der Nord- und Südländer der gemäfsigten Zone. Bekannt 
sind der Fnist, die Knergie und die unermüdliche 
Thatigkeit des Norddeutschen, wogegen der heitere 
und gemütliche Süddeutsche sich mehr einem warmen 
Gefühlsleben zuneigt. Bei den Schotten und Eng- 
ländern treffen wir ähnliche Verhältnisse. Auch der 
Nordfranzose ist ernster und arbeitsamer als der mehr 
träge und weinfrohe I'rovcw ale. (ianz ähnliche Gegen- 
satze treffen wir in Spanien und Italien, Hufsland und 
China. Der Nordländer der Vereinigten Staaten, welcher 
seine Arbeiten und Gewohnheiten nach dem Wechsel 
der Jahreszeiten einrichten inul-, ist langsamer und be- 
dächtiger in seinen Unternehmungen, dauegen der Süd- 
länder, welcher weniger auf die Jahreszeiten angewiesen 
ist und su seine Arbeiten verschieben kann, ist durch- 
schnittlich weniger fleifsig und unüberlegter, hat weniger 
Neigung zu einem geregelten I>el ensgange. 

„Betrachtet man im einzelnen, ltemerkt Katzel in 
seiner Anthrupugraphic , die Lebensweise der Nord- 
und Südländer der gemäfsigten Zone, so findet man zahl- 
reiche kleine Unterschiede, welche auf die Klimavcr- 
schiedenheiteii zurückzuführen sind und sich zuletzt doch 
zu ganz beträchtlichen Differenzen summieren , die Lebens- 
weise des Nordländers ist in der gemäfsigten Zone fast 
immer eine häuslichere, umsichtigere, sparsamere als die 
des Südländers. Er ist nicht immer tnsfsiger als dieser, 
aber er mufs seine Genüsse teurer bezahlen. Der Süd- 
länder kann sich in günstigen Umständen mehr 
gehen lassen , er braucht nicht ebensoviel zu arbeiten, 
nicht so peinlich für trhlcchtc Zeiten vorzusorgen: aber 
anderseits ist er in minder günstigen Verhältnissen bei 
seiner billigeren Ernährung schlechter liezahlt, und dieses 
zusammen mit der ihm eigenen Sorglosigkeit neigt zur 
Schaffung einer Armut, eines IVoletariertums. das, weun 
auch leicht ertragen, doch immer degradierend ist. Ein 
proletarischer '/.na ist den Italienern und Spaniern hoch 
hinauf eigen und erzeugt eine Nivellierung nach unten, 
während umgekehrt bei uns der Ade) der Arbeit auch 
die niederen Klas-en höher hebt und tief hinab einen 
Zug von Selbstachtung sich verbreiten lufst. welcher nicht 
anders nls veredelnd auf große Teile des Volkes wirken 
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Diese merkwürdigen Vtr-chiedenheiten im Volks- 
cli.n'akter der Nord- und .Südländer scheint in gewifgeni 
Grade abliaiitfii; zu m in von den Bcwolkungsvcrhältnisscn. 
Heitere, sonnige Tage wirken auf unser Gemüt, auf 
unsere Stimmung l"iiiz anders wie trübe, neblige. 
Erstevc geben der Lund-chuft einen ganz besonderen 
Heiz, erwecken freudige Stimmung, wecken zum Auf- 
enthalt und zur Bewegung in freier, frischer Luft und 



Digitized by Google 



Prof Dr. W. .1. van Unhb.-r: Die Klimiiti- d-r Erde und ihr KinflufB auf den Mem.i li.ni. 



111 



üben so eiu«-ti wohlthucnden Kintluß auf unser geistige* 
und körperliches Refiudon buh; ist dagegen längere Zeit 
der Himmel mit einförmigem Grau bedeckt, so daß kein 
Sonnenstrahl die dichte Wolkendecke durchdringt, dann 
werden auch wir trübe geglimmt, wie die uns umgebende 
Landschaft, wir werden verdrießlich, unlustig zu allem. 
So spiegeln sich unsere Stimmungen gewissermaßen in 
den launenhaften Vorgängen des Wolkcnhimmels unbe- 
wußt ab, nach und nach unserm Gemüte den Charakter 
aufdrückend, der der ganzen Gegend in Rezug auf das 
Klima vorwiegend eigentümlich ist. Ja. selbst diu Littc- 
ratur der südlichen, sonnigen Liinder erzeugt heitere, 
phuntasierciehe liilder, während die Sagen der nordischen 
Völker von Krn.it und Düster umwoben sind und die 
freudige Stimmung fast nur im Gegensatze zum Schmerze 
in die Erscheinung tritt. 

Wie in Kuropa die Häufigkeit der heiteren Tage 
nach Sütien hin zunimmt, zeigen folgende Zahlenangaben 
für die Sontienseheinduiicr einiger Gegenden Kuropas. 
Während für unsere Gcgunden die Jahressumme der 
möglichen Sonnenscheindauer etwa I lf>0 Stunden beträgt, 
entfallen hiervon in Wirklichkeit durchschnittlich etwa: 
für die Kritischen Inseln 1400, für das mittlere Deutach- 
land 170D, für Österreich 2000, für Italien 2100 und 
für das centrale Spanien /I000 Stunden Sonnenschein im 
Jahre. Als \erhältuis der möglichen zur wirklichen 
.Sonnenscheindauer orgiebt sich hiernach in Prozenten: 
Kritische Inseln .10 Pro»., mittleres Deutschland 3* Proz., 
Österreich 15 Proz.. Italien öl Proz. (oder mehr) und 
centrales Spanien Ü8 Proz. Man sieht ulso. daß die 
Sonnenscheindauer nach Süden hin sehr rasch zunimmt, 
und es kann uns daher nicht wundern, dafs hierdurch 
ein ganz erheblicher Einfluß auf den Volkscharakter aus- 
geübt wird. Nach Osten hin nimmt für dieselben 
Kreitengrade unserer Gegend die Sonnenscheindauer 
sehr langsam und unregelmäßig zu. 

Die Einwirkungen des Klimas auf den Menschen sind 
also bo außerordentlich groß, daß sie im stände sind, den 
ganzen Menschen umzubilden, und daher liegt auch der 
Schluß nahe, daß auch die einzelnen Willerungsperioden, 
wie »ie sich im .lahreslaufe vollziehen, von mehr oder 
minder großem Einflüsse auf das Wohlbefinden der 
Menschen sind, mögen diese Folgeerscheinungen sofort, 
oder ganz allmählich sich geltend machen. 

Ist die Wechselwirkung der meteorologischen Kie- 
mente, welche das Wetter zusammensetzen, eine gleich- 
mäßige, so kann hieraus eine ernstliche Schädigung des 
menschlichen Organismus im allgemeinen nicht hervor- 
gehen. Wenn aber das eine oder dus andere meteoro- 
logische Kleuient in extremer Weise vorwaltet, und wenn 
der Übergang aus dem einen Witterungszustand in den 
andern plötzlich und unvermittelt erfolgt, so können 
durch solche Wittcrungszustündc und Witterungsiiber- 
gänge unter Umständen bedeutende Störungen im mensch- 
lichen Wohlbefinden entspringen. So sind beispielsweise 
in sehr heißen Sommern Hitzschlag und Sonnenstich, 
Verdauungsstörungen, in sehr strengen Wintern Erfrie- 
rungen und insbesondere Erkältungskrankheiten, welche 
noch durch rasche Warmeschwankung gesteigert werden, 
verhältnismäßig häutig. Von der anderen Seite werden 
manche Krankheiten beim Kintritt eines Witterungs- 
wechsel«, wobei Temperatur und Feuchtigkeit die Haupt- 
rollen spielen, entweder abgeschwächt oder verschärft, 
sowohl in Itczug auf Häufigkeit als Kösnrtigkeit des Auf- 
treten.-. Zum Glücke stehen dem Menschen eine Menge 
von Mitteln zu Gebote, welche ihn ge^en die L'nbilden der 
Witterung wirksam zu schützen vermögen, so insbesondere 
Wohnung und Kleidung, indessen weist die Krkranknnps- 
und Sterhliehkeitsstatistik mit aller Entschiedenheit 
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nach, daß der regelmüßige und der unregelmäßige 
Verlauf der Witterungserscheinungen in der jährlichen 
Periode einen entschiedenen Einfluß auf unsere Gesund- 
heitsverhältnisse haben. Schon die allgemeine Sterblich- 
keit steht im innigen Zusammenhange mit den Jahres- 
zeiten, inögo dieser mittelbarer oder unmittelbarer 
Natur sein, wie die folgende kleine, die mittlere Sterb- 
lichkeit in Deutschland veranschaulichende Tabelle 
zeigt (pro Mille): 
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Hiernach orgiebt sich ein Maximum iler Sterblichkeit 
im März und August, getrennt durch Minima im JudI 
und November. In der obigen Tabelle sind alle Alters- 
stufen ohne Rerücksichtigung der Todesursachen zu- 
sammengefaßt: wir würden einen viel ausgeprägteren 
jahreszeitlichen Gang dur Sterblichkeit erhalten, wenn 
wir jene berücksichtigen wollten. 

Wir können die Krankheiten der gemäßigten Zone 
in zwei Hauptgruppen einteilen, je nachdem dieselben 
in den Sommer oder in den Winter fallen. Zu den 
Sommerkrankheiten rechnen wir in erster Linie den 
Krech durch fall der Kinder, hauptsächlich hervorgerufen 
durch die hohen Temperaturen und die hierdurch be- 
dingte größere Kntwickelungsfähigkeit der Mikroorga- 
nismen, die Ruhr und den Darmkatarrh und ebenso die 
Cholera, welche denselben Ursachen wie der Rrech- 
durehfall zuzuschreiben sind, und endlich Hitzschlag und 
Sonnenstich, welche durch starke Erhitzung des Körpers 
unter der Einwirkung der Sonnenstrahlung veranlaßt 
werden. 

Viel verschiedenartiger und häufiger sind die Er- 
krankungen, welche in der kälteren Jahreszeit vorkommen. 
Die starken und oft plötzlichen Schwankungen der Tem- 
peratur, die lebhaften und rauhen Luftströmungen , die 
durch die häufigen Niederschläge und durch die Schnee- 
decke verursachte oft herbeigeführto Kodennässe, das 
Zusammenwohnen vieler Menschen in engen, oft schlecht 
ventilierten und überhaupt den hygienischen Korderuugeu 
nicht entsprechenden Wohnungen sind in hohem Maße 
geeignet, häufige Erkrankungen der Atmungswerkzeuge, 
dann mannigfache Arten von Erkältungskrankheiten, 
sowie auch ansteckende Krankheiten hervorzurufen und 
zu entwickeln. In der kälteren Jahreszeit ist es oft 
J schwierig, durch Heizung, Kleidung und Lebensweise 
einen Wärmeausgleich zu schoffen, insbesondere aber in 
den Übergangsmonaten vom Winter zum Frühling, wo 
schon kleine Versehen in der Würmorcguliorung sehr 
ernstliche Störungen herbeiführen können. 

Es würde zu weit führen, hier alle Krankheiten zu 
besprechen . welche direkt oder indirekt an die Jahres- 
zeit gebunden sind , ich will mich darauf beschränken, 
nur die hauptsächlichsten Krankheiten dieser Art hier 
kurz anzuführen , wie sie sich aus den Krankheits- und 
Sterblichkeitsstatistikeu ergeben. 

Die Influenza, namentlich im Krühjahr und Winter 
am häufigsten vorkommend, aber zuweilen bei starker 
Sommerhitze; die Klattcrn, ebenfalls im Winter und 
Krühjahr am häufigsten, die Empfänglichkeit für die 
Krankheit ist eine sehr hochgradige und wird be- 
günstigt durch schlechte Wohnungsverhaltnisse und ge- 
ringere Reinlichkeit; die Masern, am häufigsten im 
Krühjahr und Winter, obgleich Bich ein klimatischer 
Einfluß sowohl in Rezug auf die Häufigkeit als auch 
auf den Charakter der Krankheit nicht nachweisen läßt, 
ebensowenig wie beim Scharlach, welcher im Frühjahr 
und Herbst das Maximum der Häufigkeit zeigt; die 
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Mainria wird nach Norden hin der Häufigkeit und dein 
Charakter nach immer schwächer und verschwindet bei 
der SouiuieriBi.therme von etwa K> bis l*i°C.; in den 
nördlichen Distrikten det ' gemäßigten Zonen zeigen »ich 
zwei Häutigkcitsiunxirua und zwar itn Krühjahr und 
Herbst, getrennt durch den Hochsommer, wogegen die 
südlichen (iegenden nur ein einzige* Häutigkeitsniaximum 
aufweisen, welche« im Spätsommer sich besonders geltend 
macht; die Krankheit wird begünstigt durch größere 
Schwankungen der Wärme, insbesondere in den I ber- 
gungsuionateu zum Frühjahr und Herbst, und dann durch 
reichlichere Niederschläge mit folgendem trockenen 
wärmeren Wetter, wobei allerdings auch die llodeube'- 
schatfenheit »ehr ins Gewicht fällt, das Typhoid zeigt 
il» allgemeinen ein HäungkeitRinaximum in den Herbst- 
moiiaten un.l ein Minimum im Frühling, für Suddeutsch- 
land und liöhuien füllt da* Maximum auf den Winter; 
die Entstehung und Ausbreitung dieser Krankheit wird 
hauptsächlich durch hygienische Mißstände begünstigt, 
obgleich ein Zusammenhang derselben mit den Grund- 
wasserstanden nicht unwahrscheinlich ist; der Keuch- 
husten ist in südlicheren liegenden mit mehr gleich- 
mäßig verlaufenden Witterungserscheinungen seltener 
und weniger bösartig als in nördlicheren liegenden mit 
stark seh waukenden Witterungserscheinungen; der C'rou p 
tritt am häutigsten auf bei nafskalter Witterung, bui 
starken Schwankungen der Temperatur und beim plötz- 
lichen Auftreten rauher Winde; das Huutigkeitsmaximum 
füllt in die Zeit von Oktober bis März. Die Diphtherie 
hat in der gemäßigten und kalten Zone eine große 
Verbreitung, sie weiiit die meisten Frkrnnkungs- und 
Todesfälle in der kälteren Jahreszeit auf, indessen zeigen 
»ich greise Abweichungen; befördert wird die Ausbreitung 
der Krankheit durch die dichtere Anhäufung der Iie- 
völkerung in der kälteren Jahreszeit , dann aber durch 
den plötzlichen F.inbruch kalter Witterung und durch 
schnelle und starke Teuiperaturwechsel ; die Pneumonie, 
welche hauptsächlich im Frühjahr auftritt, steht in einem 
ausgesprochenen Zusammenhang mit den Witterungser- 
scheinungen, indem solches Wetter der Entwiekeluug 
der Krankheit günstig ist, welches leicht zu Erkältungen 
führt, dabei erhöhen hygienische Mifsstände die Empfäng- 
lichkeit ; die l'htise ist eine der ausgebreitet -den und ge- 
fürchtetsten Krankheiten unserer Gegenden; das Häufig- 
keitstuaxiuiuui der Sterblichkeit fällt in die Frühlings-, 
insbesondere aber in die Wintermonate, das Minimum 
in die Sommermonate, obwohl klimatische Verhaltnisse 
hier wohl keine besondere Itolle spielen dürften, da die 
Krankheit in allen Klimatcu der Krde vorkommt; mit 
zunehmender Höhe nimmt die Häufigkeit der Krankheit 
ab; der (i elen k rhe uma t iH mus ist am häutigsten in der 
kälteren Jahreszeit und scheint hauptsächlich bei plötz- 
lichem Eintritt rauher Witterung zu entstehen. 

Im ausgesprochensten Gegensätze zu den Klimateu 
der niederen Streiten steht das Klima der l'o 1 a r 1 ä n d e r. 
Während der Winter vollige Erstarrung und furchtbare 
Monotonie zeigt und die anhaltende Winternacht nur 
zuweilen durch Mondschein oder durch die prachtvollen 
I''arbeu des Nordlichtes unterbrochen wird, bleiben die 
Somn.ertcniperaturen trotz der fast ununterbrochenen 
Sonnenstrahlung so außerordentlich niedrig, dui's die 
mittleren Jahrestemperaturen in den Polarländern die 
niedrigsten der ganzen Erde sind. Wegen des sehr ge- 
ringen Daiupfgchaltcs der Luft sind auch die Nieder- 
schlage, wenigstens der Menge nach, gering. Her 
Himmel ist vielfach heiter, die Luftheweguug schwach, 
wenn auch Schneestürme nicht gerade zu den .Selten- 
heiten gehören. Nach l'ayer wird durch <lie Kälte der 
Gang des l'ulsi s. die körperlich. • Empfindung, die Fähig- 



keit der llewegung und die des Ertragetis grofser 
Strapazen vermindert. Geschmack und Geruch nehmen 
ab, und allmählich erschlafft auch die Körperkraft. 
„Hunger erhöht das Kältegefühl infolge der geringen 
Wärmeerzeugung; ebenso wird es durch Mangel an 
Schlaf infolge der Nervenerregung gesteigert. I>ie Wider- 
standsfähigkeit gegen die Kälte ist daher abhängig 
von der Festigkeit des Willens, von körperlicher Abhär- 
tung und Gewöhnung an Strapazen, von Gesundheit, 
llewegung. trockener Luft und Windstille. Nächst 
Weichlingen leiden rheumatische Personen durch sie am 
meisten. 

Gegen die Gefuhr des Erfrierens inufs eine ununter- 
bruchene Gegenwehr angewendet werden, insbesondere 
sind die Nase, die Hände und die Füfse am meisten 
jener Gefahr ausgesetzt, wobei als wirksames Mittel 
Reibungen mit Schnee meistens mit Erfolg angewendet 
werden. Kleidung, Wohnung. Lebensweise müssen alle 
sorgsam darauf gerichtet Rein, die Unbilden der Külte 
und der Witterungswechsel zu überwinden , und daher 
mag es kommen, dafs katarrhalische Erkrankungen in 
den Polargegenden seltener siud, als man denken sollte. 
Eine sehr schlimme I'lage für den I'olarhewohner ist 
das Durstgefühl, welches seinen Grund in der außer- 
ordentlich großen Wasserabgabe hat , die der Luft aus 
dem Köq>er zugeführt werden. 

Die Folgenerscheinungen der lange anhaltenden 
Winternacht mit ihrer furchtbaren Monotonie sind insbe- 
sondere allgemeine Abspannung, geistige Erschlaffung, 
grofse Heizbarkeit . Appetitlosigkeit . Schlafsucht mit 
Schlaflosigkeit wechselnd. Die schlimmste Krankheit 
der Polarläuder ist der Skorbut, welche ihren Grund 
hat in unzweckmäfsiger Nahrung, übermäfsig starken 
Strapazen, herabgesetzten Gemütsstimmungon . engen, 
schlecht ventilierten Wohnungen. Dazu kommen noch 
häufige Fälle von Veruuglückungen durch Erfrieren, 
durch Schneestürme und dergleichen. Anderseits aber 
fehlen in den I'olarländern die ganze Schaar der An- 
steckungskrankheiten, indem die Mikroorganismen in 
den Polargegenden keine günstige Lebensbedingungen 
haben, und weil der äufserst geringe Verkehr ein Ver- 
schleppen von Ansteckungskrankheiten durchaus vor- 
hindert. Das sommerliche Klima in den arktischen 
Regionen kann als gesund bezeichnet werden, und daher 
benutzen viele Engländer die Küsten Spitzbergens zu 
Sommerfrischen. 

Nach den vorhergehenden Erörterungen erscheint es 
uns einleuchtend, dafs die Einflüsse des Klimas auf den 
Menschen so aufserordentlich eingreifend sind, dafs sie 
im stände sind, ganzen Völkern körperlich und geistig 
bleibende Charaktere aufzudrücken, ja. dafs sie in der 
Kulturgeschichte der Völker unter Einständen eine bedeut- 
same Rolle spielen, wenn auch diese Eintlüssu äufserst 
langsam und unmerklich sich geltend machen. Wie dem 
Tiere und der I'fianze bezüglich ihrer Existenz und Ent- 
wicklung vom Klima Bedingungen gestellt werden, so sind 
auch dem Menschen vom Klima gewisse Grenzen ange- 
wiesen, die er ungestraft nicht überschreiten kann. In- 
dessen zeigt der Mensch die gröfste Wanderungsfähigkeit 
und ist auch in der Thal am weitesten gewandert. Hori- 
zontal reicht seine Existenzfähigkeit von dem Äquator 
bis zu den Polen, mit Ausschlafe jener liegenden, welche 
entweder ganz ubuurme W'üruieverbultnßse. oder extreme 
Trockenheit aufweisen, und vertikal bis etwa 5000 bis 
(iilOOiii S< eliöhe. Es sind also die liegenden, in welchen 
der Mensch Ü ben und fortkommen kann, aufserordentlich 
ausgebreitet, dagegen sind diejenigen Regionen, in 
welchen ihm sein Dasein erschwert wird, wo er also nur 
bedingungsweise leben kann, doch sehr beträchtlich. 
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Reichliche Nahrung auch ohne sein Zuthun bietet dem 
Mengchen der warme und feuchte Gürtel in der Um- 
gebung des Äquators, aber polwürts wird die Vegetation 
und das Tierleben immer spärlicher, bis es endlich in 
der Umgebung der Pule ganz abstirbt. In den ge- 
mttfsigten Zonen ist er gezwangen, das Land zu bebauen 
und diesem die zu seinem Unterhalt« notwendige 
Nahrung abzuringen. Aber in der heifsen und auch 
in den gemafsigten Zonen giebt es ausgedehnte Lander- 
Strecken, Wüatengebiotc. wo wegen des ungenügend 
gespendeten Niederschlages eine zum Nahrungsunter- 
halte genügende Vegetation nicht aufkommen, wo der 
Mensch also dauernd nicht leben kann. 

Vergleichen wir nun die einzelnen Klimatc unserer 
Erde in Bezug auf das menschliche Wohlbefinden mit- 
einander, und stellen wir uns die Frage, welche Klimate sind 
für den Menschen am günstigsten, so wird uns die Ant- 
wort nicht schwer fallen. In meinem Buche „Hygienische 
Meteorologie" habe ich (S. 2l>8 ff.) die Beantwortung 
dieser Frage mit folgenden Worten zusammengefafst: 

„Das allzu reichliche Ausmafs von Warme und 
Feuchtigkeit bedingt einen aufserordoutlkh hohen Grad 
der Fruchtbarkeit, so dafs dem Menschen die Nahrungs- 
mittel ohne sein Zuthun reichlich zu teil werden, dann 
aber auch eine Erschlaffung des Korpers und des Geistes 
und geringe Widerstandsfähigkeit gegen die mancherlei 
Krankheiten, welche oft in mörderischer Weise die Tropen- 
gegenden heimsuchen. Hierdurch werden die Bedin- 
gungen , welche sich an den Fortschritt der Kultur 
knüpfen, schwieriger zu erfüllen, und der Nutzen, welchen 
man aus der geistigen Fortentwickelung ziehen könnte, 
wird verringert, ja in Frage gestellt. 

Anderseits hat in den kalten Klimagebieten die 
Külte eine anregende Wirkung auf die Muskclthütigkeit ; 
das Nahrungsbedürfnis wird gesteigert, der Körper wird 
durch Wohnung und Kleidung gegen die Unbilden der 
Witterung und schädliche Wärmeverluste geschützt, die 
Thätigkeit der Haut wird verringert, und so der Körper 
leicht in seinem normalen Zustande erhalten. Das ark- 
tische Klima kann im ullgitnciuen für gesund gehalten 
werden. Indessen wird in den kalten Zonen die Befriedi- 
gung des Nahningsbedürfnisses in bedeutendem Mafse er- 
schwert; denn das kalte Klima ist dem Pflanzenwuchs 
feindlich und verringert dadurch die Lebensfähigkeit der 



Tierwelt. Wie bei allein Organischen, so ist auch beim 
Menschen dus Allgemeinwohlbefinden in hohem Grado ab- 
hängig vom Licht und von der Wärme, welche die Sonne 
auf unsere Erde ausgiefst. Mag auch in den l'olargegenden 
der Sommer erträglich sein, so ist der Winter und auch 
das Frühjahr wegen der intensiven Kälte und der Mono- 
tonie der Polarnacht ebenso schwer erträglich. Zu einer 
aligemeinen Abspannung, geistiger Unlust und Ver- 
stimmung gesellt sich zeitweise eine gewisse Schlafsucht, 
während zu anderen Zeiten starke Reizbarkeit mit 
Appetit- und Schlaflosigkeit sich einstellt. Als gefähr- 
lichster Feind ist der Skorbut zu betrachten, welcher die 
Polarbewohner dann häufig befällt , wenn diese der Un- 
tätigkeit oder einer ungeeigneten Lebensweise sich hin- 
geben. 

Das britische Nordamerika, Skandinavien, Nord- 
rufsland und das nördliche Asieu haben in der Nord- 
hemisphäre ein extrem rauhes Klima, aufsorordentlich 
strenge, bis in unseren Spätfrühling ausgedehnte Winter 
und vcrhültnifsmä«ig warme, alter kurze Sommer, so 
dafs hier von einer dichten Bevölkerung nicht die Rede 
sein kann; nur selten und dann rasch vorübergehend 
haben die Bewohner dieser Zone eine Rolle in der Kultur- 
geschichte der Völker gespielt. 

(ianz anders und viel günstiger sind die Verhältnisse 
in den geinäfsigtcn Zonen. Vor allem ist es der regel- 
mäfsige Wechsel der Jahreszeiten mit ihren scharfen 
Kontrasten in Wärme und Feuchtigkeit, dann aber auch 
der grofse Wechsel in der Vegetation, das Ineinander- 
greifen von Land- und Seeklima, waB den menschlichen 
Organismus so stark anregt, ihn immer leistungsfähig 
und namentlich auch geistig so befähigt macht. Dem- 
gemäfs ist auch die gemäl'sigte Zone die eigentliche 
Kulturzone unserer Erde und die natürliche Pflanzstätte, 
von der alle Kultur auszugehen vermag. Schon Hippo- 
krates macht in seiner Schrift „-Tfot atuui>, idaxcyv, 
rojrwv" wiederholt ganz besonders darauf aufmerksam, 
dafs in den gemässigten Zonen die häufig eintretenden, 
starken und plötzlichen Witterungsschwankungen den 
Stoffwechsel begünstigen und dun Vorstand schärten, und 
dafs gröfsero Wärmeschwanknngen Körper und Geist 
kräftig und wohlthätig anregen, dafs dagegen ein Klima 
mit gleichraiifsigem Witteruugsverlauf Utithätigkeit her- 
vorbringt." 



Biichersclian. 



E. W. Middendorf. Peru: Beobachtungen und Studien 
über da» Land und seine Bewohner während eines 
25jährigen Aufenthalt». III. Band. Das Hochland von 
Peru. Mit <!• Textabbildungen und 9:s Tafeln. Berlin, 
Robert Oppenheim (Gustav Schmidt), 16«Ö. 

Mit diesem dritten Bande schliefet der verdiente Sprach- 
forscher »ein grobe* Werk ab, das nun für alle Zeiten »Is 
eine der wichtigsten Fundgruben über l'eru gelten wird und 
durch ruhiges, sicheres Urteil wie ungewöhnlich tiefgehende 
Sachkenntnis sich auszeichnet. Kin jeder, der mit den 
Völkern und Altertümern de« Inkalandes sich beschäftigt 
hat, winl beim Studium sofort herausfinden , wie der Ver- 
fasser überall aus der Fülle tieften Wissens herausschildert, 
und wird gerne dem sichern Führer sich anvertrauen. 

An der Hand der Kelsen, die Middendorf in das Hoch- 
land und einige Thäler des Ostabhanges der Kordilleren 
(Yungas) unternommen, erhalten wir eine Schilderung der 
geographischen Verhältnisse ; in den Vonlergrund der Dar- 
stellung treten aber stets die Ethnographie und die Archä- 
ologie des alten l'eru , wobei überall mit sorgfältiger Kritik 
die «|>auiacheu Quellen angezogen und die heutigen Bevülke- 
iiingsverhältnisse eingehend und stets gestutzt auf die um- 
fassenden Sprachkunntnis*e Middendorfs besprochen werden. 
Von grolser Genauigkeit sind die von Autotypien nach 
photogniphischen Aufnahmen des Verfasser« begleiteten 



Schilderungen der alten Ilauten, und hier ist der rätselhaften 
Kuinenstrttte Tiahuamico ein sehr eingehende« Kapitel ge- 
widmet, da« nach all dem vielen, was darüber schon ge- 
schrieben , und auch nach dem grofsen Prachtwerke von 
St übel und Ule noch die gröfete Beachtung verdient. Auch 
nach Middendorf steht Tiabuanaco einzig in «einer Art, ver- 
schieden von allen übrigen Bauwerken Perus, da und ohne 
Verbindung mit anderen tüdamerikaniachen Bauten. Ob 
Verbindungen von hier nach den mittelamerikanischen Kul- 
turvölkern hinüberreichen, ist noch zu untersuchen. Midden- 
dorf glaubt nicht, data die Bogenannte , weinende Gottheit" 
auf dem Monoliththore mit Viracocha zusammenhänge, wie 
Ule ausführte. Das hochgebildete Volk, welche« hier da« 
Reich der Colles IHochländerl gründet«, dessen Blüte in 
vorinkanisebe Zeit fällt, hängt wohl mit den heut« herunter 
gekommenen Almarä« zunmmen und kam aus der Fremde. 
Auch die Etymologie des Namen« Tiahuanaco-haque, umher 
schweifend« Männer au« fernen Landen, deutet darauf hin. 

Hock, F.: Lau b wald flora Norddeutschlaiid*. Eine 
pthinzengeographische Studie. Forschungen zur deutschen 
Landes- und Volkskunde, t«. Bd., Heft 4. Stuttgart 1SW6. BKS. 
Die Arbeit ergänzt des Verfasser« Nadelwalilflora (vgl. 
Globus Bd. ßlt, S. |>il»). Verfasser bietet hier eine kurze 
I ber-icht der geographischen Verbreitung der deutschen 
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Laubhölzer , schildert dann eingebend, wie »ich im Gebiete 
der brandenburgischeu Fluni die Forstunkräuter an die 
Bestände der einzelnen Holzarten anschliefscn und knüpft 
hieran Theorien ü».er die Geschichte der Waldflora Nord- 
deuUchland». 

F. J. von BUlovt : Dcutach-Sfidweatafrika. Drei Jahre 
im Lande Hendrik Witboois Mit Zahlreichen Abbildungen 
und photographischeu Aufnahmen und zwei Karten. 
B«rlin, Mittler und Sohn, 1H(mS. 

Da» vorliegende Werk gehört zu den besten, welche 
über Deutach-Südwestafrika ({eschrieben worden; e» verdient 
nicht nur gelesen und studiert, «indem vor allem beherzigt 
zu werden. Klare, tiefgehende Auffassung und unerschrockene 
Wahrheitsliebe zeichnen es aus. Wir lechzen nach unge- 
schminkten Sehilderungen und Darstellungen der wirtschaft- 
lichen und politischen Verhältnisse in unseren fernen Kolo- 
nieen; die rosigen Kürhungen sowohl, als die schnellfertige 
Schwarzseherei haben wir satt. Preinicrleutnant von Bülnw, 
unabhängig und leider ohne Aussicht auf wiederholte Ver- 
wendung in höheren Stellen, spricht sich mit Kenntnis, Ver- 
ständnis und erfüllt vom edelsten Wahrheitsdrang über den 
Zustand und die Entwickelung von Deutseh -Südweslafrika 
au«. Greifbar nahe weiden uns die endlosen Handflächen 
und diu durchk lüfteten (Gebirgszüge , die fet (glänzenden 
Herr-ro», die verschmitzten, kecken Wilbooi- Hottentotten und 
die biilerben Rastarda von Hehoboth. Wir sind beschämt 
und überrascht, wie wenig wir bisher von der Wirklichkeit 
erfahren, wie gar nichts von der Erbärmlichkeit, welche dem 
deutschen Namen zehn Jahre lang im südwestlichen Afrika 
anhaftete, und mit welcher Kleingeiiterei und Unbehilflich- 
keit unsero dortigen Kolonialgesellschaften arbeiteten. Külow 
freut »ich alier nicht, etwa au l*,»hafl nörgelnder Kritik; im 
Gegenteil, er ist ein Mann voll de» edelsten Enthusiasmus 
Er begründet mit festen Tbatsncben jeden Tadel und bietet 
reiflich überlegte Vorschlage zur besseren Leitung und Culti- 
vicrung di-s lindes als Gegengabe dar. Kr hat das Hecht 
und das Zeug, um ein gewichtige» Wort hier mitzusprechen, 
und er treibt mit seinem Recht nicht hämischen Mifsbrnuch ; 
er verurteilt nicht blindling«, sondern urteilt objektiv. 

Kr kam im Januar lHtU nach der Walflachbai und trat 
in die Dienste der deutschen Verwaltung zu Windhoek. Er 
unternahm in den nächsten zwei Jahren verschiedene Reisen 
nordlich und südlich vom Tsoachaub Kluis. Im höchsten 
Grade spannend und anschaulich ist »eine Schilderung einer 
Expedition von Waltlachhai nach dem Thal des Tsondab und 
von dort in jene Bergwjldnis, welche die liertiliiule Nauklul't, 
die letzte Zufluchtsstätte von Hendrik Wilbooi, einschliefst. 
Alis den entsetzlieh öden Btieeken im Namaland versetzt er 
uns in die üppig lachenden Gefilde bei Omaruru im Lande 
der Herero, gelegentlich seiner Teilnahme als Regierungs- 
kommissar an dem R.kognoszierungszug dir Englisch- 



Deut»chen South - Weslafric» - Company nach dem Minen- 
distrikle von Ottavi. 

Sehr viel neue und wichtige Aufschlüsse erhalten wir 
über den Krieg mit den Witbooi Hottentotten, welcher mit 
dem Überfall von Uornkranz am 12. April WS begann und 
mit der völligen Unterwerfung im Tsamsthale (nördlich der 
Kaukluft) am Ii. Bepteuiber IH»4 endigte. ßiilow »elbst zwar 
gehörte nicht zu den Mitkämpfern; ihm oblag während 
dieser Zeit die Sicherung und Ik-hauptnng von Windhoek 
und vom August bis November i»«3 die Verwaltung der 
Station an der TsoHchaubmündung. Durch einen Unglücks- 
fall erblindet, mufste er sogar schon Ende diese» Jahre» nach 
Deutschland zurückkehren. Trotzdem aber, daf« er nicht 
Augenzeuge war liei den Gefechten, konnte er doch wegen 
seiner genauen Kenntnis der ( i Irtlichkeiten , der Hefehlshaber 
und Trup|>eii auf beiden Seiten, und unterstützt von den 
glaubwürdigsten mündlichen und schriftlichen Berichten, ein 
so vortreffliches Bild jeues Keldzuge» entwerfen, wie wir es 
bis jetzt weder in Bezug auf Ausführlichkeit noch in Bezug 
auf Klarheit und Wahrheitstreue liesessen. Er schont in 
seinem Urteil die unl>edachtsatne Schneidigkeit Major von 
Franc/>i»' nicht, aber er lä/st seinen übrigen soldatischen 
Eigenschaften und «einer aufserordentlichen Aufopferungs- 
fähigkeit vollkommene Gerechtigkeit widerfahren. Die scharfe 
Charakterisierung Witboois und seiner todesmutigen Bchar 
führt dein L< ser deutlich vor Augen, warum der Krieg mit 
ihnen so viele Monate armselig an Thaten sich dahin- 
»chleppte, und wie nur beispiellose Ausdauer und heldenhafte 
Tapferkeit der deutschen Schulztruppc endlich den Sieg er- 
ringen konnten. 

Bülow spricht mit nachdrücklichem Ernst zu allen, 
welche für da* Gt-deihen der Kolonie intcrestsiert sind; er 
lieweist mittels fundamentaler Lehrsätze der Nationalökonomie 
und auf Grand vielfacher und lehrreicher Beispiele, die er 
in SüdwesUfrika gesammelt, daf» nur reiflich geprüfte und 
kapitalkräftige Unternehmungen, deren Leiter und Mitglieder 
von der Notwendigkeit harter Arbelt und jahrelanger, zähe- 
ster Auwlauer durchdrungen sind, einige Aussicht auf nennens- 
werte Erfolge haben können. Viel, viel Geld ist schon in 
kleinlichen Versuchen oder in unpraktischer, läppischer 
Schwärmerei vergeudet und verzettelt worden. Wer nicht vorher 
in Deutschland kiihl abwägt und berechnet, .ob es »ich lohnt", 
der gehl in Afrika unweigerlich und jämmerlich zu Grunde. 

Dem Buch iateine Übersichtskarte (im Mafsetab 1 : 20-n.AOm) 
beigegeben , welche trotz ihrer Anspruchslosigkeit zwei be- 
sondere Vorzüge besitzt: gut markierte Terrainzeichnung und 
Sparsamkeit in Ortsaugaben. Nur den Namen , welche im 
Texte erwähnt werden, wird eine Stelle gegönnt. Mit Be- 
friedigung wird man auch bemerken . daf» die gemeiniglich 
unverständlichen Bezeichnungen der Schnalzlaute weggelassen 
wurden. 

München. . Brix Förster. 



Ans allen 

AlHlmck nur mit Q 

Tumuli und geschlagene Fe n er« t e i n gerii t c 
bei den So in ali» und Dannkil. Dr. Jousseanme 0' An- 
thropologie IX«:.. p. ;it>:y) erhielt durch »einen Freund Mac 
Conkey eine Partie geschlagener Feuersteingerftte und 
Zeichnungen vorgeschichtlicher Denkmäler, aus Steinen er- 
richteter Tumuli, welche derselbe während mehrerer Reisen 
im Lande der Ilabr-Awal, auf den Hochflächen zwi-cbcn 
Zella und Beihera, gesammelt und gezeichnet hatte. Die 
Keuersteingen'ite lagen auf dem Boden , sowohl in der Um- 
gebung der Denkmäler, als auch in den trockenen Flufsbctten, 
welche die zwar seltenen, aber dann reichlichen Regengüsse 
im Hoden zurückzulassen pflegen. Die als Tumuli bezeichneten 
vorgeschichtlichen Denkmäler der Somali« sind, wie die der 
Danakil, au» rohen, unregeluiäfsigen Steinen verschiedener 
Grüfte in Form eine» Kegels oder einer l'yramide errichtet. 
Sie sind im ganzen wohl erhalten. Man darf sie aber nicht 
verwechseln mit den sogenannten l 'ai ras Steinhaufen, die no- h 
gegenwärtig, au« irgend einer abergläubischen Ursache, meisten» 
um einen Baumstamm herum errichtet werden, indem jeder, 
der vorbeikommt, einen Stein hinzufügt — nm-h mit den 
Steinhaufen, die errichtet werden, um den Spähern des 
Stamme» Ausblick auf den Horizont, zu gewahren. Obwohl 
nicht «ehr zahlreich, sind die Tumuli in ihrer Form und 
lirüfse sehr verschieden. Der ältest" Typus scheint der von 
der Form eines Kegels oder einer Pyramide von •„• bis 4 tu 
Ih-he zu -ein. Manche derselben tiiul von Stein»etztingen 



Erdteilen. 



umgeben. Bei einem derselben (ludet man innerhalb der 
groi'sen Steinsetzung vier kleinere Steinkreise in gleichmäßiger 
Entfernung von dem Tumulns. Drei davon »ind von gleicher 
firöfse, der vierte doppelt so grofs wie die übrigen. 

Ein andere* Denkmal i«t von einer viereckigen Stein- 
fassung umgeben, deren Seiten \b zu 20 m lang sind. Bei 
demselben finden sich kleinere Steinkreise in folgender An- 
ordnung: ein Kreis, der doppelt so grof» ist, wie die übrigen, 
an einer Ecke und vier Kreide von gleichen Dimensionen, 
wie Henkel, mit ihrer Peripherie dieselbe bezeichnend, in der 
Mitte jeder Seite der Sleinfa-sung. Diese ßteinkreise, sowie 
die viereckige Steinfassung, sind aus behauenen Steinen, die 
sich dicht .-meinaiiderschliefsen, errichtet Im Mittelpunkt der 
Steinfaasung. an Stelle der Steinpyramide, sieht man an der 
Ecke Steinplatten senkrecht nebeneinander aufgestellt, die 
, ein Rechteck bilden , das durch seine Gröftenverhältiiiase, 
' Form und Dicke der Wände an die au« einem Stein gehauenen 
griechischen Sarkophage erinnert. Die Seiten dieses Recht- 
ecks laufen aber nicht den Seiten der Steinfaasung parallel, 
sondern stehen je einem Winkel derselben gegenüber. Eine 
der kürzeren Seiten steht also der mit dem gröfseren Stein- 
kreise versehenen Ecke der Steinfaasung gegenüber, während 
die vier Ecken des Vierecks nach den kleineren Steinkreiaen 
an den Seiten der Steinfaasung gerichtet «ind. Auf dem 
Boden des Vierecks, bei dem n<>ch keine Ausgrabungen ver- 
anstaltet sind , fand mau einige bearbeitete Feuersteine. Die 
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gi l'undeneii FcuerMcine Ix .-schreit* Dr. .lous>eaume als Keile: 
lauge »patelförruige Stucke, die an einer Seite »pilz sind 
und vielleicht als Bohrer der Pfriemen gedient haben : 
Sehneidescheiben oder Schaber und Lanzen- und Pfcilspitzcn- 
Die Oberfläche fast aller Feucrsteiiiartcfaktc i*t paliiiiert, und 
Iwi einigen geht dieM l'atina durch die ganze Micke de» 
Objektes hindurch. 

— Pflanzengeographie und Volk orvei breit un g. 
R. v. Wettstcin weist in einem Vortrage: Iber liemerke im- 
werte neuen' Ergebnisse der Ptlanzengeographie, darauf hin, 
d»f« die Verbreitung der europäischen Völker in groben 
/.ugen mit der gewiwer Floiengebiele übereinstimmt. So 
nndcii wir Kinn Beispiel in Österreich - Ungarn die baltische 
Flora über dm ganze Alpcngehiet und dessen Voi berge mit 
Ausiiahinc den Südabfalles verbreitet, wir linden sie wieder 
in den Uotiiuwlien Handgcbirgen , in den gebirgigen Teilen 
Mährens, endlich in der Dergregiou der Kai|>aten. Überall 
lallt mit dienern Flui engebiete das Areal der Germanen zu- 
sammen. In das Gebiet iler tiuntiscben Flora teilen »ich 
Magyaren und Slawen, und die m harfen ethnographischen 
Grenzen am Ost- und Südostabfalle der Alpen sind zugleich 
überaus scharf ausgeprägte puanzeiiL'engiaphisch« Grenzen. 
In der Umgegend de» Mittelmcei i-s fallt die Verbreitung der 
Romanen auf das genaueste mit der mediterranen Flora zu- 
sammen, und nur die grofse Ausdehnung romanischer Elemente 
im Osten l'uganu i?t eine Erscheinung, die pftanzengeo- 
graphisch kein Antilogon besitzt. — Ähnliche« flnden wir 
auch in den anderen Landern Europas; die Grenzlinien der 
Florengebiete kennzeichnen «eil langer Zeit tx-reils Gebiete, 
in denen die Interessensphären der Nationen sieh berühren, 
wie es um Bhein, in Obelitalien und am Ostabfall der Al|>eti 
der Fall ist. (Schriften des Vereines zur Verbreitung natur- 
wiwnsch Kenntnis«, in Wien, Bd. 35, IMtfr.) E. K. 

— Schädel mit 'I' ■ Narben Unter dein Namen 
,T sincipitwl' beschreibt M a n o u v r i e r eine merkwürdige 
Narbe in Form eine« T (bis 27 mm bieit und omni tief», die 
er an einigen Schädeln au» neolithischcr Zeit, die im Dolmen 
von Eltone, gefunden sind, bemerkte. Von 1'.' Schadein zeigten 
drei diese gleich grofse Narl«', immer auf dem Vorlianpt, und 
diese drei Schädel waren weibliche. Sech« andere weibliche 
Schädel zeigten die Narbe nicht- Manouvrier, der darüber 
der Anthro|")logi»i:hen Gesellschaft in Pari« berichtet (Bulle- 
tins 16*5, p. 3>7 bis 360). meint, daf- die Naihen sicher von 
Verletzungen herrühren, die während des Lebens durch die 
Kopfschwarte hindurch erfolgt und direkt oder indirekt die 
darunter liegenden Knochen in Mitleidenschaft gezogen hätten. 
Ks scheint, dar« die Verstüiiimelung nur bei Weibern vor- 
kam, d» Manouvrier noch drei weitere weibliche Schädel im 
Museum Brocu auffand, die genau dieselbe T ■ Narbe zeigten, 
dagegen lici keinem männlichen Schädel. Der eine dieser 
Schädel, einem bis 14jährigen Mädchen angehörend, 
stammt aus dem Dolmen von Vaureal , der zweite, einer er- 
wachsenen Frau angehörend, wurde im Dolmen von C'onflans- 
Ste-Honorine, und der dritte, einer Ixjahrlen Frau angehörende, 
im Dolmen von Feigneux gefunden. Die drei erwähnten 
Dolmen liegen nicht weit vom Dolmen von Kpöne im De- 
partement Seine ■ et • Oi«e. Ks scheint demnach — dn bisher 
an anderen Schädeln diese Narlien nicht bemerkt wurden — 
dal» die Sitte, die dies« eigentümlich« Narbe hervorbracht«-, 
einer räumlich eng begrenzten neolithinrhen Bevölkerung 
eigen war, welche in der Umgebung von Mantes, nordöstlich 
von Paris, wohnte. Bemerkenswert ist, dal» an allen Schädeln 
die Narbe nicht gleichmafsig verlauft, sondern durch gesunde 
Stellen unterbrochen ist Daraus scheint hervorzugehen, dal» 
die der Kopfhaut beigebrachte Verwundung kein gleich- 
mäßiger Einschnitt gewesen ist. 

Welche Anschauung dieser Sitte zu Grunde gelegen 
Italien mag, ob religiöser, therapeutischer, strafrechtlicher oder 
sonstiger Art. iit schwer zu entscheiden. Sie würde aber, 
wenn sie an weiter voneinander entfernten Orten auftreten 
sollte, mit gröfserer Sicherheit ethnische Beziehung zwischen 
zwei Stämmen nachzuweisen im stände sein, als irgend welche 
gleichartigen Waffen oder son*tige Objekte es zu thun ver- 
möchten. Jedenfalls sollten die vorhandenen Schädel aus 
neolithischer Zeit darauf hin gründlich untersucht werden. 

G 

— Die Diamantfelder von Hingara in Ncu-Süd- 
wales sind von dem Regierungsgeologen G. A.Stouier darauf- 
hin untersucht worden, ob die Ablagerungen, in denen sich 
die Diamanten finden, denen von Kimlierley in Südafrika 
ähnlich seieu. Er konnte keine Ähnlichkeit feststellen. Man 
Hudet die Diamanten in Bingara in alluvialem Driftmaterial 
tertiären Alter», in dem stark abgeschliffene .Jaspissleine vor- 



herrschen. Man nahm bisher an. dafs die Diamanten sich 
in situ in dem Driftmaterial gebildet hätten, eine Ansicht, 
die Stonier nicht teilt. Er vermutet vielmehr, dal» die 
Quelle der Diamanten eine eingesprengte gerpcnlinmasse, 
veränderter Chrysolith (Peridotit) ist, welche den kohle- 
haltigen Felaen in ihrer Umgebung in Jaspis umwandelte, 
aus dem die Diamanten führenden Kiese hauptsächlich be- 
stehen. Die Diainauten sind meistens von besserer Qualität, 
als die in Kimberley gefundenen, sind aber harter und daher 
schwerer zu schleifen Der grol'ste bis jetzt in Bingaia ge- 
fundene Stein wog roh uur i'V, Karat. 



— Sonnenscheindauer in den Vereinigten Staaten 
(lCSi.'t). In dem eben er-ehteneiien .Report of tbe t'hief of 
the Weatherbureau" für 1893 ist die Sonneiiwlieindauer für 
24 Stationen der Vereinigten Staaten veröffentlicht worden, 
und zwar in Bezug auf die tagliche und jährlich« l'eriode, 
welches Material manches lehrreiche bietet. Die Sonnen- 
scheindauer ist indessen nicht gemessen worden mit dem liei 
uns gebräuchlichen „Sunshine Recorder" von Oampbel Sinke», 
sondern mit einem elektrisch registrierenden Instrumente, 
dessen ausführliche Beschreibung in oben genanntem Ke|w.rt 
gegeben ist. In der folgenden Tabelle geben wir nur die 
Jahi'e»uiiimen der Sonnenscheindauer in Stunden, sowie die 
Prozente der wirklichen von der möglichen Sonnenschein- 
.lauer wieder, wobei die Stationen nach der geographischen 
Breite geordnet sind. 





Breite 


Beehöhe 
n 


Dauer 


Proz. 


1. Fortland, Oreg 


45' »i' 


39 


16.i9 


13 




44" 1.4' 


I« 


1»!<7 


45 




4 2" 




20f2 


47 


4. Hoston, Mi«. 


42" 21' 




2 r:> 


53 


:». Detroit, Mich 


42" 21/ 


220 


2121 


4H 


«. Cleveland, Ohio .... 


4 1 ,u' 


226 


1 - ,|! 


42 


7. Salt Lake, C. l t. . . . 


40" 4«' 


1324 


2S10 


«13 


8. Philadelphia, Pa. . . . 


57' 


36 


2176 


4'.< 


1». Denver. Color 


.W 45' 


ltill 


2*81 


117 


10. Cincinnati, Ohio . . . 


H,,' 


191 


2 14!. 


47 


II. Kansas, C. Mo 


." ■ '.' 


2W4 


•2 :>2 


57 


12. Washington, D. C. . . 


:1h" :.4' 


34 


2330 


'm 


13. St. Louis, Mo 


3*" 


174 


2601 


rio 


14. 8t. Francisko, Ca!. . . 


37" 41«' 


47 


2tWi 




ir>. Dodge, C. Kam 


37'' 4.'.' 


;mi 


i ! -..; 


7 * 


1«. Bta, Fe, N. Mex. . . . 


ö 4 1' 


100 


1234 


74 




35" 09' 


2 1. Y2 


2690 


60 


IS. St. Diego, Cal. . 


32" 43' 


2» 


1 47 


66 






742 


.uur 


77 




:k" 05' 


29 


2 i.S 


53 


21. New Orleana, La. . . . 


iV ia' 


16 


2 30 


52 






ia 


2629 


59 



Auch hier zeigt sich dieselbe Erscheinung wie in Europa, 
dafs die Sonnenscheindauer mit abnehmender Breite rasch 
zunimmt, jedoch nicht regelmäßig , sondern je nach der ört- 
lichen Lage mehr oder weniger modifiziert. Gebirgs- und 
Meeresnäbe spielen hier eine ganz bedeutende Rolle. Die 
grol'ste Souuenscheiiidauer entfällt auf Arizona, Colorado und 
Umgebung, Tucson Arizona weist logar 3407 Stunden Bonnen- 
»cheindaucr im Jahre oder 77 Proz. der möglichen auf, 
Dodge, C. Kans. und Sta. Fe, N. Mex. haben bezw. 3303 und 
3234 Stunden oder 74 Proz. der möglichen Dauer. Gegen 
diese Werte bleiben diejenigen Südeuropa» weit zurück. 

van Bebbcr. 

— Eine archäologische U nt e rsuchung der Thüle r 
des James- und Potomac-Flusses unternahm in den 
Jahren IS9I bis 1893 auf Veranlassung des Bureau of Ethno 
logy der durch seine Erforschung der grofsen Moundregiou 
des Mississippitbale! bekannte amerikaiii»<he Archäologe 
Gerard Fowke. Di« Resultate dieser l"nters«ichungcn 
liegen nun in einer bo Seiten starken Abhandlung, , Archeo- 
logic investigation» in James and Potomac Valleys", vor. Mit 
grofser Sorgfalt sind etwa 70 Ortlichkeiten , ihre Geschichte 
und die gemachten Funde beschrieben worden. Ans den ge- 
wonnenen ThaUachen glaubt Fowke zu dem Sc hin»«' be- 
rechtigt zu sein, dafs die Fund«, diu zwischen der Region 
von Ebb« und Flut (lidewater) und den Alleghanies, von 
Pennsylvanien bis Südwestvlrginien, gemacht sind, Stämmen 
angehören, die dort zu Beginn des 17. Jahrhunderts wohnten 
.»ler tagten. Falls eine älter« Bevölkerung existiert hat, 
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sind «Ii«- Spuren derselben »o verwischt, oder denen der 
Völker au» späterer Periode so ähnlich, daf* eine Unter- 
scheidung gegenwärtig unmöglich ist. In den verschiedenen 
HegrabnlspläUen oder Mound« i»t nichts in der Art und 
Weine des Begraben« oder in dem Charakter di-r dazu ge- 
hörenden Artefakte gefunden worden, da« nickt »us den 
unter den Indianern dieser Gegend üblichen Gebräuchen er- 
klär! werden könnU'. Kunde einzelner Gegensländc, die nur 
von weiften Händlern erlangt sein können, ermöglichen selbst 
eine nähere Zeitbestimmung manchen BegnibninplaUe«. Nach 
Feytons Oeschlchte de« August*. Couuty jagten nun in den 
Jahren 171« bis 1732 lehn verschieden« Stämme iu dem 
fraglichen Gebiete. In jedem Jahre, bevor «ie in die Winter- 
quartiere abrückten, brannten »ie da? trockene Gras nieder, 
damit der Waldwuchs dadurch verhindert und ihre Weide 
gründe nicht eingeschränkt wurden. Aus dienern Cirunde 
war die Gegend fast baumlos. Wald fand sich nur lang« 
der Ströme und in einiger Ausdehnung in den Bergen. Die 
Wälder, die jetzt dort zu linden sind, stammen aus jüngerer 
Zeil her. Es fanden sich somit keine Beweise für ein« alt« 
oder auch nur lang andauernde Besiedelung der Gegend 
durch Indianer, Im Gegenteil, die archäologischen Funde 
stimmen mit den traditionellen und historischen Berichten 
ütwrein, wonach viele Stämme abwechselnd und vorüber- 
gehend dort wohnten , leicht« Dorfanlagen in der Nähe 
gmfserer Flufslaufe und die Begräbnisplätze daneben anlegten. 
Manche Pfeifen und fast alle Ilalsringe fgorget*), die in den 
8tein- oder Erdmoumla diese* Gebietes gefunden sind, ähneln 
übrigen« im Styl, in der Arbeit und im Material »ehr solchen, 
die von den Moundbuuern de« Ohio bekannt »ind. Ks würde 
von Interesse «ein, zu wissen, ob diese Übereinstimmung 
eine zufällige oder als Resultat eine» Verkehrs zwischen den 
verschiedenen Völkern aufzufassen int. Im letzteren Falle 
würde das Alter, das man in der Regel den westlichen 
Mounds zuschreibt, erheblich reduziert werden müssen. 

— Über die Dauer einer menschlichen Gene- 
ration finden wir eine zusammenfassende Erörterung von 
M.V. Turguan in der Revue Scientifiijue, H.Dezember lSi>:., 
p. 747 , die sich im wesentlichen auf ein Werk von 
M. Vacher, De la dun'-e de la gein ration et de «es appli- 
cation* »lati»tic|ue» stützt, Unter der Dauer einer Generation 
versteht man da» mittlere Alter des Vaters bezw. der Mutter 
bei der Geburt des ernten Kindes. Sie Ipedeutct daher etwa« 
ganz andere« all die mittlere Länge de« LeWu«. Schon 
llcrodot hat in diesem Sinne auf drei Generationen 100 Jahre 
gerechnet. Die Tafel der französischen Könige von 941 bi« 
I 78.'. würde 32 Jahre und 5 Monate ergeben. Fourier leitete 
au« den Civilregistern von Paris für die männliche Gene- 
ration den Wert von S3,S1 Jahren ah, während sein Mit- 
arbeiter Villot für die weibliche Generation zur Zeit de« 
IM. Jahrhunderts 28,17 Jahre erhielt. Vacher erhielt aus 
einer prolaen Anzahl von Zahlen für die männliche und 
weibliche Generation der Bevölkerung Frankreichs in der 
zweiten Hälfte unaeres Jahrhundert* bezw. die Werte: 3.S.2« 
und io,m« Jahr. Einige andere Berechnungen, darunter eine 
\on Ruroelin, haben :sti Jahre ergeben. 

— Die Korrektur der Wolgam ü nd u n Astrachan, 
der Mittelpunkt de* Schiffsverkehrs auf der unteren Wolga 
und dem ganzen Kaspischen Meere, der grof-e Handelsplatz, 
bei welchem alljährlich 15" Millionen I'ud Walen verfrachtet 
werden, ist in den letzten Jahrzehnten immer empfindlicher 
vom Meere abgeschnitten worden. Infolge zunehmender Ver- 
sandung der Wolgamündung ist das Fabrwa-ser selbst bei 
günstigem Wasserstande nicht mehr »In s Fuf« tief, während 
die Schiffe iler kaspi»cheu Flotte 9 bin 12' . t Fuf« Tiefgang 
haben. Noch vor 2."> Jahren konnten die uroisten Seeschiffe 
ohne Schwierigkeit bi« Astrachan gelaugen, heule int dies 
selbst, für flachgeliende Dampfer nicht mehr möglich. Daher 
sind im nordwestlichen Teil des Kaspischen Meeren auf offener 
See mehrere Rheden, von der Küste bis .'.o Werst entfernt, 
entstanden, welche nach der 'liefe lo-, bezw. I.i f'üi-ige ge- 
nannt werilen. Auf diesen offenen Rheden legen, ohne Schutz 
gegen Wind und Wellen, alljährlich Tausend? von See- 
labrzeugcu bei, um Passagiere und Frachten mit den für den 
Verkehr auf der Wolga geeigneten Schiffen auszutauschen. 
Da aber die letzteren «ich nicht auf die See, noch weniger 



die Tiefe der Kheden ie nach der Windrichtung zwischen .'( 
und i:t Fuf-, Deshalb ist der Verbleib der Seeschiffe in der 
Nahe der flachen, mehr und mehr versandenden Küste durch- 
aus von der Windrichtung abhängig. Die Umladung muf« 
daher >• nach den Umständen »ehr schnell bewirkt werden, 
so daf- auf den Rheden ein Heer von lOOuo Arbeitern unter- 
halten werden muf» Der Schaden , welchen die Schiffahrt 
durch diese Verhältnisse erleidet, wird auf bis 4 Millionen 
Rubel im Jahre berechnet. Aus diesem Grunde int bereit* 
Inl'I die Korrektur der Wolgamündung und die Herstellung 
einer für Seeschiffe fahrbaren WasseratraNe bis Astrachan 
aufwärt« in Erwägung gezogen worden. Da» runaiache Ver- 
kehrnministeriiim hat in den Jahren IHV> und l»\>.i die Frage 
durch eine Kommission prüfen lassen. Erneut« Untersuchungen 
IM(t;> haben die Durchführbarkeit de» Unternehmens, dessen 
Kosten auf 7 Millionen Rubel geschätzt werden , erwiesen. 
Die Vorarbeiten sollten noch iu den letzten Monalen de» 
Jahres lfc'.'i in Angriff genommen werden. Astrachan wird 
in nicht ferner Zeit mit Zarizyn durch eine Eisenbahn ver- 
bunden werden. Zarizyn steht* bereit« »elt Jahren mit dem 
Bahnnetz Innerrut'slandn in Verbindung und »oll auch Eisen- 
bahnanscblufs nach den Hafenplauen Rostow an der Mündung 
de« Dou und nach Noworossiisk an der stets eisfreien Küste 
de» Schwarzen Meeres erhalten. Wenn unter diesen Voraus- 
setzungen die Seeschiffe des Kaspischen Meeres bis Astrachan 
gelaugen können , so wird letzteres nickt allein der Mittel- 
punkt für den Wolgahandcl bleiben, sondern auch der 1*- 
deutendste Handelsplatz des ganzen «üdtmtlichen Rufslands 

Immanuel. 



— H. Leuziuger f. Am lo. Januar dieses Jahre« starb 
zu Mollis (Kanton Glaru«) im «f. I<ebensjahre iler in weiten 
Kreisen Isskannte Lithograph und Kartograph Rudolf 
Leuzingcr. Geboren I h ->i in Netstall, wurde er einer der 
tüchtigsten Zöglinge der topographischen Schule von Joh. 
Melch. Ziegler und Joh l'lr. Wurster in Winterthur und be- 
gründete 1x61 eine lithographisch - kartographische Anstalt, 
aus der viele vorzügliche topographische Karten hervorge- 
gangen sind. Die von Leuziuger gelieferten lithographierten 
Blätter des bekannten Schweizer Siegfried - Atlas sind in der 
Charakteristik des Striches von bisher kaum erreichter Voll- 
endung, l'nter seinen zahlreichen anderen Karten verdienen 
vor allem noch die oro - hydrographische Karte der Schweiz 
im Mafsstab« 1 : iöo noO, sowie diejenige von gleichem Mafs- 
«tabe mit Siveaukurven von U>o m Di«t*nx genannt zu 
werden. Mit Joh. Wild. Heinr. Mühlhaupt (beide im 
August lx»r> gestorlien) und Rudolf leuziuger hat die Schweiz 
ihre Altmeister der Kartographie verloren W. W. 

— Zur Geschichte untere« Heerenobstes liefert 
R. v. Fi sc he r - De n xeo im fit. Bande des botanischen 
Central blatte* einen wichtigen Beitrag, welcher zugleich des 
Verf. Altdeutsche Gartenllora (vergl. Globus Bd. <äi, 8. 279) 



Rheden hinauswagen können, wir.) der Verkehr zwischen 
See- und Fluf-schill'abrt durch beendete, für diesen Dienst 
eigen« gebaute Küstcndampl. r vermittelt. So wird eine 
doppelte Verladung «forderlich, welche beträchtlichen Zeit- 
verlust und hohe Kosten verursacht. Durch die heftigen 
Winde im nördlichen Teile dt* Kanpimhen Meeres schwankt 



ergänzt. — In der arabischen Medizin spielte eine '. 
art Namens Kibea eine bedeutende Rolle. AI» man diese in 
den Schriften viel gepriesene Pflanze in Europa suchte, wo 
sie nicht vorkommt, kam mau dazu, verschiedene Gewächse, 
welche einzelne Eigenschaften des Hilms zeigten, für dieses 
zu halten. Schliefnlich ging der arabische Name auf die 
früher nicht beachtete Johannisheere über , welche gegen 
Ende des 14. Jarhundcrt«, und zwar wahrscheinlich zuerst in 
Siidostdcutschland, in Kultur genommen wurde. — Die Kultur 
der Stachelbeere ist beträchtlich jünger, als man bisher ge- 
glaubt hat. Diu Wort (iroselier kommt zwar in französi». " 
yuellen >eit dem 12.Jarhundeit vor. liezeiehnete aber 
noch nicht die Stsw-hellieerr und ist überhaupt nicht fran- 
zosisch. Vielmehr lafst sich ein deutsche« Wort groseler 
(vergl. KiöM'ldorn in Grimms Wörterbuch) bis in« 10. Jahr- 
hundert verfolgen, welches zunächst ins lateinische und dann 
ins Franzosische übergegangen ist. E» bezeichnet den Weifs- 
dom uud andere domig« Hei kensträucher und wird erst im 
15. Jahrhundert auf die Stachelbeere übertrugen, welche da- 
mals noch nicht lange als Obststrauch anerkannt war, 
sondern hauptsachlich ai» Heckenpllanze geschaut wurde. 
Aus (iroseler ist Kritselbeer geworden und dieses in l.'va 
crispa ulierselzt. Der Name Stachelbeere kam am Ende des 
Irt. Jahrhunderts auf. Im Französischen liezeicbueten die 
Namen groseillier und groseille gleichfalls längere Zeit die 
Stachelbi-ere. bis sie neuerlich auf die Johannisbeere ülm-r- 
giuge.ii. — Die Krdlwere war als wildwachsende NuUptlunze 
liing«t bekannt, almi erst im IU. Jahrhundert wurde sie 
Kulturpflanze, zu den alteten Kassen gebort die kleine weifse. 
Die amerikanischen Erdbeeren sind 1 Ö2f in England, 17K> in 
Frankreich , in Deutschland anscheinend noch später ein- 
geführt. Ernst U. L. Krause. 
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Der Cholera-Zauber 

hei (li-ii Tt'iniii auf der Hai hin sei Malaien. 

Von Ilrolf V auglmu Stkvkss. 
Au» dem unveröffentlichten englischen Originale übersetzt von Hubert Janskn '). 

I. 

Vorbrnicrkunircn. 



(I. n) Die Vinn Verfasser herrührenden Anmerkungen. 
Parenthesen etc. sind liier des bequemeren Leseus wegen 
»tmtlirh in den Text eingefügt (in , ,r u ud e n Klammern). 
b> Bemerkungen und Zusatz« des Übersetzer» stehen in 
eckigen Klammern.] 

[II. Die malaiischen Wörter und Numcu des Text*» sind 
hier nach deutscher Weise wiedergegeben ; Sii,U;Ns' eng- 
lische Schreibung ist erforderlichenfalls „in Gänscfüfschen" 
beigefügt. — Zur Schreibung des Namens Temia vergleiche 
••ine Stelle in der später zu veröffeutlichcwlen Abhandlung 
des Verfasser» über die Sehopfung'sage der Temia, wo er er- 
klärt, der von ihm überall mit „Tumm.nr* wiedergegebene 
Name könne auch „Timeor" geschrieben werden, «j» ie im 
3. und 4. Heft de» II. Hamlet der „Veröffentlichungen aus 
ilcin Königl. Museum für Völkerkunde'' den Nachtrag auf 
Seite 184. »Ii eine Stelle zitiert wird, der zufolge Sirvrvs 
selber eventuell die Schiebung „Tm-eeh" vorziehen würde | 

[III. i/ln-r die wilden Stamme auf der Halhinsel Malaka 
vergleiche (abgesehen von der früheren Litteratur 1 ) besonder» 
die von Prof. Dr. Albert Gls« >wn.Ki. bearbeiteten „Mate 
lialien' denselben Verfassers Sre.VKv» im t und 4. Heft 
des II. Bandes (IrWJi. sowie die Fortsetzung im X und 4. Meli 
de« III. Bande* (tH«4) der erwähnten .Veröffentlichungen au» 
dem Königlichen Museum für Völkerkunde". Die in erstereni 

Doppelhefte aufgeführten \ier Stämme, die drang Ben i:>, die 

Orang Ileli-ndas, die Drang Temia und die Orang l'auggang, 
gruppieren »Ich, na< h den Ausführungen des zweitgenannten 
Doppelheft«, in ihrer (1 e » a m t h e i t folgendcrmalsen in 

zwei Hauptstämme : 1) die Oraiic IMendii», die mit den 
Orang Temia von einem Stamme Koni» abgezweigt «iml , 
'-') die Drang Menik, die in die Drang Panggang vou 
K elantan und Pct.mi und die Drang So mang der West- 
küste zerfallen. Die Orang Temia bewohnen etwa die Mitte 
von Malaka, das Gebiet um den In.', lirad ostl. L. und zwischen 
dein 4. und .'>. Grad noidl. Hr.| 

IV. [Ein sehr belangreiche» Kapitel unter den später zu 
veröffentlichenden Einsendungen des Herrn Sti:vi:n* i«t da- 
über die .Nachrichten- oder Boten fckhriftzeichen' t.meraage 



') her I...-1 -.-n- vi iii.Mjk.it .iri ll.-rrn l'r- .r. ....i „ |»r. Allen 
Ilm' NW tiiKI. verdanke Irls die zeitweilige Clierl.iuuu; des Original- 
Miinmkripte. mit. den v «n Devin SirVJ'-N» ;.n da. hV-inJi. I.. 
Museum für Volkei-kuniie eingesandten Materialien. 

J l NtWHOLli. Mala.m; KaVNK. Au ikiouoI of the wll.l irr 1 .. > 
inhalnting ihr Mnlajan l'. iiin-u) i, IV.i- 1 ; N. v..n MlKI ! i ih.- 
Mai I.Air. Ethmdligirjl ei. ur-K.ni in the Mala» IV.moul.i Nov. 1>74 

— Met. 1873, im „J..ui n.il .•! the Strait» Ural» h 1-1 the K A-sntn 
Sotiety, Nu. 2, 187», r . 'Jo-— üül; Mobuax, Eiphiratim. -tun» hi 
presqu'ile Maliil«e, Pin Ii läriii, etc. 

Globus LXIX. Nr. 8. 



characiers'l der Temia. Hier im Auszuge nur so viel.] 
Die«- Sehriftcharaktcrc sind auf der j-anzen Halbinsel Malakn 
nur noch einem Teile der Temia bekannt. Die Zeichen 
wurden in ein Bambu-Kobr gekerbt oder mit Holzkohle dar- 
aufgeinalt. Oben stand da« die Stelle de* Namens vertretende, 
allen Beteiligten bekannte Sonderzeichen des Absender», unten 
da» de» Empfänger«, Die Charaktere dienen zur Darstellung 
seither Begriffe wie „gehen*, „zurückkehren", „warten", .ent- 
rinnen", „Holzfällen" etc., „Mann", „Weib", .Familie", „Ge- 
fahr", „Salz", „Tabak«. „Tag", „Nacht" etc., ferner 

Wiedeigahe der Zahlen 1 Ins in. 




bedeutete .Nacht", . Finsternis", da» Zeichen 



„Tag". .Tageslicht'. 

|V_ Die Hantu's (Gespenster) sind teil» abgeschiedene 
Seelen, die zur Strafe auf Erden umherschweifen müssen und 
den Menschen vielfach durch Verursachung und Verbreitung 
von Krankheiten oder Seuchen schaden, teil« Personifikationen 
ln>«er Neigungen etc. Über die Hantu's im Volksglauben der 
mnl.ikischen Stämme und über die Beschwörung und Bannung 
der Hantu's durch Zauberer vergl. In dem zitierten Doppel- 
hefte des II. Bande» der .Veröffentlichungen aus dem Königl. 
Museum für Völkerkunde" da» III. Kapitel: über die reli- 
giösen Vorstellungen der Orang Belemla», ferner in der 
.Zeitschrift für Ethnologie", Jahrgang 18V4, die Seiten 144, 
u:. ff., Iii;, ff., sowie die folgende Vorbemerkung.] 

VI. |Im unten folgenden Artikel bezieht »ich Steves» 
öfter» auf die verschiedenen Klassen, in die die priesterlichen 
Zauberer der Temia in alten Zeiten zerfielen. Zur Erklärung 
diene folgende« aus einer »einer später zu veröffentlichenden 
Abhanillungen:] Damals war der Hantu-Mann ein wirklicher 
Zauberer (nicht etwa ein blofser Medizinmann), der durch die 
von »einen Vot fahren ererbte magische Kraft die Hantu's 
beschwor und die Krankheiten bannte. Diese Zaulierer, deren 
Kintlufs die Mnehtbefngniiwe der Häuptlinge weit übertraf, 
hildeteu eine eigeue Kaste, in der sämtliche Zauber - Sprüche 
und -Mittel auf die nächste Generation vererbt wurden. AI» 

die Orang Hülan Id. h. .Waldniensclien" , „Buschmänner", 
Ilezeichuung der wilden Dscbangel Bewohner im allgemeinen) 
durch die Malajen, Hutak und Itngis zerstreut wurden , Kote 
»irh der Stand der Zauberer fast gänzlich auf. Heutzutage 
lernt nun wohl iemand gelegentlich ein paar Zaubersprüche 
und heifsl dann Päwang kit.iik, .kleiner Zauberer 
einer, der alle oder auch nur sehr viele Sprüche 
Pnwang besar, „grnfser Zauberer" heilst. Nur in 
kleinen, abgelegenen Winkel der Gebirge des Nordens von 

Malaka, wohin sich die Beste nicht-rualajUierter Orang Boli-n- 
da» zurückgezogen hatt*n, fand Steve*» di« letzten Nach- 
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kommen il*r ein« zahlreichen priesterlichen Zauberer ['lie als 
die thatsäcblichen Erben der früheren .l'ulto s' oder Buddha 
Mönche anzusehen »iml|. Bei d>-n Beb nda» [vergl. du» er 
»Ähnle III. Kapitel in dem Doppelhefte 3 4. de» 11, Bandes 
(IM»'.') der „Veröffentlichungen ans dein K«'nnirl. Museum für 
Völkerkunde") konnte jeder Zauberer alle beliebigen Zauber- 
Verrichtungen vornehmen ; V» i den Tenua hingegen »»reu 
die ZauWrer in folgende 7 Klu**en eingeteilt , mit der He- 
slimmung , dafs die Angehörigen je<ler Klasse nur eine ganz 
bestimmte Art von Zauberverrk'hlungen lernen und \or> 
nehmen durften : 

1. die drei 1 lantu ■ Zauberer, als OWrzaul-erer , 

2. der Kranken-Zauberer oder Medizinmann, der die Krank 
heilen durch Arzneien und Zauliermittrl vertrieb: 

.1. der Zauberer für Feldbau. Jagd und Fi-M-hfaug , dem 

auch der Wetter • Z:»u»*r unterstar.il; 
4. der Trau in -Zauberer, der die Träume der Laien und bei 

übernatürlichen Ereignissen auch d.e eigenen Traume 

deutete ; 

,V iler Oineti-Xaul»erer, der die Omina deutete, die günstigen 
uml ungünstigen Tage kannte etc. (woran unter den 

Orang Iliitan nur noch die Temia glauben) ; 
ii der Ilenchu-Zauberer, der bei Verbrechen etc. die Knt 
Scheidung ülier Schuld oder Cnsohuld de« betreffenden 
Stammesgliedes leitete ; 
7. die Zauber-tödiilfen t,e/w. -Lehrlinge, die «ien Zauberern 
halfen, ihre Befehle auifrihrten und noch in näherer 
Verbindung mit den Laien blieben. 
VII. [Aus einem der noch zu veröffentlichenden Berichte 
unseres Verfilmen über den Sclinpfungsglauheii der Temia «ei 
hier der folgende kurze Auszug mitgeteilt : | Dem lindisten 
We»en geben die Temia, die von ihrem Hotte nur eine sehr unbe- 
stimmte Vorstellung zu haben scheinen, den Namen „Sjm-mor". 
Den Wächter desjenigen Baumen, zu dem ,Bam - mor" die 
boten Seelen »endet, nennen sie , Naing Naing". Den .Himmel" 
verlegen »ie irgendwohin an die andre Seite der Welt ; die 
, Hülle' („nee-nek") ist in einer Höhlung oder einem dunkeln 
Raum« innerhalb der Knie. Auch ihr Begriff .Himmel" 
scheint »ich mit dem unsrigen nicht zu decken ; denn viele 
Temia gerieten bei dem Versuche, mein« bezüglichen Kragen 
zu verstehet!, in ähnliche Verlegenheit wie wir liei der 
Losung eines schwierigen Kät«cls. Klarere Vorstellungen 
herrschen über das der tiottbeit entgegengehet y.t« Wesen. 
„Teufel" war« dafür nicht der richtige Name, obwohl es ein 
Freund der Finsternis ist und kein Licht vertragen kann; 
denn als Empfänger der bu-en Temiaivelen ist e» doch mehr 
eine Art l'ntergottheit. Zu ihm, dem .Naing - Naing" , der 
den Menschen stets zu schaden sucht, wenn sie ihn nicht 
sanfter stimmen, beten die Temia mit freundlichen Worten, 
da Ts er ihnen fern bleibe etc., wahrem! sie zu „Sammor*, 
der — wie sie sagen - — ihnen stets freundlich gesinnt ist, 
niemals beten. (Die Doppelform de» Namen» .Naing-Naing" 
bedeutet uicht , wie im Malaiischen, eine Mehrzahl, sondern 
ist höchstens eine nachdrückliche Demming , oder schlieft 
einen Hinweis auf die Macht Name.» ein ,1 [Im nachstehen- 
den Artikel nennt mim-.* dieses Wesen immer in der ein- 
fachen Form , Naing".) 

Vor der Erschaffung der Sonne war die Erle wie ein 
flachliegendes Brett, unter dem e« vun Tausendfü.'slem, 
Ameisen , Skorpionen elc. wimmelte. In einem I>>ehc unter 
dem Brette [also im Erdboden j wohnte .Naing", während 
„Bani-mor" hoch über dem Brette thronte Zuweilen kommt 
„ttem-nior* auf das Brett [auf die ErdeJ herab, um sich zu 
ergehen; da liefs „Naing* ihn einmal durch Hantu's in 
Ameisengestalt stechen. Ks folgte nun ein Kampf zwischen 
„Kam -mor* und .Naing", in dem letzterer besiegt wurde; 
„Sam-mor" warf ihn in »ein Loch 2urück und türmte die 
grufslen Felsen, die er finden konnte, als Berg auf ihn bezw. 
über das J/n:h, uro sein Wiederherwirkoromen unmöglich zu 
machen. Sehliefalich warf _Sam-mor~ da* ganze Brett mit 
dem daraufgeiürmtcn Üerge [also die .jetzt kugel oder halb- 
kugelförmige Erde] in die Luft, wo das (ianze hangen blieb; 
von dem von oben jaus dem Himmel J mitgebrachten Ft uer 
formto er durch Rollen eine Kugel, die Sonne, die nun immer 
rund um den aufgetürmten Berg [um die Knie] lauft, um 
.Naing" zu bewachen. 

VIII- Der im folgenden gi schilderte .Cholera - Zauber" 
war, wie die Temia berichten, im ganzen (icbnte der [vor- 
mal» namentlich im Süden, heutzutage über einen grofsen 
Teil der ganzen Halbinsel vei breitetenj Bec-nJa* zu jenen 
Zelten in Geltung und Ausübung, als Lei ihnen noch eine 
echte und erbliche , Kaste" von Zauberern b««tani Ks war 
das in jenem unbestirnmlwren Zeitalter, als die Temia und 
die Belendas noch ein einzige?, aber auf verschiedenen Inseln 
i Volk bildeten, also 



nach anderen flebieten, die aber, nach ihren Erzählungen, 
lange vor der, gemafs der I Überlieferung, unter Bertjanggei 
B.-1's Führung erfolgten Einwanderung der B. !• ndas in die 
Malajische Halbinsel stattgefunden haben mufs. [Vergl. zu 
dieser Geschichtsulicrlicforuiig die Mitteilungen in dem 
3./ 4. Hefte de« II. Bande« fl«lf.'J der .Veröffentlichungen aus 
dem Konigl Museum für Völkerkunde*. Seite *:» unten IT., 
ferner in dem a- 4. Hefte de» III. Bandes (18^4) die Seiten »7 
und !'H , sowie folgende Stelle in der .Zeitschrift für Ethno- 
logie", Jahrgang l»'.<4. Seite ir.o, aus Steness' Bericht 

über diese Cb rlieferung : .Die Orang Sinnoi, Drang Börsi.i, 

Orang Kenabii, Orang Temia erklären, da/« «ie von ein und 
demselben Volke Mammen, daf* aber die einzelnen Stamme 
je «ine Insel bewohnt hatten, bevor die gemeinsame Ein- 
wanderung nach Malika unter üertjauggei Besi eintrat. 
Ausgenommen von dieser gemeinsamen Wanderung waren 

jedoch die Orang Temia, die lange vorher gesondert in Malaka 
eingewandert waren."]. Dafs den Belendaa - Zauls?rern ein 
tiesonderer, doch jetzt vergessener Zauber gegen die Cholera 
bekannt gewesen sei, habe ich häuliu' von ihnen gehört; 
oh er aber mit dem der Temia identisch ist, kann, soviel ich 
weifs, keiner der heutigen Bcl-ndas sagen; die Temia allein 
behaupten allerding« diese Identität. 



Der Cholera-Zauber. 

Seitdem ich den .Tanz gegen die Blattern" ') gesehen, 
hörte ich wiederholt auch von der Zeremonie der Teniia- 
Zauberer, durch die sie ehemals bei verschiedenen An- 
lässen den Cholera- Hanta „Rak" vertrieben hatten. Zur 
Bezeichnung der Kpidemie ideren Symptome in Über- 
einstimmung mit denen der indischen Cholera beschrieben 
werden) gebrauchen die Temia die uiulnjischen Aug- 
drücke hütrar („häwer")|-- -Pest", .Seuche", besonder«. 
„Cholera" | oder pt itakit hätear (.penyäkit häwer") 
|= r ,Cholerakrankheit''J ; vier Heimsuchungen durch die 
Seuche werden von ihnen berichtet, von denen besonders 
die letzte eine grofse Anzahl von ihnen hinwegraffte. 

Auf die Bewohner jeder Temia - Niederlassung, wo 
ein [Cholera-] Todesfall vorkam, wurde der in Rede 
stehende Cholera-Zauber durch den betreffenden Zauberer 
(aus der 2. Klasse) angewandt. Der Überlieferung ge- 
mafs starben während der beiden ersten Heimsuchungen 
verhältnismäfsig sehr wenige Leute, weil zu der Zeit 
jede Niederlassung ihren eigenen Zauberer [zur Bannung 
der Krankheit« - Hantu's] hatte; die beiden späteren 
Kpidcuiicen jedoch, und unter diesen ganz besonders die 
letzte, vor einigen Generationen herrschende, sollen viele 
Hunderte dahingerafft haben, weil die Zauberer aus- 
gestorben und die Bewohner in vereinzelte Gruppen 
zersprengt waren, für die sich in weitem Umkreise 
nur ein Zauberer fand, und zwar einer von den „neueren" 
Zauberern „von eignen Gnaden" («of modern self- 
creation"). 

Nicht jeder der heutigen Zauberer kennt die Be- 
sch wöruugsform , ja, ich kann sagen, dafs nur wenige 
unter ihnen sie kennen. Ka besteht ferner eine aller- 
dings unklare abergläubische Vorstellung, dafs die Aus- 
übung dfB Zaubers zu einer Zeit, wann noch kein 
wirklicher Clmlerafall vorgekommen ist. den Chnlera- 
Hantu Hak herbeirufe, der dann die Teilnehmer an der 
Zauber-vcrrichtung anfallen werde. Alle meine durch 
freigebige Auerbietungen unterstützten Bitten, die Aus- 
übung de« Zaubers in meiner Gegenwart vorzunehmen, 
so, dufs ich eine Beschreibung davon liefern könne, 
wurden von den drei oder vier Leuten, die da behaupteten, 
den Zauber mit all seinen Einzelheiten fest im Gedächt- 
nisse zu haben , infolge jenes Aberglauben» einfach ab- 
schlägig ' 



vor der Wanderung der Temia 



') Stevens' Bericht darüber wird 
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Den Spruch: „Zeit bringt Rat!" sich gründlich ein- 
zuprägen und demgeraäfs zu handeln, verlohnt wohl der 

Mühe, wenn man mit diesen Orang Hütan zu thun hat; 
denn der Ungeduld oder der Hast harren nur Ent- 
täuschungen. Darum verspürte ich mir die Sache für 
später, obwohl ich fürchtete, dafs ich, ehe die betreffende 
Gelegenheit sich biete , bei eintretender Erschöpfung 
meiner Kasso fortmüsse. Nun wurde ich eines Tages 
dringend aufgefordert, einem Manne zu helfen, der von 
einem Baume — als unter seinem Gewichte ein Ast 
brach — geradeswegs in einen der dort wachsenden 
schrecklichen, stacheligen Nesselsträuche gefallen war. 
Sein geschwollenes und verzerrtes Gesicht konnte ich 
nicht erkennen, und so sagte man mir, es sei einer der 
Zauberer, die sich geweigert hatten, meinem Ansuchen 
nachzukommen. Ich ersah meine Gelegenheit und er- 
griff sie beim Schöpfe. 

Da die Verletzung durchaus nur die Haut betraf — 
denn die Zweige hatten den Fall bis auf den Erdboden 
selbst verhindert — so handelte es sich für mich nur 
um die Linderung des heftigen Schmerzes und des damit 
verbundenen Elends. Ich fürchtete nur wenig für das 

Leben eines Orang Hütan (obwohl ich bei einem weifsen 
Manne, der von diesem schrecklich schmerzenden Matte 
zerstochen wäre, die Sache nicht so leicht genommen 
haben würde [weil infolge seiner zarteren Konstitution 
sein Allgemeinbetinden jedenfalls ein erheblich elenderes 
gewesen wäre]). Ich traf mit dem Verletzten ein Über- 
einkommen — dem der arme Kerl überglücklich und 
schleunigst zustimmte — , daf» ich nämlich den Schmer« 
stillen würde, wofern er verspräche, mir den Zauber mit 
allen Einzelheiten zu zeigen. 

Ich hatte eine Morphiumspritze für subkutane Injek- 
tionen, sowie etwas Morphium bei mir; ohne weiteres 
rlöfste ich ihm eine solche Dosis in den Arm ein, dnfs er 
bewufstlos wurde, und mit Hilfe einer kleinen (Quantität 
Chloroform aus derselben Taschen - Apotheke erhielt ich 
ihn bis zum nächsten Morgen in diesem Zustande. 

Die Panggang (siehe Vorbemerkung III | hatten mir 
[seinerzeit] eine an manchen Stellen in den feuchteren 
Teilen des Dschangel massenhaft wachsende, weiche und 
fleischige Frucht gezeigt , mit der sie meine Hand be- 
handelten, als ich einmal die gleiche Nessel berührte; 
nach drei oder vier Stundet» hatte die aufgelegte Frucht 
die Haut so starr gemacht, dafs ich die Empfindung des 
Schmerzes ganz verlor. Während nun mein Patient der 
Einwirkung des Morphiums unterlag, liefs ich durch 
einige Leute solche Früchte holen. Durch fortwährende 
reichliche Auflegung der Frucht brachte ich meinen 
Manu wieder auf die Heine: zwar war ihm von dem so 
reichlich eingeflößten Arzneimittel unwohl und wirr zu 
Mute, doch hatte ich ihn von der Folterqual befreit, die 



die Nessel bei so weitgreifender Verletzung wio in seinem 
Falle während der ersten paar Stunden verursacht 

Wohl wufste er, dafs das Aufhören des Schmerzes so 
rasch auf die Einspritzung gefolgt war. Ohne Rücksicht 
auf den geringeren Schmerz, den er infolge der Nessel- 
stiche wochenlang fühlte, so oft irgend etwas mit seiner 
Haut in Berührung kam, zeigte er sich deshalb dankbar 
genug, um einen benachbarten, zu seiner Heilung herbei- 
geholten Zauberer zu bewegen , dafs er mir den ge- 
wünschten Zauber zeige: denn selbst konnte er einige 
Zeit hindurch weder dies noch irgend etwas vornehmen, 
was Anstrengung erforderte. 

Diejenigen Teiuia, die ihre Rollen hierbei noch nicht 
kanuten, wurden nun darin unterwiesen, und ich gab 
das feierliche Versprechen , dafs ich es unternAhmc , den 
Cholera - Hantu von ihnen fernzuhalten, falls die Ver- 
richtung ihn herbeiziehen sollte. Eines Abends erhielt 
ich dann den Bescheid, dafs die Zeremonie am nächsten 
Morgen vor sich gehen solle, und es geschah dies auch 
in folgender Weise, während der kranke Zauberer neben 
mir stand und mir die verschiedenen Teile erklärte. 

[Über die im folgenden erwähnten Baumhütten, wie 
sie zunächst die B.Kndas, aber auch die Ti mia (falls 
diese auB irgend einem Grunde von ihrem Stamme ent- 
fernt leben) zu bauen pflegen, schreibt Stevens an einer 
andern Stelle: („Der Reisende erblickt hier und da nach 
den Seiten fast ganz offene kleine Hütten, die wie Nester 
oben auf einigen [in die Erde gesteckten und als Pfahle 
dienendenj jungen Bäumen sitzen, die so hoch und so 
dünn sind, dafs sie ganz und gar den Eindruck der Un- 
sicherheit machen. Oft befinden sich die Hütten bo in 
einer Höhe von 7 bis Um. Um dem Baue gröbere 
Festigkeit zu geben, dienen auch zwei oder mehr lebende 
Bäume als solche Stützpfahle, und das Ganze wird mittels 
einiger Rötanseile mit den Asten der benachbarten Bäume 
verbunden.' 1 )] Rings um das Dickicht der Bambu, in 
denen hoch oben sich drei der gemeinschaftlichen Häuser 
der T« mia als Wohnungen für die Niederlassung befan- 
den , hatte man auf einer Bodenfläehe , die so eben wie 
möglich gemacht worden war, bis auf eine Entfernung 
von (in diesem Falle) etwa .'iO m einen freien Platz her- 
gestellt. Dieser Platz, dessen Gröfse sich nach der Zahl 
der anwesenden Männer richtet, war von vier nicht 
tiefen Furchen eingeschlossen, die der Zauberer (in alten 
Zeiten einer aus der 7. Klasse), nachdem er das Zeichen 
seiner Ankunft gegeben und jeder andere sich in seine 
hochschwebeude Wohnung zurückgezogen hat, mit einem 
scharf zugespitzten Stabe im Erdboden zieht. (In alten 
Zeiten wäre ein solcher Stab in der Zauberhütte auf- 
bewahrt worden: kein Laie hatte ihn nach dem Ge- 
brauche berührt, aus Furcht vor den llantu's des Erd- 
bodens, die, dort aufgescheucht, in dem Stoffe dieses 
Stabes sich verbargen oder ihre Zuflucht fanden.) 



Das Museum für Natur-, Völker- und Handelsknnde in Bremen. 

Von A. Oppel in Bremen. 



Mit der am 15. Januar erfolgten Eröffnung des 
städtischen Museums für Natur-, Völker- und Handels- 
kunde ist der Wissenschaft und dem nach Belehrung 
und Fortbildung strebenden Publikum ein Institut zu- 
gänglich gemacht worden, an dem es in Bremen bisher 
fehlte. Denn wenn diese Stadt auch schon öffentliche 
Sammlungen für Naturgeschichte und Ethnographie seit 
einer Reihe von Jahren besessen hatte, so waren diese 
doch nicht in einem eigenen Gebäude untergebracht go- 
wesen, und die dafür benutzten Räume waren an sich für 



solchen Zw,eck weder vollständig geeignet noch ausreichend 
grofs gewesen. So kam es, dafB ein Teil der vorhan- 
denen Gegenstände überhaupt nicht aufgestellt werden 
konnte, während die dem Besuche geöffneten Säle so 
dicht mit Schränken u. s. w. bestanden waren, dafs viele 
Gegenstände nicht gut und bequem besichtigt werden 
kiinuten, geschweige denn, dafs bei der Aufstellung auf 
die Gesichtspunkte der Schönheit hätte Rücksicht ge- 
nommen werden können. Alle diese Mängel sind durch 
das neue Institut in glücklicher und zufriedenstellender 
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A. Uppcl: Da» Museum für Natur-, Völker- und llaudelskundo in Bremen. 



Weise beseitigt, und Bremen kann nun auch in dieser 
Beziehung den Vergleich mit anderen Städten ähnlicher 
Grüfte aushalten ; jedenfalls haben die betreffenden 
Zweige der Wissenschoft eine ihrer würdige Stätte er- 
halten. 

Bevor wir unit aber mit dem neuen Museum selbst 
beschäftigen, mag es gestattet sein, einen kurzen Blick 
auf die Entstehung der darin vereinigten Sammlungen 
zu werfen, denn diese giebt zugleich eine Geschichte 
der beteiligten Wissenschaften in Bremen. Diese aber 
greift bis iu das Knde des vorigen Jahrhunderts zurück. 
Damals wie auch noch im Anfange diese» Jahrhunderts 
war es die Gesellschaft „Museum", welche den Mittel- 
punkt des geistigen Lebens in Bremen bildete und sich 
besonders die Pflege der Naturwissenschaften zur Auf- 
gabe gestellt hatte. Neben der Abhaltung von Vor- 
lesungen — ich erinnere beispielsweise »n diejenigen 
des bekannten Reisenden J. G. Kohl — und der Be- 
schaffung einer Bibliothek suchte sie ihre Ziele auch 
durch Anschaffung naturwissenschaftlicher Gegenstände 
zu erreichen. So entstand der Anfang der gegenwärtigen 
Sammlungen. Auch uls im Laufe der Zeit die Gesell- 
schaft Museum ihre Bedeutung für die Wissenschaft 
mehr und mehr verlor, blieb ihre Fürsorge den natur- 
wissenschaftlichen Sammlungen ferner noch zugewandt. 
Dank der Thätigkeit u. n. von Dr. G. Hartlaub und 
Dr. 0. Kinsch erlangte namentlich die Vogelsamnilung 
eine hervorragende Bedeutung. Als zu Anfang der 
siebenziger Jahre sich die Unmöglichkeit ergab, die 
Sammlungen in den Baumen der Gesellschaft Museum 
zu belassen, und als gleichzeitig der Saalbuu des Domes, 
gemeiniglich als „Künstlerverein" bezeichnet, errichtet 
wurde, erhielten die Sammlungen entsprechende Räume 
in den oberen Stockwerken, zugleich aber wurden sie 
dem Staate zu freiem Eigentunie überwiesen. Im Jahre 
1875 also war es, dafs der Staut Bremen die Kürsorge 
dafür übernahm und jährlich eine Summe hergab, zwar 
hinreichend, um den Fortbestand zu sichern, aber 
keineswegs dazu nngethun, um ein rasches Wachstum 
hervorzurufen. Wenn dies trotzdem erfolgte, so hat 
man dies einerseits der Bemühung der Iiirektoren, als 
welche hintereinander die Herren 0. Finseh. H. Lud- 
wig, Spenge! und Schauinslund thätig waren, ander- 
seits der Freigebigkeit Privater zu danken. 

Das Unzureichende der damaligen Bäume trat bald 
zu Tage, aber da die finanziellen Mittel des. bremischen 
Staates u. a. durch die hohen Kosten der Zolhmschlufs- 
bauten und der Wescrkorrektion in Anspruch genommen 
waren, so wäre wenig Aussicht auf die Errichtung eines 
selbständigen Gebäudes gewesen, wenn nicht durch die 
Gewerbe- und Industrieausstellung, welche im Jahre 1 vio 
in Bremen stattfand, eine, neue Lage geschaffen worden 
wäre. Mit jener Ausstellung war nämlich eine Hundels- 
ausstellung, die aber der Hauptsache nach eine geo- 
graphische Ausstellung war, verbunden — Beschreibung 
im Globus, Bd. 5H, S. 171 — . welche so außerordent- 
lichen Beifall fand, dafs sich allgemein der Wunsch 
kundgab, die darin befindlichen Sammlungen dauernd 
zu erhalten. Durch die geschickten Operationen eines 
hervorragenden Bremer Kaufmannes, des leider zu früh 
verstorbenen Chr. Papendiek, und durch die Thätigkeit 
anderer Personen aus dem Kaufmanns- und Gelchrteii- 
stande gelang es, den Inhalt der Haiidclsausstcllung 
sowie eine Summe von 10'tOOO Mark dem Staate unter 
der Bedingung zum Geschenke anzubieten, dafs dieser 
in einem neu zu errichtenden Gebäude, das seinen Platz 
neben dem Bahnhofe erhalten sollte, die Sammlungen 
der Haiidelsausstcllung mit den früheren zu einem 
Ganzen vereinigte. Der Staat nahm das Anerbieten 



an und begann den nun beendeten, fertig eingerichteten 
Bau im Frühling des Jahres 1892. 

Das Gebäude selbst "ist in architektonischer Be- 
ziehung ii heraus einfach und nüchtern gehalten; nur 
die Hauptfront auf der ostlichen Seite weist etwas 
reichere Ausführung in Renaissaucestil auf. Es besteht 
aus einem rechteckigen Hauptraume Von etwa ti0:4.'tm 
Gröfse und einem Vorderbau von 15:. 10m, in letzterem 
sind die Eingänge, Toppen u. o. untergebracht. DaB 
Ganze uiufaist aufser dem Erdgeschosse noch zwei Ober- 
geschosse, welche durch einen elektrischen Aufzug zum 
Transporte schwerer Gegenstände verbunden sind. Im 
Inneren des Ausstellungsraumes erstreckt sich ein 
mächtiger Lichthof, der durch olle Stockwerke geht und 
mit Glasdach versehen ist. so dafs überall hin Tages- 
helle verbreitet wird. Derselbe ist durch gut model- 
lierte Volkertypen, allegorische Figuren und Malereien 
in ansprechender Weise ausgeschmückt. 

Die Ausfüllung dieser Bäume erfolgte durch den 
gegenwärtigen Direktor, Prof. Scha ui n sland, unter dem 
Beiräte einer dafür eigens eingesetzten Behörde, sowie 
unter Mitwirkung geeigneter wissenschaftlicher und 
technischer Hilfskräfte lu. a. Dr. H. Schurtz für Volker- 
kunde, Dr. Wackwitz für Zoologie). Seinem Inhalte 
nach ist das neue Museum sehr vielseitig, denn es be- 
herbergt die Zoologie. Botanik, vergleichende Anatomie, 
Prähistorik und Anthropologie. Mineralogie und Geo- 
logie. Ethnographie, Handelsausstellung und Proben- 
snminlung, Modelle und endlich eine kleine Fischerei- 
Ausstellung mit einem sich daran anschliefsenden 
Aquarium. Der Zweck des Museums besteht zunächst 
darin, die Wissenschaft durch Ansammlung von reich- 
liebem Material für wissenschaftliche Arbeiten, sowie 
durch Aufbewahrung von Beweisstücken und Doku- 
menten aus dem Buche der Natur zu fordern. Die 
andere nicht minder wichtige Aufgabe ist aber vor 
allem diu öffentliche Belehrung. Um dieses Ziel zu er- 
reichen, den Laien zunächst zu interessieren und ihn 
dann zu weiterer Thätigkeit anzuregen, wurde nach 
Absonderung des allein für den Forscher wichtigen 
Materials eine dem Auge gefällige Aufstellung der 
Gegenstände gewählt. So wird z. IS. eine Erläuterung 
der ethnographischen Gegenstände durch Karten, Photo- 
graphien! . gröl'scre Gemälde. Bauwerke und plastische 
Darstellungen aus dem Völkerlehen angestrebt. Bei 
den naturwissenschaftlichen Sammlungen kommen ana- 
tomische Präparate, Modelle, Abbildungen. Wandtafeln, 
mikroskopische Präparate deiu Verständnis des Laien zu 
Hilfe, und Terrarien und Aquarien ergänzen das tote 
Anschauungsmaterial. 

Um die Verteilung der einzelnen Hauptabteilungen 
des Museums kennen zu lernen, wollen wir einen fluch- 
tigen Rundgang durch das Gebäude antreten. Durch 
das Portal, in dessen Nischen die Büsten Alexander 
von Humboldts und Darwins aufgestellt sind, betritt 
man die hübsch ausgeschmückte Vorhalle, an deren 
Wänden sich sehr gut gelungene Abgüsse centralauieri- 
kanischer Altertümer befinden. Von da gelangt man 
in den Li cht Ii of, der mit seiner malerischen und 
plastischen Ausschmückung in der That einen grofs- 
artigeu Eindruck macht und als der Glanzpunkt des 
Ganzen anzusehen ist. liier sind in Uli Schränken die 
speziell ethnographischen Gegenstände in über- 
sichtlicher und wirkungsvoller Weise aufgestellt. Der 
Zahl und der Güte nach halten sie sich natürlicherweise 
in mehr oder minder beschrankten Grenzen, doch linden 
sich darunter Abteilungen, die als sehr reichhaltig und 
wertvoll bezeichnet werden dürfen und die manches ent- 
halten, was in gröfseren Museen fehlt. Besonders aus- 
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gedehnt sind die Gruppen Sundainseln, Neuguinea, eingefügt. Kine derselben führt uns z. B. in «las deutsch- 
Nordasien (namentlich die Aino) u. a. ostafrikanische Schutzgebiet. Hier füllt durch die offene 
Zur Ergänzung der wissenschaftlichen Sammlungen Rückseite einer Hütte der Blick auf eine 1-a.ndsrliuft 
sind für das Publikum eine Anzahl vorzüglich ausge- am Kilimandscharo mit der deutschen Station Moschi. 
führter Gruppen meist in Verbindung mit charakte- Vor der Station sind Mannschaften der Schutztruppe 
ristischen Landschaften hergestellt worden. So sieht aufgestellt. Kiner der Solduten in feldmarachmii feiger 
mnn gleich am Eingänge recht» eiue Gruppe von Samo- Ausrüstung vorabschiedet sich von einem Negermiidclien. 
jeden und Ostjaken damit beschäftigt, ein Kentier Ähnlich wirkungsvollen Lebensbildern begegnet man 
einziifnngen. Den Hintergrund bildet eine 'i'undraland- z. B. in den Gruppen Ceylon und Mexiko, 
schnft. an die sich ein ostjakischer Begritbnisplatz an- Der erste Stock enthält die zoologischen und 
schliefst. Gcgunüber befindet sich eine Gruppe von drei mineralogischen Sammlungen. Die deutsche Fauna 
Eskimos aus Alaska, den Hintergrund sehliefst eine ist in einer Heihe wohlgelungener, naturtreuer Lebensgc- 
Polarlandschaft ab. In einem Kajak, der in muster- meinschaften dargestellt, z. B. Füchse, Dachse, Eulen, 
giltiger Weise zur Jagd hergerichtet ist, sitzt ein Eskimo, Alpentiere u. a. Eiue Anzahl von Skeletten luitet zu 
bukleidet mit einem wasserdichten Überrocke und einen der systematischen Aufstellung der Tiere über. Bo- 
Entenspeer in der Hand haltend. Der zweite Eskimo, merkenswert sind das riesige Skelett eine B 24 m langen 
mit Pelzrock »ngethan, nimmt die erlegten Eiderenten Finnwales, das vollständigste WalfUchskelett, das Ober- 
in Empfang. Der dritte, in einen Rock aus Vogelbälgen haupt in Museen vorkommt, ferner ein diluvialer irischer 
gekleidet, füttert einen seiner Schlittenhande mit Fischen. Hicsctihirsch, zwei Elche aus Norwegen und die beiden 
Eine weitere Gruppe zeigt eine norwegische Lappen- australischen Laufvögel (Moas), letztere aus dem Roth- 
familie vor ihrem Zelte. Sämtliche dazu verwendeten schildschen Museum in Tring erworben. 
Gegenstände sind echt; so ist z. B. das Zelt in Tromsö Im zweiten Stock befindet sich zunächst die prähi- 
angefertigt, der Hund stammt aus Walsö. Die Tier- storische Abteilung, in der u. a. ein Steinkistengrab, 
weit der arktischen Länder wird durch einen Vogel- welches genau so aufgestellt ist, wie es gefunden wurde 
berg veranschaulicht. Den Übergang zu dem inneren (bei Buxtehude), und die genaue Nachbildung eines alt- 
Teile des Lichthofe« bilden einige Schränke mit nord- romischen Bohlenweges erwähnt «ein mögen, wie sie 
amerikanischen und peruanischen Altertümern, von denen in den oldenburgisch - huuiiovcrscheii Mooren gefunden 
namentlich die letzteren sehr wertvoll sind, sowie zwei worden sind. Dazu kommen l'rnen und Funde ans der 
ägyptische Mumien. In der Mitte des Lichthofes aber Steinzeit nebst zahlreichen Photographieen von Hünen- 
bemerken wir zwei besonders grofse und gut gelungene gräbern u. s. w. In der darauf folgenden botanischen 
Gruppen; auf der einen Seite nämlich eine Battak- Abteilung ist namentlich auf Belehrung von Laien 
familie aus dem Inneren Sumatras, deren auf Pfählen Rücksicht genommen ; bo findet sich z. B. an Drehständern 
gestelltes Haus in Deli hergestellt worden ist, auf der die vollständige Bremer Flora dargestellt, sowie anfser- 
anderon Seite eine Negergruppe ans dem Stamme der dem charakteristische Gruppen, wie deutsche Meeres- 
Maschukulumbe (nach Prof. Holub). Eigentlich war für algen, neuseeländische Farne und Moose, in natürlichen 
diese Stelle eine Xeuguineagruppe in Aussicht genommen, Pflanzen und vorzüglichen Abbildungen. Besonders er- 
ober obwohl die darauf bezüglichen Verhandlungen wähnenswert ist noch die Gruppe von Bildungsab- 
rechtzeitig begonnen wurden, gelang es nicht, die go- weichungen, wie Hexenbesen, Maserung, Überwallungen 
wünschten Gegenstände zu erhalten. Abgeschlossen und Verbänderungeu. 

wird die ethnographische Abteilung durch ein grofses Den gröfsten Raum in dum zweiten GeschofB nimmt 

chinesisches Hau», in dem Bich mehrere gut nach- die systematische Abteilung der Warenproben 

gebildete Personen, zwei rauchende Männer, ein muai- ein. Iiier sind die wichtigsten Handelsgegenstände, wie 

zierendes Mädchen u. a., befinden. Getreide, Mehl, Hülsenfrüchte. Drogen, Getränkstoffc, 

Die ethnographischen Sammlungen und Gruppen sind Gcspinnste, Harze, Gummiarten u. s. w., aufgestellt, und 

fast auf allen Seiten von der Handelsabteiluug um- bei einigen, wie bei (Mas, Porzellan, Kork u. a., ist der 

geben, welche im wesentlichen nach denselben (iesichts- Versuch gemacht worden, die verschiedenen Stadien, 

punkten angeordnet ist, wie es die Handelsausstellnng welche ein Gegenstand vom Rohprodukte bis zum Ver- 

vom Jahre 1890 war. Auch hier sind die grofsen Ein- brauchsgegenstaude durchmacht, zur Darstellung zu 

fuhrgegeustände Bremens durch Kollektivgruppen vor- bringen. Den Schlnfs des Ganzen bilden die grofsen 

treten, wie Tabak, Reis, Baumwolle, Petroleum u. a., Modelle des Freihafens, der l'nterweserkorrektion, des 

oder durch grofse Modelle erläutert, wie z. B. Indigo, Weserlaufes von Bremen bis Bremerhaven u. a. In den 

Salpeter, Jute, Schellack. Weiterhin folgen an den übrigen Tcilon des zweiten Stockes befinden sich die 

äufseren Längsseiten die Ländergruppen, in denen Direktorialzimmer, die Arbeitsränme der Assistenten und 

sich die Erzeugnisse der betreffenden Gebiete zusammen- sonstigen Hilfskräfte, sowie ein sehr hübsch ausgestatteter 

gestellt finden. Auf der einen Seite sind auf diese Hörsaal, in dem u. a. die Versammlungen der natur- 

Weise Mittel- und Südamerika behandelt, dann folgen wissenschaftlichen und geographischen Gesellschaft statt- 

China und Japan in der Nähe des oben beschriebe- finden sollen. 

nen chinesischen Hauses, auf der anderen Seite aber So ist in dem städtischen Museum für Natur-, Völker- 

schlicfsen sich die deutschen Kolonieen in Afrika, und Handelskunde ein Institut geschaffen worden, 

Südafrika, die Sundainseln, Australien, die Südsee- welches bei seiuer Eröffnung, die in feierlicher Weise vor 

in sein , Indien, Vorderasien, die Mittelmeerländer und sich ging, den gröfsten Beifall fand und dem wir für die 

Nordeuropa an. Auch in der Handelsabteilung sind zur Zukunft eine gedeihliche und das wissenschaftliche Leben 

Belebung des Interesses ethnographische Gruppen der Stadt fordernde Weiterentwickelung wünschen. 
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Eivind Astrup f« 

Von Prof. Dr. Yngvar Nielsen in Christiania. 



Mitte Janaar wurde es in Christiania allgemein be- 
kannt, du IV der junge Polarfahrer, Eivind Astrup, der 
am 2.1. Dezember Bich auf eine .Skifahrt in die Hoch- 
gebirge des Dovrefjelds begehen hatte, seit dem 27. nicht 
gesehen war, und dafs mau in drei Wochen keine Nach- 
richt von ihm gehabt hatte. Ks wurden verschiedene 
Exjieditionen ausgeschickt, mit dem Auftrage, ihn zu 
suchen. F.ndlich kam die Nachricht, dafs er tot auf- 
gefunden sei, und um 23. Januar kam sein Leichnam 
mich Christiania zurück, wo er unter einem Gefolge 
von Zehntausenden begraben wurde. Es war ja ganz, 
wie es in den alten Volks- 
balladen heifst ! 

am Monatstage nachher 

lag er in schwarzer Krde, 
Kivind Astrup war ein 
junger Mann, nur 24 
Jahre alt. 

(iel>oren in Christiania 
am 17. September 1871, 
hat er die Zeit miterlebt, 
in welcher der alte nor- 
wegische Wintersport, das 
Skirennen, zu neuem Leben 
erweckt wurde, und wie 
Nansen war er für grofse 
Unternehmungen in den 
Eisregionen früh begei- 
stert. Als Nansen nach 
Grönland zog, war Astrup 
17 Jahre. Wie sein be- 
rühmter Landsmann hatte 
er seine Interessen durch 
das einsigo und eifrige 
Wintersportaleben scinor 
Geburtsätadt empfangen, 
und nach der glücklichen 
Rückkehr der grönlän- 
dischen Expedition wurden 
auch die Gedanken des 
jungen Astrup immer 

mehr auf die Polarfahrten Kivind Astrup, 

gerichtet. Es war aber 

nur geringe Aussicht, daftt solche £ Plaue verwirklicht 
werden konnten. 

Für den Handel bestimmt, hatte Eivind Astrup im 
Handels -Gymnasium zu Christiania sciuo Ausbildung 
erhalten und ging demnach in die weite Welt hinaus. Iii 
Amerika, wo er 18'J1 nach Philadelphia zu einem da an- 
gestellten Bruder gekommen war, hörte er von der 
Pearyscben Polarexpedition und meldete sich als Teil- 
nehmer. Er wurde angenommen und begleitete dem- 
nach Pcary auf seiner erstell Expedition 1891 bis 1892, 
wo er mit diesem die lange Fahrt auf dem Inlandeis 
nach Independence Bay mitmachte. 

Im Herbst 1892 kam er nach Christiania zurück, wo 
er den besten Empfang erhielt. So wurde er auch vom 
König Oskar II. zum Kitter des Olafsordens ernannt. 




Von allen Seiten empfing er Beweise der Achtung und 
Anerkennung. 

Die allgemeine Huldigung hat ihm keinen Schaden 
gethan. 

Nach wie vor war Eivind Astrup derselbe bescheidene 
junge Mann, von jeder Selbstüberschätzung fern, was 
ihm immer mehr Freunde erwarb. Es WBr seine Ab- 
sicht, Student zu werden, um späterhin naturgeschicht- 
lichen Studien obzuliegen, die ihn für eine fortgesetzte 
Wirksamkeit alt Entdecker und Reisenden ausbilden 
konnten. Bald wurde jedoeh dieser Plan hfl Seite ge- 
schoben, und er folgte der 
neuen Einladung Pearys, 
mit ihm nach den Polar- 
gegenden zu gehen. Auf 
dieser zweiten Pearyschen 
Expedition hat er seine 
gröfste Arbeit geleistet, 
indem er auf eigene Hand 
die Gegend um die Mel- 
ville Bay aufnahm, was 
denn auch in der Wissen- 
schaft sein dauerndes Ver- 
dienst bleiben wird. 

So kam er im Herbst 
1894 zum «weiten Mal 
nach der Heimat, wo er 
sein Buch „Unter den 
Nachbarn des Nordpols" 
schrieb, eine lebhafte und 
interessante Schilderung 
seiner Reiseerlebnisse und 
Eindrücke unter den Es- 
kimos. Die ihm unge- 
wohnte littorarische Be- 
schäftigung fiel ihm, „dem 
Sohne der freien Luft, 
dem Anbeter der Sonne", 
recht schwer, und nach 
dem Abschlüsse des 
Druckes wollte er in die 
Berge gehen, wo er — 
wie er sich ausdrückte, 
gern eine Schneehütte gebaut hätte, um wie ein Eskimo 
zu leben. 

Dort hat ihn dann der Tod überrascht. Auf Ski, 
mitten im vereisten Hochgebirge, ist er plötzlich aus 
dem Leben geschieden ; seine Gesundheit war durch 
die harten Anstrengungen der Polarfahrten nicht ganz 
unberührt geblieben. Er hatte sich in der letzten Zeit 
oftmals in religiöse Spekulationen vertieft , als hatte er 
sein frühes Hinscheiden geahnt, und ebenso wollte er 
aus der Civilisation fliehen, um in der Einöde als Fremit 
zu leben. 

Jetzt hat der junge, immer bescheidene Forscher 
den Frieden gefunden. Nur Freunde hat er zurück- 
gelassen. 
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Die Expedition des Dr. Ramon Paz auf dein Madre de Dios zum 

Inambari. 

Von Chr. NuBger-Asport. 



Dm unaufhaltsame Forschen nach Naturschätzen 
aller Art verbreitet nach und nach mehr Licht über 
Regionen , wo häufig das Vordringen wissenschaftlich 
gebildeter Reisender an unübersteiglichen Hindernissen 
gescheitert ist. Zu diesen Regionen darf auch das «um 
hydrographischen System des Amazonas gehörige Gebiet, 
das zwischen den Flüssen Purus, Madre de Dios und 
Beni liegt, gerechnet werden. Hier faßten seit kurzem 
die KauUchuksammler festen Fufs, und sowohl um Ord- 
nung in die an die Zeiten des FauBtrechts erinnernden 
Zustände zu bringen, als um die Verwaltung zu organi- 
sieren, Bandte die bolivianische Regierung 1803 Beamte 
in dieBe Distrikte, welche hauptsächlich am Madre de 
Dios ihre Wirksamkeit zu entfalten hatten. 

Die Delegation ihrerseits schickte, nachdem die Vor- 
hältnisse am Madre de Dios, soweit sich die Nieder- 
lassungen der Kautschuksammler erstreckten, einiger- 
maßen geordnet waren, von ihrem Sitz, Rivoralta (am 
Zugnmmenflufs des Madre de Dios und Rcni), im Märst 
1894 eine mit den nötigen Vollmachten versehene 
Expedition unter der Führung des Dr. Ramon Paz aus. 
um den Oberlauf des Madre de Dios bis zu dem sich in 
ihn ergießenden Inambari zu erforschen, an dessen 
Mündung einen militärischen Posten zu errichten und 
Vorarbeiten für eine von dort aus später an den Acre 
und Purus zu sendende Kxpedition zu trefTen. 

Der Expedition war ein Mitglied der topographischen 
Abteilung, Oberst Muiioz, drei Offiziere, 21 Soldaten und, 
nach altem spanischen Brauch, ein Notar mitgegeben. 
Am 24. März fuhr Bio auf einem Dampfboot mit schon 
schadhafter Maschine von Riveralta ab, den Flufs hinauf, 
zuerst nach der neun Meilen entfernten ßarraca (Nieder- 
lassung von Kautschukaammlern) Valparaiso. 

Nach einem Aufenthalt von l'j Tagen wurde 
langsam die Weiterreise angetreten. Die nächste Station 
war die Barraca Camacho, deren Besitzer zum Jnten- 
denten des Madre de Dios ernannt und mit dem verein- 
bart wurde, daß er von seiner Barraca aus einen Pfad 
bis zu dem nördlich parallel mit dem Madre de Dios 
laufenden Tahuamanu ausbauen lassen solle. 

Die Lebensmittel waren knapp geworden. Dennoch 
wurde die Reise weiter fortgesetzt. In einer kleinen 
Entfernung von Camacho gtößt man auf eine Cachuela 
(Stromschnelle), die überwältigt werden konnte, die aber 
bei niedrigem Wasserstande von dem Dampfboot nicht 
passiert werden könnte. Am 3. April langte man in der 
Barraca Carmen an, nach 10' , Tagen, während unter 
normalen Umständen das Dampfboot nur vier Tage, ein 
Ruderboot 14 Tage dnfur in Anspruch nimmt Carmen 
ist der bedeutendste Mittelpunkt der Kautsehukaus- 
beutnng am Madre de Dios. Ungefähr 1000 Seelen be- 
völkern die Barracas , die zwischen diesem Punkt und 
der Cachuela Vasquez zerstreut liegen und ungefähr 
3700 Zentner Kautschuk jährlich produzieren. Vieh- 
zucht könnte hier nach Lichtung der Wälder getrieben 
werden. Ein Pfad führt nach einer Barraca am 
Manuripi. 

Nach siebentägigem Aufenthalt brachte eine Fahrt 
von zwei Tagen die Kxpedition nach der Barraca Monte- 
verde, dem äußersten, am Madre de Dios bewohnten 
Punkt. Hier traf sie zum erstenmal auf Wilde 
(AraonaaV), welche von den Kautschukunternehmern mit 



mehr oder weniger erlaubten Mitteln aus dem Nord- 
westen herbeigelockt werden. Sie kamen, 114 Personen, 
am gleichen Tag an wie die Kxpedition, die sie in langer 
Reihe aus dem Wald heraustreten sah, die Männer ganz 
nackt, nur mit Pfeil und Bogen bewaffnet, die Weiber, 
ihre Kinder auf der Hüfte tragend, mit einem kleinen, 
die Blöfae verdeckenden Stück Rindengewebe und einem 
durch ein Stirnhand befestigten Sack auf dem Rücken, 
in welchem Mundvorrat und einige Gerätschaften steckten. 
Sie hatten Affen, Papageien und Hunde von Behr kleiner 
Rasse bei sich. Drei Kapitäne , welche Kopfputz aus 
Federn trugen und stolz auftraten , begleiteten sie. — 
Nach dem Bericht des Dr. Paz sind hauptsächlich am 
unteren Lauf des Madre de Dios von den Kautschuk- 
sammlern ganze Indiauerniederlagsungen zerstört und 
die Alten niedergemacht worden, um die jüngere Gene- 
ration zu rauben. Er untersagte daher strengstens die 
Anwendung von Gewalt und erlaubte die Anwerbung 
von Indianern nur, wenn sie durch Überredung zu den 
Barracas gebracht werden konnten. 

Die Aufklärungen, welche Dr. Paz über die Topo- 
graphie und die Flüsse der bei diesen Unternehmungen 
durchzogeneu Gegenden erhalten konnte, sind zu unbe- 
stimmt, als dafs sie Wert haben könnten. 

In Monteverde mufsto der mit den topographischen 
Arbeiten betraute Oberst Muiiox wegen Krankheit 
zurückbleiben. Wenige Meilen oberhalb Monteverde 
ist die Cachuela Vasquez. Das Wasser bedeckte ihre 
Klippen, und mit höherem Dampfdruck war es möglich, 
sie zu passieren. Oberhalb dieses Punktes war das 
Gefäll sehr gering und begünstigte das Vordringen des 
Bootes. Am Abend dieses Tage» erblickte man die 
ersten Anpflanzungen der Wilden und am folgenden 
Tag pasgierte man die Mündung des Heath , eines Zu- 
flugges, der von Oberst Pando 1893 zu Ehren des 
Forschers Dr. Heath benannt worden war. Am folgenden 
Tage spähte man, aber vergebens, nach dem See Ärmen- 
tia, dem Bach Gibon und der Felskuppe Palma real aus, 
welche Pando als Orientierungspunkte bezeichnet hatte, 
da selbst der Leutenant Luna, einer der Teilnehmer an 
dessen Reise, den die Expedition bei sich hatte, sich 
nicht zurecht finden konnte. 

Am 13. April setzte das Boot seine Fahrt auf der 
ruhigen Fläche des Madre de Dios fort. Im Laufe dieses 
Tages konnte Luna feststellen, dafs man sich nahe der 
Mündung de« Inambari befinde. Er erkannte sie durch 
eine Kette felsiger eisenhaltiger Hügel, die oberhalb der 
Mündung auf dem rechten Ufer des Madre de Dios 
gichtbar wurden; man überzeugte sich, dafs eine mächtige 
Waggormenge hier dem Madre de Dios auf seinem rechten 
Ufer zuströmte und sah bei dorn Zusammenfluß, dafs 
die Wasser des Madre de Dios gelb und trübe, die seines 
Zuflusses rötlich und klar waren. Kr war der Rio 
Inambari. Das Dampfboot fuhr vier oder fünf Meilen 
in ihn hinein und ankerte an einer Insel, die der von 
Pando erreichte äußerste Punkt gewesen war. 

Am 14. beschäftigte sich die Expedition damit, auf 
der linken Flufsseite des Inambari (die rechte stand 
unter Wasser), zwei Kilometer vun »einer Mündung, zur 
offiziellen Besitznahme dieser Region zu schreiten (auf 
den meisten Atlanten igt der Inambari auf peruanisches 
Gebiet eingezeichnet) durch Lichtung einer Waldstelle. 
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um ein Fort (Blockhaus) darauf zu errichten, und Aus- 
fertigung eines notariellen Dokumentes, von dem zwei 
Exemplare in Flaschen gesteckt und auf beiden Flufs- 
ii fern vergraben wurden. Mim war noch in der Aus- 
rodung (ehaco) begriffen, als vom Kluis her der Ruf: 
_Darbaros u erschallte. Mehrere mit Indianern besetzte 
Kähne hatten sieh dem Dampfboot genähert, waren 
aber, als sie einen zufälligerweise abgefeuerten Schuf« 
hörten, schleunigst wieder verschwunden. 

Man nahm an, dafs es die gefürchteten Guarayos 
gewesen feien, die vom Oberlauf des lnambari herab- 
gekommen waren, um nach ihren Pflanzungen am Madre 
de Dio* zu «eben, und diesem Umstand ist es wohl zu- 
zuschreiben, du!» die Expedition, statt den lnambari 
weiter hinaufzufahren, sich ontschlofs, umzukehren 
und die Krbauung des Forts späteren und besseren Zeiten 
zu überlassen. Allerdings niufste auch mit dem Fallen 
des Flusses gerechnet werden, das bald einzutreten hatte. 

Oberhalb der Inauibarimündung ist eine schöne Insel, 
welcher der Name Baptist« beigelegt wurde. Kein Flufs 
hat, Dr. Puz zufolge, bo viele Inseln, wie der Madre de 
Dio*; auf der von ihm befahrenen Strecke zählte er 64, 
welchen allen er Namen beilegte. 

Auf dur Rückfahrt besichtigte man eine weiter unten 
gelegene Inselgruppe, auf welcher I ndianerh Utten 
standen. Kino dieser Hütten war ti in breit und 200 m(V) 
lang, ihre niedrigen Wände bestanden aus Cbuchiorohr. 
Das Dach war mit Palniblättern bedeckt und spaltete 
sich der Länge nach im First. Durch diese Öffnung 
dringt der Regen ein und fliefst durch eine unter ihr in 
dem Fufsboden gezogene Wasserrinne ab. An den 
Seiten des Innenraumes sind Abteilungen angebracht, in 
welchen wahrscheinlich je eine Familie ihr Unterkommen 
findet. Die Bewohner waren abwesend oder hatten sich 
gefluchtet. Man fand nur einige alte, aus Pflanzenfaser 
gedrehte Hängematten, Bogen, Federn, Muscheln. Näpfe 
und Sitze aus Holz und Körbchen aus PalmbaBt vor. 
In den Pflanzungen wuchten Yucca, Zuckerrohr, Papayas 
und Bananen im Überflufs. Ausgerodet wird vermittelst 
Feuer, doch zeigte abgeschnittenes Rohr, dafs die 
Indianer schon Machetcs besahen. Die Pflanzungen 
sind nicht durch versteckte Palmholzspitzen und Splitter 
verteidigt (wie man behauptet), die dem unberufen sie 
Betretenden die FiU'se verwunden. 

Weiter unten, dreifsig Meilen vom lnambari. wurde 
diesmal der Orientierungspunkt Palma real auf dem 
rechten Flnfsufer gefunden. In der folgenden Nacht 
ankerte das Boot in Carmen und drei Tage später in 
Rivcralta. 5 Tage hatte die Rückfahrt vom lnambari 
in Anspruch genommen und 22 die Hinfuhrt infolge der 
verschiedenen Unfälle. 

Ks erhoben sich nachher von anderer Seite Zweifel, 
ob die Expedition den wirklichen Rio lnambari erreicht 
halie. Dafs sie den von Oberst l'ando als lnambari be- 
zeichneten Flufs wirklich erreicht hatte, darüber konnte 
ihrer Versicherung nach kein Zweifel sein, aber sie gab 
«u, dal* die Frage, ob dieser von Pando so genannte 
Flui« auch der wirkliche lnambari sei, nicht mit völliger 
(iewilshcit beantwortet werden könne. 

Pando zufolge liegt die Mundung des Inaiiilniri 
unterm 12 '42 Midi. Br. und 72 ' .'»' westi. L. von Paris. 
Von diesem Punkt an lauft der Madre de Dio» in sanften 
Windungen von W. nach O. Sein tirund ist schlammig 
oder sandig. Erst in der Nähe de« lnambari enthalt er 
kleine Kie-cl von verschiedenen Farben und Gestcin«- 
arten. Durch Sprengung cinL'er Partien an den 
tVhucl .s könnte er auch bei niedrigem Wasser für 
Datnpfl-o.'tc schiffbar gemacht werden. Ufei erbchungen 
sind aut vier rechten Mmui-eite Iviuliger u'.s auf der 



linken. -Sie bestehen in der Regel aus schieferartigem 
(iestein. Die Kxpedition erblickte auf der Rückfahrt 
auch den See Armentia . der durch einen natürlichen 
Kanal mit dem Madro de Dios in Verbindung steht. Wo 
die Uferwaldungcn lichter erscheinen, kann man ver- 
muten, dafs Wasserbecken hinter ihnen existieren. 

Der Madre de Dios erhält mehr Zuflüsse auf seinem 
rechten, als auf seinem linken Ufer. Die bedeutendsten 
sind der lnambari und der Heath. Der lnambari 
hat nahe bei seinem Zuaammenflufs mit dem Madre de 
Dios eine Breite von 180 m, an der Mündung etwa 300 m. 
Sein Grund besteht aus feinem, schwerein, rotem Sand. 

Der lleath ergiefst sich 50 km unterhalb des 
lnambari auf dem rechten Ufer in den Madre de Dios. 
Seine Wässer sind rot. Seine Breite wird auf 7t» m ge- 
schätzt, er scheint aber sehr tief zu sein. Der Manu- 
pari oder Sena, etwas kleiner als der Heath. mit 
schwarzem Wasser, ist zu jeder Zeit bis zu den an seinen 
Ufern gelegPDen entferntesten Barracas in Booten schiff- 
bar. Kr wird gebildet aus dem Manupari, der im S.-W. 
in der Region der Toromonasindianer entspringt, und 
dem Manuripi, der von Süden aus der Nachbarschaft 
des Madidi kommt. Explorationen , die man nach den 
Regionen der Toromonas und Guarayos, nach den 
Quellen des Madidi, Heath und lnambari unternehmen 
würde, würden sicher ergeben, dafs sich die andinischc 
Kordiilere mehr gegen den südlichen Teil dos Madre de 
Dios vorschiebt, als gegen den nördlichen, wo das hydro- 
graphische System eine andere Richtung einschlägt und 
wo der Madre de Dios in den Wasserläufen Querus, 
Pilcopata, C-oanipata, Tono, Pinipini und Cionec seineu 
Ursprung hat. Es wirft sich die Frage auf: bilden 
diese Gewässer allein den Madre de Dios bis zum 
lnambari oder erhält er noch andere Zuflüsse V 

Die Flüsse Tahuamanu und Manuripi (ein anderer 
als der früher erwähnte) bilden den nördlich parallel 
mit dem Madre de Dios laufenden Orton und absorbieren 
unzweifelhaft, durch niedrige Wasserscheiden getrennt, 
alle «wischen dem Madre de Dios und Acre entspringen- 
den Gewässer. Bei alle dem hat der Orton eine kleinere 
Wassermenge als der lnambari. und der Madre de Dios 
übertrifft natürlich alle beide, selbst oberhalb des 
lnambari. 

Die Breite des Madre de Dio» übersteigt an manchen 
Orten 1000 m, gewöhnlich oberhalb der Inseln: im 
Durchschnitt wechselt sie zwischen 300 und 500 m. Die 
Mündung des lnambari ist IHSm, diejenige des Heath 
l!»2m und Riveralta. am Zuaammenflufs des Madre de 
Di..s mit dem Beni. 138 m über dem Meere, was 
einen Fall von HO m auf eine Entfernung von 440 Meilen 
ergiebt. Die Rückfahrt vom lnambari bis Riveralta 
nahm 44 Stunden 42 Minuten wirklicher Fahrt in 
Anspruch : 

Von Inatnbari nach Palma Iteal t 8td. Min. 

„ . . Hio Heath 4 „ M - 

flach flii,,.- — . &4 

„ . „ Nach de loa Torruu ^nas 3 4S 

Caihucl» Vas'iuer . I V.' 
. Itarraca Monit-\ erde - . ,-;s 

. Asiincion 3 . '.'4 

. Carmen ... I . 19 

Camacho • 1 . 

, , . Trinidad . . . I : . I» . 

San J'.ii,!.. alto •_' . . 

Valparaif-.» . . 4 3>i 

, , Hivcrilt* 1 . 40 . 

44 sid. 4i Min. 

Der Maschinist rechnete, dal« das Boot damals sieben 
Meilen im Mittel in der Stunde zurücklegte, mit Zu- 
schlag der Schnelligkeit der Strömung von drei Meilen 
" Ii» Meilen in der Stunde. Palizadas , im Flufsbett 
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steckende Baumstämme, sind nicht sehr häufig im Madre 
de Dios, dessen Ufer einen malerischen Anblick dar- 
bieten. Die Vegetation ist über alle Beschreibung 
üppig und farbenprächtig. I>er Fischreichtum ist sehr 
grofs. Das Klima ist heifs und die durch Mosquitos 
und Mariguis verursachte Belästigung am unteren Flufs- 
lnuf ganz abscheulich; am oberen ist die Atmosphäre 
frischer und die Mosquitoplage erträglicher. Die Ge- 
sundhoitsverhältnisse Süllen zufriedenstellend sein und 
die Sterblichkeit in den Barracas 3 l'roz. nicht über- 
schreiten. 

In den 22 Tagen schwankte, zu verschiedenen Tages- 
zeiten gemessen, das Thermometer von 25'' bis 30", das 
Hygrometer, bei nur einem Hegentag, von !)5* bis «XI 11 . 

Nach Oberst Pando liegt: 



Kiveralta 10'':.!«' «. Hr. u. SU" .17* w. h. v. Pari« 

Valparaiso 1 1" «1* „ . «»" 4.'.' . „ . 

Mündung de. Nuatiua 11" :i.'' 

Oenecbiquia II« 22' 

Sena 1 1" 4 

Camacho U" .'.<>' 

Carmen 11°. '.7' . . Tu"-»'.'' , 

('achtlet* V*M|uez . . 12*20' . . 71" <■.'/ , , 

Bio Heath 12":t4' „ , 7 t» -7' , , . 

Inambsri ...... 12" 42' . . 72" on' 



Im September 1894 gelangte nun die erstaunliche Nach- 
richt nach Kivoralta, eine vom Ucayali und Urubamba 
(Peru) ausgezogene Expedition von Kautschukindu- 
striellen , C. Fiscarrald , Alfredo Cockburn (Engländer) 
und Erasmo Zorilla, Angestellter des peruanischen Zoll- 
hauses in Iquitos, sei mit dreifsig Ruderern den Madre 
de Dios herabgekommen und habe in der Barraca Carmen 
gelandet. Der Führer Fiscarrald gab über seine Route 
folgende, zwar noch sehr genauer Daten bedürftige Auf- 
klärung. 

Auf peruanischem Gebiet den Amazonas hinauffahrend, 
lenkte er in den Ucayali ein, beschiffte den Guallaga 
(kann nicht wohl der mit dem Ucayali parallel laufende 
Huallaga sein) und den in diesen sich ergiefsenden 
kleinen Rio uegro, verlief» diese und setzte die Fahrt bis 
zum Rio Catalina fort, in den er ebenfalls einfuhr. Von 
diesem Punkt dampfte er bis zum Pachitea und kam 
dann an den Rio Tambo, an dessen Mündung er eine 
grofse Barraca errichtet hat, die den Mittelpunkt seiner 
Unternehmungen bildet Alle die vorher genannten 
Flüsse fliegen in den Ucayali auf dessen linker Seite. 
Von dem Tambo fuhr er zum Urubamba hinauf und ge- 
langte an den Cepaba, der sich in den vorgenannten 
auf dessen rechtem Ufer ergielst. Er fuhr in den Cepaba 
hinein und bemerkte, dnls er Bergen entspringe, auf 
deren anderen Seite vermutlich der Purus seinen Ur- 
sprung nimmt. Den Cepaba verlaasend fuhr er den 
Urubamba weiter hinauf bis zur Mündung des Caraisea, 
und bis dorthin konnte er das Dampfboot benutzen. 

Der Catnisea int ein kleines Gewässer, das blofs mit 
Kähnen befahren werden kann. Er baute deren zwei, 
in welchen er zu dem „Estrecho" genannten Punkte 
gelangte, den er überschritt, indem auf eine Entfernung 
von einer Stundu die Kahne über Land geschleppt 
wurden bis zu dem Bach Terjali, den er bin zum Rio 
Manu hinabfuhr. An diesem Zusammenflufs hat er seinen 
Angaben zufolge ebenfalls eine Barraca errichtet. Da 
der Manu ziemlich bedeutend ist, so mufate er ein Boot 
von 20m Länge und l' ,m Breite bauen. Während 
dieser Arbeit sandte er eine Vorhut von acht Mann 
aus. die von den Wilden zwischen dem Paucartauibo 
und luambari angegriffen wurden, wobei einer seiner 
Leute das Leben verlor. In dem grofsen Boot fuhr nun 
die ganze Expedition flufsabwärts und gelangte zuerst 
an den Zusammenflufs des Manu mit dem Pancartumbo 



(oder Chiringa Yacu). von dem Fiscarrald behauptet, 
dafs es der von den Hohen von Cuzco kommende Piiii- 
pilü sei. Diesen fuhren sie wahrend zweier Tage hinauf, 
begegneten kriegerischen Wilden, kehrten um und fuhren 
direkt auf dem Madre de Dios. der ihrer Aussage nach 
aus diesen beiden Flüssen gebildet wird, weiter flufs- 
abwärts. 

Von dem Zusammenflufs des Manu mit dem Pantar- 
fainbo bis zum Inaujbari waren sie sechs Tage unter- 
wegs. Fiscarrald behauptet, an allen- den vorgenannten 
Wasserlaufen , von der Mündung des Ucayali bis zum 
Manu, Barracas errichtet zu hallen und einen Vorrat 
von 150HO Arrobas Kautschuk zu besitzen. Er arbeite 
schon seit 1893 am Manu. Der Wunsch, sein Produkt 
auf einer leichteren Verkehrsstrafse auszuführen, habe 
ihn nach dem Madre de Dios geführt. Die Expedition 
kam gut mit Lebensmitteln und Getränken versehen in 
Carmen an. Seiner Schilderung nach dürfte es aber für 
die Industriellen am Madre de Dios vorteilhafter «ein, 
ihren Kautschuk über den Ucayali auszuführen, als um- 
gekehrt , denn die bis jetzt von ihnen benutzte Route 
über den Madeira ist der berüchtigten Cachuclas wegen 
von jeher gefahrvoll und verlustbringend gewesen. 

Es ist noch vieles sehr dunkel in der Expedition 
Fiscarralds. Hoffentlich werden weitere Forschungen 
bald helleres Licht darüber verbreiten. 

Dr. Paz ist der Meinung, der von Fiscarrald befahrene 
Manu sei ein bisher noch nicht gekannter Strom, weil 
der Madre de Dios oberhalb des Inamburi noch so 
mächtig sei, dafs er nicht nur allein die Gewässer des 
Cosfiipata, Pilcopata und Pinipini, die kleine Wasserläufe 
seien, in sich führen könne. Jedenfalls ist Fiscarrald 
selbst im Zweifel über den Inambari. Eine grofse 
Schwierigkeit bereitet die Verschiedenheit der einem und 
demselben Wusserlauf beigelegten Namen, was karto- 
graphische Feststellungen ungemein erschwert (Auszug 
aus dem amtlichen Bericht des Dr. Ramon Paz au die 
Regierung von Boliviu im Comercio.) ') 

Nooli einmal der Keniieltatroin. 

Es giebt keine zweite Meeresströmung, welche so all- 
gemein als vorhanden angenommen wird und doch so 
unglücklich erfunden ist wie die sogenannte Rciinell- 
strömung in der Bucht von Biskaya. Mit einer erstaun- 
lichen und doch auch wieder nicht verwunderlichen 
Zähigkeit wird diese .Strömung, welche in NW-Richtung 
an der Aufsersten Westecke Frankreichs vorbei quer in 
den englischen Kanal hinein setzen soll, trotz aller seit 
III, ja 21) Jahren vorgebrachten Zweifel und Gegen- 
beweise, auf fast allen St romkarten immer von neuem 
verzeichnet (s. z. B. aus neuester Zeit Tafel « des Habe- 
uichtschon Seu-Allas, Gotha 1894). 

Gewifs sind unsere Kenntnisse von den < Iberllachen- 
bewegungen der Weltmeere überall noch recht mangel- 
haft, und wenn für manche Oceanteile die Strömungen 
je nach verschiedener Auffassung des vorliegenden Beob- 
achtungsniaterialeii häufig genug verschieden eingetragen 
werdeu, so bifst sich eben meist noch keine definitive 
Entscheidung geben. Die Sache ist hier nur die. dafs 
schon die blofe Annahme dieser Strömung bei dem 

') Seilher von Ijoudou erhaltene N'achriehteu benagen, 
■lala Fiscarrald ein Schotte ist. der g.iiau Filrgerald heifn 
und .Manager" der Firma Cardota ist. letztere «cheint aller 
ding« ein («deutendes Unternehmen um Ucayali nu haben. 
Sie lienitzt dort mehrere kleine Dampfer, und e* war, wie uln-n 
berichtet, der Hauptzweck der Espedition, einen kürzeren 
Weg nach ParA zu linden, al> der den Ucayali abwart*. 
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gewaltigen Vorkehr in der Bucht yon Biskaya für die 
praktische Schiffahrt ganz ungeheuer verhängnisvoll ge- 
worden iBt und noch immer wird. Man kann ruhig 
sagen, dafs diese Idee Rennells in ihren Konsequenzen 
viele Millionen Mark an Wert der seefahrenden Welt 
gekostet hat. Es handelt «ich dabei lediglich um die 
Interessen der Dampfschiffahrt, welche, sei es nun auf 
der Ausreise oder der Heimreise, bei einer Bestimmung 
nach Süden oder Norden die Westspitze Frankreichs 
oder vielmehr die vorgelagerte Insel Ouessant (Ushantl 
immer möglichst knapp zu umfahren bestrebt sein wird. 
Denn Zeit ist Geld, jede an Entfernung ergparte See- 
meile iBt wichtig, und da nun in fast allen Lehrbüchern 
und auf fast allen Karten dieser NW-Strom, welcher das 
Schiff von der gefährlichen Ecke wegzuführen scheint, 
eingezeichnet ist. so wird, besonders auf den Heimreisen, 
wenn der Dampfer von Kap Finisterre kommt, der Kurs 
häufig dicht an Ouessant hin abgesetzt, auch bei ein- 
fallendem Nebel verfolgt — und plötzlich sitzt das Schiff 
auf den südöstlich davon gelegenen Felsen und wird 
von der Dünung oder bei dem nächsten schlechten 
Wetter von der See auseinander geschlagen. 

Schon Seite 307 de« vorigen Bande» dieser Zeitschrift 
war mit einigen Zeilen, im Anschlufs an eine Mitteilung 
in den Annalen der Hydrographie, das Nichtvorhanden- 
sein einer auch nur einigermafsen konstanten NW-Strö- 
mung auf Grund französischer und spanischer Quellen 
betont worden. Der Untergang eines deutschen I'ust- 
im vorigen Sommer hat wohl mit die Ver- 



issung gegeben, dafB Herr Kapitän Dinklage von 
der deutschen Seewarte in Hamburg den Gegenstand 
noch einmal eingehend, und zwar ausschliesslich an der 
Hand deutscher, nautischer Erfahrungen, ohne jede theo- 
retisierende Betrachtung, studierte. Das Ergebnis, welches 



ebenfalls in den Annalen der Hydrographie (1895, S. 427 
bis 439) niedergelegt ist, stimmt durchaus mit dem 
früheren überein, dafs also der Rennellstrom jedenfalls 
nicht existiert 

Wir wollen hier nur die wichtigsten Sätze, soweit 
thunlich, wörtlich wiederholen; vielleicht wird damit 
auch in geographischen Büchern diesem Strom allmäh- 
lich das Lebenslicht ausgeblasen. 

Auf der grofsen Dampferroute zwischen der Insel 
Ouessant und Kap Finisterre, welche eine NO- bis SW- 
Richtung hat, kann von einer regelmftfaig oder auch nur 
vorherrschenden Strömung nicht die Rede sein. (Bei 
Kap Finisterre selbst setat der Strom allerdings vor- 
wiegend nach Osten , in die Bucht hinein ; aber dies ist 
nicht diu sogenannte Rennellströmung, welche ja, wie 
erwähnt, nach NW. die französische Westküste entlang 
laufen soll.) Wenn man die Veraotzungen , welche die 
Dampfer auf dieser Strecke erlitten haben, nnter Be- 
rücksichtigung der gleichzeitig beobachteten Windver- 
hältnisse ordnet, so sieht man vielmehr, dafs die Strö- 
mung in der See von Biskaya lediglich vom Winde 
regiert wird. Die Versetzung geht hier am allerhäufig- 
sten nach dem direkt in Lee liegenden Quadranten 
(d. h. nach der Himmelsrichtung, nach welcher der Wind 
weht), demnächst am häufigsten nach dem rechts davon 
liegenden, sehr viel seltener nach dem links davon 
liegenden Quadranten und am allerseltensten nach dem 
Quadranten, aus welchem der Wind weht. Auch die 
durchschnittliche Stromstärke ist am gröfsten in dem 
leewärtR gelegenen Viertel der Kompafsros«, übrigens ist 



au. h diese gröfste Geschwindigkeit 
sie erreicht im Mittel nur knapp 1 , 
Stunde oder 1 \ m pro Sekunde. Die f 
Tabelle giebt diese Resultate in gedrängtester Form 

Stromversetzungen vor der Bucht von Biskaya, zwischen Ouessant und Kap Finisterre. 



Der Strom netzt nach 
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HO 


sw 
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kein ntroni 
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4. (Wind au» West bis Nord) in . . 


21,8 


HSI.4 


24,7 
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11,3 








II.«.' 


10,7 


7.1 




in 24 Stunden 



Schott. 



Die Nnlzpflnnxeu des Kaschmirthaies. 

Von Dr. E. Roth. 

Über da« Kascbuurthal besitzen wir Keine ausgedehnte 
I.itter.ttur. Um so dankbarer müssen wir Walter R. Law- 
rence sein, welcher uns mit einem wertvollen Werk 1 ) über 
.1»» Land beschenkt«; dieses ISucli int der folgenden Schilde- 
rung zu Orunde gelegt, welche »ich hauptsächlich nur mit 
der flori.tiHchen Seite befafst , nachdem der physikalischen 
Geographie u. s. w. einige einleitende Worte gewidmet sind. 

Mas Gebiet selbst i»t ein H.« Inhal mit. einer ziemlich 
genau eirunden GeHalt , dessen L.'iiigeudurchme**«r l'.ii'km 
betragt, während auf den tjuermeswr deren lf>ii entfallen. 
Der linden ist ungemein vulkanischen Einflüssen unterworfen, 
und Erdbeben stellen »ieli nielit gerade selten ein, wenn auch 
neuerdings weniger häufig als ehemals; ih.«tii;e Ausbrüche 
von Vulkanen sind aber in neuerer Zeit nicht mehr erfolgt, 
wahrend wanne Quellen an d<n verschiedensten Stellen da« 



') Walle,- K. L.wiW», The V.II*, ,.f Knslunir. 1-. n Im, HiT.. 
Henry Tr.-w4«. 40, 47 H II. 17 l'L.it.-s, 1 M 3 Chart*. 



Vorhandensein der schlummernden (iewalten zur Genüge 
darthun. Der Sudrand de» Thaies steigt in der Pir-Pangäl- 
kette bis zu «M» nt etwa empor, wahrend der höchst* Gipfel 
im Nordosten 8|oom noch ül-erragt. liueis, Sandstein und 
Kalk Hmlen sich vielfach neben den bis in das Pliuciin und 
Pleistocän gehenden Schichten. Kohlen und Eisen sind zwar 
an vielen Stellen gefunden, doch ergeben sie keine gute Aus- 
beute von hervorragendem Wert«; Schwefelquellen dürften in 
späterer Zeit wohl zur üeltung kommen , werden aber heut- 
zutage noch locht ausgenutzt ; Gold soll hin und wieder an- 
getroffen sein, doch spielen die Funde keine besondere Holle; 
anders steht <-« mit den Sapphiren; Kupfer und Blei sind 
ebenfalls vorhanden. Salz giebt e« nicht zum bergmiüsigeu 
Abbau, nur einige wenig« Salzstellen sind bekannt. Gyps 
Ul in grofsen Lagern weit verbreitet , Andel aber noch nicht 
rocht Verwertung. 

liehen wir zu dem Pflanzenreiche über, so sei von den 
Gewürzen eine Art Kümmel genannt, zirah »iyah , welche 
in gr< ■i's.irtigcm Mähst »be gezogen wird. Cannabia aativa dient 
in zweifacher Hinsicht, einmal als Oespinnstpflanze und des 
weiteren als Genufs mittel ; bcrvorzuhe\*n ist. daf» die Ein- 
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wohner dieses Kraut weder rauchen noch alt Aufgufs verwenden, 
sondern direkt in einer Zubereitung, welche die Bezeichnung 
majun führt, verzehren. Zu den berauschenden Getränken 
gehört ferner eine Art von Absinth, welcher durch die 
Destillation einer ßeifufsart (Artemisia) gewonnen wird und 
einen bedeutenden Autfuhrartikel darstellt. Die Kultur von 
Farbpflanzen int eine recht beträchtliche, und die 
Kaschrairaner verstehen die Kunat , leuchtende Karben und 
strahlende Time darzustellen ; wir wollen die Datisea cauna- 
bin» nennen, eine Staude mit wcchaelständigen, flederspaltigen 
Blättern, kleinen Rlüthen und vielsnmigen Kapseln; ilem Hanfe 
im Habitus ähnlich, liefert sie im Stengel apinnbare Bast- 
fasern; die Blätter bieten da« Datiscagelb, welche« mit 
Alkalien tiefgell« Lüftungen giebt uml ebenso «lsnierliaft wie 
intensiv wirkt, itubi» tinetoria, der Krapp, »teilt den roten 
Farbstoff, welcher bei un« der künstlichen Darstellung von 
Heizen völlig bat weichen müssen; all Sul»tltut muf« auch 
in Kaschmir Geranium nepalense herbalten, ein Verwandter 
unsere* gemeinen Storchschnabels. Der wilde Rbabarl>er 
liefert einen orangefarbigen oder Goldton. Der Granatapfel 
führt in .einen Blüten wie in »einer Kinde einen rötlichen 
Farbstoff, und so treffen wir die verschiedensten Nuancen an, 
die bei richtiger Zusammenstellung und feinem Geschmack 
jene weltbekannten «alteu Farben liefern, wie sie jenem 
Landstrich eigen sind. 

Die Herstellung von allerhand Geweben wird des weiteren 
dadurch in nicht zu unterschätzendem Mafoe gefordert, dafs 
das Rohmaterial, ala Fasern seihst, in der verschiedensten 
Auswahl zu Gebote steht. Sehen wir von dem Hanf, als 
bereit« erwähnt, ab, so hat eine Art Schwertlilie, Iria ensnta, 
dort grofie Bedeutung; Abutilon Avicennae, ein Vertreter der 
Malvengcwächse, wird wegen ihrer langen und zähen Kiuden- 
bastfaaern als Gespinustpflanze vielfach gebaut; Betula utilis 
zeigt in ihrer Benennung bereits einen Hinweis auf die Ver- 
wendung. 

Des weiteren beansprucht die Wolle einen wichtigen 
Flatz in der Herstellung von allerhand Geweben, und somit 
kommt der Viehzucht eine recht bedeutungsvolle Stellung 

hinreichendem Futter für den Winter. Liefert auch Hei« 
und Hais neuerdings einen beträchtlichen Anteil zu der Er- 
nährung dea Viehes, so spielt doch der Bedarf an Heu 
und ähnlichem Trockenfutter eine Hauptrolle. Wenu auch 
Kaschmir reich an Futtergräsern i»t , und ein ausgiebiger 
Gebrauch diese« von der Natur in reicher Fülle gestellten 
Hülfsmittels gemacht wird, so rindet doch auch Blätterfütte- 
rung in einem ziemlich beträchtlichen Umfange statt. Nament- 
lich Weideulaub dient diesem Zwecke, und die Schafe sollen 
diese Nahrung sehr willig und begierig aufnehmen, so dafs 
man Uberall Salixscböfslinge gepflanzt findet. Doch be- 
schränkt sich der rührige Bewohner dieses Berglandes nicht 
auf diesen Baum allein. Aesculus indica, ein Verwandter 
unserer Rofakastanie , Cotoneaaterarten , Pappeln u. s. w. 
stellen ebenso ihren Tribut zur Winterfütterung, wie dem 
Ulineulaub eine Bevorzugung seitens der Büffel erfährt und 
ihnen deshalb reichlich vorgelegt wird. Für das Kindvieh 
sammelt man vorzugsweise die rundblätterige Llmnantheinum 
nymphaeoides , welche unter dem Namen Heekanne auch in 
Deutschland zerstreut an stehenden und langsam fliefsenden 
Gewässern ihre goldgelben , leicht hinfälligen Blumenkronen 
im Hochsommer öffnet; merkwürdigerweise schreibt man 
gerade dieser Pflanze einen Einfluf» auf die Milchergiebigkeit 
zu , ohne dafs man bisher im stände ist, einen Grund dafür 
anzugeben; in Deutschland seheint man der Verwendung 
dieses Gewächses zu dem genannten Zwecke noch nicht 
näher getreten zu sein. 

Vermochten wir bereits bei den Futterkräutern nur etwa« 
summarisch vorzugehen , so müssen wir uns bei den Ge- 
wächsen, welche den Einwohnern selbst Nahrung und Unter- 
halt spenden, noch kürzer fasset', und auf einige der Haupt- 
lieferanten beschränken. 

Immerhin ist es aber interessant, einige Vertreter an- 
führen zu können. Dahin gehört zum Beispiel die W asser - 
kastanie oder Jesuitennufs, auch einfach als Wassemu/s be- 
kannte Trapa natans, welche in Seen und Teichen durch 
ganz Europa und Asien vorkommt, freilich aber in unserem 
Brdteile zu den auasterbenden Vertretern der Pflanzenwelt 
zu gehören scheint. In Kaschmir ist noch kein Hanget an 
diesem Weeserbewobner, deren mit seltsamen dornartigen 
Hörnern versehene Früchte von der Gröfse einer starken 
Haselnufs entweder roh oder gekocht verzehrt werden ; auch 
zur Brotbereitung nimmt man die mehlig-öligen, süfslich-herb 
schmeckenden Barnen, welche, zu Ketten aneinandergereiht, 
einen seltsamen Halsschmuck abgeben, während da» Kraut 
selbst zu kühlenden Umschlägen dient, und der ausgeprefste 
Saft der Blätter bei manchen Augenkrankheiten heilend 



wirken soll. Dafs wir bei einer derartigen vielseitigen Brauch- 
barkeit auch Kulturen der mit unseren Weidenröschen ver- 
wandten Pflanze vorfinden, darf nicht Wunder nehmen. 

Die Wasserrosen (Nymphaca alba und atellata), da« 
verwandte Xelumbium speeiosum und zu derselben Familie 
gehörende Kuryalo ferox liefern in ihren stArkemeblreicheu 
Wurzeln und Samen ebenfalls eine willkommene Speise, 
welche roh, gesotten oder gebraten einen wichtigen Platz Im 
Haushalt der Bewohner Kaschmirs einnimmt. Wer erinnert 
sich dabei nicht der Verwendung derselben Gewächse im 
alten Ägypten, von welcher so zahlreiche Beispiele in der 
Bilderschrift de» alten Pharaonenlandcs berichten ' Die ägyp- 
tischen Bohnen - als Sammelbegriff derartiger Gewächse — 
kommen fast überall in der nördlichen gcmäfaigten Zone 
vor, und es dürfte vielleicht am Platze sein, darauf hinzu- 
weisen, dafs auch bei unseren Teicbmummeln die zahlreichen 
kugeligen oder eiförmigen Samen in einem l'ruchtbrei von 
einer stärkehaltigen Beschaffenheit liegen, der bei Hungen«' 
not wohl eine gröfsere Beachtung verdient als die Bei- 
mischung von l'henopodiumsamen, Rinden und ähnlichen 
Surrogaten, welche noch vor wenigen Jahren aus Rnisland 
gemeldet wurde. 

Dein Salat wendet man in Kaschmir eine besondere 
Vorliebe zu; die Krunnenkresse kommt vielfach auf den 
Tisch, der Endiviensalat wird geschätzt, wie seine wilde Ur- 
form, Cichorium Intybus, überall zu gleichem Zwecke der 
jungen Blatter beraubt wird. Der wilde Khabarber soll 
delikater als der gebaute schmecken, und gehörnter Sauer- 
klee, mit Mintze vermischt, wird als etwas säuerliches, aber 
um so erfrischenderes Gericht gepriesen. Sauerampfer und 
KnöLeriche leiaten ähnliche Dienste, kurz die Zahl ähnlich 
verwandter Oewächse ist recht bedeutend. 

Der Gebrauch der Kinde des Eibenbaumes (Taxus 
baccata) als ein Theesurrogat dürfte wohl einzig dastehen, 
doch berichtet Lawrence von dem fast regelmäßigen Genüsse 
diese* Aufgusses, welcher sogar zu der Ausfuhr der Eiben- 
borke geführt hat. Bei Hungersnot pflegt die zertuahlene 
Kinde dem Brote beigemischt zu werden. 

Dem Pilzgenufs huldigen die Bewohner Kaschmirs 
eifrig, zumal das Ijuul reich an diesen Gewächsen ist; 
Agaricus, Horchella, Hydnum u. s. w. stellen mannigfache 
Vertreter in dieaer Richtung. Auch die Farrenkräuter liefern 
in ihren getrockneten Rhizoinen einen Beitrag für den winter- 
lichen Tisch , eine Gewohnheit, welche nicht überall zu 
Hause ist. 

Früchte zeitigt daa Land in der mannigfachsten Weise, 
wenn auch nicht zu leugnen ist, dafs die Kultur aus den 
wilden Verwandten bessere und schmackhaftere Sorten ge- 
zogen hat. Neben den Obstbäumen wie Maulbeeren, Kirschen, 
Äpfeln, Birnen, Granatäpfeln, Wallnüsaen Anden wir den 
Wein, Himbeeren und Brombeeren, Erdbeeren, Stachelbeeren, 
Johannisbeeren, die Berberitze, Haselnüsse u. s. w. 

Auch an of f izine He n G e wächsen ist kein Mangel, von 
denen , als allgemein bekannt , folgende eine Stelle finden 
mögen: Aconitum, das Bilsenkraut, eine Wolfsmilchart, die 
Salbei, die Brennessel, Malven; Colchicum luteum wie die 
Tollkirsche wachsen zwar überall, (Inden aber in der Medizin 
keine Verwendung. 

Kosmetischen Pflanzen, wenn man so sagen darf, 
begegnet man in grofser Fülle. Die wichtigste dieser für die 
l'arfümerie so schätzbaren Gaben stammt von der Sausaurea 
Lappa C. B. Clarke, einer Composite, deren Wurzel ungemein 
wohlriechende Stoffe enthält. Indien und China importieren 
gewaltige Quantitäten dieser Wurzelstöcke , welche in ge- 
mahlenem Zustande auch als Insektenpulver Verwendung 
findet und von der Medizin bei Asthma, Fieber, Durchfall 
wie bei Hautkrankheiten verwendet wird. Der Staat zieht 
grofse Einnahmen aus diesem Handelsartikel, dessen Ver- 
brauch bisher stetig eine Steigerung erfahren hat. 

Nutzholz ist in reichlicher Fülle in Kaschmir vor- 
handen; Lawrence zählt allein 33 Arten auf, welche er als 
gemeiniglich Uberall vorkommende Bäume bezeichnet. Merk- 
würdigerweise vermag aber Verfasser von keiner Eiche zu 
tierichten, die (Juercus scheint total dort zu fehlen, während 
det Orient sonst reich an diesen Näpfchenfrüchtlern zu »ein 
pflegt. 

Auch die Stechpalme vermifst unser Gewährsmann , um) 
das sonst so verbreitete Rhododendron aus dem Himalayn 
stiefs Ihm nirgend« auf. Das sind wieder einmal Rätsel für 
den Pflanzengeographen, und derartige Erscheinungen, soweit 
sie wohlverbürgt sind, haben einen groben Wert für diese 

Solleu wir noch auf einige der Bäume näher eingehen, 
so möge die Libanonceder (Cedru» Libani var. Deodora) ge- 
nannt sein, wenn auch leider erwähnt werden mufs, dafs 
infolge der so übe raus starken Nachfrage der Bestand dieser 
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herrlichen Art schwer gelitten bat, zudem kaum irgendwo 
rechtzeitig Borge für einen Nachwuchs getroffen wird. Eine 
Foratwirtschaft mit geregeltem Betriebe fehlt ao ziemlich 
gänzlich , und die Sünden der Vorführen und Väter wenlen 
»ich einstraala bitter au den Nachkommen rächen. 

Da* Klima eignet »ich vorzüglich für du« Fortkommen 
de» W;ilnufsl>aumes. doch wäre eine staatliche Fürsorge auch 
für ilie Iuglans höchst wünschenswert. Der Bedarf ist grof», 
und «s macht »ich . ine erhebliche Abnahme Reitend , zumal 
die Mistel in einer geradezu ungeheuerlichen Weise auf den 
Räumen schmarotzt, ohne von den Einwohnern entfernt zu 
werden. Starke Klamme und nirht «eilen, wenlen aller zu 
häufig von gewinnsüchtigen Leuten gefallt: Lawrence selbst 
»teilt« den 1'rnfaiig eine» WallniifsMainmrs zu lioglusa auf 
IK' in" (englisch) fest. 

In Bezug auf dir Landwirtschaft geben wir vielleicht 
am »ichentlen einen 1 tx-rldick , wenn wir ao eine Art 
ltauernkalcnder hier wiederget>en. 

Im März und April hcif.t es für den Reis pflügen und 
düngen, wie für den Mais und andere Herhat pflanzen daa 
Feld herrichten Der letztere Monat bringt dann mit dem 
Mai daa Säen der genannten Arten , welche* eventuell noch 
im Juni fortgesetzt wird, wo bereit» da» Aufpflanzen der 
iteiaBetzlinge zu geschehen hat. Weizen und tierate wird im 
Juni und Juli geerntet; der siebente wie achte Monat bringt 
den wilden Heia, den Maia, die Baumwolle und den Lein. 
Im September und Oktober i»l der Bei», der Maia und die 
andere Herbaternte zu bergen; bei zeitigem Regenfall pflügt 
man [für Weizen und Gerate und säet eventuell uorh auch 
Rapxaaat; Weidenlaub i»t als Winterfutter für die Schafe 
einzutragen. November und Dezember wird mit Pflügen 
ausgefüllt, Weizen, Rei» u. a. w. sind zu dreschen und dem 
Viehstund besondere Sorgfalt zu widmeu. 

Der Landmann pflegt daa Jahr danach in sechs Ale 
schnitte, gewiaaermafaen Doppelmonate, zu teilen, welche nach 
unserer Rechnung etwa den IX Januar beginnen. Diese 
Einteilung i«t dann auch in da» gewöhnliche Leben zum 
Teil übergegangen , und man pflegt nicht selten danach zu 
rechnen, ao dala man gut thut, sich diese llezeichnungen zu 
merken. Vom gedachten Termin an lauten dieselben: Shishr, 
8ont, Uriahm, Wairat, llard. Wandb. 

Neben den Getreidesorten, dem Rei» und Maia als den 
hauptsächlichsten Kulturen linden wir noch Baumwolle, 
('locus, Talwik, Hopfen, Hirae, Buchweizen, wir treffen ver- 
schiedene Bohnensorten an, sehen Leinfelder, Erbaen sich 
ranken und Kümmel reifen. Zur ulgewinnung baut man 
Sesam um iudicum, deasen Kultur aich fast bis in alle Tropen- 
lander hinzieht und bereita aus dem frühesten Altertum be- 
richtet wird, den Mohn und Raps, doch beansprucht der Reis 
von allen Kuliurgewächsen bei weitem die grofste Wichtig- 
keit, deaaen Kultur und Verwendung wohl nicht mehr ge- 
schildert zu werden braueben. 

Der Gartenbau besitzt eine grofse Bedeutung für 
Kaschmir, wie wir denn ja die Vorliehe für Vegetabilien 
bereita bei den wildwachsenden Kräutern anzugeben ver- 
mochten. Kohl wird in verschiedenen Sorten gezogen, der 
Eierapfel und die Tomate vielfach gebaut, Melone und Kürbia 
kultiviert, Kartofleln wenlen gelegt, Karotten gesäet, Salat 
wird gezüchtet, Bohnen, Cichorie , Zwiebeln mögen den 
Schiufa bilden. In ähnlicher Weise steht die Obstzucht in 
ziemlich hoher Blüte. 

Im grofsen und ganzen kann man den Schiufa ziehen, 
dafa ao ziemlich alle Kulturgewachse in Kaschmir gedeihen, 
ihr Fortkommen finden und lohnenden Erlrag bringen, 
welche sonst in der gemäfsigten Zone gezogen zu wenlen 
pflegen. Niehl zu unterschätzen ist dabei der Eindufs und 
die Hilfe zahlreicher warmer Quellen, welche die Bewohner mit 
vieler 1'insiiht auszunutzen verstehen. Immerhin kann aber die 
Landwirtschaft noch eine beträchtliche Erweiterung erfahren. 

Zum Scblul» noch einige Worte über «Ii« Flora de» 
Lande», welche bisher noch in keiner systematischen Zu- 
sammenstellung verötlent licht worden iat. Nach dieser Liste 
unseres Gewährsmannes treten mit mehr als a>:> Arien fol- 
gende Familien auf: Rammculaceae 2". Leguminosae 2u, 
Rosacea« .14, Compoaitae , lAbialav , Gram ine»* -.»7, 
Filice« :ttt. 

DI« Aufteilung Hinterindiens. 

Schneller, als es die kolonialen Heißsporne an der Seine 
ie gedacht, sind die Reaitzverhiiltiiisae Indoehinna plötzlich 
«••regelt und in gewissem Sinne zu Frankreichs (iunsten ent- 
«i liieden worden. Durch den englisch • franz-"«i»rheti Grvnat- 
vertrag vom l '■. J.nniar li.it 4ir»iVhritannien nämlich «eine für 
Frankreich so «tötende Exklave um Mongsin auf dem linken 
Mekong Ufer geräumt und den Franzosen damit die Strafse 



nach Norden sebeinbar freigegeben. Nun liegt der Republik 
nur noch der bei China verbliebene Schan»taat Klang -Hong 
im Wege, der aber von den Himmlischen nie ohne Zustimmung 
Englands an irgend eine andere Macht auagehändigt wenlen 
darf. |S. Globus, Bd. »8, 8. 18o.) Die Zugänge zum Yiinnan 
sind alao — trotz Mongsin — noch immer beschrankt, und 
der Elnllnf« der Briten besteht nach wie vor am oberen Mekong, 
der obendrein von Kiang-Sen bis Kiang-Kbeng die gemein 
scbaftlkh« Grenze zwischen England und Frankreich bildet. 
I'ra letzlerem die Pille zu verzuckern, hat man adeh in 
London zu anderweitigen Entschädigungen bequemt, natür- 
lich auf fremde Kosten, und zwar mufa das schutzlos 
zwischen den habgierigen Nachbarn auagebreitete Siam wohl 
oder übel die Zeche bezahlen. Daa Königreich ist in 

. drei Zonen geteilt, erste na in die dea Mekong — 
(und seiner linksseitigen Nebenflüsse Naru Mun und Nam Si) 
— die an Frank reich fäl 1 1. zweitens in die des M enam , 
die ala neutraler Pufferstaat dem König von Siam 
verbleibt und drittens in die des Saluin und der 
malaiischen Halbinsel, die England für sich In 

I Amprarh nimmt. Die neue französische tlrenze beginnt 
bei Muang Päse, westlich von Tschantabun, am Golf von 
Siam und zieht sich mit einzelnen östlichen oder westlichen 
Ausbuchtungen , dem Verlauf der Wasserscheide zwischen 

, Menam und Mekong entsprechend , scharf nach Norden, ao 

1 dafa zunächst die ehedem zu Kambodscha gehörenden Pro 
vinzen HatUmhang und^Angkor an die Franzosen gelangen. 

Mekong und im Norden derselben jedenfalls noch den 25 Kilo- 
meter-Streifen von Kiang-Khan bis zum 20. Breitengrade, den 
die Siumesen bereits vor drei Jahren als sogenannte „neutrale 
Zone* aufgeben mufaten. Siam selber reicht nur noch auf 
der kurzen Strecke um Kiang-Kbong und Kiang-Hen an den 
Mekong; dann beginnt sofort der britische Besitz, deasen 
Grenze von Kiang-Sen ab im Norden und Westen durch die 
Wasseracheide zwischen Menam und Saluin bestimmt wird. 
Dadurch geht den Siamesen ihr früherer Anteil an letzterem 
Flusse gänzlich verloren ; sie behalten thatsächlich nur daa 
schmale Menamthal, das aber, wie englische Berichte gleichsam 
zum Tröste des arg zerstückelten Staatea anzuführen wissen, die 
„fruchtbarsten und reichsten Teile" seines ehemaligen Terri- 
toriums enthält. Zum Dank für aolche — Gunst (') hat 
Siam die Halbinsel Malakka, soweit sie dem Hof« in Bangkok 
tributpflichtig war, den Engländern abtreten müssen. Nicht 
mit t'nrecht heben die Franzoaen deshalb hervor, dafa man 
sich in London l*i diesem Geschäft den besten und gröfsten 
Teil der Beute zugewendet habe. Der Seeweg nach China 
wcnle jetzt völlig von England beherrscht, das in Ägypten 
den Ausgangspunkt, in der M a 1 a k k a - S tra f ae den 
Endpunkt bcaetzt halte nnd gleichzeitig durch seine Um- 
klammerung Siam» eine «verhüllte Annexion'' dieses 
Reiches erstrebe. Vorderhand ist Siam freilich als .neu- 
tral" erklärt worden, und es soll keiner der beiden vertrag- 
scbliefsenden Mächte gestattet sein, ohne Zustimmung dea 
(.iegenpart* eine militärische Aktion im Menam -Lande zu 
unternehmen. Allein trotz — (oder: wegen M — dieses 
Sicherheitsparagraphen ist man in Frankreich mit dem Ab- 
kommen gar nicht zufrieden , und wir werden es bah] genug 
erfahren, dafa daa „siamesiache Linsengericht" nicht imstande 
war. Frankreich mit seinen Nachbarn jenseits des Kanals 
auszusöhnen. Der stein des Anstofse« liegt nach wie vor in 
- Ägypten! H. Seidel. 

Die Ophlrfragf. 

Die Uphirfrage gebort zu den meist bebandelten Pro- 
blemen der menschlichen Geschichte; seit den Tagen des 
Flavias Josephus hat sie bis heule den Scharfsinn der aus- 
gezeichnetsten und gelehrtesten Forscher herausgefordert. Eine 
Schrift von C. Peters 1 1 tritt mit dem Ansprüche auf, zum ersten- 
mal eine wirklieb zufriedenstellende Beantwortung zu liefern; 
l*-i dem Chaos verschiedenartiger Mutroafsungen und phan- 
tastischer Einfälle, zu denen die Versuche, das Raisei zu 
lösen, im I*aufe der Jahrhunderte geführt haben, und bei der 
Wichtigkeit des Problemes, durch dessen Klärung ein helles 
Licht auf die politischen und merkantilen Wechselbeziehungen 
der Völker am Mittelmeer und am Indischen Ocean an der 
Schwelle der eigentlichen Weltgeschichte fallen müfate, winl 
mau den Ausführungen des Verfassers jedenfalls ernste Be- 
achtung zu schenken haben. 

Der Wert gegründeter wissenschaftlicher Hypothesen 
kann überhaupt nur drei Anaichten über die Lage von Ophir 

') l>r. Carl l'.tcr»: Du» <;.,|.|cnp iipl.ir Suluuio«. Kim- 
.Siu.lic ;ur ii«M In. Iile .icr l'lmiiiki-i heu Welt |,ulii il. München und 
Uipj.i?. Drj.k um! Verl..« v..n l(- «st.lenl nu, f. 1 VI, 64 S. a". 
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zugesprochen werden. Die eine, welche neuerdings nament- 
lich von Soetbeer (.Das Goldland Oflr* , in der Vieteljahrs- 
sehrift für Volkswirtschaft, Politik und Kulturgeschichte Imso), 
dem sich Bernh. Stade (Geschichte des Volkes Israel I , SO*, 
Anm.) und Eduard Meyer (Geschichte des Altertums I, 2.4) 
angeschlossen haben, vertreten worden ist, sucht Ophir im 
südlichen Arabien ; die Annahme scheitert nach Peters an 
dem l'mstAnde, dafs Ophir ein Goidtaud, Arabien goldarm 
ist , die Maasen Goldes aber , um welche es sich in der alt- 
(estamentlichen L bcrlieferung handelt, die Deutung aus- 
schliefen, als könne ein arabischer Zwischenhandel mit Gold 
gemeint gewesen »ein. Für die zweite , die indische Theorie, 
wie Chr. Lassen (Indische Altertumskunde I, II und Karl 
Kitter (Erdkunde XIV) sie bekanntlich entwickelt haben, 
werden nicht nur die aus Ophir ausgeführten Artikel, sondern 
auch deren Kamen geltend gemacht, welche Lassen aus dem 
Sanskrit herzuleiten sucht. Hein« Erklärungen sind aber 
keineswegs unzweifelhaft, und zudem bleibt unverxlandlich, 
mit welchen Gegenwerten die Israeliten die ungeheueren 
Mengen Gold von den Aliir an den Mündungen des Indus 
erstanden haben mögen. Die dritte Ansicht, welche Ophir 
in dem Madagaskar gegenüberliegenden ««(afrikanischen 
Küstenland Sofala sucht . hat die meisten Freunde gefunden, 
seit Mauch im Jahre IK71 die schon im 16. Jahrhundert von 
portugiesischen Berichterstattern erwähnten, merkwürdigen 
H il i 11 i n von Zinibabye wieder entdeckt bat ; ihre hohe Wahr- 
scheinlichkeit hat namentlich Mcnnsky in »einen Beitragen 
zur Kenntnis Süd -Afrikas (IST:-, S. :t/ff.) nachzuweisen ge- 
sucht. Gleichwohl hat Beut, der beste Kenner jener Huinen, 
nicht gewagt , aus den Funden in Sambesi« die Ophirfrnge 
endgültig zu lösen. Giebt es nun keine Möglichkeit, das alte 
Wort Ophir selbst zu einem unmittelbaren Geständnis «einer 
Identität zu veranlassen, um damit die Frage positiv zu ent- 
scheiden? Peters glaubt, diese Möglichkeit gefunden zuhaben. 

Er findet in unserem heuligen Namen Afrika (AFR-ika) 
die alte Wurzel von Ophir (Aleph. Pe. Besch). Ophir ist 
identisch mit dem arabischen »tir (südarabisch öfer) und be- 
deutet .Rot*. Im Lateinischen ist „afer" die alte Wurzel 
für <las Wort Afrika; Afer ist der ursprüngliche Name für 
.Afrikaner", der in erster Linie für die Bewohner der phöui- 
kisch-karthagischen Provinz augewendet und sodann erst in 
allgemeiner Bedeutung auf den ganzen Erdteil üliertragen 
wurde. Blofse Ableitungen vom Stamme Afer sind die 
Adjektiva africus und africanu«, und aus dem ersteren ist 
der Name Afrika, ursprünglich terra africa, entstanden. 
Bisher hat es keinerlei sprachliche Ableitung für den Namen 
Afrika gegeben, was das Wort bedeutet oder woher der Name 
kommt , war ganzlich unbekannt , und bis heute sind ander- 
seits die Gelehrten aller Völker der Meinung gewesen , die 
Phöniker, die Afrika schon in grauer Vorzeit besucht haben 
und die ihre Handelsuntcrnchmungen gleichzeitig über die 
Xordküste, wie über Osten und Westen ausdehnten, und mit 
ihnen die llebräer hatten für den Erdteil Afrika keinen ein- 
heitlichen Namen gehabt. Nimmt man die Peterssche Hvpo- 
these, dafs unser heutiges Wort Afrika nichts sei, i.U* die 
adjektivierte Form der alten Wurzel von Ophir, an, so sind 
auf einen Schlag zwei interessante Rätsel der menschlichen 
Geschichte aus der Welt gebracht. „Auf der einen Seite 
ragt aus der grauen Vorzeit der Name Ophir für ein damals 
aller Welt bekannte* Ijnndgebiet herüber, und wir wisaen 
nicht, welches dieses Land war; auf der anderen Seite steht 
der Erdteil Afrika da, seit der frühesten Zeit den verschiedenen 
semitischen Stimmen de» Nordens und des Sudeiis bekannt 
und im lebhaftsten Handelsaustausch mit ihnen; und wir 
wissen nicht, welchen Namen er in der semitischen Well 
trug. Es findet sich, dafs die Wurzel des alt - semitischen 
Namens Ophir, dessen Träger wir nicht kennen, bis auf den 
heutigen Tag in unserem Wort Afrika erhalten geblieben ist. 
von welchem uns der alt-semitische Name verloren gegangen 
ist. F.rgieht sich der nächste Schrill, da nicht ganz von 
selbst: dem rätselhaften Namen Ophir seinen Trager in 
Afrika, dein namenlosen Afrika seinen Namen in Ophir zu 
teil werden zu lassen, und damit das uralte Problem in einer 
elienso naheliegenden v\ie ungezwungenen Weise zu lösen;* 

Wissen wir nun »her, dal» es ,-ine Gegend in Afrika 
war, um welche es sich l*i der salomonischen Ophir -Fahrt 
gehandelt haben mufs . so wird die Entscheidung, wohin im 
besonderen diese sich gerichtet habe, nicht schwer mehr sein. 
An der Ostküste finden wir noch heutigen Tages die Meeres- 
bucht von Bol'iila oder S>>t'ara; der Name ist nichts als die 
ägyptische Form der Septuaginta für das alttestamcntliche 
Ophir, welches sie an den verschiedenen Stellen mit 2ov</i\>, 
Xuttfiff, Itufi^ii, lmifiti\n übersetzt. Und im Hinterland.; 
dieser Küste sind jene Ruinen gtofsartiger Tempel- und 
Festung.twnten im Zusammenhange mit bergmännischen 



Werken aufgefunden worden , welche nach dem Stand ihrer 
heutigen Erforschung augenscheinlich phönikisch - sabaiseben 
Ursprungs sind und ein Alter besitzen, welche» bis vor die 
Salomonischen Zeiten noch zurückreicht. Was wir in Indien 
und Arabien vermissen, das haben wir hier: den urkundlichen 
Beweis einer uralten intensiven Goldproduktion , und zwar 
von Seiten der Nationen, die im Alten Testament ausdrück- 
lich im Zusammenhange mit der Salomonischen Ophir-Fahrt 
genannt werden , der Sabaer und Phöniker. Nicht aus einer 
einzigen Expedition bestand die Ophir-L'nternehmung, sondern 
es handelte sich dabei um eine andauernde, auf stetige Gold- 
gewinnung gerichtete Thätigkeit der jüdischen Politik in 
Afrika; die Ertrüge dieser Goldgewi inung wurden unter 
Salomo alle drei Jahre einmal nach Jerusalem abgeführt. 
Dafs der Name des ganzen Erdteiles noch einmal einem 
Einzelgebiete desfelben im besonderen zugeteilt wurde , ist 
ein Vorgang, der eine Reihe von Analogieen bis zur Gegen- 
wart, hat; der alte Hebräer dachte eU-n bei Ophir in erster 
Linie an den Teil des. Erdteiles, zu welchem er die unmittel- 
barsten praktischen Beziehungen hatte. 

Wir haben hier nur die wesentlichen Ergebnisse der 
Petersschcn Beweisführung in scharfen t'mrissen anzudeuten 
versucht; für alle Einzelheiten mufs auf die ebenso gelehrte, 
wie geistvolle und feinsinnige Arbeit selbst verwiesen werden, 
welche im Augenblicke bei den beginnenden »ndafrikaniscli- 
' englischen Wirren noch besonderer Aufmerksamkeit empfohlen 
sein möge. 

Aachen. Dr. E. Fromm. 

Coon Butte. 

In .Science" vom 3. Januar ISPfi sucht ein interessanter 
Aufsatz von Gilbert das Entstehen und die Verwertung 
von Hypothesen in der praktischen Wissenschaft an einem 
bestimmten Fall zu erkl&reu. Es betrifft dieses den ,Coon 
Butte" genannten kraterförraigen Kessel, der in der Nähe 
von Canon Diablo in Arizona an der Paciricbabu in die 
horizontal gelagerten Kalksteine eingesenkt ist. Einige dabei 
mitgeteilte tatsächliche Daten dürften auch hier von Inter- 
esse sein, umsomehr da der Kessel durch den Fund von 
reichlichen Meteoreisenstücken auch weiterhin bekannt ge- 
worden ist. 

Er stellt eine napfförmige Vertiefung von etwa engl. 
Meile Durchmesser dar, die ringsum von einem steilwandigen 
Wall umgeben ist. Der Boden des Kessels liegt etwa &SU bis 
«00 Fufs unter der Krone des Walls, der über die umliegende 
Ebene etwa I5u Fuf» aufragt. Der Wall besteht aus den- 
selben Kalken, welche die Ebene bilden; dieselben fallen aber 
im Wall überall , wo sie sichtbar sind , von dem Keasel nach 
auswärts. Eine groi'se Masse von Kalk- und Handsteinblöcken 
bedecken die aufsere flachere Abdachung des Riiigwalls 
und bilden bis ungefähr \' i Meile von dem Krater eine 
unregeliiiiifsig wellige Oberfläche ; meist sind es kleinere 
Stucke, doch finden sich auch solche von ßo bis 100 Fufs 
Umfang. Im allgemeinen nimmt üröfse und Häutigkeit nach 
, aufsen ab, so dafs nur noch sehr stark zerkleinert« Stücke 
bis etwa 3', a Meilen vom Krater auftreten. In dein Krater 
(ludet man den Kalk an einzelnen Stellen von dem schon er- 
wähnten Sandstein deutlich unterlagert, beide sind aber durch 
eine Zone zerquetschten Gesteins getrennt. Den untersten 
Teil der Kraterwände bildet ein Trümmerbang aus dem, was 
von den Wänden heruntergefallen ist. 

Von dem Meteoreisen , das unter dem Namen „Canyon 
Diablo-Fall* in die Sammlungen gewandert i»(, fand sich im 
Krater nichts, viele Stöcke dagegen im Bereich der groisen 
Blöcke, weniger auf dem Terrain de» zerkleinerten Gesteins, 
und nur selten eins ausserhalb desfelben, Zusammen mögen 
die bis jetzt gefundenen wohl das Gewicht von zehn Tonneu 
haben, mehr als 1000 der bekannten sind kleiner als 1 Unze, 
40 bis So Stück wiegen mehr als Ion Pfand, und zwei mehr 
als loc-n Pfund. Gröfsere Partien von Brauneisenstein, die 
sich zwischendurch finden, werden auf umgewandeltes Eisen 
zurückgeführt. 

Mit der geologischen Untersuchung Hand in Hand ging eine 
topographische Aufnahme, deren Resultat, eine genaue Karte 
mit Höhenkurven von 1<> zu lo Fufs, mitgeteilt wird. Auch 
magnetische Bi-obachtiingen wurden angestellt, um die von 
Gilbert aufges(ellte Hypothese, der Krater sei von einem 
niederfallenden grofsen Meteorit in den Kalk eingeschlagen, 
durch Nachweis unterirdischer Elsenmassen zu bestätigen, 
aber ohne Erfolg. Diese, sowie andere Erklärungsversuche 
(z. B. als vulkanischer Explosionskrater mit nur zufälligem 
Meteoritenfall) werden in ihrem Für und Wider eingehend 
erörtert, es dürfte jedoch hier zu weit führen, darauf ein- 
zugehen, (.renn. 
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Stewart Culin: Koren Games with Notei 011 the 
corresponding Garn«» of China »nJ Japan. Phila- 
delphia. University of Pennsylvania Ii»'. 1 .'.. 

Stewart Culin, Direktor de« archäologischen Munuma 
in Philadelphia, i*t längst bekannt alt ein vorzüglicher Kenner 
ostasiatischer Sitten und Gebrauche ; namentlich hat er die 
Spiele der Chinesen studiert und hierüber verschiedene Ab- 
handlungen veröffentlicht. Gerade die Spiele der Ostasiaten 
sind insofern von Wichtigkeit, als in ihnen der Ursprung 
vieler unserer Spiele xu suchen ist, worauf der Sinologe 
Gustav Schlegel bereit« vor einem Menschenalter in seiner 
Breslauer Inauguraldissertation hinwies. Die Frage nach der 
selbständigen Erfindung der Spiele oder nach dem Wandern 
der Spiele von Volk zu Volk, der Ausgang von einem Zentrum, 
schliesslich einem einzelnen Individuum , beschäftigt auch 
Culin, und er stellt hier einige neue Ansichten auf. Wie die 
Erkenntnis heute in der .Ethnologie liegt , haben wir Kaum 
für beide Anschauungen und Belege für beide. Schwieriger 
ist natürlich der Nachweis der Entlehnung da. wo die histo- 
rischen Glieder fehlen; und wo er anderweitig durch schlagen- 
des Detail nicht erbracht zu werden vermag, da bleibt es 
sicherer, eine selbständige Entstehung aus dem Volkergedanken 
heraus anzunehmen. Eine unendliche Armut das arbeitenden 
Menschengeistes wäre vorauszusetzen, wenn immer und immer 
wieder »lies auf ein und dieselbe kleine Quelle zurückgeführt 
werden mflfste, statt vielfache Entstehung an verschiedenen 
Orten und l*i verschiedenen , räumlich und zeitlich vonein- 
ander getrennten Volkern anzunehmen. Kaum eine der 
gTOfsen Entdeckungen, die heute unter unseren Augen sich 
ereignen, führt auf ein Individuum zurück, mag es sich nun 
um den elektrischen Telegraphen , die Verwendung der 
Kathodeuitrahlen zur Photographie, oder um die Auffindung 
des Planeten Neptun handeln. L T nd so ist es bei den Spielen 
auch der Kall. Gewifs haben wir den Drachen, der im 
Herbste die Freude unserer Knaben auf den abgeernteten 
Feldern ist, von Ostasien erhalten; dort sind auch jene Spiele 
von der Klasse des Domino und Schach ursprünglich zu 
Uause. Wenn wir aber die Stelzen nur auf den fernen Mar- 
kasaslnseln , fern von allen anderen Stelzeiiläufem , (luden, 
wenn das eigentümliche Fadenspiel (Auf- und Abnehmen des 
verschlungenen Fadens von den ausgespreizten Fingern) neben 
seiner Verbreitung bei den Malayen u. s. w. isoliert bei den 
Eskimo» auftaucht , so dürfen wir wohl anf selbständige Er- 
findung aehliefaen. Und dann: warum sollte zu einem so ab- 
geschiedenen Volke, wie hier den Eskimos, nur das wunder- 
liche Padenspiel au« einem fernen Kulturkreise gelangt sein, 
nicht aber eine grofse Anzahl anderer, für dieses nordische 
Volk weit wichtigerer Erfindungen : 

Für die Weilerbearbi-ilung solcher Fragen (die ich 
durch die Übersicht der geographischen Verbreitung der 
wichtigsten Spiele in meinen cthnographisi -hen Parallelen, 
Neue Folge, Leipzig 1**1» anregte) bildet nun das vorliegende 
Werk Culin« eine besonders »<• 'litige Grundlage. Mit einer 
Genauigkeit, welche au die Beschreibung eine« naturwissen- 
schaftlichen Gegenstandes erinnert , hat der Verfasser die 
koreanischen Spiele beschrieticn, wolssi er stet.« die Beziehungen 
zu China (woher die meieren stammen) und zu Japan er- 
läutert. Koreanische Künstler haben die sprechenden Ab- 
bildtingen dazu geliefert, and wenn wir sie überblicken, »eben 
wir dort die Kinder genau so Blindekuh, Krekel, Schaukel 
spielen, auf dem Steckenpferd« reiten, Stelzen laufen, die Knall- 
l'üehseu gebrauchen, Seilspringen wie bei uns; rhythmisch 
sind ihre Abzählreime wie bei unseren Kindern, und ob die 
Blindekuh in Korea oder einem deutschen Orte gespielt wird, 
es ist genau dnsfelbe. Sehr ausführlich, alleiu nur für 
Sachkenner zu beurteilen, sind die Abschnitte über das 
Kartenspiel und Schach, nebst verwandten Spielen. 

Diu Ausstattung de» We rk. ■« ist eine besonders prächtige. 
Es sind nur Iii Exemplare von deinsellwn gedruckt und von 
dem Verfasser mit seiner H iudschrift ver-chen worden. Mein 
Exemplar, für dessen Übersendung ich hier meinen Dunk 
ausdrücke, tragt die Nummer 1-'. Kichard Andre«. 

Dr. Joseph Partsrh : Schlesien Eine Ijtndcskiindc für 
da» deutsche Volk, auf Wissenschaft Heiter Grundlage be- 
arbeitet. 1. Teil. Da« ganze- Land. Mit t> fäll igen Karten 
und g;i Abbildungen. (Ferdinand Hut, Königliche Uni- 
versität«- und Verlagsbuchhandlung, Breslau o. J.) 

Dal» neben den allgemeinen Z» eigen der Erdoberflächen- 
k unde auch die Betrachtung kleinerer Gebiete nach allen 
Seiten hin, die «^genannte Landeskunde, ein Soudurzweig der 



Geographie von gleicher wissenschaftlicher Bedeutung ist, 
wird in Fachkreisen heute wohl allgemein anerkannt. Und 
ebenso neigt man sich wohl durchweg der Meinung zu , daf« 
dabei der Mensch sowohl nach der Seite seiner Abhängigkeit 
von der Natur wie nach der Seite seiner Einwirkung auf 
sie im Mittelpunkt der Betrachtung stehen mufs. Das 
vorliegende Werk liefert für die Berechtigung dieser An- 
schauungen einen neuen erfreulichen Beweis. 

Zwei Forderungen wird man an jede wissenschaftliche 
Landeskunde stellen müssen: eine gründliche Beherrschung 
des äufserst vielseitigen und weitverzweigten Stoffes und die 
Fähigkeit der kausalen Verknüpfung »einer einzelnen Bestand- 
teile. Was die erste re Forderung anbelangt , so bürgt für 
ihre Erfüllung schon der rühmlichst bekannte Name des 
Verfassers , der seit zwanzig Jahren das geographische Ijehr- 
amt an der Hochschule Schlesiens bekleidet, »ich mit dieser 
.an Mannigfaltigkeit der Natur und Kultur des Landes, wie 
der Abstammung und Gesittung der Bewohner unübertroffenen 
Provinz des Staates* vertraut zu machen, wie kaum jemand 
Gelegenheit und Aufforderung hatte. Was die zweite Forde- 
rung anbetrifft, so sieht sich jede landeskundliche Darstellung 
vor die Wahl gestellt, entweder die sachliche Anordnung 
nach den verschiedenen Zweigen der Landeskunde oder die 
räumliche Anordnung nach aiithropogeogTapbischen Einhellen 
überwiegen zu lassen. Der Verfasser läfst in der Vorrede 
durchblicken, dafs auch ihn derartige methodologische Fragen 
eingehend beschäftigt haben. Er hat sich srhlieMich ent- 
schieden, beiden möglichen Formen der Anordnung des 
Stoffes nacheinander gerecht zu werden. 

Demgemäfs behandelt der erste jetzt vorliegende Band 
das ganze Land nach den einzelnen Seiten seiner Natur 
und seines Volkes, während ein zweiter später das Zusammen- 
wirken aller einzelnen Faktoren innerhalb der einzelnen 
landschaftlichen Einheiten darstellen soll. Ein abachliefsen- 
dc-s Urteil über das ganze Unternehmen ist daher gegenwärtig 
noch nicht möglich. Schon jetzt mufs aber an dem vor- 
liegenden ersten Bande ebenso die Gründlichkeit des Inhaltes 
wie die klare und fliefsende Darstellung gerühmt werden. 

Wird der zweite Band voraussichtlich vorwiegend an- 
thropogeographischen Inhaltes sein , so nimmt in dem ersten 
naturgemäfs die physische Geographio den Hauptraum ein. 
Wie sehr aber schlielslich der Nerv jeder Landeskunde in 
dem menschlichen Element liegt, läfst auch der erste 
unwillkürlich schon äußerlich dadurch erkennen, dafs die 
vorwiegend in das tiebiet der physichen Geographie gehörende 
Hauptmasse des Stoffes am Anfang und am Ende eingerahmt 
i»t durch anthrojs'geographlsche Kapitel. Den Anfang des 
Werkes macht , von einer Einleitung abgesehen , welche die 
Elitwickelung der sclilesischen Landeskunde behandelt, ein 
Abschnitt ülier Schlesiens Weltlage, und den Schlufs bildet, 
ein Meisterstück anthropogeeigrapbisclicr Erörterung, ein Ab- 
»chnitt über Schlesien als Kriegsschauplatz. Die übrigen 
Kapitel behandeln der Beihe nach den Gehirgabau, die Knt- 
wickelungsge-schichte, diu Klima, die Bilanzen- und Thicrwelt 
und die Geschichte der Bevölkerung und Bcsicdelung Schlesien«. 
Vielleicht würde auch eine Erörterung der Erwerb«- und der 
Vet'kehi'sverhaltinsse nicht unwillkommen gewesen sein. Auf 
Einzelheiten einzugehen, fehlt hier der Baum. Ks mufs statt 
dessen auf dus Buch selbst verwiesen werden, da» gewifs 

ufn;»s*nit% finden 
A. VierkandL 

Paul Moide nhaner: Die geographische Verteilung der 
Niederschläge im nordwestlichen Deutschland, 
(in S. gr. 8°. Mit einer Kegenkiirle. Stuttgart, Engelhorn, 
lstti». (i. Heft des IX. Bandes der .Forschungen zur 
deutschen Lande», und Volkskunde", herau»gegel>en von 
A. Kirchhoff.) 

Da» Wichtigste, gewissermalsen das ganze Ergebnis 
dieser Arbeit ist die beigegebene Karte, auf welcher für 
Stufen von H> zu H'ciu Itegciibüh* die .lahrrsnilttel der 
Nirderschlagshöhe nach ihrer geographischen Verteilung in 
Nordwi-stdeutschlaud dargestellt werden. Das Resultat »eicht 
aber, im ganzen genommen, nur sehr wenig von den bisher 
vorhandenen Karten ab. 

Di» hier Ischandette Gebiet erstreckt »ich im Norden 
I is zur dänischen Grenze in Jütland. im Süden bis zum Main, 
umschliefst im Westen muh Kittel und Hunsriick, während 
ilie Ostgrenze ungefähr durch eine Linie Berlin - Leipzig- 
Fichtelgebirge gegeben ist. Innerhalb dieses Baumes sind 
die trockensten G.-biete die Altmurk, sowie die im Wind- 
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sc-hutz des Harzes uu<l des Thüringer Wahle» gelegenen 

schlanken hier zwischen 40 und <!i'cm. 

Die absolut grofste Regenhöhe Lonmit der Station auf 
dftn lirorken zu mit etwa liificm; über KH'cm Niederschlag 
weisen nur die eigentlichen ticlürgscrhebungen auf, »o der 
Oherbarz, der Kamm des Thüringer Wahle», die höchsten 
Teile des Rothaargebirges (Westfalen), der Kirtcl und des 
Hunsrückes. Dies sind al»o die feuchtesten liegenden von 
Nonlwestdeutscbluiid , und nicht etwa die Nordsrvküsten, 
welchen nur ein mittlerer Wert von 70 bis HO cm zukommt. 

Kür di« Gröfse der Niederschläge ist eben nicht so sehr 
die Meeresnähe an sich maßgebend , als vielmehr die Höhe 
über dem Meeresspiegel itu Verein mit einer den Hegen 
bringenden Südwest- bis Nord Westwinden ausgesetzten Lage. 
Daher mufs trotz der Nähe der Ostsee Mecklenburg zu den 
relativ trockenen Gebietsteilen gezählt werden. 

Bemerkenswert ist das schon für mehrere grofse Städte 
und ganze Indtistrieliezirke wiederum festgestellte Faktum, daf» 
solche Orte und Gegenden, selbst wenn keine Niveauunter- 
schiede gegen die Umgebung vorliegen, ganz ähnlich wie 
Bodenerhebungen wirken und abnorm hohe Regenmengen 
aufweisen , was mit Hecht auf den ül>er den Städten auf- 
steigenden warmen I,ul'Utrom zurückgeführt werden dürfte. 

Die Karte lal'-t deutlich erkennen, dal« sehr vielfach, 
wie auch im Text zugestanden wird , wegen Mangel» an 
Stationen die Linien gleicher Regenmenge fast ganz nach 
den Isohvp*eu gezogen wurden, wenngleich die» nicht gerade 
wörtlich" zu nehmen ist. Dies mochte noch angehen, wenn 
nur die Stationen selbst ein ciuigeniiAfsen gleichwertiges 
Material lieferten. Bei einer Durchsicht der Tabellen sieht 
man aber, wie ungeheuer verschieden die Zahl der zur Ver- 
fügung stehenden Ucob*chtung»jabrc für die verschiedenen 
Stationen ist , und die Ergebnisse noch so sorgfältig über- 
legter Reduktionen von kurzen Beobachtungereihen auf längere 
können ein unbehagliche» ««fühl der Unsicherheit nicht 



beseitigen. Wer Gelegenheit gehabt hat, für eine und die- 
selbe Station die etwa innerhalb eines fünfjährigen Lu»trum» 
auftretenden, oft kolossalen Schwankungen der Nicderschlags- 
erträge in den einzelnen Jahren zu durchmustern , wird dem 
Referenten darin Recht gel*n , dafs man selbst zwei-, drei- 
jährige Messungen unter keinen Umständen zu allgemeinen 
Schlüssen irgend welcher Art verwenden sollte. An wie 
wenigen unter den rund 400 Regen Stationen umfafst aber die 
Beobachtung bereits nur fünf Jahre ! 

Eine Notiz, welche die Ausführung der Karte selbst an- 
langt , »ei noch angefügt. Die Farbenabslufungcii sind sehr 
deutlich , aber warum sind nicht trotzdem an geeigneten 
Stellen an die Linien gleicher Hugenhöhe auch die betreffen- 
den Zahlen gesetzt > Referent hat dieselbe Bemerkung schon 
kürzlich mit beziig auf eine Tiefenkarte der U»tsee gemacht 
und mochte sie hier wiederholen : man sollte doch ni» ledig- 
lich durch Farbentöne die einzelnen Stufen trennen, sondern 
auch in der Karte seihst hier und da Zahlen geben. Es ist 
ja eine so kleine Mühe mehr, erleichtert aber da» Lesen 
einer Abhandlung, bei dem man oft den Blick auf die Karte 
werfen mufs, ganz ausserordentlich. Jetzt mufs man in solchen 
Fallen immer das Lesen im Text unterbrechen und dann auf 
der irgendwo in einer Ecke angebrachten Farbenskala den 
zugehörigen absoluten Wert , welchen die Furlwngrenzc 
repräsentiert, heraussuchen. Ein Glück, wenn die» noch 
immer so gut geht wie auf der vorliegenden Regenkarte; 
aber welche Anforderungen werden nicht manchmal in dieser 
Beziehung selb*» an geübte Augen gestellt. Referent könnte 
eine grobn» Zahl von geographischen Karten verschiedensten 
Inhalts aufzählen, auf denen es nicht allein ihm selbst, sondern 
auch anderen bei Gas- oder Lampenlicht durchaus unmöglich 
war, die Farben der Karte in die Farbenskala einzureihen. 
Die Hinzufügung von einigen Zahlen an ausgewählten Stellen 
würde dem ('beistand sogleich abhelfen. 

Hamburg. Gerhard Bchott. 
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— Die Deutschen in England. Gelegentlich der 
feindlichen Stimmung, die in England gegen di« Deutschen 
herrscht, bringt die Times (14. Januar) eine längere Statistik 
der in England lebenden Deutschen , au* welcher folgendes 
entnommen ist. Nach der Zählung vom Jahre 1881 lebten 
im Iiwetreich 53i91 Reichsdeutsche. In diese Zahl sind die 
naturalisierten Deutschen und die in England geborenen 
Kinder deutscher Eltern nicht mit eingeschlossen. Davon 
lebten let'l allein .'">.y;iit in England und gegenwärtig dürfte 
ihre Zahl auf äüooo angewachsen sein. Demnach liefern die 
Deutschen beinahe ein Drittel sämtlicher nach England 
kommenden europäischen Einwanderer, und nur in den letzten 
Jahren sind Polen und Russen (Juden) in gleicher Zahl, 
wenn nicht in grüfserer, hinzugekommen. Man findet die 
Deutschen in beinahe jedem Teile Englands, hauptsächlich 
aber in den gröfseren Städten. London zählt mehr al» 
:•" Proc. aller in England lebenden Deutschen , Lanc&ahire 
lü proc., Yorkshire 7 Proc.. Northumberland und Durhatn 
5 Proc., Wale» 2 Proc. 

Von toOöO erwachsenen männlichen Deutschen sind nur 
SM selbständige und leben von ihren Renten; die Übrigen 
Proc. erwerben ihren Lebensunterhalt in Konkurrenz mit 
der eingeborenen Bevölkerung In fast 3'0 verschiedenen 
Berufszweigen, sogar al» Polizisten, Farmer und Feldarbeiter 
sind sie beschäftigt. Hauptsächlich sind sie aber als häus- 
liche und Uotelbediente, Seeleute, Schneider, Bäcker, Lehrer, 
junge Kaufleute iClerks), Fleischer, Musiker, Haarkünstler, 
Uhrmacher, Kunsttischler und Händler tliätlg. Im Gegen- 
satz zu der allgemeinen Annahme sind in der 
Industrie viel mehr als im Handel thätig. Während die Zahl 
der weiblichen deutschen Dienstboten von lä22 im Jahre 1871 
auf :«12 im Jahre 1691 stieg, hat die der deutschen Gouver- 
nanten und I*hrerinncn seit 1HK1 ständig abgenommen. 
Die Zahl deutscher Bäcker ist in demselben Zeitraum von 
1310 auf 1340 gestiegen. Namentlich in der Häckerei und 
Kürschnerei ist der Deutsche, was Handfertigkeit betrifft, dem 
Engländer weitaus überlegen und wird deshalb bevorzugt. 
Auch die Zahl der deutschen Friseure ist von 169 im Jahre 
1871 auf gegenwartig l"On gestiegen, ebenso stark ist die 
Zahl der Schneider und Schneiderinnen angewachsen. Die 
Händler Itaben »ich dagegen ständig vermindert , die jungen 
Kaufleute (clerks) dagegen vermehrt. Die er»t«re Erscheinung 
soll ihren Grund darin haben, daf» die Händler nach er- 



worbener Geschäftskenntnis und erlangten Verbindungen 
heule in den Vereinigten Staaten oder in den englischen 
Kolonieen ein bessere» Feld für ihre Thätigkeit linden; die 
deutschen Clerks versuchte die Londoner Handelskammer 
vor einigen Jahren vergeblich aus England zu verdrängen. 
Sie hatten sich unentbehrlich gemacht, weil sie mehr Sprach- 
kennlnis besitzen, und sorgfältigere, eifrigere uml tüchtigere 
Arbeiter sind als ihre englischen Kollegen. Dennoch ist die 
Nachfrage nach ihnen nicht mehr so grofs wie vor 10 bis 
IS Jahren. Auch die Zahl der Musiker, die in Theatern und 
anderen Orchestern beschäftigt sind, hat seit 1 881 um 30 Proc. 
zugenommen. Die Zahl der deutschen Fabrikarbeiter in 
England ist unbedeutend, dagegen die der Schwindler, 8pieler, 
Zuhälter etc. grofs. Die meisten eingewanderten Deutschen 
bleiben in England, lassen sich naturalisieren, und nur wenige 
kehren wieder in ihre Heimat zurück. Da sich nun nach- 
weisen läJ'st, dafs bereits im Jahre 1167 über 20t>ü Deutsche 
in London wohnten , und da es ferner lx-kannt ist , dafs die 
meisten Deutschen unverheiratet nach England gehen und 
dort erst heiraten, so ist es klar, dal's ein nicht unbeträcht- 
licher Strom innerhalb dreier Jahrhunderte direkt eingeführten 
teutonischen Blutes in englischen Adern (liefst. Es offenbart 
»ich selbst in so berühmten Namen, wie Herschell, Göscheu, 
und mehr oder weniger vermummt in vielen anderen , denn 
Smith ist in vielen Fällen wohl nur die Übersetzung von 
Schmidt etc. Die Einwanderung von Deutschen nahm im 
allgemeinen nach Errichtung des Deutschen Reich» vor 
2~> Jahren ab, seit den letzten zehn Jahren nimmt sie aber 
wieder zu. Diesen 53591 im Jahre 1891 in England lebenden 
J /i erwachsene Männer waren, 

nur 15 748 England 
Personen, die in Deut 
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— Änderung des Kalenders in Korea. Die in 
Shanghai erscheinende einheimische Zeitung „Bhen Pao" 
vom 28. November 1895 enthält folgende Neuigkeit, belang- 
reich genug, um auch hier eine Stelle zu finden: .Der 
koreanische Minister des Auswärtigen Kim bat folgende amt- 
liche Mitteilung au den japanischen Gesandten in Korea 
gelangen lassen: Am ». dieses Monats unseres Kalenders 
hatte ich die Ehre, Befehle 8r. Majestät des Königs zu 
hend, dafs neuere Ereignisse die Not- 
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wendigkeil einer Änderung ergeben hätten uml dafs in 
Zukunft der O re gor i a ni sc h e Kalender gebraucht werden 
soll. Dementsprechend winl der 17. Tag des II. Monat* des 
:<*>*. Jahres der Monarchie in den I. Tag des I. Monats de» 
SO.V Jahre» verändert. Ich hal..- die Ehre, Sie »mtlich von 
«li«MMT Änderung in Kenntnis zu setzen." 

Die Wang- Dynastie, ilie in Koren ( japanisch : Komi, chin. 
Kos Ii) regierte, wunle durch die Mongolen gegen da» Hude 
dt-« 14. Jahrhundert* gestürzt und IM>2 ein Imtivr Oftlzler 
Namen* Iii 'lau zum König von Chusen Ichin.: Chao-sien) 
proklamiert. Der jetzige König ist ein Nachkomme von 
Li Tan: Tinnen, nicht Korea int der offizielle Name des 
lindes. Bemerkenswert ist aueh. daf* der König von Korea 
dm Titi-I Wang. d. h. König, den er bis zum vorigen Jahre 
führte, aufgegeben und sich gegenwärtig Tu-Kun-Chu nennt, 
ein etwa» absurder Titel, der für das Wort .thc Queen' 
beim Aufsetzen de» Vertrage» von Nanking erfunden wurde. 

— Kine AutTorderung an gelehrte und philanthropische 
Gesellschaften zur Rettung der Kafirs im Hindukusch 
vor der Vernichtung durch die Afghanen findet »ich 
im , Imperial and Amalie Quarterly Review' (Januar luv«), 
woran« wir folgende» berichten: 

Die Kalir» halten »ich für gl iechischen ITrspning» und 
nennen »ich sell-st , llriider der Europäer'. Die Macedonier 
unter Alexander dem Grolsen erkannten in ihnen Abkömm- 
linge einer älteren, von Dionysius begründeten griechischen 
Kolonie, vermischten »ich mit ihnen und so kommt e», daf« 
die exftiistlichcu lläu*er von Hunza-Sagvr, Cliilr.il, ßadakhshan, 
Shignän, Wakhan und anderen ihre Herkunft auf Alexander 
den G rohen zurückführen. Mohammedanische Verfolgungen 
führten nufserdem zoroa»! rinclie Elemente nach dem Norden, 
uml Hindu- und Buddha-Elemente nach dem Süden und Westen 
von Kariristan hin. Die kla»*ische Haltung und Figur der 
Kafirs begeisterte schon die gräoo- buddhistischen lhldhaiier 
in Swat. «jriochisi he Anklang« finden «ich noch jetzt in 
Kapristan. All dies« unschätzbaren klassischen Erbgüter, 
schon durch das Einrücken der Eng- 
länder in Cbilriil und Hunza-Nugyr 
gestört , scheinen nun durch die 
Afghanen, denen Kaflristan jetzt zu- 
gefallen ist, vollständig dem Unter- 
gang verfallen. Der Emir hat den 
heidnischen Bewohnern anheimge- 
geben, Mohammedaner zu wenlen, 
und, falls sie «ich weigern, ist ihre Ver- 
nichtung beschlossen. Der Sklaven- 
fang, durch Afghanen in Kaflriatan 
ausgeübt, hat eiue grofse Ausdehnung 
angenommen. Die meisten Sklaven 
für den Markt in Kabul liefert, wie 
Jamshed, ein Biah-Pöshkartr, berichtet, 
schon jetzt Kaiiristan. Alle Diener, 
männliche und weibliche, einschließ- 
lich der Konkubinen in den Häusern 
der Ornfseu von Kabul, «ind Sklaven, 
die von Chitral, Ohilgit, Kabul -Uazara, P*tn«liehr. Shib- 
burghan und Maimana herkommen. Die Mir* dieser Platze 
verkaufen ihre I'nterthanen, und zwar eine liestinimtc An- 
zahl aus jedem Hause oder Dorfe. Diese wenlen nach Berai 
Madeia Vezir, einer gmfsen Karawanserai, gebracht und dann 
an den Emir von Kabul und andere Sirdars verkauft. Auch 
empfangt der Emir Sklaven als Steuer und als Geschenk. 
Unsere Abbildung zeigt einen Katirknaben von dreizehn 
Jahren, der sich jetzt als Sklave in Kabul betindet — 

Der Orientalist I.eitner, Präsident des orientalischen 
lii»tiluti in Woking. ist die Seele der Bewegung für die 
Bettung de» schönen blauäugigen Stammes. Manner wie 
Hayce, Boyd Dawkin», Leon de Rosny haben sich ihm an- 




K.il.lb fceg. ein llelit'illl- 

jähriger Kafirkuubr, jem 
als F*%* in Kabul. 



— Der Kund eines Einbaunies im salzigen See 
bei Eisleben wurde von Prof. GröfsVr beschrieben. Der 
Einbaum ist an« einem einzigen Hotbticbcnstumnie auf« 
sauberste mit Geschick angefertigt; aus gewissen Andeutungen 
ist zu schlielaen, dafs der Stamm nicht allein durch Beile, 
sondern auch mit Hilfe des Keucrs ausgehi lilt worden ist. 
Der Kahn ist !,iu m lang ; die ginfste Hielte am hinteren 
Teil betragt «i,«S in. Hier findet »ich ein Kitzplatz. Durch 
eine Scheidewand zerialh dus Innere des Kahns in zwei ge- 
sonderte Räume. Aus ihr Komi und ller»le|lung«wei»e des 
Kinbauius, besonders aber aus der in hohen llideckung 
von zähem, grauem Tbonschlamm «ehatzt Prof. Uröfsbr das 
Alter desfclben auf mindesten» »»« Jahre. Der Kahn ist 
entweder durch einen Zufall gesunken oder mutwillig ver- 



senkt und infolge von Klaubwelien mit Schlamm bedeckt 
worden. — Der Fund eines Einbaum» ist immerhin ein seltenes 
Vurkommni*. Die aus jüngster Zeit bekannt gewordenen 
Falle von Elnbnumfunden sind folgende: Ein Iii m langer 
Einbaum au» dem Bielersee in der Schweiz; ein 'im langer, 
aus Eichenholz gefertigter Einbaum von Neustadt in Hol- 
stein, der in «einer Einrichtung sowohl wie in »einer I.age- 
«tätte die grofste Ähnlichkeit mit dem Mansfelder Kahn auf' 
weist; endlich ein tiei Oswitz im Landkreise Breslau 
in der Oder eingesunkener Kahn, der aus einem riesigen 
Eiebcustamnic hergestellt war. (Her a d. Mansfelder Hliitiern, 
Jahrg., \HVf>.) _____ BM 

— f'ber einen Steinbeilfund aus Südtirol be- 
richtet Ptof Franz v. Wieser in di r Zeitschrift de* Fenli- 
nandeunis (Innsbruck, \hv'j). Kr betrifft ein Steinbeil ans 
Sähen (dem Sals'niiiitu der Röroerl, welches Virehow ge- 
legentlich eines Ausflüge» nach Sahen, auf der Höhe de» 
alten Burgfelsens, enbbekte. Das Beil ist aus einem dunkeln 
Kerpen! ingeschiel« ziig'-schliffcn , »,* cm lang und an der 
sanft geschwungenen Schneide ,,r cm breit. Zahlreiche 
römische Münzfnnde und mehrere Inschriftensteine Imlsen 
bezeugt, dafs an der Stelle de» heutigen Nonnenkloster« 
vormals ein Heiligtum der Göttennutter Isis Myrionymn ge- 
standen hat. Der an sich unscheinbare Fund de« Steinbeiles 
au» neoüthischer Zeit ist insofern bedeutsam, als durch 
denselben die Hingst gehegte Vermutung bestätigt 
wird, dafs d i e h<>r h ragend e u n d sch we r z u gän gl ic he 
Ki- 1 sc ti z n n ge zwischen dem Eisaktliale und der 
Ti im Isch 1 uch t schon in ratischer Urzeit besiedelt 
gewesen ist. Ne«>lithi»che Funde gehören im mittleren 
und nönllichen Tirol ttls-rhaupt zu den grol'sten Seltenheiten. 
Au» dem Eisakthalc war bi* jetzt noch keiner Is kannt. 

Bfd 

— Abhängigkeit der Fische von dem Salzgehalte 
und der Tem pe rst t n r des Meerwassers. Das in ver- 
schiedenen Jahren sehr verschiedene Auftreten der wich- 
tigsten Fi«che, besonder» des Dorsches und de* Herings, und 
die damit verbundenen Schwierigkeit.» der Fischerei, die 
bald mit Überflufs, bald mit Mangel an Arbeit zu kämpfen 
hat, hat zu interessanten Untersuchungen über die Ursachen 
dieser Erscheinung gefuhrt, über die J. Hjort in einem mit 
fünf erläuternden , sehr instruktiven Karten versehenen Auf- 
satze in „det Norske Geograflske Selskal» Aarbog* VI ilKYi» 
bis Ip'.iö), 8. l.ii bis 14H übersichtlich berichtet. Es sind 
teils Beobachtungen des an der Westküste Norwegen» treil^n- 
den Rogens von Dorschen, Heringen, Makrelen, teils Unter- 
suchungen über den Salzgehalt des Meeres in verschiedenen 
Monaten und die Temperatur de» Wassers angestellt. Der 
Salzgehalt des Wassers an der Westküste Norwegen» wird 
«ehr beeinflufst durch die Strömung au« der Ostsee; das 
leichtere baltische Wasser legt »ich über da» salzreichere und 
im Winter durchwog wärmere Wasser des Atlantischen Oceans 
und der Nordsee; stärkere Stürme drängen, wie besonder* 
die Karle fiir den Februar 1*V4 zeigt, das baltische Wasser 
mitunter weit zurück, im genannten Monate bis über die 
Nordspitze Jiitland», wahrend zugleich die ganze mittlere 
Nordsee bi« zur Strafse von Calais etienfalls mit salzigerem 
atlantischen Wasser liedeckt wunle- Die verschiedenen 
Strömungen mit verschiedenem Salzgehalte haben verschie- 
denes .Plankton'; vom Plankton, vom Salzgehalt« und von 
der Temperatur sind die für nordische Fischerei besonder» 
wichtigen Fische, vor allem der Hering, nufserordentlich ab- 
hängig: ein rasches ßalrigwcrden des Wasser« liefert« im 
Februar lst'4 an stellen, wo fast Mangel an Lebensmitteln 
herrschte, aufserordentlich reichen Heringsfang. 



— In , Science'' vom 13. Dezember 1895 berichtet 
I.. W. Chaney über eine Expedition in den noch wenig er- 
forschten Teil der Rocky-Mountain* zwischen der Nord- 
paciiicbahu und der Grenze. Schon früher war bekannt ge- 
worden, dafB sich dort Gletscher befänden, wie z. B. der 
Grinnell- Gletscher, der aber schwer zugänglich ist. Auch 
die Expedition fand überall Glelscherspuren in Gestalt von 
Moränen, grofse Schneemassen, die noch im Juni häufig al* 
Lawinen bis zu dem Tbatgrtinde abgehen, Rundhöckertand- 
schaften und Gletscher Einer derselben wurde genauer unter- 
sucht , in»lte»ondere Brei!« und Tiefe der Spalten gemessen. 

Übrigens scheinen die Ergebnisse, nach den recht an- 
schaulichen Schilderungen Cbaneys zu schliefsen, mehr der 
Topographie der Gegend als der Gletscherkunde zu gut zu 
kommen, was übrigens ein hinreichendes Resultat der Reise 
in jene fast nur von Prospektor» aufgesuchten, sonst aber 
noch fa»t ganz unbekannten Geb' 
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Marco Polo und die Anianstrafse. 

Von I'rof. S. Rüge. Dresden. 

In <ier ersten Hälfte dieses Jahres wurden sechs Badachscbans . die jadeführeuden Flüsse Chotans, die 
Jahrhunderte verflossen sein, seitdem dar berühmte Steppen der Mongolei, die Wiege der Macht, die erst 
Vcnetianer Marco Polo von seiner merkwürdigen Reise vor kurzem gedroht hatte« das Christentum zu vor- 
aus Ostasien in seine Vaterstadt, die er mit seinem .schling«-n, und den neuen, glanzenden Hofstaat in Can- 
Vater und Oheim im Frühjahr oder Sommer 1271 ver- buluk (Peking). 

lassen hatte, zurückkehrte. Zwar sagen alle Texte Kr war der erste Reisende, der China in seiner 

seines Reiseberichtes, er habe Venedig schon 12!»T> ganzen (iröfse und seinem Reichtume, mit seinen inäch- 

wieder erreicht. Allein Henry Yule, der bedeutendste tigen Strömen, seinen riesigen Stüdten , seinen reichen 

Krklärer des Reisewerkes, hat sicher Recht, wenn er Gewerben, seiner wimmelnden Bevölkerung, seinen un- 

diese Zeitangabe bezweifelt und darauf hinweist, dafs glaublich grofsen Flotten, die »eine Seen und Inlatid- 

die meisten von Polo gegebenen Daten mit den Zeit ver- gewiisser bedeckte, enthüllte, und der auch von den 

bältnissen nicht stimmen. Unter diesen findet sich Grenzvölkorn mit ihren merkwürdigen Sitten und Han- 

auch die Angabe, dafs Ghasan den persischen Thron tiemngen erzählte: von Tibet mit meinen schmutzigen 

12!)t bestiegen habe und dafs dies Ereignis ein Jahr Gläubigen, von Birma mit «einen goldenen Pagoden, von 

vor dem Ende der grofsen Reise eintrat. Thntsäehlieh Laos, von Siaui und Kotschiuschina. von Japan , dem 

fiel die ThroubcBteigung aber in den Oktober 12'J'>, und Östlichen Thüle mit seinen rosigen Perlen und seinen 

damals befand sich Polo auf der Rückkehr bereits in goldgedeckten Palästen. 

Persien. Wenn er dann von hier aus mit einer statt- Kr war der erste, der von jenem noch so wenig 
liehen Eskorte durch Armenien aus Schwarze Meer ge- durchforschten Museum von Schönheiten und Natur- 
langte, späterhin sich noch einige Zeit in Konstantinopel wundern, von dem Indischen Archipel sprach, der Heimat 
aufhielt, bo kann er, bei der gemachlichen Weise damals der so hochgeschätzten Aromata, deren Ursprung so 
zu reisen, nicht wohl vor Anfang des Jahres 12!M> den dunkel war, von Java, der Perle unter jenen Inseln, von 
heimischen Boden wieder betreten haben. .Sumatra mit seinen vielen Königreichen, seinen kost- 
Es könnte dabei vielleicht auch der Umstand zu be- baren Erzeugnissen und seinen Menschenfressern, von 
achten sein, dafs nach dem französischen Kalender — Ceylon, der Insel der Edelsteine, mit seinem heiligen 
die Originalniederschrift des Werkes geschah in fran- Ifergo und dem Grabe Adams, von (irofsindien , nicht 
zösischer Sprache — das Jahr erst mit dem 25. März als einem Traumlande Alexandrinischer Fabeln, sondern 
begann; ebenso auch in Florenz. Wenn jedoch Polos als einem Lande, das gesehen und zum Teil erforscht 
Angabc als richtig gelten sollte, so müfsten doch immer- wurde, mit seinen keuschen Brahtnaiicn und seinen un- 
hin die drei ersten Monate des Jahres 1 2!>i"> noch zum züchtigen Hüfsern, seinen Diamanten und der seltsamen 
vorhergehenden Jahre gerechnet werden. In seiner Geschichte ihrer Gewinnung, seinen Perlenbänken und 
Vaterstadt war die Zeitrechnung schwankend: das seiner mächtigen Sonne. 

bürgerlich« und gemeine Jahr begann mit dem 1. Januar. Kr war der erste im Mittelalter, der Genaueres von 
für Urkunden aber seit alters mit dem 1. März. dem abgeschlossenen christlichen Reiche in Habesch zu 
Wie dem auch sei. jedenfalls ist man berechtigt. berichten wufste und von der halbchristlichen Insel 
Centeunargedanken zu hegen und da» Andenken Polos. Sokotra, der. wenn auch dunkel, von Sansibar mit seinen 
der unter die hervorragendsten Bahnbrecher für die Negern und seinem Elfenbein sprach und endlich von 
Pläne des Columbus zu zählen ist, zu feiern. In diesem der grofsen , weltfernen Insel Madagaskar mit seinen 
Sinne möchte ich auch die folgenden Untersuchungen Ruck und den anderen Ungeheuern erzählte: und wieder 
uufgefafst Rehen. in entgegengesetzter Himmelsrichtung von Sibirien und 
Die Leistungen aber des grofsen Reisenden kann dem Eismeere, von Hundeschlitten, weifsen Bären und 
ich nicht kürzer fassen, als wenn ich der Darstellung auf Rentieren reitenden Tungusen gehört hatte. 
Yulos (The book of Ser Marco Polo. 2<l ed. London All das, von einem Manne ge-ehen und in einem 
187. r >, I, 103) folge. Buche zusammengefnfst. mufste das Ansehen des Reisen- 
Polo war der erste Reisende, der uuer durch ganz den und seinen weiten Ruf erklaren. 
Asien zog und alle Länder und Reiche, die er selbst Dieser wunderbare Manu, der auch im mündlichen 
gesehen hatte, nannte und beschrieb: Die Wüsten Verkehr gern von seinen Erlebnissen erzählte, war selbst 
Persiens, die blühenden Tafelländer und wilden Schluchten in der Welthandulsstadt Venedig eine so merkwürdige 
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X, dafs die Überlieferung noch nach .Jahr- 
hunderten mit seltener Treue einzelne Züge aus seinem 
Leben bewahrte. Die Erhaltung <iiener Züge verdanken 
wir dein verdienstvollen Sammler aller beachtenswerten 
älteren Reiseberichte, dem Landsinunne Polos, Gian- 
üattista Kamusio (1185 bis 1 557), der von 1533 an 
Jüngere Zeit Sekretär des Rates der Zehn in Venedig 
war. Im zweiten Munde seiner „Navigationi et viaggi", 
der erst nach seinem Tode im Jahre 155<i gedruckt 
wurde, erzählt er (prelacione. ful. 5 veno), dafs unser 
Meinender Marco Polo mit Keinem Vater und Oheim 
(gerade so wie Ulysses, der erst nach 20 Jahren des 
Krieges und der Irrfahrten nach Itlmka heimkehrte und 
von niemand erkannt wurde) ihrer Vaterstadt voll- 
ständig fremd geworden woren nach Ausgehen, Tracht 
und Sprache. Sie waren mehr Tataren als Italiener und 
hatten ihre Muttersprache fast vergessen. Sie suchten 
ihr altes Wohnhaus in der Contrudu die San Giov. Chri- 
sostomo auf nnd fanden es von Verwandten besetzt. Ks 
kostete ihnen viele Mühe, diese zu überzeugen, wer sie 
seien ; denn man hatte sie seit so und so viel Jahren 
für tot gehalten. Als seinen Gewährsmann für diese 
Geschichte und ihren weiteren Verlauf nennt Mainusio 
einen ulten, wohlangeBehenen und durchaus glaubwürdi- 
gen Herrn Ciaspar Malipiero, der am ( anal Sa. Marina 
wohnte und der die Geschichte wieder von seinem Vater 
und Grofsvater und von anderen alten Nachbarsleuten 
gehört hatte. Danach wurde nun erzählt, dafs die Poli, 
nachdem sie von ihrer Wohnung wieder Besitz genommen 
hatten, beschlossen, sich durch ein nach mongolischer 
Sitte durchgeführtes Fest nicht nur bei ihren Verwandten 
wieder zur Anerkennung, sondern auch bei der ganzen 
Stadt in Ansehen zu bringen. 

Zu dem Zwecke luden sie eine Anzahl von Ver- 
wandten zu einem Feste ein, das in ihrem Hause mit 
großer Pracht ausgerüstet wurde, Und als die Zeit kam. 
sich zur Tafel zu setzen, erschienen die drei Reisenden in 
langun, bis auf die Erde reichenden Kleidern von kai- 
moisin Atlas, wie man sie damals trug. Und als dann 
Wasser für die Hände herumgereicht war und die Gaste 
sich gesetzt hatten, legten sie jene Kleider ab und zogen 
andere von kuruioisin Damast an, während die ersten in 
Stücke geschnitten und unter die Diener verteilt wurden. 
Nach dem Mahle gingen sie wieder hinaus und traten 
darauf in karmoisinroten Sammetkloidern herein. Die 
roten Damastklcider wurden sodann wie die ersten zer- 
legt und verteilt, und am Schlüsse der ganzen Mahlzeit 
geschah das Gleiche mit den .Sammelkleidern. Daun er- 
schienen die Poli in der nümlichon Tracht wie ihre 
Gäste. Als man darauf die ganze Dienerschaft hatte 
abtreten lassen, stieg Murco Polo als der jüngste in eine 
Kammer hinauf und brachte die drei Anzüge von grobem 
Stoffe, in denen sie nach Venedig zurückgekehrt waren. 
Mit scharfem Messer wurden nun einige Nähte und 
Falten aufgetrennt nnd Juwelen in grofser Menge und 
von unschätzbarem Werte herausgeholt, als Hubine, 
Saphire, Karfunkel, Diamauten und Smaragde, die in 
den Kleidern so geschickt verborgen gewesen waren, 
dafs kein Mensch es geahnt hatte. Sie hatten nämlich, 
als sie iu China sieh vom mongolischen Kaiser verab- 
schiedet hatten, ihr ganzes Vermögen in Edelsteinen an- 
gelegt. Die Sammlung von ausgesuchten Steinen erregte 
natürlich allgemeine Verwunderung, und man erkannte 
nun die Meisenden als die Mitglieder des Hauses Polo 
an und erwies ihnen alle Ehre. Die Kunde von diesem 
Feste verbreitete sich natürlich rasch durch ganz Venedig; 
Adel und Hürger kamen, sie zu begrül'seu. IVer älteste, 
Mulliu, wurde zu Ehrenämtern berufen; die Jugend 
Venedigs aber strömte herbei, um sich von Marco, der sie 



mit ausgesuchter Liebenswürdigkeit empfing, von KaUi 
(China) und dem Grofskaan erzählen zu lassen. Und 
wenn er dann die Einnahmen des Grofskönigs immer 
auf Millionen angab und überall den neuen Ausdruck 
Million gebrauchte, so erhielt er den Beinamen Mefser 
Marco Milione, eine Bezeichnung, die sogar in den 
Staatsakten Venedigs vorkommt (1305: Nobilis vir 
Marchus Paulo Miliono). 

Der Ausdruck Million war damals jedenfalls unge- 
wöhnlich, ja es ist möglich, dafs Polo ihn nach Analogie 
anderer Worte auf -one (was bekanntlich eine Steige- 
rung oder Verstärkung des Kegriffes enthält) gebildet 
hat '). Als eine IVoIk? dieses neuen Zahlenbegriffes 
wähle ich die Rechnung lib. II, cp. "H (Pariser Text, 
1*24, p. 173): „Nun will ich Euch von den grofsen 
Einkünften erzählen, die der Grofskaan jährlich von der 
Stadt und dem Gebiete von Kiug-se (Quinsay) bezieht; 
dies Gebiet betrügt aber nur den neunten Teil von ganz 
Mangi (Südchina). Du ist zuerst das Sulz, das eine 
grofse Einnahme bringt, denn es wirft jahrlich in runder 
Summe HO Tomans in Gold ab. und der Toman ist 
7tliMiO Saggi (Dukaten) wert. Also die 80 Tomans sind 
gleich ,cinq millions et six cens mille saics (saggi) d'or." 
Und jeder Baics gilt mehr als ein Goldgulden oder ein 
Dukaten, und das ist gewifs eine fabelhafte Summe 
Geldes. Und nachdem ich Euch von dem Salze erzählt 
habe, werde ich auch von den anderen Sachen und 
Waren sprechen . . . Alle Gewürze und Handelsartikel 
zahlen 3' » Proz.; ober was aus Indien kommt, zahlt 

10 Proz Und ihr müfst wissen, dafs ich, March Pol, 

mehrmals vom Grofskaan als Zollaufseher ausgesandt 
bin und dafs ich, Salz ausgenommen, die Einkünfte auf 
210 Tomans in Gold berechnet habe „que vailent quinze 
millemiaia et sept cens mille". 

Wir haben hier nicht blofs die älteste Form der 
Niederschrift von Polos Erzählungen, sondern sehen aus 
seiner Berechnung auch, dafs er den Begriff der Million 
als tausendmal tausend genau kennt, was betont werden 
mufa, weil behauptet worden ist, Polo habe mit dem 
neuen Ausdruck keine bestimmte Gröfge, sondern nur 
ganz allgemein eine grofse Summe bezeichnen wollen. 
Ferner ist auch bemerkenswert, dafs der Erzähler das 
eine Mal die Zahl Million und das andere Mal die 
gleichwertige Bezeichnung millemiaia (Tausend Tausend) 
einsetzt. Dafs der Ausdruck Million sich allmählich 
ausgebreitet hat und noch im 16. Jahrhundert in 
Deutschland nicht allgemein in Gebrauch war, dürfte 
vielleicht aus der deutschen Übersetzung (Die New Welt 
der Landschaften vnnd Inseln, Strafsburg 1534. Fol. 116) 
hervorgehen, in der die zuletzt genannte Summe durch 
den Ausdruck „tausent mal tausent vnd sechs vnd 
fünfftzig hundert tausent" wiedergegeben wird. 

Das Wort Million ist bei Polo so auffällig, dafs Graf 
Baldelli Boni , der den ältesten italienischen Text des 
Reisewerkes veröffentlichte, ihm den Titel gab: II Milione 
di Marco Polo (Florenz 1827). 

Und dieses Werk Polos würden wir vielleicht gar 
nicht besitzen, wenn der Reisende nicht, wenige Jahre 
nach seiner Heimkehr, in einer Seeschlacht von den 
Genuesen gelangen und nebst anderen in Genua längere 
Zeit in der Gefangenschaft gelebt hätte. 

Hier hat er einem litterarisch gebildeten Leidens- 
gefährten Rusticiano von Pisa seine Beobachtungen und 
Erlebnisse 12'J8 gewissermafsen in die Feder diktiert, 
und Rusticiano hat sich dabei der altfranzösischen 



') Z )! von e.Hrta (Pupior) cavtone (dicke« Papier, Car- 
toai, canua (Kohrl caunone (grof*e», dicke» Hohr), mille 
(Uunnidj iniliün« tgrofse» Tausend). 
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Sprache bedient, die damals weit verbreitet war. Die 
Urschrift ist also weder italienisch noch lateinisch, wie 
früher von verschiedenen Seiten behauptet wurde. 

Die Geschichte des Textes ist aber von grofser Be- 
deutung für die Beurteilung und Lösung der Anianfrage, 
so dafs sie hier in aller Kürze dargelegt werden mufs. 

Die älteste französische Niederschrift, die noch den 
vollen Reis des unmittelbaren mündlichen Vortrages ge- 
währt, aber auch «eine Schwächen zeigt in Wieder- 
holungen, fehlerhaftem Satzbau, schwankender Ortho- 
graphie der F.igennameo und doch wieder gerade in den 
Ortsnamen zuverlässiger als die spateren Abschriften, 
Redaktionen oder Übersetzungen erscheint, findet sich 
in der Nationalbibliothek zu Paris (Fr. 1116) und ist 
1821 in dein ersten Bande des Recueil de voyagea ot 
de memoire* von der geographischen Gesellschaft ver- 
öffentlicht 

Diese Urschrift ist spater, vor 1309, unter den Augen 
Polos verbessert, der sprachliche Ausdruck ist geglättet, 
Fehler und Unklarheiten der ersten Fassung sind be- 
seitigt, die Eigennamen gleichmäfsig geschrieben, kurz, 
das Ganze sorgfaltig redimiert. Von dieser Fussung 
linden sich noch zwei Handschriften in Paris, die Pauthier 
seiner Ausgabe des Werkes (I<e livre de Marco Polo, 
Paris 18(55) zu Grunde gelegt hat. 

Aus dem Franzosischen ist dann das Reisewerk vor 
1309 ins Italienische übersetzt Die älteste Hand- 
schrift, in reinem Toskanisch, befindet sich in Florenz 
(Ribl. Magliabechiana) und ist 1827 von Baldelli Boni 

Etwa ein Jahrzehnt spater hat Pipino, um 1320, eine 
lateinische Übersetzung geliefert und das Reisewerk in 
drei Bücher geteilt. Die lateinische Sprache verschafft« 
dieser Übersetzung die weiteste Verbreitung. Von den 
80 noch vorhandenen Manuskripten sind die Hälfte 
lateinisch, der vierte Teil italienisch. Kleinere Ab- 
weichungen finden sich mehrfach, in manchen Manu- 
skripten fehlen die historischen Kapitel am Endo. Von 
den auffällig verkürzten lateinischen Redaktionen und 
ihren Übersetzungen ins Deutsche sei hierbei ganz ab- 
gesehen. Im allgemeinen aber darf man sagen, dafs der 
Inhalt aller verschiedenen Ausgaben der nämliche ist 
und auch, mag er nur in Kapitel oder überdies auch 
noch in drei Bücher eingeteilt sein, in derselben Reihen- 
folge erscheint. 

Die einzige Ausnahme macht der von Raniusio 
lfj.VJ veröffentlichte Text Er stellt Bich als eine neuere, 
freie Übersetzung der alten lateinischen Übertragung 
dar, die Ramusio für das Original hielt oder, wie er 
sich ausdrückt, für eiue Abschrift, die vielleicht un- 
mittelbar nach der Originalhandschrift Polos genommen 
war. Dafür zeugte ihr hohes Alter (maravigliosa anti- 
ebito). Das Manuskript gehörte einem vornehmen 
Venetianer aus dem Hause Ghisi und wurde von diesem 
sehr hoch gehalten. Leider ist diese Handschrift ver- 
schollen, so dafs ein Vergleich mit Ramusiu nicht mehr 
möglich ist. Aber hier ist der Text, gegenüber den 
ältesten französischen , italienischen und lateinischen 
Fassungen, nicht blofB in der Satzfolge frei behandelt, 
sondern es finden sich auch inhaltliche Abweichungen, 
die nur aus der Zeit Polos selbst stammen können, ja, 
es sind sogar ganze Kapitel eingeschoben, die zwar in 
allen früheren Manuskripten fehlen . aber keineswegs 
den Charakter der Fälschungen tragen , sondern recht 
wohl als Zusätze oder Einschiebsel , wenn nicht von 
Polos Hand selbst aus seinen letzten Lebensjahren, so 
doch von dem alten Maffeo Polo, dem Oheime, der wohl 
noch bis 1310 lebt«, gelten können. Es darf aber nicht 
übersehen werden, dafs Ramusio hier und da den Text 



zum schlechteren verändert hat und unter anderem nicht 
blofs das Alter Marco Polos, bei der Rückkehr Beines 
Voters von der ersten Reise, auf 19 statt auf lf> Jahre 
angegeben hat. sondern dafs er auch, entgegen allen 
alten Texten, die Stadt Ormus schon zu Polos Zeit auf 
eine Insel versetzt, wohin der Hafen erst viel später 
verlegt wurde. 

Man ist daher verpflichtet, alle Abweichungen des 
Textes bei Ramusio mit Vorsicht zu prüfen. 

In einem solchen von Ramusio allein gebrachten 
Kapitel (üb. III, cp. 5. fol. 51) findet sich nun zum 
ersten und einzigen Male der Name Ania, von dem die 
Kartographen des 1 6. Jahrhunderts die Bezeichnung der 
Anianstrafse entlehnten. 

Man verstand darunter eine Meeresstrafse, die Asien 
von Amerika trennte, also unsere heutige Beringsstrafse. 
In Bezug auf die schon vielfach erörterte Frage ver- 
weise ich der Kürze halber auf meinen Aufsatz „Fretum 
Anian (die Geschichte der Beringsstrafse vor ihrer Ent- 
deckung)" i ). Dort habe ich bereits auf die deutsche 
Übersetzung des Ramusiauischen Textes verwiesen, ohne 
indefs zu erkennen, dafs diese Stelle in keiner Hand- 
schrift vor Ramusio vorkommt Es ist das Verdienst 
Chr. .Sandlers '), bestimmt auf den Text Ramusios auf- 
merksam gemacht zu haben, von dem alle Untersuchungen 
ihren Ausgang nehmen müssen; aber Sandler kommt, 
wie wir weiterhin sehen werden, zu unannehmbaren 
Schlufsfolgerungen. 

Zunächst stellen wir die Thateache fest, dafs Ramu- 
sios Text 1559 in Venedig gedruckt wurde. Vorher 
kann also dor Name Ania unmöglich auf den Weltkarten 
erscheinen; aber schon zwei Jahre später trägt der be- 
deutendste damalige Kartograph Italiens den Namen der 
Provinz Ania (genau so geschrieben, wie in Ramusio) 
auf die Karten von Ostasien ein, und noch vier Jahre 
später erblickte gleichfalls in Venedig die Anianstrafse 
das Licht der Welt und bat ihr kartographisches Leben 
200 Jahre gefristet. 

Befremdlich bleibt vorläufig nur, wie die venetiani- 
gehen Kartographen aus dem Texte Polos eine Kenntnis 
jener polaren Gewässer haben herauslesen können, da 
doch die Insel Japan sich als das äufserste Inselland 
darstellt , von dem der Reisende hatte Erkundigungen 
einziehen können. Von den Kurilen und Kamtschatka, 
von den Aleuten und Alaska hat er nicht die geringste 
I Ahnung: aber die alten Kartographen müssen anderer 
Ansicht gewesen sein und sind darum in einen merk- 
würdigen Irrtum verfallen, der um so interessanter ist, 
als ihm auch der neueste Krklärer von Anian anheim- 
gefallen ist. Denn Sandler folgert aus der Lage Anians. 
das er gegen den Polarkreis suchte, dafs Marco Polo 
schon eine Ahnung, „einen Schimmer von Amerika" ge- 
habt habe. Sandler sowohl als die älteren Kartographen 
gehen auf den Text Ramusios zurück; also mufs die 
falsche Auslegung durch Unklarheit des Textes ver- 
| schuldet sein. Und es wird sich zeigen, dafs die Inter- 
punktion wesentlich an dem Mißverständnis schuld ist. 
Der in Frage kommende -Satz lautet fulgendermafsen: 

Partendosi dal porto di Zaitum si nauign per Ponente 
alijuanto verso Garbin, mille, Je Cinquecento migliii, 
passando un colfo nominato Cheinan. ilqual colfo dura 
| di longhozza per il spntio di due mesi. navigando 
i verso la parte di Tramontnna, ilqual per tutto 
confina verso Scirocco con la provincia di Mangi, <fc dall" 



«) Abhandl. u. Vortrüge zur üescliichl« der Erdkunde. 
Dresden 1888, 8- Sil bi« 70. 

J ) Die Anianstrafse und Marco Pol«. (Zeitsehr. d. Oes. 
f. Erdkunde. Berlin 189*. 
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altra parte con Ania, & Tolotnan, «t molte altre provincie 
con quelle di sopra nominate. 

,Vom Hafen von Zaitum ausgehend fährt man nach 
Westen ein wenig gegen Südwesten, 1 5t 10 Meilen, einen 
Golf Namens Uheinan passierend, welcher (Jolf zwei 
Monate lang dauert , gegen Norden segelnd , welcher im 
ganzen gegen .Südosten an die Provinz Mangi grenzt 
und auf der anderen Seite an Ania und Toloman und 
viele andere hei den obengenannten."' 

Der Satz leidet offenbar unter der nichtssagenden 
Interpunktion. Namentlich läfst sich aus den Zeichen 
nicht ersehen, ob die gesperrt gedruckten Worte navi- 
gando verso la parte di Tratuoutana mit dem Vorher- 
gehenden oder dem Folgenden zu verbinden sind. 
Henry Yule, dem ich nur zustimmen kann, schliefst 
hinter Traniontana den Satz ab, Sandler setzt ein Semi- 
kolon, Ramusio nur ein Kotnum. Daraus entstand der 
Zweifel, ob man Ania und Toloinan im Norden oder im 
Süden von China suchen solle. Zunächst sei daran er- 
innert, dafs der weltberühmte Hafen von Zaitum südlich 
von der heutigen Handelsstadt Fu-techou zu suchen ist. 
Von hier aus geht die Fahrt über das südihinesische 
Meer, den Golf von Cheinan, an der Insel Human vorbei, 
nach Cianiba an der Ostküste von Hinterindien. Von 
Zaitum aus berührt man diesfeits Hanum die Küste von 
Südchina, jenBeitB die Nachbarschaft von Ania und 
Toloman. Dafs diese beiden Landschaften im Süden 
Chinas zu suchen sind, geht unzweifelhaft daraus her- 
vor, dafs Polo sie bereit« beide beschrieben hat und 
zwar als in der Nachbarschaft von Birma und Bengalen 
gelegen. Allerdings haben alle Handschriften die 
Namqnsform Amu (Aniu) und Tholoman (Coloman), 
aber erstens macht sie die auffällige Verbindung zu 
einem Paare kenntlich, uud zweitens ist die I.esuDg Ania 
aus Amu bei dem ^chriftcharakter des Mittelalten so 
leicht möglich, dafs man auch heute noch nicht woifs, 
ob das Wort eigentlich Anin, Aniu, Ania oder Amu 
heifst. 

Sandler leugnet die Identität von Amu und Ania 
und gerat dadurch in eine falscho Hiebt ung, so dafs er 
in Ania die .Vinn« und in Tholoman die Helmen Kamt- 
schatkas wiederfindet! mochte. Amu und Tholoman sind 
aber Landschaften, die Polu selbst gesehen hat ; mit dem 
Lande der Ainos und Kamlschadaien kommen wir aber 
weit über die Grenzen der dem Venetianer bekannten 
Welt hinaus. Nun ist es wohl denkbar, dafs die Form 
Ania richtiger als Amu ist , wie auch H. Yule die Form 
Anin vorschlägt; darum dürfen wir aber doch nicht 
weiter gehen, als dafs Ramusio in seiner alten Hand- 
schrift, die offeitbor Verbesserungen aus der Zeit Polos 
aufweist, eine Verbesserung von Amu in Ania vor- 
gefunden hat. 

Ks handelte sich nun darum, diese neue Namensform 
auf der Kurte zu verwerten. 

Und da eine Stral'se zwischen der Alten und der 
Neuen Welt den Namen Anian tragen .sollte, so müssen 
wir zuerst die Vorbedingung zu einem solchen karto- 
graphischen Hilde näher untersuchen. Ks wird auch 
daraus hervorgehen, dafs ein solches Ilild vor der Mitte 
des lfi. Jahrhunderts nicht gut möglich war, vorher 
also, und vollends schon um 15<>", nicht denkbar ist. 
dafs also der Name nicht mit den Seefahrten der Cor- 
teriale in Verbindung gebracht werden darf. 

Die Suche verhält sich nun so. Kolumbus hat. stets 
an dem Glauben festgehalten, dafs er den t'sten Asiens 
auf seinem kühnen Zuge über den Ocean erreicht habe. 
Dann muhte Indien mit den neu entdeckten Gestaden 
zusammenhängen. Für diese Auffassung giebt die von 
Wieser veröffentlichte Kartenskizze (die Karte des Bar- 



tolomen Colombo. Innsbruck 1893) den besten Beleg. 
Die gelehrten Kartenzeichner waren allerdings anderer 
Ansicht und zeichneten in den beiden ersten Dezennien 
des lti. Jahrhunderts Amerika als eine oder zwei gröfsere, 
von Asien getrennte Inseln. Es entstand dann zwischen 
beiden Landmassen eine „ mittelamerikanische Meer- 
enge", nach der schon Kolumbus gesucht, nach der 
später auch Cortes eifrigst zu Lande und zu Wasser 
forschte. Als aber im weiteren Verlaufe der Küsten- 
fahrten in den Westindischen Gewässern die uord- uud 
südamerikanischen Länder zu einem Festlandc zu- 
i sammenschlossen, war man zunächst froh, als Magal- 
| haens wenigstens im äufsersten Süden eine Verbindung 
des Atlantischen Meeres mit der Südsee gefunden hatte. 
Man erwartete aber ein Gegenstück dazu in Nordamerika 
und forschte unablässig danach bis ins 17. Jahrhundert, 
leider ohne es zu finden. Dessenungeachtet wurde sie 
vielfach gezeichnet. 

Nach der Eroberung Mexikos vollzog sich aber 
wieder ein Umschwung in der Auffassung der Länder- 
umrisse. Weil Cortes zuerst einen mächtigen Kultur- 
staat in Amerika gefunden hatte, so brachte man seine 
Schildeningen mit denen Polos vom Beicbe Grofskaans 
in Verbindung und bekehrte sich wieder zu der An- 
schauung des Kolumbus, dafs die neu entdeckte Welt zu 
Asien gehöre. Dann tnufste Mexiko in die Nähe von 
China verlegt werden, dann konnte von einer Meorcs- 
strafse zwischen Asien und Amerika keine Rede sein, 
dann mufsten beide Erdteile in breitester Masse zu- 
sammengewachsen sein. 

Diese Auffassung brachte zuent der niederländische 
Mönch Franciscus auf einer kleinen Globuszeicbuug 1526 
zur Geltung; und ihm folgten die angesehensten Karto- 
graphen Job. Schöner in Nürnberg, Oronce Fine in 
Paris. Giacomo Gastaldi in Venedig. 

Mit diesem letzteren, dem Erfinder der Anianstrafse, 
haben wir uns nun näher zu beschäftigen. 

Gustaldi, geboren zu Villafranca in Piemont, war um 
die Mitte des lfi. Jahrhunderts der bedeutendste italieni- 
sche Kartograph. Kr lebte in Venedig, dort erschienen 
seine zahlreichen Karten. Ramusio, der erste Geograph 
des Landes, lebte mit ihm in derselben Stadt. Wenn 
dieser es auch nicht ausdrücklich bezeugt hätte, dafs er 
Gastaldi kenne, so müfste dies doch bei der Zusammen- 
gehörigkeit beider Wissenschaften, der Geographie und 
Kartographie, als selbstventäudlich angenommen werden. 
Auch darf man wohl annehmon. dafs Ramusio eineu 
gewissen Einflufs auf die Veränderung des Weltbildes, 
wie sie sich allmählich in der Auffassung Gastaldis voll- 
zog, ausgeübt habe. 

lHe erste von Gastaldi bekannte Weltkarte, dazu 
auch eins der frühesten von ihm noch erhaltenen und 
mit Jahreszahl versehenen Blätter ist sein ,. Universale" 
von 154U, in ovaler Form, wie sie seit 1524 aufge- 
kommen und vielfach Beifall gefunden hatte. Hier ver- 
tritt noch vollständig Gastaldi die Vorstellung von 
dem kontinentalbreiten Zusammenhange von Ostasien 
und Nordamerika. Derselbe Gedanke kehrte auf dem 
Weltbilde in dem 15 IS zu Venedig erschienenen 
, Ptolouieo* wieder. 

Dann aber macht sich Ramusios Ansicht geltend. 
Her erste Band seines Sammelwerkes erschien zuerst 
1550 und enthielt bereits Briefe Xavers über die Ent- 
deckung der Insel Japan. Durch diese Entdeckungen 
wurde der Ocean an der Ostseite Asiens immer weiter nach 
Norden, endlos, ausgedehnt. Her vermeintliche Zusam- 
menhang mit Amerika liefs sieh hier weder nachweisen, 
noch auch nur aus der Umgebung Japans ahnen. Uberall 
hatte man denseilten schrankenlosen Ocean getroffen. 
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Ähnliches hatte IJIloa bei seiner im Auftrage de« ('ort*« 
unternommenen Fahrt an der Küste Kaliforniens 
(Kamusio, vol. III) wahrgenommen. Danach konnte 
Hurnusio wohl kaum noch der Theorie Tom Zusammen- 
haiigc clor Alten und Neuen Welt huldigen. Im dritten 
Bande seines Werkes findet sich nun am Schlüte (fol. 
4 55 und 45<i) eine «ehr interessante Karte Gastaldis. 
„Universale della parte del mundo nuovamente ritrovata", 
die vreHtliche Hemisphäre , in äquidistuutcr Meridiau- 
projektion pntworfen. Da nun Hamusio in Beiner Tom 
20. Juni 155M datierten Vorrede die Karte Gastaldis 
besonders erwähnt, so tuufs dieselbe vor Mitte des 
Jahres 15;">:l vollendet vorgelegen haben, wenn der 
Druck des Bundes auch erst 155« vollendet wurde. 

Auf dieser Karte sehen wir nun deutlich den Heginn 
einer neuen Auflassung über die Lfersäutne, denn die 
Westküste Nordamerikas ist nur bis zur „Sierra Neuadas" 
,von Kalifornien deutlich erkennbar eingetragen, von da 
an in Frage gestellt. Der ^anze nordwestliche Teil des 
Kartcnblattes gegen Asien hin ist völlig Weif» gelassen. 
Schon im nächsten Jahre, 1554, ist die neue Lehre von 
der völligen Trennung beider Welten entschieden zum 
Durchbruch gekommen. Die grofse Weltkarte Gastaldis, 
in zwei Hemisphären auch nach fiuuidistantcr Meridian- 
projektion entworfen und von Julio Musi gestochen, 
tragt zwar nicht den Namen des Kartographen, wird 
aber von einem »o sicheren Kenner, wie Prof. Fiorini 
in Bologna '), bestimmt für eine Arbeit Gastaldis er- 
klärt. Hier verlaufen die Ostküstc Asiens und die West- 
küste Amerikas nordwärts gegeneinander und lassen 
eine breite Meeresstrafse zwischen sich. Und zum 
sicheren Beweis, dafs Gastaldi hier neue Bahnen ein- 
schlägt, ist an diesem Meere die Inschrift zu lesen: 
Hoc loco »ecuti sumus recentiores, hanc partera verius 
a continonte sepurantes. (Hier sind wir neueren An- 
sichten gefolgt, wonach dieser Teil richtiger vom Fest- 
lande zu trennen ist.) Diese Neuerung fand aber nicht 
überall sofort Beifall, so im Ptolomuus, Venedig 1.'>I>2. 

Aber die Meeresstrafse war nun da zwischen 
Amerika und Asien; doch fehlte noch der Name und 

') Fiorini, üoprn tre special* projezioni ttierid. p. I","« 
(Mein. soc. geogr. iinl , August ls«5). Die K:irle Gestaldi 
i»i iii'io-r.liin;» reproduziert in den von Ford. Möller heraus- 
gegeliciiaii Itr-utiirkaMe map», lieft I, Blatt 1 In» 4. Amnter- 
d«m l?t>4. 



dieser trat erst 1559 ans Licht. Wir wissen bereits, 
dafs der Nu ine Ania zuerst in dem 155M erschienenen 
zweiten Bande HumusioB auftaucht , dafs der Verfasser 
das Werk zwar, laut Vorrede, am 7. Juli 155:1 abge- 
schlossen hatte, dafs die Arbeit aber erst zwei Jahre 
nach Hamusios Tode ausgegeben werden konutc. Im 
Jahre 15lil erschien Gastaldis Karte von Ostasien: 
II disegno della terza parte dell Asia. Dort ist im 
Nordosten Asiens die Bezeichnung Ania prov., genau 
nach der einzigen, vorhandenen Schreibweise Hamusios. 
eingetragen ')• 

Gastaldi hatte also auch die betreffende Stelle über 
Ania falsch verstanden und mit der schon vorher be- 
schriebenen Landschaft Amu nicht identifiziert, was »ehr 
verzeihlich ist, weil eine gründliche Textkritik damals 
noch nicht geübt werden konnte. Wäre Hamusio noch 
am Leben gewesen, so wäre violleicht das Mifaver- 
Htündnis nicht erfolgt. 

Wie die Dinge einmal lagen, schritt Gastaldi auf 
seiner Bahn weiter. Er hatte zuerst die Meeresstrafse 
und dann einen neuen Ländernamen daran eingetragen; 
dip Taufe der StraTse vollzog er 15t>li auf der Karte, 
die Bolognini Zalterii unter dem Titel: „II disegno del 
discoperto della nova Fruuza" in Venedig erscheinen 
Hüls*). Es ist eine Kart« von Nordamerika. Ein Streto 
de Anian nimmt die Stelle der Beringsstrafso in über- 
raschender Ähnlichkeit ein, das Meer südlich davon 
heilst Golfo I hinan; von dessen südlichem Teile sich 
gegen Westen der P. de Zaitou verzweigt , während 
gegen Süden, merkwürdiger Weise bis zur Insel Giapan 
das breitere Mare de Mangi sich ausdehnt. Die Karte iBt 
genau nach dem nenen Texte Polas entworfen , nnr die 
Lage Japans ist willkürlich. Damit war die Anian- 
strafse endgültig in die Kartographie einge- 
führt. Dem Ansehen Gastaldis folgten die Meistor 
der Kartographie, Mercator löü'J und Orteliug 1570, 
und die Anianstrufse behauptete sich nun mehrere Jahr- 
hunderte. — 

Es sollte mich freuen , bei der Erinnerung an das 
tii Kl jahrige Jubiläum der Heimkehr Polos zur Lösung 
einer kartographischen Frage beigetragen zuhaben, deren 
Wurzeln in der Heise Polos zu suchen sind. 



i Vgl. Noidetiskiüld, Fac-imile-Allas |>. llMb, Nr. 9H. 
"I Nordenskiöld, Faciimle-Atlas u. 12», Nr. M. 



Der Cholera-Zauber 

bei den Teinia auf der Halbinsel Maläka. 

Von Hrolf Vuughun Stevens. 
Au» dem unveröffentlichten englischen Original» übersetzt von Hubert jASsr.w 

II. (Schlufs.) 

Es war jetzt gegen 11 Uhr morgens. (Zwar linden die Männer als Frauen, hatten 
meisten Hautu-Beschwöruugen nach Sonnen- Untergang 
statt; doch dieser Cholera - Hontu soll, unähnlich den 



meisten Hantu's , das helle Sonnenlicht nicht fürchten.) 
In einer der |Uuuui-| Hütten war ich gerade in emsiger 
Thutigkeit, als die Männer und Frauen alle hereinkamen. 
Ich schaute jedoch [ohne mich darum zu kümmern] über 
die niedrige Wand, um zu sehen, was unten vorging, 
bis der Abstieg für mich und den mir befreundeten 
Zauberer frei würde. Beim Verlassen der Hütte bemerkte 
ich nun, dafs alle Männer eifrigst damit beschäftigt 
waren, sich seiher und einander ihr Totem - Zeichen auf 
den Bauch und auf die Stirn zu malen. Sie alle, sowohl 
Glob». LX1X. Nr. 9. 



Hindon - Schawgurt« 
( „hark chawats") [tjiitmt = SchamgurtJ ; auf dem hinten 
schwouzähulich niederhangenden freien Ende des Tjüwat 
wurde das Totem - Zeicheu ebenfalls angebracht, und 
zwar mit Hotel, während die Zeicheu auf der Haut mit 
weifsem (. Schamotten- J Thon aufgemalt wurden. [Die 
Totem-Zeichen der Temia sind, wie Stkvkns an anderer 
Stelle mitteilt, das „Blatt", der „Stern* und die , Ameise". 

— über den Totemisruus unter den Orong Ilütan vergl. 
die Mitteilungen desselben Verfassers in der „Zeit- 
schrift für Ethnologie", Jahrgang 1 ■**«.> 4, S. 151 und Dil. | 
Drei Männer waren von den übrigen abgesondert 
worden, um die Rolle der Zauberer der 7. Klasse zu Ober- 
IS 
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nehmen, die in alten Zeiten hierbei hätten gegenwärtig 
sein müssen. Man netzte mir auseinander, dafs ron 
diesen eigentlich sieben du sein sollten, aber obwohl alle 
Anwesenden wufsten, dafs die ganze Verrichtung ledig- 
lieh eine auf mein Krauchen stattfindende schauspielerische 
Vorstellung sein solle, und trotz »Her Versicherungen 
der zwei berufenen Männer, hatten doch nur drei Leute 
gefunden werden können, die willens waren, durch l Iter- 
nahme des Zauber - Amtes einer unbekannten Gefahr zu 
trotzen. Diese drei waren hinter einem zeitweiligen 
Zuun von belaubten Zweigen verschwunden , die an der 
Westseite des gelichteten Platzes (liei 11) in die Krde ge- 
steckt waren. Da hinter diesem Zaune der natürliche 
Wald begann, so waren die Männer dort ganz nufser 
Sicht; wie die anderen Leute in der Hütte, so bemalten 
sie sich dort, jedoch mit weifsen Linien oder Streifen: 
die Arme und Deine entlang, auf jedes Glied vier, in 




Skii« i|i-r ilea Cliolern - lluntu •larsli-llriulrn , mit 
W4-iiarD Stri-iirn Ix-multt-ii Temis - ZauWrSTi |l>i«- 
Figuren «illrii nn In <l<>r> Teiuiu •Ty|m» Tort'ührrn. 
«■•nitrrn Hi«-ni*n li-»lii;lirli zur ilf-uttirbm Wii-tli-rjjiilH' 
<l«-r Ben»luii|i»nrl. Ds» Stliwur» i-lrllt mII»«- 
s .1 .•rtii-th, h ii.i.t Ii-- nalürlii lic llAHliartie itar, 
- "ii li-rn i»t nur gewtth, um dir weilVen Slrrifrn 
ilcutlk'h nur AuM'hatiuii£ *u I ringen. Au» ilnr Art 
ilii-MT Strrituni: grht klar lirrror, daf» iluuilt <ls» 

■cMektidi BÜctt laffwMNl wpnl>'ii mH.] 

gleichen Abstünden; eine doppelt breite Linie das Rück- 
grat entlang vom Nacken bis zum After; eine Hinglinie 
um den Hauch, mit einem daran anstbliefsenden Streifen 
vom Drustbein bis zum Halse : ferner Querstreifen rings 
um den Leih, die augenscheinlich die Kippen darstellen 
sollten. Diese Querstreifen warpn der Zahl nach ver- 
schieden, je noch dein Helieben jedes einzelnen; that- 
sächlich hatte einer 5 solcher Streifen, ein anderer 9, 
wieder ein anderer 8. Die ganze Fläche der Hände, der 
Füfse und des Gesichtes war weifs bestrichen. 

Diese Leute, der Anzahl nach sieben, stellen den 
Cholera -llantu „Rak" vor; ich konnte aber keine Er- 
klärung dafür erhalten, warum sieben Hantu's statt 
eiues da seien. Kineo Ober-Hantu [Mtin — „Häuptling", 
vcrgl. in dorn zitierten Doppelhefte vom Jahre ls:>J, 
S. 134, Mitte], der Ober den anderen stände, giebt es 
unter diesen sieben nicht. 

Vor einer [Thor-j Öffnung in dem Zaune B war als 
Schutzwand gegen neugierige Hlicke ein Hnlzgestell b 
MM Stäben errichtet. Ks bestand aus zwei fest im 
Hoden steckenden, schräg gegeneinander gestellten und 



an der Spitze zusammengebundenen Stangen, und sieben 
unbehauene Stäbe waren mittels Rötan als Querriegel 

an diesem Gerüste befestigt. 
Ks giebt hier eine Fa- 
y \ milie von Pflanzen (für die 

/ -V der Ingwer des Handels als 

f — Heispiel dienen . kann), der 

allgemeinen Gestalt nach 
einigermafseu einer Palme gleichend, mit wechselstän- 
digen, sehr weitständigen Kinzelblätlern (.pinnules") »n 
der Mittelrippe |d. h. an dem als Mittelrippo dos „Oe- 
snmtblattea geltenden Zweig- 
endel. Hei einer Art dieser 
Pflanzen zeigen die Kinzclblätter 
oder pinuulae an der Oberseite 
ein sehr helles Grün. Dies« 
Hlättor werden von der | Mittel-] 
Kippe abgerissen, an den Stielen 
eingekerbt und mittels der Kerbe 
an den der Reihe nach ab- 
wechselnden Querutäbon dos ge- 
nannten Holzgestclles in senk- 
rechter Stellung wie Dachziegel 
aufgehängt, sodafs jedes Blätt- 
chen das benachbarte seitlich 
zum Teil deckt. Während 
diese Rlätter z. B. die Querstäbe 1, 8, 5 und 7 
nehmen, sind die übersprungenen Stäbe 2 
ähnlicher Weise mit den Blättern einer 
Art Kohlpinte? (Caladium V) behängt, 
deren Unterseite ein dunkles Braunrot 
zeigt, während die Oberseite glänzend 
grün ist. Die Stäbe 2, 4 und 6 werden 
mit diesen Blättern so behängt, dafs die 
dunkle Unterseite nach aufsen sicht- 
bar ist. Die [dreieckige |, sieben Querstäbe aufweisende 
Schutzwand h hat infolgedessen ein gestreiftes Aussehen. 




nun 
ein- 
4 und 6 in 
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mit ein- 
gekerbtem 
Stiele. 



Das Ganze soll die Figur 



darstellen, die (wie 



aus früher zugesandten Mitteilungen zu ersehen |vergl. 
hierzu die Vorbemerkung IV |) von den Temis, als eines 
der „Benachrichtigungs-Symbole" („message characters" ) 
gebraucht wurde, um Nacht oder Finsternis anzu- 
zeigen. Hier aber, bei diesem Zauber, steht die Figur 
für „Tod, Tür jene Finsternis, die den Hantu's angenehm 
ist, für das Land jenseit der untergehenden Sonne 
(d. h. Westen), sowie für den auf „Naing" getürmten 
Berg" [vergl. Vorliemerkung VII |. Als der Zauberer 
mir die Bedeutung dieser Schutzwand später klar zu 
machen suchte, gebrauchte er alle obengenannten Aus- 
drücke. Ich wollte ihm dabei durch keinen Wink 
meinerseits helfen, da ich der Meinung war, dafs hier 
etwas Wichtiges zu Grunde liegen könne; deshalb gebe 
ich die von ihm gebrauchten Ausdrücke einfach wieder, 
ohne etwas von meinen eigenen Ideen über die Bedeu- 
tung [dieses Dinges] hinzuzufügen. 

Die (sieben) Männer hatten diesen Zaun sowie die 
runde Hütte ((') nnd den entsprechenden Zaun (A) auf 
der anderen oder östlichen Seite des [durch die Furchen] 
bezeichneten Platzes morgens in aller Frühe, vor meinem 
Krwachen, gemacht. Ehe ich zu der Zauber-Zeremonie 
übergehe, will ich hier diesen östlichen Zaun etc. be- 
schreiben, der in der weiter unten gegebenen Skizze mit 
A bezeichnet ist. Der Zaun mit Schutzwand («) war 
dem auf der Westseite ähnlich, aufser dafs das obere 
Fnde des Gerüstes [der Schutz wand], statt der beiden 
einander schräg gegenübergestellten und an der Spitze 
sich vereinigenden Stangen, hier an der Ostseite durch 
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eine dritte Stange gebildet wurde, die die Spitzen der 
Schrägstongen auseinderhielt: sodafs da« Dreieck der 
vorigen Figur hier oben abgestumpft erscheint. Unter 
dieser obersten wagerechten 
Stango waren, wie bei 
der westlichen Schutz- 
wand, von der einen 
zur Bn- 



»(csiuuipiL erscutiiiii. 



VuerstÄbe angebracht und in 



angel 

Weise wie dort mit abwechselnden Streifen von hellen und 
dunkeln Blättern behangt. So bildeten siu [vcrgl. Vor- 
bemerkung IV] die Figur, die von den Temia zur Dar- 
stellung der Hegriffe „Tag" oder „Licht" angewandt 
wird, also des Entgegengesetzten von dem, was die 
westliche Schutzwand b anzeigte. Diu Abstumpfung 
der Spitze, so erklärte der Zauberer, bedeutet „die 
hinter dem Berge aufgehende Sonne". (Da es mir 
selber nicht gelang einzusehen, wie diese Abstumpfung 
die angegebene Vorstellung ausdrücken solle, so bat ich 
den Zauberer angelegentlichst , eingehender und für 
meine Augen deutlicher auseinanderzusetzen : es sei — 
nicht der Berg, sondern — die Sonne, die der Behaup- 
tung gemilfg bei ihrem Aufgange abgeschnitten (,trun- 
cated") werde. Aber er konnte nur die eine Antwort 
geben, dafs die Figur jene Vorstellung ausdrücken solle.) 
|Zu dieser hier eingeklammerten Anmerkung von 

Stkvbns wäre * ■* vielleicht zu sagen. 

dafs diese Figur / \ infolge der l'nvoll- 
kommenheitdes ~, Materials nur ein 

unvollkommenes Abbild der aufgehenden, durch den 
Horizont bezw. durch den Grat des auf Naing getürmten 

Herges na<h unten hin halb- /* N 
verdeckten Sonne darstellt: J \ -J 

Wenn man nun *eine Aufmerksamkeit auf den Be- 
richt über die Schüpfuugssuge der Temia und die Ver- 
treibung Naings durch die Sonne richtet |vergl. Vorbe- 
merkung VII), so wird man mir wahrscheinlich zugeben, 
dafs diese Sage und der [hier besprochene] Zauber in 
gewisser Beziehung zu tinander stehen, da der Zauberer 
in ähnlicher Weise den Cholera-Hantu vertreibt, wie die 
Sonne den Naing und seine bösen Hautus vertrieb. 
Violleicht ist der ganze Zauber eine schauspiele- 
rische Wiedergabc irgend eines Vorkommnisses bei der 
Schöpfung? 

Hinter dem Zaune A, auf dieser östlichen Seite, stand 
ein entrindeter Pfahl (K) von etwa I m Höhe aufrecht im 
Boden, und weiter hinter ihm eine roh hergestellte, 
runde, dachlose Hütte ((') von ähnlicher Form wie die 
von europäischen Kindern bei ihren Spielen gebauten 
Lauben oder Häuschen („play houBes"): leicht in den 
Boden gesteckte Stühe mit ein- und auswart« dazwischen- 
geflochtenen belaubten Zweigen. Diese „Hütte" wor 
volle 3 m hoch, sodafs niemand hineinblicken 
konnte aufser durch den Thüreingang: vor 
diesem hing (als Thürverschlufs | eine Matte 
mit einfachem Flechtmuster, wie solche in 
den Wohnungen gebraucht werden, jedoch mit 
dem Zeichen des Blatt-Totems (demselben Zeichen, das 
den ehemaligen Zauberern eigen war) |vergl. die weiter 

oben gegebene kurze Be- 
merkung über die Totem- 
^ Zeichen der Ti mm |. Diese 
y£ Zeichnung war bui der Her- 
^ s ^y' Stellung der Matte mittels 
• vorher gefärbter Blatt- 
streifen hineingellochten; die fertige Matte zeigte nun 
die Figur in Rot auf dem gelb[ lieh Jon Grunde des natür- 





liehen trockenen Blattes. Die Schlaf- und anderen Matten 
aller Zauberer waren, wie berichtet wird, so geschmückt; 
von den I>t»ien durfte das Muster nicht benutzt werden. 

Der Pfahl K, das | gleich im folgenden besprochene I 
Feuer, die Hütte und die Muttenthür bilden eine ver- 
kleinerte Nachahmung der Zauberhütte und des Vorrats- 
hauses („storehouBe") sowohl der Temia als auch der 
Helendns der alten Zeit; so behaupten die ersteren. 

Unmittelbar vor der so als „Thür" dienenden Matte 
war ein kleines Feuer von drei tüchtigen , mit ihren 
brennenden Enden aneinander liegen- 
den trockenen Klötzen langsam am 
Qualmen (!>). (Dies ist die gewöhn- 
liche Art und Weise, ein Feuer lange 
brennend zu erhalten, und zwar ohne 
dufB dabei eine besondere Aufmerksam- 
keit nötig wäre, da man die Klötze in 
dem MafBe, wie sie weiterbrennen, einander nähert.) 
Dieses magische Feuer stellt das Feuer dar, das die 
Sonne beim Ausbruche Naing» in die Höhlung des 
Herges legte. 

Wir kehren jetzt zu dem Punkte zurück, wo der 
Gehilfe dos Zauberers sich zuerst zeigte, bevor er 
| mittels Furchen] die Fläche abmafa, innerhalb deren 
die Leute stehen (X). Obwohl dies, als ich es sah, durch 
den einzelnen Zauberer verrichtet wurde, der in diesen 
entarteten Zeiten alles selber zu thun hat, anstatt nur 
bestimmte, ihm zugewiesene Teile zu erledigen wie in 
früheren Tagen, so hätte es doch durch einen der 
Zaubergehilfen der Klasse Nr. 7 geschehen sollen, 
wahrend der Zauberer der Klasse Nr. 2, der ehemals 
diesen Zauber verrichtete, für alle unsichtbar war. indem 
er sich mit einigen seiner ihn bedienenden Gehilfen der 
7. Klasse in der runden Zauberhütte aufhielt. 

Der Zauberer begann seinen Weg [und dio Abmes- 
sung des Platzes] an der Kcke )', schritt in westlicher 
lÜchtung weiter, so weit wie er es für erforderlich hielt, 
wandte Bich hierauf südwärts, dann der Reihe nach ost- 
und nordwärts, bis er zu dem Ausgangspunkte zurück- 
kehrte; schließlich zog er mit seinem Stabe („stick") ab 
zu der Zuuberhütte C. 

Obwohl ja dieOrang Hütan in ihrem häuslichen Leben 
gewöhnlich schon still und ruhig sind, so war doch jetzt 
eine ungewöhnliche Stille zu bemerken. Alle Männer 
sowie mit ihnen die Weiber waren innerhalb ihrer 
Hütten beschäftigt, sich für die Feierlichkeit fertig zu 
machen. Es mochte eine halbe Stunde vergangen sein, 
seit ich den umfriedeten Raum hotte abmessen sehen, 
und ich war begierig zu wissen, was nun zunächst 
kommen werde, als sich von der Zauberhütte her ein 
schreckliches Gedröhne erhob. (Dieser Lärm wird von 
dem Zauberer — ehemals von all den Leuten der 
7. Klasse, dio in der Hütte zusammen waren — hervor- 
gebracht, indem er in ein langes Bamburohr hincintntet, 
aus dem zur Bildung des | Schall-] Tubus die Knoten 
herausgeatofsen waren.) Schnell wuchs dies zu einem 
so fürchterlichen Geheul au, wie ich es nie vorher ge- 
hört habe. (Der Zauberer zeigte mir nachher, wie er 
die Lippen fest in die offene Mündung des Bombu legte 
und in das Kohr hineintutete.) 

Bei dem ergten Tone gerieten in den [ Wohn-] Hütten 
alle in wirre Hast. Herunter von den Bambu'.s eilten die 
Männer, jeder mit dem Pärang [Wald- oder Haumes»er| 
bewaffnet, und stürzten zu einer Stelle, wohin man tags 
zuvor eine Anzahl Bambu s geschafft hotte, die nun dort 
im Boden steckten, als ob sie wüchsen. (Da in der 
Tbat keine für den Zweck geeigneten Bombu's in der 
Nahe wuchsen, so hatte man zu dem Mittel 
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Scheinpflansung von gebrauchsfertigen Stämmen seine 
Zuflucht genommen.) Jeder hieb nun an einem Rambu 
herum und formte ihn zu einem Speere. Unterdes 
hatten die Frauen oben, nachdem das (ietute aus der 
Zauberhütte aufgehört, alle zusammen mit dem Klage- 
geschrei „ Ah -wah, ah - wab" begonnen. Nach Fertig- 
stellung ihrer Speere sprangen die Männer umher, 
schwangen ihre Waffen und schauten nueli alleii Rich- 
tungen, als oh sie den Ansturm eines Feinde* erwarteten. 

j>er verlwirgene Zauberer lief« jetzt drei ti. fe, dröh- 
nende Töne om-hallen : da plötzlich stürzten hinter der 
Schutzwand auf der westlichen Seite die drei weifsge- 
streifton, jene sieben Zauberer der 7. Klasse vertreten- 
den Männer hervor, die in alten Zeiten die lluntu's 
darstellten. Jeder von ihnen trug ein lange« Stück 
einer Dschungel - Schlingpflanze oder Liane, da« in der 
Mitte umgebogen war und dadurch, dafs die lfcidcn 
Kaden zusammengehalten wurden, eine „Ducht" oder 

Sehlinge bildete: 

Mit gellender Stimme heulend, wandten sich nun die 
Speermänner und begannen zu laufen, und zwar in der 
Richtung der punktierten Pfeillinie (siehe die nachstehende 
Skizze). An der Kckc wo der Zauberer mit der 



waren und zum Schlagen angereizt wurden) zu treffen 
vermochten, würde bald nachher von der Cholera er- 
griffen worden sein. (Auf (irund dessen, was der alte 
Zauberer sagte, habe ich die ehemaligen Zaulierer stark 
im Verdachte, dafs sie der Angst derjenigen, die mit 
ihnen zufällig nicht auf gutem Fufse standen, absicht- 
lich einen Streich spielten, indem sie sich nach Kräften 
bemühten, nur ihre Feinde zu treffen.) 

Selbst keinen Laut äußernd, jedoch unter dem 
furchtbaren Geheul der an ihren Plätzen auf- und nieder- 
springenden und hüpfenden Männer, den schrillen 
Weherufen der Weilter oben in ihren Hütten, dem Ge- 
schrei der Kinder und dein Gefälle der Hunde rannten die 
llatitu's rings und rund um den viereckigen Platz, 
bis plötzlich durch das Getöse hindurch das (ietute aus 
dem langen Hamhil des Zaulterers in der Hütte gehört 
wurde, worauf der Lärm, ausgenommen bei den Kindern 
und bei den Hunden, sofort aufhörte. 

Kiner der drei weifsgestreiften Hantu's hatte B ich 
zu Roden geworfen und stiefs, und wälzte sich umher, 
als ob er Leibschmerzen habe. Seine beiden Genossen 
Iiefceu ihre Lianen fallen und liefen fort zur Zauber- 
hütte: als sie dort eintraten, kam der Zauberer heraus. 
\Y ie die übrigen war er mit einem Tjäwat („Lenden- 
schurz'l aus Kinde bekleidet, aufserdem aber noch mit 
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Kür den Cholera-Zauber abj.-grenzter Hätz. 
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Abgrenzung begonnen hatte, betraten sie den Platz und büschelförmig herabhangenden Handgeletikbändem, 
nahmen schnell ihro in der Skizze [durch kleine Krcise| Halsband, Gürtel, Fufsknöcholbändcm und Kniebändern 
bezeichneten Stellungen ein, da» Gesicht nach aufren au* grasartiger, geflochtener Rinde. Die drei auf seiner 
und mit den Speeren die Angriffe der weifsgustreiften Stirn eingebrannten Stellen („burnt spots") waren weife 
„Hnntu" abwehrend. Letztere liefen in derselben Rieh- bestrichen, und auf seiner lirust war das 
tung, in der die Grenzlinien gezogen worden waren. Tolein-Zeichen mittels dos Fingern mit weifsem 
rundum den Platz und versuchten, während des Laufens SS J/J Thon angebracht. In der Hand trug er den 
ihre Lianen-Sehlingen einem der innerhalb den Raumes SS v£ kruuimgewachsenen , aus sieben Gliedern be- 
stehenden Miintier über den Kopf zu werfen. Diese y stehenden Rambu (wohl den Zauberstab]. der 
I<eutc im Inneren suchten nicht, wie sie leicht gekonnt aber hei dem in Auaübung begriffenen Zauber 
hätten, dio drei Angreifer zu durchbohren, sondern ver- mit gar keinen Zeichnungen oder Figuren versehen war 
hinderten mit ihren Speeren, dafs die Sehlingen ihnen (warum, konnte mein Führer mir nicht sagen). Kr hielt 
über den Kopf fielen. den Stab so, dafs das untere Ende nach oben ge- 
Ab und zu lief's wohl einer der Drei .-in Ende der richtet w»r; in der Höhlung an der Rasis war etwas 
Liane los, sodafs es auf den Roden fiel, und fuhr damit wohlriechendes Damar |„llarz"J am Rauchen, das — 
hin und her über die Grenzlinie, versuchend, so die da ich seinen Geruch vorher nicht bemerkt hatte — 
Beitie der Inneiistehenden zu berühren. Du diese «her der Zauberer jedenfalls beim Vorübergehen an dem 
beiseite sprangen und mit ihren Speeren die biegsamen Feuer vor seiner Hütte angezündet hatte, doch ich ver- 
Lianen hinauBspicfsten, so wurde keiner von ihnen ge- gafs, danach zu fragen. 

troffen. Dbb war, w ie der Zauberer zu meiner Seite mir Man sah jetzt klar, dafs der von den Dreien Zurück- 
erklärte, ein glückliches Zeichen — oder wurde vielmehr gebliebene Mann nur eine Lektion wiederholte: denn er 
ein solches gewesen sein, wenn die Verrichtung eine fragte jetzt einfach den Zauberer, was er weiter zu thun 
wirkliche gewesen wäre: denn jeder, den die ll.iiitu's habe, und dieser niufste ihn mit seinen Händen in die 
(von denen [wahrend des Zaubers] die Zauberer besessen richtige Lage herumdrehen. Lungsam schritt der 
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Zauberer bis zu dem Manne, der sich am Boden hin- ! 
und herwand, ah ob er die Kolik habe; er beugte sich 
über ihn, hockte dann nieder und legte sein Ühr an des 
Mannes Hauch. Darauf klopfte er dag brennende 
Düniar «üb dem Ende seine« Stabe» , sodafs es inner- 
halb der Grenzlinie uiederfiel. Einer der dort befind- 
lichen Männer griff eine Hand voll Erde, las das 
brennende Harz auf, drückte es hastig auf diese Erde 
und brachte dann das Ganze zu seinen Kameraden 
ringsum, so, dafs joder etwas von dem Uber ihn geblase- 
nen Rauche abbekommen sollte. Mittlerweile hatte der 
Zauberer das Innere des am Hoden liegenden Mannes 
augenscheinlich nach irgend einem Dinge auf und ab 
zu erforschen gesucht ; zuletzt legte er mit der anderen 
Hand das obere Endo des Stabes an den Mund und die 
Nase deH Mannes und schien bo das Ding im Inneren 
des Mannes zu zwingen, zum Munde desfelben heraus- 
zukommeu. Als ihm dies endlich glückte, stiefs er einen 
lauten Ereudenruf aus; sofort liefs nun der Mann, der die 
Erde und das DAmar trug, dies in die Höhlung des Rohres 
fallen, und zwar auf den Cholera-Hantu. „Dieser 
durch die Herausforderung mit den ihm Widerstand 
leistenden Speeren herbeigelockte Hantu war [nämlich] 
in den weirBberingten Bauch des einen Zaubergehilfen 
eingedrungen, der dann, selbst mit Hilfe der Zauberei 
aufser stände. Bolchen Zuwachs zu ertragen, zu Boden 
fiel und sich hin- und herwälzte, bis der Zauberer [der 
Klasse] Nr. 2, der infolge dieser Handlung nun wufste, 
wo der Huntu war, diesen gefangen nahm und in die 
Höhlung an dem oben befindlichen Endo seines Stabes 
einschlofs, wo das Dämar ihn in Haft behielt." 

I>er Zauberer ging nun in Begleitung aller der 
Männer, die bis jetzt innerhalb der bezeichneten Grenze 
geblieben waren, zu der Zauberhütte, stellte den Stab 
hinein und verkündete dann allen Anwesenden, dafs 
der Hantu dort einen Monat bleiben werde, bis er vor 
Hunger und Durst sterbe; jedoch müfsten. in Erwartung 
Boich eines wünschenswerten Endes, alle Marschfähigen 
die Niederlassung für diese Zeit aufgeben und zeitweilig 
ihren Aufenthalt auf dem Gipfel eines entfernten IlügeU 
nehmen. 

Wäre das Ereignis in Wirklichkeit vorgefallen , so 
würde die gesamte Niederlassung am nächsten Morgen 
fort gewesen sein. (Ein Scenen Wechsel, der möglicher- 
weise der thataächlichen Gefahr vorbeugen würde; denn 
hei dem Zwaugsaufenthnltc auf dem Gipfol eines Berges 
würde die Hauptquelle der Cholera - Ansteckung vor- 
mieden werden . nämlich die Verunreinigung der Flüsse 
und dos ilufsabwärts zum Trinken daraus entnommenen 
Wassers durch die Entleerungen der ('holerakrankcn; 
und anstatt solch verdorbenen Wassers würde Quell- 
wnsscr getrunken werden.) Ich fragte, was man in dem 
Falle mit irgend welchen kranken , nicht reisefähigen 
Personen gemacht haben würde. Die Antwort war: 
„dafs solche in der aufgegebenen Niederlassung mit 
allen denen zurückgelassen . würden , die vorzögeu, dort 
zu bleiben , um jene zu pflegen ; wer immer aber dies 
thue, könne nicht eher wieder zu dem auswandernden 
Teil« stofsen , bis der Monat um sei ; wenn niemand 
bleiben wolle, so müfüten die Kranken ohne Hilfe ge- 
lassen werden : doch das sei ihres Wissens niemals vor- 
gekommen." 

Wenn der auswandernde Teil am Ende des Monats 
zurückkehrte, so wurde die Zauberhütto verbrannt; der 
Stob blieb jedoch für weiteren Gebrauch erhalten. 

Zu der Zeit, als diece Beschwörung thatsächlich durch 
wirkliche Zauberer verrichtet wurde — und nicht durch 
Dilettanten, denen ihre Bollen zu dem Zwecke beigebracht 
waren, mir die Zeremonie zu zeigen — , da mag der 



Zauberer, der den Charakter des vom Hantu Ergriffenen 
annahm , in der höchsten Erregung wohl oft (wie ich 
nicht im mindesten zweifle) sich in einen entweder wirk- 
lichen oder Schein-Anfoll von Epilepsie hineingearbeitet 
haben. Wenigstens brachten mich die Handlungen des 
Mannes, dor doch durch den Zauberer angewiesen war, 
bestimmte Handlungen in bestimmter Weise vorzunehmen, 
auf den Gedanken, als ob sie einem an epileptischen 
Krämpfen leidenden Manne nachgeahmt worden seien. 
Die wirkliche Vornahme dieser Beschwörung wird einem 
jetzt nie mehr zu Gesichte kommen ; sie mufs aber 
unendlich treffender und eindrucksvoller gewesen sein 
als die trockne Probe-Aufführung, die ich sah. Indes ist 
es immerhin etwas, dafs ich in der Lage war, das „Stück" 
wenn auch nur skizzenhaft zu erhalten; unter so be- 
wandten Umständen will ich die aufführenden Schau- 
spieler auch nicht zu genau kritisieren. 

Ich weif» nicht , inwieweit bei der folgenden Bemer- 
kung Eifersucht im Spiele war. Als ich nämlich den 
mich begleitenden Zauberer (den mit den Nesselstichen) 
fragte , ob das , was wir gesehen , bo sei , wie er den 
Zauber verrichtet haben würde, machte er einige halh- 
laut gemurmelte Hinweisungen auf einen „Triuinphtauz" 
als den Schlufsakt bei der Gefangensetzung des Hantu 
in dem Stabe. Ob nun dies bei dem von mir Gesehenen 
wirklich vergessen wurde oder nicht: jedenfall» gab der 
Mann zu: „das, was wir thatsächlich gesehen, sei ja in- 
soweit ganz richtig", und diese Einräumung zeigt, dafs 
daboi nicht viel verkehrt war — abgesehen von dor mit 
dem Dilettantentume der Aufführenden unvermeidlich ver- 
bundenen Gleichgiltigkeit, denen man zudem, was die 
drei weifsgestreiften Vertreter des bedrohten Huntu 
betrifft . die für andere bestimmte Rollo beigebracht 
hatte. Besonders erklärlich war diese Gleichgiltigkeit. 
weil diese Leute — wie klar ersichtlich war — sich 
nicht von eiuer sehr natürlichen Furcht vor den Folgen 
befreien konnten, die ihnen infolge solch unnuifsenden 
Verkehrs mit unheiligen Mächten sowie infolge der 
('hernähme einer Rolle selbst der niedrigsten Zaubcr- 
klassc drohten. 

Der Gebrauch der Schlingpflanzen ist in »einer Art 
oinzig bei einem Stamme, der sonst für alles den Rntan 
verwendet; bei dieBem ganzen Zauber aber wurde, wie 
man mir sagte, kein Rötan gebraucht 

Warum mag übrigens der Cholera-Hantu durch 
sieben Einheiten dargestellt werden , obwohl er doch 
blofs in eines einzigen Körper fährt — während z. B. 
der Blattern - Hantu ein einzelner ist '.' 

Die hastige Herstellung der Speere geschieht absicht- 
lich so. Als ich diese Sache bemerkte, Bagte man mir. 
dafs dies wegen dor Plötzlichkeit des Cholera - Anfalles 
geschehe, wobei der Hantu sein Kommen nicht anzeige. 
Die Trmia verbinden den plötzlichen Anfall, der so 
viele so rasch dahinrafft, augenscheinlich mit der Vor- 
stellung eines Ansturmes durch Drang- Hiitan - Feinde, 
die sich ungesehen an untawaffneto Leute dicht heran- 
geschlichen haben. Im wirklichen Leben würden beim 
Eintritte eines solchen Ereignisses die lYtnia als an- 
gegriffene Partei »ich instinktiv nach liatubu's — falls 
diese nahe zur Hand wären — als der tasten Wulfe 
umsehen; und durch ein halbes Dutzend rascher Hiebe 
mit dem Päraug, der ihnen immer zur Hand ist, 
wäre eine sehr wirksame Waffe zum Gebrauche fertig, 
sei es für Angriff oder Verteidiguni.', für Fern- oder Nah- 
kaiupf. 

Noch möchte ich darauf hinweisen , dafs diese Hast 
vielleicht die Hast der ersten Menschen darstellen soll, 
die zur Vertreibung dor bösen Bantus geschaffen wurden. 
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als letztere versuchten, dem Naing beim Abschütteln dea 
|auf ihn getürmten] Berges zu helfen. 

Der Zauber mufs jedesmal auf der Spitze eine* 
Hügels vorgenommen werden. 



Der zuletzt Ton Osten her (aus der Hütte) kommende 
Zauberer stellt vielleicht die Sonne dar, die zum Entsätze 
der hart bedrängten Wachtmänner der TVmia-Scböpfungs- 
sage kommt 



Bilder ans Chiwa. 

Von H. Vainbery. 

— „ Also du hast keine hölzerne Feder (Bleistift) nicht verschwiegen bleiben, dafa die genaue und ein- 
boi dir, mit welcher die verfluchten Frengt's unsere gehende Schilderung der einzelnen Volkaelement« , das 



Städte, Berge und Flüsse zu 
zeichnen pflegen, um dann spater 
ihre Eroberungskriege mit Er- 
folg führen zu können-, du hast 
keinen Teufclsspiegel (photogra- 
phischer Apparat) bei dir, mit 
welchem sie alles genau abkonter- 
feien können — und wenn dem 
so ist, brauchst du dich in Chiwa 
gar nicht zu fürchten , es wird 
dir nichts geschehen, sondern du 
wirst vielmehr als Gast überall 
freundliche Aufnahme finden — 
So sprach dor Ex-Vezier Schük- 
rullah Kay, als ich mich ihm im 
Medresse Medemin Chan in Chiwa 
vorgestellt und um seine Pro- 
tektion gegenüber den vielen 
Verdächtigungen gebeten hatte. 
Ja, sie tempora mutantur! Mit 
derartigen Redensarten empfan- 
gen und von geheimen Agenten 
auf Schritt und Tritt verfolgt, 
mulste der zentralasiatische Rei- 
sende vor dreifsig Jahren in den 
Oasenländern Turkestans furcht- 
samen Blickes umherschleichen, 
und was er gesehen, gehört und 
erfahren, konnte und durfte er 
im Gedächtnis Bich einprägen; 
es zu Papier bringen, wäre einem 
Todesurteile gleich gewesen. 
Heute hat in dieser Beziehung 
eine ganz aufserurduntliche Ver- 
änderung sich vollzogen. Wo 
ich knietief im Sande watend 
mit Hunger, Durst und son- 
stigem Elend zu kämpfen hatte, 
und wo trotz des Inkognitos eines 
Bettelmünches mein Leben stets 
auf dem Spiele gestanden — 
dort verkehren heute regelmäs- 
sige Eisenbahnzüge, der euro- 
päische Tourist durchzieht in 
gemächlichen Schlafwagen die 
ehemaligen Schrcckeussitze der 
Jomuten. Achal- und Merw-Tekke 
Turkomanen und vom Fenster 
des Waggons kann er an den 
Zaubcrgcbildun der Fat u morgaua 
sich ergötzon oder von den 
schauervollen Sandstürmen sich 
eine Vorstellung machen. 

Kein Wunder, wenn bei 
solch aufserordontlichen Ver- 
änderungen die Wege und Mittel 





Fig. I. Meherard Reliim, Chan von <hiw». 



Studium der Sprachen , Ge- 
schichte, Litteratur mit den bis- 
her produzierten Bildern, Zeich- 
nungen und Bhotographieen nicht 
gleichen Schritt gehalten hat, 
da unter den zahlreichen Rei- 
senden und Touristen auch kein 
einziger sich gefunden, der, der 
Landessprachen mächtig, mit 
dem Islam vertraut, in Leben 
und Treiben des Volkes tiefer 
einzudringen vermocht«. Dies 
wird hoffentlich später kommen. 
Für heute müssen wir mit dem 
ftufseren Bilde noch fürlieb neh- 
men , und in dieser Beziehung 
ist jedenfalls schon genug ge- 
schehen , um dem für Länder- 
und Völkerkunde sich inter- 
essierenden Leser das heutige 
Zentralasien recht anschaulich 
zu machen. Nur die von der 
Hauptverkehrsader etwas seit- 
wärt« fallenden Gegenden sind 
verh&ltnismäfsig weniger berührt 
und geschildert worden , daher 
denn auch unter den ehemaligen 
drei Chanaten Chiwa oder das 
alte Chahrezm in Bild und Wort 
die wenigste Beachtung gefunden 
hat. Selbstverständlich hat der 
russisch-europäische Einflufa hier 
weniger Spuren zurückgelassen 
als in Buchara und in Chokand. 
der schwerfällige, arbeitsame 
und biedere Ozbeg fährt in 
seiner früheren Lebensweise ganz 
ruhig fort, ja viel ruhiger als 
ehedem , denn er ist , dank der 
russischen Obhut in Pctro- 
Alexandrowsk, von den Ein- 
fällen und Raubzügen der 
Tschandor- und Jomut-Turko- 
maneu verschont, er baut ruhig 
Beinen Kohl, zieht in friedlichen 
Karawanen nach dem grofBen 
Jahrmarkt in Mekäria (Nishni- 
Kowogorod); ja noch mehr, er 
kann die zu hohem Preise ge- 
langte Baumwollernte nun ent- 
weder zu Wasser nach Tschar- 
dschui oder zu Land nach Uzu- 
nadn bringen, um sie von dort 
auf derTranskaspibahn ins Innere 
des Auslandes befördern zu las- 
sen. Dafs sein Fürst, Seid 



zur Erforschung und Beschreibung Zentralasiens 'sich Mehemed Rehim Chan Balladur, nun unter russischer 
auch bedeutend verändert haben. Es darf allerdings Vormundschaft und dem Winke des Gouverneurs von 
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Petro-Alexandrowsk oder des Jarim Tadschik ') (Gencral- 
GouTerneur) in Taschkond folgen mufs, darob kümmert 
sich der schlichte Hewohner Chi was blutwenig. Es 
kommt auf eins herauB: ob ihm christliche oder 
mohammedanische Hände die Haut vom Leibe ziehen, 
heute ist er wenigstens die periodischen Metzeleien und 
RiiuWeien los, er entrichtet «eine Wirgi (Steuer), braucht 



alte Vaterland gar nicht dachten. Mit Ankunft der 
Russen 1873 wurden sämtliche Sklaven frei, und scharen- 
weise eilten viele durch die Hyrkanische Steppe den 
persischen Hergen zu. Ja, mit diesem Akte der Humn- 
nität haben die Russen so manche sibirische Grausam- 
keit gesQhnt! Heute giebt es kein Kettcngerassel mehr, 
kein ewiges Schluchzen und Stöhnen unter den Turko- 




Fig. 2. BobloA des Clism 



weniger Kriegsdienste zu leisten und geniefst mit einem 
Worte ein Leben , das seine Altvorderen , selbst zur 
glücklichen Zeit eines Abulgazi oder Medemin, nie ge- 
kannt haben. Was dem heutigen tizbegen recht schwer 
fallen mufs, das ist der Maugel an persischen Sklaven, 
die früher seine Äcker bestellt , seine Herdo gehütet, 
Schreiberdienste versehen und auch sonstige Ämter be- 



manen entlang des Kubbct- Gebirges, denn die Alamans 
(turkomanische Raubzüge) gehören ins Hereich der Sage, 
Menschenware hat keinen Absatz und die ehemals reich 
gefüllten Sklavenbazare von Chiwa , Tschardschui und 
Bochara sind ganz leer geworden. 

Am wenigsten mufs die heutige Lage den sogenannten 
Sipahis und Iiis, d. h. Landesgrofsen und Feudalherren, 




Fig. 3. Chiwa mit dem Aryk-Darwa«a (Kaaalthor). 



kleidet, in welchen der in der Kultur viel höher stehende 
Iranier über den Zentralasiaten sich zu allen Zeiten er- 
hob. Zu meiner Zeit gab es in Chiwa au mindestens 
zehn Tausend persische Sklaven und Sklavinnen , von 
denen viele in harter Gefangenschaft schmachteten, 
wahrend andere hohe Stellen inne hatten und an das 

>) wörU. Halbkaiser. 



und am allerwenigsten dem Chan, d. h. dem Herrscher 
des Landes, behagen. In die inneren Angelegenheiten von 
Chiwa mischen sich die Russen wohl wenig, solange die 
Kriegskontribution regelmäßig bezahlt und die öffent- 
liche Ruhe nicht gestört wird. Doch ist für die erst- 
genannten so manche Quelle der Erpressungen versiegt, 
und was den letzteren, d. h. den Chau, anbelangt, so ist 
der ehedem stolze Fürst von Chahrczm aufs Niveau 
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einen ganz kleinen rassischen Vasallen herabgesunken. 
Ich habe seine Hoheit Seid Mehemed Rehim Chan, der 



sitzende Medrehim (Abkürzung von Meheuianed Rehiui) 
gewaltsam aus dem Versteck herbeigeholt werden , um 




Fig. 4. Cullegiurn Allah Kuli Chat) in Chiwa. 



heute im 49. Jahre seines 
Lebens steht, noch im Jugend- 
aller gesehen, und zwar vor 
dem Thore des sogenannten 
Somnierpnlastes vonGenduin- 
gian unweit Chi was. wo ich 
in Begleitung meiner Reise- 
gefährten auf einer Bettel- 
tour mich befand. Der etwas 
plump und blöd aussehende 
Jnngo starrte mich gewaltig 
an, als er hörte, dafs ich 
aas dem fernen Rum (Türkei) 
gekommen. — „Was hast du 
mir mitgebracht'.'" — fuhr 
er mich an. — „Krde vom 
Grabe des I'ropheten und 
fromme Wünsche für dein 
Wohlergehen" — war meine 
Antwort, und als ich ihm 
meinen Segen erteilt und 
einige Tenges (Silbermünzen) 
uls Gegengeschenk erhalten 
hatte, ging ich weiter, ohne 
zu ahnen , dafs der blöde 
Junge einmal auf den Thron 
Ton Chahrezm gelangen 
würde. Kr ist übrigens ein 
würdiger Sprosse seines 
Vaters, Gott habe ihn selig, 
ein schauerlicher Tyrann, der 
mir heute noch schwere 
Traume verursacht, wenn er 
mir in Sinn kommt, und 
es ist ein wahres Wunder, 
dafs ich seinen Klauen ent- 
ronnen. Als General Kauf- 
mann im Jahre 1873 der 
Chiwaer Herrschaft ein Ende machte und die 
stadt einnahm, mufste der schon damals auf dem 




Fig. !>. Munari Dm-huina. Chiwa. 



Haupt- 
Throne 



ist schwer vorauszusehen. 



in die Fricdensbedingungcn 
sich einlassen zu können. 
Der Ozbegenförst meinte, es 
hätte jetzt seine letzt« Stunde 
geschlagen , da er im Falle 
eines Sieges mit dem russi- 
schen General gewifs nicht 
anders vorgegangen wäre. 
Nur nach den feierlichsten 
Versprechungen erschien er 
vor dem russischen Befehls- 
haber, und nachdem er Treue 
versprochen und eine Kriegs- 
kontribution von 2 200 000 
Rubeln zu zahlen Bich ver- 
pflichtet, wurde er im Be- 
sitz der nominellen Herr- 
schaft belassen. Der Mann 
hat sich auch bishur recht 
brav aufgeführt, er ist seinen 
Verpflichtungen treu nach- 
gekommen, und vuti der früher 
erwähnten Summe sind noch 
zwei oder drei Raten aus- 
ständig. Der Chan ist in 
Petersburg auch ganz gut 
angeschrieben, er ward dem 
russischen Hofe schon zwei- 
mal vorgestellt und ist, wie 
ersichtlich, mit hohen Orden 
ausgezeichnet worden , die 
allerdings höchst bizarr zu 
seinem plumpen Kleide und 
Kopfbedeckung sieh aus- 
nehmen. Wie lange die 
Russen ihn an dünnen Faden 
der Unabhängigkeit wohl 
baumeln lassen werden, das 
Die Chiwaer Verwaltung in 



die eigenen Hände zu nehmen, wäre vor der Hand noch 
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etwas kostspielig, da da« kleine Ländchen — Chiwa zahlt 
kaum 700 000 Seelen — die Kosten einer europaischen 
Administration wohl kaum decken würde, und da der 
Chan und sein Volk ganz kirre geworden, ao wird das 
heutige Verhältnis wohl noch eine Zeitlang anhalten. 

Spärlich und unbedeutend wie die Veränderungen 
im gesellschaftlichen und staatlichen Leben, ao gering 
sind uueh die Veränderungen im Äufsern dieses Chanates. 
Hier sind keinu Kisenbahnen , keine Chausseen angelegt 
worden, und die Baulichkeiten sind, mit Ausnahme der 
Festung am rechten Ufer, die alten geblieben. Die alte 
HauptstadtKFig. 3), an den Ruinen des früheren Ket 
angebaut , ist nur während der Herrschaft der jetzigon 
Dynastie mit einigen MoBcheen und Kollegien (Medresse) 
geziert worden, und nur solche Fürsten, deren Regierung 
durch glückliche Kriege gegen die unbändigen Turko- 
tnanen oder gegen Bocharen und Rufsland sich hervor- 
gethan, haben es vermocht, ihren Namen durch bescheidene 
Prachtbauten zu verewigen. Allakkuli Chan (1826 bis 
1 H4 1) (Fig. 4) lief« zum Andenken seines Sieges über 
die Russen, d. h. über die Expedition l'erowskis , die 
eigentlich durch den rauhen Winter vernichtet wurde, 
da» stattliche und reich dotierte Kollegium erbauen, ein 
Huu, den Perser aufgeführt und der in seinem Style den 
Kollegien Persien», allerdings nur zweiten Ranges, nach- 
geahmt ist, in den Augen der Chiwaer jedoch für einen 
Prachtbau gilt. Die Gastfreundschaft seiner Hallen stand 
zu meiner Zeit in hohem Rufe, und selbst die Erinnerung 
an die in Sehafsfett schwimmenden Pilaus (Reisspeise), 
die ich dort genossen, verursacht mir heut« heftiges 
Magendrücken. Eine ähnliche Bewandtnis hat es mit 
dem Bau des Medemin- Kollegiums, dessen Minaret aber 
unvollendet geblieben und gewifg auch heute noch so 
steht, da das arme Ländchen bei der starken russischen 
Kriegskontribution für Luxusbauton keine Mittel besitzt. 
Andere ans früheren Zeiten stammende Hauten liegen 
schon längBt in Ruinen. Hier und da ragt noch ein 
Memento hervor, so i. B. das Munari Dschuma, d. h. der 
Turm der Freitagsmoschee (Fig. 5), die, wenn ich gut 
unterrichtet bin, aus der Regierungszeit Abulghazis 
stammt. Desgleichen verhält es sich auch mit den 
dicken, an vielen Punkten aber schon ganz morschen 
Lehmmauern der Stadt , deren steinerne Thore nur dem 
Zahn der Zeit und dem Anprall turkomanischer Heiter 
widerstanden. Chiwa hat im allgemeinen stets den 
Charakter einer hnlbnomadisehen Bevölkerung bewahrt, 
und stand, was seine kulturellen Beziehungen anbelangt, 
weit hinter Bochara zurück. In alten Zeiten , d. h. bis 
zum Einfall der Mongolen unter Dschengiz Chan, war 
dieses meist westliche der drei Oasisländer Turkestans 
der Sitz merklicher Gelehrsamkeit und Bildung und 
zwar der persisch - muslimischen Bildungsperiode , ho 
namentlich während der Herrschaft der Chahrezmier- 
fürsteu, als die Bevölkerung noch vorwiegend iranischen 
Stammes war. Hier lebt« und wirkte der auch in 
Europa bekannte Arzt Avicenna (Ali ben Sina), der 
Dichter Watwat, der grofse Grammatiker Zamachschari 
und andere. Die grofse Handelsstraße aus dem Osten 
und Süden ging über Chahrozui nach den Ufern der 
Wolga und des Urals, und manche Kostbarkeiten Inner- 
asiens sind auf diesem Wege nach dem Westen gelaugt, 

Vom IS. Jahrhundert angefangen, seitdem der Strom 
turko-tatarischer Krieger eingebrochen, ging hier alles dem 
Verfall entgegen. Kaznken, Karakalpaken und Jomuten 
haben jede Ordnung und stabile Regierung unmöglich 
gemacht, und nur seitdem europäische* Machtgebot im 
russischen Gewände hier eingezogen, kann eine Änderung 
zum Besseren erwartet werden. Zum Unglück für 
Chiwa fällt es etwas abwärts von der russischen Haupt- 



verkehrsader, und von grauenvollen Steppen umrahmt, 
steht ihm nur dann eine bessere Zukunft bevor, wenn 
es mittels eines Schienenstranges mit den übrigen Be- 
sitzungen des Zaren vereinigt, wenn die SchifTbarkeit 
des Amu- Daria gesteigert und der aufserordentliche 
Bodeureichtum des Oxusdcltas nach Gebühr gewürdigt 
sein wird. 



Läuse-Essen und Kau de (otogne -Trinken. 

Von Prof. W. Jocst. Berlin. 

In den Jahren 1892 und 1894 veröffentlichte ich 
; über obige Themata zwei Aufsätze im „Globus". Ich 
' versuchte darin nachzuweisen , dafs der Brauch des 
I Lftnseessens und daB Laster des Eon de Cologne-Trinkens 
l viel weiter über die Welt verbreitet ist, als man beim 
ersten Hören dieser Worte anzunehmen geneigt wäre. 
Mein Wunsch, dafs Leser des „Globus" die Güte haben 
würden , mir ans ihrer eigenen Erfahrung weitereg 
Material zu liefern, wurde in einer mich wirklich über- 
i raschenden Weise erfüllt. Ich habe sämtliche, mir bis 
I Ende 1895 zugegangeneu Zuschriften in meinem letzten 
j Buche: „Weltfahrten" (3. Bd.) abgedruckt. Den gütigen 
Sendern spreche ich an dieser Stelle noch einmal meinen 
ergebensten Dank aus. 

Inzwischen sind mir aber wiederum Mitteilungen 
Bowohl über Läuseossen, wie über Eau de Cologne- 
Trinken zugekommen, die ich mir erlaube heute zu ver- 
öffentlichen, in der Hoffnung, dafs noch mehr Leser des 
„Globus" die Liebenswürdigkeit haben werden, alles, was 
sie über diese seltsamen Gewohnheiten erfahren, mir 
j mitzuteilen. 

Herr Maler Wilhelm von den Steinen, der Erforscher 
! dos Xingugebietes, hat folgende Stellen in Dobriz- 
hoffcr's bekannterGeschichte der Abiponor, Bd. II, 
S. 445 (Wien 1783) aufgefunden. 

. . . „Läuse haben die Abiponer (in Paraguay), aufser 
auf ihrem Kopfe, keine. Wenn die Indianerinnen den 
Ihrigen Läuse suchen, so verschlingen sie alle, die sie 
' erwischen. Kommt ihnen eine besonders fette unter die 
Finger, so machen sie der zunächst bei ihnen Sitzenden 
ein Geschenk damit und bieten ihr selbe an, wie wir 
einander eine Prise Tabak anzubieten pflegen. Ich 
würdo diesen Gebrauch der Wilden für eine Wirkung 
ihrer Wildheit halten, wenn ich denselben nicht auch 
bei den gemeinen Spanierinnen in Paraguay selbst viel- 
mal beobachtet hätte. Schwerlieh wird ein Euro|>äer 
einen Amerikaner um diesen Leckerbissen beneiden." 

In „Amerikanische Nachrichten von Quito und den 
wilden Indianern in Maraguon, verfasst von Francisco 
Niclutsch, ehemaliger Missionario in der quiteusischen 
Mission 1 ). Gedruckt im Jahre 1781," tindet sich folgende 
Schilderung: 

. . . „Wie die Augen, also sind auch ihre (der In- 
I diancr) Haare ohne Ausnahme koblsehworz, und weil 
| sie niemals den Kopf weder bei Regen noch Sonnen- 
I schein bedecken, so hart, als wie Schweinsborsten. Dieser 
wilde Hanrfor8t liefert ihnen auch ein kleines Wildprct, 
i welches sie für das niedlichste Schleckerbissl halten, 
1 nämlich grofse und schwarze Läuse, mit denen besonders 
da« weibliche Geschlecht, so oft es Gelegenheit findet, 
eine Lustjagd anstellet: Wenn etwer ihres gleichen« sie 
heimsucht, mufs ers für das beste Freundstuck halten, 
dafs sie ihn beym Kopf nehmen, und die Läuse absuchen: 
alsbald sie eine erhaschen, schnapp« fahren sie mit selber 



') Niclutsch lebte 1755 bis 1 7«i.'> unter den CabvliadiM 
(Pat-se»), welche zwischen ilen Flu»»«» N»|>o und Putuitiavu 
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dem Maul zu, zerquetschen mit den fodern Zahnen, und 
Schluckens mit Haut und Haar hinunter. Als ich einst 
zu einem Indianer, der mir eine Laus anboth, sagte: 
„yexiue ay tiuaco aec" : „Pfuy das ist etwas „wüstes"; 
gab er mir diesen Hescheld: „Panchi Pori hvay senchi". 
.Nein Pater, das Ding ist suf»", doch konnte er mich 
nicht überreden , dafs auch ich die Süfsigkeit verkostet 
hätte. Das Läuseeissen ist schier bei allen Amerikanern 
im Brauch, auch sogar in Stadt und Dörfern, wo sie 
Nachmittag an Sonn- und Fcyertägen vor ihren Haus- 
thQren sitzen, und sich mit Lausesuchen Stundenweis 
unterhalten. Aber genug von dieser appetitlichen Laus- 
jagd, sonBt könnte etwa ein aufgeklärter Projektant 
unsrer Zeiten auf den Einfall kommen, das Lfiusesuchen 
auch in Deutschland samt einer Laussteuer einzu- 
führen , wie es vor Zeiten der heydnische Koni« Iriga 
gemacht, dum ein jeder Untertban zu gewissen Zeiten 
eine Schachtel voll Läuse liefern roufste: Diefs mag 
der Ursprung gewesen sein, daf» nachmals die Indianer 
solche artige Tiereben für kostbar gehalten, und auch 
ihre Nachkömmlinge mit der sauberen Läusesucht an- 
gesteckt haben." 

Der Gedanke einer „Läusesteuer" ist jedenfalls ori- 
ginell. Ueber das Trinken von Kölnisch Wasser, 
und was damit zusammenhangt, habe ich mehrere Mit- 
teilungen erhalten. 

Baron Schroeder erzählte mir: „Einer meiner An- 
gestellten auf unseren Minen in Kalifornien trank, als ihm 
der Alkohol entzogen wurde, erst Essig, dann Worcester- 
shirc Sauce und zuletzt Petroleum aus der Flasche." 

Herr Maler Krohse teilte mir aus Graz mit: „Hei 
einer Eskadron des hier liegenden Kavallerieregiments 



; fiel dem Eskadron -Chef die grofse Menge von Petro- 
leum auf, die in den Stillen verbraucht wurde. Nach 
einer Untersuchung stellte sich heraus, dafs ein Soldat 
allnächtlich das Petroleum aus den Lampen gesoffen 
hatte". 

Prof. Dr. von Krasnow erzählte mir kürzlich : „Ich 
komme soeben aus Texa». Dort wird Kölnisch Wasser 
in Wasser getrunken. Die Männer schämen sich wegen 
der dort herrschenden Teetotalerbestrebungen, in irgend 
ein Wirtshaus oder eine Rar zu gehen. Sie ziehen es 
vor, in einem Laden eine Flasche „Eau de Cologne" für 
ihre Frau zu kaufen, und trinken diese am nächsten 
Ort. wo Bie sich unbeobachtet glauben, aus. Die Frauen 
machen es geradeso." 

Ungemein grof« ist auch der Verbrauch von Eau de 
Cologne als Getränk bei den Uralkosaken, d. h. bei den 
Kosaken , diu von der Wolgamündung ins Kaspiscbe 
Meer nach der Mündung des Uralflusses verzogen sind. 
Die Kosaken schämen sich, allzuviel Branntwein in den 
Kneipen zu trinken oder zu kaufen. Sie ziehen es 
darum vor, Eau de Cologne in den Läden zu erstehen 
und heimlicher Weise zu trinken. Tausende von Flaschen 
werden auf diese Weise verbraucht. Ob russisches oder 
deutsches Eau de Cologne, weifs ich nicht; ich werde 
Ihnen darüber später berichten. 

Von Herrn Dr. Baessler erhalte ich , während ich 
diese Zeilen schreibe, die Weinkarte des Santa-Clara- 
Hotels in Funchal auf Madeira. Dafs auf dieser Eau 
de Cologne zu 2 üb. 8 d. die Flasche unter .Mineral- 
wasser" statt Spirits and Liquors aufgeführt ist, beruht 
wohl nur auf einem Versehen. 



Aus allen 

— Eine Heimstätte für alte und bedürftige 
Indianer wurde von der aus Hottiäuten bestehenden Gesell- 
schaft ,Improved order of red men", die. nun geheimen Gesell- 
schaften hervorgehend, bereits im Jahre 1 8J4 in Baltimore 
auf ihrer jetzigen Basis begründet w urde, im September 1 8t»5 
in Cheltenham (Monlgt.niery t'ounty I eröffnet und eingeweiht, 
ein Ereignis, das wühl auch der Erwähnung an dieser Stelle 
wert int Eine begeisterte Menge von mehreren tausend Bot- 
hauten und deren freunde waren dazu herbeigeströmt, und 
viele Stämme waren vollständig erschienen. Ks waren Ver- 
treter von etwa 90 Stämmen und lft Rata* ersammlungen 
(Councils) vom Grade derjenigen von Pocahontas anwesend. 
Die. Feier begann mit dem Hissen der neuen amerikanischen 
Flagge an einem 40 m hohen Flaggenmast , unter Absingen 
der Nationalhymne. Darauf folgte ein Gehet . Ansprachen, 
die ceremonielle Übergabe und I beniah nie des Hauses und 
Verlesung von Adressen. Die Feier endet« mit einer sehr 
natürlichen Darstellung eine* ("herfalle« von weißen Ansiedlern 
im fernen Westen durch Indianer in vollem Kriegsschniuck, 
woliei die Indianer Hieger blieben. Sie wollen ihre Feinde 
am Marterpfahl verbrennen, werden aber durch die Thriineu 
und Bitten der Weiber und Kinder gerührt . sehließen mit 
den Weif»en Frieden und rauchen zum Schluß die Friedens- 
pfeife zusammen. — Die Heimstätte besteht an» einem modernen 
schön gelegenen Wohnhaus«, von tiärten umgeben, in dem 
vorläufig I.'> Hausgenossen Aufnahme linden, da* aber all- 
mählich vergrößert werden soll. 

— Eine Studie über den Pfeil von Frank Hamilton 
(ushing schließt »ich den vielen in den letzten Jahren über 
denselben Gi-geu-tand erschienenen Arbeiten würdig an 
Ciishing geht davor, aas, .daß eines der ersten und darum 
ältesten Dinge, die Menschen angefertigt haben, der l'fcil ge- 
wesen. sei. Er selbst hat »ich, durch einen Zufall dazu an- 
gelegt, "it seinem zehnten Jahre mit der Anfertigung von 
Pfeilen aus verschiedenem Steinniaterial beschattet und es 
zu gi,.ßer Fertigkeit darin gebracht , die ihm bei seinen 
späteren archäologischen Studien sehr zu statten kam. Er 
beschreibt eingehend und durch Skizzen erläuternd die «nf- 
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einandcrfolgenden Arbeiten bei der Anfertigung eines Pfeiles: 
die Gewinnung des rohen Material?«, die Hcrriclitung des- 
felben zu handlichen Stücken, die Verarbeitung derselben und 
die dabei benutzten Gerät« sowie das Gewinnen, Gerade- 
machen und Betiedern der Schäfte, den Ursprung und die 
Kntwickclung der Wurfpfeilschleuder (darl - flinger) , des 
Bogen« u. ». w., wie er es aus vorgeschichtlichen Funden 
und den jetzt noch geübten Methoden, namentlich bei den 
Zum, ermittelt hat. Bezüglich der paläolithischeii Periode 
ist t'ushing zu dem merkwürdigen Ergebnis gekommen, die- 
selbe müsse nur ganz kurze Zeit gedauert halten, und die 
neolithische Zeit sich unmittelbar daran angeschlossen haben. 
Zu seiuer bislang einzig dastehenden Auffassung ist er wohl 
mir au» dem Grunde gekommen, weil er allein archäolo- 
gische Momente berücksichtigte, ohne geologische Lage- 
rungsM-rhälLnisse und paläoiitnlogisch* gleichzeitige Funde, 
die doch erst das in Frage kommende Alter eines Fundes 
bestimmen , in Betracht zu ziehen. Immerhin glauben wir 
auf die sonst sehr belangreiche Arbeit, die im „American 
Anthropologist" (Oct.isy:., p. 307—349 und 40 Fig.) erschienen 
ist, hinweisen zu müssen. 



— l>ber die Nordküste der Insel Bougainville 
I Salomonen) giebt der in wissenschaftlichen Kreisen wohl- « 
bekannte Kaufmann Parkinson im „Deutschen Kolonialblatt" 
8. 46 bi»4t*i einen belangreichen Bericht, dem wir fol- 
gendes entnehmeu : Wenn man , von Norden kommend , die 
Insel Bougainville ansegelt , erblickt man bereits au« weiter 
Ferne ein hohe* und steiles, meist mit (Iras bewachsenes Ge- 
birge, von den Eingeborenen Baüiu genannt. Sowohl im 
Osten wie im Westen des Gebirge« bilden tiefe Einschnitte 
vorzügliche Häfen. Der ostliche Halen, Lau» genannt, könnte 
durch unbedeutende WerftatilaL-en zu einem vortrefflichen, 
gegen alle Winde geschlitzten Hafen für die größten See- 
schiffe gemacht werden. Vom Lauuhafen ah, sieben See- 
meilen nach Osten hin, ist die Küste fluch, von einem schmalen 
Strandriff eingefaßt. I is zum zweiten Hafen, der, von den Ein- 
geborenen Tinputs genannt , fast ebenso gut wie Lauahafen 
| ist. Nach dem Innern zu steigt das Land allmählich an und 
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ist von vielen Fliliwen and Bächen durchströmt, die ihren 
Ursprung im Kaisergebirge haben. Das durchweg bewaldete 
Land war früher stark bevölkert, «letzt hat sich die Haupt- 
masse der Bevölkerung vor den kriegerischen Uberfallen 
der Hukainsulaner weit ins Innere, namentlich auf die Ab- 
hänge de« Gebirge» landeinwärU von Kap Laverdie, zurück- 
gezogen. Auf einer Überland reise von Tinpiila nach Lauä 
und zurück, die l'arkinson etwa in zwei Seemeilen Entfernung 
die Küste entlang au«führte, fand er eineu tiefen, gut lw- 
witssertrn um) anscheinend sehr fruchtbaren Hoden , der an 
Güte mit der Entfernung v<un Strande zunimmt. Parkinson, 
al» erfahrener Tropenpflanzer bekannt, halt d.i» von ihm 
durchwandert« Land besonder« für Katleekultur geeignet. 
Gepen eine Ansiedelung in dienern Lande »ind von den Kin- 



fetten wohnt in den angrenzenden Landstrichen eine dicht« 
Bevölkerung , die, bei geeigneter Behandlung, al« Arbeiter 
heranzuziehen wohl möglich wäre. Auch die Gesundheit*. 
verh:«ltni»se sind nicht ungünstig. In der Nacht fällt, durch 
i'ine angenehme kühle Landbrise von dem hohen Innern her, 
da« Thermometer auf I»* C, und auch sonst wird infolge 
der Lage des hohen Kaisergebirge» die ganze Nordseite der 
Insel Bougainville von allen Winden bestrichen. 

— Das voreolumbische Kanada. Während die Ar- 
beiten über ilie Vorgeschichte im übrigen Amerika in den 
letzten zwanzig Jahren eine grofse Ausdehnung gewonnen 
halten und viel Klarheit in das Dunkel der Vorzeit brachten, 
blieb Kauada in dieser Richtung beinahe unbekannt. Erst 
die Untersuchungen von Boyle, die in den Annual Reports of 
the Canadian Institute (1*87 bis 1894) veröffentlicht sind, 
füllen die Lücke etwas au» und gestatten einen Blick auf die 
Vorgeschichte dieser ausgedehnten Region , die sich vom 
iiuf»er*t*n Norden bi» zu den grauten Seen erstreckt und an 
Flachenausdehnung den Vereinigten Staaten fast gleichkommt 
lkweise für die Existenz eine» diluvialen Menschen hat man 
in Kanada bisher nicht gefunden. Wahrscheinlich haben die 
Gletscher, die bis zum 38* nönll. Hr. hinabreichten, jede 
menschliche Ansiedelung damals anmöglich gemacht. Alan 
mufs in verhältnismäfsig junge Zeit hinaufsteigen , um dort 
den ersten Menschen, den Indianern, zu begegnen, die nur an 
einigen Punkten in festen Ansiedelungen, meisten» aber als 
Nomaden lebten und in Unkenntnis jeder höheren Kultur 
der täglichen Ernährung durch Jagd und FUchfang nach- 
gingen. Woher kamen diese Indianer 1 fragt Baron de Nadaillac, 
der in ('Anthropologie (1895. p. 569—573) über die Ar- 
beiten von Boyle berichtet. Bekanntlich sind die Meinungen 
darüber «ehr geteilter und extremster Art. Während Otis 
Mnaon, um nur die schroffsten Gegensätze anzuführen, für 
den asiatischen Ursprung der Indianer eintritt, halt Dr. Brinton 
sie für autoehthon. Nehmen wir nun z. B. das entere an, 
dafs wahrend vieler Jahrhundert« eine Verbindung mit Asien 
bestand und die Indianer Abkommen dieser Einwanderer 
seien, so ist es schwer zu verstehen, wie die im Süden Kanada« 
wohnenden Uuronen und Algonkin -Indianer so tiefgehende 
Verschiedenheiten zeigen können. Während fa»t alle übrigen 
Indianer Ton Wild und Fisch leben, kultivierten die liuronen 
allein gewime Pflanzen, z. B. Mais und Tabak; sie kannten 
mehrere efsbare Wurzeln, z. B. bopnias = Glycine Apios, 
= KagitUri» «agittifolla, Taw-hoou = Arum virgini- 
u ein gegorenes, angenehm schmecken- 
des Getränk herzustellen, indem sie Nüsse quetschten und in 
Wanser inacerieren liefsen. Bie zerrieben auch den Mais 
und erhielten so einen dicken und groben Teig, der ihnen als 
Brot diente. Ebenso verschieden ist auch die Bestattung»- 
weise zwischen den Indianern auf der einen und den sogen. 
Mnund-builders auf der anderen Seite. Tumuli, so häufig in 
allen Landern der Erde, sind in Kanada «ehr selten und er- 
innern in Nichts an die Mounds der Vereinigten 
Hie grüfaten in Kanada haben nur einen Durcbme 
etwa 3 m. Daneben giebt es aber auch (am Sowris - Fluf«) 
langgestreckte Hügel von 60 bis 90 m IAnge, mit kleinen 
konischen Mounds au den äufsersten Enden. Ausgrabungen 
an einem derselben ergaben einen senkrechten Schacht , in 
dem menschliche Knochen von vier verschiedenen Skeletten 
in grofser Unordnung durcheinander lagen. Sie waren von 
Bisonknochen und einer Lage von Kies bedeckt. 

In den Werkzeugen der Indianer und Mound-builders ist 
dagegen kein so grofser Unterschied vorhanden. Kupfer war 
das einzige Metall, da« beide kannten. Die Geräte wurden 
durch Hämmern in die gewünschte Form gebracht; Schmelzen 
und Glef»en war unbekannt. Auch die Töpferei der Mound- 
builders zeigt eine grofse Ähnlichkeit mit der der Indianer 
in Bezug auf Herstellungsweise , Formen und Verzierung. 

Genie der " 



ebensogut vorgeschichtliche Topfscherben aus Indien mit 
solchen aus Europa vergleichen. Dasfclbe trifft in Bezug auf 
die Gegenstände von Knochen zu. Eine grofse L'hereio- 
«Üttimung zeigen auch die in Kanada gefundenen Pfeifen mit 
den in den Mounds gefundenen. Sie ist so grofs, dafs sie 
nicht auf Zufall zurückzuführen ist, sondern gewime Be- 
ziehungen zwischen diesen »o verschiedenen Volkern voraus- 
gesetzt werden müssen. 

Das Problem der Herkunft der Indianer ist also noch 
weit vou «einer Losung entfernt. Auch die im Museum von 
Toronto aufbewahrten Schädel können zur Lösung der Frage 
wenig beitragen. Her mittlere Schädelindex von 3.'> ge- 
messenen Schädeln beträgt 74,6, dieselhen waren also dolicho- 
eephal. Der höchste Index betrug aber 08, der niedrigste 65, 
solche mittlere 



:h die Töpferei ist eben durch 
allen Zeiten und an allen Orten 



— Indianische« Werk über die Abnakia. Im Jahre 
1893 ersohien in Batigor (Maine) ein Werk von Josef 
Nicolar „the life and traditions of the red man*. Wie 
Albert S. Gatschet nun im American Antiquarian (Sept. 
lwtfj, p. 3ül) ausfuhrt, war Josef Nicolar ein zum Stamme 
der Peuobecot gehörender Indianer. Dieselben wohnen auf 
Inseln im Penobacolflusse im Staate Maine und zählen unge- 
fähr 4üü Köpfe. Sie sind sehr arbeitsam und erfinderisch, 
bauen Rindenboote und flechten Körbe in i 
Mustern. Sie bekennen sich zum rümisc' 
Glauben, der im Beginn des 18. Jahrhundert« unter ihnen 
verbreitet wurde. J. Nicolar hatte es zu seiner Lebensauf- 
gabe gemacht, die Sagen seines eigenen Volkes zu studieren , 
zu veröffentlichen und zu verbreiten. Da* Ergebnis seiner 
Studien war das obengenannte Werk, da« 147 Seiten stark, in 
gutem Stil geschrieben und mit ähnlichen Arbeiten Welfser 
gleichwertig ist. Er beschreibt die alten Sitten und Ge- 
bräuche nicht von den Indianern im allgemeinen, wie man 
dem Titel nach glauben könnt«, sondern behandelt nur die 
Abnakis oder Neu-England -Indianer des Algotikiustammes, 
die in Penobacots-, Paoamaquoddies-, Micmas- und St. Francis- 
Indianer unterschieden werden. Die Hauptfigur in den Er- 
zählungen spielt Glaskap, ihr Hauptgott und Gesetzgeber, 
der mit seiner göttlichen Macht und Beredsamkeit die Eigen- 
schaften eine« Clown«, Lügners und Beträgen vereinigt. Da* 
Buch ist ein bemerkenswerter Versuch seitens eine« Indianers, 
den Weifsen die besonderen Bitten und Oebräuche seine» 
Stamme* auseinanderzusetzen. J. Nicolar starb im Februar 
1894. 

— Über eine Schädelsammlung von den Kana- 
rischen Inaein, die aus Felsenhöhlen stammen sollen, von 
Dr. H. Meyer Im Jahre 1894 auf Tenerife erworben und zum 
Teil dem Berliner Museum für Völkerkunde überwiesen sind, 
berichtet Dr. F. v. Lüsen an im Anhange zu Meyen Werk 
über Tenerife. Ohne auf die ethnographische Stellung der 
,Guanchen" näher einzugehen, giebt er als feststehende 
Thatsache an, dafs die Kluft zwischen der alten und der 
gegenwärtigen Bevölkerung der Kanarischen Inseln durchaus 
nicht so grofs ist, wie früher gemeinbin geglaubt wurde. 
Wie Dr. H. Meyer nach den Untenuchangen von Chil y 
Naranjo und von Vemeau ausgeführt hat, haben schon vor 
den ersten historischen europäischen Einwanderern minde- 
stens drei voneinander verschiedene Rassen die Kanarien be- 
wohnt, und von den physischen Eigenschaften dieser älteren 
Bewohner ist sicher vieles auch auf die heutigen Uberge- 
gangen. Wa* die Angabe, dafs die Schädel aus Grabhöhlen 
stammen, auch äufserlich zu bestätigen scheint, ist nach 
v. Luscnan ein ganz feiner Staub, der sie ursprünglich alle 
gleiclunäfsig bedeckte und den er nach genauer Untersuchung 
am ehesten auf fein zerriebenen Ziegen- oder Schafmist zu- 
rückführen möchte. Bei der weitaus überwiegenden Mehr- 
zahl der Schädel, vou denen aber nur bis 16 Stück die dazu 
gehörigen Unterkiefer besitzen, sind die erhaltenen Zähne 
viel stärker abgekaat, al* die« bei Europäern entsprechenden 
Alten und bei der für uns gewöhnlichen Art der Ernährung 
soin würde. Von 52 Schädeln scheinen 39 männliche und 
nur 11 weibliche zu sein. 2 sind unsicher. Nur 20 von den 
52 Schädeln sind frei von Narben, die übrigen 32 zeigen alle 
die unverkennbaren Spuren von teilweise »ehr eingreifenden, 
aber stet» gut gebeilten Verletzungen. 3 von diesen :S2 
Schädeln haben sogar grofse Trepanlöcher, einer sogar an 
der Stirngegend, was ganz aufserordentlich selten vorkommt, 
wahrscheinlich, meint v, Luschan, weil man aus kosmeti- 
schen Gründen, wo es nur irgend anging, eine solche Stelle 
für die Operation wählte, an der die entstellende Uautnarbe 
vom Haarwuchs« bedeckt blieb. Andere Schädel sehen au», 
als ob eine begonnene Trepanierung nicht zu Ende geführt 

Au» der ganz flach trichterförmigen Narbe 
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il«* einen >ler drei trepanierten Beilüde! ergiebt «ich mit 
Sicherheit, dafs dif Operation durch Schaben mit einem Ilachen. 
rae»»erartigcn Werkzeuge gemacht wurde. Einzelne der Schädel 
erineiern durch die abnorme Breite der aufsteigenden Äste 
der Unterkiefer und auch sonst «taik ;m die Schädel von Cro- 
Magium. Auf Grund der S.-hiidelmea»uugeu , die er in 
Tabellen übersichtlich zusammenstellt, kommt nun v. Laschan 
zu dem Ergebnisse , dal» mindesten» zwei voneinander Ranz 
getrennte Elemente zu der Zusammensetzung jener alten 
Kanarier l*eigctragen halten, von denen die vorliegenden 
Schädel »lammen. Fünf von den Schädeln scheinen »ogar 
ein neues, dritte» Element zu repräsentieren, da« v. I.uachan 
für die Vertreter eine« ganz eigenartigen Volke* erklärt, da» 
»ich irgendwie nach den Kanarischen Inseln verirrt hat. 
Gleichartige Typen sind von v. Luschan zuerst in Vorder- 
asien (Artuenoiden) nachgewiesen , die anatomisch nicht von 
den kleinen brünetten Kurzköpfen unterschieden werden 
könne», die in ganz Europa zerstreut «ind und sich am 
dichtesten in den »entliehen Alpen, in Tirol, in der Schweiz 
und in Savoyen erhalten haben. 

Hei der Besprechung der trepanierten Schädel um Schlüsse 
seiner Arbeit erwähnt v. Luschan die überraschende That- 
aarhe , dafs nach Angat>e zweier französischer Militärärzte, 
L. T. Marlin und Amedie Paris, in der algerischen Provinz 
Constantine, am Dscbebl Aurea, echte berberische Kabylen 
leben, welche heute noch au« folgenden Anlässen trepanieren: 
1. bei Splitterbrucbeu de» Schädels; >. bei anderen Ver- 
letzungen de» Schädeldaches ; 3. bei heftigen Kopfsehmerzen; 
4. bei Kuochenkraiikheiteu. 

v. Luschan ist geneigt, die Trepanation der Kanarier 
in ganz direkten Zusammenhang mit jener der berberiechen 
Kabylen am Dscbebl Aure» zu bringen. Wir kennen, sagt 
er. allerdings sonst keinen Berburstamm , der heute noch 
trepaniert, aber wir können uns wohl vorstellen, daf* eine 
solche, noch au» der Steinzeit stammende Sitte sich nur 
unter ganz besonder« günstigen Umständen in einein eng 
umgrenzten, entlegenen Gebiete erhalten hat. wahrend sie 
sonst iu der Umgebung überall ausgestorben ist. 



— Di» erste D u rc h >| Her u ng der südlichen Alpen 
Scu-Seelands üit Herrn E. A. Filzgerald gelungen, worülwr 
er in der Sitzung der Geographischen Gesellschaft in 
London am 27. Januar dieses Jahre« berichtete. Er unter- 
nahm die Reise im Anfang de» Jahres 1 um einen 
brauchbaren Touristenweg zu entdecken, auf dem man even- 
tuell mit Pferden aus den trockenen Kbeneu des Makenrie- 
dutrikte« über die Herge nach der Westküste mit ihrer fast 
tropischen Vegetation gelangen konnte. Die Hegierung von 
Neu-Seeland hatte schon früher wiederholt zu diesem Zwecke 
alle Hauptthäler an dar Westküste ohne wesentlichen Erfolg 
untersuchen lassen, weit ein solcher Weg auch den Gold- 
gräbern an der Westküste grofse Vorteile bieten würde. 
FiUgerald bestieg zunächst alle Pik» in der Umgebung, um 
eine gründliche Kenntnis de» Terrain« zu gewinnen. Er 
fand Mounl Sealy Je.iom, M. Tasiuan HH7 iu, M. Haidinger 
30(«'i m. da» Silberhorn IS1V4 in und M. Sefton, das Matterborn 
Neu -Seelands, :ti:>7 m hoch. Vom letzteren Pik »ah F. eine 
Passage, auf welcher der Weg nach der Westküste möglich 
schien. Am 29. Februar leo.i begann er mit »einem Führer 
den Versuch, erreichte Hooker Valley, wauderte längs der 
östlichen Moräne bis zum sogen. Ballpafs. der zur biillhiitte 
führt, und erreichte endlich bei 'JlKKni einen Paf», der vom 
New Zealand Survey Department siuiter Fitzgeraldpaf« ge- 
nannt wurde, von wo aus der Aluti.g in da» Marchantlhal 
nach der Westküste erfolgte F. halt die Anlag« eines Baum- 
weges suf der von ihm ausgeführten Honte ohne grofse 
Kosten für möglich. 

— Im Yoruba-Distrikt hat, wie »irdem (ö-ographical 
Journal (Dezember 1 8S«,'> , p. Mltf bis 5*0) entnehmen, J. Mr 
Kay, Agent der Cburch Mi»»iouary Society, im Jahre 1x9'. 
einige Reisen ausgeführt. Von Ibadau, .1er Hauptstadt, reiste 
er zuerst nördlich nach Ovo (Awyaw), einer der gröi'scrcn 
Städte de» Distriktes. Auf dem Wege dahin Holen »ich zer- 
streut einzeln« Dörfer, Farmen und Marktplätze. Er paniert« 
zwei Fluf«e, die »elbst in der Trockenreit Wasser luhren, 
andere versiegen in dieser Zeit. Von Ovo nach Ogbumosho, 
an der Nordostgrenze de» Distrikte», giebt es einen linschweg, 
der zwar kürzer, aber schwieriger 211 begehen ist als eine 
ebenfalls dahin führende Hauptstraße Die letztere führt von 
Ovo über den Odo Oba, einen »ehr gewundenen Flui* mit 
reilsendem Lauf, durchschneidet viele, nicht «ehr groi-e Wald- 
iuseln und führt durch zwei tiefe Schluchten. Km zweite« 
Mal führte J. Mr. Kay die ll.ise von tbadan nach Ogbomosho 
auf ein. in östlicher gelegeneu Wege aus. Derselbe fuhrt durch 



zusammenhängende Wälder , überschreitet den Odo Oba vor 
Iwo, einer befestigten Stadt, fuhrt dann über Kjebo, einer 
gleichfalls befestigten, kleineren Stadt, und weiter ülier den 
Odoje-Flul« von Südwesten her nach Ogbomosho hin. 

— Prinz Henri d 'Orleans, über dessen Keisen in 
Asien wir früher bereits berichteten, befindet sich in Y u 11 - 
nan. Er schreibt von Ta-li fu am ^'..Juni 18v:> an H.t'ordier, 
Pro!e*»or der orientalischen Sprachen in Paris (Comptes 
rendus »oe. geogr. Ist'.'., p. .IIS bis 32.".), daf« er «ich fast 
einen Monat im Gebiet einer nicht chiuesischen He- 
völkerung bewegt habe und dieselbe nördlich von Ta-li wiesler 
anzutreffen hoffte. Hei jedem Stamme hat er eine Reihe 
anthropologischer PorträUuinahmen gemacht und Vokabula- 
rien aufgezeichnet, was bei der Menge der Prä- und Suffixe 
der einzelnen Worte viel Schwierigkeiten machte. Hei den 
Dolos (wie die Chinesen den Stamm der Ni»us nennen t fand 
er Gelegenheit, eine Anzahl Manuskript« zu erwerben, von 
denen einzelne s«lb»t mit Zeichnungen versehen waren, und 
sie mit Hilfe eine» Chinesen , der die Lolosprache verstand, 
zum Teil zu übersetzen. Auch von den Pa-i« wurden einige, 
nicht viel von den lolotischen abweichende Manuskripte er- 
worben. Dieselben werden atier von den jetzigen Pa-i» nicht 
mehr verstanden. Priuz d Orleans gedacht« seine Unter- 
suchungen bei den Minchia». Lyssou», Lou-tze und Lama-jen 
fortzusetzen. 

— Gigantische fossile Cepbalopoden. Zwar wird 
im allgemeinen in diesen Spalten tiber paläontologische For- 
schungen nicht berichtet, iedoeb durfte folgende Mitteilung bei 
den Lesern di* Globu» doch auch lntere»»* erwecken. In den 
schwarzen Schieferthonen der unteren Kohlenformation in 
der Nähe von Des Moine» in Jowa und schon seit längerer 
Zeit besvoudrr* grofse Orthoceratiten gefunden worden, die 
über ü.KO m lang und am breiteren Ende J,;. cm dick waren. 
Man hielt »ie schon für Riesen ihrer Art. Nun wurde aber 
kürzlich, wie in Science (17. Januar 1SM6) berichtet wird, in 
Fansler. Guthrie Ounty, .Iowa, etwa 40 Meilen von Des 
Moine« entfernt, ein Orthocera» von »o gigantischen Verhält 

gefunden, daf» alle übrigen Arten dieser Gattung 
gegeuüber zu Zwergen werden. Kr hat 7 cm Durch- 
messer und muf» mindestens 1,7 1 m lang gewesen sein. Man 
hat ihn Orthocera» fansleretisis l>enannt. 

Doch auch Europa hat in der Kreidezeit solche Kiesen- 
cephalopoden, wenn auch einer anderen Gattung angehörend, 
l>eherbergt. In Seppenrade, 4 km westlich von Lüdinghausen 
im Münsterlande, wurde in den Sedimentschichten des Unter- 
«enou «< hon vor Jaliren ein Riesenamroonit von 1 m Durch- 
measer gefunden. Derselbe gelaugte iu das Provinzialmuscum 
nach Münster und galt als der gröl'ste N-kannt gewordene 
Ammonit der Welt. Am 22. Februar IHt'5 wurde aber in 
demsell)en Steinbruche in 7 m Tiefe und 100 Schritt von der 
Fundstelle de» ersten ein «weiter Iticsenaminonit gefundeu, 
de»«en Durchmesser sogar l,*"ni nnd dessen Gewicht n.'.oOkg 
beträgt. Die Wohnkammer war bei lieiden Ammoniten. die 
von Prof. Landoi» in Münster unter dem Namen Pachydiscue 
seppeuradensis beschrieben sind, nicht erhalten geblieben. 
Da die Winduugen aber progressiv wachsen, so läfst «ich die 
Wohnkammer l«i dem zuletzt gefundenen auf 75 cm Höhe 
über der Bauchkantc berechnen, so daf« dann der vollständige 
Ammonit die Rieaengrofse von 2,55 m hat. Bein Gesamtum- 
fang beträgt rt,67m, seine gröl'ste Dicke etwa ö,4o m. Auch 
dieser Riceiiammonll i»l im Provinzialinu»eum zu Münster 
zur Aufstellung gekommen 123. Jahresbericht de» Weslf. 
Prot inzial verein» für Wissenschaft und Kunst für 1894 eö. 
S. bis 10«. mit zwei Tafeln). 

— Die ,Tä t to w i er ung" au j.eruanischen Mumien. 
An zahlreichen Armen u. s. w. von peruanischen Mumb-u, 
welche sich in unseren Museen befinden, sieht mall dunkle 
Muster auf der Haut, die bisher von verschiedenen Forschern 
als Tattowierung bezeichnet wurden Dieser Ansicht trat Guido 
Iloggiani auf dem vorjährigen italienischen Geographen- 
kongref» . ntgegen , in<lein er zeigte, daf» es bei diesen deko- 
rativen Marken »ich nicht um Tiittowiening, sondern um 
U a 11 1 111 a I ere i handelt. Er hat die Mumieuteile Behr genau 
uniersuclit und zeigt, dafs zur Hemalung eine Anzahl von 
mehr oder minder gut haftenden Farben benutzt wurde : 
Eisenoxyd. Zinnober, der Saft von Riza Orellana : vor allem 
aber der dunkle Saft der Oenipa oUongifolu», der anfangs 
blau und später schwarz wird. Namentlich dieser ist es. 
welcher durch teine h iebt atzende Wirkung auf die Haut 
Veränderungen, die er in der Epidermis und dem Gewebe 
hervorbringt, und die Marken erzeugt, welche da» 
von Xattow icrung haben. 



Verantwnrtl. Redakteur: Dr. R. Andre«, Brsun-cliwe Ig, rallerslelierthur-Prumeniide 13. — I>ru<k: Krieilr. Vieweg u. Sohn, Brsunsthweig. 



Digitized by Google 



G LO B U S. 



ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT FÜR LÄNDER- UND VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT MIT DER ZEITSCHRIFT „DAS AUSLAND". 

HERAUSGEBER: L>«. RICHARD ANDRER. ■*■:[.*- VERLAG von EklEDR. V1EWEG & SUHN. 



Bd. LXIX. Nr. 10. 



BRAUNSCHWEIG. 



Clv»r«nkiii>ft mii ihr 



Marz 1896. 



Ein Planktniiansfliig in die vulkanische Gegend Neu-Seelands. 

\'i>n Dr. Atigiistin Kraemer, Mminestuhsar/t. 
I. 



Seiner Majestät Kreuzer „Itussard" war am 11. Dez. 
1 SÜ I iui Hufen vmi Auckland zu Anker gegangen. Di« 
das Scliifi kurz nach dem Verlassen Samoas in der Nähe 
der Tonga in sein schlechte* Wetter angetroffen hatte, 
wobei die Takelage erheblichen Schaden erlitt, stand 
eine Jüngere Dockuug bevor. Kino kurze Orientierungs- 
tour nach den hoilaen Quellen und den Seen um KotorUB 
lief» den Wunsch in mir reifen, auch den grofsen Tanpo- 
•■ee im Herzen der Nordinge] und die Seen des Tongariro 
zu besuchen. Nachdem zwei Woehen nach der Ankunft 
der grofse und bedenkliche, durch die tropische Hegen- 
zeit hervorgerufene Krankenhcstand in dem erfrischen- 
den Klima Neil-Seelands vollständig gesehwunden war, 
durfte ich daran denken, von der Güte meines Komman- 
danten Gebrauch zu machen, welcher mir erlaubte, dieses 
entlegene Gebiet aufzusuchen. Seit wenigen Wochen 
war die letzte Strecke der Hahn von Auckland nach 
Kotorua eröffnet worden, »o dafs man jetzt nicht mehr 
benötigte, von Oxford bezw. I.iechfield ab mit dem Wagen 
zu reisen. Da die Regierung von Neu-Seeland aufser- 
dem die Liebenswürdigkeit hatte, wie den meisten 
Fremden, so auch den Offizieren des „Bussard" einen 
Passo-portout für alle Hahnen auszustellen, so war der 
HeRueb von Kotorua weder eine zeitliche noch eine peku- 
niäre Frage mehr. Kotorua hil'st sich jetzt jeden zweiten 
Tag von Auckland aus in S bis 10 Stunden erreichen. 
Hier ist es, wo die Regierung ein Sanatorium zur Ke- 
nntzung der heifsen Schwefel - und Kiese]saure<|iiellen 
errichtet hat, hier sind im nahen Umkreise die grofsen 
Geyser von Whakarewarewa . die Schlammpfuhle von 
Tikitere und das grofse Aschefeld um den Taraweraberg. 
welcher durch »einen Ausbruch im .lahre 1SSH die welt- 
berühmten Kicselsäurctcrrassrn am Rotomahnna zerstörte. 
Dieser unwiederbringliche Verlust hat auf da* Städtchen 
Kotorua einen sichtbaren F.inllufs ausgeübt : die Hoffnung 
auf einen grofgen Fremdenverkehr hat sich nicht er- 
füllt. Die breiten Strafsen sind wenig belebt, allent- 
halben kleine Holzhäuser, eine gewisse Kinöde, innerhalb 
welcher der Park des Sanatoriums wie eine Oase in der 
Wüste erscheint. 

Wenn man das idyllische Samoa vorlassen hat , so 
hat man wohl Grund, etwas verwöhnt zu sein. Man darf 
Neu-Seeland nicht mit diesem Mafsstabe messen. Wohl 
ist der Haurakigolf, den man vor dem Anlaufen von 
Auckland passiert, schön und erinnert an sonnigen Tagen 
an den Golf von Neapel mit seinen Inseln und seinem 
Vesuv, welcher hier in dem erloschenen Kangitoto einen 
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bescheidenen Iiivalen hat. Verlafst man aber das VN asser 
auf der grofsen Pier von Auckland, dann inul's man seine 
Ansprüche herabstimmen. Während der vier Monate, 
welche ich ein Jahr zuvor hier zubrachte und während 
welcher ich mich aus ärztlichen Gründen nie länger als 
einen halben Tag nus der Stadt oder von Kord entfernen 
konnte, habe ich aufscr Vereinzeltem nichts von der 
merkwürdigen Flora und Fauna Neu-Seelands erblickt, 
abgesehen von den Schätzen des Museums zu Auckland 
und der Tuatara-Fidcehscnzuebt des Professor Thomas. 
Ich hätte diese Zeit ebenso gut in irgend einer englischen 
Seestadt zubringen können. Die wenig Zerstreuung 
bietende Stadt und deren zu Spaziergängen wenig ein- 
ladende Umgebung gewährten mir aber gerade durch 
dieBe Kigenschaften die Zeit zur planktonischen Unter- 
suchung des Hafens, des Haurakigolfes ') und eines eine 
Stunde nördlich von Auckland gelegenen tiefen Krater- 
sees, des Takapuna, welcher in der Höhe des Meeres 
liegt und nur durch einen niederen I. avarücken von 
diesem getrennt ist. — Den nächsten Wald erreicht man 
von Auckland aus nach zweistündiger Bahnfahrt und 
weiterhin zweistündiger Fufstour; dort in der Umgebung 
des Wasserfalles Waitakerei sieht man noch einheimische 
Bäume, die grofsen Kaurifichten (Dauiinarn), die Nikau- 
palmen (Arcca), die grofsen Furnbäuuic, die herrlich 
blühenden Katabäumo (Metrosideros), die Podocaqius- 
nnd Phyllocladusarten u. s. w. Diesen Komplex hat 
auch in neuester Zeit die Stadtgemeinde von Auckland 
angekauft, um ihn vor den gierigen Händen der Speku- 
lanten zu retten. — Während der Kisenbahnfuhrt von 
Auckland nach Kotorua sieht man, wie allenthalben der 
Wald unter den Händen der Ansiedler fällt oder schon 
gefallen ist. um Weiden für Hammel und Kindvieh Platz 
zu machen. Von Auswertung des Holzes kann dabei 
aber keine Hede sein: alles wird zusammengebrannt. 
Zwischen diesen rauchenden Opferstätten fährt man da- 
hin . ein verheertes 1-and . das seiner schönsten Zierde 
schon zum grölsten Teil beraubt ist. Kurz vor Kotorua 
uberschreitet die Hahn einen kleinen Gebirgskamni ; hier 
erst hat man Gelegenheit, den prachtvollen neuseelän- 
dischen Urwald bub der Nähe betrachten zu können, 
aber auch hier sind schon die Spuren der Ansiedler 
überall sichtbar. Ks ist hier nicht der Ort, Meditationen 

') Eine Arbeit ilaiiiK-r erschien in 'len Ti.iiismi linns ■ f 
the New ZcaUnd Institute 1**4, Vol. XXVII ,On (he most 
frequent lvlaglc roi*iK»l» aiul ' lit.lneen: -s „{ the Hauraki 
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und Kombinationen Kaum zu geben; ich will nur erwähnen, 
dafs die Umgehung von Auckland beständig vmn typhoi- 
den Fieber heimgesucht ist, da die Wasserversorgung 
der Vorstädte eine äufserst schlechte ist. Eine Wa*scr- 
leitung. welche ihren Bedarf einem wcitabgelcgencii Sic 
entnimmt, hat Besserung für die Stadt gebracht. Der 
groben Stltlinxel ferner hängt im Osten eine kleine 
warzenförmige Halbinsel (ähnlich dem Monte Gargauu 
in Italien) an, welche im Gegensatz zu dein Gehirgsstuck 
der neuseeländischen Alpen rein vulkanisch entstanden 
ist und nui» Basalten und Tuffen besteht. Liebliche 
Buchten schneiden tief in das Knud ein, lieblich dereinst, 
heute verödet. Die Iterge. welche einst vom prächtigsten 
Urwald bedeckt waren, durch welchen mächtige Hache 
niederbrnusten . sind jetzt kahl und wasserlos. Die Be- 
wohner von Akarou konnten zur Zeit des Aufenthaltes 
S. M. S. „Bussard" daselbst nur über drei Tonnen 
Wasser verfügen, welche in Eisenbehältern aufliewahrt 
wurden. Den Durst scheinen sie hauptsächlich mit 
Koscnäpfeln zu stillen, welche dort vortrefflich gedeihen. 
Ich sah daselbst die Spuren einen Wasserfalles, welcher 
nur noch tropfenweise arbeitete, aber einst, seinem Helte 
nach zu schliefsen, mächtig gewesen sein mufs. Prächtig 
dafür ist indessen das übrige Land der Südinsel, welches 
vom Fufse des Gebirges sanft gegen das Meer abfallt, 
eine grol'se Alluvialebene mit zwei starken Grundwasser- 
strömen, von denen der tiefer liegende mächtig genug 
ist. um die Stadt Christchureh mit dem beten Trink- 
wasser zu versorgen. So ist diese Ostküste, obwohl sie 
oft nur 1 m der Hegenmenge der schmalen Westküste 
aufweist, durch ihre günstigen Bedingungen eine der 
fruchtbarsten tiegeuden der Welt . an welcher auch 
Menschenhand nichts verderben kann. Doch zurück zu 
Kotorua. Der Name gehört eigentlich dem See zu; die 
Maori-Atisicdelung daselbst heifst Ohinemutu, eine kleine 
Halbinsel, die in den See vorspringt, mit einigen ärm- 
lichen Hütten und einein schönen, mit Schnitzwerk reich 
versehenen Versamnilungshaus . in welchem die Huste 
der yueen auf die wilden Tanze herabschaut, die zuweilen 
dorten. zur Unterhaltung der Fremden, aufgeführt werden. 
Auf der Halbinsel und am Strando daneben sind zahl- 
reiche Dampflöelier und überkochende Quellen, in welchen 
die Eingeborenen dämpfen und abkochen. 

Trotz der unmittelbaren Nahe der Weile n sieht man 
hier beim Kinbruch der Dämmerung Jungfrauen und 
Männer, Weiber und Kinder in der ungeniertesten Weise 
baden. Dieses für die Polynesier geringe Schamgefühl ist 
um so merkwürdiger, als die Maori durch ihre I bersiede- 
lung in ein kälteres Klima und demgemiifs ausgiebigere 
Bekleidung eigentlich schamhafter sein müfsten als ihre 
tropischen Stammverwandten, zumal da sie jetzt grofsten- 
teils europäische Kleider tragen. Dieser Mangel druckt 
sich auch in ihren höchst obseönen Schnitzereien aus 
und in ihren abgelassenen Tänzen, welche neuerdings 
von regierungs-wegen verboten worden sind, freilich nur 

Orten, wo die Engländer leben; denn am Wangaiiui- 
Ilufs und namentlich am o.itkap im sogenannten Kinns 
< 'ounlry giebt es noch Landstriche, die reichsten und 
fruchtbarsten der Nordinsel, wie man saut, nach welchen 
die Kolonisten längst mit gierigen Augen blicken, welche 
alter die Maori für den Fremden verschliefen, um da- 
selbst noch nach ihren allen Traditionen zu leben. Obwohl 
denselben das Hecht ihres Landeigentums nach schweren 
Kämpfen vertragsmäfsig zugesichert wurde, ist doch 
heute dies nur noch ein leeres Wort, da ich von Eng- 
ländern gelbst dort gehört habe, dnfs die Maori expro- 
priier! würden, wenn sie ihr Land nicht ireiwillig ver- 
kauften. Ks ist dies bei dem englischen Naturell 
begreiflich, denn die Maori sind, wie u'ilc l'oly ne-ier. 



keine Arbeiter und keine Geschäftsleute . die mit dem 
Kapital zu wirtschaften verstünden. Wohl giebt es 
reiche Grundbesitzer unter ihnen, so war im Jahre 1 s!M 
eines der bedeutendsten Hennpferde, welches in Neu- 
seeland lief, das Eigentum eines Maori. -Mahaki wins" 
war das Schlagwort der Spieler «m Totalisator. Alle Maori 
leben vom Kapital. Die Ländereien liegen unbebaut 
da. der ruiche Hoden trägt keine Früchte. Gicht es aber 
etwas, was den Engländer mehr schmerzt, als Kapital 
zu sehen, das keine Zinsen trugt, Land ohne Wirtschaft 
und ohne den Fnion-Jack .' Wahrend meines Aufenthaltes 
in Kotorua war ich Zeuge einer grolsen Maorivcrsamm- 
luug. in welcher die Maoriweiber mit ihren Männern 
wütend ins Gericht gingen, weil sie den F.ngländern nicht 
genügend Widerstand leisteten. Dafs dabei eine offene 
Au-sprachc erfolgte, kann man sich denken, Resigniert 
Kaisen aber die alten Häuptlinge da, stumm, ergeben in 
ihr Schicksal; sie wissen wohl, daf» ihre Zeit längst da- 
hin ist und nie wiederkehren kann; ihrer harrt das 
Schicksal der Tasmanier und Australier, die dahin 
schwanden vor dem mächtigen Andrang der angelsächsi- 
schen Hasse. Ergeben in ihr Schicksal, fast wie die alten 
Maorihäuptlinge, lasscu hinwiederum diese nimmer ruhen- 
den Briten den Redeschwall ihrer Damen über sich er- 
gehen, die daselbst schon das Wahlrecht bekommen und 
auch den Vorsitz in der Familie übernommen halten. 

Das Stadchen Hotorua. der Endpunkt der Bahn, liegt 
am Südelule des liotoruasees, in einem weiten I halkcsse). 
welchen der See früher wohl ganz ausgefüllt hat. Ein 
Fallen des Wasserspiegels um ungefähr 1 in wurde noch 
jüngst während des Ausbruches des Tarawera im Jahre 
ts-sii beobachtet. Jetzt ist der See im nördlichen Teile, 
jenseits der Felseninsel Mnkoia G. etwa 1 ."i in tief, im süd- 
lichen Teile gegen Uä. Die volumetrisehen Plankton- 
fänge an verschieden Teilen ergaben das merkwürdige 
Resultat, dal» die l'lanktonmenge in diesem Wasser unge- 
fähr D i mal gröfser befunden wurde als z. H. im Takapuna- 
und Tauposee und zwar eentrifugiert 3 ) ungefähr l rbem 
auf 1 rbem Wasser gegen <», l in den übrigen Seen. Es ist 
dies um so merkwürdiger, als dieser Sie nlle Abwässer 
der Gcyscr und unzähligen (Quellen aufnimmt , also viel 
Kieselsäure, Schwefel, Alaun u. s. w. enthalten mufs. 
während die übrigen genannten Seen »1s rein gelten 
dürfen. Da um den Hotoruasee zahlreiche kleinere und 
gröfserc Seen zerstreut liegen, so ist hier noch ein reiches 
For«chungs:feld. insbesondere Mr biologische Studien, 

offen. 

Um zum grolsen Tauposee zu gelangen, habe ich noch 
eine Tagereise vor mir, welche mit dem Postwagen in 
Iii Stunden zurückgelegt werden müfste, eine Strecke 
von ungefähr Vi km. Hatte die Gegend bis Kotorua 
nichts Besonderes an landschaftlichen Schönheiten ge- 
boten, so wurde sie nun schauerlich. Der aus Asche. 

- Die Insel Mnki 'i;» isl ein M.iiuiheiJii:! mu , W" üie aus 
Hawaiki f 't:<-rge*h"i*lteii ihre teitgehracittei. Schätze verbargen, 

l"i kaillll durch ilie reizende l.l'L'l'Mle Villi dein Mädchen Hine- 
in"», web he als weiblicher l.eand-r zu ihrem fieliehten iib-r 
ihn Si . M'lirimm («. Maori Leg.nds v.m Sir George Grey, 
•h m ehemaligen verdien»! voller« Gmiverueui ih r Kolonie.. 

') Die Ausführung dieser Fange und deien .Mwuii^ 
u iit.'N der Zentrifuge wird in einer d> innächst er«c|iric. enden 
giöi'-«re» Arbeit b.-i'ti! ii-t«n fiu . .Uber den Hau der 
KoniUcnrille und diu l'liinktonxerteiluiig nu ih n s;.iuoai)i«cheti 
Ki i-isri viet. *t vergle-.cli-'tiden fiemetkutig- n. Die Ausai t..i'.«ing 
der srusw i«s,. r pt:<iikt->iittiiige hat ih-r Herr Prof. Dr. Lampen 
III Stuttgart gütigst ii bei n. ■ l r l r r 1 1 n . Die Klinge im Takaplilia- 
see walirend verschiedener Zeiten tawvghrn sich zwischen 
ii..'.-. und ii eh. in aal I rt-.m VV i.«er. Der 8«e Ut '.-'in tief, 
das naheliegende Mf'l' nur etwa ."in. Die Hesi.in.b .eile der 
KfH'«wa*.erf itige uaren ti 1 1 [,i - ■ . '• lieb Cnpepoden I Diaptornus. 
fvcl.ips etc.). Cladoceren, Hntutniien . lvridinoet« , Dianen. i- 
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Bimsstein uutl sauren Laven bestehende Boden, welcher 
hier vorwaltet, hat nur zwei Freunde: einen Farn (Pteris 
n<|uilina var. esculenta Brocken) und den Manukastrauch 
(Leptospermuin cricoioles, teatree der Kolonisten , eine 
Myrthacee. welche t ook als Surrogat für Theo, betrachtete). 
So weil innii sieht, ist da« wellige Land damit bedeckt; 
wo nur sie wachsen, findet man auch keine Kolonisten. 
l»ie Landschaft verändert sich nur halbwegs zu Atea- 
inuri, wo der aus dem Tauposee kommende breite Waikato- 
flufs eiue tiefe Thalrinne gebildet hat. Eiu kleiner 
isolierter Gasthof bietet hier ein frugales Mahl. Haid 
geht's indessen mit neuem Gespann weiter, und trotz 
der heifsen Strahlen der Sonne und dem Stofaen des 
Wagen« auf der schlechten sandigen Strufse nickte ich 
doch von neuem wieder auf dem liocke ein im Anblick 
dieses Wunderlandes. Freilich, als gegen 5 Uhr abends 
nach Passieren eines Gasthofe», welcher in traurigster 
I-andschuft zum Besuch derGeyser von Wairakei erbaut 
ist, das Thal des Waikatoflusses wieder erreicht wurde, 
wo dieser durch ein hohes Felsenthor etwa 20 m tief herab- 
stürzt (die Hukafftlle der Maori). und als sich unmittel- 
bar darauf von einer Anhöhe der Blick auf den blauen 
Tauposce (Taupo moana ; moana im Samoanischen das 
blaue Meer) mit dem rauchenden Tongariro im fernen 
Hintergrunde öffnete, da war das Uberstandene rasch 
vergessen. 

Der Tauposee ist bei woitom der gröfatc Sül'swasser- 
see der Nordinsel. Der Gestalt von Afrika nicht un- 
ähnlich , erreicht sein gröfster Durchmesser von Norden 
nach Südeu gegen 3. r > km und seine gröfste Tiefe mifst 
bei der Fclseninsel Motutaiko etwa lM)m. Überträgt 
man die afrikanische Ortslage auf den See. so entspricht 
der Ort meiner Ankunft mit dem Namen Taupo Port 
Said oder Sues und das nächste Reiseziel Tokaauo am 



Siidrande des See« Kapstadt. Ich beabsichtigte diesen 
Weg auf einein kleinen Dampfer, welcher jetzt auf dem 
See fahrt, zurückzulegen, in der Hoffnung, unterwegs 
verschiedene Planktonfangc ausführen zu können, welche 
bei der Tiefe des Sees gewifs ein grofses Interesse für 
»ich in Anspruch genommen haben würden. Allein das 
Boot war am selben Tage mit einigen Passagieren nach 
Süden gedampft und kehrte frühesten« am folgenden 
Abend zurück. So blieb mir in Anbetracht der knappen 
Reisezeit nichts anderes übrig, wollte ich anders den 
Tongariro besteigen , als zum Wagen meine Zuflucht zu 
nehmen. Ks war ein herrlicher Abend ; das verwaschene 
Blau des Seewassers hob sieh merkwürdig von den 
weifson Bimsstcinwändrn ab, welche das Ufer am Aus- 
flusse des Wnikatn begrenzen. Dunkel stiegen in der 
Ferne die steilen 700 m hohen Felswände von Karangahape 
und die Insel Motutaiko aus dt' in W astier empor, und 
weiter zurück, vom klaren Abendhimmel scharf sich ab- 
hebend, lag der gewaltige Gebirgsstock des Tongariro 
mit dem rauchenden Aschenkegel des Nganruhne und 
dem schneebedeckten 2<it>0 m hohen Rua|>ehti. 

Ich schwankte nicht lange und mietete einen Wagen 
auf drei Tage für den für Neu -Seeland gewifs hohen 
Preis von 120 Mark 1 ). Hoffte ich doch dabei vielleicht 
noch das Dampfboot von 'I okaano zur Rückfahrt be- 
nutzen zu können, was sich leider auch nicht erfüllte. 

') Im allgemeinen ist da* Reisen in Neu seeland »i« in 
Australien nicht teuer. Der wdlstHiidigc Tai; im Gasthofe 
wird beinahe iluichgehends mit I 11 Schilling berechnet \y eine 
halb.- Krone für frühstück. Lunch, Dinner und Nae|i1i|ii«riiei ,i 
TrinkjHder zu ir.-tn-n ist nicht üblich; dergleichen weif* man 
nicht- von Weinzwang. Die alkoholischen tie| tt Me «erden an 
der Kar befriedigi. Kehr angenehm berührt die e,,.| B e Khr- 
lichkcit der neuseeländischen Uastwirte. 



Besuch auf Nu ton 

Von Dr. G. 

1. 

Krst auf der Yacht kam der Geist einigermaßen zur 
Ruhe. Man hatte auf Java des Schönen und Eigen- 
artigen zu viel und zu rasch gesehen; da* Gemisch von 
Eindrücken wollte für die Erinnerung geordnet und 
gefesselt werden. Freilich war da* Wetter wahrend 
unserer Fahrt zur Südspitze von Celebes nicht dazu an- 
gethan, ungestört das Ordnen der Gedanken zu voll- 
ziehen. Bis zum 1 !i. Dezember hatten wir fast beständig 
schlechtes Wetter. Der kräftige NW -Monsun packte 
das Schiff seitwärts in seinem Kurse nach Osten, und 
schon auf der Rhede von Setuarang tanzte die „ Tamara" 
gar zu lustig vor Anker; auf offenem Meere in der 
Sundasee wurde da» Schwanken noch bedenklicher. Nie 
wahrend der Reise hatte sie sich so gewiegt und ge- 
schaukelt. Dazu langanhaltende Regengüsse, nachts 
eiu sternenloser Himmel und hohe Temperatur. Am 
17. Dezember las ich um Mittag 2!) , R. im Schatten ab. 
unter 20" R. fiel die Skala in diesen Tagen nicht; um 
3 Uhr hatten wir in Nordosten wieder das Schauspiel einer 
mächtigen Wasserhose. Gewöhnlich kamen um I Uhr 
nachts die starken Rogen zum Ausbruche, aber auch 
am Tage wurde die Arbeit auf Deck oft durch Regen- 
schauer unterbrochen. Erst am U». hellte sich der 

'i Aus dem l'rachlwerke, welche« die (irofsiursten Alexan- 
der and Sergii Miehailowit», h über ihre Kei*c in die ssiati 
sehen Tropen verf>H"cntlicht , «teilt uns Dr. («. Radde den 
Originaltext des 7. Kapitels vom ersten Bande in deutscher 
Sprache jtnr Verfügung. 1 



und Sftd-Celebes. 

Radde '). 

Himmel auf. Wir hatten beiderseits im schmalen Sunde 
von Buton klare Aussicht auf die Uferlandscbnft. In 
der Nacht vom lti. bis 17. gab es oben am Grofsmastc 
um 1 ., 2 Uhr das Elmsfeuer (Kliasfeuer), jenes still 
glänzende Leuchten ausströmender Elektricitiit, welches 
nach dem Glauben der Seefahrer ihr Schiff vor Sturm 
bewahrt. 

Vollauf gab es für mich mit dem Niedei-Nchreiben 
und Ausarbeiten meiner Notizen und mit dem Ordnen 
der Sammlungen zu thun Was letzteren Punkt an- 
belangt, so hatte ich Kummer. Ks ist selbst bei aller 
Mühe auch den durch jahrelange Reisepraxis geübten 
Händen kaum möglich, die Herbarien und überhaupt 
alles trocken Gesammelte zu erhalten. So leicht und 
gut sich die Präparate in !M>" Spiritus konservieren, so 
schwer Itewahrt sich die gespiel'ste Insekten- und die 
PHanzensammlung. Werden doch die Kleidungsstücke 
in den Kajüten, falls nicht oft auf Deck an der Sonne 
gelüftet, bald von Schimmel bedeckt und blühen die 
Teppiche dieser Schmarotzer in vollster Üppigkeit auf 
allen ans Leder gefertigten Gegenstanden manchmal 
schon über Nacht hervor. So hatten denn die Samm- 
lungen von den Inseln little Nangk und Luzipara stark 
gelitten, doch blieb die Hoffnung, daf* *ie auch in 
diesem Zustande bestimmt werden könnten. 

Am 1 S. Dezember wurde das Fest des heiligen Niko- 
laus. Wunderthater>. um so würdevoller an Bord geleiert, 
ttl* der Thronfolger Rufslaml* (jetziger Kaiser) und 
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mehrere Glieder der kaiserlichen Familie auf den Namen 
dieses Heiligen getauft wurden, an diesem Tage auch 
die Kompagnie der Garde Eipjipage. welche der tiroft- 
fürst Alexander befehligt, ihr .lahresfest begeht, und 
man überdies beschlossen hatte, auch der ^ acht „ Tamara" 
dieses Dutum als Festtag zuzusprechen. 

Am IS. in der Nacht passierten wir den Leuchtturm, 
der auf Felsenriff steht, bevor sieh der Sund an der 
schmalen Südseite von (Viehes ersehlieft». Am 1!». 
wurde das Wetter besser und die See strichweise auch 
ruhiger. Wir gehen direkt Ost und durchschneiden den 
breiten Mund des Honi-tiulfes. Am Nachmittage nahern 
wir uns den Inseln Mutin (Moenii) und Buton. Das 
Wetter klart sich auf, wir haben Sonnenschein und 
treten bei sinkender Sonne in die enge Strafte, welche 
lieide Inseln trennt. Diese steigen, soweit mau vom 
Schilfe aus urteilen kann, nur einige hundert Eni» an, 
sie sind das l'fer entlang üppig bewachsen, zum Teil 
auch angebaut, weiterhin sieht man abgeholzte Abhänge. 
Ilei dem Rundblicke treten wieder an manchen Stellen 
Stcilentblöftungcn dem Auge entgegen, mau darf dem 
Anscheine nach auf Kalk sehlielsen. Wir ankern, als 
es schon dunkelte, nahe einem hollandischen, mit 
vier kleinen Kanutten bewafiticteit Dampfer, auf welchem 
aus Mangkassar der ltcsident zur Bcgrüftung der Grufs- 
fürsten angelangt war. Ks war der .Sperwer". Vom 
l'fer her erschallte oft vielstimmiger Huf. Das Volk, 
so schien es, begnügte die Yacht. Da die Flagge bereits 
tutt Sonnenuntergang eingezogen war. so erschien am 
Abend niemand bei uns zum (irufte. Nach der Mahl- 
zeit beleuchtete der Grol sturst mit elektrischer Laterne 
die ganze Landschaft und das holländische Schilf. Der 
kultc. weifte Schimmer verlieh dieser Tropitiwelt einen 
eigenen, märchenhaften Charakter. Das Wetter lieft 
sich gut an. es funkelten sogar einige Sterne durch die 
nebclschwere Luft, und wir gingen in bester Hoffnung 
zur Ruhe, doch wurde der Trapp gehoben und der 
Wache, vorsichtshalber befohlen, niemand an Hord zu 
lassen. 

Wir hatten uns leider, das Wetter anlangend, ge- 
täuscht, um 1 » 1 I hr früh brach heftiger liegen los und 
dauerte mit geringer Unterbrechung an. Als ich dadurch 
vom Deck verscheucht wurde und ins Meer schaute, er- 
glänzte es in ungezählten, spritzenden Funken und 
Tunkten. Jeder der schweren, aufschlagenden Hegen- 
tropten rief momentan einen starken phosphoreszierenden 
Schein hervor. Die Temperatur war bis auf 21 gefallen, 
so ilafs es mir kühl vorkam. Wir hatten schli chte Aus- 
sicht auf besseres Wetter, mit dein Beginne des NW- 
Monsuns setzt hier regeltnaftig eine Hegenperiode \ou 
Dl bis I I Tagen ein. Wir urwarteten bis S Uhr früh 
den Residenten vergeblich, es regnete ununterbrochen 
weiter. Erst, gegen H» Ehr erschien ein jüngerer Offizier 
und fragte naiverweise nach der Nationalität unseres 
Schilfes. Man kannte die Flagge des St. Petersburger 
Yachtklubs, die heute wehte, nicht. Es dauerte nicht 
lange, so erschienen, trotz des garstigen Wetters, der 
Resident und sein Sekretär, Herr Erdmantis. nn Hord. 
Es wurden nun die nötigen Erkundigungen eingezogen, 
auch die Fehler der Seekarte für diese wenig besuchten 
(iegenden kamen zur Sprache, und es ergab sich . daft 
die Holländer nur selten diesen Platz ihrer Sunda- 
besitzutigeii besuchen und nur am I Ter unweit vom 
Kratun des Sultans einen Hosten von vier Mann unter 
dem Kommando eines Korporals halten, Ol« wenigstens 
lortiiell ihre Autorität festzustellen. Dieser Korporal, ein 
Franzose von (ieluirt, wurde für uns sehr nützlich, wir 
werden ihn noch im V erlaufe dieser Erzählungen näher 
kennen ieriien , hier nur soviel, daft er mit Sehnsucht 



das Ende seiner Dienstzeit (nach sechs Monaten) er- 
wartete, tun dann schnurstracks in seine Heimat, nach 
zwanzigjähriger Abwesenheit . zurückzureisen. Es mag 
das deshalb erwähnt sein, weil die meisten Europäer, 
die lange Zeit auf den Sundainseln lebten . nicht mehr 
an die liückkebr denken. 

Es wurde nun vereinbart . lalls es das Wetter 
eitiigermaften gestatten würde, am Nachmittage dem 
Sultan von lluton einen Resuch zu machen, alle 
anderen Unternehmungen, als Vogel jagd. Razargang. 
botanische Exkursion, muteten wir natürlich ganz vom 
Wetter abhängen lassen. 

Haid nach Mittag wurde es gegen Norden heller, das 
glcichmäfsige <Jr»u des Himmels klärte sich ein wenig, 
und leichter Wind erregte die bis dahin stille Wasser- 
fläche. Der Hegen setzte in längeren Hausen aus. und 
gegen •_' Ehr beschienen die ersten Sonnenstrahlen die 
Eilande. Das uns zunächst liegende Ufer bot einen 
lieblichen Anblick. Sandhell hol» sich die Straudlinie 
ab, gleich hinter ihr sanft ansteigendes Hügelland, hier 
ausgedehnte Kokoshaine. dort Huschwald, vor uns das 
Häuschen des französischen Korporals und weiter auf- 
wärts im Wasser die vielen Stangen zum Netztrugen, 
dann sonderbare Schiffe eigener Hauart, etwa SO bis 
lä'i Tonnen stark. Ihre spitze Schnabelnase sitzt fast 
im Wasser, es sieht aus, als ob «ie schräg hineinfahren 
sollte, das breite Hinterteil mit Kastenaufbau ragt berg- 
hoch empor, seitlich sind diese Fahrzeuge über Hord 
mit Planken verschlagen, der Mast ist stumpf und 
niedrig, die daran schräghängende Segelrahe zwei- bis 
dreimal so lang. Dies sind die gröfsten der landes- 
üblichen Schiffe, sie machen jährlich nur eine Heise und 
zwar nach Mangkassar, um dort die Erzeugnisse des 
Landes zu verwerten. Im Oktober licgeben sie sich 
dorthin, die Zeit ihrer Ruckkehr war eben jetzt, und es 
langten mehrere dieser Ruton - Dshonken am heutigen 
Tage an. Ihre Insassen schlagen zur Hegrüftung der 
Heimat die grofsen (ionglvecken . so daft es vom Schiffe 
her wie eine Art Glockengeläute erklingt. Sie fahren 
nur bei vollem W inde. Ohschou ihre Gestalt unförmig 
und plump ist . so rühmt man doch den sicheren (iang. 

F.« näherten sich trotz des auffrischenden Windes 
einige Boote der Eingeborenen der „Tamara". Sic 
waren kaum 10 bis 12 Fuft lang, Einbäume, seitlich 
wie die ceylonischen durch Stangenausleger vor dem 
Kippen geschützt. Die konvex gekrümmte Tellermütze 
der darin hockenden Eingeborenen ist noch viel umfang- 
reicher als bei den .lavanen, man fertigt sie sehr ge- 
schickt aus Palmblättern. Diese Leute gehen mit. ihnen 
bedeckt , In ständig unter einem Schirm von fast Metct- 
durchtne-ser. Auf der Spitze Rieht man einen kurzen, 
borstigen Haarbüschel hervorragen. Die kommenden 
But«uicr waren scheu. Es bedurfte freundlichster Nöti- 
gung, um sie au den Trapp zu locken. Sie Wen 
Ananas, gn.l'se, weiftgrünliche Eierfrucht (Solanum 
melongena I, viele uns unbekannte Früchte, höchst frag- 
lichen (leschmackes für europäischen Gaumen, allerlei 
zum feile verfaulte Fische und nllerliebst geflochtene 
Kastilien und runde Einsatzkörbcheu an. Letztore 
waren sehr geschmackvoll und dauerhaft gefertigt und 
dabei billig, mit einem holländischen (iulilen konnte 
mau ein g ruft es Prachtstück dieser reizenden Korb- 
macherarheit erstehen. Es war merkwürdig, daft diese 
am ganzen Oberkörper nackten Menschen, welche der 
kühle Hegen bei 22" R. Lufttemperatur wiederholt in 
ihren Ro'eti abgewaschen hatte, vor Frost zitterten. 
Wir wollten einen von ihnen durch ein Schnäpschcn er- 
i|Uickcn und erwärmen, aber als strenger Mohatnedaner 
wies er das von sich. Die Eingeborenen sind Iiier an 
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■2$ bis :!0"R. im Schatten gewöhnt . und unter l*K" It. 
mag das Thermometer wohl niemals fallen. 

Da das Wetter nun schon wurde , «o begaben »ich 
die Großfürsten in der kleinen Schaluppe für eine halbe 
Stunde ans Land, der Korporal erteilte die beste Aus- 
kunft, über das selten von F.urnpüern besuchte Luid 
und wurde als Führer zur Jagd für den nächsten Tun 
gewonnen. Soduun erwiderten die Grofsfürstcn den 
Besuch des Residenten, und darauf begaben wir uns in 
drei grofsen Booten zur I.andungsstelle, von wo aus der 
Besuch dem Sultune im Kraton gemacht werden sollte. 
Der Landungsplatz liegt am steilen linken l.'fer eines 
Flnfschens, dessen trübes Wasser hier ins Meer füllt. 
Kaum waren wir zur Mündungsstelle gelangt, als sieh 
die Ufer mit viel Volk förmlich bedeckten. Was diese 
Menschen au Kleidung trugen, war sehr verschieden- 
artig, doch meistens bunt knrrierter oder gestreifter 
europäischer Stoff, sei es in liaumwolle oder Seide. Bei 
dem gemeinen Manne beginnt die Bekleidung erst auf 
den Hüften und ist oft minimal. Ks fiel uns schon hier 
und noch mehr im Kraton bei dem Sultan, wo alle Welt 
von Buton versammelt war, auf, dafs dieser Menschen- 
schlag ganz verschieden von dem 111 a 1 u y i s c b - 
javanischen war. Der Wuchs ist meistens grofs und 
die gesamte Veranlagung kriiftig, die Körperfarbe bell 
kupfern. Nach den Gesichtern zu urteilen, so hat mau 
es hier nicht mit Beinblut zu thun. Herrscht auch die 
runde, etwas flache Antlitzform noch vor, so gieht es 
doch auch viele hochstirnige, im guten Oval geschnittene 
Köpfe. Die eingedrückte Nase ist fast ganz verschwun- 
den, an ihre Stelle tritt die wohlgebildete, schon von 
der Wurzel an hervortretende Form, welche dem Profil 
die Affenähnlichkeit benimmt. Augen und Haare sind 
pechschwarz, die ersteren nicht schmal geschlitzt und 
von niedrig stehenden, kräftigen Brauen überwölbt. 
Das Hunr giubt dem Kopfe mehr oder weniger den Aus- 
druck der Wildheit. Ks ist dicht, zwar nicht enge ge- 
kräuselt , aber auch nicht schlicht anliegend , sondern 
meistens in Wirbeln gestellt. Ks wird lang getragen 
und umgiebt den Schädel gleich einer zerzausten Pe- 
rücke. Dieser Kindruck der Wildheit wird aber nament- 
lich durch den Mund erhöht, liier hat man das volle 
Hecht, von Maiilern zu sprechen. Breit, wulstig in den 
Lippen, mit abschreckendem, fast schwarzem tiebisse, das 
bei vielen schräg nach aufsen vorsteht, ein vom Betel- 
kauen stark angegriffenes, oft entzündetes Zahnfleisch 
— so sind diese Bachen geformt und ihr Inneres be- 
schaffen. Dazu kommt, dafs mau selten einen geschlossenen 
Mund sieht, die meisten Männer hielten ihn sperrweit 
offen. Der erste Kindruck. den die heraneilende Menge 
machte, wur durchaus kein menschenfreundlicher — 
vielmehr ein papuanisch - menschenfrcsserlicher, uuiso- 
tnehr das, als alle Manner bewaffnet sind und zwar in 
Art der Javaner mit Stieldolchen . die seitwärts und 
hinten getragen werden. Ks erwiesen sich aber diese 
wild aussehenden Butonen als höfliche, friedliche 
Menschen, mit denen wir, ohne sie zu verstehen, sehr 
bald freundschaftlichen Verkehr übten. Ks gab unter 
ihnen zwei auffallende Katcgorieen , die sich wesentlich 
durch die Kopfbedeckung unterschieden und beide zur 
Buton-Aristokratie gehörten. Die eineu, meistens junge 
Männer, hatten den merkwürdigsten Kopfputz, den 
ich jemals sab. Kin reichlich Ü 1 . Zoll dicker, wurst- 
formiger, über meterlanger Cylinder war im Halbknoten 
übereinander gelegt, so dafs diese Klintenstelle auf dem 
Hinterhaupte ruhte, während der Wulst vorn auf der 
Stirn frei fortlief und die beiden Knden je über dem 
Ohre weit hervorragten und oben aus der gebildeten 
Kreisöffnung sich das üppige Haar hcrvordriuigtc. Diese 
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Kopfbedeckung wird etwas schief aufgesetzt, wodurch 
der eine Zipfel höher als der andere zu stehen kommt. 
Die Farbe des Wulstes ist verschieden, bald brennend 
rotb. blau. grün, gelb, die Huden sind mit Füttern. 
Silber- und (ioldborden besetzt. Man sagte uns. dafs 
die Männer, welche derartigen Kopfputz tragen, Sprach- 
kundige und Dolmetscher des Sultans seien, sie erwiesen 
sich später als seine Poüzeibeaniten , die also wohl nur 
die Befehle des Herrschers am Volke ausfuhren. 

Die zweite Sorte von Kopfbedeckung glich mehr einem 
niedrigen Turban, aber auch bei ihm wann die Knden 
des durch- und übereinander gelegten Tuches oder 
Schals, links und rechts, tlügelartig , über den Ohren 
hervorstehend, breit ausgezogen, bei einzelnen sogar in 
hoher Fucherform gefaltet. Diese älteren Herren Bnto- 
ncsen waren die Bäte des Sultans, Personen von An- 
sehen und F.inllufs . viele von ihnen schon ergraut und 
uufser dem schwachen Schnurrbarte auch ein Zicgcn- 
bärtlciu tragend. Sie hatten kurze, vorn offene Böcke 
aus Tuch, sogar aus Sanimet, an, die vorne in Gold und 
Silber gestickt waren, darunter sah man auch eine Art 
Wc»tc, dann kam die untere Bekleidung in Form kurzer 
Hove und der nackte Fufs. Alle diese Herren drückten 
uns herzhaft die Hand, und einzelne von ihnen wollten 
*ie gainicht loslassen. 

Von Wuibcru war weder hier, noch im Kraton bei 
dem Sultan die Bede. Wenn nun in dieser Hinsicht 
Mohammeds Gesetz streng ouch hierzu Laude geübt wird, 
so fehlt doch sehr viel anderes, was man gewohnt ist 
alltäglich bei den Sunniten und Schiiten VordcraBiens 
zu sehen. Hier wird /. B. das Haar nicht geschoren, 
nirgends sehe ich die schlanken Miliare!» der Mescheds, 
nirgends höre ich den Huf zum Gebete, zu welchem der 
gläubige Mohammedaner im Verlaufe von 24 Stunden 
fünfmal geladen wird. Wenn nun auch der F.rdbeben 
wegen ein Hochbau in Stein nicht ausfuhrbar ist. so 
würde das schlanke, starke Bambusrohr doch immer 
irgend eine in die Augen fallende Konstruktion gestatten. 
Ks scheint, dafs derartiges ganz fehlt, und bei dem 
heutigen Sultansbesuclie wurde im* auch nicht einmal 
ein Mollah vorgestellt. Die Geistlichkeit spielt bei den 
Butonesen wahrscheinlich gar keine Bolle. 

Wenige Schritte von unserem Landungsplätze hatte 
man die Trug>csscl hingestellt, auf welchen man uns 
zum Sultan schaffen wollte. Hier gieht es nämlich niir 
schmale Pfade, auf denen mau, wie es eben kommt, 
durch dick und dünn wandern kann. Auch fehlen 
Binder. Büffel und Schafe, einige wenige Ziegen sind du, 
und jeder Hof besitzt eine gute Anzahl von Hühnern. 
Die für uns ltestimmten Tragbahren waren plump und 
schwer, nicht aus Rambus, sondern aus festem Holz ge- 
fügt, sie wurden vorne und hinten von je zwei Mann 
getragen, doch so, dafs diese hintereinander gingen und 
ein dickes Bambusrohr über die Schultern und durch 
die Schlinge eines Strickes legten, welch letzlerer im 
den beiden Seitenliölzcrn der Bahre vorne und hinten 
befestigt war. Dieser ganze Apparat war im höchsten 
Grade unbequem und das uiusomehr, aL man ihn niedrig 
mit Pttliuengefleelit ültcrdacht hatte. Mau trul'ste mit 
gekreuzten Füfson , ohne Rückenlehne sitzen und dabei 
balancieren, da der Pfad sehr uneben und die Schritte 
der Träger nicht gleichiuufsig waren. Nur langsam 
kHinen wir vorwärts. Wo Westein anstand , sali ich 
immer stark zerfressene, aber harte Kalke, aus eben 
solchen waren auch die Kiiifriediguiige» der (Grundstücke 
stellenweise gemacht und treppenartig steigt dieser 
harte Kalkstein zum Kraton des Sultans heran. 

Wir wanderten zuerst durch ein Dörfchen, die Häuser 
sind sechs bis sieben Fufs über dem linden als luftige 
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l'fahlhaut hii errichtet, die Wände bestehen aus lichtem 
Ihimbusgellecht , das Dach am Schill', die hi>ll»ii<lisrli.-ii 
Dachpfannen wanderten hier noch nicht ein. Neu erbaut 
kostet das beste solcher Häuser nicht mehr als lnoGulden. 
Diese Wohnungen stehen alle eigentlich im l'rwaldc. 
Man hat da wenig fortgeschafft. Die ISananenplhuizen 
werden hier reichlich einen Fufs dick über dem Roden 
und streben hi» zu 20 Fuls hoch uu. An die ver- 
wundeten Zurkerpalmen sehe ich die langen Ihunbiis- 
rohre /.ur Aufnahme des Saftes angelehnt. Der einzige 
Raum, den man zum Kiuzauncn der < irund»! in kc in 
Reihen angepflanzt, hat in lllatl und Stamm die gröfstc 
Ähnlichkeit mit I 'isonia alha. Auch in <lem Kraton des 
Sultans fand ich ihn überall, und da er für (Viehes und 
die Molllkken als wildwachsend augegeheu wird, so mag 
ich mich wohl kaum inen, wenn ich ihn so nenne. Wir 
traten, nachdem das Dorf im Walde hinter uns lag, auf 
eine grolse Sumpfwiese, fast ganz mit zwei l>is drei Fufs 
hohem Grase hedeekl. Langsam a'mii es vorwärts, die 
1 'rüger vcrnicidcn, soweit das möglich, die sehlüpferigen 
I'fudstellen , sie wandern viel lieher im (irase, uhgleich 
dieses messerscharf an den Rändern war. Die Sonne 
hatte jetzt mehr Macht gewonnen. Gegen Westen be- 
grenzte ein Höhenzug die Landschaft, dort wehte auf 
hohem Stocke die holländische Flagge, dort wohnte der 
Sultan in seiner uralten Festung. 

Wir kamen am Fufse des Gebirges glucklich im. die 
Träger w aren müde, wir zogen es vor, zu Fufse zu gehen. 
Die Stellung ist sehr bedeutend. Wir kletterten mehr 
als wir gingen über die harten, uft durchlöcherten Kulk- 
folsoii. befanden uns wieder im tropischen Walde und 
sahen bald die eine Seite der dicken Festungsiuauer. 
sie war fast ganz von Schlingpflanzen , Farnen und 
Moos bei leckt. Nun noch der letzte Aufstieg und wir 
beliuden Ulis au kaum fideubi-citcr Thorplortc, treten 
durch dieselbe in den inneren, grolscti Raum und gehen, 
geleitet von den Vertrauten des Sultans bei dumpfem 
Trommelwirbel der giv.fsen Halle zu, wo ihr F.mpfaug 
statthaben -oll. Links und rechts von uns eine i-ich 
ruhig verhaltende Volksmenge, die wohl reichlich ein 
Tausend Kopfe zählen mag, gekleidet in der oben er- 
wähnten Weise. Wo die drei Trommeln stehen, beginnt 
die Fhrenwache. mehr komisch als achtungeiiiÜör»-eud. 
burlüftig und in der Halhkleidung des Lande stehen 
die Rruuiihäute leidlich in Reihe und Glied, die alten 
Gewehre am Fufs. Diese waren l'i»toiigeWchre grober 
Arbeit, zum Teil zerbrochen, und dann hatte man seit- 
lich eine ein- oder mehrzinkige kurze Lanze mit Hast 
angebunden. 

So kamen wir zur Halle, einem grolsen l'l'ahlliau. 
etwa IM Inf» über der lade, mit lockerem Humbusboden, 
an einer Seile mit grolsmusti-rigeii Stullen verhangen, 
an der Vorder- und Hinterfront ganz ollen und mit er- 
höhtem Mittelfelde der Länge nach. An der 'Treppe, 
die für europäische Reine lochst unbequem war. weil 
die Stufen zu ho. h, empling der Sultan -eine G.'i-te. 
Kr hatte ein bleiches, hellfarbiges Gesicht mit gut 
gebildeter Nase, war bescheiden gekleidet und benahm 
sich nur wie ein gewöhnlicher Mann Dies war der 
dritte Sultan, den wir bis jet/t a-if den NittditinM-ln 
sahen, lau jeder von diesen hcniihm sich aud-is; der 
endo in Bnndocng entfaltete mit prolser I! , l,eidcuhei« 
bereitwilligst einen gewissen (ihm/, und nahm an der 
europäischen ( iescll-elnift, wenn auch nur mit freundlich 
höhender Miene und zustimmendem Kopfnicken Anteil. 
Der zweite in Solo hatte sich so etwas vom Gr»ftmugul. 
soi;,,r Pracht und l'unahbarkeit in den Kopf gesetzt 
und führte diese Rolle durchaus tüchtig durch, Wide 
lebten im uralten K uh nrlaiide und waren den Sitten 



lintnt, und Sud I clelo ». 

ihres Volkes treu geblieben. Der dritte, dessen persön- 
liche Bekanntschaft wir heute die Fhre hatten zumachen, 
benahm sich ganz anstandig. fragenden Rlickes schaute 
er bald den neben ihm sitzenden Residenten , bald die 
(iäste an. Fr hatte den grölst möglichen Glanz seine* 
Hofstaates heute entwickelt und konnte sicherlich darin 
nicht mehr leisten. Von den dreien war er unstreitig 
der unabhängigste und freieste Manu, seine Unterthaneu 
halb wild. 

Wir schritten nun in der Halle vorwärts, eine lange 
Tafel war auf der mittleren Frhöhuug gedeckt, aber 
ohne jeden Schmuck, nur ein leidlich sauberes, weifte» 
liautuwollcnzeug lag über dem Tische, seitlich standen 
mehrere Sessel und Ränke. Oben au der Schmalseite 
nahmen der Resident und der Sultan I'latz. Zur rechten 
an der ljiligsscitc saften die Groftfürsten und ihr Ge- 
folge, auch der Kapitän des „Sperwcr". Linkerseits die 
Tafel entlang nahmen die .Räte der Krone seiner Herrlich- 
keit'', zum Teil ergraute, alte Männer, I'latz. Hinter dem 
Sultan standen lanzenbewulfnetc Manner, und auf der 
etwa zwei Fufs tiefer liegenden Seitengalerie hinter und 
unter dem Gr ofsfürsten hatte sich die Leibgarde Seiner 
Herrlichkeit aufgestellt. Diese machte uns viel Lachen. 
Frusten Antlitzes, mit meistens weit geöffnetem Maule 
standen die braunen, wohl absichtlich kleinwüchsig ge- 
wählten \\ urdentr.iger da. Sie hatten alle das kurze 
Röckchen. vorne ollen und gold- und silbergestickt (nicht 
echth au. Der erste hielt ein brennend rotes Fähnlein 
von vier Ouadratfuft Oberfläche, auf welchem allerlei 
Flitteisilherligureu genaht wurden. Der zweite war der 
am meisten martialische. Der kleine Kerl trug eiuen 
Helm, wie wir ihn etwa bei den Landsknechten des 
l;Y Jahrhundert» zu sehen gewohnt sind, aW von seiner 
Spitze zog sich in der Mittellinie ein meterlanger, 
schmaler Metallstrcifen , dun entlang ein hoher Feder- 
k.imm verlief. Dieses war der Schwertträger des Reiches 
und zugleich die auffallendste Persönlichkeit, der mau 
heute im Kratuti des Sultans begegnen konnte, sie ent- 
sprach genau den Schreckgestalten der Kindel theatcr. 
Fs folgten sodann die Lauzenträger, weniger barork 
ausstaffiert, sie hatten zwei/.inkige und auch einfache 
kurz gestielte Waffen. Die Zahl dor anwesenden Männer 
mochte sich reichlich auf tausend belaufen, sie verhielten 
sich ganz ruhig und ehrfurchtsvoll. 

F.s wurde zuerst Kokosmilch gereicht, man bot sie in 
der unreifen Nulsschale an, doch war es zu unbequem 
sie aus diesen Naturgefafsen zu trinken, weshalb man 
sie in Gläser gofs. Sodann wurden wir mit Tabak be- 
wirtet, je zu zehn in ein Ründclchen waren die hingen, 
pachvlosartig gewickelten Röhrcheu gebunden. Fs soll 
Lande-tabak gewesen sein, den man uns in dieser 
Form darbot. Für den europäischen Geschmack waren 
sie unmöglich. Kin Spaziergang im Kraton machte uns 
mit den dort lebenden Rewohncrn und ihren Geholten 
bekannt und eröffnete uns hoch von einer verfallenen 
steile lies Mauerwerkes au einer zweiten Fingang-stelle 
In die Festung eine entzückende Aussicht tief abwärts 
auf das Flulsthal und darüber hinweg zum Meere und 
• hu nahe gelegenen Inseln. Gegen Nordwesten hin 
ragten die bedeutenden Hohen von Südcclebes hervor, 
gebettet in blaugrauen Farhcnton. den die Ferne be- 
dingte. 

Auch auf diesen Holen des Kraton, die ich etwa 
auf JöU T'uls aber dem Meere abschätzte, lagen überall 
Korallen und M u s c Ii e 1 re s t e j e t z t leben de r A rt e n. 
NN ie im gen diese Gehäuse und Schalen hierher geh •muten 
seii:.' Für die Iii valven kann die F.rklärung durch 
wandernde l'aguruskivbsc nicht gut gelten. Die Vor- 
aussetzung, dal* diese Conchvlien etwa au» jener lang- 
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entschwundenen Zeit hier erhalten blieben . iti welcher 
die Oberfläche der Insel au* dem Meere emporstieg, ist 
unhaltbar, sie sind dazu zu frisch und zu gut erhalten. 
Wurden die Kingeborenen diese Muscheln und Schnecken 
so könnte man da* Gesehene als Küchcnrcstc 
, allein sie liegen nicht nur in der Nähe der 



Widmungen . sondern überall in Busch und Wuld , auch 
nicht ortlieh dichter und gehäufter. «otidcru einzeln. 
Gegenwärtig findet mau alle diese Spccics rund um die 
Insel, wir machten davon am folgenden Tage eine reiche 
Ausbeute, namentlich von diesen Korallen in vier bis 
zwölf Fiifs Tiefe. 



Die Grotteiibilder von Cara-huasi (Argentinien). 

Nach Juan H. Auibrosetti. 
Mit einer Tutel als Sond»rbeilHi;e.) 

In der argentinischen Provinz Salta. hart au der rühren, welche daran heruiukralzen aus blofser Neu- 
Grcnze der Provinz Tucuman, Hiefst der Kio I ura- gierde , um zu sehen . wie dick die Farbcnsehicht wäre, 
huasi in einem von Sandstein gebildeten Hette, und hier Die menschlichen Figuren sind durchschnittlich Si 



beiludet sidi in einer Höhn von ungefähr J'i m über dem 
Wasserspiegel, mit dein Kingange gegen Norden und 
dem Bergrücken der Me»ad:i gegenüber, eine Grotte, in 
welcher nach Angabe des Dr l>on Iuditlecio (iomez sieh 
ligurenreiche und farbige Wandgemälde vorlinden Hüllten. 
Don Juan H. Auibrosetti beschlofs nach P^rhalt dieser 
Nachricht, sofort an Ort und Stelle sich zu begeben. Am 
14. März 1 *!'."> verliefs Ambrosetti in Begleitung von 
Kduard A. Kolmberg jun., einem Maler, und Mario 
(iurinu, einem geschickten liestaurator archäologischer 
Objekte, Buenos Aires und gelaugte am ,!0. d. Mts.. 
ausgestattet mit einer Magiiesiumlampc und einem photo- 
graphischen Apparate, glücklich an die gesuchte Stelle. 

I)ie (trotte ist nicht von Menschenhand in den Sand- 
steinfelsen hineingearbeitet, sondern natürlichen Ei- 
sprunges. Sie zerfällt in zwei Abteilungen, eine Vor- 
bohle und in die eigentliche Höhle selbst , doch ist zu 
bemerken, dafs beide Abteilungen sich nicht durch eine 
besondere Wand oder dergl. voneinander scheiden . son- 
dern die Kinteilung ergiebt sich aus dem Unterschiede 
der (iröfse allein: die Vorhohle ist bedeutend geräumiger 
als die eigentliche (irotte, Hie Höhle ist oben von der 
Form einer Wölbung oder der Decke eines Bogen*, die 
Wände divergieren nach auswärts und der Boden ist 
geneigt von innen nach nufsen und von recht* nach 
links. 

Die (irölHenverhältnisse sind folgende: 
Vorhohle : 

Dif Holie der Höhlung, «.ni"— 'Ii voll der Mitte . . 
„ llri-ii •• der llöhliiui:, it- messen im Hintergründe 
, „ . im mittleren Teile .... 

Kigentliche Höhle: 

Toialhiihe der Höhlung, jwiwni in der Mitte d ll<dilv 

lll'elt.' » , , , „ „ 

Tiefe 
»reite 
H- he 



der 
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Die Malereien linden »ich auf der westlichen Wand, 
die Figuren sind farbig auf schwarzem Hintergründe. 
Aus Überresten, die sich erhalten haben, kann man den 
SchluTs ziehen, daf» die ganze (trotte, auch die Vorhöhle, 
mit (ieinäldeu ähnlicher Art. wie sie gleich beschrieben 
werden, bemalt waren. Die Farben, welche vorherrschen, 
sind: gelb, weifs. rot und auch blau oder besser gesagt 
grau, alles nuf schwarzem Grunde. Die Figurin sind 
monochrom oder polychrom und stellen meistenteils 
Menschen und Tiere vor. doch fehlt es auch nicht au 
einer ziemlichen Anzahl v»n symbolischen und au deren 
/.eichen. Die Farben dieser Figuren müssen sehr dick 
aufgetragen sein, da die Zerstörung der schon ver- 
schwundenen Milder und die Beschädigungen der noch 
vorhandenen weniger von den Kiullü«sen der Zeit und 
der Witterung, als von den Messern der Hirten hcr- 



grofs, doch giebt es auch einige, insbesondere solche, 
w elche etwas symbolisieren, die dieses Mals überschreiten. 

Die Expedition nahm vier photngraphische Aufnahmen 
vor. zwei vom Kingange der Höhle aus, zwei im Innern 
selbst. Nur zwei sind reproduzierbar, die Platten der 
anderen Aufnahmen sind im Instituto geografico auf- 
bewahrt. 

Die Figuren, die sich noch erhalten haben, linden 
sich, zu einer Gruppe vereinigt, auf dem beiliegenden 
Farbendruckbildc. Die Farben wurden an Ort und Stelle 
von Kolmberg gemalt, so dafs man auf die Farbentreuc 
des beiliegenden Blattes sich vollkommen verlassen darf. 

Wir wollen nun das Gemälde selbst beschreiben: 
Beginnen wir mit den obersten Figuren. Hier finden 
wir in einer mehr oder minder horizontalen Linie eine 
Beihe von Figuren, hinter denen eine Zeichnung bemerkt 
wird, welche anscheinend eine Bronzeaxt oder einen jener 
Schilde repräsentieren will, dio weiter unten auf dein 
Gemälde dargestellt sind. Ks sind acht Figuren, welche 
diese Beihe bilden, alle in gelber Farbe gemalt, alle auch 
mit Federn auf dem Haupte. 

Die erste Figur (links oben) halt in der einen Hand 
einen Stock, der Kopt ist so stark beschädigt, dafs mau 
kein Detail erkennen kann. Die zweite Figur steht 
tiefer als alle übrigen, sie schaut auch nach einer anderen 
Richtung, als alle übrigen '). Sie trägt mit beiden Händen 
einen Stock oder Scepter. das oben in einen Schlangen- 
köpf ausläuft. Ihr gegenüber steht ein Mann, der der 
vorher erwähnten Figur einen etwas gekrümmten Stab 
zu übergeben scheint. Dieser Mann scheint der Häupt- 
ling der ihm folgenden fünf Krieger zu sein. Die fünf 
Krieger sind ganz von den vorgehaltenen Ledersehilden 
gedeckt, so dafs nur die Füf-e und die Federn des Kopf- 
schmuckes zu sehen sind. 

Unter dieser ersten Reihe folgt eine zweite, ebenfalls 
mehr oder minder in einer horizontalen Kinie. Sie be- 
steht aus »ieben. ebenfalls gelb gemalten Figuren. Die 
erste ist stark beschädigt, so dafs man nur die Umrisse, 
in grau, reproduzieren konnte. Sie scheint auf dem 
Kopfe eine Art grofse Mütze zu tragen und zu der 
zweiten sich zu wenden, welche mit einem Federdiadem 
geschmückt ist. Die dritte Figur tragt in der Hand 
eine grofse Axt. 

Die vierte Figur, deren Haupt mit Federn geschmückt 
ist, tragt mit beiden Händen eine Axt, in ähnlicher 
Stellung, wie der dritte Mann in der ersten Reihe. Die 
fünfte Figur trägt auch auf dem Kopfe einen Feder- 
schmuck. Sie halt eine Axt, die etwas gegen die Knie 



' I Auf dem Hüde sieht sie nach techts. 'Iii ut.n^. i, 
Figuren nach links, im Teile des Original« st.dii da« ver- 
kehrt. l>ie» gilt «otist für rechts und link«, im «puuisi iien 
Originaltext st-lil recht», wenn e« n.n-h .lern Bilde I i u k » 
lieii-en sollte 
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gesenkt ist. Sit' scheint mit einem Schilde sich zu 
decken, wenigstens sieht mini keine Arme oder Hände, 
Mindern nur die Heine (Fufs und Fntcrschenkel). Dieser 
Schild (on könnte ahrr ebenso gut ein Mantel -ein) scheint 
mit einem .lagtliirfelle überzogen zu sein, oder, unzwei- 
deutig gesagt, der Maler scheint durch die Flecken, 
welche er auf den Schild oder Mantel gemalt, andeuten 
zu wollen, dafs er mit einem Juginirtell überzogen ist, 
liezw. aus diesem Stoff besteht. Hie sechste Figur ficlit 
ebenso, wie die beiden vorhergehenden, nach links und 
ist ebenfalls in schreitender Hewegung. Sie trägt einen 
eigenartigen Kopfschmuck : zwei Körner, das eine mich 
vorn, du» andere nach hinten gerichtet (in horizontaler 
Richtung »). Wie die vorhergehende Figur tragt auch 
diese eine gesenkte Axt. nie scheint sie hoch unter dein 
Arme zu tragen (doch sieht man. wie hei dem vorher- 
gehenden Manne, keine Arme oder Hände». 

Die letzte Figur dieser Reihe macht auf den eisten 
Anblick den Eindruck einer modernen Scrpcntintanzci in ; 
dieser Findruck wird durch den Hehr breiten, rechts und 
links seitlich ausgeschlitzten Schild hervorgerufen, hinter 
welchem der Mann Iiis auf Füfse und Kopf ganz ver- 
steckt erscheint. Letzterer ist mit drei Federn gc- 
-chmückt. Figur 1. 'J. .'1 sind durch einen grüfscren 
Zwischenraum von der Gruppe Figur I u. ö geschieden, 
Figur Ii u. 7 hihlen wieder eine Gruppe unter sich, die 
durch einen gröfscrcii Zwischenraum von der Gruppe II 
geschieden ist. 

Hie dritte Reihe besteht aus vier Figuren, sie «ind 
ebenfalls ockergelb und wenden ihr Gesicht voll dem 
Beschauer zu Idie Figuren der ersten und zweiten Reihe 
scheinen alle nach rechts uder links zu schauen). Die 
erste Figur dieser Reihe erscheint unter dem Zwischen- 
räume, welcher die dritte Figur der zweiten Reihe von 
der vierten trennt. Die Sehlulsfigur dieser dritten Reihe 
befindet sich unter dem Manu mit dein grofsen Schilde 
der vorhergehenden. 

Die ersten drei Personen scheinen Krieger darzustellen, 
die sich mit grofsen Schilden decken, so dafs nur Kopf 
und Fül'se ungedeckt bleiben. Die Schilde selbst scheinen 
blank zu sein, mit Ausnahme des zweiten, an welchem 
sieh gewisse Zeichnungen bemerkbar machen, .von denen 
einige sich restaurieren liefscu u . Diese Schilde er- 
innern durch die an der unteren Hälfte angebrachte 
seitliche Ausschüttung an den Schild del letzten Figur 
der vorhergehenden Reihe ( im Wenigsten ausgc-i blitzt 
ist der ..restaurierte" Schild des zweiten Kriegers). Die 
vierte Figur scheint keinen Schild, snndi rn eine Art 
von I Hillen zu trauen. Während die Gesichter der 
ersten beiden Reihen keine Andeutungen von Mund, 
Nase. Augen etc. aufzuweisen haben, sind bei denen der 
vierten Reihe bei allen die Nase (durch einen dicken 
Strich) und hei zweien beide Augen, hei dem letzten 
ein Auge (durch Punkte) angedeutet. Aul genauesten 
ist das Gesicht der dritten Figur gezeichnet. Die Köpfe 
dieser Krieger sind mit Federn geschmückt, beim ersten 
zählt man fünf, beim zweiten sechs, bei den übrigen je 
drei Federn. Hei der dritten Figur scheinen die Federn 
in einer einzigen Agrall'c. in der Mitte des Kopfes, zu- 
sammengesteckt zu «ein. Am Schlüsse «lieser Reihe 
steht ein bis über die FulMinie der vorhergehenden 
reichendes, eigentümliches weifses Zeichen, am ähnlich- 
sten einem grofsen lateinischen S, mit Zutliaten I vergl. 
die Tafel). 

Die fünlte Reihe besteht aus fünf grinsen neben- 
einander stehenden Schilden, zwischen, auf und hinter 

*l Am den |tearlieit«r macht dieser Schmuck nicht ihn 
Kindniel, v.-n Hörnern, »meiern eiit weiter Hin einer Meitze 
oder eine- Kederschimickcs. 



denen mau menschliche Figuren. Tiere und Zeichen er- 

1 Ii! St. 

Vordem ersten Hilde sieht mau eine Figur, welche 
einen schreitenden Krieger darstellt . der seine Walle 
schulternd (mit beiden Armen) trägt, und ebenso wie 
alle folgenden menschlichen Gestalten von blaugrauer 
Farbe ist. Alle dies,- blaugraueu Figuren sind nicht 
nur kleiner, als die atigeblichen .Schilde" (meist i-t der 
Schild doppelt so hoch wie diese Figürehen). sondern 
auch kleiner als die menschlichen Figuren aller übrigen 
Reihen 3 1. 

Hierauf folgt der erste Schild. Kr und der nächst- 
folgende weisen denselben Typus auf, wie jener des 
letzten Mannes der zweiten Reihe oder da« Schiurszeichen 
der ersten, heraldisch, gesprochen, eine Tartsche. die in 
dem unteren Drittel seitlich, links und rechts, auf- 
geschlitzt oder eingekerbt ist. Kr hat eine indischrote 
Tinktur (Färbung) und ist mit einem schwarzen Schilde 
derselben Form, wie der Hauptschild, belegt, nur dafs 
der obere Rand des aufliegenden Schildes in der Mitte 
eine Zinne aufweist ')• Hinter dem Oberrand des Schildes 
sieht man dieselben blaugrauen Figuren von links nach 
rechts marschieren, wie wir eine solche in dem vor 
diesem Schilde in derselben Richtung marschierenden 
Krieger bereits kennen gelernt haben (sie bilden mit 
den hinter dem zweiten Schilde steckenden Figuren eine 
ununterbrochene Reihe, welche in der Haltung au eine 
marschierende Truppe europäischer Soldaten erinnert). 
Sie gehen alle in derselben horizontalen Reihe, ihre 
Fufslinie erreicht nicht die Mitte des Schildes, so sieht 
mau von ihnen nur Kopf und Oberkörper, beim letzteu (in- 
folge der in die Höhe gezogenen Schildspitze) nur den 
Kopf. So weit die Zeichnung es erblicken läl'st, schultern 
auch diese Krieger die Waffe, wie die erste Figur dieser 
Reihe. Zwischen dem ersten und zweiten Schilde sieht 
man einen dieser mit geschulterten Waffe einher- 
marschierenden Krieger. 

Der zweite Schild ist etwas schmaler als der erste, 
auch sind die seitlichen Fin»chuitle mehr in der Mitte 
als in dem unteren Drittel angebracht. Die Grundfarbe 
ist schwarz, der Schild ist umsäumt, oben ockergelb, 
sonst blaugruu. Auf dem schwarzen Grunde, meist aus 
dem Saume hervorgehend, sieht man blaugratie orna- 
mentale Figuren. Vierecke und .Mäandermotive. Ks ist 
möglich, dals der Schild früher noch mehr solcher Zeich- 
nungen aufwies, sie sind aber jetzt verschwunden. Hinter 
dem Schilde ragen wieder fünf blaugraue Krieger vor. 
ausgerüstet und marschierend wie die vorhergehenden. 

In dem Zwischenräume zwischen dem zweiten und 
dritten Schilde sieht mau drei Lamas, zwei nebeneinander, 
das dritte oberhalb des ersten. Die Lamas sind weif» 
und haben eine -chabr.ickensrtigi . indischrote Zeichnung 
auf dem Rucken, welche wohl andeuten soll, dafs diese 
Tiere eine Last tragen. Über den Lamas schwebt ein 
ockergelbes Kreuz I. 

Der dritte Schild ist ähnlich dein zweiten, doch ist 
er nur an der I heraldisch- 1 linken Seite aufgeschlitzt, 
auch ist der Srhililnihd graublau. Die auf schwarzem 

"l Die blaugrauen Pisuwn machen auf den Bearbeiter 
Heu Eindruck spanischer Soldaten aus den Zeiten He« Unab- 
hängigkeitskrieges : damit stimmt, nicht allein Hie Käthe Her 
l*tii'orni Ma» könnte ja nur eil, Zufall s-in), sondern auch 
da« Schultern Her Witte, .|. r i|,. M europäischen Sohlaten- 

sehritt markierende Qiuig Her ersten Figur und nicht zum 
tniniieiti ii die K.,(,t I" il.-s-k im- ■ keine Ki it«rn. 

'l Nach dein Text« enthält Her aufgelegte (schwarze) 
Schild fünf kleine, symmetrisch gestellte .Vierecke". In Her 
Tafel fehl.n |je, 

') Die.es Kreuz l*-tärkt den He;,i he,nr in dem liednnk* n. 
da|V die viert. Reihe Spanier vor-o llt. 
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Felde sichtbaren, blaugnuten Zeichnungen sind nur 
Reste, daher in ihreui gegenwärtigen Zustande uuvoll- 
xtä nr)i^. Aus dem oberen Schildrande ragen wieder fünf 
hlaugraue Krieger, ähnlich den vorhergehenden, hervor. 

Oer vierte Schild unterscheidet sich von den vorher- 
gehenden dadurch . daft der obere Hund nicht einfach 
geschweift ist, ■.rindern in der Mitte eine Spitze besitzt, 
also au» zwei geschweiften Linien besteht , die in der 
Mitte zu einer Spitze zusammenlaufen , doch ist auch 
hier wie beim ersten und zweiten Schilde die beider- 
seitige Ausbauchung (im unteren l>ritt«*l ) vorhanden. 
Kr ist von schwarzer Tinktur, gelb uuibordet. die schwer 
deutbaren Zeichnungen in dem schwarzen Felde sind 
zumeist ockergelb, eine auch indischrot. Zwischen dem 
dritten und vierten Schilde, aber unter der Grundlinie 
der Wappen, ist ein Li« um eingezeichnet, in denselben 
Karben . wie die vorher erwähnten , nur von größerer 
Gestalt. 

Der fünfte Schild erinnert am ehesten an ••in euro- 
päisches Wappen, er ist auf der I heraldisch- ) rechten 
Seite schwach eingekerbt , an dieser Stelle bildet die 
indischrot e Itordüre eine Schlinge in dem blaugrauen Kelde. 
Letzteres erscheint in der Mitte von einem senkrechten, 
nach unten sich verjüngenden weiften Pfahl durchkrochen, 
der zu beiden Seiten von einer indischroten . oben in 
einen Schneckenzierat auslaufenden Bordierung eingefaftt 
erscheint. In diesem weiften, oben nicht scharf ab- 
gegrenzten Kelde sieht man eine menschenähnliche Kigur 
von indischrnter Tinktur. Hinter der (heraldisch-) linken 
Schildspitze sieht man ein I.ania. ein andere» geht vor 
dein Schilde, so daft Hals und Kopf in den Schild hin- 
einragen. Auf der heraldisch - linken Seite sieht man 
zwei Tiere mit Kopf und Vorderbeinen hervorragen, das 
obere lamaartig, das zweite erinnert mehr au ein Pferd. 
Alle diese Tiere sind ockergelb. Die (heraldisch-) linke 
Schildspitze ragt in eine gelb bordierte Kigur empor, 
deren Deutung (Schild V) schwer fallt. 

Die fünfte und letzte Kigurenreihe ist die inter- 
essanteste. Sie beginnt unter dem Zwischenräume, der 
das erste voti dem zweiten ..Wappenschilde" der vierten 
Reihe trennt, und endigt unter dem letzten Schilde 
derselben. Die fünfte Reihe umfaftt neun mensch- 
liche Kiguren. Die erste stellt einen Indianer d.ir. in 
weifterTunika. mit weiften Armen und Meinen. Das Gesicht 
ist indischrot gefärbt, die sieben Kedern, welche den 
Kopfschmuck bilden, »iud in der unteren Hallte indisch- 
rot. oben weift. In der linken Hand halt diese Kigur 
ein indischrot gemaltes menschliches Haupt "). 

Die zweite Figur tragt ebenfalls ein weifte* Gewand, 
der rechte Arm ist, wie bei der vorhergehenden, hoch 
erhoben , der linke Arm fehlt, die Heine sind weift: der 
rot gefärbte, weift umrahmte Kopf ist zum Teile von 
dem zweiten Schilde der vierten Reihe verdeckt ; ). 

Die dritte Figur unterscheidet sich durch die bunte 
Itemalung ihres Gewandes oder Schildes wesentlich von 
den anderen Figuren de» Gemäldes. Die Ftlfte sind 
weift, umrahmt mit Gelb. Eine ähnliche Figur fand 
man in der t'burcalhohlc derselben Gegend. 

Die vierte Figur dieser Reihe wird von Ambrosetti 
für die wichtigste gehalten, er hält sie geradezu für 

"l Diese liesch reihum: entspricht der Karln-nti lel. Im 
Originaltext iS. :taij steht, dal« das Oesiclit weh'* gefärbt i-t. 
mit einem dreieckigen roten Kl«-»- k , dessen Selieiielnpitz..- aul 
der Stirn endigt , da» abgeschlagene Haupt ist ehriifall« weif«, 
mit einem roten Fleck, welcher die Nase andeuten »oll. Auf 
d»-r Mensen Tunika sind zwei \iereckige Klecken. Dir», r lt.- 
Schreibung entspricht .nah die auf der-elben .Seite abgebildete 
Kigur m. wenn auch nicht mit deutscher tienauigkeii. 

•') Auch hier berichtet der Text abweichend , er spricht 
von den toten Beinen dieser Figur. 



eine Darstellung eines Inka. Diese Gestalt Inigt ein 
langes weifseR Gewand, das unten einen breiten roten 
Querstreifen besitzt. Der Kopf ist dreieckig (der Grund 
schwarz, die Umrahmung. Augen. Mund, Obren und 
Ohrgehänge weift). An der Stelle der Nase ist ein roter 
Farbenfleck , der von Ambrosetti als jene rote Troddel 
gedeutet wird, welche Abzeichen der Inku» von Peru 
bildete. Die groften Ohrgehänge deutet Ambrosetti eben- 
falls auf ein Abzeichen der lnkas. auf die Goldplattcn. 
welche deren Ohren deckten und die so auffielen, daft die 
»panischen Eroberer den lnkas, den Beinamen Orejotte» 
gaben. Wie Ambrosetti in den zwei aufrecht stehen- 
den Kedern, die tlen Kopfschmuck dieses Kriegers bilden. 
Co n dor federn erkennen kann, ist nicht gut erklärlich. 
In der rechten Hand trägt der angebliche Inka ein ab- 
geschlagenes Haupt, in der linken einen gespannten 
Bogen mit Pfeil. Die Heine sind rot, beim Knöchel f.'l 
mit einem weiften Querstreifen versehen. 

Die fünfte Figur hat ein weifte* Hemd an. Anne 
(eigentlich nur der linke, an der rechten Seite trug die 
Figur vielleicht einen Schild, die Stelle ist beschädigt), 
Kopf und Fulsspitzen sind weift, Heine und Nase (Inka- 
Troddel.'!) rot. Die Augen »iud durch schwarze Flecken 
angedeutet. Mund fehlt. Der Kopfschmuck besteht in 
einer weiften T-artigen Zeichnung. In der linken Hand 
halt die Figur eine Doppelaxt. 

Die sechste Figur tragt auch eine weifte Tunika, 
auch sie ist in der Gegend . wo der rechte Arm sieb be- 
finden sollte, beschädigt'), so daft man nur die linke 
Hand sieht, welche eine Axt trägt. Das Gesicht ist 
weift, mit schwarzen Augen, die Stirne rot '), der Kopf- 
schmuck besteht aus drei rntweil'scn Federn. Mund 
fehlt. Die Heine sind rot. Die ganze Stellung des 
Kriegers ist die einer tanzenden oder laufenden Person. 

Die siebente Figur ist ebenfalls eine weifte Tunika, 
die Anne sind weift, ebenso das Gesicht, das weder 
Auge noch Mund angedeutet hat, dagegen rindet sich 
auch hier der rote Nasenfleck. Die sechs Federn des 
Kopfschmuckes sind halb weift lobcnl. halb rot (am 
Grunde) gefärbt. Die Heine sind ret mit weiften Flecken. 
In der linken Hand trägt diese Figur einen weiften drei- 
eckigen Gegenstand, der von Ambrosetti als ein ab- 
geschlagenes menschlichen Haupt angesehen wird. 

Die achte Figur trigt eine weifte Tunika, auf welcher 
eine Art Andreaskreuz '' ) von roter Farbe über das ganze 
Gewand sich hinzieht. Am Kopfe sind drei um Grunde 
vereinigte rote Federn angebracht, von der Stelle aus, 
wo die Federn vereinigt sind, zieht sich ein roter Fleck 
in die Nasetigegend herunter. Der linke (weifte) Arm 
hängt herab, der rechte ist nicht sichtbar , er scheint 
eine Axt zu halten, die über der rechten Schulter sicht- 
bar wird. Die Heine sind rot. 

Die letzte Figur ist die einzige weibliche des ganzen 
Gemäldes, sie trägt eine lange weifte Tunika, auf dem 
Rucken ein Kind (weift), der Kopf der Mutter und de« 
Kinde» sind weift, am Schöpfe tragen beide rote Federn. 
Die Heine der Frau sind tot, sie schreitet von links 
naeh rechts und scheint dem Bearbeiter t vom künstleri- 
schen Standpunkte aus beurteilt) die bestgezeichnete 
Figur des Gemaides zu sein: Stellung und Haltung sind 
sehr natürlich. 

An deraellwn Wand linden sich noch einige Figuren, 
die »her sehr schwer zu erkennen sind, deutlich ist nur 

*) Nach der Te.\t/ei, Inning hier ein Keh r», hmuck 
") Nach Text und Tcxtbild <S. .'-' I i isi die Na«.- auch rot 
"I Sowohl im Text wie im Textbild hat dies Kreuz die 
Form von vier P, im Text und Textbilde heilst e«, .I n« Na«, 
und Augen deutlich zu »eben »ind . im Vollbild..- sind -Iii- 
Augen nicht angedeutet. 
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die Figur eines in eine weifse Tunika gekleideten In- 
dianers, der mit Pfeilen auf Lamas schiefst oder, richtiger 
gesagt, zielt. 

Ambrtuetti sieht in dem Gemälde die Darstellung 
eines Zuge* der Inka.« gegen Tucuman. er hält 
alle Personen, die auf dem Rüde rote Nasentupfen haben, 
für Prinzen des Hauses der Inka», auch sogar die Frau, 
welche ihr Kind auf dem Hucken trügt. 

In derselben Gegend liegt noch die H ö h le ( h u rca I, 
In dieser fand man in einer natürlichen Nische eine 
ruh gearbeitete „Graburne" mit zwei Henkeln. Die 
l.'rne wurde von den Findern zerschlagen, weil sie darin 
Sehätze vermuteten. Die MeiiKchcnkiiochcn . die sich 
darin befunden hatten, wurden verstreut, es sollen auch 
noch andere menschliche Knochen sich dort gefunden 
haben. An den Wänden bemerkt mau Spuren von ehe- 
maligen Malereien: da aber der Sandstein sehr bröcklig 
und feucht ist, so liefsen sich keine Details erkennen. 

Nicht weit von dieser Hohle findet sich eine 7-weite 
Höhle beim Rio Pablo. Hier sind die Malereien deut- 
lich zu erkennen, sie befinden sich an den Wänden und 
/.um Teil an der Decke und erinnern, nicht nur in ihrer 
Technik, an die Grotteubilder von Cara-huasi. Sie sind 
auch auf schwarzem Grunde gemalt, aber nicht so gut 
erhalten. Die Zeichnungen begehen meist aus Schilden, 
welche oben tief ausgekerbt sind. Sie besitzen (heral- 
disch gesprochen) einen Ort in Gestalt eine« Menschen- 
kopfes oder ein mit Federn geschmücktes Haupt liegt 
an der Einkerbung auf, wie bei den europäischen Waffen 
der heraldische Helm. Von der Figur mit dem bunten 
Poncho oder Schilde, die sich in dieser Höhle findet, 
wird schon Ihm den Grottenbildem Von (ara-hua*i ge- 
sprochen. Auf der Decke sind Jaguare und belastete 
Irinas dargestellt. Die ursprüngliche Farbe der .laguare 
scheint gelb gewesen zu sein, jetzt besitzt sie einen grün- 
lichen Ton. 

Aufser diesen Grotteiigcuiäldeii konnte Atubrosetti 
in jenem Landstriche auch l'etrogl yphen beobachten. 
In Cafayate. im Calchai|ui - Thüle, fand er an einein 
grofsen Steine die in Weil's gehaltene Figur eines Struufses. 
Das Mihi ist ungefähr 1 j m hoch. Am Fufse dieses 
Felsens befindet sich eine Höhle, welche den Indianern 
einst zur Bestattung ihrer Leichen gedient hatte. Leider 
sind die dort bestatteten Knochen von den erstell Ent- 
deckern dieser Grabhöhlc auseinander geworfen und ver- 
streut worden, dusfelbe Schicksal wurde den dort befind- 
lichen, bemalten Thongefäfsen zu teil. Zu bemerken 
ist, dafs der Straufs (Nandu) als Symbol des Todes ge- 



golten haben tnufs . welligsten» findet man seine Abbil- 
dung häufig an Stellen, wo Gruburnen entdeckt werden. 
Ambrosetti unternahm in der oben erwähnten (trabhöhle 
Ausgrabungen und deckte so eine weitere kleine (trotte 
auf. deren l>ecke Malereien, weifs »uf schwarzem Grunde, 
aufwies. Kin Lama mit dickem, hoch erhubeuem Schweife 
und mehrere Ornamente (Rad. Triangel etc.) finden sich 
da dargestellt. 

In demselben Thalc, in der nächsten Nahe der eben 
erwähnten Höhle, befinden Hieb jene Petroglypheu, welche 
Ten Kate im fünften Hände der Hevue des Museo de Iii 
Plata lp. 43i>) bereits beschrieben hat. 

15 km südlich von Cafayate Hegt der Ort Tolomboii 
und 7 km südwestlich von diesem Dorfe entdeckt mau 
an einem Felgblocke weifse Figuren auf schwarzem 
Grunde, nach Atubrosetti Krieger darstellend, welche 
mit beiden Händen eine Lanze (Phallus? Bearbeiter) in 
horizontaler Richtung halten. 

An einem .Las Piedra» Pintadas" genannten Plateau- 
absturze, in der Nähe des Rio ( a]iha<|ui . findet man 
hart am Rande des Absturzes die Ruinen einer Kapelle, 
in welcher sich noch ein altes Holzkrcuz erhalten hat. 
I'uterhalb dieser Kapelle stehen vier grofse schwarze 
l'elshlöcke. Früher gab es ihrer fünf, man hat aber 
einen von ihnen ausgehoben, um ihn nach Snlta zu 
bringen, auf dem Wege aber ist er in Verlust geratend. 
Auf der Nordseite sind in dieses sehr harte Gestein. 
• ■Heilbar mit einem Meifsel aus Bronze (!). menschliche 
und Tierfiguren eingegraben. I nter letzteren zeichnet 
sich durch Natürlichkeit der Zeichnung eine Hirschkuh 
mit säugendem Kalb aus. Kine Figur mit geringeltem 
Schweif, die, wie Atubrosetti selbst bemerkt, an einen 
Hund erinnert, deutet der Reisende schliefslich auf einen 
.Jaguar, .vorzüglich deshalb, weil ich glaube, dafs diese 
Felshilder vor der spanischen <'oni|uigtü hergestellt 
worden sind". Auf einem anderen Steine finden »ich 
Zeichnungen, welche einen Kreis mit einem Punkte in 
der Mitte darstellen. Auch eine Tierfigur ist an diesem 
Felsblock angebracht , welche Ambrosetti als Guanako 
oder Vicuna ansehen möchte, obwohl er selbst hinzufügt, 
er glaube nicht an diese i seine eigene) Deutung "). Die 
Kreise mit dem Punkte in der Mitte sind deshalb sehr 
interessant . weil man sie in den Zeichnungen auch 
anderer amerikanischer Stämme vorfindet. (Auzug aus 
Holetin del Institute geogratic. Argentino. Tomo XVL 
lHiir», p. 311 bis 312). 

"> Mir sieht es mehr wie ein I'ferd aus Bearlieiter. 



Der Ursprung' der Haustie izucht und die Wirtschaftsformen. 

Line Besprechung von A. Vierkandt. 



Gute Itücher im höchsten Sinne sind nur solche, die 
nicht blnfs Thatsachen, sondern auch Gedanken ent- 
halten, und die nicht blols Gedanken aussprechen, son- 
dern auch zum Nachdenken anregen. Der Ruhm, in 
diesem Sinne ein gutes lluch zu sein, kommt dem jüngst 
erschienenen Werke F.duard Hahns über Haustiere 
und Wirtschaftsformen ') zu. F.s bildet einen erfreu- 
lichen Beleg dafür, dafs unsere Zeil neben der fort- 
schreitenden Arbeitsteilung der Kinzelforschung die 
Neigung und das Bedürfnis für zusammenfassende, ein- 
heitliche Darstellungen -ich niiverküintiiert erhalt, ja 
dal* beide vielfach einen Bund miteinander schlicfsen. 

'I l-Mimvit Halm. !>:»• Haustiere uml ihre liemeioiUL' zur 
Wirtschaft, de» Mensch. n. Kon- geographische Studie. Leip- 
zig, Verlag \ou Duie ker »od H1.1..I.I..1, l ........ 



Denn eine Zusammenfassung, wie sie das vorliegende 
Werk enthalt, ist nur möglich auf Grund eingehender 
Kinzelstudicn. und schon e,n flüchtiger Blick auf die in 
den Anmerkungen herangezogene, aufseist umfangreiche 
und vielseitige I.itteratur erweckt eine Vorstellung von 
der langjährigen mühsamen Arbeit, in der die Bausteine 
zu dickem Gebäude zusammengetragen wurden. 

Der Vergleich mit Victor Hehns bekanntem Buche 
liegt nahe. Kr zeiyt. wie unvergleichlich viel weiter der 
Gesichtskreis der modernen völkerkundlichen Forschung 
ist als derjenige der klassischen Philologie, deren Ge- 
sichtsfeld durch die Grenzen des klassischen Altertums 
abgeschlossen wurde. Wie eng begrenzt nach dem 
Gegenstände wie nach den Hilfsmitteln erscheint eine 
Fntersuchungsart , « eiche nur die Angaben der klassi- 
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sehen Schriftsteller und den Wortschatz der arischen 
Sprachen zu Rate zieht, gegenüber einem Werke wie 
dem Vorliegenden, welches alle einschlägigen Aussagen 
der Zoologie, der Ethnographie, der Geschichte utid 
Vorgeschichte verwertet. Innerhalb des -o begrenzten 
Gebietes wird Victor Hehn» Werk stets als eine klassi- 
sche Leistung gelten müssen, die wegen der edlen, 
künstleriHch abgeschlossenen Persönlichkeit ihres Ver- 
fassers ihre Anziehungskruft mich dann noch ausübt, 
wenn ihr Indult dem veränderten Zustande der For- 
schung nur durch eine Iteihc von Nachtragen und Zu- 
sätzen angepnfst werden kann. Und so sehr das vor- 
liegende Werk uns auch nach der Seite der Form hin 
befriedigt, so läfst es uns doch empfinden, wie viel 
leichter »ich eine künstlerische Vollendung innerhalb 
eines engeren Kreises erwerben lüfst. 

Kern Inhalte nach zerfallt Eduard Hahns Werk in 
zwei Teile. Aufser den Haustieren , denen der erste 
Teil gewidme« ist. kommen für die Wirtschaftsformen, von 
denen der zweite handelt, ja vor allem noch die Kultur- 
pflanzen in Betracht, die hier nicht behandelt sind, 
deren Probleme jedoch ein späteres Werk, wie der Ver- 
fasser uns verheilst, erörtern soll. So ist denn eine 
einschneidende Trennung zwischen beiden Teilen vor- 
handen, der gewäfs unsere Itesprechung ebenfalls ge- 
gliedert werden soll. 

I . Die 11 a u s t i e re. 

I>ie Haustiere sind im weitesten Umfange behandelt; 
nämlich aufser den bekannten Sängern und \ ögeln auch 
der Karpfen, der Goldfisch, der (irofsllosser und der 
Seidenschiiiettcrling nebst der lliene. Sie bind einzeln 
der Heihe nach nach allen in Betracht kommenden Zoo- 
logischen, wirtschaftlichen, geschichtlichen und geogra- 
phischen Gesichtspunkten behandelt. Wir widerstehen 
der Versuchung, »uf einzelnes einzugehen und wenden 
uns nur dem grofsen Probleme zu, das neben und 
zwischen diesen F.inzelerörterungen behandelt ist. der 
Krage nach drin Ursprünge der Haustierzucht. Sie 
ist allerdings natürlich keine einheitliche. So ist z. Ii. 
der Hund, der von Anfang an mehr als Gefährte denn 
als Diener des Menschen erscheint, gewifs unter anderen 
Umständen gezähmt als das jochtragende Kind; und 
ebensowenig werden wir mit dem letzteren etwa das 
Kaninchen oder die Kiene zusammenstellen wollen. 
Überhaupt war mit der ersten Züchtung die Grundlage 
für .spätere einzelne Erwerbungen zu verschiedenen 
Zeiten und an verschiedenen Stellen gegeben. Ks 
handelt sich für den Verfasser vielmehr nur um die 
wichtigsten Tiere, wie Kind, Schaf, Ziege, Pferd, Ksel 
und Kamel. Auf den Versuch einer Losung der Frage, 
den er bietet, werden die meisten Leser wohl geneigt 
sein das Wort anzuwenden, dal's das Suchen in der 
Wissenschaft oft mehr wert ist als «las Finden. Wenn 
man mich die Nichtigkeit der gebotenen Losung in 
Zweifel zieht, so inufs mau doch bekennen, dafs der 
Verfasser mit Hecht auf die Schwierigkeilen auf- 
merksam gemacht hat, die sich einer befriedigenden 
Lösung in den Weg stellen. Her Verfasser hat die 
einschlägigen lietrachtungen über mehrere Stellen seines 
Büches verstreut und die leitenden Gedanken stellen- 
weise mehr angedeutet als ausgeführt. Wir wollen uns 
daher nur bemühen, dem Kern seines Gedankengange* 
gerecht zu werden. 

Zwei Schwierigkeiten sind es vorzüglich, die eine 
Erklärung erfordern. Erstens die Thatsuche der Fort- 
pflanzung im Zustande der Zähmung. Welche 
Schwierigkeiten sich von Haus aus ihr entgegenstellen, 
weif* jeder Leiter eines zoologischen Gartens; gefangene 



Tiere vermehren sich eben in der Regel nicht. Und 
doch kann man die Thatsache der Fortpflanzung mit 
Eduard Hahn geradezu zur Definition der Haustiere 
benutzen; denn durch sie unterscheiden sich die Haus- 
tiere von den zahlreichen lediglich gezähmten Tieren, 
mit welchen der .Mensch fast auf allen Kulturstufen sich 
zu umgeben liebt. Es kommt bei diesen letzteren nicht 
blofs der Geselligkeitstrieb in Uetracht, wie bei den 
ineisten gezähmten Vögeln, oder religiöse Rücksichten, 
wie hei den heiligen Affen Indiens oder den Schlangen 
in Dahomc, sondern vielfach auch der wirtschaft- 
liche Nutzen, wie bei dem Jagdfalken oder dem indi- 
schen Elefanten, bei dein eine Gehurt in der Gefangen- 
schaft fast als unheilverkündend gefürchtet wird, Gerade 
das letzte Beispiel zeigt, wie sich unter Umständen 
der wesentliche Zweck der oben genannten Gruppe von 
Haustieren, nämlich ihre Dienstbarniachung für wirt- 
schaftliche Zwecke, auch ohne Fortpflanzung erreichen 
läfst. Es bedürfen daher nicht blofs die Mittel, durch 
welche im Anfange eine Fortpflanzung der gezähmten Tiere 
erreicht wurde, sondern auch die Beweggründe, welche 
diese Fortpflanzung anstreben liefsen, einer Aufhellung. 

Die zweite Schwierigkeit liegt in dem Zwecke der 
Zähmung. Blol'se Neigung, hlofses Bedürfnis nach 
einem tierischen iiefährten reicht zur Erklärung hin 
wohl bei dem Hunde und manchen lediglich gezähmten 
Tieren, wie manchen Vogelarten, aber nicht bei der in 
Rede stehenden Gruppe von Haustieren. Heute liegt ja 
der einzige Grund ihrer Pflege in der Rücksicht auf 
ihren wirtschaftlichen Nutzen, aber einer Uber- 
tragung dieses Beweggrundes auf die ersten Anfange 
der Zähmung stellen sich gewisse Bedenken entgegen. 
Zunächst schon das allgemeine Bedenken, dafs man von 
diesem wirtschaftlichen Nutzen sich erst durch die Er- 
fahrung eine Vorstellung erwerben konnte, eine solche 
Erfahrung aber an den wilden Tieren zu machen nicht 
möglich war. Im besonderen ist die Benutzung der 
tierischen Milch jedenfalls im allgemeinen erst auf 
einer späteren Stufe denkbar, da eine reichliche Milch- 
absonderung durchweg erst durch längere Züchtung er- 
zielt wird. Und die Benutzung zum Reiten und I^kst- 
tragen . vom Fahren ganz zu schweigen , setzt immer 
schon einen gewissen Grad von Zähmung voraus. An 
den Fleischverbrauch als ersten Zweck wird man nicht 
denken wollen, da er zunächst auch ohne Zähmung er- 
reicht werden konnte. Besonders fällt dabei die durch- 
gängige Wildheit ins Gewicht, welche Rind, Schaf. 
Ziege u. *. w. in ungezähmtem Zustande besitzen, und 
vermöge deren sie sich einer Zähmung in der Regel 
nachdrücklich widersetzen. 

Angesichts dieser Schwierigkeit erscheint die erste 
Zähmung der hier in Betracht kommenden Tiere als 
eine a ufserord en fliehe Leistung. Dafs sie das in 
der That gewesen ist. beweisen noch andere Thatsachcn. 
nämlich die u-eringe Anzahl und geringe Verbreitung 
der nutzbaren Haustiere und ihre unvollkommene wirt- 
schaftliche Ausnutzung. Ks hätten sich gewifs noch 
manche andere Tiere zähmen lassen, wie z. B. Wisent 
und Antilope (S. JIM, während thatsächlich die meisten 
Volker nur eine sehr geringe Anzahl solcher Haustiere 
benutzen uud auch diese meist nicht nuch allen mög- 
lichen Seiten. So wird der Stier z. B. nur in einem ge- 
ringen Gebiete zum Reiten benutzt und ebenso vielfach 
als Zugtier durch das Pferd auch da ersetzt, wo er 
w irtschaftlich lohnender wäre. Ebenso ist dem chine- 
sischen Kulturkreise der Milchgenufs fremd. Das Huhn 
i.-t ferner die einzige Vogelart. die thatsächlich zur 
Eierzucht herangezogen ist. obwohl die Möglichkeit 
dazu jedenfalls viel weiter reicht. 
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| A. Viurkimii : Der I' rsj.jun n lir Haus» 

Wir berühren hier eine Eigenschaft des menschlichen 
Geistes, unf die Ratzel neuerdings im zweiten Bande 
seiner Anthropogeogniphic nachdrücklich hingewiesen 
hat, nämlich die Enge und Armut des menschlichen 
Bcwulstseins. Iter Mensch erscheint nus. wenn wir ein- 
gehender seine Kulturschätzc prüfen, auf allen Kultur- 
stufen als ein gedankenarmes und kurzsichtiges Ge- 
schöpf, dessen Geschichte selten von grolsen Fortschritten 
und umwälzenden Erfindungen zu sprechen weifs. und 
dessen sämtliche Leistungen die Eigenschaft der llalb- 
heit. und Zusaniuienhanglosigkeit zeigen. Die verhält- 
nismäfaig geringe Hohe dei wissenschaftlichen Leistungen 
des Menschen auf dem Gebiete der Hailstierzueht reiht 
sieh in die-er Beziehung den Erscheinungen auf anderen 
(iehieteu widerspruchslos an. 

L'ui so schwieriger erscheint dann freilieh jedesmal 
die erste Schaffung eines neuen Kulturgutes, um so un- 
begreiflicher die Höhe einer solchen Leistung. Zwei 
Thatsachon sind es vornehmlich, die hei der Erklärung 
dieser Vorgänge in Betracht kommen. Erstens die 
allgemeine Thatsache der Stetigkeit des geistigen 
Leben», vermöge deren keine Sprünge in der Entwicke- 
lung auftreten. IVnigc mals nimmt man bei den in 
Hede stehenden \ ergangen heute überall mehr ein Finden 
als ein Erfinden, mehr ein lang-arnea Werden als eine 
plötzlich« Schöpfung an. Wie komisch erscheint uns 
heute die Annahme Adalbert Kuhns, dafs der rrmeiiscli 
durch den Anblick eines vom Winde in einer Asthöhle 
gewitschten und bis zur Entzündung erhitzten Zweiges 
auf den Einfall der Feuererzeugung mittels Reibung ge- 
bracht sei! Die moderne Völkerpsychologie setzt au 
Stelle einer solchen aufseist scharfsinnigen Ertindung 
etwa die Massenerfahrung . dafs sich beim Bearbeiten 
von Werkzeugen rauchender Staub ablöst'). Demgemäß* 
werden wir auch bei der Zähmung der ersten Haustiere 
au einen sehr allmählichen Vorgang und zur Veran- 
schaulichung etwa an die heutigen halbwild lebenden 
Hinderherden Argentiniens denken. In der Thal nimmt 
auch Hahn bei dum Kinde an, dafs man ursprünglich 
vielleicht mit dem Eingattern kleiner Herden anfing 
(9, !»2). 

Zweitens kommt hier der von Wundt neuerdings 
betonte Wechsel der lieweggründo in Hetracht '). 
Danach kann eine Sitte oder überhaupt ein Kulturgut 
ursprünglich durch ganz andere Beweggründe, ins Leben 
gerufen sein, als später und gegenwärtig ihre Beibehal- 
tung veranlassen. Insbesondere braucht bei der Ent- 
stehung einer Einrichtung nicht die Rücksicht auf ihren 
gegenwärtigen Nutzen malsgcbcud zu sein — eine Mög- 
lichkeit, welche uns davon entbindet, bei einem solchen 
Vorgänge ein Mals von vorbedenkendem Scharfsinne 
anzunehmen, welches oft um ~n größter sein inüfste, als 
man von dem Nutzen einer Saehe vor ihrem Dasein oft 
schwer eine Vorstellung gewinnen kann. Niemand 
glaubt heute mehr, dafs die Rücksicht auf den Nutzen 
die frühesten Menschengeschlechter zum geselligen Zu- 
sammenleben bewogen habe, obwohl diese spater bei 
dem weiteren Ausbau der ursprünglich aus blofsein Ge- 
selligkeit striche hervorgegangenen sozialen Einrichtungen 
sicher eine Rolle gespielt hat. 

Es erscheint sehr verlockend, ••inen solchen Wandel 
der Beweggründe auch bei der Entstehung und weiteren 
Entwickelung der Hailstierzueht anzunehmen und die 
Rücksicht auf den wirtschaftlichen Nutzen bei ihren An- 
fängen als ausgeschlossen vorauszusetzen, um so mehr, 
als ein solcher anfangs schwerlich, wie wir sahen, bereits 

■') Kur! m.ii <t- u Steinen: Verbandbu>i."-ii <ie« achien (•«>• 
. i :. | . i , - i , l ...... s i h ,| ; 

i Wund», K'hik, I- Ann"., s Iii. 



u;r /■ neb t und die Wirtschaftsformen. 

als vorhanden angenommen werden kann. Anderseits 
würde die Neigung nach tierischer Gesellschaft als Be- 
weggrund gerade bei den in Rede stehenden Tieren, wie 
Rind, Schaf u. s. w., ausgeschlossen sein. Was bietet 
sich statt dessen als Beweggrund dar ? 

Es erscheint heute Inst wie eine Art wissenschaft- 
licher Mode, in solchen Fallen au die Religion zu 
denken. So will Wundt .in der überwiegenden Mehr- 
zahl der Fälle» den Ursprung der Sitten auf religiöse 
Beweggründe zurückführen M. Auch Eduard Hahn er- 
blickt in der Verwendung als Opfertier die älteste Be- 
deutung der oIhmi genannten Gruppe von Haustieren. 
Um allezeit einen Vorrat von Opfertieren zu haben, 
wurden zuerst Rinderherden eitigegattert (S. In 
welcher Weise auch die älteste \ erwendung des Rindes 
vor dem l'tluge religiöse Bedeutung gehabt haben soll, 
indem der ritzeude l'tlug gleichsam als ein Phallus 
gegenüber der .Mutter Erde" betrachtet wurde, möge 
man bei Hahn selbst nachsehen (S. Wir wollen 

diesem kühnen Gedankentluge , der in den Thatsachen 
nur wenig Anhalt findet, nicht weiter folgen, sondern 
nur noch einmal betonen, dafa auch derjenige, welcher 
es vorzieht, das Problem offen zu lassen, statt die Lücke 
mit einer so unsicheren Lösung auszufüllen, dem Ver- 
fasser das Verdienst nicht bestreiten wird, auf das Vor- 
handensein eines Problems aufmerksam gemacht zu 

L iheti. 

Ii. Die Wirtschaftsformen. 

Die einzelnen Wirtschaftsformen sind vom Verfasser 
zuerst in sachlicher, sodann in geographischer Anord- 
nung behandelt worden. Für eine allgemeine Betrach- 
tung sind zwei Punkte am wichtigsten: ersten* die 
Einteilung der Wirtschaftsformen und zweitens die Kri- 
tik der modernen europäischen Wirtschaftsform. 

Was den ersteren Punkt anbetrifft, so erinnern 
wir daran, dafs sich die Einsicht in den blofs rela- 
tiven Wert aller Einteilungen jeder Wissenschaft im 
Laufe ihrer Entwickelung immer mehr aufdrängt. Wie 
zurückhaltend und skeptisch stehen wir heute allen 
Uasseneiiiteilungen gegenüber; statt dessen Wahlen wir 
lieber unbestimmtere uud flüssigere Begriffe, wie Völker- 
kreis, ethnographische Provinz u. s. w. , deren Abgren- 
zung je nach dem Gesichtspunkte der Untersuchung 
verschieden angenommen werden kann. Ahnlich ist es 
der Vorgeschichte mit der Untersuchung zwischen Stein, 
Bronze und Eisen gegangen, wo sich die ursprüngliche 
Voraussetzung einer regelmäfsigen Folge aller drei Stufen 
als unhaltbar erwiesen hat. Auf dem Gebiete der Wirt- 
schaftslehre bemüht sich Eduard Hahn, einen ähnlichen 
Wandel der Anschauungen als notwendig nachzuweisen. 
Die ältere Anschauung erblickt im Jäger und Fischer, 
im Hirten und im Ackerbauer die Vertreter dreier Ent- 
wicklungsstufen, die sowohl sachlich wie zeitlich streng 
aufeinander folgen. Wenn der Verfasser meint, diese 
Anschauung erfreue sich noch heute fast allgemeiner 
Anerkennung |S. 31 . vergl. jedoch S. ;>48|. so ist das 
vielleicht etwas übertrieben. Schon der entsprechende 
Wandel auf anderen Gebieten inüfste stillschweigend 
auch hier im ähnlichen Sinne gewirkt haben, überdies 
stofsen wir aber auch auf ausdrückliche Äußerungen. 
So heilst es /.. B. bei Schürt/: r (»b die Viehzucht älter 
ist als der Ackerbau, läfst sich nicht nachweisen" '). 
Und Gerhild gebt sogar s,. weit, in dem Ackerbau die 
älteste und ursprünglichste Beschäftigung des Menschen 
zu erblicken '■). 

') Wundt a «. <).. S. 1 10. 

'•i sii-lmn/. Ratecli-.stm» der Völkerkunde, S e.\ 
I Heiland. Antbropologisehe lleitnute. S. 141. 
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Audi hier wird die kritische Seite der Entwicke- 
luugen des Verfassers wohl mehr Beifall finden als die 
aufbauende. Mag auch die einfache Bodenbestellung, 
wie wir sie b«i Indianern und Negern linden, älter »ein 
als das Hirtentum. mögen auch die Schwierigkeiten der 
ersten Haustier/.uclit sich leichter hei einer seßhaften 
ula bei einer umherschweifenden Lebensweise hüben 
überwinden lassen , so worden wir dem Verfasser doch 
kaum folgen, wenn er im Anschlüsse an seine oben ent- 
wickelten Vorstellungen erst nach der Zähmung des 
Kindes und der Einführung de» Pfluges sieh von dem 
schon bis dahin entwickelten Ackerbau da» Hirtentum 
abzweigen läfst. 

Um so wertvoller sind die Auseinandersetzungen 
überdic verschiedenen Formen der Bodenbestellung. 
Huhu unterscheidet den Hackbau ohne tMlug und Rind, 
wie er sieh bei den Negern findet, und den (1 arten bau 
als eine gesteigerte Form des Hackbaues, wie er am 
ausgeprägtesten in China und Japan herrscht, vom 
europäischen Ackerbau mit l'llug und Kind. An diese 
Einteilung knüpft sich eine lehrreiche Kritik unserer 
modernen Wirtschaftsform sowohl nach der Seite ihrer 
rein wirtschaftlichen Höhe wie nach der Seite ihrer 
sozialen Bedeutung. In ersterer Beziehung steht sie 
offenbar tiefer als der ostasiatische Gartenbau. Dieser 
ist ihr nicht nur an Gründlichkeit der Bodenausnutzung, 
sondern auch vermöge seiner künstlichen Bewässerung, 
durch seine Unabhängigkeit von den Ijiuticn des Wetters 
überlegen. l)as ungarische Sprichwort sagt: „das 
Wetter ist der Landwirt 11 , d. h. der Landwirt ist völlig 
vom Wetter abhängig. Hier vertritt also der fortge- 
schrittene. Europäer die niedere Kulturstufe mit dem oft 
nur der Indolenz entspringenden Satze: .au Gottes 
Segen ist alles gelegen", wahrend der Orientale mit 
vollem Bewußtsein und mit ganzer Energie sich unab- 
hängig gemacht hat! Hinzufügen wollen wir diesen 
Worten nur, dafs diese Überlegenheit des Ostens etwas 
von ihrem beschämenden Charakter durch die Erwägung 



einbfifst, dafs die orientalischen llulbkiilturvölker den 
Schwerpunkt ihrer Kntwickelung von vornherein auf die 
wirtschaftliche Seite gelegt und jenen Vorzug teuer 
mit ihrem geistigen Stillstande erkauft haben. Für 
Europa ist hier noch viel zu thun an Aufdämmung von 
Flüssen und anderen Vorkehrungen, um unsere Ernten 
vom Wetter unabhängig zu machen — Hinge, in denen 
die Vereinigten Staaten mit gutem Beispiele voran- 
gehen. 

Hie soziale Bedeutung des Gartenbaues besteht 
darin, dafs sie allein eine grofsc Bevölkerung auf einem 
engen Gebiete in gleiehmafsiger Verteilung ermöglicht. 
Welche Bedeutung aber eine starke Landbevölkerung 
als Reserveheer für die geistigen Anstrengungen des ein- 
seitigen städtischen Lebens besitzt, bedarf heute wohl 
keine» Wortes mehr. Der Gartenbau vermeidet die 
Gefahren der Entvölkerung des platten Landes und des 
Latifundienweeens, wie sie beute unseren Westen be- 
drohen, am stärksten in Irland und einem grofsen Teile 
Italiens, Uber die Verhältnisse in Italien äufsert sich 
der Verfasser mit folgenden Worten t'S. 120): .Die 
Pnchtwirtschaft, die die feudalen Grundbesitzer jetzt 
einführten, steht mit ihrem Körnerbau dem Kleinbesitz, 
mit intensiver Kultur und genossenschaftlich betriebenen 
Bewässerungsanlagen diametral entgegen. Bier kann 
nur eine gründliche Revision resp. Ablösung aller feu- 
dalen Lastet) und Rechte helfen. Wenn ungezählte 
Vuailrutmcilcn fruchtbaren Landes als Weide verpachtet 
werden müssen, weil das den Herren so besser pafst, 
ist es doch eine der dringendsten Aufgäbet) de* Staate«, 
die Berechtigung dieser Herren zu untersuchen. Die 
Ablösung wird aber gar nicht so schwierig sein, weil 
die Konsequenz des Systemen vielfach zur Lächerlichkeit 
geführt hat; der, der das Land bebaut, hungert und 
sklavt in hoflnungloseui Elend, und dem nominelleu Be- 
sitzer ist nichts geblieben als die leeren Titel und die 
Ansprüche seiner Stellung. Es sind zu viele Mittels- 
männer da, die genährt sein wollen. - ' 
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I'ruf. Dr. F. U. Hahn, Topographischer Fuhrer durch 
<la» nordwestliche De u t sc h land Km Wanderbuch 
für Freund« der Heimats- und der Landeskunde. Mit 
Koutenkarten. Leipzig, Veit u. Co. 1 *<>.',. 

Mit diesem kleinen, aber inhaltrciclieti Werke, welches 
mit einem Rädcckcr nicht verwechselt werden darf, hat der 
Verfasser einen ganz eigenartigen Wr^ betreten. Das gc 
«i locht liehe nur soweit berücksichtigend . als es zur Er- 
klärung der Siedi-Iungen nud der Landschaft not i« ist. 
behandelt Prof. Hahn die Undeskund- hier im wissen- 
schaftlich - geographischen Sinne, wobei er einzelne Kouten 
kreuz und quer durch da« Land verfolgt und dabei alles 
Bemerkenswerte aufzeichnet oder zur Frage «teilt. Welche 
Wege der Verfasser seilest gegangen, welche Mol« nach der 
Karte und der Litt.ratur ausgearbeitet sind, erfahren wir 
nicht, merkt der Ortskundige aber hier und da. Trotzdem 
erscheint das verdienstvolle Werk wie au* einem Gusse, und 
wir erwarten Min demselben, wenn e«, wie zu wünschen, in 
recht viele Hände (namentlich von Lehrern) gerat, ersprieß- 
liche Frucht für unsere Landeskunde (Sende der weniger 
besuchte deutsche Nordwesten, welcher durchaus nichi land- 
schaftlicher Heize entbehrt, am wenigsten in der verschrieenen 
Heide, 'bietet strebsamen jüngeren Forschern ein weites 
tiebiet, wo noch dankbare Aulgaben zu lösen sind an der 
Hand der mit grofs.r rmsicht und fachwi**«n»< 'haftlicher 
Kenutnis am Schlüsse jeder Koute gestellten Fragen und 
Aufgaben. Kleine Versehen laufen mit unter: S. im Wischhof 
nicht wendisch, sondern niederdeutsch: Wiesenhof. Daselbst: 
Di- wendische Sprache ist nicht im l'>. Jahrhundert, sondern 
anV Kndc des in. m, hannoverschen Wciellatidc erloschen 
S. Iii« Ortsname Isenhagen nicht nach den Husciieisenerzcn, 
sondern nach dem Personennamen l-o (wie Isenbüttel): 



Hienenlmltel l>. nicht ein-r der nördlichsten Urie auf 

-büttel, sondern einer der südlichsten der nördlichen (Snippe. 

K Andree 

Carl Christ. Uchtdorf, History of the (Sold Coast. and 
Asante, liased on traditions and hi»b>rieal fnets comprismg 
a period of more than three eentnries, froin l, r .no to IKtin. 
London, Kcgati Paul IS'.oi, 

Das vorliegende Werk, das einen Mulatten, der als 
Baseler Missionar in Christiau.l-.rg an der (Boldküste arbeitet , 
zum Verfasser hat, darf zwir nicht von einem zu Indien 
Standpunkte aus beurteilt, »erden, dennoch verdient es 
Erwähnung, weil es den Gegenstand mit einer Fülle von 
Kinzelheiten und einer teilnehmenden gründlichen Kenntnis 
der Gewohnheiten und Denkweise der Kingeboreuen behandelt, 
die kein Europäer erreichen konnte. Eine dem Werke ent- 
nommene Episode aus dem letzten Jahrhundert liege zur 
t haraklerisiening desfelben hier folgen: „Firempong regiert, 
in ChristiansWg, Da Kwante in I rfvH'osur und James Fort. 
Firempong schür daher »ein Haar und legte es. nebst aelil 
l'nzeii Gold, in das Fundament jenes Teiles des Forts, 'las 
damals gebaut wurde. Als Protektor erhielt er monatlich 
V> Dollar» von der diknUchen Hegietung. Aller Handel mit 
den dänischen Kauneuten war in seine Hände gelegt, aber er 
hatte niemals einen weii'sen Mann gesehen. Di> Uervlii.-. 
die er von den Händlern, Is'sotiders um den Akwaimw, zu 
hören pflegte, schienen ihm zu bezeugen, dafs die Europäer 
eine Art von Seegcschöplcn seien. Kr «ab daher »einen 
Wunsch zu erkennen, einen Europäer zu seien, und der 
Buchhalter Nikolas Kamp wurde nach Da. •bin llaupiori 
der Kotopiis, gesandt, um vom König gesehen zu werden 
. Ein. grofse Versammlung wurde zu seinem Empfang» ub- 
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gehalten. Die Versammlung gräfscnd. näherte »ich Kump 
dem Könige, zog »einen Hut, und als er »ich dabei verneinte, 
um ihn 211 grüfsrn. glaubt* Her König, im wäre ein Tier und 
wollte auf ihn losspritigen. Her König fiel v»in Muhl zur 
Kiile und »chrie nach aeiuen Weihern um Hilf- Der Trommel- 
schläger Adiuuchalm, de»»en früherer Name Kwabena Nvaukum 
hiefs, und Noi Afadi, der Regierungadolmetscber , thaten ihr 
Aufserstes, um den armen König zu ülwrzcug.n , daf« Herr 
Kamp ein menHchliches Weiten »ei und »eine Bewegungen die 
Art und Weise, wie Europäer hoher geteilten Personen ihre 
Ehrfurcht bezeugten. Der König setzte «ich nun wieder auf 
den Stuhl, befahl aber, dafs seine Weiher zwischen ihm und 
dem Europäer mit «einen Leuten sitae» raubten. So konnte 
er seine Furcht niederzwingen. AU ei den Zopf «ah, den 
Kamp nach damaliger Sitte trug, riet er aus: .Alle Tier* 
haben die Schwänze am Ende de.« Körper», aber die Europäer 
haben dieselben an ihren Hinterköpfen." Die Dolmetscher 
erklärten ihm nun, daf* es kein Schwanz, sondern »o ge- 
flochtenes Kopfhaar war. Indessen beobachteten die Frauen 
de* Königs jede Bewegung von Kamp, um zu erkennen, ob 
er ein Mensch odei ein Tier »ei. Nicht zufrieden mit den), 
was er «hon gesehen hatte, verlangte der König, Kamp 
sollte seine Kleider ausziehen, was dieser ablehnte, indem ei 
sagte, er würde es zu Haute thun, wenn keine Frau anwesend 
wäre. Die Versammlung wurde aufgeholten und Kamp begab 
sich in seine Wohnung, wo eine Mahlzeit für ihn bereit stand. 
Wahrend derselben standen die Weiber des König« daliei und 
guckten ihm zu Einige sagten, er äfse wie ein Mensch, er 
wäre in der Thut ein menachliche« Wesen. Srhliei'slUh ent- 
kleidete «ich Kamp vor dem alten Firempong , der ihn nun 
berühren durfte und sagte: .Ah, du bist wirklich ein mensch- 
liches Wesen, nur zu weif», wie ein Teufel.* Knie zweite 
Versammlung wurde abgehalten. Nachdem der König durch 
eine Berührung befriedigt war und alle Abmachungen ge- 
troffen waren, kehrte Kamp mit zwei Sklaven als Geschenk 
zur Kiist« zurück.' 

Die rein historischen Teile de« Werke» «md xw.ir weit- 
schweifig, aber die ehrliche Absicht ist unverkennbar und 
die Schilderung der Sitten und Gebrauch»' der Kingchureneti 
ist einzig in ihrer Art. Rubre» »ie doch von einem Manne 
her, dessen Vorfahren vaterlicher und mütterlicher Seile zu 
der Familie der Hohepriester in Akra und Chri«tian»borg 
gehörten und der selbst Priester von Nai in Akra oder von 
Klote in Christiansborg hatte werden müssen, wenn er nicht, 
wie er sagt, als Mulalte geboten und Christ gewoidtn wäre. 

Ph. Bai Ii f. Wasserbauten in Busuien und derUerce- 
govina. I. Teil. Meliorationsarbeiten und Cisternen im 
Karstgebiete. Herausgegeben von der boan -hereeg. Landes- 
regierung. Wien. Adolf Hol/hausen. Iis»*. 

I'ber die Hydrographie der Karstgebiete existieren »o 
weme verläfsliche Nachweise, dafs jeder Beitrag zur Kenntnis 
der Wasaervei-hällnissc in diesen tiefenden freudig begrüfst 
werden inufs. Die vorliegende Arbeit beruht auf langjährigen 
Studien, und wenn sie auch eine der Hauptfragen noch otl'en 
lassen mub, ho enthält sie doch eine Kulle von neuen Einzel- 
heiten über die Verhältnisse in verschiedenen K> ssclthalern. 
Kaurai Ballif erklärt zwar, .ich nicht in den Streir der 
I leologen über die Ursachen der Kiirsterseheinungen mischen 
zu wollen, er bezeichnet aber doch genau «eine Auffassung, 
indem er dieselben auf die Kluitigkeit der Kreidekalke zurück- 
führt, und indem er wiederholt betont, dafs die Karst- 
erscheinunge» in jenen liegenden zurücktreten, wo mergelige 
Alitagertingeu vorherrschen. Ohne diese ganz richtige Gruud- 
lage wiiien gewif» viele falsehe Folgerung. 11 gezogen worden, 
die hei den technischen Hess, rungsarbeiteti »ich gerächt 
hatten. Mit der Annahme, dal'« die Karstersrheinutigen reine 
Obertläclo-iiersclieinuiigen seien, darf der Techniker nicht 
rechnen. Kr tnul» im Gegenteil annehmen, dafs jene Systeme 
von Klüften und Spalten, «eiche die Niederschlag, aufnehmen, 
-ich weithin fortsetzen und es denselben möglich machen. 111 
lieferen Horizonten ei neu Ausweg zu finden Da» zirkulierend« 
Wasser erweitert die Klüfte, und fa»t alle Ol» 1 flächen 
erscheiuunge , im Karsli«..!. 11 la««en sich mehr oder minder 
direkt al« Fo!gener«clieiiiungeu der Verlegung der Wasser 
Zirkulation von der Hb. rtläche in da» Erdinnere ei klären. 
Wohl versucht es Baur.it Bnllif (S. » I.:« 211, in der Liste der 
von ihm angeführten 4:>Thäbr auch d-n /'.tHamiiienhaiig der 
einzelnen Waa-erläufe zu erklären, er i«t jedoch auf die An- 
gaben von Lukalkuodigen angewiesen, und diese Frage inuls 
daher noch als eine otlen- tiet rächtet werden Hocli't lehr- 
reich sind die Erhebungen über den Fintluis der Bora auf 
die Vegetation, über die M.-der»chlagsmi-ngei, und ihre Vei ■ 
teiluug im Verlaufe der Jahreszeiten, die nicht tleiu Techniker 
allein al» wissenswert erscheinen. Am übelsten daran ist das 
liacko|...ljc, in de,,, der B den die Bevolket ui.g schon zur 



Turkenz'-it nicht mehr zu ernähren vermochte und der Vieh- 
stand »ich fortwährend vermindern mul'ste Dieser Notstand 
konnte nur durch Slnatshilfe gemildert werden, die alljährlich 
bedeutende Beträge beanspt Uchte . die nach Vollendung der 
begonnenen Meliorationsarbeiten entfalle» werden Auf die 
buchst sinnreichen Meliorationsarbeiten selbst, die »ehr 
anschaulich durch Zeichnungen erläutert sind, kann hier 
nicht näher eingegangen weiden, Geographische» I liiere»»»- 
besitzen aber die 11 Ansichten 1 Tafel X bis XV|. welche 
Pottore, tjucllcn, Thalsperren und Landschaften darstellen. 
Hoffentlich folgen in nicht allzu langer Zeit weitere Mit- 
teilungen über die Meliorationsarbeiten, die berufen sind, eine 
vollständige Veränderung der Existenzbedingungen des Volkes 
herbei zufuhren . 

Wien. Franz Kraus. 

(Kcar Drude. Deutschlands Pt 1 anze 11 geog r« p h i e Kl» 
geographische» Charakterbild der Flora von Deutschland 
und den angrenzenden Karpathenläii.leru. I. Teil 4 Karten 
und L' Te.vtillustralioiien. Stuttgart, .1. Kngelhorn, lsüil. 
Man möchte als Motto de» vortrefflichen Buches, welches 
in nicht zu ferner Zeit von einem Werke gefolgt »ein wird 
in welchem viele einzelne Mitarbeiter da» Feld ihrer speziellen 
Studie» zu bearbeiten haben werden , folgende Worte de« 
Verf. hinstellen: Wahrend die zahlreich vorhandenen Floren 
von Deutschland und der Schweiz immer zu einer Familien-, 
Gattung»- und Artenunterscheidung fuhren, müssen zu geo- 
graphischem Zweck die Pfianzeuformatioiien in ihrer wandel- 
baren Ausprägung und in ihrer Abhängigkeit von den 
besonderen Eigenschaften der einzelnen Ijiiidachaften als 
(irundlage genommen werden. 

Die L'mgrenzung de» Oesamtgebietes ist nach Zweck- 
iiiäfeigkcitsgründen unter gelegentlichen Erweiterungen des 
deutschen Sprachgebietes in der Weise erfolgt, dafs zum 
Deutschen Reiche, zu den deutsch - österreichischen Ländern 
und der deutschen Schweiz auch der Jura im Westen, wie 
die t'entralkarpathen im Osten, montan - alpine Arten gleich- 
fall« aus den Siebcnbürg.-r Alpen hinzugezogen sind, ei»»»».. 
Holland und da» angrenzende Belgien Berücksichtigung er- 
fahren haben, »oweit es zur Beurteilung der nordwestlichen 
Niederung und de» rheinischen Schiefergebirge» nützlich 
erscheint. Im Gegensatz dazu ist der Abfall der Südalpeu 
von Wallis tu» nach Krain mit »einer Masae mediterraner 
Kleinente vollständig auberhalh des Kähmen» gehlieben. 

Die vorliegende erste Abteilung lieschilfttgt »ich dann 
mit der Verteilung der Pllanzenfornien im Gebiet nach Klima 
und Standort, wodurch sich naturgctiiäf» mehrere Abschnitte 
ergeben. In dem ersten derselben zeichnet uns Drude einen 
i berblick über da» Gebiet und seine Pflanzenwelt; er schildert 
die Bedeutung der Latide.tlora auf flrund der Formations- 
kuiide, hebt die Florenelemente und Ai tgeiio*»enschafUn 
hervor und gliedert auf Grund dessen die Vegetation in fünf 
Hanptregioneji : die der iiordatlautiachen Niederung, der »üd 
baltischen Niederung und Höhenachwellc, die des mittel- und 
süddeutschen Hügellandes wie des unteren Herglande», welchem 
»ich da» obere mit den subalpinen Formationen, d b. bis zur 
oberen Waldgrenze, anreiht, während die alpin karpathischeu 
Huchgebirgsfoiinationen die fön Iii- darstellen. 

Eng lehnen sich die Grenzen unserer ftinf Kegionen an 
gewisse rographi»che llaiiptliui.-u und Höheiigreiizeu an. 
Region I und II sind von III durch die Hauptsclieidelinie des 
norddeutschen Dilti via Ige».- Ii iels-s gegen ntssr den mitteldeutschen 
Hügeln der Grauwacke und der Trias , Jura- und Kreide- 
lörmation getrennt und schliefsen über die deutschen Grenzen 
lunau« einerseits nach Westen an die Niederlande, Nord- 
frank reich und England, anderseits na' h Nonlosten au 
die baltischen Provinzen ItiiMand» und au das südlichst»' 
Schweden an. 

Die Region III iim*ch!i«l'st in zusammenhangender Fläche 
das gauze mittlere und südliche Deutschland nebst den Alpen- 
l indern und den Abhängen der Wcstkiirpathcii bis zu den 
Linien, welch' im Westen die Kastanie als Typus eiuer neuen 
iranzosischc-ni Z».ue und 1111 U»ten die Silberliiide. Zcrreiche 
und Schwarzkiefer aK Typen einer anderen, »ich am tfell'uf» 
der Alpen ub.-r die Landschaften der unteren Donau aus- 
breitende» Zone zeichnen Innerhalb divw-r Hegion III 
erheb»'» sich die viert* und fünfte auf den deutacheii 
Milteig, tiirgcn und Alpin, die erster.' über der allgemein 
angenommenen llüüelregioii, die letztere über der Na.lehvald- 
grenzc Diese fünfte Regiou. so charaktei istis. h durch den 
Mangel au Mammwucli» uiirl die Kurze ihrer Vegetation» 
periode gegenüber den vier anderen, bietet dann die festen 
Au».hliisse mit der Glaeialrom- I»/- mit dem arktischen 
Florengebi. t 

Im zweiten Abschnitt geht Vcrf auf die biologischen 
Veg. tat.oiisrormei. des Gebht.-s ein und bespricht zunächst 
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(li.i Holzpttatizen . wie «iw sich ul« Bäume, Slräuchcr, Zwerg 
gesträuche und Sehol'slingssiräucher darstellen. Ks -chlieften 
sieb die Halbsträucher , die Succulcntcii und Stauden an, 
denen »ich die übrigen Vegctiilion*formeii anreiben. als da 
Kind zwei- und einjährige BlütengewäcliH.' , Wasserpflanzen, 
i- 1< lor«>|>l i v 1 1< Kinder Flora», Sww und Flechten, Filze uml 
Algen. AU biologische Nebencharakteie werden erwähnt: 
Immergrüne oder abfallende Uliitter. Sonnen und S. halten 
blättcr, Trockenheit und S««f, Ausnutzung der Vegetation» 
Periode, Schutzeinrichtungen der Winterknospen, Befruchtung. 
Schaustellung der Hinten, Vei -hrejtungsmittel. 

Der dritte Abschnitt bringt die Verteilung*» eine der 
Gruppen de» natürlichen Sv«tetus mich den biologischen 
SLaudoi «Verhältnissen der deutschen Flora, wie nie uns die 
grofsen Familien und teilweise auch kleiner* Gruppen — ••» 
sei dabei tum Beispiel ihr Heidekräuter gedacht — ein 
gegenbringen. 

In dem darauf folgenden beschäftigt »ich Drude mit den 
mitteleuropäischen Vegetationsformen. aU welch»; er folgende 
hinstellt: Die Waldtormationcn, die immergrünen und alpinen 
OcbU«ch- und Gesträuehioriiialionen, die Grasflurformationei], 
die Moosmoorformationen , diejenige »b-r Wasserpflanzen , die 
offenen F«irmalionen des trockenen Sande» und Felsge»teiit9 
v. .11 der Küste bi» zur unter»-n BergTegion. die Salzpflanzen 
formationen d.» festen Lande« und die Fei»-, Geröll- und 
Nivalformatioiien de« Hochgebirge«. 

/.um Schluft finden wir eine Schilderung der Hoden 
hedeckung Deutschlands inner dem Einflüsse iler Kultur, wo 
Drude da» Verhältnis der wilden Flora zu den Kulturbeständen 
eingebend berührt und hervorhebt, dai« »ich die»e »ogenanuten 
natürlichen Formationen bei uns teils in Resterseheinungen 
linden, teil« in erheblichen inneren Veränderungen der Art- 
Zusammensetzung und räumlichen Verteilung tiegriffen sind, 
teils endlich auch in ganz neuen Erscheinungen zu Tage 
inten gegenüber dem un» nur vermutungsweise Is-kanuten 
deutschen Flor.nbüde vor seiner Umgestaltung durch den 
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Ackerbau, durch die Inangriffnahme «br Wiesen- und Wald- 
kultur, Schaffung von Ödland ganz neuer Art im Anachluf» 
an Städte, niimli.il von Ei«enbahnen. Fluftdämmen. Cbamsee- 
grftben , welche überall zu ganz anderen Besiedclung»- 
Iiedingungen fährten Naturgemaft reiht lieh ein Hinwei* 
auf die hauptsächlichsten Arten von Kultiirgewächsen an, 
begleitet von -V . Seilen, w. lche den Unkräutern und Ruderal- 
l.llHiizen gewidmet sind. 

Der letzte Abschnitt de* vorliegenden Teile, fuhrt die 
periodische F.utiv ickolung de» PlJanzenlebens im Annchlnf« an 
das mitteleuropäische Klima vor, wir verfolgen die Jahre« 
Zeiten auf Grundlage der VegetatiomierBcheinungen , leben, 
wie »ich der Jahreszeiten» echsel in der deutschen Niederung 
und vom Hfigell.iude bis zur unteren Bergregion »m Hämo 
leben bemerkbar macht, wie er di»' Hbitcn der anderen 
Formationen beeinHul'st , und »erden »<> auf pbän.dogiseh 
biologische Jahreszeiten hingeführt, welche besonder» auf da» 
Leben der Holzg.waeh«« «ich stützen: Vorwinter, Winter. 
Vorfrühling. Halhfrühling . Vollfrühling , Frühsommer, Hoch- 
sommer, Herbst. In anderer Weise zeigen »ich dann die 
Entwickelungszeiton der oberen Berg- und anschlieftenden 
Hochgebirg«regionen. 

Auch der Beziehungen der J«lire»*eitenperiode zum 
Wiiiinegangf. jm gedacht, eine phanologischo Kartographie 
Mitteleuropa» führt uns eingeheilt) in da« Spezialgebiet «o 
mancher Forscher ein. während die thermischen Vegetation»- 
konstanten und ihre physiologische Bedeutung den Beschini'» 
tuacheu. 

Kin Aut'irenverzeichiu« und Registcniamen erhohen die 
Bi'aiichl>ai'keit de» Buch»'» in einem hohen Mafse, von dem 
leider nur . ine kurze < haiakt.'i istik gegeben »erden kann. 
Doch ist jedem l,e»er des Globus, welcher sein Interesse der 
Geographie der Pflanzen nicht verschliefst, der Name eine« 
Oscar Drude hinlänglich bekannt. Et hoffen wir ein baldiges 
Erscheinen der Fortsetzung 

Hallo a. S. F.. Koth. 
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— Aiuicosti. die an der Mündung de» st. Uirenzstromc» 
gelegene Insel, etwa v, )n der Grüfte wie Korsika, wurde am 
15. August I'.l5 von 1'. Parlier entdeckt uml im Jahre Irisn 
L. .lolhet überwiesen. Seit dieser Zeit ist sie immer im Privat 
ttesitz gebheben, uml ilic aufeinander folgenden Eigentümer 
beschränkten »ich darauf, die Wälder, jagdbaren Tiere und 
die Fischerei zu schonen, und gestatteten nur die Anlage vor- 
übergehender Niederlassungen »n der Küste. So konnte es 
geschehen, dal'» die In»el heute noch ebeii»o unl>ekamit ist, 
nie am Tag« ihrer Entdeckung Sie iat von nur 500 Per- 
sonen bewohnt, die mit Fischerei beschäftigt sind, während 
das Innere, mit »einen -Jooo englischen ijuadratmeilen grofsen 
Wäldern, von Hären und anderen I'elzthieren wimmelt 
Neuerdings ist die Insel in den Besitz einer Gesellschaft ge- 
kommen , die beschlossen hat, eine Karte der Insel anzu- 
fertigen, Walder und Flüsse, den Miiieralieichium und die 
Fauna und Flora erforschen zu lassen um eventuell die Insel 
der Kolonisation zugänglich zu machen. (Scotli«h Oeogra- 
phical Magazine. Dez. Itc.'.V) 

- Kulturfortschritte in Burma. Zehn Jahre sind 
verflossen, seitdem die Engländer Ober- Burma in eine britische 
Provinz uligewandelt , nachdem sie König Thehaw besiegt 
und ihn al* 8taat«pen»ioniir nach Indien gesandt hatten. 
Mit dem Könige war der letzte Widerstand aus dem Lande 
gewichen, aber sein.- Armee, eine schreckliche Bande, zer- 
streute sich über da» Land, raubte und plünderte. An ein- 
zelnen Stellen versuchten solche Bunden sich einen Anführer 
zu wühlen und neu zu organisieren , doch hielt ih r Wider- 
stand derselben nicht lauge vor. Die wirkliche Schwierig- 
keit für di»' neue Verwaltung bestand somit gerade in dei 
Abwesenheit einer organisierten Opposition, mit der man als 
Ganzes rechneu konnte. Man hatte es nur mit Rauhern zu 
thun, die übrrall verstreut waren. Vertrieb man sie au» 

Distrikt, »o tauchten sie im anderen auf. Die ; 

Kontributionen zahlen, um vor ihnen 
zu ».-in. Bald tiU-r merkte der Hauer doch, dal» eine neue 
Mach' im U\nde war, die sie gegen Räuber zu schützen 
wuftte und die» auch that So gewann sich die Verwaltung 
allmählich das Vertrauen der Bevölkerung. Aus dem Ver- 
waltungsberichte für Burma für l*i'4 bis l»''."i geht hervor, 
daf» Burma eine der friedlichsten Provinzen de» grofsen indi- 
-i'ln ii Reiches geworden ist. seihst in den li.rgst aalen, von 



wo aus bis zuletzt die 
unsicher machten, sind so geordnete Zustande hergestellt, 
daft au« den Chiii-hill» die militärische Besitzung zurück- 
gezogen werden und durch Polizei ersetzt werden konnte. 
Ebenso ruhig ist es in den südlichen Shan Staaten. Viele 
Häuptlinge zeigten Interes.se für Wegebau und andere Maß- 
nahmen zur F.ntwickelung ihre* Distriktes Die maftigeu 
Abgaben wurden pünktlich bezahlt- Nur einer der Grenz 
stamme . die Sana Kachius. inufsteu bestraft werden. — 
Die F.ntwickelung der natürlichen Hodenschatze nahm schnell 
zu. Die Wälder umfassen einen Raum von ÜH Miü o,km 
uu I lieiern jährlich • •' Millionen Rupien Ertrag. ( hel- 
lo Millionen Gallonen Petroleum und r.'OOD Totinen Kohlen 
wurden gewonnen. Die Zinnmiuen lieferten loaTOo Rs. 
Ertrag. Für da-, neu entdeckt« Wotitbo • Goldfeld wurden 
drei Konzessionen erteilt. Der Seehaudel und Hinneiihandel 
entwickelte sich stark. Die Einfuhr stieg um 1... die Aus- 
fuhr um 40 Proz. Mit der Entwicklung von Eisenbahnen, 
Telegraphen, Posten und Schulen -ind gute Fortschritte ge- 
macht. Die Sicherheit ist eine so vollständige wie in Kump» 

Einen wertvollen Beitrag zur Vorzeil de« Hi'.nne 
thale» lieferte Dr. E. Carthau« durch eine gründliche Durch- 
forschung eiuiger Hohlen des Hönnethale» , wo leider früher 
durch unberufene Hände viel verzettelt und vernichtet worden 
ist. Wie er im a.t. Jahresberichte des Westfälischen Provinzial- 
verein« für Wissenschaft und Kunst für I»'i4:i«5 IS. XXIX bi« 
XXXI) berichtet, fand er in der Orübecker Hohle, die in eine 
Kammer endet, I^ichname von Frauen und Kindern mit Grab- 
beigaben I Armringen und Ohrringen von Bronze, ßeru»Lciri- 
peileii, Spinuwirteln u. »■ w.>. - Eine wichtige und ergiebige 
Funilgrube war eine Hohle im Kluseu»Uün, etwa 10 krn olx-rbalb 
Menden, die Dr. Carthaus zum Unterschiede von der Feldhof- 
Hohle, die im Volke unter dem Namen „Klusenstoimr Hohle' 
bekannt ist, . Burg - Höhle" nennt. K» ist eine »eh»or zu 
gängliclie, bi» 10 m hohe Halle von :«> bis 4« <|in Bodenfläcbe. 
In »b r den Hoden liedecki-nden . etwa .">0 cm mächtigen, tief- 
•chwarzen Erdschicht wurden zahlreiche Reste aus der 
Eisenzeit gefunden. Die damaligen Bewohner kannten 
au/«i-r der Verhüttung und Bearbsiliing de» Eisens auch 
beieits den Ackerbau. Es fanden sich nahe bei den Feuer- 
stellen verkohlte Reste von Weizen, Gerste, c ltisi hen Zwerg- 
höhnen, Erbsen und einer brotattigen Mn»se. A öfter Knochen 
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von Wildschwein , piik'I' groi*«n Riuderart , Hirsch, Reh und 
anderen jagdbaren Tieren wunli n auch Re,te von Haustieren 
gefunden. Kino Fischaug«! von Bronze und Wirbel vom 
llechi jteigen . dal'« »m li der Fischfang «««»•'* wurde. Spinn 
Wittel uml R- -<>■ von Wcbegerat-chaften deuten auf 'Ii'' 
Beschäftigung 'Iii Frauen, <lie »ich T>iit Ohr uml Armringen 
nur Brome . Beriiateiuzierateu und lila-perlen . Haarnadeln 
au« Bronz«.' und Anf»tc.kkainn)"ii au« Kn<«-h«u «i hiiinckten. 
Die gefundenen Fits-In au» Ri'.:i/e umi Ki-en vom w .genannten 
Ii» Ten*-. Certosa- und 1 . niij»-- In -u l'rovinzial-'l 'yp ■.:» lanneti er- 
kenne,,, daf« ,1,.- Hoble in -inel- Z.c.t /wischen Christi (ieblltt 

uml dein Beginn Air 4. Jahrhundert» n. Chr. . also wohl von 
Germanen bewohnt »ruti-Mii >«t. Km Hamlmuhlsteiii »u« der 
Hau>ntra. livt - Lava v..n Siedertnendig weist auf ihren Ver- 
kehr mit den damaligen Rheinländern , ein phittcntormige» 
Stuck Ittel »uf die dort »ei»h»Hen Horner hin. In der Ver- 
hüttung des Ki»-n» an« in der Nahe vorkommendem Kinen- 
glanz. wovon auch zwei Stufen in dei Kullur«chicht gefunden 
wurden, und in der Bearbeitung des Kisens waren nie Meister. 
Ks fanden «ich llmeh«t,i. -ke von gmf»«n und kleinen M«*«-r 
klni-_-. il. schmalen Speerspitzen itramea -i, FfeiNpitzen und 
Hohlk.lt. an« Ki-. li Die zahlrejeh gefundenen Tlionreherbeti 
zeigen Tupfen-, Stich- und Druck.. i namentc. Sehen MeiiM-ln. 
I'lriemeii und Nähnadeln au« Bruii/.e und Ki»eu wurden aur.h 
no-h lTriemen und Nudeln mi< Knochen gefunden »e)b»t 
Feuerstein «cheint noch benutzt /.Ii «ein (I. 

— Kmen Beitrag zur prähist »ri»eheu Chirurgie 
giebl Dr. R. Lehmann - Nitsche im Archiv für klinisch, 
Chirurgie l Bd. 1.1. Heft 41. Kr teilt dieselbe . in in 1. Be- 
handlung von Knochen, erlet jruugeii , .-. Behandlung Von 
Kuocheiieiki-ankmigen und I chirurgische Operationen an 
Kmwhcn unbekannten Zun'«" (wohl zur Heilung innerer 
Krankheiten oder au» reiigi. -sei, Motiven). Wahlen.! von der 
letzten Ii nipp«, zu der di<- Trepanation an Si-hadeln der 
ncolithi«chen IVriode , am Lebenden und au der Leiche aus- 
geführt (chirurgische und p.sthutiie Trepanation I , gehört, 
«chon viel M»tenal zusammengetragen i»t , sind nur wenige 
Kalle bekannt, die zur ersten und zweiten liruppe geholen. 
Gelegentlich feiner anthropologischen l'iitersurhiing iilst-r die 
langen Knochen der stidhayei ischen Heihengraberbe, olkei ung 
laiid Dr. Lehmann-Nitsche unter MOo untersuchten Knochen 
aus etwa •„•'Mi (irals'in in«gc«arnl .. Kiille. welch" teils zur 
ernten . teil« zur zweiten «iruppe gehören. — Die vier ersten 
stammen aus dem Reihengräberfeld von Allach in OberWj.rn 
dem Friedhofe eine« »cj«hait«n Stammes . dessen einheitliche 
Bevölkerung durch mindesten» zwei Jahrhunderte an dem- 
selben I'latze an»ä»«ig war. Die ganze Anlage de« Friedhofen 
und die lirabbeigabcn sprechen Mir Heginn des :.. bis Ende 
des 7. Jahrhundert« it. Chr. unmittelbar vor dem Kiudnngen 
elirintlicher Kultur. Die b.-iges.tzien Miuiiu-r und Frauen 
sind also die ersten Siedler bajuvarischen Stammes in jener 
Gegend. Remerkcnsw »n »ind pathologische Verändern, igen 
au zwei Skeletten durch Arthritis deforuians. Der Schädel 
eines dritten zeigt eitlen Eindruck, dessen Hichtung darauf 
hiudeiiMM . daf» die Verletzung von einem mit der rechten 
Hand kraftig geführten Hiet» de» tiegner-a hernihrt |eden- 
falls alx-r ,«t. sie irgendwie behandelt worden. s"n»t wäre die 
Heilung nickt eine »o voi-ziigli. he gewesen. Nuch wichtiger 
ist ein anderer Schädel von Allach, bei dem durch Hieb ein 
Knochciisluck gewin«- rnmfxen heranngescbiilt wurde. d> «sen 
schuiie Heilung, wahrscheinlich durch einen Kompression«- 
verband, volle Beachtung verdient Kin linker IVinur au» den 
Ueiheiigrabern von Dillingen, die ,t>enso, wie die von Mem- 
Tiiingen. in dieselbe Zeit mit den von Allach fallen, alx-r 
wohl die Reste der ersten r m-hwabi.sch - alemannischen • An- 
He 'dler l.elierbergen , 2-iL-t eine wallartige Win hr-rutig wahr- 
scheinli. h al« Folge von Pei i, >,i itis Der belaiigreichsie Fall, 
eine linke, männliche Tibi.», welche an ihrem unteren Drittel 
eine ta-lello« geheilt« Schragfraktur aufweint, die d.-n Chirurgen 
der damaligen Zeit »11- Ehre macht, »tainmt aus M--mmingen. 
sicher ist, dafs eine «o exakte Heilung nur unter > ineni, von 
einem tiii-hligen Arzte angelegten Verband« vor «ich gehen 
konnte, und nötigt sie uns vor der (!««<-hk-klichkeit und 
Fähigkeit der allgei-manisi b.-„ Arzte die gri.i-ie Achtung ab. 

— K. Kapp+. In Dunaehlorf »tarb am Januar die««« 
Jahr.« im Km. I^keiinjahr.- l'ioi. In. Krim Kapp der Ver- 
ia-ier d«r Bfin-r Zeit viel g.ii.itmteii -Flui pkinchen oder 

e, lei-h-mhll ..l.g. :nei:i. ti I r.Uttl.de, - w 1-el r-i.flli.be 

Darstellung der Kl .1. erhalt tu« se und de» .Meu-rhenlebens 
nach ihteiii inuereii Zusammenhang' 1 " ( Uramochw eig ls4.'., 
( i .West- I mann , 2 Bande. Zweite Aul! ige unter lern Titel: 
Vergleichend«' allgemeine Erdkunde, XVI, Vn* S. l-. s.i. Da« 



Werk gekört der Rittei'nckcn Schule an und macht «ich zur 
Aufgabe, nachzuweinen, wie der F.ntwickelung«gang der 
menschlichen tienittung von der Natur der Enlfenten beherrncht 
worden i»l. Aln Lenker der meu«hlicb«n tienittung em heint 
Kapp da» Wasser, unil darum unterncheidet er in der Welt- 
genciiicbU- «in« |>oianiinrh orientalische , eine thal»»ni«°h 
klassische und eine oceaiiisch-germaninche Welt, d. b es ent- 
ntehen Staaten zuerst an grofsen Btrömen , dann an einem 
Mittel, neei und endlich an einem olleuen Weltmeere. Dr. 
Ernnt Kapp, früher Uvuiuasiallehrer in Minden, war infolge 
der |K.liti»chen Bewegung im* nach Amerika ausgewandert, 
wo er in Texas «einen Aufenthalt nahm, und kehrte in den 
»«einiger Jahren nach Deutschland zurück. Seitdem l«bte 
er nur neiiien Srudien in Du«»«ldorf. wo auch »eine .Grund- 
linien einer Philosophie der Technik, zur EnUtehungngenchichte 
der Kultur aus neuen 4te»iokt»piiiikten k I Rrauunckweig l»T7r 
eii'st.ui.i, ein Werk, in welchem er aln erste Bedingung der 
Kutwickelung de» Mennchen zum 8elbntb«wiifcta«in die Knt- 
»tehiing und Vervollkommnung der au» der Hand de» Menschen 
stammenden Werkzeuge darzulegen «Uchte W. W. 

— Vergleichend« T e tu p « r a t u r m , « s u n g e n in 
Sibirien Der von Romanow in Torn»k herau«gege)a-,ie 
, Sibirische Kalender l»»'J* bringt einen intei>-»»anteri Ver- 
gleich der durchschnittlichen Temperaturen v emcbi«d«ner 
T-ile Sibirier.» Wir »teilen da« l'harakteri»M«clie zu folgen- 
den Tabellen zmsammeii in C). 
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Dieser Vergleich zeigt, dal», obwohl die mittlere Jahre» 
t. iiiperatnr in \V,-si«ibiiien -rlu-hlich niedriger i»t al» unter 
gleichen Breitengraden des europäischen Rufnland«. die 
Sommer im Ackerbaugebiete de« westlichen Sibirien« el»-u»o 
wann wie iu l entralrnl'sl.ind sind und dem Ackerliau in 
klimatischer Hinsicht gleich günstige Bedingungen bieten. 

/•im \ ergleiche folgt eine Zu»amm«u»tclluiig der Tenipe- 
ratiifen der wichtigsten tlrte der sibirix In ti fl'tkuste (von 
Süden nach Norden genannt l. 
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Beine, keunwert i-t der Cnie, >< hi.-d zw ischen d.-n unter 
atiualiernil gleichen Itreiren gelegenen t.hten Nikulajewsk und 
Fetro|giwlow»k. Da- v erlialtinsmäfsig »ehr gunntige Winter 
teuiperatnr und infolg'-de«»en da» hohe Jahresmittel für 
Fetropaw low «k nilirl von dem rem .sc-eanincln-ii Klima der 
0«tkii«i<- Kaiut-chatka« und .b-r warmen Meeresströmung 
her, welche K-ist- „us tropischen Breiten her tntTt. 

Für die Waldziui.- de» fiouverneni. uts Jakutsk. de« 
rauh' -t-n Teil- s d. s nordo-tlichen lntier«ibirienn, 'Tg. tt-n «ich ; 

Durchschnittliche Jahrestemperatur : — H 

» Somtnertemperatur : . . . -f- 1.". 

Wiliterleniperadl,-; .... Iii 
. Temperatur zur Entwieke- 

luug.zeit de» lietpide» . . ' II 

I m tu a n Hol. 
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Die Mangianenschrift von Mindoro. 

Von F. Blumen tritt. Lcituieritz. 



Unter obigem Titel erschien Ende 18f>5 die Nr. 15 der 
Abhandlungen und Berichte des königl. zoologischen und 
anthropologisch - ethnographischen Museums zu Dresden 
(Berlin, Verlag Ton IL Friedländer & .Sohn. Gr. 4, 34 S. 
Mit 4 Tafeln in Lichtdruck und einer Kartenskizze im 
Text). Ihre Verfasser, Dr. A. B. Meyer, Dr. A. Schaden- 
berg und Dr. W. Koy, haben mit dienen) Werke den 
Freunden ostasiatischer Völkerkunde ein höchst wert- 
volles Angebinde gebracht und der deutschen Wissen- 
schaft zu einem neuen Triumph verholfen. Es ist all- 
gemein bekannt, dafs jene Alphabete indischen Ursprunges, 
welche wir bei den Battaks und Altjavanern vorfinden, 
auch ihre Repräsentanten bei den Bisayas und den 
Küstenstämmen der Insel Luzon aufzuweisen hatten, 
doch wurde diese einheimische Schrift bei der Christiani- 
sierung jener Völker durch das lateinische Alphabet 
überraschend schnell verdrängt, so dafs in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts die alte Schrift in Vergessen- 
heit geriet Man nahm nun allgemein an, dafs, da die 
zivilisierten Stämme ihre alte Schrift aufgegeben hatten 
und die „wilden u , so viel man wufste, nie eine eigene 
Schrift besessen hatten, die .philippinischen Alphabete" 
nunmehr der Geschichte angehörten. 

Um so überraschender mufste die Nachricht wirken, 
dafs A. Marchs bei den Tagbanuas, einem durch die 
Bedrückung durch Snlu- und Borneo-Piraten arg herab- 
gekommenen malaiischen Volksstamme der Insel Pala- 
wan, eine mit den alten philippinischen Alphabeten ver- 
wandte Schrift entdeckt hätte. Bald darauf veröffentlichte 
der philippinische Vielschreiber P. A. Patorno in seinem 
wunderlichen Buche „los Itas" einige /eilen in der 
Schrift der Mangianen von Mindoro, ohne, wie Dr. A. B. 
Meyer richtig bemerkt, von der Wichtigkeit seiner (V) 
Entdeckung eine Ahnung zu besitzen. Die Mangianen 
der Insel Mindoro sind nämlich ein sehr wenig bekanntes 
Volk, wenn sie überhaupt ein Volk bilden, denn es wird 
auch angenommen, dafs der Name Mangian, der so 
viel als „ Waldmensch " bezeichnet, ein Sammelname für 
alle Heiden, ausgenommen die Vollblut -Negritns, ist, 
welche im Inneren jener grofsen Insel wohnen. Alle», 
was über diese Mangianen in der spanischen und aufser- 
spanischen Litteratur bekannt ist, hat Dr. A. B. Meyer 
in dem vorliegenden Werke zusammengetragen, gesichtet 
und geprüft. Aus dem von dein genannten Autor bei- 
gebrachten Material ersehen wir nur, dafs die Mangianen 
auf einer tiefen Stufe der Kultur und Zivilisation stehen. 
Um so weniger war man gefaxt, bei einem derartigen 
Volke eine Schrift zu entdecken. Die von Paterno ge- 
Globu. LXIX. Nr. II. 



brachte Probe hätte vielleicht Forscher veranlagt, weitere 
Umschau zu halten und der Sache auf den Grund zu 
gehen, aber Patemos Buch fand — verdientermafsen — 
geringe Beachtung und jener Probe wurde von den 
wenigen, dio sie zu Gesichte bekommen, mit MifBtrauen 
begegnet. Sachlich betrachtet, ist der Wert der Paterno- 
schen Schriftprobe „ziemlich wertlos J , ihre Bedeutung 
lag nur darin, dafs möglicherweise die Mangianen 
eine eigene Schrift besitzen oder besessen hatten, denn 
nähere Angaben brachte Paterno nicht 

Dr. Schadenberg wufste von der Paternoschen Schrift- 
probe nichts , als der unermüdliche Forscher auf seinem 
Streifzuge nach der Insel Mindoro nicht nur die Ent- 
deckung machte, dafs die Mangianen ein eigenes Alpha- 
bet besäfsen, sondern auch, dafs dieses von ihnen noch 
heutzutage zu schriftlichen Mitteilungen benutzt würde. 
Mit der ihm eigenen Rührigkeit machte sich nun 
Dr. Schadenberg daran, Beweisstücke für seine Ent- 
deckung zu sammeln, wobei ihm der Gouverneur der 
Insel, Don Maximino I.illo (ein um die Völkerkunde der 
Philippinen sehr verdienter Offizier), und Don Ramon 
Valencia, Sekretär des Provinzialrates, eifrig an die Hand 
gingen. So gelang es ihm, Bieben Bambus-Cylinder und 
Kambusstücke mit eingeritzten Schriftzeichen zusammen 
zu bringen. Zu einigen derselben erhielt Schadenberg 
auch Schlüssel und Übersetzungen , welche freilich nur 
in zwei Fällen sich als brauchbar und richtig erwiesen. 
Bald darauf veröffentlichte der spanische Augustiner- 
mönch P. Marcilla sein schönes Werk „Estudios de los 
antiguo* alfabetos lilipinos". in welchem er auch „einen 
kleinen Beitrag zur Mangianenschrift lieferte, indem er 
dort zwei Mangianenschriften . allerdings ohne Trans- 
skription |!J und Erklärung, wiedergiebt*. 

Auf dieses Material gestützt, veröffentlichten die drei 
genannten Autoren die vorliegende Abhandlung. Zu- 
nächst müssen wir Schadenberg dafür besonders danken, 
dafs er uns die ersten Sprachproben des (oder eines) 
Mangianen -Idioms zu verschaffen gewufst hat. Bisher 
war gar nicht« über die Sprache der Mangianen bekannt, 
die spanischen Mönche, denen wir so viele Grammatiken 
und Vokabulare der philippinischen Idiome verdanken, 
haben den Mangianen leider keine Beachtung geschenkt; 
die e r b t e n Zeilen in Mangianisch bringt uus dio 
Seite 11. Inwieweit die Ansicht, berechtigt ist, die 
Mangianen mehr zu den Bisayern , als zu den Ilerg- 
tstäuiinen Luzons zu stellen, werden wohl die Lin- 
guisten an der Hand jener Sprachproben nachweisen 
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Wichtig ist ferner der durch .Schadenberg erbrachte 
Beweis, dafs eine mit den aufser Gebrauch gekommenen 
alten philippinischen Alphabeten verwandte Schrift noch 
heut« ihre Verwendung findet. Interessant wäre es 
noch, zu erforschen, wie weit die Kenntnis dieser Schrift 
auch unter den an der Küste der Insel wohnenden Tagalen 
verbreitet ist, denn nicht alle dur lnangianischen Schrift- 
stücke sind auch im Mangianischen geschrieben, nur die 
Schrift ist da mangianiRch, der Text aber tagalisch. 

Die spezielle Untersuchung der Mangianenschrift hat 
I>r. Foy zu einer Geschichte der philippinischen Alpha- 
bete überhaupt geführt. I>io Schwierigkeit der Trans- 
skription dor Mangianenschriften war um so gröfser, als 
im Ductus derselben sich relativ bedeutende Verschieden- 
heiten zeigen und Dr. Foy bei den meisten Inschriften 
wegen Mangels eines Schlüssels genötigt war, das bezüg- 
liche Alphabet durch Vergleich mit anderen Alphabeton 
herauszudestillieren. Die peinlich genaue Untersuchung 
führt den Autor zu dem Resultate, dafs die vorhandenen 
Mangianen-Inschriften zwei Alphabctgruppcn angehören, 
die eiue Gruppe ist im Süden und Südwesten der Insel 
im Gebrauche, die zweite im Nordosten, die erster« 
zerfallt wieder in zwei Unterabteilungen. Die Man- 
ginnenalphabete bilden im Verhältnis zu den anduren 
philippinischen Alphabeten eine Gruppe für sich. Die 
Verwandtschaft dieser Alphabete zu einander wird durch 
folgenden Stammbaum veranschaulicht: 




Mangiancn- Mangianrn- Tagbanua- I'ampanjo- Kiiuivrr- 
Alphabet, Alphabet, Alphabet. Alphabet. AlphaW-'l and 
Gruppe I. Gruppe II. Bbrig» AlphaVt«- 

von Luzon. 

Zu bemerken ist, dafs die BuchsUbeu C, D. E, F. G 
die vorauszusetzenden hiuterindischen Mutteralphabete 
bedeuten, welche wiederum auf eine Urform X durch A 
und B zurückzuführen sind. Nicht vergessen darf man, 
daf« Dr. Foy genoigt ist, eventuell noch eine dritto 
Gruppe unter den Mangianeualphaboten aufzustellen, 
doch begnügt er sich, nur auf diese Eventualität hin- 
zuweisen, da ihm zu einer sicheren Aufstellung dieser 
dritten Gruppe das vorhandene Material nicht genügt. 

Dr. Foy wendet die übliche TrangBkription an, mit 
folgenden Ausnahmen: das konsonantische i drückt er 
durch y, das consonnntische u (wofür die philippinischen 
Tagulisteil w setzen wollen) durch v aus. Für v würde 
ich doch w oder u mit einem nach unten offenen kleinen 
Kreisbogen vorziehen. Dagegen begrüfae ich die Neue- 
rung, für den bisher durch ng, ög oder g ausgedruckten 
gutturalen Nasal ii zu setzen. Die Zeilen Foys; „Das. 
was über einzelne Zeichen der Mangianuninschriften und 
über die Geschichte der philippinischen Buchstaben hier 
gesagt ist, bedarf noch mancher Ergänzung, gewil's auch 
mancher Verbesserung. Aber als gesichertes paläo- 
graphisches Material bleiben die erschlossenen 
Mangianenalphabctc bestehen", drücken mich das 
Urteil des Referenten über Foys Untersuchungen aus, 
nur glaube ich. dafs nicht gut mehr Verbesserungen 
notwendig sind, nur Ergänzungen, aber auch nur als 
Folge dieser Arbeit, sind möglich und ersohnt. 
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Nicht minder interessant, als daR Werk selbst, ist 
der Anhang. Wir finden da zunächst alle in der Ab- 
handlung nicht behandelten Denkmale der philippinischen 
Schrift, darunter eino tagalischc Urkunde aus dem Jahre 
1652, welche von I). Sinibaldo de Mas in seinem „In- 
forme sobre el estado de las islas Filipinas en 1842" sich 
findet, ohne dafs er es versucht hätte, die tagalischen 
Zeichen zu transskribicreu. Diesen Versuch unternahm 
Dr. Foy, und es gelang auch den Text zum Teil zu resti- 
tuieren, eine schwierige Arbeit, da die Tagalen, wie alle 
übrigen Philippiner, in ihrer nationaleu Schrift die 
Schlufskonsonantvn nicht schrieben und demnach die 
tagalischen Schriftzeichen bt ebenso gut bata wie ba- 
tang, batar, hanta und bantay, gelesen werden 
konnten. Noch mehr Interesse erweckt der Hinweis auf 
eino Inschrift, dio sich auf dem Weberschiffchen eine« 
im Besitze des Dresdener Ethnogr. Museums befindlichen 
Webapparates der Tingianen vorfindet, also eines Volks- 
stammes, der nach der bisher geltenden Annahme der 
spanischen Schriftsteller keine Schrift besafs. 

Ebenso mufs auf die Eigenartigkeit des ebenfalls im 
Besitze des Dresdener Ethnogr. Museums befindlichen 
und im Anhange behandelten Gefäfse«, das auf seinem 
Boden eine rätselhafte Inschrift besitzt , deren Ent- 
zifferung bisher noch nicht gelungen war, hingewiesen 
werden. Dr. Fny glückte es aber, mit grofser Wahr- 
scheinlichkeit diese Zeichen als mangianische zu er- 
mitteln und dementsprechend zu transskribieren. 

Für die Geschichte der vorspanischen Kultur der 
Philippinen ist auch die Entdeckung Foy 's wichtig, dafs 
die von Dr. Rizal mir geschenkte, in I.uzon gefundene 
: Goldmünze konischer Form, welche auf der Grundfläche 
ein bisher für altjavanisch ma gedeutetes Zeichen enthält, 
tagalischen Ursprunges sein dürfte, indem er jenes 
Zeichen auf tagalisch ta zurückführt. Dies Zeichen 
dürfte eine Abkürzung für salapi oder saicapat be- 
deuten. Wir hätten demnach alle Berechtigung anzu- 
nehmen, dafs die Tagalen Goldmünzen besessen hätten, 
obwohl die spanischen Chronisten der Conquista uns 
nichts davon zu erzählen wissen. 

Dr. A. B. Meyer, dem wir schou so viele ausgezeich- 
nete und Standard - Works über die Philippinen ver- 
danken , schliefst seine Abhandlung mit vollem Rechte 
mit den Worten ab: 

„Unser Mindoro -Material ist nicht nur ein unver- 
gleichlich wortvolleres, als das von Paterno und Marcilla, 
sondern man sagt wohl nicht zu viel, wenn man be- 
hauptet, die Thatsnche, dafs bei den Maugianen noch 
[ heute dio alte Schrift vielfach im Gebrauche ist, wird 
erst durch dieses unser Material wirklich erwiesen, und 
wir geben uns auch der angenehmen Hoffnung hin, dafs 
seine Darstellung und Nutzbarmachung durch unseren 
Mitarbeiter Dr. Foy sich den Beifall dor Ethnographen 
und I.inguistun erringen wird." 

Die Ausstattung des Werkes ist eine vorzügliche. 
Dies gilt nicht nur vom Papier und Druck im all- 
gemeinen, sondern insbesondere von den Tafeln, die in 
ihrer technischen Vollendung sondergleichen in erfreu- 
licher Schärfe die kleinsten Details der abgebildeten Ob- 
jekte erkennen lassen. Die Tausende von Mangianen- 
und anderen Schriftzeichen, dio im Texte verstreut sind, 
sind tadellos korrekt wiedergegeben. 
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Lapicques Forschungsreise auf den Andamanen. 



Im November 1892 vorliefs dio französische Yacht 
„Scmiramis" den liafen von Port Vendres, in der Ab- 
sicht, zunächst den Persischen Meerbusen zu erforschen 
und dort nach den sehr fraglichen Spuren von Negritos 
zu suchen, wie sie Dieulafor auf den Monumenten von 
Subb gefunden haben will. Die Expedition war offiziell, 
aber von der Witwe de* Zuckcrfabrikantau Lcboudy 
ausgerüstet, welche in ihrem Sohne Interesse an wissen- 
schaftlichen Forschungen zu erwecken und ihn für einige 
Zeit von deu Pariser Boulevards wegzubringen wünschte. 
Als ihr wissenschaftlicher Leiter war Louis Lapicque, 
Chef de Laboratoire der medizinischen Fakultät, vom 
Minister der Instruction publique bestimmt. Ein schwerer 
Sturm im Kutan Meere zwang da« Schiff, im Hafen von 
Massaua Schutz zu suchen, und es blieb dort zwei 



Hafenverhältnisse unterrichtet zn haben. So dampft 
man, vorsichtig sondierend, immer weiter in die tief 
eindringende Bucht hinein, die einen der schönsten und 
gröfsten Häfen der Welt bildet. Endlich kommt von 
einer tiefer innen liegenden Ansiedelung ein englischer 
Beamter an Bord, und von ihm erfährt der Kapitän, 
dafs die englische Ansiedelung und der gewöhnliche 
Ankerplatz am Eingänge der Bucht an der Insel Boss 
liegen, wo auch der Gouverneur residiert; er will aber 
nicht umkehren und ankert an der Insel Chathain. 

Die Expedition ist angemeldet und wird in der 
freundlichsten Weise aufgenommen. Sie hat obendrein 
das Gluck, den genauesten Kenner der Eingeborenen, 
Herrn Man, anwesend zu finden, welcher alsbald die 
Führung übernimmt. Ein Dorf von Andamanesen, 




Kig. 1. Amlnmanesen von Uaddo und ihre indischen Wärter. 



Monate liegen, um den Wechsel des MonBun im Indi- 
schen Meere abzuwarten. Die Zeit wurde zu einem 
VorBtofse nach Abessinien benutzt, über den Lapicque 
an einem anderen Orte berichten wird. Darüber verging 
aber wieder die günstige Jahreszeit für den Persischen 
Meerbusen, und so entachlofs sich die Expedition, direkt 
uach den Andamanen zu fahren nnd zunächst die 
Negritos in ihrer Heimat aufzusuchen. Die nötige 
Kegierungserlaubnis — denn ohne solche ist der Besuch 
der Inselgruppe, welche das Zuchthaus für Indien bildet, 
nicht zugänglich — wurde bereitwilligst erteilt, und am 
16. März 1893 meldete Kapitän Durand: „Da- Land 
der Negritos ist in Sicht." 

Die Yacht „Semiramis" liegt vor Port Blair, sie salu- 
tiert die englische Flagge and erhält die pflichtgemäße 
Antwort von der Insel Rofs, aber es kommt kein Lootsc, 
eine Karte ist aufser dem Atlas von Keclus nicht an 
Bord, und es scheint sich auch niemand vorher über die 



Haddo, liegt in der Näho der Insel Rofs. .11 y a tonte 
une tribu qui vit lä. au milieu du pwiitancier absolu- 
ment com nie des chevreuils dans an port. Iis ne sont 
point domestiques, on les soigne et on les nourrit en 
leur luissant taute leur liberte, et les sauvages ont pris 
sans peine l'allure de b.'tes familieres." Neben ihren 
grofsen indischen Wärtern erscheinen diese Vertreter 
der Andamanesen wie Zwerge (Fig. 1). Einer der 
Negritos, Josef, ist indessen als Kind nach Madras ge- 
kommen, hat dort die Schule durchgemacht und Bpricht 
geläufig englisch, so dafs er als Dolmetscher dienen 
kann; im übrigen ist er geuau so schmutzig wie seine 
Landslenta. Er und der ganze Stamm wird den For- 
schern zur Verfügung gestallt. Die Regierung hat ein 
paar grofse Hangars errichten lassen, jeden für eine 
ganze Anzahl Familien bestimmt; einige Gruppen wohnen 
trotzdem in Blättarhütten (Tschong), wie man sie auch 
in der Umgebung der freien Dörfer findet. Aufserdem 
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ist ein Hospital da; Tuberkulose und 
leider unter den Kingeborenen arge V 
und werden sie trotz aller Fürsorge 
Kolonie steht unter der Leitung des 
Nachfolgers von Herrn Man, IL Port- 
tnan. I>erselbe hat eine Art Seminar 
errichtet, in welchem er Kinder und 
Jüuglinge aus allen Stämmen der Insel- 
gruppe vereinigt hat, die unter sorg- 
fältiger Berücksichtigung ihrer natio- 
nalen Kigentümlicbkeiteu etwas mehr 
zivilisiert werden. Sie unterscheiden 
sich von ihren Stammcsgenossen im 
Dorfe sofort durch ihre Reinlichkeit 
und den Mangel an Bemalung; Klei- 
dung drängt man ihnen glücklicher- 
weise nicht auf. Aber sonst werden 
sie mit den neuesten F.rrungenschaften 
der Zivilisation vertraut gemacht; 
Herr Portmun hat elektrische Be- 
leuchtung eingerichtet, die von seinen 
Zöglingen bedient wird, nnd es macht 
einen äufserst komischen Kindruck, 
die beinahe nackten, tiefschwarzen 
Burschen auf Velocipedcn herumjagen 
zu sehen. 

Die nächste Woche verging mit 
eifrigem Messen und Photugraphieren. 
Josef hatte sich wieder zivilisiert, er- 
schien sauber, ohne die entsetzliche, 
übelriechende , aus Schildkrötenfett 
und Ocker bestehende Bemalung 
(Fig. 2) und erwies sich als ein ganz 
vorzüglicher Assistent, der alle Schwie- 
rigkeiten bei seinen Landsleuten so- 
fort zu beseitigen wufste. Sogar wa- 
schen liefaen sie sich vor den Mes- 
sungen , was sehr nötig war. Wenn 
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Fig. 2. Andamunese 



hinten eine förmliche, durch Ritidcnbüschel vergrößerte 
Touniüre. 

Die Andamanesen scheinen merkwürdigerweise nie- 
mals eine Steinzeit gehabt zu haben ; 
es linden sich keinerlei Instrumente, 
auch keine Krinnerung daran; ihre 
Pfeile und Lanzen hatten teils 
Spitzen aus geschürften Conchylien- 
stückon, teils bus Fischgräten und den 
Schwanzstacheln von Höchen. Heute 
gehören auch sie der Tradition an. 
Das Eisen, obwohl erst vor wenigen 
Jahrzehnten eingeführt, hat sie bereits 
verdrängt. Pfeil und Bogen bilden 
allerdings noch die einzige Waffe; sie 
schiefsen damit noch auf 150 m Ent- 
fernung recht sicher. Die Haupt- 
gegenstande der Jagd sind Fische 
und Schildkröten : auf dem Lande 
nur eine Art Pekari >). Die dafür be- 
stimmten Pfeile haben, wie die Fisch- 
pfeile, locker befestigte Spitzen, die 
durch eine Leine mit dem Schafte ver- 
bunden sind ; sie fallen, sobald sie ge- 
troffen haben, ab, und die Leine 
wickelt sich alsbald um irgend einen 
Strauch und verhindert die Beute, 
sich im Dschungel zu verbergen. Die 
Bogen sind doppelt gebogen und nicht 
leicht zu handhaben (Fig. 3 und 4). 
Zur Schildkrötcnjagd dienen Harpunen 
aus Bambus mit Kisenspitzen, analog 
den Pfeilen konstruiert. Man jagt in 
Piroguen, ausgehöhlten, ziemlich un- 
l>ehiltlichen Baumstämmen, die an 
beiden Enden abgestutzt . nicht zu- 
gespitzt sind und sehr leicht um- 
schlagen. Ein Ausleger ist erst neuer- 





Fig. 3. Bogen und Pfeile der Andamanesen. 



Damen an Bord kommen . tragen sie über ihrer 
Bemalung ein weifses Kalikohemd und eine Kattun- 
jacke, Hegierungs -Vorschrift! Ihr Nationalkostüm be- 
schränkt sich auf ein Blatt, das durch mehrere 
schmale Binden festgehalten wird. Die Binden bilden 



dings durch Sträflinge aus Ceylon eingeführt worden. 

') Kin l'eknri kommt auf den Andamanen «ellutverständ- 
llch nicht vor; «'•'"eint ist wahrscheinlich ein Wildschwein, 
das man gewöhnlich für ein verwildertes llausschwein halt, 
dewen Bestimmung aber noch nicht ganz sicher scheint. 
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Der Jäger springt beim Stofse aus der l'irogue auf die 
Schildkröte, um den l'anzer leichter durchbohren zu 
können. Nur zum Rasieren und zum 
Einritzen der Stainmeszeichen hat 
man früher Feuersteinsplitter ver- 
wendet; heute werden sie durch Ha- 
schenscherben ersetzt. 

Der Gouverneur der Andamanen 
hatte die Güte, den französischen For- 
schern eine Dampfschaluppe zur Ver- 
fügung zu stellen , auf welcher sie, 
von den Herren Man und Port man 
begleitet, die Inselgruppe durch- 
forschen konnten. Am 25. März 
dampfte dieselbe südwärts ab, zu- 
nächst nach Klein-Andainan. „Iiis 
Excellency" leitet die Fahrt, der 
„ erste Minister" des Stammes von 
l'ort Ulair, der gewandtest« Fischer 
und genaueste Kenner des Archipels 
unter den Eingeborenen. Sein eigent- 
licher Nnuio ist Itulubala. Kr steuert 
die .Schaluppe sicher durch den engen 
Kanal des Korallenriffes und bringt 
sie in der Mündung eines Creek, 
Kual-Tiniabe von den Eingeborenen 
genannt, vor Anker. 

Hier erscheinen eine Anzahl 
Frauen, die photographiert und ge- 



Fig. 4. 



flochten, die von einer hier häufigen Orchidee stammen und 
einen Handelsartikel bilden. Die gebildeteren Negritos von 
Port Hlair finden diese Tracht nicht 
-. i liaT 'i, anstandig genug und versuchen die 
Frauen zu überreden, auch das Feigen- 
blatt anzulegen, aber umsonst. Dafür 
nennen sie sie verachtungsvoll Para- 
was, Wilde. Auch über die Tänze 
der Onghes rümpfen sie die Nasen. 
Sie fühlen sich hier als Kultur- 
menschen. Die Damen sind übrigens 
sonst nach Kräften geschmückt und 
mit Schlamm bemalt; sie haben für 
den Besuch Toilette gemacht. Ihre 
Ansiedelung liegt in der Nähe, hinter 
einem Mangrovenstreifen; ein einziges 
Haus für alle, wie immer, roh aus 
Zweigen errichtet, mit einem unge- 
heueren , halbkugeligen Dache , ohne 
eigentliche Wand; die Lager*tiUten 
sind das einzige Mobiliar, aber zahl- 
reiche Jagdtrophäen sind aufgehängt, 
Eherschädel , Schildkröten -Schalen. 
Fischteile. Am anderen Tage kommen 
auch einige Männer von der Jagd 
zurück, unter ihnen der Häuptling, 
für einen Andamanen beinahe ein 
Kiese. 1,58 m grofs. Es ist von Inter- 
esse, dafs die Eingeborenen, welche 




Andamanese vou der Nordituel 
beim Bogenschiefsen. 




Flg. 5. Dorfhau« von Kuai-TInlaBe. 



messen werden können; ihre einzige Kleidung besteht 
aus einem kaum 2 mm breiten Bändchen, aber bei 
manchen ist es sorgsam mit goldglänzenden Fasern durch- 

Olobui LUX. Nr. II. 



sich bei der ersten Landung der Engländer vor etwa 
100 Jahren ihnen bewaffnet entgegenstellten, auch von 
einem solchen Kiesen geführt wurden; die GröTse scheint 
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also in der Häuptlingsfauiilio erblüh. Der Häuptling Dächer au» Kokosblüttern, von vier Pfählen getrngen, 
mit zwei Leuten schliefst »ich uuf Herrn Portmans wie sie die .läger errichten, um «ich vor dein Nachltau zu 
Wunsch der Expedition an. schützen. Am Eingänge der Humphrey- oder Homfrey- 





t'ig. n. Amlamariese in »einer Hütte, in welcher die Gebeine reim-« Vater* trocknen. 



Die Schaluppe kehrt nach (irofs- Andaman zurück 
und fährt in den Kanal ein, welcher deren Südspitze, 
die Insel Hutland, von dcrllaupt- 
iiml tivnnt. Diese ist überhaupt 
nicht eine einzige Insel, sondern 
wird durch mehrere guuz schmale 
Kanäle durchschnitten, deren einen 
die Expedition später zur Rück- 
kehr wählte. Die Macpherson- 
sd raf«e, zwischen Itutland und der 
Hauptinsel, ist etwas breiter; sie 
mündet in die Gruppe der Luby- 
rinth-InReln, die ihren Namen 
mit Recht tragen. Hier nisten in 
einer Höhle die Salanganen, aber 
der NUtpIatz ist erst vor kurzem 
geplündert worden, und nur mit 
Mühe erbeutet Lapieque noch eins 
der efribaren Nester. Von einem 
benachbarten Ockerlagcr versorgen 
■loh die Ruderer für längere Zeil 
mit der geschützten Farbe. 

Die Fahrt geht dann die West- 
küste von (irofs-Andaman entlang, 
die ziemlich steil in tiefes Wasser 
abfällt. In Port -Mouat. das nur 
durch eine ganz schmale Land- 
enge von Port Blair geschieden 
wird , wurden neue Vorräte ein- 
genommen, dann geht es weiter 

nördlich, immer dicht an der Küste entlang. Am nächsten 
Ankerplatze, Lurua, trifft man zahlreiche Eingeborene, 
welche der Schihlkrötenjagd obliegen. Am Strande steht 
eine Anzahl verlassener Hütten , eigentlich nur flache 



strafsc, welche Grafs 4 Andaman ungefähr in der Mitte 
durchsrhneidet, (iuden die Reisenden eine weitere An- 
siedelung, auch nur ein riesiges 
Dach (Fig. 5), wie gewöhnlich; 
die Abbildung auf Seite Di!» führt 
sie uns vor. Die Eingeborenen sind 
in einiger Aufregung und im Be- 
griffe, sich einzuschiffen. Durch 
Herrn Portman erfahrt man, 
worum es sich handelt; ein Ein- 
geborener hat vor einiger Zeit bei 
Port Blair eine Frau ermordet ; der 
Gouverneur hat seine Auslieferung 
erzwungen, und nun sind alle 
Stämme nach der Hauptstadt ge- 
laden (forden, um Zeugen seiner 
Bestrafung zu sein. Ein anderes 
Dorf an der Strafse ist schon ver- 
lassen. In einer der Hütten sind 
Mttischctiknochcn aufgehängt, nicht 
Kutupfbeute, sondern die Reste 
eines Angehörigen , um den die 
Trauer noch dauert. Bulubala hat 
die Güte, «ich in der Rolle des 
trauernden Sohnes mit photogra- 
phieren zu lassen (Fig. C>). Bas 
Haus mit den umgebenden Hütten 
Bteht auf einem riesigen Kjnkken- 
Fig. 7. fitatumesuiiuptling von GrutVAndaman. mödding, doch verschwindet der- 
selbe gegen die Anhäufungen am 
anderen Ende der Strafse, bei Wot-A-Emi. Hier ist nach 
der Überlieferung der Andamnnesen die Urheimat de« 
Stammes. Eine ausgedehnte Ivorallenbank legt sich hier 
an du> L'fur und bietet mit ihrer Mulluskenfauna über- 
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reiche Nahrung. Die Anhäufung von Muschelschalen 
scheint 8 bi» 10m hoch; sie ist leider noch nicht ge- 
nauer untersucht worden. Eine senkrechte Felswand 
in der Nähe ist berühmt wegen angeblicher Hiero- 
glyphen, dio sie bedecken; eine sorgfältige Unter- 
Biichnng und Vergleichung mit älteren l'hotographieen 
erweist sie als Verwitterungaerscheinungen. 

Die Hotufreystraße hat zwei Ausgänge nach Osten, 
und durch dio Bildlichere geht die Fahrstraße. Die 
Schaluppe fuhr deshalb wieder durch die nördliche 
Hälfte zurück bis zum Gabelungspunkte. Unterwegs 
traf man auf ein Dorf, das in einiger Höhe auf einer 
künstlich angelegten Terrasse lag und durch eine in den 
Felsen gehauene Treppe mit dem Meere verbunden war. 
Die Anlage stammte offenbar aus neuester Zeit ; der 
Boden war erst mit einer dünnen Schicht Muschelschalen 
bedeckt. Solche ziemlich mühsam hergestellte ebene 
Stellen worden immer wieder von den wandernden Ein- 
geborenen besucht, und im Laufe der Jahrhunderte 
bilden sich hier ebensolche Anhäufungen wie bei Wot- 
A-Eiui. 

Am Gabelungspunkte war das verlassen gewesene 
Dorf von neuen Ankömmlingen besetzt, die auch zur 
Exekution nach Port Blair zogen; sie glichen an Häß- 
lichkeit (Fig. 7) ganz den Bewohnern von Klein -Anda- 
man, was aber die Negritos der Expedition nicht abhielt, 
alsbald einen feierlichen Ball zu verunstalten. Tanzen 
ist überhaupt das gröfste Vergnügen für den Andama- 
nesen; eine aus einem ausgehöhlten Baumstamme ange- 
fertigte, oft mehrere Meter lange Trommel genügt dabei 
als Orchester. Portman liefs die Piroguen an die 
Dampfschuluppe anhängen und schleppte sie durch 
Middle-Strait, eine Meerenge, kaum breiter als ein Flufs, 
die sich in südöstlicher Bichtung durch Groß-Andaman 
zieht. Am Ausgange war der Seegang so heftig, dal« 
die Piroguen zurückgelassen werdeu mufsten. ('brigeus 
ist die Entfernung von da nach Port Illnir nur klein; 
am Abend waren die Reisenden wieder an Bord ihrer 
Yacht. 

In Haddo war reges Leben, die Trommel tönte T:ig 
und Nacht, und da« Tanzen hörte garnicht auf. Für den 
Reisenden war das eine ganz vorzügliche Gelegenheit 
zur Vergleichung der verschiedenen audamanesischen 



Stämme miteinander, aber es hielt äufsorst schwer, die 
Eingeborenen zu einer wenn auch nur kurzen Unter- 
brechung des Tanzes zu bewegen Im allgemeinen sind 
die nördlichen Stämme ebenso häfslich wie die von 
Klein-Andaman, während die von Port Blair recht 
hübsche Leute und namentlich hübsche Kinder unter 
sich zählen. Lapicque benutzte die Gelegenheit, um auch 
einige physiologische Untersuchungen mit dem Pneu- 
monographen, dem Dynamometer und einigen ähnlichen 
Apparaten anzustellon. Mit dem Pnouinonographcn war 
nichts zu machen ; es erwies sich als einfach unmöglich, 
die Naturkinder zum ruhigen Atmen unter dem unheim- 
lichen Apparate zu bringen. Der Dynamometer dagegen 
machte ihnen viel Spaß, aber er gab Resultate, die mit 
der Natur und den Arbeitsleistungen der Negritos in 
schreiendem Mißverhältnisse standen. Wesentliche 
Unterschiede von anderen Rassen ergaben die Ver- 
suche nicht. 

Als Abschlufs der Untersuchungen wurde ein in der 
Nähe von Port Blair gelegener Kjökkenmödding aufge- 
graben. Er lag in einiger Entfernung vom Meere, was 
allein schon auf erhebliches Alter deutete, da die Anda- 
maucsen ihre Wohnungen immer möglichst dicht am 
Meere aufschlagen. Sein Umfang betrug 45 m, seine 
Höhe 3 bis 3 1 j m. Er erwies sich in einem bindurch- 
getriebenen Graben als hauptsächlich aus Muschelschalen 
bestehend, gemischt mit Knochen, spärlichen rohen 
Topfschurben und einzelnen Steinen, aber von den ge- 
suchten Steinwerkzeugen fand sich keine Spur. Dagegen 
wurde die Mitte gebildet von einem mächtigen Korallen- 
blocke, der nur mit einer dünnen Muschelschicht über- 
deckt war. Derselbe hatte jedenfalls früher in dem 
Mangrovensumpfe die einzige feste, zum Lagerplatze 
«eeignete Stelle gebildet und dadurch die Eingeborenen 
angezogen. Als das Meer sich zurückzog und die 
Ebene trockener wurde, suchten sich die Wilden einen 
anderen, dichter am Meere gelegenen Platz. Das nega- 
tive Resultat hat ein großes Interesse; dio Anduina- 
nesen haben also, obsehon sich der Feuerstein bei ihnen 
findet, eine eigentliche Steinzeit niemals gehabt. (Nach 
Louis Lapictiuu, A la rocherche des Negritos. Voyago 
du Yacht Semiramis. In Le Tour du Monde. Nouvello 
Serie, Livr. 35 — 38.) 



Besuch auf Bnton und Süd-Celebes. 

Von Dr. G. Radde. 
II. 

Als wir wieder zum Sultan kamen, wurde mit dem weitere Vordringen ins Innere der Insel ist überhaupt 
Auftragen einer Mahlzeit begonnen. Man setzte jedem ganz verlxitcn. Unser diesmaliges Außichtspcr»onal er- 
einen großen Teller mit allerlei von uns nicht gekannten schien bald an Bord, es wurde bezahlt, und ein jeder 
Fruchtgerichten vor. Es verbreitete eich dabei der wider- erhielt aufser dem Geldgeschenk aueh noch einige jener 
liehe Geruch von verdorbenem, geschmortem Kokosöl. Bilderbogen, die, mit wenigen Kopeken bezahlt, dem 
und man wollte nicht recht an dies Mahl gehen. Ge- russischen Volke lieb sind und allerlei Scenen, auch die 
röstete Bananeu mögen von ihm dem Europäer am Bildnisse der europäischen Herrscher, in grellem Bunt- 
ehesten genehm sein. Wir hatten nun eben genug von drucke darstellen. 

all den dargebotenen Herrlichkeiten. Der Großfürst Als die Sonne gesunken war und das in Westen sich 

Alexander beabsichtigte abends noch einen .lagdaustlug aufhellende Regengewölk herrlich beleuchtet wurde, 

zu machen, er wollte die Hauptgänge der Mahlzeit des- wendeten wir unsere Aufmerksamkeit dem Wanderzuge 

halb umsoweniger abwarten, als er sie doch nicht gegessen fliegender Hunde zu. Sie zählten nach Tausenden 

hätte, und so brachen wir denn heimwärts auf, machten und flo-jen Westost in zersprengten Banden und weit 

denselben Weg, während die Jäger rasch zu Fuße sich ausgebreiteter Zone. Alle hatten sich hoch in die Luft 

zum Sergeanten begaben. Die als Dolmetscher oben erholen und stumm, auch geräuschlos gleich Eulen 

erwähnten Männer mit der sonderbaren Kopfbedeckung ruderten sie den Nacht platzen zu. Am Tage, so sagte 

erwiesen sich auch heute eigentlich als Polizisten. Et man uns, sollen sie an den Ästen der hohen Bäume in 

gilt auf Buton das Gesotz, daß niemand i.in Lande ohne der Nähe des Bazarplatzes schlafend hftugen und die 

sultanisch autorisirte Begleitung wandeln darf, und das Eingeborenen nicht gestalten , daß man sie schieße. 
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Sie müssen schon luDge vor Sonnenaufgang zurück- 
kehren, denn an den beiden folgenden Tagen sahen wir 
sie am Frühmorgen nicht. 

Der Sonntag, 9. 21. Dezember, gestaltete »ich als der 
ergiebigste Sammeltag, den wir big jetzt auf unserer 
ReiBo gehabt hatten. Von meinem Gange zum Basar 
kehrte ich zur selbigen Zeit , wio die Jäger von der 
Nuchbarinsel , gegen 12 Uhr zurück. Ich ging mit 
meinen Leuten , von den beiden Hunden Kranetz und 
Putschy begleitet und gleich am Ufer von vier Polizisten 
empfangen, den Strand entlang. Einem breiten Bande 
von hinkriechonder Ipomoea biloba Forsk., deren grofse 
rosa Blumen auf den hellgrünen zweiflügeligen Blättern 
lagerten, schlofs sich Gebüsch, blühender Jasmin und der 
Kokoswald an. Wir kamen, etwas landeinwärts biegend, 
durch einen solchen herrlichen Kokoshain und gelangten 
an daB Flüfschen. In mehreren Kinbäumen setzten wir 
über, stiegen bergan, wanderten im Waldesschatten durch 
ein Dorf. Überall leichte Bambushauscheu hoch auf 
Pfühlen, scheue, mohammedanische Weiber, die fort- 
laufen, wenn wir uns nähern, fast an jeder Wohnung 
ein Paar bunte, lautkreischende Papageien, dazu Kinder- 
geschrei und schlanke, kleine, spitzköpfige Hündchen. 
Hühner waren häufig, darunter solche, die deutlich an 
typische G. bankiva in Wuchs, Farbe und Kammgröfse 
erinnern. Gelbbraune Ziegen Bind nicht selten, und dafs 
das Pferd, sei es auch nur als grofse Seltenheit, hier 
goht, bewiesen mir deutliche Spuren. Überall ist zu viel 
NäBBe, zur Umzäunung der Grundstücke hat man hier 
unten nahe dem Meere vielfach Korallenstücke benutzt, 
die Insel ist von solchen natürlichen Kalkbauten, wenn 
auch nicht zusammenhängend umgürtet, so doch stellen- 
weise auch schon im Flochwasser stark besetzt. Grüner 
Konfervenschlick bedeckt alle solche Korallen- und Stein- 
wände auf dem Lande. Wir gehen an einem elenden 
Häuschen vorbei, welches die Moschee darstellt, dies ist 
ein niedriger, dürftiger Steinbau, in dem die Fenster- 
öffnungen mit Brettern verschlossen sind, vom Minaret 
oder irgend einem Schmucke auften und innen ist 
keine Rede. 

Ab und zu huschten und tanzten an mir die herr- 
lichsten Tagfalter vorüber, da gob es handgrofse, fast 
schwarze mit leuchtend gelbem Leibe, Ornithoptera 
Hippolytus, aber schöner als diese, trieben sich hoch im 
Laube der Brotfruchtbäume metallgrüue, au den Hinter- 
flügeln lunggeschwänzte Papilio Arjuna umher, man 
konnte sie nicht erreichen. 

Unweit der Hänser bemerkte ich einen Fufs über der 
Erde hervorragende Pfähle mit Kopfkuäufen. Hier 
lagen die Toten. Man bettet den Verstorbenen, weifs 
angekleidet, in einen alten Kahn und begräbt ihn im 
Garten, Kirchhöfe in unserem Sinne giebt es nicht. Wir 
stiegen von der Hügelhöhe auf Treppenstufen im höhlen- 
roichen, harten Kalkstein zur Ebene hcrub. befanden uns 
wieder im Kokoshain, und vor uns auf freiem Platze 
wogtp das Razarleben. Bevor ich dorthin meine Schritte 
lenkte, überraschten mich zwei seitwärts vom Pfade 
aus dem Rasen hervorquellende Amorphophallus (cam- 
panulatusV), Exemplare, deren Blütenscheide, wulstig 
über dem Boden lagernd, bereits in Fäulnis überging 
und schmutzig von Grün in Blauviolett gefiirbt war, der 
im Centrum riufrcchtatehendo Blütenkolben hatte fast 
Fufslünge. I.oidcr konnte auch von diesen Sonderlingen 
frtr die Sammlung nichts aufbewahrt werden. 

Ich trat nun zum ßazarplatze. Die Unterschiede 
zwischen reich und arm verschwinden hier gnnz. Das 
halbnackte Volk erscheint durchweg gleichartig. Die 
meisten der Händler saften unter niedrigen Pulmen- 
dächern in Reihen. Von Stoffen wurden europäische 



Zeuge geringer Qualität feilgeboten, die Waffen waren 
und kunstlos, sowohl ihre Seheiden als auch die 
ohne Verzierung gefertigt. Am 
den Flechtwerken Lob. Ich kaufte etliche 
Kopfbedeckungen aus Palmenmaterial, sie sind in ihrer 
Art recht elegant, die Wölbung mäfsig in Art der 
Sonnenschirme, aufseuher sind sie rot und schwarz 
bemalt, das Ganze ungemein leicht und als Kopf- 
bedeckung unter hiesiger Sonne sehr zweckuiüfsig, da 
auch die Schultern davon beschattet werden. Höchst 
originell sind auch die Wassergefäfse , sie besitzen die 
Form einer Nautiluamuschcl und werden aus breit- 
geschlitzten Palmenwedeln zusammengebogen. Trotz 
ihrer Dünnwandigkeit und lockeren Fügung haitun sie 
die Flüssigkeit sehr gut, dürfen aber nicht austrocknen. 
Die gehofften Gemüse fanden wir nicht, weder Zwiebeln, 
noch Kohl oder Rüben waren da. Blendend weifs lag 
auf Palmenwedelunterlagen das feine Manihotmehl, 
ein Haupttnuschartikel, vor dem Verkäufer, tropische 
Wuldfrücbte, die dem europäischen Gaumen nicht 
munden und von denen wir keinen Gebrauch machen 
konnten, dazu die mit Palmenzucker in Kokosöl 
gesottenen oder gebratenen Mehlkuchen, ein paar Bündel 
Bananen und viele Ananas füllten die Verkaufsplätze. 
Noch mufs ich der Töpferwaren erwähnen. Mir fiel die 
Kugelform des Kochgeschirres auf. Unwillkürlich wurde 
ich durch dasfelbe an die vorhistorischen Zeiten Europas 
erinnert. Genau so, wie wir die Kochtöpfe in grofser 
Zahl den ältesten Gräbern im Kaukasus enthoben und 
wie man sie auch west- und nordweatwftrts fand, 
fertigen in der Form diese Wilden von Buton ihr 
Geschirr. Sie beschränken sich dabei nur auf diese 
uine Form, anderes Irdenzeug sah ich nicht. Die in 
Messing gegossenen Objekte, so z. B. kleine Hand- 
mörser, waren gleich den Eisenarbeiten, Messern, 
Dshongel- oder Djnngelsicheln, äufserst grob gefertigt» 
E« fiel mir ferner auf, dafs hier die Haustaube häutig 
war und zwar die rein weifse, diese hut der Franzose 
eingeführt und pflegt sie, auf seinem Hofe steht ein 
grofser Taubenschlag. 

Als nach der Rückkehr der Grofsfürsten die Jagd- 
beute sortiert war, machten mir die nordischen Chara- 
drien fast mehr Freude als die glänzenden Vögel, welche 
hier beständig wohnen, waren jene doch meine alten 
Bekannten. Sie ziehen zum Sommer fort, und was von 
ihnen hier unter dem ß. Grade südl. Br. überwintert, baut 
in manchen Arten sein Nest noch über dem 70. Grade 
nördl. Br. in den Tündern des Eismeeres. Dies ■/.. B. thut 
Charadrius morinellus, den der Kapitän erlogt hatte. 
Grofsfürst Sergei hatte mit einem Schufs 5 Ch. asiaticus 
zu Falle gebracht, es befand sich in der Beute auch ein 
Ch. mongolicus, etliche Uli. fulvus, ein Aeg. hialicula und 
zwei Aeg. curonica. Es fehlte nur der gemeinste der 
Europäer, nämlich Ch. anratus. Actitis hypoleucos war 
ebenfalls vorhanden. Dazu kamen nun zwei prachtvolle 
tropische Taubenspezies , zwei langschwänzige Macro- 
pygia , die schwarze Mc. manadensis und die kleine, 
obenher braune Mc. albicapilla, zwei Honigsauger, 
nämlich Anthreptes eclebensis und Hermotimia porphyro- 
lacma. eine zwergkleine Dicaeuraspezios mit karminroter 
Hrust (Die. celebicum), eine schöne, stark- und hmg- 
schnäbelige Tockusart, endlich Graucalus leueopygia und 
Calornis chalybea. sowie manches andere. Die Abend- 
jagd vervollständigte diese ansehnliche Reihe, sodnfs wir 
an diesem Tage unsere Sammlung um 1 5 Vogelarten 
vermehrt hatten. 

Aber auch die Schätze des Meeres sollten uns 
heute in reicher Beute zufallen. Im Flachwasser am 
Inselrande hatte am Morgen bei spiegelglatter Überflüche 
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der Groffl fürst Sergei die Korallenwelt mit ihren bunt- 
farbigen Fischlein , Krebsen , Seeigeln und Seesternen 
gesehen und kam entzückt von diesen reichbevölkerten 
unteraieerischen Landschaften zurück. Um 1 a 4 Uhr 
wollten wir aufs neue uns dorthin begeben, während 
der Grofsfürst Alexander extra der Schmetterlingsjagd 
oblag und auf alle Falle sioh zum Eberschufs ausgerastet 
hatte, da ihm schon gestern unweit vom Sergeantenhause 
in den Dshongclu einige dieser Bestien dicht vor den 
Füfaen aufgegangen waren. 

Zwar brannte die Sonne um 1 a 4 Uhr unbarmherzig 
auf uns herab, und ich las im Schatten 28° R., aber 
der Austlug wurde doch ausgeführt. Auch Graf 
Grabbe und der Kapitän stiegen in die kleine Schaluppe 
und begleiteten uns, um auf der Insel womöglich den 
heutigen Küchenbedarf an Wildbret zu decken, da uns 
das beständige Kutter mit abgemagerten Hühnchen, die 
auf der Speisekarte den prächtigen Namen „Poulard" 
führten , schon überdrüssig geworden war. Leider 
gingen abends die Wollen ziemlich hoch, und dadurch 
verlor Jbs reizende Bild auf dem Meeresgrunde sehr. 
Man konnte nur ab und zu deutlicher sehen. Bei voll- 
kommener Ruhe ist es ergötzlicher, dem Treiben der 
Tierwelt im Astworkc dor Korallcnbiumchen zuzuschauen. 
Bei vier bis fünf Kufs Tiefe liefsen wir uns vor dem Winde 
treiben, der GrofsfürBt und ein Matrose stiegen in die 
salzige Flut und begannen zu arbeiten. Wir nahmen, 
was in die Hände fiel, Korallen, Schwämme, Muscheln, 
Krabben, Seeigel etc. etc. Da lagen sie nun auf weifsein 
Muschelsande, diese fünfstrahligen , handgrofsen Sterne 
in rotoranger Grundfarbe, seitlich von den harten, roten 
Platten umsäumt und obenher mit derben , schwarz- 
blauen, stumpfen Dornkegeln besetzt. Nicht weit von 
ihnen ruheten andere von gleicher Hauptform , aber 
obenher nur runzlig, lederweich und an den Sternenden 
stumpf abgerundet, von tiefblauer Farbe. Festgewachsen 
mit breitem, fleischigem Fufae auf alten Korallonstöcken, 
standen unbeweglich die hell lauchgrün gefärbten Gruppen 
von I^derkorallen, sie bildeten kopffurmige, breitbnehtig 
gelappte Gestalten , die sich dem geöffneten Kohlkopf- 
krüppcl wohl vorgleichen liefsen. Im zarten, zerbrech- 
lichen Geäste der Madreporenkorallen , die von licht- 
brauner Farbe sind, sah man zierliche bunt« Fischchen 
und am Boden langbestacbelte Sceigelchen sich bewegen, 
und unweit davon erhob sich der schlüpferige Knorpel- 
baum eines Sarcophytum, vielleicht einer Ammothcaart, 
im Wasser empor, mit seinem Fufse ebenfalls festsitzend. 
Auch die schmutzig grauvioletten Trauben einer anderen 
Art, mit breiter Basis festgebannt, wohl der Alcyoncn- 
gruppe angehörend, so hinfällig, wenn sie das Wasser 
verlassen, bewegten sioh in ihrem Elemente graziös hin 
und her, langsam schwebend und jeder Strömung des 
Wassers folgend. Dem Spezialisten mag sich hier ein 
überreiches Untersuchungs- und Studiumsfeld darbieten. 
Ich dachte dabei viel an Meister Haeckels indische Reise- 
briefe, Kapitel IX bis XII, und dio dort geschilderten 
arabischen Korallen. Unsereins mufste zufrieden sein, 
die Hauptforuien zu erkennen, und so befrachteten wir 
donn mit dieser Beute unser Boot. Es wurden ganze 
Stöcke mächtiger Heliastraea und Labyrinthkorallen ge- 
brochen, andere kleinere, flach ausgewachsene, zu den 
Pelzkorallen (Fungia) gehörend, oft kopfgrofs, machten 
uns woniger Mühe. Von den blattförmigen, gewunden 
ausgelegten Pavoniaarten nahmen wir etliche mit. 
Schwerbeladen kehrten wir nach Sonnenuntergang zur 
Yacht zurück, konnton das Material ordnen und die 
zarteren Objekte sofort konservieren. 

Montag, 10. /22. Dezember, wurden wir durch ein 
Mißgeschick bei dem Heben der Anker überrascht und 



gezwungen, zu bleiben. Die Abreise zur Kendari-Bucht 
wurde deshalb auf den folgenden Morgen 5 Uhr fest- 
gesetzt. 

Am Dienstag, den 23. Dezember, wurden beim Auf- 
hellen des Tages die schweren Ankerketten der , Tamara" 
ohne Hindernis gehoben. Es ging nun nach Norden. 
Die wenig gekannte, erst 1830 entdeckte Bucht von 
Kendari war unser Ziel. Wir konnten es nachmittags 
4 Uhr erreichen. Die Fahrt war eine angenehme Reise 
im Sunde, der sich nur hier und da zu seenartiger 
Weite ausdehnt. Nichts konnte diesem Wasser der 
draufsen auf offenem Meere herrschende Nordwest an- 
haben , kaum brachen Bich die niedrigen Wellen am 
Körper der Yacht, wir glitten rasch durch die dunkel- 
blaue Flut. Ein höchst anziehendes Bild boten uns die 
Inselufer dar. Wir kamen ihnen oft ganz nahe. Wo 
die Steilufer entblöfst waren, wiesen sie weifse und gelbe 
Schroffungen in Kalkstein auf. Die Höhenzüge mögen 
wohl bis zu 300 Fufs ansteigen, sie waren hier spärlich 
bewaldet, meistens mit hellgrünem Jungholz, aus dem 
einzelne Hochstämme hervorragten. Von Kultur sah 
man nur äufserst wenig. Ich deutete einige Plantagen 
als mit KaffeebAuuichen besetzt, die sich aber in so 
geringer Höhe über dem Meere unter dieser Breite nicht 
besonders wohl befanden. Bei näherer Betrachtung mit 
dem Glase ergab sich, dafs die meisten dieser Bäumchen 
kahl dastanden, möglich auch, dafs die fatale Krankheit 
sie bereits getötet hatte. Auf hohem Stangenholze 
hatte man budenartige Häuschen errichtet, sie glichen 
den südrussischen Wyschki, d. h. etwa hoher Auaschau- 
stand, es waren das die Wohnungen der Eingeborenen, 
immer nur einzeln verteilt, gröfsere Niederlassungen 
gab es nicht , auch die Kokospalme sah man fast gar 
nicht mehr. Es war Ebbezeit, man erkannte deutlich, 
wie die Uferfelsen von der andringenden Flut nach und 
nach unterwaschen wurden, in 4 bis 5 Fufs Höhe hing 
der harte Felsen jetzt über dem um soviel gesunkenen 
Wasserspiegel. Wir gingen gegen starke Ebbeströmung, 
das Wasser war mit Schwemmholz und allerlei Pflanzen- 
trümmern bedeckt, aber nur am Ufer gab cb Vogel- 
leben , dort sah man die weifseu Kakadus auf kahlen 
Stammen sitzen oder mit taubenähnlichem Fluge die 
Plätze wechseln. Ferne gegen Nordwest lagerten die 
Gebirgsmossen des Südostteiles von Celebes, es waren 
das massige und hohe Züge, die Weite malte sie blau- 
grau. 

Unser Tiervorrat au Bord war an Vierhändern und 
Papageien wiederum gewachsen. Zwei junge Hunds- 
affen, Cynopithecus niger, beides Männchen, die ganz 
zahm und äufserst possierlich sich benahmen , belebten 
mit den beiden früheren Gesellen das Vorderdeck zur 
allgemeinen Belustigung, und auf dem Hinterdecke gab 
es immer noch, obwohl etliche Gefangene geflohen waren, 
acht Papageien und den ceylonischen Mainavogel. Dort 
saf« der Singalese Jakob und präparierte heute eine 
wahre Goliathlangusta von Fufs Länge, die leider 

zwei ihrer Füfse eingebüfst hatte, aber so farbenprächtig 
in blau, gelb und rot gezeichnet war, dafs sie als 
Erinnerungsstück aufbewahrt werden sollte. Der 
Charakter unserer beiden Affen war ein durchaus gut- 
mütiger, einer von ihnen war liesonders gescheit, er 
fletschte weniger mit den Zähnen und lernte bald den 
bisweilen verwickelten Strick, an welchem beide befestigt 
waren, selbst wieder zu lösen. Sie hatten sich ungemein 
lieb. Sie schliefen fest umklammert miteinander und 
spielten beständig am Tage. 

Mannigfach wurden wir wührend der Fuhrt an die 
Skaren Finnlands erinnert; war auch, näher gesehen, diu 
Vegetation himmelweit von der des Nordens 
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80 machte doch da« Ganze einen ähnlichen Kindruck, da 
seitlich tief einschneidende Duchten und Inseln gelegen, 
auch dann, als sich das Wasser bedeutend erweiterte und 
wir erst gegen 11 Uhr wieder in eine enge Strafe« ge- 
liingteu. Um die Mittagszeit hatten wir das Nordeude 
des Butonsundcs erreicht, und das gebirgige Südostufer 
von Celebes lag nun vor uns. Ks ist überall dicht mit 
Hochwald bestanden und ganz unbewohnt. Das erste 
steil ins Meer abfallende Kap. an welchem wir vorbei- 
fahren, mag die Höhe von 700 Fufe erreichen. Ks 
folgen sich auch hier die Fjorde, sie sind mit kleinen 
Inseln besetzt, und wo man den Iiiirk landeinwärts 
richten kann, mögen die Huben reichlich loou Fufs an- 
streben. Nirgend »ehe ich Palmen, wo der Mensch 
fehlt, giebt es die nützliche Kokon nicht, wo er sich an- 
siedelte, folgt sie ihm. Die Landschaft lag in ernster 
Stimmung vor uns, der Nordwest frischte auf, er bracht« 
Regen mit sich. Bereits kräuselten sieh die Sehuuui- 
kutuuic auf den kurzen, rasch folgenden Wellen, und 
dor ganze Norden und Westen hüllte sich in Nebel. 
Das währte eine geraume Zeit , um uns her waren die 
Kande8umrisse verschwunden, und der (iang der 
„Tamara" wurde gemafsigt, weil uns die Lokul- 
orientation fehlte. Um 2 Uhr begann das Unwetter, 
ein anhaltender diluvialer Rcgcngufs strömte herab, 
lärmend schlugen die grofsen Tropfen, sehr dicht 
fallend, auf die Wasserfläche, in 30 Schritt Entfernung 
konnte mau nichts sehen, das Deck der Yacht war im 
Nu im Wasser. Unter solchen Umständen schien es am 
geratensten zu sein, stehen zu bleiben und abzuwarten. 
Kendari kann nicht mehr weit liegen. Wir bleiben unter 
Dampf und hurreu des Kommenden. 

Um 4 Uhr wird das Wetter besser, die grauen 
Gcbirgsmassive lassen sich im Hegen leidlich erkennen. 
Wir gehen langsam weiter und kommen in die geräumige 
Vorbai von Kendari. Um 1 a 5 Uhr hat sich das 
Wetter soweit geklärt, dafs wir den Anblick der herr- 
lichen Lundschnft geniefsen können. Von einer Kinfahrt 
zur iuneren Bucht, die eigentlich ein grofser See ist, 
können wir nichts erkennen. Die äufsere Kendaribucht 
ist ein breiter Bogen, tief geschnitten. Bewaldete Hoch- 
hügellandschaft fafst sie eiu und läuft in das Flachland 



beider Schenkel aus. Auch dieses trägt dichten Wald. 
Im Süden liegt immer noch schwerer Kegen. Die auf- 
einanderfolgenden Joche des Südostufers von Cclebe« 
erscheinen allmählich, mit zunehmender Ferne in blau- 
grauer Farbe abgetönt. In Norden und Westen klart 
sich nach und nach der Horizont, im hellen, gelblichen 
Fond lagern dort die lang ausgezogenen Strato-Cumuli- 
wolken unbeweglich und schiebten weise , sie heben sich 
besonder*« plastisch au* der milden, reinen Lichtfülle 
hervor. Wir gehen vorsichtig weiter, wir sehen War- 
nungszeichen, sie gelten Untiefen. Ich überblicke noch 
den westlichen Arm der Bai, er ist ebenso gebildet wie 
der östliche, im Meere vor seiner Spitze sieht man eine 
Flachinsel mit breitem, weifssaudigcni Strande. 

Wir haben jetzt den engen Mund des gewundenen 
Kanals erreicht, der das innere Kendaribassin mit der 
äufseren Bucht verbindet. Wir folgen den Windungen. 
Nirgend eine Hütte, nirgend eine Palme, das üppigste 
Waldesgrün, reichlich durchsetzt von rotbraunen und 
gedämpft blutroten Laubgruppen, — es sind die jungen 
Triebe verschiedener (iuttiferen — tritt hart bis zum 
Meere. Einzelne Hügel sind bereits waldfrei, aber ich 
kann uuf ihnen keine Kulturen erkennen. Kakadus 
(liegen hin und her, setzen sich hoch auf Trockenholz 
der Stämme, schreien, lassen sich nach Taubenart im 
Fluge oft plötzlich überstürzend fallen, der Wasser- 
spiegel ist glatt, als sei er poliert- Wir wenden nochmals 
und die ganze innere Bucht, von allen Seiten durch 
Hügelketten geschützt, liegt nun vor uns. Sie ist ge- 
räumig, wir befinden uns auf einem See, und die ersten 
Pfahlbauten stehen schon vor uns. diesmal im Charakter 
der grofsen schweizerischen , sie sind zum gröfeteu Teil 
im Wasser errichtet. Ks sind das breite und lange 
Gebäude mit Steildächern, deren Bodenräume unter dem 
Dache in der Giebelfront verschlossen und mit Luken 
versehen wurden. Diese Wohnungen stehen dicht ge- 
drängt, ihr Unterbau ist hoch, weil man auf Ebbe und 
Flut Rücksicht nehmen rnufstr und bei letzterer er sich 
doch noch sechs bis acht Fufs über den Wasser- 
spiegel erhellt. Hier nun auch sehen wir sofort die 
beiden Hauptnutz- und Nährpflanzen, die Banane und 
Kokos. 
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II. (Schlufs.) 



Am nächsten Morgen um 7 Uhr wurde die Reise fort- 
gesetzt. An dem Ufer des Sees entlang ging es erst 
durch Sanddünen zwischen Manuka und hohen ('yperus- 
binsen, später auf einem luidlichen Fahrweg ein aus- 
getrocknetes Flufelhal hinauf, dann nach Luil'uhruug 
oiner Steilküste wieder zum See. Die Strafso oft auf- 
und absteigend, oft iu der Kbeuc, oft au Felsen entlang, 
bot reizende Ausblicke auf den blauen See. (legen 
Mittag wurde, nach dem Passieren des WnikutocinÜusses, 
mehrerer Maoridörfer und des Ortes, wo Hochstetten 
Freund Te Heuheu durch einen Bergsturz verschüttet 
wurde, Tokuano erreicht, ein kleiner Ort mit einem 
dürftigen englischen Gasthof inmitten der Muorihüuscr. 
Der nördliche Fufs des Tongariro w ar nach 2' tügiger 
Reise erreicht. F.B galt nun. um selben Tage mich die 
halbe Höhe des Gebirges zu erreichen, und so safs ich 
um 2 Uhr wieder ouf einem kräftigen Schimmel, und als 



Maori. im Rucksack dos Planktonnetz und das Aller- 
notwendigste zum Leben. Denn es galt, einem Kratersee 
auf dem Tongariro : ') einen Besuch abzustatten, sowie 
den Roto Air», welcher auf halber Höhe liegt. Der Ritt 
ging erst eine Viertelstunde durch die Ebene durch 
hohes Manuka-(iebüsch, dann einen kahlen, mit Ptcria 



") Per Tongariro • C, 
«eilen von Nord nach 
welcher iu» einer gro 



•birpwtnck besteht an? drei Haupt- 
Kud: dem ''ii.'ehtlU'aeu Tongariro, 
«■•n Zahl von kleinen erloschenen 



Gefährte mir zur Seite safs hoch zu Rofs ein junger richtet. 



Kratern bestellt, mit ll'lnm Hohe, ihm »tri« rauchenden 
Aschen!., ge] des Ngatiruhoc (•J-J&>.< ml und ileni sehne, bedeckten 
Uuap.-liu < in i. auf welchem ein gefrorener See ist, der 
7U p'M j-.cn Z> i'en sich tu -k-dendes Wu.-.-r verwandelt. Auf 
ersierem befindet .ich in einem ih r ausgebrannten Krater «in 
(sie. welcher das /.hl meiner lie se Wir. laue genauere Beschrei- 
bung der Krater von Thomas beiludet -ich in den Trans- 
actictH de« New Zi il.ind Institute, Jane stärkere Thatlg- 
keit des Kwipehu wurde um die Mitte des letzten Jahres be- 
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dicht besetzten Abhang hinauf, bis endlich nach einer 
Stunde der Wald erreicht war. 

Obwohl dieser Wald unter 39" Südbreite liegt und 
nahezu 1O0O in über dem Meeresspiegel, kann er doch 
mit der I'racht der tropischen Wälder auf den Südsce- 
inBeln nahezu wetteifern. Neben den hohen Bäumen 
ist es hauptsächlich der Reichtum an Farnen, welcher 
ihm diesen (ilnnz verleiht. Ciiebt es doch Fnrnbüume 
in den neuseeländischen Wäldern, welche die Höhe von 
20 m erreichen (Gyathea medullaris), deren Stämme von 
den kleineu Hywenophyllum- und Trichomanesarten förm- 
lich überzogen sind. Wer kann die Schönheit und Nied- 
lichkeit der Alsophila, der Gleichenion und Dicksonien 
vergessen, welche die Schluchten märchenhaft gestalten, 
wenn er unter ihnen gewandelt V 

Der Deutsche Diefenbach, welcher als erster eine 
wissenschaftliche Untersuchung Neu-Seelands ausgeführt 
hat, wufste nicht genug Lobenswertes über diese Vegeta- 
tion zu sagen, su grundverschieden von der Australiens, 
wo die endlosen Kucalyptuswälder den Tod in der Natur 
verkörpern. Kaurifichten kommen freilich am Tongariro 
nicht, mehr vor; sie erreichen bei Auckland ihre süd- 
lichste Grenze. Aber gerade dies machte es, dafs mir 
dieser Wald die Erinnerung an die samoanischen Borg- 
wälder wachrief. Und der Wald wie dort voll von 
Sängern, vor allem der tui i Prosthetnadera), der parson- 
bird, weil or einen Kragen wie ein Geistlicher trägt, und 
der makomako (Anthornis), der bell-bird, ein Sänger 
gleich dem samoanischen Ma'oma'o ( Leptomis) und die 
grofso Fruchttaubo rupe (Carpophaga), gurrend, wie 
die lupe, nur erstoro viel, viel zahmer'). Obwohl der 
Weg oft so steil war, dafs die Pferde förmlich klettern 
mufsten, und oft so morastig, dafs ein Weiterkommen 
ausgeschlossen schien, bedauerte ich es doch, als nach 
1' a Stunden der Weg sanft hinab in eine grofse baum- 
lose Ebene führte , in deren östlichem Teile der Koto 
Aira-See lag. Ein hübsches Maoridorf lag an der Kcke, 
wo es aus dem Walde iu die Ebene gin^f. Wie beim 
Rotoruasoe, wie beim Tauposee, wo ich noch wenige 
Stunden zuvor dio einst wohl 10 m höher gelegene 
Strandlinie an den Bergen längs laufen gesehen hatte, 
so waren hier auch deutliche Anzeichen vorhanden, dafs 
der See einst die ganze wohl f> km im Durchmesser 
haltende Hochebene ausgefüllt hatte. 

Da der See den ganzen östlichen Teil ausfüllt , wo 
der Wald verlassen wurde, und der ganze westliche Teil 
ein grofser Morast ist , jenseits dessen das Maoridorf 
Otuko liegt, das Ziel dieses Reisetages, so bedurfte es 
noch eines 1 1 } Btündigen Rittes, um auf Umwegen dort- 
hin zu gelangen. Die erstgenannte Manriniederlassung 
am See und am Walde glich mehr einem Parke, einem 
Garten, als einem Dorfe. Eine Reihe von roifen Früchten 
übervoller Kirschbäume bot willkommene I-abung. 
L'berall tönte der frische Grufs Tenakoe uns entgegen (das 
bist du!); überall trat aber auch dio Zurückhaltung und 
das Mifstrauen gegen die Fremden zu Tage. Der letzte 
Ritt war zu eigenartig, um so rasch dem Gedächtnis zu 
entschwinden. Oft durch kleine Waldgruppcn, oft durch 
den hier eine ungewöhnliche Höhe erreichenden Phormium 



") Neben verschiedenen gleichen Namen für gleichartige 
Vi >gel in beiden Sprachen (Mann und 8amoi0, welche m*hr 
oder weniger auch in den iibrigen |H'lynesi«chen Sprachen 
vorkommen, miiobte ich nur km* auf ein Wort hinweisen, 
welches beiden Sprachen allein angehört. l*er Huiavogel 
(Hetemloclia) ist nicht unähnlich dem sMiiicmmschen Futa 
(Sturnoides). der einzige 8«ar, welcher auf den polynesi~chen 
Inseln vorkommt. Derlei enge Hezieburmen in der Sprache 
können Aufschlüsse erbringen, welche für die Ausbreitung 
der Polyne«i*r von Interesse sind. 



tenax ") (den Flachs) mit seinen hohen roten Blüten- 
ständen, führte der Weg am Rande des Morastes ent- 
lang. Jenseits lag der Gipfel des Tongariro, die beiden 
höheren Gipfel verdeckend, mit seinen in halber Höhe 
gelegenen zwei grofsen Dampnochera Ketetahi und To 
Mari und hinter uns der liebliche See, an dessen Ufer 
noch vor wenig Jahren Scharmützel der Eingeborenen 
mit den Kolonisten stattgefunden haben. Der Besuch 
des Berges ist erst seit wenig Jahren frei gegeben ; zu 
Zeiten Hochstetten* war er noch tapu, nnd deshalb war 
es dem berühmten Erforscher Neu -Seelands nicht be- 
schieden, eine Besteigung auszuführen. Um 6 Uhr 
abends, nach vierstündigem R'*t> langte ich mit meinem 
Führer in der Einfriedigung von Otuko an, ein grofser 
Hof von etwa 400 m im Geviert, innerhalb welches eine 
Reihe von Hütten lag. Am Hause des Häuptlings stiegen 
wir ab, neben dem grofsen, mit schönen Schnitzereien 
versehenen V'ersammlungsliaus, Es blieb noch eine 
Stunde hell, während welcher ich genügend Zeit hatte, 
die merkwürdige Umgebung anzusehen. Da ich hörte, 
dafs der Häuptling, welcher früher ein bedeutender Krieger 
in seinem Stamme gewesen sein soll, krank in seiner Hütte 
lag, versäumte ich es nicht, ihm meinen Besuch abzu- 
statten, worüber er sichtlich erfreut war. Da ich ferner 
vernahm, dafs er sich mit einem Beile am Fufse verletzt 
und die Wunde nach Maoriart ausgebrannt hatte, hielt ich 
die Gelegenheit für günstig und bot ihm meine Hilfe 
an, welche er aber ebenso höflich wie entschieden zurück- 
wies. So zog ich mich denn aus dem Dunkel ins Freie 
zurück. Dicht am Dorfe flofs ein Bach vorbei , der mir 
das Abendgetrfink verabreichen sollte. Man hatte mir 
in Tokaano gesagt, dafs die Maori in Otuko sehr gast- 
freundlich seien und dafs es genug daselbst zu essen 
gebe, weshalb ich nichts mitnahm aufscr etwas Hartbrot, 
Biskuits, Streichhölzern u. s. w. als Geschenke für meine 
Gastgeber. Auch darin wurde ich getäuscht , denn das 
Abendbrot , welches mir beim Dunkelwerden vorgesetzt 
wurde, bestand ans gekochten Kartoffeln ohne Zuthaten; 
meine Geschenke hatte ich leider schon weggegeben, um 
mich gut einzuführen. Das Wenige aber, was ich mit- 
hatte mufste für das Frühstück am nächsten Morgen 
auf dem Berge aufbewahrt werden. Dio dritte Täuschung 
war mehr seelischer Natur; ich sah mir nämlich vor dem 
Abendessen die Leute des pas an und war erstaunt, so 
wonige zu sehen. Vor dem Eintreten der Dunkelheit 
indessen kamen von verschiedenen Seiten eine Anzahl 
junge Mädchen auf den Pferden rittlings sitzend von der 
Weide zurück, worunter einige recht passable Gesichter 
und (iestalten waren. Das übliche Tenakoe, der übliche 
Händedruck. Sie begrüfsten den Häuptling und ver- 
schwanden dann auf Nimmerwiedersehen in ihre Hütten. 
War es dio Krankheit des Häuptlings oder vielmehr der 
Zerfall der heimischen Sitten? Nichts von Tanz, von 
Unterhaltung des Gastes, nichts von der Anmut und 
Zuvorkommenheit der Polynesien Nachdem ich mein 
solennes Mahl verzehrt hatte, zog ich mich nach kurzer 
Unterhaltung mit dem Alten und ein paar Kindern, 
welche um seine Lagerstatt spielten, in eine Kcke des 
Hauses zurück, wo ich nach längerem Beobachten einiger 
intimer Familienszenen in sanftcu Schlummer verfiel. 
Das freundlichste Gesicht, welches ich dem Häuptling 
ablocken konnte, wurde unzweifelhaft durch die Uber- 



ländische Flach«, bar« kcke der Maori, eine 
Hveartigcm Blulewuhat't (korari), roten Ulüten 



') Der neu 
lyiliacec mit 

und schwärzen Samen in etwa ao Varietäten vorbanden. Die 
Stärke der Fs-cr ist im Verhältnis: Seöle S4, Phormium 'J4, 
europäischer Flach» in, Hanf 11. Export l stci 1 2 SCH) Tonnen 
(= 420UW Pfd. Bterl.). Die Gewänder der Maori sind mit 
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roichung eines ihm zustehenden Tributes von 5 Schilling 
hervorgerufen, welchen er von jedem Tongarirobesucher 
verlangen kann. Denn ihm gehört der Berg. Obwohl 
die Muori am Hoto Aira noch einigermafson für sich 
leben, deutet doch alle« auf den Verfall hin , den nichts 
mehr aufzuhalten vermag. 

Früh um 5 Uhr am uächsten Murgen waren die 
Pferde wieder gesattelt. Ks galt, bis ru dem Dampfloch 
Ketetahi zu reiten, welches nach drei Stunden erreicht 
wurde. Wunderbar war der Wandel der Vegetation, je 
höher es hinaufging. Die tauften Hänge des Berges 
bedeckten sich allmählich mit unzähligen Alpenblumen 
welche ii n die nordische Heimat gemahnten. Zahlreiche 
kleine Schluchten, in welche sich die Bache eingewühlt 
haben, durchquerten die Pferde mit wuuderbarem 
Geschick. Am Ketetahi wurden sie indessen angeseilt 
und das Seil an einem der starken TusRockgrasbüschel 
befestigt. Von allen anderen Dampflochern Neu-Seelands 
unterscheidet sich der Ketetahi dadurch, dafs hier der 
Dampf mit einer ungewöhnlichen Stärke entweicht. Aus 
einem einen Fufs im Durchmesser haltenden iAich strömt 
der Dampf mit einer solchen Macht, dafs er wie eine 
Dampfpfeife wirkt, wenn gelegentlich ein stürzender 
Steinblock die Otfnung verengt. Die ganze Umgebung 
dampft und sprudelt , und nur mit ilnfserster Vorsicht 
kann man sich dem Dumpfloche auf einige Meter auf 
dem bröckeligen weichen Untergrunde nähern. Diese 
Dampfthätigkeit hat hier ein ungefähr 100 m im Geviert 
haltendes und 30 bis 411 m tiefes Loch au« dem Berg 
herausgefressen; bergab zu lauft es mit den Hängen 
eben aus und verleiht einem heifsen Bache seinen Ab- 
flufs. Nach Abkochung einer Chokolade im Dampfbade 
und einem kleinen Frühstück begann der Aufstieg zum 
Krater, erst mäfsig stark ansteigend, dann auf treppen- 
formiger I.ava, zuletzt sehr steil, aber ungefährlich. Nach 
1' 4 Stunde andauernden Steigens war der nördliche 
Kratorrand erreicht, welcher von mannshohen Lava- 
blöcken eingesäumt ist , der Band war nur schmal, dafs 
man sich eben hinlegen konnte. Die Aussicht über- 
raschend schön ; der ganze grofse Tauposee wie auf einer 
Landkarte ausgebreitet, direkt unter uns der niereu- 
förmige llotoaira, eine grofse Zahl kleiner Berge zwischen 
beiden im Osten und Westen. Nach Süden öffnet sich 
ein etwa 1000 m breiter, ebenso von Sand ausgefüllter 
Krater nur wenige Meter unterhalb des Kraterrandes, 
einem großen Kxorzicrfolde gleichend. 

Jenseits desfelben in niiehster Nähe der graue Aschen- 
kegel des Ngauruhoe, von einer Dampfwolke bedockt, 
so dafs der Kratcrraitd nur zeitweilig sichtbar wurde. 
Nach Durehquerung des „grofsen Kraters*, sah man vor 
sich mehrere 100 m tief hinab in den „schwarzen Krater", 
und nach Umgehung einer kleinen Wand wurde auch 
im Osten der „blaue See" in einem besonderen, völlig 
runden Kraterkessel sichtbar, welcher indessen nicht 
bl.iu, sondern völlig grün war. Bald ging es auf weichem 
Geroll steil hinunter und wieder hinauf über den grünen 
Band zum See. Die Lufttemperatur war VC, die des 
Wassprs \'2". Ich gab augenblicklich joden Versuch 
eines quantitativen Fanges auf und begnügte mich mit 
einem qualitativen, indem ich einige Schritte weit in 
den See hiueinwatete und fischte. Der Ertrag war nur 
gering, eine Übertragung von anderen Seen her durch 

"> Unter den häufigsten war eine Koninasite ähnlich der 
gelben Arnica unserer Alpen wiesen, «lie Olmitia curiacea. 
deren silberne Bl-itter üppige Ii»» n bilden. Daneben prangt 
allenthalben dus strohbliinienartige Tougariro Edelweif», 
(iuaphaüutu bellidioide» (eine dem Alpencl« Iweifs ziemlich 
ähnliche Art kommt auf der Büdinsel vor), und die liebliche 
kleine blaue Forsten Bidewilli und Euphr»»)* Mour»i. 



die zahlreichen Seeschwalben, welche den Boden des 
Kraters bevölkerten, lag im Bereich der Wahrscheinlich- 
keit. Der Kückweg führte um die Flanke des Berges hernni 
über ein kleines Schneefeld und an einer steilen Lava- 
wand vorbei teilweise recht mühsam zum Ketetahi. Der 
Te Mari blieb in einiger Kntfernung durch eine Schlucht 
getrennt zur Kochten. Von einer Besteigung des 
Ngauruhoe wurde abgesehen, da ich noch am selben 
Tage in T«>kaano zurück sein wollte, um möglicherweise 
noch das Dainpfboot benutzen zu können. Als wir nach 
kurzer Bast Otuko wieder verliefsen, verlangte die Frau 
Häuptling noch 3 Schilling für das Nachtlager, worin wohl 
das Abendbrot mit einbegriffen war. Ich liefs ihr mein 
Mifsfallon ausdrücken über die Art ihrer Gastfreund- 
schaft und ritt ohne Abschied davon. Nach vier Stunden 
war auch wieder Tokaano erreicht , woselbst jedoch das 
Boot nicht mehr vorhanden war. Mein Maoriführer 
besuchte mich nach dem Abendessen nochmals uud 
zeigte mir die zahlreichen heifsen Quellen und Dampf- 
sprudel innerhalb des Dorfes, welche viel Interessantes 
boten. Auch hier amüsierte uns die allenthalben in dem 
warmen Wasser badende Bevölkerung. Da jedoch die 
Temperatur des Wassers hier oft wechselt , mufs man 
sehr vorsichtig sein; verschiedene Unglücksfalle sollen 
schon hier auf diese Weise vorgekommen aeiu. Als ich 
wieder im Hotel zurück war, machte sich das kalte Fufs- 
bad auf dem Tongariro geltend; ein heftiger Schüttel- 
frost liefs mich rasch das Bett aufsuchen, welcher jedoch 
unter geeigneten Mafsnahmen mit dem Schlaf wieder 
verschwand. Der nächste Vormittag brachte mich auf 
selbem Wagen und Wege wieder nach Taupo zurück. 
Ich erhielt daselbst die tröstende Nachricht . dafs am 
kommenden Sonntag Morgen früh das Dampfboot wieder 
nach dem Süden gehe. Der Schifl'sführer versprach, 
„only for science" mich einige Seemeilen weit auf den 
See hinauszufahren und mich nach Ausführung einiger 
Fänge wieder zurückzubringen, nahm mir aber hernach 
10 Schilling für seine Leistung ab. Dabei erfuhr ich, 
dafs auch auf einem Binnensee eine tüchtige See stehen 
kann , welche mir das Arbeiten auf dem kleinen Boot 
Behr erschwerte und mir nur die Ausführung dreier 
Fänge gestattete. Dabei wäre ich hei meinem nüchternen 
Magen noch um ein Geringes seekrank geworden. Den 
Best des Sonntags verbrachte ich mit einem guten 
Bekannten aus Deutschland, mit dem ich zufälligerweise 
hier mitten in Neu -Seeland zusammentraf, in 
einsam, aber reizend gelegenen Gasthofe. '/, Stunde 
Ort und See Taupo entfernt, Joshuas Spi» genannt , wuil 
daselbst verschiedene heifse Quellen und Bäche in einem 
kleinen Felsenthaie zusammentliefsen, in nächster Nähe 
dos Waikatollusses, au dessen Ufer hier einer der schönsten 
Geyser periodisch thätig ist. Der im Kontinentalsystein 
gebaute Gebäudekomplex — alles zu ebener F.rde und 
in verschiedenen kleinen Häusern untergebracht, lag 
allerliebst in einem Garten zerstreut, darunter eines der 
schönst geschnitzten grofsen Maorihäuser, die ich in 
Neu-Seeland gesehen. Kin kalter und ein heifser Bach 
fliefsen in dem Thälehen zusammen und die Badeeinrich- 
tuug bot Gelegenheit, diese Seltenheit in allen Schattie- 
rungen der Temperatur zu geniefscu. Dafs der Wirt 
sehr deutschliebend war und seinen beiden einzigen 
Sonntagsgästen alle Ehre im Essen und Trinken anthat, 
erhöhte gewifs den Bei/, de* Ortes und des Zufalls. Das 
ganze Anwesen einschliefslich Maorihaus, Geyser. Bäder, 
Häuser, 20 bis 30 Morgen Land etc. Btand um 1500 Pfd. 
Sterl. (etwa 30 000 Mark) zum Verkauf. An diesem Tage 
wünschte ich ein reicher Mann zu sein, um mir diese« 
hübsche Fleckchen Erde zu erwerben; am Ufer dos 
grofsen Taupo und am WaikatoÜusse , mit seinen 
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Schwefelquellen . Geysern, seinem Maorihaus und seiner 
Umgebung gewiß eines der eigenartigsten Fleckchen 
auf der Erde. 

Der nächste Tag fahrte mich nach Rotorua zurück, 
wo ich nochiualH die Geyserfelder besuchte, um dann 
wieder Tags darauf an Nord zurückzueilen. War die 
Ausbeute auch keine so große, wie ich gehofft hatte, 
so hatte mir da» Wenige doch interessante Aufschlüsse 
gebracht. Vor allem jedoch ließ der Besuch des Taupo 
und Tongariro einen nachhaltigen Kindruck in mir 
zurück. 

Ans Kamerun. 

Bruchstücke aus dem Tagebuche von Hans Pichierf. 
Mitgeteilt von Dr. Friedrichs in Kiel. 

1. (Kru- Neger in Kamerun.) Daß dieselben eine 
gewisse Pietät besitzen, hatte ich vor einigen Tagen 
Gelegenheit zu beobachten. Der Kapitän eines Kutters, 
ein Schwarzer aus Fernando-Po, war gestorben. Während 
die übrigen Schwarzen sonst einfach irgendwo ohne 
Sang und Klang eingegraben werden, erhielt derselbe ein 
anständiges Begräbnis. Ks wurde ein viereckiger Kasten 
für ihn hergestellt und dieser mit dunkelblauem Zeug 
benagelt; die Beerdigung snllte auf dem Kirchhofe statt- 
finden. Das^Kanoe mit dem Sarge stand eine geraume 
Zeit vor der Faktorei iu der Sonne; als nach der Ur- 
sache der Verzögerung gefragt wurde, ergab sich, daß 
diu Schwarzen, die die Beerdigung vornehmen sollten, 
allerhand Kfswaren herbeischafften , um sie dem Ver- 
storbenen mit ins Grab zu geben. Drei große Stücke 
Speck, mehrere Fluschen mit Rum, <>1 etc. waren schon 
am Kanoe, und die Neger eben daran, noch eine Kiste 
mit Brot, Mehl, Cornedbeef und anderes herbeizuschaffen. 
Die Kerle meinten es wirklich ehrlich und waren sehr 
betrübt, als ihnen aufgegeben wurde, die Sachen wieder 
fortzuschaffen. (2. Juni 188<J.) 

2. (Kamerun, 4. Juni issii.) Di© Neger hier glauben 
sehr ungern an die Möglichkeit eines natürlichen Todes. 
Besonders wenn irgend jemand eines plötzlichen Todes 
stirbt, so denken sie sofort an Vergiftung. Sio wollen 
alsdann, indem sie in ein kleines Wasser sehen, aus 
etwa dort entstandenen Bildern den Feind zu erforschen 
suchen, der den Verstorbenen um das Leben gebracht, 
wobei es dann wohl vorkommt, daß als solcher eine 
mißliebige Person erkanDt wird. Dieser mufs dann, 
wenn er sich nicht bei Zeiten entfernen kann, den Sasse- 
wut trinken, das heifst die Abkochung einer sehr giftigen 
Baumrinde. Giebt er das Zeug wieder von sich, wird 
er als unschuldig nicht weiter verfolgt; thut er ea jedoch 
nach Verlauf von etwa einer oder zwei Stunden nicht, 
so machen sie ihm, ohne die so wie so todliche Wirkung 
des Giftes abzuwarten, den Garaua. 

3. (Kamerun, Pfingsten 1880.) Der Check- oder 
Bon-Verkehr ist hier ziemlich bekannt und im Ge- 
brauch. Kin Schwarzer nimmt, nachdem der Handel 
abgeschlossen ist, sehr oft lieber ein „Book" auf Herrn 
So und So. als bares Geld. Kr vertraut hierin allerdings 
der Ehrlichkeit der Weifsen, da er selber mit sehr wenig 
Ausnahmen nicht lesen kann. Mit diesem Bon geht er 
dann, wenn er Bedarf hat, zu dem betreffenden Herrn 
und läfBt sich die gerade gewünschten Waren geben 
und den zu zahlenden Betrag, wenn es nicht gerade 
aufgeht, auf demselben abschreiben. Als Beispiel, wie 
gut die Leute Bescheid damit wissen, diene folgendes 
Beispiel. Kronprinz Manga Bell präsentierte eines 
Tage» Herrn v. Puttkamer einen kleinen Bon, den 



derselbe für eine Skatschuld von 30 Pfennigen an den 
Herrn Sekretär Dr. Graevers ausgestellt hatte. Manga 
kannte die Unterschrift von v. Puttkamer und wußte 
genau, dafs beim Vorzeigen des Blattes von demselben 
Geld auszuzahlen sei. Wahrscheinlich hatte er denselben 
irgendwo gefunden. Dafs der Vorzeiger zur Thür hin- 
aus spediert wurde, brauche ich wohl nicht besonders zu 
erwähnen. 

4. (Kamerun, 18. Juni 188»>.) Im vorigen Jahre hat 
King Aqua unserem Kapitän einen Rock auageführt, für 
den er erst nach längerem Debattieren zwei Ziegen zu 
geben sich bereit erklärte. 

5. (Bimbia, 28. Juni 188Ü.) Beinahe hätte ich einen 
hübschen kleinen Bengel mitgenommen, Enkel des alten 
King William, doch wollte seine Mutter Garantie dafür, 
dafs derselbe bei der starken Brise in Hamburg keinen 
Schaden an seiner Gesundheit nähme, dort nicht etwa 
verkauft oder getötet und verspeist werdo , und außer- 
dem noch 20 Mark. Dies war mir etwas zu viel. 

(i. (Birabia, 28. Juni 1880.) Krwühnen will ich, dafs 
ich den Herrn King beinahe beleidigt hätte. Derselbe 
kam würdevollen Schrittes zur Faktorei gestiegen, um 
sich für einen Shilling Rum zu kaufen. Nachdem er 
mir die Hand gereicht und nach meinem Namen sich 
urkundigt hatte, fragte ich auch nach dem seinen. Er- 
staunt und augenscheinlich unwillig, dafs ich einem 
Mann wie ihm Heine Würde nicht aus dem Gesicht an- 
sehen konnte, zeigte er mir seinen rechten Arm, auf 
dem in großen blauen Buchstulien sein „King William" 
eintätowiert war. Letzteres ist überhaupt recht an 
der Tagesordnung. Kein Glied des Körpers wird damit 
verschont, und man kann nicht gerade behaupten, dafs 
diese Sitte oder Unsitte, wie man will, zur Verschönerung 
beitrüge, wenigstens nicht in unseren Augen. 

7. (Victoria. 28. Juni 1.880.) Ich hatte das inter- 
essante Schauspiel eines Marktes , der in dieser Küsten- 
gegend nur hier abgehalten wird. Alle drei Tage 
kommen die Buschleute aus dem Gebirge, in der Haupt- 
sache Frauenzimmer, in Körben und Taschen allerhand 
Obst und Gemüse, Bananen, Bataten, sweet Potatoes, 
Maniokwurzeln, Kernnüsse. Spanischen Pfeffer und 
anderes mehr herbeischaffend, auch Vieh herzutreibend. 
Die KüBtenbewohuer kommen oft ziemlirh weit her in 
Kanoes mit Fischen etc., sowie europäischen Waren. 
Der Lärm und Spektakel, der sich nun entwickelt, ist 
genau derselbe, wie auf dem Wochenmarkt bei uns zu 
I.ande. Auch die typische, der Gin - Buddel lieber zu- 
sprechende als auf Ordnung sehende Person des Büttels 
fehlt nicht. Der betreffende Kerl gab oinc charakteristi- 
sche Figur ab; als Uniform trug er einen alten blauen 
Rock mit goldenen Knöpfen, rotwollene Kpauletten, 
dazu einen mächtigen Knotenstock und einen ältlichen, 
einst weifs gewesenen Strohhut Die Bewaffnung der 
heiligen Hermnndad bestand in einem echten preußischen, 
durch die eine Tasche gesteckten Infanteriedegen. Um 
mit Fallstaff zu reden, „er dünkte sich in seinem Auf- 
zuge keine Sau zu sein"; es war recht das Bild des 
Negers, die in dieser Beziehung noch die reinen Kinder 
sind; Ausstaffieren mit buntem europäischen Tand geht 
ihm über olles. 

8- (Hinter Bagumu am Kalabar.) Von unseren 
Münzen und deren Bedeutung wissen die Leute noch 
nichts; als Geld zirkuliert ein rund gebogenes Stück 
Kupferdraht , das die Engländer anfangs dieses Jahr- 
hunderts an der ganzen Küste eingeführt, da« aber 
weiter flufsabwärts bereits längst vor der erwachten 
Schlauheit der Küstcnbewohnor hat weichen müssen 
und nur hier noch ein (wer weifs wie lange dauerndes) 
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Dasein fristet; denn schlau werden die Neger Buch bald; 
in Ilaguma kennen sie das Geld schon. 

II. (Bakanna am Neu-Kalabar, 1*6«.) Der Itruder 
des König» ist Christ. Dies hindert ihn jedoch nicht, 
40 Weiber zu besitzen , die er beim Ilesuch in seinem 
Paläste nach einem Trunk frischen Palmweins mit Stolz 
vorzeigt, «eine Gastfreundschaft — für die er freilich 
ein ansehnliches Geschenk erbittet — bo weit treibend, 
dafs er mit der grüfsUn Si elenruhe die Aufforderung an 
uns richtet, wir mochten uns eins derselben aussuchen. 
Das war uns doch zu viel; wir hätten keine Lu»t. uns 
schon zu verheiraten, und auch keinen Platz für Frauen 
auf dem' Schiffe, und was der höflichen Entschuldigungen 
mehr waren. Doch verstimmte den edlen Greis die 
Sache augenscheinlich etwas. 

Reise drs Prinzen Heinrich ton Orleans vom Mekong 
zum Brahmapntra. 

Schon im vorigen Bande de« Globus (Ild. fix, S. SO?) 
halien wir über die erfolgreii he Expedition de» Prinzen 
Heinrich von Tongking nach dem Jünnan berichtet und 
kimnen jetzt, auf Urund eines ausführlichen Schreiben» an 
den Sekretär der Gingr. Gesellschaft in Paris, die Forttührung 
der genannten Reise von Talifu i|uer durch du« nördliche 
Hinterindien bis nach Sadiyn am Brahmaputra in den Haupt- 
Zügen charakterisieren. Der Prinz verlief« Tulifu am 
Iii. Juni ist'5 und wandte sich wim Nordend« de» Kr -Hai 
scharf westwärts auf vorher noch nicht von Europäern be- 
gangener Route ülier Pässe von isou und 2HÜO m nach 
Feiloiig-Kiao am rechten Mekongufer. Kr kreuzte sodann 
die Wasserscheide und stieg /.um linken Ufer des Haluin 
hinab, fand Iiier »her »o schwierige Verhältnisse vor, dal's er 
es vorzog, nach einem kurzen Nordmar»che sieh wieder 
rechtsab zum Mekong zu wenden. Kr folgte diesem durch 
das Land der LUsu und Lamajen immer thahiuf bi« zur 
französischen Mission in Tseku, »o daf« nun auch dieser Teil 
des Strom laufe» hinlänglich festgelegt ist. Wie überall in 
den chinesischen Grenzgebieten, hat auch hier die ruhige, 
Ackerbau und Viehzucht treibende Bevölkerung fortgesetzt 
von plündernden Räulsarhorden zu leiden, die sich namentlich 
au» den wilden, unabhängigen Li»u zwischen Baluin und 
Irawaddy rekrutieren. 

Olierhalb Into, im Süden von Tseku, lenkte Prinz 
Heinrich in »ein vor Jahren mit Bonvalot beschrittenes 
Itinerar ein und muhte von nun an die Mühen und Gefahren 
jener berühmten Tibetreis« zum Teile aufs neue durchkosten. 
In Tteku warfen ihn Fieber und Neuralgie längere Zeit 
darnieder; uuterdes begab sich sein Gefährte, Schiffsfäbnrich 
Roux, bis Atentse hinauf, um hier, im Schnittpunkt der 
Kouten von Coopi-r, Gill und Mesnv, von Graf Szecheny, 
vom Panditen A.-K. und von Kockhill, einen sicheren Pix- 
punkt für die kartographischen Arbeiten der Expedition zu 



Am 10, September war der Prinz soweit hergestellt, dafa 
der Vormarsch nach We»ten angetreten werden konnte. Den 
4300 m hohen Pic Francis Garnier im Norden umkreisend, 
kam man bald zum Haluin und jenseits desfelben in das 
Quellgebiet des oberen Irawaddy, der au» dem rauhen, 
menschenarmen Gcbirgstnassiv um den 2*. Breitengrad »eine 
wichtigsten Zuflüsse liezieht. Diese sammeln sich in drei 
Arterien, die von Osten nach Westen al« der Ku-Kiang, der 
Telo und der Nam-Kiu oder Malika bekannt sind. Der 
I Frsprung de» Ku-Kiang durfte nach Prinz Heinrich nicht 
über 2*' , ° hinaus liegen, und da die sonstigen Zuläufe langst 
nicht diene Polhohe erreichen, so wäre danach der Ku-Kiang 
als die eigentliche Quellader des Irawaddy anzusehen, Unter 
dieser Voraussetzung gehört der in der Näh« de» Tengri-Nor 
enUptingende I'rtschu nicht zum Irawaddy. sondern kann 
nur den Oberlauf des Saluin bilden, dessen Anfänge somit 
viel weiter nach Norden hinaufrocken, als die grofse Tibet- 
kaue der Londoner Geogr. Gesellschaft von l*y4 zulassen 
will, die den Flufs etwa in der Hohe von Tseku l*i der 
I<auinserie Tschamontong entstehen läfst. 

Von den drei Irawaddyarmen vereinigen sich wieder 
zwei, nämlich der Ku-Kiang und der Telo, bald zu einem 
starken Gewässer, das die Engländer in Birma al» Nim- 
Dumai oder N' Maika bezeichnen. Dieser ».-.wohl, wie der 
westliche Nam-Kiu sind Ins zu ihrer Kontluenz unschilfliar; 
erst wenig oberhalb von Myitkbyna wird der au »com breite 
geeinte Strom auch für Dampfer befahrbar und bietet von 
nun an einen vorzüglichen Wasserweg bis zur Küste. 

Der Marsch vom Baluin durch die Quellregion des 
Irawaddy gestaltete sich zum beschwerlichsten der ganzen 
Reise, und die Fremden begrüfsteti es als eine Erlösung, :ils 
sie endlich die fruchtbare Kliene von Klmmpti am Nam-Kiu 
erreichten. Leider zeigte sich die Bevölkerung sehr hab- 
gierig, beaonder« nach Silber und Gewehren, so daf» die 
hungernde Expedition arg enttauscht fürhaf» wandern muhte. 
In der letzten Noveiuberwucbe war der Prinz bereits nach 
Asxam unterwegs und passierte zunächst die Gebirgsketten, 
welche das Stromgebiet des Irawaddy von dem de» Brahma- 
putra »cheiden. Ein SOöfi m hoher Fafs mit dünner Schnee- 
decke führte nach Indien ; aber der Pfad zog sich noch endlos 
durch Berg und Thal fort, ehe man am 16 Dezember nach 
unsäglichen Strapazen in Bi.hi auf Iiel-nswürdige und hilf- 
bereite Eingeborene »tief», die alle» thaten, um die Leiden 
der Reisenden, von denen zwei schwer erkrankt waren, in 
jeder Weite zu lindern. 

Bald darauf passierte der Prinz den al» Lohit bekannten 
liuksneiügen Zu Hufs des Brahmaputra, dem der fürstliche 
Forscher die Rolle einer Qnellader de« indischen Haupt- 
»tromes beilegen möchte, im Gegensatz zu der herrschenden 
Ansieht, welche in dem Dihung das eigentlich« .Headwater' 
des Brahmaputra erblickt. Die»e Frage be darf na t ü r 1 ich 
der weiteren Klärung, ehe ein abschließende» Urteil am 
Platze i»t. Auch der Ruhm, auf den Prinz Heinrich Anspruch 
macht, als Franzose die kürzeste Strahe von China nach 
Indien entdeckt zu haben, wird dadurch beeinträchtigt, dafs 
diese Route, wie er »elber zur Genüge erfahren tnuf»te. «o 
gut wie gnrnicht wegsam ist. Für die Aufnahme des be- 
gangenen Wege» hat der Schiffsfäbnrich, jetzige Leutnant 
Houx emsig Sorge getragen. H. Seidel. 
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— Bemerkungen zu dem Aufsatz: Eine japa- 
nische Heise um die W T ell vor loO Jahren (Globus, 
Bd. LXIX, Nr. 6, 8. K. r . bi« '.'8>. I. Am Bchluf» ist gesagt, 
dafs »chliefslich dem Gesandten erlaubt wurde, den japanischen 
Dolmetschern einige Sachen zu schenken. Er schenkte ihnen 
unter anderem ein Stück .Glacet". Der Übersetzer dieser 
äufserst interessanten Beisebeschreibuug hat oMenbar die Be- 
deutung dieses WorU-s nicht gekannt, er hat das Wort wohl 
deshalb beim Druck besonder» gekennzeichnet. Da« Wort ist 
auch unrichtig geschrieben, e» miifste geschrieben werden 
Glaset, Glasset oder Glace. Glaset ist ein russische» Wort, 
da» unzweifelhaft dem französischen Glace entspricht. Da» 
russische Wort Glaset (Gla««ct) bedeutet 1) geglättete« Leder, 
wie es zu den Glacehandschuhen benutzt zu werden pflegt. 
'.'I Ein seidener, mit Gold oder Silber durehwirkter Stoff, den 
man wohl »eilen Glace, gewöhnlich Ilrokat (franz. brocart 
o-ler brocke I nennt. Ob im Französischen das Wort Glace 
fur jenen Stoff gebräuchlich ist, weif« ich nicht. — 2. Die 
der beiden Ärzte, die dem unglücklichen Japaner 



hilfreich beistanden, sind nicht richtig wiedergegeben, viel- 
leicht handelt es sich auch nur um Druckfehler. 

Der erste heifst nicht Erpenberg, sondern Espenberg. 
Dr Karl v. Espenberg, geh. den August 1701 in Estland, 
war der eigentliche ßchiffsarzt auf Kruw-nrtern» Schiff 
„Nadestida", er praktizierte später in Bewal and starb den 
IS. Juli l«:»2. Er hat zu Kru*en»terns Reisetieschreibung 
einen Beitrag geliefert, Nachrichten Ulier den Gesundheits- 
zustand der Mannschaften auf der .Nadeshda" während der 
Heise 1*02 bis 1*M. Kr hat »ich ganz außerordentlich um 
die Bemannung de» Schiffe» verdient gemacht. Der Gesund- 
heitszustand aller Personen war vortrefl lieh. Während der 
ganzen, jahrelang dauernden Beise hat Kruaenstern keinen 
Mann — es waren »5 Personen an Bord — verloren. 

Der zweite der genannten Arzte heifst nicht Langen- 
dorf, sondern LangBdorff, Dr. Georg Heinrich v. Langs- 
dorff, geb. den in. April 1779 zu Wöllstein in Kheinhi-ssen, 
machte die Beise als Naturforscher mit. Er trennte 
sich in 
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Resanow auch den russisch -amerikanischen Besitzungen zu 
begleiten. Kon« Zeit war er Mitglied der Akademie der 
Wissenschaften zu Petersburg für du» Fach der Botanik, 
dann Generalkonsul in Brasilien. Im Jahr« 1830 kehrte er 
nach Europa zurück und lief» »ich in Freiburg i. B. nieder, 
woselbst er am 3. Juli starb. Kr war ein sehr fleifsiger 
Schriftsteller und hat mehrere Heisebescbreihungen heraus- 
gegeben. Hier sei nur diejenige geuannt. die «ich auf seine 
Teilnahme un Krusensterns Heise bezieht: Bemerkungen 
auf einer Heise um die Welt in den Jahren 1803 
bin 1807. Zwei Bände. Frankfurt a. Main, mit vielen 
Kupfern, darunter auch die Porträt« Langsdorf!« und 
Krusensterns. In diesem sehr anziehend und lebhaft ge- 
sell riebenen Werke ist der Aufenthalt in Japan, dabei auch 
der Selbstmord venuch des einen Japaner» geschildert. 
Königsberg i. Pr. Slieda. 

— Am 7. Februar d. J. ist der bekannte Orientalist 
Dr. Reinhold Rost in Canlerbury plötzlich im elien voll- 
endeten 74. Lebensjahre gestorben. Er war am Ii. Februar 1822 
in Eiseril>erg in Sachsen - Altenburg, wo »ein Vater Prediger 
war, geboren, studierte in Jena und wurde i. J. 1847 zum 
Doktor der Philosophie promoviert. Wie viele andere, so 
führte auch Rost das Jahr 184« nach England. Er fand 
daselbst nach einigen Jahren Stellung als Lektor der 
orientalischen Sprachen an dem 8t Augustine's College in 
Canlerbury, wozu spater noch die des Sekretärs der Royal 
Asiatic Society kam. Im Jahre 181.9 ernannte ihn die Re- 
gierung zum Hibliothekar des Indischen Amte., welche 
Stellung er bis I8M3 bekleidete, wo er dann, mit dem 
indischen Ritterorden ausgezeichnet, in den Ruhestand trat. 
Zahlreiche, für das Studium der orientalischen Sprachen 
äußerst wichtige und durch Gründlichkeit und Gelehrsamkeit 
hervorragende Arbeiten, darunter eine Abhandlung über die 
Quellen der birmanischen Gesetzgebung und der beschreibende 
Katalog der Palmblättermanuskripte der Kaiserl. Bibliothek 
in Petersburg, trugen ihm die gröfst« und nilgemeinste 
Anerkennung der Gelehrtenwelt ein. Er gab u. a. auch 
U. H. Wilsons .Kssay on the Religion« of the Hindus and on 
Sanskrit Iiterature* (fünf Bünde, 1861 bis 1865) und die drei 
letzten Bände von Trübners .Orient al Record" heraus und 
war Mitarbeiter an der „Kncyclopaedia Brilannica". 



— Der englische Oeneral James Thomas Walker, ein 
um die Vermessung Indiens hochverdienter Geodät, ist am 
141. Februar d. J. im 70. Leliensjnhre in Ijuitdon gestorben. 
Geboren i. J. 1824, trat er schon 1844 in da« Ingenieurkorp« 
zu Bombay ein, kam 1852 in den Dienst des Trigonometrical 
Survey of India und wurde 1861 Superintendent (als Nach- 
folger von Sir Andrew Waugh) ileeWbon. Als am t. Januar 18*8 
die drei getrennten Survey« (Trigonometrical-, Topograph ical- 
und Revenue -Survey) zu einer Survey of India vereinigt 
wurden, trat Walker al» Survejor General nn die Spitze und 
hat sich in dieser Stellung grofse Verdienste um die Geo- 
graphie Indiens und Centralnxietis überhaupt erworben. In 
den „Account» of the Great Trigonometrical Survey of India" 
(von 1670 bis 1983, neun starke Bände) sind die Ergebnisse 
der I'onitionslieptiraroungen, Triangulationen etc. niedergelegt- 
Seit 1878 wurden auch jahrlich .General - Reports of the 
0|>erations of ihr Survey of India" ausgegeben. In einem 
Vortrage (vgl. Proceedings of the R. Geographica! Soc. 1885), 
den General Walker als Präsident der geographischen Sektion 
der British Association 18*5 zu Aberdeen hielt, berichtet er 
Uber die wichtigen Arbeiten des Trigonometrical Survey, 
namentlich über die Auflehnung der in Indien ausgeführten 
ErdLogeninesaungen und die Pendetmessungen. 18k5 kehrte 
Walker nach England zurück und war lange ein thätige« 
uud hochnngesehenes Mitglied iler Londoner Geographischen 
Gesellschaft. W. W. 



— Die Kutwickelung der Btraufsenzucht. (Iber 
die Einführung der Straufsenzucht in Algier und dem fran- 
zösischen Sudan macht Herr ,1. Forest in der Revue scienti- 
rique vom 14. September 18»:. geeignete Vorschlage. Er giebt 
zunächst ein Bild von der Wüste, um das weit verbreitete 
Vorurteil zu vernichten, als ob dieselbe ganzlich vegetations- 
und wasserlos mm Seit 1871 ist der wilde Herberstraufs aus 
der algerischen Sahara, wo er früher häufig war, ver- 
schwunden, ohne dafs man, wie am Kap, die Zähmung und 
Züchtung dejfelben in die Hand genommen hat. Denn klei- 
nere, ohne jedes Verständnis für die Natur des Straufses im 
Jahre 187H gemachte Versuche kommen hierbei nicht in He- 
tracht. Der Straufs verlangt zu «einer normalen Enlwicke- 
lung k in erster Linie ein trockene« Klima, und dies« genannten 
Unternehmungen waren im Küstengebiete, drei bei Algier 



und eins bei Oran, begonnen. Heute giebt es Berberstraufse 
nur noch in Ain Marmor», in der Nahe von SUhoueli und in 
dem Versuchsgarten von Algier. Auf diese Tiere setzt Forest 
die Hoffnung zur Wiederbevolkerung der Sahara mit Straufsen. 
Der Urheber der Btraufsenzucht in der Kapkolonie, Mac-Kin- 
near, ist erst durch die Veröffentlichungen der Gesellschaft 
für Akklimatisation in Frankreich und die um 1858 von 
Hardy im Versuchsgarten von Algier erhaltenen Resultate 
dazu angeregt worden. Im Jahre 1804 verschafften zwei 
Farmer am Kap »ich zwei wilde ßtraufse und zähmten sie 
so weit, um die Federn zweimal im Jahre von ihnen ge- 
winnen zu können. I8«5 besafs die Kolonie erst Hu zahme 
Straufse, während die Ausfuhr wilder Straufafedern 79«okg 
im Werte von l 69.'. 000 Frc». betrug. Die Federn der ge- 
zähmten Straufse lieferten zu der vorgenannten Summe nur 
etwa 30 kg. Seit diesem Zeitpunkt« kann «in schnelles Ab- 
nehmen de» Handels mit wilden 8traufsfedern festgestellt 
werden, und die Abnahme der Vögel hatte ein Steigen der 
Preise zur Folge. Im Jahre 1*69 gelang e» Douglas, zuerst 
durch künstliches Brüten den Bestand der zahmen Straufse 
zu vermehren, nachdem er 18B5 mit drei Stück die Zucht 
begonnen. In weniger als zehn Jahren hatte er 900 Straufse 
von einem Stamm von 11 Stück gezüchtet, und ihre Kahl nimmt 
jährlich bedeutend zu. Vom Kap aus betrug im Jahre 1870 
die Ausfuhr von Federn I3o3o kgim Werte von 2240 175 Frca.; 
1875 schon 22 445 kg im Werte von 7 523 323 Frc». — Die 
Kolonie besafs damals bereits 21 751 zahme Straufse. Die 
wilden, die dagegen »ehr selten geworden waren, wurden 
durch Jagdverbot von der Kolonialregi 



die Kapkolonie bereit* 152 445 zahm« Straufse, heule 
zählt sie mindestens 35oooo, die für So Millionen Francs 
Federn liefern und eine Industrie mit einem Umsätze von 
100 Millionen Franc* geschaffen haben. London und New York 
kaufen zwei Drittel der Kapfedern ; der Rest geht nach Paris, 
Wien. Berlin, I<eipzig, Brüssel, Warschau und Mailand, Orte, 
an denen seit 1*71 größtenteils blühende Federfabriken be- 
stehen. Natürlich haben die billigen Federpreise den Ver- 
brauch von Federn aus dem 8udan und der Berberei, die 
früher so hoch geschätzt waren, die schwieriger zo bearbeiten 
sind und nur in Paris verarbeitet werden können, sehr herab- 
gesetzt Nur wenige alte Fabriken in Paris beschäftigen 
sich noch mit der Herstellung als Spezialität. 

Als günstigsten Ort für die Btraufsenzucht in Algerien 
empfahl schon im Jahre 1858 General Daum*» die Umgebung 
von Biskra und die Oase des Zibans. Forest, der die«» 
Gegend im Jahre 1891 daraufhin genauer untersucht hat, 
pflichtet diesem Urteil durchnns bei. Er selbst bat im Jahre 
1*79 doch bereits mit Btraufsenzucht begonnen, mußte den 
Versuch aber der Aufstände wegen aufgellen. Trotzdem ist 
Forest der festen Überzeugung , dafs die Btraufsenzucht im 
Süden Algiers unter den gegenwärtigen Verhältnissen «ehr 
würde. 



— Zustände auf den Neuen Hebriden. Ober die 
Zustände auf den Neuen Hebriden gab im Noveinl^r vorigen 
Jahres der Rev. Dr. D. Macdonald, der dort 23 Jahre lang 
im Dienste der presbvterianischen Mission thätig war, dem 
.Sydney Morning llenild" einige Aufschlüsse, welche die 
grofsen gesellschaftlichen, industriellen und politischen Ver- 
änderungen jener Inselgruppe in den letzten 20 Jahren dar- 
legten- Die Mission machte in letzter Zeit grofse Fortschritte 
und legte überall auf den 30 größeren Inxeln, zu denen noch 
viele kleinere gehören , ihre Stationen an. Dr. Macdonald 
war im Verein mit dem Rev. J. W. M'Kenzie auf der Insel 
Efate thätig, wo unter der etwa 1700 Seelen zahlenden Be- 
völkerung auch katholische Missionen wirken. Betreffs des 
Arbeiterverkehres bemerkte er, dafs seit seiner Wiederzulassung 
in Efate keine Unregelmäßigkeiten vorkamen, da die Insu- 
laner, mit den Wegi n der Euro[Kier vertraut, herausgefunden 
haben, dafs sie durch Handel viel mehr Geld verdienen 
können, als wenn sie als Arbeiter auf die Pflanzungen gehen. 
Der Handel mit Australien, den die australische Neu Hebriden- 
Gesellschaft eröffnete und der durch einen dreiwöchentlichen 
Dampferl«etiieb zwischen den Inseln und Sydney aufrecht 
gehalten wird, hatte eine wohlthätig« Wirkung, und einige 
Eingeborene kauften sich in Sydney Bote zu 10 0 Mark, durch 
welche sie ihre Handelsthätigkeit «ehr erweiterten. 

Was die politische Ent Wickelung betrifft, so ist die 
gegenwärtige gemeinsame Kontrolle Englands und Frankreichs 
eine große Verbesserung gegen den Zustand vor diesem in 
den Jahren 1887, 88 getiotleuen Übereinkommen. Die franzo- 
sische Neu Hebriden -Gesellschaft, ilie sich dort schon vor 
1887 niederließ, verhehlte nie ihren Wunsch, dafs die Inseln 
französisch würden, und zog römisch-katholische Missionare 
ra hin, um ein Gegengewicht gegen die Prolestanten 
Wenn jetzt ein Ansiedler oder Pflanzer die Arbeit 
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weniger Eingeborener von einer anderen Insel der Gruppe zu 
erhalten wünscht, mufs er sie »ich durch die Franzosen ver- 
scharren, da dm Engländern die Einführung von Insulanern 
von einer Iusel zur anderen vcrlwtrn ist. Klein« französische 
Schiffe belreil»-ii dir Anwerbung von Arbeitern und erhalten 
von den französischen Behörden dazu die nötigen Erlaubnis- 
scheine Die dortigen Engländer wünschen in beiderseitigem 
Interesse sowohl für sich wie für die Eingeborenen geeignete 
Gesetze für die Beschäftigung von Arbeitern durch englische 
Untertbanen, um die fttr ihre Pflanzungen nötigen Kräfte zu 
erhalten. Der gröl'ste Teil des Handels wird jetzt in eng- 
lischen Schiffen tietrieben, doch liefern die Franzosen einen 
grofsen Teil der Ladung. Der Grund , weshalb die französi- 
schen Ansiedler jetzt vorherrschen, ist, dafs die französische 
Gesellschaft ihre Regierung bewog, französischen Einwanderern 
freie Überfahrt zu gewähren, sie auf den Landereien der 
Gesellschaft ansiedelte und sie mit allem versah , was sie in 
den ersten sechs Monaten brauchten. Daher die grofse Menge 
französischer Plantagen auf den Inseln. Weitere Zuzüge von 
Frankreich sind zu erwarten und die Abficht ist offenbar, 
die Inseln zu einer französischen Niederlassung zu machen 



und durch das Übergewicht 
den willigen Anschlufs an Frankreich vorzul-en-iten. 

Im Herbst 1895 richteten 1MI auf den Inseln ansässige 
Franzosen auch eine Bittschrift au die französische Kammer, 
in der sie ihre Klagen über den französisch-englischen Ver- 
trag vom Jahre 1887,88 vorbrachten. — Der Gouverneur von 
Neu Kaledonlen , der sich die Einführung freier Ansiedler 
nach Neu Kaledonien und den Neuen Hebriden sehr angelegen 
sein lafst, nachdem »eil vorigem Jahre die Ülierfiihrung 
französischer Verbrecher dahin einstweilen aufhörte, bedauerte 
in einer von ihm veröffentlichten Statistik ober den Südse«. 
handel, dafs keine französischen Schiffe sich am Handel be- 
teiligten, dieser zuerst britischen, dann deutschen, schwedi- 
schen, norwegischen, dänischen Schiffen überlassen »ei, und 
forderte die französischen Rheder zur Teilnahme auf, da viele 
Sndseeprodukte nach Dünkirchen, Havre, Marseille gingen. 

Dr. Vollmer. 

— Verunglückungen durch Sturm und Blitz in 
den Vereinigten Staaten in den Jahren 1*90 bis 
1893. 

In dem .Report of the Chief of the Weatherbureau* für 
189» ist eine Statistik der Todesfälle veröffentlicht worden, 
welche durch Sturm und Blitzschlag verursacht wurden. 
Wir geben hier auszugsweise zwei kleine Tabellen , welche 
solcherlei Todesfalle für die einzelneu Jahreszeiten veran- 
schaulichen. Unter Winter sind die Monate Januar bis März, 
Frühjahr die Monate März bis Mai etc. verwunden. 

1. Todesfälle durch Sturm. 





Winter 


Frühjahr 




nerbst 


Jahr 


1«!H 


160 


MI 


54 




273 


181M .... 


13 


53 


42 




; — 


\r»2 .... 


20 


l ■ '- 


:>a 


41 




IHM .... 


Stil 




10U 








~ 292 


*** 




41 


l»:vi 


Hltbal .' . . 


7a 


11. 


,u 


10 





Man ersieht aus dieser Zusammenstellung, dafs die Zahl 
der Todesfälle in dein Jahre ls'.'l sehr rasch zunimmt. 
Abnorm viele Todesfälle landen statt ;mi 27. Marz ISfn durch 
einen Tomado, welcher namentlich Kentucki und Indiana 
heimsuchte (141 Todesfälle), und am i\. Juli 1km3 durch 
Tornado, welcher in Pomeroy, Iowa, den Verlust von 73 
schenleben verursacht«'. 



L 


Todesfä 


11« dur.'l 


i Blitzschlag. 






Wiuter 


Frühjahr 


Sommer 


Herbst 


Ji.hr 


1K90 .... 


2 


51 


t'i7 




12'J 


1891 .... 




10» 


95 




•>H4 


1892 .... 




106 


136 




251 


1893 .... 




102 


99 






Summe ■ . . 




.:t:s 


397 




7*4 


Mittel . . . 




«2 


99 




186 



Hiernach ist die Häufigkeit der durch Sturm verursachten 
Todesfälle erheblich gröfser, als die durch Blitzschlag verur- 
sachten, van Bebher. 



— Grenzregulierung zwischen Persien und 
British Baludschlstan. Während die Grenzregulierung 
zwischen Afghanistan und British Baludschlstan bereits im 
Gange ist, werden auch Vorkehrungen getroffen, die von der 
früheren Grenzregulierungskommission im Jahre 1h72 bis 1873 
etwa 3oo km lange, nicht bestimmte Grenze zwischen Kuh 
Malik-i-Siah im Norden und einem Punkte am Masbkid Bud- 
Fluch, nahe der Stadt Jalk, festzustellen. — Am 10. Februar 
iK'.oi sollt« der durch seine Arbeilen im Pamirgebiet be- 
kannte Oberst Holdich den persischen Grenzkommissar in 
Kuhak treffen. Nach Vollendung dieser beulen Arbeiten wird 
die westliehe Grenze von Britisch-lndien vom Fersischen Golf 
bis zum Hochplateau von Pamir ohne Unterbrechung fest- 



— Zur Frage über die Bildung des Erdöls sprach 
N. Andruss»w in der Sitzung der geolog. Sektion der kaiser- 
lichen Gesellschaft der Naturforscher in St- Petersburg am 
l.V April IM'.'i (Comptes rendns, 1885, Nr. «, p. 27, 28 J. Er 
beschreibt einen Fall, wo die Natur jene Bedingungen ver- 
wirklicht hat, welche nach üchsenius zur Ansammlung 
grofsvr Massen petroleumbildenden , organischen Materials 
notwendig sind , und zwar in einer viel ungezwungeneren 
Weise, als es die Hypothese von Ochseuius fordert, der sich 
die dazu nötigen Naturereignisse in folgender Weise vorstellt: 
eine Bucht wird von einer Barre vom Meere abgetrennt; 
durch Verdunstung verwandelt sich diese Bucht in einen 
Salzsee, ßyps und Salz scheiden sich, und der See stellt eine 
Ansammlung von Mutterlaugen dar. Durch irgend einen 
Zufall wird die Barre durchbrochen, die Mutterlaugen er- 
giefsen sich ins benachbarte Meer und töten alles lebendige, 
das sie antreffen; die Unmasse der Kadaver wird durch 
Sedimente bedeckt, und so bildet sich das Material für ein 
Pctroleiimlager. 

Der katastrophenartige Charakter solcher Erscheinung, 
die Notwendigkeit, kolossale Mengen Mutterlaugen anzu- 
nehmen etc., machen es unwahrscheinlich, dafs das Phänomen 
nach der von Ochsenius vermuteten Weise vor sich gehl. 
Nichtsdestoweniger kann man erwarten, dafs dort, wo 
Gewässer verschiedener Salinitat bestandig in Kontakt 
kommen, eine beträchtliche Ansammlung toter, tierischer 
Substanz vor sich geht, was eine der wesentlichsten Be- 
dingungen in der Bitdungsfrag« des Erdöls darstellt 

Einen solchen Fall hat Andrussow nun persönlich beob- 
achtet. Durch die Meerenge nämlich, welche das Kaspische 
Meer mit dem salzigen Adschi ■ daria- oder Karabugasbusen 
verbindet, strömt beständig das kaspische Wasser (1.4 bis 
1,5 Fror.). Dieser Strom vermischt sich mit der stark salz- 
haltigen Lösung i 1 « bis 17 Fror. I Adschi • darjas, und was in 
ihm schwimmt und schwebt {Plankton, Algeubruchstücke, 
Fi«che), stirbt sofort, um sich entweder mit den Sedimenten 
zu mischen oder ans Ufer geworfen zu werden. Die in den 
Sedimenten begrabenen organischen Reste werden durch die 
konservierende Eigenschaft gesättigter Salzlösung und durch 
den Mangel der Aasfresser vor der raschen Zersetzung ge- 
schützt. Hier wird also «las Abstorben und die massenhafte 
Ansammlung der organischen Substanz auch, wie nach der 
Ochseniui.-chen Theorie, durch die Wirkung konzentrierter 
Lösungen verursacht. Der Unterschied besteht aber darin, 
dafs hier nicht die Salzlaugen sich plötzlich in ein Meer er- 
weisen, sondern hier strömt umgekehrt das Meerwasser 
beständig und allmählich in einen Salzsee. Die Organismen 
sterben auch nicht auf einmal, sondern allmählich ab. Die 
Zeit ist aber der gewaltigste Faktor, und so können sich hier 
viel gröfser* Ansammlungen organischer Substanzen bilden, 
als nach der Theorie von Ochsenius. G. 

-— Die neue Velburger Tropfsteinhöhle. Wie die 
illustrierte Wochenschrift .Das Bayerland' berichtet, ist bei 
Velburg in Bayern eine neue reich mit Tropfstein ausgekleidete 
Höhle entdeckt worden, deren Gangharmachmig der Velburger 
Verschönerung erein unternommen hat- Nach der Höhlen- 
karte von Bayern vom Oherbergdirektor von Giirnhel kennt 
man drei Ndcutcndere Hohlen bei Velburg seit langer Zeit, 
von der Existenz der elienerwähnten hatte man jedoch keine 
Ahnung. Ihre Entdeckung soll aelegentlich der Unter- 
suclintig eines Fuchsbaues erfolgt sein. Der südöstliche Teil 
des Franken - Jura dürfte wohl noch manche aridere Höhte 
enthalten , deren Existenz man derzeit nicht kennt. Sonder- 
bar ist es, dafs einige gelegentlich der ersten Besuche in der 
Hohle von Vt-Iburg gemachte Funde beweisen, dafs die Höhle 
in früherer Zeit bewohnt gewesen sei. Die Verschüttung des 
Einganges mufs daher vor so tauger Zeit erfolgt sein , dafs 
sich keine Erinnerung an dieselbe erhalten hat. Kraus. 
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Reisestudien in den Somaliländern. 
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I. Berbera und die Küstenzone. 

Somalia, seines Weihrauches wegen schon ii 
tum berühmt und von den merkwürdigsten Sagen um- 
woben, ist uns bin in die neueste Zeit ein rätselhaftes 
Land gehlieben. Nach den einen sollte das Innere von 
Xatur aus eine Fülle von schätzbaren Erzeugnissen aller 
Art beifitzen — nennt doch der phantasievolle Orientale 
in seinem Hang zur Übertreibung das Land der Oga- 
deen geradezu ein Paradies; andere urteilten nüchterner 
und wufsten nur von öden, wasserarmen Steppen zu er- 
zählen, deren Bewohner ungastlich und roh sind. 

Zahlreiche Europaer wallfahrteten in den letzten 
dreifsitr Jahren nach dem Osthorn Afrikas, um in die an- 
geblichen Ilesperidengärten einzudringen und bezahlten 
ihr Wagnis mit dem Tode. Somalia ist zum Grabe der 
Decken, Stroyun, Link, Kingelbach, Hunzinger, Haggen- 
uiachcs, Sacconi, Porro u. a. geworden. Es klang fast 
wunderbar, als zwei englische Jagdliobhaber, die Brüder 
James. l*8f> endlich bis zum Webi Schabeli vorzudringen 
vermochten. 

Die vollständigere Er^ehliefsuug des Landes hat erst 
seit ein paar Jahren begonnen, an welcher vorwiegund 
italienische Reisende mitgewirkt hüben. 

Wie rasch sich die Verhältnisse auf afrikanischem 
Boden ändern können! Vor wenigen Jahren war eine 
Beige ins Innere mit den gröfsten Gefahren verbunden, 
und heute wagt der hohe Jagdaport «ich unbedenklich 
in die wildreichen Steppen, wo wohl nur noch für kurze 
Zeit großartige Tierscenen in ihrer ganzen Ursprüng- 
lichkeit zu schauen sind. In einem Dezennium werden 
vielleicht die gewaltigen Ströme Webi und Djuba regel- 
mäfsig von Dampfern befahren. 

In naturwissenschaftlicher Hinsicht ist das Innere 
des Osthorns bisher eiue Terra incognita geblieben, und 
ich darf wohl sagen, dafs es mir zuerst vergönnt war, 
auf jungfräulichem Bodeu und mit genügenden Hülfs- 
mitteln Monate hindurch zu beobachten und zu sammeln. 
Ich hatte vor einigen Jahren Gelegenheit, bei der Er- 
»chliei'siing der inneren Somttliländer mitzuwirken und 
mit dem durch "ein tragisches Ende bekannt gewordenen 
Prinzen Eugen io Ruspoli aus Bom unbekannte Gebiete 
zu durchwandern. Mein junger, thatendurstiger Freund, 
den ich in die Methoden der Beobachtung auf afrika- 
nischem Boden einführte, ist bald nach unserer gemein- 
samen Rückkehr nach Europa voll Enthusiasmus nach den 
Gallaländern gezogen, um dort neuerdings unerforschte 
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m. Beinahe am Ziel angekommen, 
fand or leider ein vorzeitiges Ende und ruht seit andert- 
halb Jahren in afrikanischer Erde in der Nahe jenes 
mysteriösen Omo, dessen Verlauf or hart au der Grenze 
von KatTu zu enträtseln begann. 

Wir verliefson im Juni IS91 das uns seiner ver- 
rufenen Hitze wegen lästig gewordene Aden, um die 
Nordsomalikü.ste zu erreichen. Der kleine Küst*ndatupfer 
„Woodcock", den der persische Grofshändler L'owasjee 
Diushaw jeden Donnerstag von Steamer Point abgehen 
liefs, um Waren einzunehmen und die englische Post 
zu befördern, brachte uns nach einer Fahrt von 120 See- 
meilen nach dem am Eingang der tiefblauen Tadjura-Bai 
gelegeneu Zoila. 

Der Ort ist unbedeutend, ein Konglomerat von Stein- 
häusern und bieneukorbartigen Hütten der Eissa-Somali. 
Da die Reede sehr flach ist, so inufs man ziemlich weit 
vom Ufer ankern, um im Hachen Boot und zuletzt auf 
den Schullern der Eingeborenen das feste Land zu ge- 
winnen. Die Umgebung ist eine reizlose Sandwüste, in 
welcher einige dürftige Dattelpalmen sich behaupten 
können, der frühere Einflufs der Ägypter vermochte 
weder lachende Gärten noch schallige Haine hervorzu- 
zaubern. Einst ein blühendes Handelsemporium und 
längere Zeit Residenz eines mächtigen islamitischen 
Reiches, ist es längst in Verfall geraten. 

England rechuete während der Sudauwirren darauf, 
Zeila zu heben und den Handel nach Schoa und Kaffa, die 
Ausfuhr von Häuten, Elfenbein und Kaffee über diesen 
Küatenplatz zu lenken, sieht aber das Ernchtloge dieser 
Bemühungen eiu. Abcssiuien empfindet für England 
nicht übermäfsig viel Sympathien, und die Franzosen 
benutzten die Situation, um in dem benachbarten Djbuti 
eine empfindliche Konkurrenz zu machen , und diese 
wird noch drohender, wenn die projektierte Eisenbahn 
von Djbuti nach Harrar hergestellt wird. 

Wir dampfton nach kurzem Aufenthalt die KüBte 
entlaug und erreichten Bulhar, ein grofses Somalinest 
mit etwa 300 Hütten und einigen Steinhäusern. Der 
Ort ist für den Karawauenverkehr nicht unwichtig, da 
er den grofsen Vorzug besitzt, dafs in der nächsten Um- 
gebung Weideplätze für Kamele, Schafe und Rinder vor- 
handen sind. Die grofsen Verkehrswege aus dem nörd- 
lichen Ogadeen und der Umgegend von Harrar münden 
hier aus, vom September bis April ist der Platz stark 
belebt, und die ankommenden Kamellasten, welcho vor- 
wiegend Häute und Kaffee bringen, zählen nach Tauson- 
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den. Freilich nnifs dann die englische Polizei ihm 
Wachsamkeit verdoppeln, denn die räuberischen Gebirgs- 
stämtno unternehmen nicht selten eine blutige Razzia 
nach dem belebten Marktorte, wobei es hauptsächlich 
nuf den Kaub der Kamele abgesehen ist. Der Ort ist 
wichtig genug, im) England zur Unterhaltung eine.- be- 
sonderen Residenten zu veranlassen. 

Nach einer weiteren Fahrt von vier Stunden liefen 
wir in den geräumigen und gut geschützten Hafen von 
Berbern ein. Fan breiter Du min führt Von dem Landungs- 
steg nach dem im arabischen Stil erbauten Schäd . dem 
Regieruiigsquarticr. Fa umfafst die Wohnung des Resi- 
denten, das Gerichtsgehäude, die Kasernen, die Post, die 
Hospitäler und das toiKigrapbischc Bureau ; daran sehliefst 
sieh im Westen eine hübsche Moschee, welche Keduan 
Pascha erliauen liefs. Das Geld zu diesem frommen 
Zwecke Hofs in recht origineller Weisse zusammen. Der 
Somali ist zwar ein feuriger Bekenner des Islam, al>cr 
bei seiner Habsucht giebt er weder Kinder noch Ham- 
mel, noch blanke Silberliuge für religiöse Zwecke; für 
ihn genügt es. «ein Gebet im Schatten einer Mimose oder 
unter freiem Himmel zu verrichten , eine Moschee gilt 
ihm als überflüssiger Luxus. Daher wurde von jedem 
Kamel einfach eine Kopfsteuer erhoben, bis das Geld 
beisammen war, und die Somali, wenig erbaut ob dieser 
Mal'sregel, hatten die unheilige Idee ausgeheckt, dafs 
von dieser Steuer das meiste in den ägyptischen Taschen 
hangeu blieb. 

IKc ägyptische Regierung hat sich an diesem Platze 
1H7-I festgesetzt und fast alle Bauten stammen aus der 
Zeit ihrer Herrschaft. Wo der Ägypter sich niedcrläfst, 
denkt er als unübertroffener Gartenkünatler zuerst an 
die Anlage schöner schattiger Garten und eine reichliche 
Wasserversorgung. Die Spuren seiner Thatigkeit sind 
überall vorhanden. Herrliche Gärten zieren das Re- 
gierungsgebäude, die schlanke Dattelpalme, deren Früchte 
eben zu reifen begannen, gewahrt wirksamen Schutz 
gegen die brennende Junisounu; hier stehen wohl die 
südlichsten Vorposten der in Nordafrika und Arabien 
heimischen Palme. 

Bei den Sudunwirreu ging Berbera für Ägypten ver- 
loren, und seit hat England die Hinterlassenschaft 
angetreten. Einflufsreiche Somalihäuptlinge suchten 
douials in Aden um ein italienisches Protektorat nach, 
und man wäre wohl in Horn nicht abgeneigt gewesen, 
durfte aber England nicht vor den Kopf stofsen. Letz- 
teres erkannte von Anfang an dio Wichtigkeit des 
Platzes und legte Wert darauf, den Golf von Aden zu 
beherrschen. Aden ist aufserordentlich stark befestigt, 
aber seine schwache Seite im Kriegsfalle ist die aus- 
giebige Verproviantierung mit frischem Fleisch; auf 
Yemeti ist nicht zu rechnen, Indien ist vcrhnltnismafsig 
weit abgelegen, wiihrend das Hinterland von Berbern mit 
den vichrcichcn Somalisteppen eine betrachtliehe Truppen- 
uiacht ausreichend versorgen kann und die überfahrt 
nach Aden höchstens einen Tag beansprucht. 

Um Unterkunft zu erlangen, mufsten wir uns an den 
englischen Residenten wenden, denn Hotels giebt es in 
Berbern nicht. Man kampiert entweder im Zelt, was 
bei einer Temperatur von 38 bis 40 Grad Celsius kein 
Vergnügen ist, oder man mietet sich bei einem ansässigen 
Kaufmann ein. Die Aufnahme beim englischen Resi- 
denten, als welcher vorübergehend Mr. David Morrison 
fungierte, war eine vortreffliche, und er stellte das Re- 
gierungspalais gastlich zur Verfügung. Wir lernten in 
ihm einen aufseist liebenswürdigen Schotten kennen, in 
dessen Hause wir die heitersten Tage verlebten. Kr 
freute sich, bald nach Europa zurückkehren zu können, 
nachdem er eeit 1884 mit der Organisation der neuen 



Kolonie beschäftigt gewesen. Ich gewann bei diesem 
Anlafs den Eindruck, dafs England bei der Besetzung 
der schwierigsten Posten im Kolonialdienst weniger auf 
Protektion als auf erfahrene und energische Leute sieht 
— eine Taktik, die sich ircrade an der Somaliküste be- 
wahrt hat. 

Berbera ist gesund, aber sehr heifs. Leider hielt der 
erquickende Schatten der üppigen Gärten nicht sehr 
lange vor, der Monsun hatte sieh eingestellt und trug 
ganze Wolken von Wanderheuschrecken ( Acridium pere- 
griuum) aus dein Innern an die Küste, in wenigen Tagen 
war alles Blätterwerk vernichtet und sogar die harten 
Blätter der Palmen befressen. Aui Abend krochen die 
Bestien auf dem Tisch herum und mehrmals konnte ich 
die tolle Jagd mit ansehen, welche die mutigen Walzen- 
spinnen (Solpuga) auf dem Boden und an den Wänden 
unter den Heuschrecken anhüben. Die Schwärme stamm- 
ten wohl der Hauptmasse nach aus Südabessinien , wo 
sie die Getreideernten fast völlig vernichteten. 

Die eigentliche Stadt schliefst sich nicht direkt an 
das Kegieruiigsiiuartier an, snndern liegt eine gute 
Viertelstunde davon entfernt im Osten. IW bessere 
Teil der Bevölkerung wohnt in der Nähe des Strandes, 
hier sind die arabischen und indischen Handelsleute an- 
sässig; grol'sere Magazine, in denen vorzugsweise Gunimi, 
Häute und Harrarkaffee aufgestapelt liegen, geboren den 
Filialen der gröfsereu Firmen in Aden. Mehr landein- 
wärts sind die Gassen von den niederen Hütteu der 
Somalibevölkerung eingerahmt, sie fallen durchschnitt- 
lich durch ihre ansprechende Sauberkeit auf. Die Mehr- 
zahl der Somaliwohnungeii wird im Sommer abgebrochen 
und auf Kamele verladen, da ihre Bewohner in die küh- 
lere Region der Berge ziehen. War früher in Berbera 
Rauferei. Mord uud Totschlag an der Tagesordnung, so 
herrscht heute vollkommene Sicherheit , indem die eng- 
lische Polizei, teils aus Iudiern. teils aus Somali gebildet, 
eine strenge Disziplin aufrecht erhält. 

Die nächste Umgebung von Berbera ist sandig und 
unterhält nur eine dürftige Vegetation niedriger Akazien- 
büsche. Der Hintergrund ist malerisrh, da sich in der 
I Entfernung von etwa dreiisig Kilometer schön geformte 
Grauitberge von ansehnlicher Höhe erheben. Sie be- 
zeichnen den Beginn des Küstengebirges, das als Aus- 
läufer des abessinischen Alpenlandes sich bis zum Kap 
Guardafui hinzieht. Die Berge von Dobar versorgen die 
Stadt reichlich mit Wasser von ganz vorzüglicher Be- 
schaffenheit. 

Obschnn die Somalibevölkerung, die ja im Nomadou- 
leben ihren Hauptreiz findet, das Handwerk gering- 
schätzig behandelt, so sind einzelne Erzeugnisse gewerb- 
licher Thätigkeit dennoch der Belichtung wert. Die 
aufserhalb der Stadt wohnenden Schmiede (Tornal) ent- 
wickeln eine grolse Kunstfertigkeit in der Herstellung 
von Lanzen, Messern und geschmackvoll verzierten Dolch - 
Messern, auch der Lederarbeiter irt nicht ohne Geschick ; 
der kreisrunde, aus Eselshaut fabrizierte Schild, die un- 
entbehrliche MaBsala, die zum Tratren der Kinder be- 
stimmten Ledertaschen und die dauerhaften Sandalen 
sind von gefälliger Form. Unter den Erzeugnissen der 
Töpferei fallen kleine, zierliche Thongefafse mit siebartig 
durchbrochener Wand auf, sie dienen den Frauen l>oi 
der Parfümerierung ihres Körpers, indem wohlriechende 
Harze über heifse Kohlen eingelegt werden. Weniger 
bedeutend erscheinen die aus Holz gefertigten Gegen- 
stände, wie Holzkeulen, Holzmör-er. Holzkämme und 
ziemlich roh geschnitzte Holzlötlei. Einen wirklich 
guten Geschmack verraten die Flechtarbeiten, welche 
von den Frauen in Berbera hergestellt werden . unter 
denen die schweren, undurchlässigen Bastmatten, die 
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grofsen Wasserbehälter (Girba) und die mit weihen 
Kaurimnscheln versierten Milchgefäfse überall erhältlich 
sind. Als Material wird die zarte, aber ungemein sähe 
Bastfaser der Gorra-Akazie verwendet. 

Ein genauerer Einblick in daB Leben und Treilten 
der Stadt ruft die Überzeugung wach, dafs England gar 
kein schlechtes Geschäft gemacht hat, indem es «ich die- 
ses Platze» bemächtigte. Die Verwallungsspcscu sind 
zwar nicht unerheblich , da die Residenz mit einem 
zahlreichen Hülfspersonal unterhalten werden mufs. Dazu 



kommen, stammen fast durchweg aus den Somalisteppen. 
An Importartikeln stehen ungefärbte Rfuno wollt uclier 
(Americano) mit 3 Millionen Yards obenan. Dann folgen 
Reis, Durrah, Duttelbrod. eine schlechte Qualität Tabak 
griechischer Provenienz, blaue Mousselinc für Frauen, 
Glasperlen u. s. w. Der Kleinhandel wird an der Küste 
vorwiegend , im Innern ganz ausschliefslich von den 
Eingeborenen betrieben, da der Somali die arabischen 
und indischen Handelsleute nicht aufkommen läfst. 
Die Geschäftsverbindungen dehnen sich bis zum süd- 




Fig. 1. Ansicht von 



kommt eine Garnison von 100 Sepoys, die berittene 
Polizei von zuverlässigen Eingeborenen, denen dreifsig 
Mehara oder Reitkamele zur Verfügung stehen, sowie 
die Bezahlung einzelner Häuptlinge im Innern, deren 
Freundschaft sich eben nur durch blanke Rupien ge- 
winnen lief». Alle diesen Spesen werden durch die Zoll- 
e'inn.ilimen gedeckt und noch ansehnliche llberschüsse 
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liehen Ogadeen und selbst bis zum mittleren Webi- 
flufs aus. 

Drei grofse Kurawancnstrafsen münden in Rcrbttra 
ein, unter denen diejenigen nach dem nordlichen und 
mittleren Ogadeen am begangensten sind und bei luie 
»der Bcssara endigen. 

Es ist auffallend, dafs die Karawanen den weiten 




nach Aden geschickt. Nach der amtlichen Handels- 
stutistik betrug im Jahre lH'.iu der Export von Rerbera 
und dem benachbarten Buttlar 4 Millionen Rupien, der 
Iniport II' j Millionen Rupien, was einer llandclsbewegung 
von über 10 Millionen Mark entspricht, auch wenn der 
Kur* der Rupie niedrig angesetzt wird. 

Gegen eine Million Stück Häute, welche meist direkt 
nach Amerika gehen, etwa 10 ODO Sacke Guinnii von 
l>ester Qualität, Straufsenfedern , Elfenbein, Weihrauch. 
Pflanzenfasern u. s. w. werden ausgeführt; dazu kommt 
noch lebende Ware, etwa tiouoo Stück Schafe, und die 
kräftig gebauten Pferde, welche in Aden zur Verwendung 
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und zum Teil wasserlosen Weg nach Norden ein- 
schlagen, während die Ostküste, z. 11. Merka oder Obbia, 
näher liegt. Die Thatsachc findet ihre Erklärung in 
dem Einstand, dafs räuberische Stämme, wie z. R. die 
in bösem Ruf stehenden Sehabellileute, den Durchzug 
allzusehr gefährden und der Absatz der Waren nicht 
sicher genug ist. Dennoch glaube ich, dafs die handels- 
politische Lage von Berbern sieh in kurzer Zeit un- 
günstig gestalten kann. Die volkreichen Thäler des 
Webi und Djuba müssen, es ist dies nur eine Frage der 
allernächsten Zeit, dem europäische!! Handel erschlossen 
werden, und die Produkte werden'nach der Ostküste ab- 
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strömen. Viel verhängnisvoller aber wird die Errich- 
tung eine* Schienenweges von der Tadjurabai nach Har- 
rar worden. Die Konzession ist vom Kaiser von Äthiopien 
bereits erteilt, und Kapitalisten werden sich ohne Schwie- 
rigkeiten rinden. Dann bleiben aucli diu Karawanen aus 
dem Nordsomaliland ans, weil der Weg über Harrar viel 
kürzer ist. 

Die Ausrüstung der Karawane nahm eine Reihe 
von Tagen in Anspruch, da neben den unentbehrlichen 
Reittieren noch etwa sechzig Kamele gekauft und Treiber 
angeworben weiden tuufsten. Die Frauen der letzteren 
machten nicht geringo Schwierigkeiten. Für die Reise 
waren sie nur unbequemer Kallast. nilein wollten sie 
nicht zurückbleiben, und so verfielen die schlauen Schö- 
nen auf den Ausweg, ihre Männer vom Residenten so 
lange einsperren zu lassen, bis die Karawane sich weit 



Küstenzone bei Tage zu überschreiten. Der liebenswürdige 
Wirt war einige Stunden vorausgeeilt, um bei dem etwa 
14 Stunden entfernten Wasserplatz Dcragodli für uns 
Quartier einzurichten. 

In gehobener Stimmung und unter dem wilden Ge- 
sang der Eingebornen zog die Karawane in die laue 
Tropennacht hinaus, um Mitternacht wurde sie etwas 
schweigsamer und bereits waren die Hügel von Tiftu 
erreicht, als ein schriller Mifston in unsere Reisepoesie 
hineinklang. Etwa dreifsig Schritte vor mir entstand 
plötzlich ein toller l.ärm unter den Schwarzen, gufolgt 
von dem Krachen eines Schosses. Einer der Soldaten 
hatte sich hinter die Wasservorräte hergemacht, geriet 
in Streit mit dem Obmann Achmed Ali, gegen den er 
früher schon einen geheimen Groll hegte, und jagte ihm 
eine Kugel durch die Brust . welche noch einen hinter 
ihm stehenden Mann mit verwundete. Als ich mit der 
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genug von der Küste entfernt hatte. Natürlich ging 
unser Freund Morrison nicht darauf ein. 

Es fehlte noch die wichtigste Person, der Karawancn- 
führer oder Abnn. dem die Pflicht obliegt, den Weg zu 
finden, Einkäufe zu vermitteln, nach Wasserpliitzen aus- 
zuspähen und beim Durchzug durch fremde Gebiete 
Schwierigkeiten mit den Eingebomen zu beseitigen. 

Ein gewisser Jussuf aus Ilerbera verpflichtete sich, 
die Führung bis zutu Webi Schabeli zu übernehmen. 
Sein Aussehen war vertrauenerweckend, und er erwies 
sich später als ein gutmütiger, wenn auch etwas borstiger | 
Geselle. 

Am 8. Juli wurden die Zelt«, Küchengeräte, Feld- 
betten. Werkzeuge, Munitionskisten. Alkoholvorrätc, 
Sammelgläser, photographischc Apparate, sowie Wasser- 
behälter und Reisevorräte für sechs Monate auf den Rücken 
der Kamele verladen, die Reittiere gesattelt uud mit 
Einbruch der Nacht zogen wir von der Kü«te ab, denn 
der drückenden Hitze wegen vermeidet man es, die 



Laterne hinzukam, lagen beide blutüberströmt am Hoden, 
umgeben von ihren weinenden Freunden — wahrlich 
ein viel versprechender Anfang! Die Verwundeten er- 
hielten eitien Verband und tuufsten nach Ilerbera zurück- 
getragcu werden , der Thäter wurde gefesselt und der 
Polizei übermittelt, was den Weitermarsch um mehrere 
Stunden verzögerte, der erst bei Tagesanbruch wieder 
aufgenommen werden konnte. 

Man waudelt auf einem gehobenen Korallenriff, das 
mit feinem Flugsand überdeckt wird uud armselige 
Rüsche von Akazien als erste Zeugen einer Vegetation 
hervorbringt. Uei Dcragodli beginnt bereits ein hori- 
zontal geschichtetes Quarzitgestein , von mächtigen 
weifsen Quarzadern durchzogen. Es ist hier ein Wasser- 
lauf tief eingegraben, der aber bereits ausgetrocknet ist. 
Einige feuchte Stellen verraten die Gegenwart von Was- 
ser, man gräbt den Sand bis auf die Tiefe von einem 
halben Meter aiiB und gelangt zu einem klaren Grund- 
wasser, das die völlig ausgetrocknete Kehle erlabt. 
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In einer Entfernung von einigen hundert Metern giebt 
es einige Wasscrtünipcl, doreu Wasser jedoch unrein int 
und von den Eingeborenen zum liuden benutzt wird. 
Einzelne derselben sind mit einer reichen Vegetation 
von < harapflnnzen erfüllt und beherbergen Froscblarveu 
(Hau» uiascarcnicnsis), sowie riesige Wasserwanzen 
(N'ejta). Von Deragodli an steigt die stark durchfurchte 
Ebene langsam, die Vegetation wird etwas reicher, ver- 
einzelt begegnet man neben hochgewachsenen Akazien 
mit schirmförmiger Krone den schlanken Dattelpalmen 
(Phoenix reclinata), welche wahrscheinlich dem abessi- 
nischen Hochlande entstammen. 

Nach einen» Marsch von sieben Stunden in süd- 
westlicher Richtung wurde der reizende Wasserplatz 
l.afarug erreicht. Kr ist von ansehnlichen Granithügeln 
umgeben, zwischen denen »ich ein breite» Flufnbett durch- 



Lager »ich in» Gras niederliefsen. MuBsa-Mussa , 
stolze, energische Erscheinung, aber von sympathischem 
(Jesichtsausdruck, stutzte sich mit der Linken auf seinen 
reich geschmückten Degen und reichte uns treuherzig 
dio Rechte; als Geschenk lief» er zwei grofse Gufufse 
Milch und sechs Hammel überreichen. Sein einziger 
Wunsch bestand darin, eine Medizin gegen seinen hart- 
näckigen Rheumatismus zu erhalten. Heim Abschied 
schürfte er den Soldaten und Kameltreibern der Kara- 
wane strengen Gehorsam ein — eine Ermahnung, welche 
wahrhaftig nicht überflüssig war. 

Von I jifarug an wird die Gegend höchst ansprechend, 
und nach einer leichten Tagereise gelangt man nach 
Mandela am Fufs des keck ansteigenden Gebirges, das 
dio Karawane im Westen des Gan t.ibach, der höchsten 
Erhebung, überschritt. 




Vi-. 4. Bersvafs von Dselierato. Von Stander» 
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windet und «lieh während der trockenen Jahreszeit stullen- 
weise rieselndes Wasser beherliergt. 

Unsere Zelte wurden in einem schattigen Waldchen 
aufgeschlagen, da» durch prachtvolle ülunzstare und 
kreischende Webervögel (Textor Dinemelli) belebt wurde, 
ja am Abend kamen diese reizenden Wesen ganz zu- 
traulich ins Lager. Eine durstige Landschildkröte 
(Testudo pardalis), welche die Länge vun 80 cm be- 
safs, walschelte am Ufer entlang und wurde als gute 
Deute eingefangen. Die Eingeborenen verabscheuen das 
Tier und waren entsetzt, als ich mich anschickte, daraus 
eine ganz schmackhafte Suppe herzurichten. 

Schon am nächsten Tago erschien Musna-MuBi-a , der 
Häuptling de» umwohnenden Stammes, um Beine Auf- 
wartung zu machen. Es war ein malerisches Schauspiel, 
als er in imponierender Haltung auf einem prachtvollen 
Schimmel daherritt, gefolgt vou etwa fünfzig Lanzcn- 
trägeru, welche respektvoll in einiger Entfernung vom 

LXIX. Jfr. 12. 



Im ganzen herrscht eine ungemein belebte Park- 
landschaft vor, untermischt mit ausgedehnton Wiesen- 
flachen, welche Herden von Schafen, Ziegen und Kamele 
ernähren; letztere werden nicht allein für den Karawaneu- 
dienst verwendet . sondern ebenso häufig gemästet und 
zum Fleischkonsum an die Schlächtereien von Iterbera 
abgeliefert. 

Die Flora, welche mit Iteginn der Regenzeit von 
aufscrordcntlichcr Üppigkeit ist, weist schon allerlei be- 
merkenswerte Gestalten auf, so diu dem afrikanischen 
Gebiete eigentümlichen , an die Kakteen erinnernden 
Stapelien, die dickblattrige Calotropis und mehrere Aloe- 
forineu , uuter denen die Smigeviera Ehrenbergi förm- 
liche Wiesen bildet Ihre Fasern tindun im Haushalt 
der Eingcborncn ausgiebige Verwendung, da sie zu 
Schnüren und Stricken verarbeitet, vielfach auch expor- 
tiert werden. Ebenso wird die Tierwelt vielgestaltiger. 
Im Buschwerk treiben sich die niedlichen Zwergantilopen 
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herum, und an den Bergabhängen jagen die aufgescheuch- 
ten Gazellen in graziösen Sprüngen diiTou. Kine Un- 
masse Hasen (Lepus somulinus) von rührender Geistes- | 
einfalt kreuzen den Weg und werden gelegentlich von ■ 
den Eingeborneu durch nachgeworfene Knüppel erlegt; 
schwieriger ist es, den Hinken Krdeiehhörnchen (Xcrus 
leucumbrinus) und denSteinhörnchen (Pectinator Spekci) 
beizukommen. Im Geäst der Mimosen lärmen die grofs- 
schnäbligcn Tokos (Tokus flavirostris) und die zablloseu 
Glanzstare. 

Der Aufstieg über den Gehirgspafs von DBcherato 
ist im Anfang »teil und für Kamele außerordentlich 
beschwerlich. Unter unglaublichem iJirtn werden diene 
von den Treibern bald gezogen , bald geschoben , wobei 
.sie ihr Unbehagen durch ein unnachahmbares Gebrüll . 
ausdrucken. Die Somali sind eben viel zu faul, um 
einen gangbaren Weg herzustellen, so dafs wir au den 
gefährlichsten Stellen durch Auslegen von Matten das 
Ausgleiten der Tiere verhindern mufsten ; trotzdem kol- 
lerte bald genug ein Lastkauicl mit seiner Ladung den 
Abhang hinunter, blieb jedoch in einer kleinen Schlucht 
hängen und fuchtelte mit allen Vieren in der Luft 
herum, bis es wieder mühsam aus setner ungemütlichen 
Lage befreit wurde. 

Später wird der Bergrücken breit und der Aufstieg 
sanfter. Die Gebirgsiuassen bestehen überall au» Ur- 
gebirgsforiuatiouen , bald aus feinkörnigem Ganggranit 
von HeiBchroter Färbung, bald aus rötlichem Granit- 
porphyr mit grofsen roten Feldspaten , welche an der 
verwitterten Oberfläche zuweilen isolierbar sind. Es ist 
von hohem biologischen Interesse, dal» die auf dem 
ISoden lebende Fauna in überraschender Weise an das 
Gestein angepafst wird. Die zahllosen Heuschrecken 
haben auf ihren grauen Flügeln Flecken, welche eine 
Nachahmung der eingesprengten Feldspate erkennen 
lassen, und eine Krdagame (Agama spinosa). welche diu 
Fähigkeit des Farbenwechsels besitzt, vermag durch ge- 
wisse Chromatophoren der Haut die Feldspatflecken aufs 
täuschendste hervorzurufen. 

Am Gebirgsabhang gegen die Steppe hin überwiegt 
ein Muscavitgrariit. in welchen bis drei l'entimeter grofse 
weifsgraue MuicoviUafelu eingesprengt sind. 

Nach Überschreitung des breiten Rückens der Küsten- 
berge beginnt eine ziemlich sanfte Abdachung, welche 
unmerklich sich in die Ungeheuern Grassteppen von 
Tuju verliert. Auf halber Höhe liegt Sik, ein häufig 
besuchter Wasserplatz, noch tiefer das malerische Adadle, 
wo wir für einige Tage Rast hielten und die grofsen 
Wasserbehälter ausbessern liefsen. 

Adadle ist ein belebter Punkt, wo während der gün- 
stigen Jahreszeit oft Dutzende von Karawanen durch- 
ziehen und gegenwärtig von dem umwohnenden Stamm 
der Habr-Juuis unbelüstigt bleiben, während noch vor 
zwanzig Jahren hier das größte Raubgesindel herrschte. 
Es ist der äußerste Punkt, bis zu welchem die englische 
Machtsphäre die wirkliche Herrschaft erlangt hat und 
einen Polizeiposten unterhält. Freilich bricht der alte 
Adam zuweilen wieder durch, und die weiter entfernten 
Bergbewohner dehnen ihr*! Beutezüge ab und zu bis an 
die Küste von Bulhar aus. 

Die Umgebung ist faunistisch sehr reich. Zum ersten- 
mal konnte ich das drollige Treiben der Madenstare 
(liuphaga erythrorhyncha) mit ansehen. In kleinen 
Gesellschaften lauern sie in dem Laubwerk der Akazien 
auf die Ankunft der Karawanen; kaum werden die 
Kamele auf dio Weide getrieben, so lassen sich die 
Vögel unter munterem Geschrei auf deren Körper nieder, 
klettern an den Seiten, am Bauche und selbst in der 
Nähe des Afters herum, um die blutgefiillten, schmarotzen- 



den Zecken abzulesen — eine wahre Wohlthat, denn die 
verlassenen Seriben wimmeln oft förmlich von diesen 
hungrigen Milben , welche ohne Wahl Menschen wie 
Tiere überfallen. Die Milben selbst werden nicht ver- 
zehrt, sondern nur ausgequetscht und dann weggeworfen, 
wenigsten fand ich im Mageninhalt der geschossenen 
Madenstare nichts als geronnenes Blut. Langschuäblige 
Baumwiedehopfe tlrrisor erythrorhynehus und I. minor) 
sind hier bereits häufig, die blühenden Büsche werden 
von den schmetterlingsähnlichen Honigsaugern (Necta- 
rinia haWssinica) umschwärmt. 

Zwischen den Felsblöcken treiben sich zahlreiche 
Klippschiefer (Hyrax pallidu«) herum, deren Jagd uusern 
Soldaten grofses Vergnügen bereitete. Dieser merk- 
würdige, dem Elefanten nahe verwandte Säuger erreicht 
kaum die Gröfse eines Kaninchens, über seine Fort pflanzung 
wiBBen wir noch sehr wenig; ich erhielt erst fünf Monate 
später von der gleichen Ortlichkeit ein trächtiges Weib- 
chen, das einen einzigen Embryo enthielt. Dieser war 
fast völlig ausgebildet, so dafs die Wurfzeit offenbar in 
den Dezember fällt. Wildschweine sind in der Umgebung 
sehr häufig. 

Der gewöhnliche Weg, den die Karawanen nach dem 
Ogadeen nehmen, führt über dio Ebene von Tuju. eine 
topfebene, wasserlose Grassteppe, welche unbewohnt ist 
und in Eilmärschen in vier Tagen durchquert werden 
kann. 

Wir wählten eine mehr östlich gelegene Route, welche 
bisher noch niemals begangen worden ist. Sie führt zu- 
nächst von Adadle nach Hahe und den Brunnen von 
Uduin in ost-südöstlicher Richtung. Der Abstieg ist sehr 
sanft, der Boden dicht mit Mimosenbüschen, aber keiner 
eigentlichen Waldvegetation bewachsen, niedrige Hügel- 
ketten verlaufen sich in der nur wenige hundert Meter 
über dem Meere gelegenen Ebeue. in welcher man nach 
zwei Tagereisen daB volkreiche Hahe erreicht. Der Ort 
kann als ein ansehnliches Somalistädtchen bezeichnet 
werden und liegt in einer ausgedehnten Mulde, welche 
nach meinen Aneroidablesungun nur <S7 m über dem 
Meere liegt. Kr ist von einer starken Seriba umgeben, 
deren gröfste Eingangspforte auf der Ostseite liegt, die 
Zahl der Bewobuer dürft* mehr als 3000 Seelen be- 
tragen. Dio Bevölkerung wurde durch unsere Ankunft 
sehr erregt, als wir gegen Mittag heranzogen und im 
Schatten einiger mächtiger Sykomoren lagern wollten. 
Man sagte uns, dafs die Stadt eine fanatische Priester- 
achaft beherberge, und bald erschien der Schech des Ortes, 
um uns mitzuteilen, dafs dio Bevölkerung durch das 
Erscheinen einer europäischen Karawane erschreckt wor- 
den sei und wir ungesäumt weiter ziehen möchten. Die 
Klugheit gebot, eine Stunde aufserhalb Habe Mittags- 
rast zu halten und dann diu Brunnen von Oduin vor 
dem Einbruch der Nacht zu erreichen. Viele Neugierige 
umschwärmten den Zug, und es zeigte sich, dafs der 
Volkstypus stark von den HabrjuniB und den Küsten- 
Somali abweicht. 

Die Körperfarbe der Haheaner ist auffallend dunkel, 
der Körperbau gedrungen, die Beimischung von sehr 
viel Gallablut unverkennbar. Es ist wahrscheinlich, dafs 
bei der Invasion der Somali viele der unterjochten Galla 
zurückblicbcu und als Sklaven für den Landbau ver- 
wendet wurden. 

Die Umgebung ist sehr fruchtbar, die Durrahfelder 
oft unabsehbar. Tauseude vou Glanzstaren. Wüsten- 
raben und Turteltauben (Turtur senegalensis) plünderten 
hier die halbreifen Fruchtkolben, so dafs überall Holz- 
gestelle errichtet sind, welche von Knaben und alten 
Weibern erklettert wurden, um die zudringliche Vogel- 
weit zu verscheuchen. Daneben sind ausgedehnte Wiesen 
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vorhanden, welche stattliche Herden eines mittel- 
grofsen, kurzhörnigen und gefleckten Zeburindes ernäh- 
ren. Hier begegnete ich auch zahlreichen TruppB Ton 
zahmen Straufsen. deren Köpfe ich schon Ober die Um- 
fassung des Städtchens Ilnhe hinausragen sah. Eis ist 
bekannt, dafs in den inneren Sotiialilünderu der Straul's 
langet zum Haustier geworden ist, wahrend die euro- 
päischen Ansiedler in Nordafrika und im Kaplande erst 
in der neuesten Zeit begonnen haben , ihn zu 



Gastlich sind die Anwohner nicht , Durrah abzugeben 
weigerten sie sich, dafür boten sie Milch und Hammel 
zu ganz unverschämten Preisen an; es blieb nichts 
anderes übrig, als die ganze Gesellschaft einfach davon 
zu jagen. 

Nach einem Marsch von zwei Stunden wurden die 
Brunnen von Oduin orreicht. Sie Bind tief in ein Flufs- 
bett eingegraben, zum Teil ausgetrocknet. Die Ufer sind 
«ihr malerisch und mit üppigem Galeriewald eingefafst. 
Der Häuptling des benachbarten Dorfes, ein armer Teu- 
fel mit abgetragenem Gewand, stellte sich als Sultan 
vor, der seinem Bruder, dem Sultan von Hahc, eben- 
bürtig sei, ihm an Reichtum aber nachstehe, da die 
Hinnahmen aus den Brunnen, von denen ein Wasserzins 
erhoben wird, die Hnupteinnahmequelle des Volkes seien. 

Schon am nächsten Tage langte eine Abordnung aus 
Habe an, in welcher sich der Chef oder Sultan in eigener 
Person befand, um sich wegen des unfreundlichen Ver- 
haltens zu entschuldigen, in Wirklichkeit wurde aber 
offenbar etwas geplant. Zum Zeichen der Freundschaft 
sollte uns eine grofse „Fantaaija" geboten werden, und 
es war diese nicht wohl abzulehnen, wenn sie auch nichts 
weiter war ols eine versteckte Androhung mit Hilfe einer 
bewaffneten Masse, sofern die Habsucht Dicht befriedigt 
wurde. 

Das phantastische Schauspiel in der einsamen Steppe 
wickelte sich denn auch ganz programmmäfsig ab. 
Etwa sechzig Lanzeutriiger und fünfzehn Berittene führ- 
ten ihre wilden Kriegsspielc vor, und nachdem die tolle 
Jagd zu Pferde eine Stunde gedauert , sprengten die 
Heiter auf uns zu, machten dicht vor uns Halt mit den 
Worten Mot! Mot! d. b. Grufs. Zum Scblufs gruppier- 
ten sich alle malerisch am lioden. und hoch zu Pferdo 
erschien der Dorfpoet; er trug in gedehntem Koci- 
tativ eine Improvisation vor, deren musikalischer Wert 
wie der stoffliche Inhalt recht mafsig war. Er besang 
das wichtige Kreignis, dufs sein Dorf von Hunger gequält 
wurde und endlich das Glück erfahren habe, dafs eine 
grofse Beisa-Antilope auf der Jagd erlegt wurde; der 
Rest war eine Ixibrcde auf die europäische Karawane, 
welche sich das reiche Land der Somali als Reiseziel 
gewählt hat! 



Die Rückseite der Medaille wurde bald genug hervor- 
gekehrt. 

Am nächsten Tage erschienen einige eiiiflufareichc 
I-eute mit ihrem hungrigen Sultan «»wie viel Volk in 
ihrem Gefolge. Sie woigerten sich, beim Eintritt in die 
Seriba ihre Lanzen niederzulegen. 

Die Absicht war, dem Verlangen um ein Geschenk 
an Geld oder Baumwollzeug möglichst Nachdruck zu 
verleihen. 

Der Verkehr mit den Somali ist bei derartigen An- 
läsBcn ein rocht umständlicher. Der Sprecher hatte in 
wohldurchdachter Rede, die in feierlichem Bariton vor- 
getragen wurde, erst hundert Dinge zu fragen, bevor er 
auf sein eigentliches Thema kam. Es wurden zohn 
Maria-Theresiathaler als Geschenk angeboten , die Leute 
wünschten noch eine Zulage von zwei Thalern, erklärten 
sich befriedigt und zogen langsam ab, kehrten aber bald 
wieder zurück mit. dem Verlangen um eine weitere Zulage 
von fünf Thalern. Die Unterhandlung hatto bereits drei 
Stunden gedauert und wurde nachgerade langweilig; um 
die GäBte loszuwerden, wurde die Summe von 1 7 Thnlern 
bewilligt, und der Sultan schwor auf den Koran, dafs die 
Komödie nun aufhöre. Als die Leute dos Lager verlassen 
hatten, zogen sie lärmend nach den Brunnen, der Kara- 
wanenführer Jussuff berichtete bald darauf, dafs die Ab- 
gabe von Wasser verweigert werde. Bald trafen berittene 
Lanzentrftger und Bogenschützen ein, letztere konnten 
um so unangenehmer werden , da sie vergiftete Pfeile 
besafseu. Zum Glück war das Lager gut gegen einen 
Angriff zu verteidigen. Da Wosser für mindestens eine 
Woche eingenommen werden mufste und die nächsten 
Brunnen selbst bei Eilmärschen frühestens in fünf Tagen 
zu erreichen sind, war ein energisches Vorgehen geboten. 
Unsere Soldaten, welche den letzten Tropfen Wasser aufge- 
braucht hattten, rückten nach den Brunnen vor, um Gewalt 
anzuwenden. Die Drohung, dafs das Gewehrfeuer eröffnet 
werde, erwies sich schliefslich als wirksam, sie gestatteten 
gegen einen mäfsigeu Wasscrzin» die Benutzung der 
Brunnen. Ist ein Streit geschlichtet, dann ist der Somali 
stets ohne Hintergedanken, die Reiter und Bogenschützen 
zogen ab, ja einzelne Leute begleiteten mich auf die 
Jagd und führten mich zu einem leeren Brunnen, wo 
Dutzende von Fledermäusen von ihnen erbautet wurden, 
welche sich am Tage in diesem Schlupfwinkel versteckt 
hatten. Sie halfen auch beim Einsammeln von Pflanzen 
und waren sehr befriedigt, dafs ich diesellien sorgfältig 
zwischen Papierbogen einlegte. In ihrer primitiven 
I^ogik kamen sie zu dem geistreichen Schlufsresultat , 
dafs wir aus einer sehr armen Gegeud Europa 
und nun nach dem reichen Somaliland gereist 
Futter zu beschaffen! 



Besuch auf Bnton und Süd-Celebes. 

Von Dr. G. Raddc. 
III. (Schlufs.) 



Die herrliehe Kondaribucht , welche seit 1830 erst 
bekannt ist, wird wohl einmal eine grofse Zukunft 
haben. Bis jetzt hat europäisches Leben den entlegenen 
Erdwinkel trotz aller seiner natürlichen Vorzüge nicht 
berührt, die Insulaner loben ungestört ihr Dasein in 
dieser reizenden Gegend. Wir ankerten bei 12 Faden 
Tiefe etwa in der Mitte des Wassers, vor uns befand 
sich ein Komplex der erwähnten grofsen Pfahlbauten, 
auf einem der. besseren Gebäude wehte vom Stocke die 
Flagge. Ein Eingeborener repräsentiert 



den souveränen Staat. Die Schiffe, welche wir hier 
sahen, waren ganz im Styl der schon seit Java gesehenen 
malaiischen Dschonken. Bald erschienen nun die neu- 
gierigen Eingeborenen. Alle bedienten sich nur der 
Eiubäume, einzelne von diesen hatten kaum Fatlen- 
liinge, sie waren bisweilen hocbgeschnähelt wie die 
Gondeln Venedigs. In einem grofsen, etwa 20 Fufs 
langen und drei Fufs breiten solchen Fahrzeuge, welches 
von zehn Personen besetzt war, kam die Standespeison, 
welche die Flagge gehifst hatte, an Bord. Es war ein 
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Dorfiiitester, den die holländische Regierung mit der Ver- 
tretung dienstlich beauftragt hatte. I>io Leute, welche 
unR brauchten, waren anständig gekleidet, nur wenige 
Knaben und ärmere Arbeiter sah man halb nackt. Die 
Körper waren der Mehrzahl nach gut und kräftig 
geformt, in den Abstufungen der Hautfarbe gab es 
bedeutende Variationen, wir nahen Personen, immer nur 
Männer, die heller selbst als Südeuropüer waren, alle 
entschieden lichter als z. It. dunkelfarbige Zigeuner. Jhre 
Antlitze waren gröfstenteils ganz regelmäßig, die Nasen 
hervortretend, gebildet, das Gesichtsoval waltete vor den 
Huudköpfen vor und nur einzelne Breittnäulcr fielen auf. 
Die Leute benahmen «ich würdevoll und besrheiden. Ks 
erschien noch ein zweiter, schon ergrauter Dorfiiitester. 
Sein Haar war knapp geschoren. Die Kleidung der 
beiden Ältesten bestand nun einein schwarzen, kurzen, 
vorne olle neu Rrlckelieti. roten Pantalons und dem Sarong, 
welcher, über die Lenden festgelegt und mit dein Lude 
oben hineingezwängt, gerade herab bis über die Kniee 
hing. Von Schuhzeug auch hier keine Rede. Auf dein 
Kopie trugen beide ein niedriges, gcradwandiges 
Käppchen in Fcsform. Alle anderen Männer hatten 
das Kopftuch mehrfach gewickelt in Form eines 
niedrigen Turbans. Die rote Farbe war in der Kleidung 
die vorherrschende, blau »ab man nur wenig. Die 
boiden zottigen alten Ziegenböcke, welche der Sultan 
von Buton geschenkt hatte und die uns ihrer Aus- 
dünstung wegen unangenehm waren, machten wir den 
Alteaten'zum Geschenke und erfuhren, dafs es auch hier 
keine Schafe gebe. Das Haushuhn wird in grofsor Zahl 
gehalten, und will ich gleich sagen, dafs hier die Hähne 
fast ununterbrochen tags und nachts krähen, was 
vielleicht durch den beständig drohenden Regenhimmel 
veranlaßt wird. Auch Haustauben, diesmal inderl.ivia- 
l'orm, sah ich bei den Wohnungen. Die Auseinander- 
setzungen mit den Eingeboreueu mufsten durch Zeich- 
nungen und Pantomimen stattfinden. Da wir uns 
bemühten, die Provision an liord zu vervollständigen, so 
zeichnete ich unsere Desiderat» auf. Puter, Schaf, Kar- 
toffeln fehlten; Zwiebeln - ~ Lnssunn, Manihot — Lami, 
Hahn — - Ruru, Henne - Manu, Knie = Itti. Fisch — 
Balc und Arnums ~ Panda gab es. Am nächsten Tage 
sollte eine Treibjagd auf Gcinsbüffel, Probubalus depressi- 
cornis. und Wildschweine veranstaltet werden. 

Nun war es Abend geworden, lichtes Bluu durch- 
brach im Zenith da« schwere Gewölk, welches ohne 
Bewegung, wie festgebannt, dastund. Der Westen zeigte 
orange Streifen, und diese erglühten und brannten 
förmlich, als die Sonne Abschied genommen hatte. Mit 
breitem Hofe umgeben, stand die Dreiviertelscheibe des 
wachsenden Mondes am Himmel. Es rührte sich kein 
Lüftchen, und bei nur 22" R. nahmen wir wohlgemut 
die Nachtmahlzeit nuf Vorderdeck ein. Vom Ufer her 
hörte man bis Mitternacht die einfache Musik der Ein- 
geborenen , ein dumpfer Gloekenschlag der (iongbeckeii 
und drei bis vier Takte der Handtromme! wiederholten 
sich in immer gleicher Weise; das war alles, was das 
Mctischcnherz an diesem bezaubernden Platze als 
Melodie erfreute. 

Am Mittwoch, dem 21. Dezember, dem heiligen Christ- 
abend des westlichen Europas , hielt man ohne Erfolg 
die Wildschwcinjugd ab. Dergleichen mit Wilden , die 
keinen Begriff von dieser Art Jagd haben , überhaupt 
kein Jägervolk sind, auszuführen, wäre, vor allen Dingen 
bei dem beiderseitigen Nichtverstehen der betretenden 
Sprachen, fall» gelungen, ein Wunder gewesen. Die 
Sonne brannte honte unverschämter als gewöhnlich 
auf uns herab. Schon um 11 Uhr las ich bei voll- 
kommener Stille 2i»" R. im Schatten ab. Es bäumten 



sich denn auch, namentlich von Westen und Norden 
her, die schweren Gewitterwolken mehr und mehr und 
bauten ihr fast schwarzes, großes Haus, in welchem 
Blitz und Donner und ein halber Ozean wohnten. I m 
3 Flir nachmittags begannen diese Schleusen des 
Himmels sich zu öffnen, und nach wenigen Minuten 
lag die liebliche „Tamara" inmitten eine» anhaltenden 
Sturzregens, der dem un solche äquatoriale Exzesse 
noch nicht Gewöhnten den Untergang der Welt anzu- 
kündigen schien. Dazu wogten, rollten und tollten die 
betäubenden Donnerläufe und - schlage ganz in unserer 
Nähe, aber v<mi Zucken der Blitze sah man nichts, weil 
man überhaupt schon »uf zehn Schritte Entfernung 
nichts erkennen konnte. Dank diesem Regen hatten 
wir um 5 Uhr nur 20" R. und empfanden diese er- 
quickende Kühle mit Wohlbehagen. 

Am 25. Dezember wurde zunächst ein Ausflug nach 
einer benachbarten Insel gemacht. F.« war die Zeit der 
Frübebbe. Der Dampfkutti r der Vach! brachte uns an 
den Platz. Wir landeten au harten; Felseuufcr, cb 
dehnte sich einige hundert Schritte tlach vor uhh bis 
zum Strande des höchsten Wasserstandes. Ich erkannte 
den zerfressenen Kalkstein vou Buton wieder. Vielerorts 
war der Felsen mit Austern dicht bedeckt . die aber 
schon seit langer Zeit tot und bis an den harten, 
zackigen Rand der Schalen im festesten Steinkitte 
safsen. Man hatte Muhe, davon ein Belegstück zu 
brechen. In den Tümpeln , welche die Höhlungen 
füllten, gab es kleine, Blennius - artige Fisehchen, 
allerlei Gewürm, geißlieh feine Seesterne, und die 
Beruhardkrebse liefen geschäftig mit den gestohlenen 
Sehn eckengehau sen davon. 

Zerriebener Musehelsaiid bedeckte den Hocbstrand 
in den Buchten, kupartig trat zwischen ihnen das feste 
Kalkfolsciigcstell hervor. Ks war im Verlaufe der Zeit 
auch hier von der Flut unterspült. Die Differenz des 
höchsten und niedrigsten Wasserst andes mag wohl acht 
Fuß betragen. An diesem Platze fehlte die Mnngiove. 
Die gelbblühende Malvocee. Thespcsin populncii, Taber- 
naemontanu fagraeoides. Klnoocarpus, und ein paar Ficus- 
Arten bildeten das Dick- und Horbludz, welches samt 
dem dichten Gebüsche von unten her durch ein Heer von 
Schlingen besponnen und beklettert wurde, so dafs man 
sich den schmalen Durchgang suchen uiufste und ihn 
am besten auf einer Wildbahn fand. Diese undurch- 
dringliche Vegetationsbarriere setzte sich im wesent- 
lichen aus den Striiticherii von Breyuin thamnoides Müll, 
zusammen, deren kurz gestielte, eiförmige Blältcheii leb- 
haft grün gefärbt waren und die im Verein mit Tylophora 
und der krautigen Wedelia seandens dem Meeresufer am 
nächsten tritt, Höherstrebend und die sonnigen Lich- 
tungen suchend, machen sich Mussactida Te\ suianniana 
Mig. und das schöne l'alophyllum spectabile. schon baum- 
artig wachsend, liemcrkbar, während Tor ihnen Scuevola 
Koenigii Vahl. im Vereine mit Ochthoeharis javonica Bl. 
zur Füllung des Busches wesentlich beitragen. Auch 
durchbricht von unten her oft ein Sophorastämmchen das 
Dickicht. Es ist die weitverbreitete S. tomentosa L., 
welche wir hier antreffen, ebenso auffallend durch die 
hl.iugrüne Färbung des grollen, sammet weich behaarten 
Fiederblattes, wie durch die scharf gegliederten zahl- 
reichen Schuten, die in Bündeln herabhängen. Diese 
Hauptform der Ufcrhuschhurieie wird nun mannigfach 
von Schlingen durchwebt und fest verschlungen. Vor 
allem Unit das die krallige Ipouioea digitata 1,., eine der 
schönsten ihres Geschlechtes, sowohl in der Belaubung. 
als auch durch die vielen grofsen Blumen. Zeigt uns 
die erstcre das tief eingeschnittene Fünflingerblatt in 
regelmäßiger l.appung und hellgrüner Farbe, so bilden 
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die letzteren mächtige Stände von schönen, liollrnsa 
Trichtern, deren Schlund in himbeerrot nach und nach 
abdunkelt; sie sind zwei bis drei Zoll lang und werden 
hui Tage mit Vorliebe von den brillantesten der Tag- 
falter umgnukelt. Übrigens klettert diceu Winde sehr 
hoch, ich sah sie fast von den Gipfelhöhen der mäch- 
tigsten Stämme ihre Klinken im vollsten I*aul>e und 
übersäet mit den prächtigen liluruen tief abwärts renken. 
Welliger in der Forin und Farbe ihrer Blumen, als durch 
den angenehmen Dult derselben macht »ich die groß- 
blätterige Guotturda gpeciosa L. bemerkbar. Auch sie 
beteiligt Bich wesentlich an den Komplexen der I'fer- 
llora. Zn den originellsten l'arasiten gehörte hier die 
zarte Dischidia nummularia Ilrown au« clein Geschlecht 
der Asclcpiadeen. Ihre hellgellten, sogar weißlichen und 
oft auch rosa gefärbten Blätterpolster »ah ich namentlich 
auf den halbhingestürzten Stämmen, die sie weit fort- 
laufend besiedeln und von denen sie netzartig herabhängen. 
Die fast kreisrunden Blättchen sind hoch aufgedunsen, 
weich und saftreich, ein jedes bildet ein Kissen, alle 
zusammen die Polster. Im Schatten dieser Dickichte 
blühte die kreisblätterige Funkia cordata. 

Für die Papilionen war es noch zu früh an der 
Tageszeit, es flog nichts, ea triefte alles vom gestrigen 
Hegen und Frühtau. Fünfzehn, bis dahin von mir noch 
nicht gesammelte Pflanzen heimste ich hier am Strande 
ohne Mähe ein. dann ging es landeinwärts. Die Hügel- 
kette läuft das Ufer entlang ununterbrochen fort. 
Meterhohes Gras, fast ausschließlich durch Sctaria 
glauca I.. gebildet, steht auf den sanft gewölbten Höhen 
uberall. Aus diesen hochgrasigen Prärien heben sich 
vorteilhaft die voll rund gebauten Gebüsche von l'ncaria 
Ft-Ierophylla Kosh, hervor. Jhr lederdickes, obenher 
glänzendes lilatt ist olivengrün, unten aber rostrot 
gefärbt, und die vollkugeligen Blutenstände werden von 
kräftigen, rauhen Stengeln getragen. Ebenso vereinzelt 
und durch die bräunliche Färbung der Aste und jungen 
Itlatttriehe autfallend sehe, ich mehrfach I'eltophorum 
fermgineum. Die trennenden schmalen Schluchtenthäler 
sind waldbestanden, einzelne hohe Hüunie treten auch in 1 
die hellgrünen Grasfluren. Weiterblickend wiederholt 
«ich vor dem Auge das landschaftliche Itild. an einzelnen 
Stellen hat mau gerodet, und hohe, schwarz angekohlte 
Stämme blieben stehen. Von irgend einer Kultur sieht 
man aber ebenso wenig, wie von Menschen und ihren 
Wohnungen. Kine Schar wilder Itüffel verläßt das 
Dickicht und trollt plnm]>en Ganges und gehobenen 
Hauptes davon. Klein« buntfarbige Passeres (Munia) 
schwirren von Busch zu Husch, auf dem Trockenholze, 
hoch oben im (ieäste, ruhen weifse Kakadus, und die 
knrzschwänzigen . grellbunten I.oripapageien , Tricho- 
glossus tirnatus, lärmen in den Kronen. Das Girren und 
Luchen etlicher Tauben lüfst sich alliier vernehmen, aber 
jene kräftige, klagende, fast bellende Stimme, die ab und 
zu aUB dem dunkeln, dichten l.aube uralter l'rostignia- 
hänme erschallt, mufs ich einem Makaki beilegen. Wir 
äugen lange Zeit dorthin, aber vergebens. 

Mancherlei Spuren sah ich in den hochgrasigen 
Wiesen. Sie lief seil sich zum Teil deuten. Wild- 
schweine, Gemsbüffel, Aristotelhirsche mögen im ge- 
wohnten (iange auf alter Fährte sie eingetreten haben. 
Aber außer diesen Spurgängen fanden sowohl der 
Großfürst Alexander aß auch ich mehrfach zwar keine 
eigentliche Tierspur. wohl aber den gewundenen, gleich- 
mäßig breiten Pfad, auf welchem das hohe (»ras nieder- 
lag und der zu einer • , Fuß messenden Öffnung im 
Hoden führte. Es wäre möglich, ja wahrscheinlich, daß 
große Schlangen in der Erde leiten, die beim Verlassen 
ihrer Wohnungen diese schmalen gewundenen Pfade nach 
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und nach schaffen. Von den Eingeborenen konuten wir 
darüber nichts erfahren. Ein zweites Faktum, welches 
genugsam zu erklären ich nicht im stände bin, bet rillt 
wieder die Muschelrcste. Der Großfürst Alexander fand 
tiefer im Innern, aber in jetzt unbewohnter Gegend 
große Miischelhaufen und zwar keine Hivalven, sondern 
die gewöhnlichen Meercsfortnen : Turbo, Delphinula, 
Trochus, Naticu, Strombus, t'assidaria und Chenopus. 
Sie lugen nicht zerstreut , sondern enge bei - und auf- 
einander und müssen schon lange Zeit gelegen haben, 
da sie stark verwittert waren. Daß die jetzigen lie- 
wohner der Eilande und der Küste von t elebes sich von 
Seetieren, namentlich von Hivalven. gelegentlich ernähren, 
steht fest. Wir fanden heute noch bei unserer zweiten 
Exkursion die Keweise dafür. Weshalb aber einst diese 
Spuisu vom Meere weit ins Land getragen wurde, und 
wie man das ohne Lasttiere bewerkstelligte, ist uns ein 
Rät sei geblieben. 

Eben in dieser Gegend lebt auch eine Art jener 
interessanten hühnerartigen Vögel, welche die Eier nicht 
selbst ausbrüten. Schon bald nach unserer Ankunft in 
Kendari brachten die Eingeborenen uns etliche Eier von 
Megapodius, wahrscheinlich M. Gilliei tii. Sie waren fast 
rein weiß, grob gekörnt und dickschalig und zeichneten 
sich durch die streng elliptische Form im Längsschnitt 
aus. Die Vögel verscharren die Eier am äußeren I fer- 
dschongclrande in den trockenen Sand und decken Laub 
darüber. Wir bemühten uns, derartige Brütplätze auf- 
zufinden, doch ohne Erfolg. Die Eier sollen sehr wohl- 
schmeckend sein. 

Die Sonne war unterdessen höher gestiegen, pracht- 
volle große Schmetterlinge begannen zu fliegen, aber 
keiner von ihnen kam zur Netzhöhe herab, sie blieben 
hoch im Laube oder spielten au den großen rosa Glocken- 
blumen der kletternden Ipomaea digitatu. 

Wir kehrten 1 4 . 10 I hr zurück, erquickten uns an 
Thee und Hier und bestiegen dann den Dampfkutter 
auß neue, um eine der originellsten und genußreichsten 
Fahrten, die es ulierhuupt geben mag, anzutreten. Es 
mündet nämlich in das Westende der Kendaribucht ein 
Flüßrhen. dorthin richteten wir den Ij»uf des kleinen 
Dampfers und fanden dann alles so sonderbar, wie ich 
es niemals vermutet hätte und sogleich erzählen will. 

Wir hatten wohl ein Stündchen zu fahren, bevor die 
Harre des Flüßchens erreicht wurde. Langsameren 
Ganges suchten wir das Fahrwasser. Dus Vierruderhoot 
hatte die Schulupjie im Schlepptau und war auf drei 
Faden Weite dem Dampfkutter angekoppelt. Die Küste 
weist überall die gleichen Verhältnisse R uf. An einigen 
Stellen sieht man die Spuren ehemaligen Brandes. Nur 
an einer befindet sich auf hohem tiestell ein Häuschen. 
Nirgend sieht man eine Kokospalme, was uns der beste 
Beweis dafür ist, daß die Gegend menschenleer sei. 
Noch wehte der Nordwest stark; von ihm gefaßt, 
trieben etliche große müde Schmetterlinge quer über 
das breite Wasser. Der flache Westrand der Bucht ist 
dicht bewaldet. Mit dem Näherkommen sieht man den 
geschlossenen Mangrowewald. Wir haben jetzt halb- 
hohes Wasser, die Ebbe bringt es mehr und mehr zum 
Fallen. Die dichten, in- und durcheinander geschobenen 
Knüppelwurzeln der Rhizuphoreu ragen den Wasser- 
spiegel entlang überall hervor, oftmals bis zu Meterhohe. 
Die Tiefe des Fahrwassers nimmt zu, auf der Barre 
hatten wir nur vier Fuß, jetzt sieben bis acht Fuß. mit 
dem Eintritte in die breite Flußmündung erreichte die 
zehn Fuß lange Peilstange den Huden nicht mehr. Das 
Wasser ist lehmig gelb, so trübe, daß sich daran kein 
Eisvogel aufhält, weil er die gewünschte Heute nicht 
sehen kann. Gleich bei der Mündung, im Schlamme des 



Digitized by Google 



düsteren Mnngrowewaldes stehen ein Paar Kiesenreiher 
(A. sutuatrana) , von denen das Weibchen erlegt wird. 
Beiderseits ist nun die Wasserstrafse geschlossen , man 
▼erfolgt sie in gerader Linie aufwarte. Link« und rechts 
reicht das I.auh der Khizophoron bis /um Wasser. An- 
gestrengten Micke* suchen wir im Dickicht des Wurzel- 
werkes nach ruhenden Krokodilen, die hier häutig sein 
sollen. Der Boden ist schlammig, dunkel, an vielen 
Stellen dringt der Sonnenstrahl niemals bis zu ihm, so 
•licht sind die Kronen der Mangmwen geschlossen. Ihr 
I.aub ist schön dunkelgrün, auf der Oberfläche waebs- 
gläitz.cnd. Wo zufällig eine geringe Lichtung, da erhellt 
die Sonne den Boden unten. Ks ist da ein unentwirr- 
bares Durcheinander der nberstftndigen Wurzeln, die 
auch, ohne Stämme zu tragen, in harten Höckern überall 
au« dem Schlamme hervorschauen. Knick- und Bruch- 
holz liegt in ihm , und vergebens sucht das Auge nach 
fröhlichem leiten. Hier ist das Reich der tückischen 
Malaria, bewacht von Krokodilteufeln. Frreieht das 
Wasser die Fluthohe, so liegt das Ungeheuer, die 
Mangrowewurzel - oder Malariazone, ganz im Wasser, 
nimmt willig die zugeführten Schlammteile auf und 
haucht wahrend der Kbhe aufs neue die Miasmen aus. 

Ks begann uns dieses Kinerlei bereits zu langweilen, 
kein Papagei (big, kein Makaki war zu sehen, alte 
Hochstämme, ohne Astwerk, ohue Kinde, oft angekohlt, 
ragten aus dem Mangrowewaldo hervor. Nun trat uns 
ein Sonderling des Palmengeschlechtes entgegen. Kr 
liebt den Sum]>f, er haut keinen Stamm. Fünfzehn bis 
dreifsig Wedel, ähnlich gebaut wie die der Koko.i, ragen 
aus der Wasserfläche hervor, ihre Kippen schwellen am 
Gründe handbreit an. Täglich zwei mal steigt ihnen 
das Wasser ZU Leibe und ebensoviele male stehen sie über 
der Wurzel im trocknenden Schlamme. Diese Sumpf- 
palme ist schön gebaut . schlank recken sich die breiten 
Wedel in die Höhe und neigen im Bogen über dem 
dunkeln Wasser, seine Fläche, wenn es steigt, berührend. 
Keine einzige macht einen Stamm, oder auch nur einen 
Versuch zu einem solchen, sie fehlt seitahwärts auf dem 
höher gelegenen Lande und folgt, hier wenigsten», genau 
dem l'fer des Flusses. Dies ist die Nipapulmc | Nipa 
fruticans), deren zusammengelegtes \\ edelblatt den Atap 
liefert, welcher, geschätzt, zur Dachdeckung Verwendung 
lindet- Neuerdings hat Professur Karsten nlserdie Nipa- 
palme uud die sonstigen I'.lemente der Mangrowewälder 
ausführlich berichtet. 

Der Flu fs macht, jemehr wir ihn aufwärts befahren, 
um so mehr Windungen, oft schraubenförmige, kurze, 
so dufs man bei den Wendungen des Buntes plötzlich 
überraschenden Wechsel wahrnimmt. Zwar bleiben die 
Ilauptformen der Vegetation dieselben . aber ihre 
Gruppierungen wechseln. Da standen seitabwärts die 
kolossalen, dunkel belaubten Fikusstämme . in deren 
Geitste sich gerne die neugierigen, aber doch äufserst 
scheuen Makakis herumtreiben. Ihnen zu Ful'sen ein 
mit blühenden Schlingen und Lianen überdecktes Jung- 
holz und am höher ansteigenden Flufsufcr. dicht am 
Wasserrandc entlang, aneinandergereiht die Nipapalmen- 
gruppen mit bis 2f> l'ul's langen Wedeln. Wo das 
Auge hinblickt, sieht es kletternde Farne. ganze 
Stamme sind mit einer herabhängenden. laiiL'lappigen 
schönen Form dieses prächtigen Gewächse* b> deckt, es 
ist Pohpodium sinuosum Wall, Daxwischen wi. -der im 
lockeren Geäste ein netzartiger l berwurl von Disehidia 
nnmmularia, deren blasig aufgedunsene runde Blätter 
oft rosarot gefärbt sind. Von den Li .Harnen will ich 
lieber gar nicht sprechen, hier zu sammeln inulsle eine 
Freude sein. Die Gehänge und Steilungen des immer 
gleich tiefen Flusses sind v»n den zartesten Gebilden 



der Farnkräuter bedeckt. Ks ragt aus dem in einer 
Kbene liegenden, fingerförmig gestellten und stumpf ge- 
zahnten Laube eines dieser Farne, einer Gleichen iaart, 
der junge Pandanusstamm hervor, der in nur wenig 
gewundener Drehung seine langblätterigen Fächer ent- 
faltete; blutrote Libellen umschwirren ihn. Unweit von 
ihm reckt sich die '-artgebaute Kotangpalme hervor, der 
fein geiiederte Wedel Hattert im leichten Luftzüge, und 
von der Spitze entsendet die Kippe ihre peitschen- 
förmigen Geilsein geneigt bis zum Wasserspiegel herab, 
sie schwanken hin und her, als ob sie nach Beute 
suchten, die mit den seitlichen Krallen e Halst werden 
still. Kbeu auf dieser anmutigen Strecke des Flusse.*, 
die namentlich durch die beständigen kurzen Wendungen 
seines Laufes so reizend werden, hat der geschlossene 
Maitgrowewald seine Macht verloren. Hört man auch 
nicht den Gesang der Vogel, so lassen doch die t'ikaden 
von alliier ihre Hochzeitslieder erschallen. Da giebt es 
auch eine sanftere Stimme: das Geräusch in den Palinen- 
wedeln, die bei Windzug sich aneinander reiben, klingt 
diesem l'ikadengesunge ähnlich. Aber andere Arten 
rufen laut, ja die eine schreit grell im klingenden Tone 
so eifrig und so vergnügt, als ob sie vor lauter Liebe 
verrückt geworden sei. Wir lugen vergeblieh nach 
Krokodilen ans. Affen werden fünf mal bemerkt — 
aber, kaum erblickt, sind sie auf Nimmerwiedersehen 
fort. Auch die so sehr gewünschten Nashornvögel lassen 
sich nicht sehen . und so müssen wir denn . ohne Beute 
zu machen, mit den landschaftlichen Heizen dicht vor 
unseren Augen vorbei» nehmen. Das Wasser verengt 
sich derart . dal» die beiderseitigen Palmenwedel die 
Boote streifen. Wir fahren unter einen Hiescnbauni. 
dessen 1' . Fufs lange, schwach gegliederte Schoten 
uns interessieren: wir wollen sie vorüberfahvend pflücken, 
ein ungezähltes Heer grober, roter Ameisen fällt bei 
der Krschüttcrung der Aste auf das Zeltdach des 
Kutters, wir haben viel Mühe, uns ihrer zu erwehren. 

An zwei Iferstellen verriet ein F.inbäumer und 
eine Feuerstelle das zeitweise Verweilen von Menschen 
in dieser unzugänglichen Wildnis. Weiterhin aufwärts 
sah man seitlich die engen, Wtrctunen Pfade und bald 
auch gerodetes Waldgebiet. Der Flufs ist stellenweise 
kaum J~> Fufs breit, immer tiefer, und seine Ufer sind 
jetzt steiler. In der Ferne sieht man endlich Kokos- 
palmen, wir nähern uns einem Dorfe, ein paar Kin- 
bäutner je mit zwei nackten Männern werden eingeholt, 
sie verhalten sich still , furchtsam. Noch ein paar 
Wendlingen und wir sind da. Die Nipapalme ist nur 
noch vereinzelt zu sehen. Mehrere der landesüblichen 
Dshouken hissen sofort die holländische Flagge auf, viel 
\olk hat sich am Ufer versammelt, nur Männer und 
Knaben empfangen uns. Kin jeder von ihnen ist mit 
dem ll.ickbeilmesser bewaffnet, einige tragen Piken. 
Jene Messer mit breitem Kücken sind sehr respektable 
Wullen, sie würden jedem Fleischer nützlich sein, auch 
in der Guillotine gute Dienste verrichten. Trotz dieses 
martialischen Kmpfanges lassen die Leute uns gewahren 
und sind sogar bald znthunlich. Die meisten waren rot 
gekleidet, obenher viele ganz nackt, die Jugend hatte 
nur eine geschlossene Art Schärpe über die Schultern 
geworfen, die. falls fur nötig befunden, stramm um die 
Hüften gelegt und durch F.inpressen der Fialen zwischen 
Leib und Schärpe festgemacht wurde. Die sehr ge- 
räumigen Häuser standen auch hier auf dem Festlande 
auf acht bis zehn Fufs Indien Stützgerüsten im Schatten 
eines Kokoshaines. einig. Katechupalmeu nnd die 
Zuckersaft spendende Arenga sah ich ebenfalls. F.ineni 
Häuptlinge oder Kajah wurde ein Besuch abgestattet, an 
dem ich mich leider im ht beteiligte. Ich hälfe nämlich 
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einen Lieblingsplatz für die herrlichen großen Schmetter- 
linge gefunden. Diese lieben fauligen Ausguß an 
schattigen Stellen, und in der Nähe eine» der Häuser 
war solch ein Platz . unweit von ihm lagen viele 
Itivalven und such Fiscbreste. Hier nun flatterten gern 
die so begehrten Prachtstücke und kehrten . wenn 
gestört, nachdem sie ihre eingehaltene Hahn auf- und 
abgewandert waren , immer wieder zum Lieblingsplatze 
zurück. Ks gelaug auch, aechB Arten zu fangen, den 
schönsten erhaschte der Großfürst Alexander, es war 
das der auf schwarzem Grunde in Türkisblau gemalte, 
prächtige Papilio Sarpedon. Zwei der schönsten und 
gröfsteu aber l>ekamen wir nicht, der eine hatte über 
Handgroße, man hatte ihn schießen mögen, seine 
Grundfarbe war licht gelblich weif«, und zwei lauge 
Schwänze zierten die Hintertlügel , vielleicht war es 
Pap. Andrnoles, der andere war tiefschwarz mit grünem 
Mctallschiuiiner und ebenfalls geschwänzt, gewöhnlich 
flatterte er schwimmend hoch im Laubwerke der Baume. 
Wir erbeuteten an diesem Platze: Heatta Blanchardii, 
Pap. Polvtes, Pap. Agamemnon, Pap. Kuryphylus und 
den erwähnten P. Sarpedon. 

Eiu junger Mann kletterte .mit affenähnlicher Be- 
hendigkeit" auf eine Kokospalme, er lief förmlich, die 
Küfse setzte er in die tiefen Korbe, die man dem 
Stamme einhackt, sobald er sechs bis acht Fufs Höhe 
hat, so dafs die obersten Kerbe die ältesten sind. Man 
bewirtete uns freundlichst mit Kokosmilch, die, direkt 
aus den jungen Nüssen getrunken, schon der Kühle 
wegen recht angenehm ist. obwohl da* Fruchtwasser 
etwas fade süfslich schmeckt. Die Zeit war unter- 
dessen rasch vergangen. Ks mochte 2 I hr sein, und 
obwohl wir jetzt mit der Strömung fahren werden, so 
dürfte die Rückreise doch zwei Stunden beanspruchen. 
Ks wurden noch einige Hausenten erhandelt, je mit 
1' , holländischen Gulden bezahlt, was sehr teuer ist, 
dann erschallte der Huf der Ventilpfeife, die den ver- 
loren gegangenen eingeborenen Lotsen eiligst an Bord 
zurückbeorderte. Am Ufer sammelte ich noch rasch die 
beiden Lieblinganiuscholu der Eingeborenen, es waren 
das eine mittelgroße Mytilus- und l'nioart, dann ging 
es zurück. 

Wir fuhren mit vollem Dampfe und jetzt bei Hoch- 
flut. Ich nahm von den vielen herrlichen Farnen 
truuernden Herzens Abschied und empfehle sie den 
Sninmlern. die einmal mit Muße und nach eigenem 
Willen hier arbeiten werden. Ks giebt da sicherlich 
viel zu thun, im Wasser Bowohl wie auf dem Lande. 



Nun stand die Mangroweniederung unter Wasser, ihr 
Laub an den überhängenden Ästen wurde bespült, von 
dem Gewirre der Wurzelknüppel war nicht* zu Behen. 
Die Schrecken der Natur, die wir am Morgen nackt vor 
uns gehabt hatten, verdeckto wohlwollend die steigende 
Meeresflut. Als wir in die offene Bucht kamen, blähet e 
uhb überraschend ein kräftiger Ostwind nn. Die Wellen 
schäumten , der weifse Schlot der „Tamara" wnr kaum 
zu erkennen. Dieser Ostwind, gegen die Hegel des 
jetzt wehenden Nordwestmonsuns , mag wohl nur ganz 
lokal gewesen sein , er bewahrte uns heute vor den ver- 
derblichen Regengüssen, die zwischen 3 bis 4 Uhr regel- 
mäßig fallen und den ohnedies kaum zu erhaltenden, 
trocknenden Sammlungen so sehr schädlich sind. 
Um 4 Uhr waren wir an Bord, wo das Mahl uns 
allen mundete, da wir keinen Imbiß für die Reise 
auf unbekanntem Flusse mitgenommen hatten. Ich 
war später mit den Sammlungen vollauf beschäftigt. 
Ks Süll damit betrübend aus. Unnütze Hände hatten 
den prächtigen I,angustakrebs verdorben, man schob 
die Missethat unserem unschuldigen Hahn in die Schuhe, 
der seinem Käfig entfloh, und die großen Ranbvögel- 
bälge verbreiteten, obgleich ganz lege artis präpariert, 
einen üblen Geruch, da sie eben nicht trocknen konnten. 
Auch machten sich die beiden Hundsaffen. Mßchka und 
Grischkü genannt, wenn sie frei und unbewacht waren, 
mit großem Vergnügen an die ausgelegten Kollektionen, 
sie mußten strenge kontrolliert und gelegentlich bestraft 
werden. 

Von den Bewohnern der Kendaribucht haben wir 
einen ganz guten Kindruck empfangen, sie benahmen 
sich anständig, und soweit sie konnten, dienstfertig. 
Kiu Zicklein zu erstehen hielt schwer, erst am folgenden 
Morgen , ehe wir abreisten , brachte der Älteste als 
Gegengeschenk für die beiden alten Ziegenböcke ein 
solches. Ks kamen auch, wie in Buton. einige Kranke 
an Bord, dort hatte der Doktor einem Manne einen 
Absceß am Knie geöffnet, hier nun wollten sich einige 
die Pocken einimpfen lassen, was natürlich nicht ge- 
schehen konnte. Dagegen wurde einein kaum vierzehn- 
jährigen Knaben, dem Kinde eines Vornehmen, der über 
Herzklopfen und Atemnot klagte, vom Doktor da» 
Nötige verabfolgt. Merkwürdig dabei war, daß die 
Patienten ihr Honorar schon vor der Kur erlegten , c» 
bestand in einem uralten Hahne und zwanzig Kokos- 
nüssen. Der Herr Doktor konnte stolz auf Keine 
Praxis sein. 



Das ungeschriebene Gesetz der Samoaner. 

Von W. von Bülow. Matapoo, Savaii. 

In unserer Zeit ist es Sitte geworden, den Natur- Frage kommenden Parteien, vielleicht sogar beiden 

Völkern Gesetze aufzudrängen, die in der zivilisierten ein Unrecht zugefügt wird; und dieses wird um so 

Welt wohl Geltung haben, die aber dem Volksbewußt- häufiger der Fall sein, je weniger der Richter mit den 

sein der Völker, die damit beglückt werden, schnür- Volkssitten und dem Rechtsbewußtsein des Naturvolkes 

stracks entgegen stehen und den von den Vätern jener bekannt ist und je mehr er in der falschen Ansicht be- 

Völker ererbten Bräuchen nicht Rechnung tragen. fangen ist, „die armen Völker wüßten die zu ihren 

Falls nun das neue, aufgedrungene Gesetz sich nur Gunsten sprechenden Momente nicht selbst hervor- 

tnit staatsrechtlichen Fragen beschäftigte, so würde es, zubringen". (Siene Verhandlungen vor der Samoanischen 

wenn mit Bedacht in Anwendung gebracht, vielleicht Landkommission und dem Obersten Gerichtshofe für 

nur Gutes wirken; falls aber dnslelbc ohne Übergangs- Samoa bezüglich der Landbcsitztitel.) 

bestimuiungen. womöglich sogar mit rückwirkender Kraft Daß auch die ungeschriebenen Gesetze der Natur- 

«usgestfittet , privatrechtliche Fragen zwischen den so- Völker ihre Berechtigung, ja sogar ihre liebenswürdigen 

genannten Zivilisierten und den Naturvölkern entscheiden Seiten haben . weiß der, der lange und oft an reiner 

soll, so liegt es auf der Hand, daß bei jeder auf Grund Quelle geschöpft und nicht die meist fluchtigen und viel- 

eulcheu Gesetzes erlassenen Entscheidung einer der in fach unrichtigen Berichte professionierter Reporter, inter- 
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cssierter Missionare, geschäftsmäßiger Keisetider oder 
botanisierender Gelehrter zur Uuelle seines Studiums 
gemacht hat: und dafs durch die Macht der Verhältnisse 
die ungeschriebenen Gesetze iu dem Mafsc in Vergessen- 
heit geraten, als die Möglichkeit des Verkehres mit der 
Aufsenwelt mit der Vervollkommnung der Verkehrs- 
mittel wuchst, wird der glauben, der ein Inselvolk ge- 
sehen hat zu eitler Zeit . als noch — um ein Beispiel 
anzuführen — die Zeil von der Abscndung eines Briefes 
in die alte Welt bis zum möglichen Hin t reifen der Ant- 
wort wenigstens ein volles Jahr in Anspruch nahm, und 
der dasfelbe Volk dann während der folgeuden fünfzehn 
Iahte beobachtete, nach deren Ablauf der Postverkehr 
monatlich durch vier bis fünf Dampfeiliiiien vermittelt 
wird. 

In dieser Lage befindet Bich der Schreiber dieser 
Zeilen, und dies ist seine Legitimation. 

I. Kurze Geschichte der S » an t sei nrich t ung . 
Kliissenentstehung und des Grundbesitzes. — 
Samoa war ein Staatenbund von vielen kleinen Staaten, 
an deren Spitze je ein Häuptling (Alii.l stand. Fast 
jedes Dorf war ein Staat für sich. 

l»ie Häuptlinge regicrlcn diese Staaten, die genau 
die Grenzen eines Stummes umfufsten, absolut: sie 
pflegten sich einen Oberhäuptling zu wählen, der erst 
seit 1*30, seit die englischen Missionare hier festen 
Fufs fafsten, „König 1- (samoaiiisch „Tupu") genannt 
wurde. (Tupu heifst herrschen; die Verwendung dieses 
Wortes für die Bezeichnung des Königs soll von Tahiti 
ans hier eingeführt scin.i War der Uberhäuptling 
mächtig, wie die Häuptlinge der Mon - Familie i .Tui 
Manua 1 ') oder wie Galunialemaua von der Tupua-Familie 
oder wie Vaiinupö von der Malietoa - Familie , so konnte 
er den Titel für mehrere Generationen erblich machen. 
War er schwach, so wurde ihm bald (wie jetzt so 
wiederholt dem Malietoa Laupepa) ein anderer als 
Prätendent gegenüber gestellt. Der Titel des Ober- 
hüuptlings verursachte die steten Kriege der Eingeborenen. 
Der einmal erwählte Uberhäuptling war absoluter Herr- 
seher, so lange als die Häuptlinge dies ihm gestatteten 
— sich nicht empörten — ■ (eine kannibalische Illustration 
/u dem deutschen- „Und der König absolut, wenn er 
uns den Willen tut"), oder er sieb Anerkennung er- 
zwingen konnte. 

Die Häuptlinge waren die einzigen Grundbesitzer. 
Alle Nichthäuptlinge waren besitzlose Hörige und wurden 
„stinkende Schweine'* (puau cloi genannt. Die Kraft 
und Macht der Häuptlinge richtete sich nach der Gröfse 
ihre» Familienanhanges und der Zahl ihrer und des 
Fumilicnanhangcs Hörigen. 

Wollte ein Häuptling einen Hörigen für geleistete 
Dienste (im Kriege oder im Frieden) belohnen, oder 
wollt« er die Zahl seiner näheren Gefolgschaft ver- 
gröfsern. so gab er ihm und seiner Frau ein Muck Land, 
„damit beide ihr Haus darauf bauen" oder samoanisch : 
..Tu ai la fale". Wenn man von jemand sprach, dessen 
Heimstätte auf diese Weise begründet war, so sagte man: 
„Ua tu lu fale'\ d. i.: Iis ist ihr Hans erbaut. Hieraus 
ist das Wort Tulafale geworden, welches- eigentlich nur 
einen .Menschen bezeichnet, der «eine Heimstätte be- 
gründet hat, ein Familiciihaupt geworden ist. jetzt aber 
im allgemeinen „der Sprecher" heilst, im Gegensatze zu 
den „Häuptlingen", die eine eigene Klasse oder Kaste 
für sich bilden. Fin Sprecher ist jetzt jede« nicht im 
Hange eines Häuptlings stehende Familienoberhaupt. 

Der Häuptling blieb der Eigentümer jenes dem Tula- 
l'ale gegebenen Landes und konnte mit dem Tulafale 
wie mit jedem anderen Hörigen verfahren, ihn ungestraft 



töten, sich dessen Eigentum aneignen, ihn vertreiben 
oder wieder aufnehmen, je nach Uelleben. 

Als nun die Tonganer Samoa erobert hatten, scheinen 
sie zuerst darauf bedacht gewesen zu sein, jeder Familie 
das von ihr benutzte Ijind als Eigentum zuzusprechen 
und so die Macht der Häuptlinge zu gebwachen. Die 
Grenzen des Landes wurden mit Steinen ausgelegt und 
das ganze Land, auch selbst der nicht bewohnte Teil 
desfelben. verteilt. Noch jetzt kann man dk von den 
Tonganern oder unter Aufsicht von Tonganern durch 
gefangene Samoaner ausgelegten Grenzen beobachten, 
die keinenfalls aus fieiem Antriebe von Samoanern, — 
die bekanntlich sehr träge sind - . ebensowenig wie die 
jetzt verwachsenen Tongastrafsen mit Gräben, Bankett 
und Dumm in so zweckentsprechender Weise ausgeführt 
«u rden. 

Auf diese Weise scheinen die gemeinen Samoaner 
Freie geworden zu sein. Dunach hatte die Aufhebung 
der Hörigkeit in Samou einige Jahrhunderte vor der 
Aufhebung derselben Institution in Deutschland statt- 
gefunden. (NB. Einige Dörfer, die nur von Tulafale be- 
wohnt werden [wie das Dorf Sufune auf der Insel Savaiij, 
oder in denen notorisch kein l ntersebied «wischen dem 
Einflüsse der Häuptlinge und dem der Tulafale ist |wie 
das Dorf Matautu auf der Insel Savaii , von dem die 
Gleichheit aller in ganz Samoa sprichwörtlich geworden 
ist: „Lauti laulelei a Matautu" |. haben der Sage nach 
ihre Freiheit erkämpft.* 

Die Macht der Häuptlinge wurde hierdurch gebrochen. 
Sie konnten durch ihre Stimme allein nicht mehr den 
Ausschlag geben. Es niufsten die Tulafale zu Rate 
gezogen werden. So wurden die Beratungen der Orls- 
versammlung nötig, bei der nuch jetzt noch in allen 
Angelegenheiten die Entscheidung ruht. Auch die Häupt- 
linge und ihr Familiennnhung waren den Entscheidungen 
der Urtsversammlung unterworfen. 

Line „konstitutionelle Landesregierung" ist eine In- 
stitution, die hier kaum diesen zivilisierten Namen ver- 
dient. Sie wurde vor etwa 20 bis 'Jf> Jahren von 
amerikanischen und kolonial -englischen Abenteurern 
dem schwachen Malietoa Talavou aufgedrängt und von 
den Konsuln der Machte, welche in Samoa repräsentiert 
sind, anerkannt. Die nicht gewühlten, sondern er- 
nannten Mitglieder des Uberhause» und Unterhauses 
sind nur Scheinfiguren, um der Hofhaltung eines quasi- 
zivilisierlen farbigen Königs den nötigen Schein von 
Wichtigkeit zu geben. Diese Einrichtung hat mit sumoa- 
nischer Sitte nichts gemeinsam. — Aus den oben an- 
geführten Verhaltnissen entstanden folgende 

II. Gebrauchsgesetze. 1. Das oberste Gesetz des 
Siimoaners ist das Hecht der Priratrache. Es ist ein 
Gesetz, welches allen Naturvölkern durch die Natur 
selbst eingegeben wurde. Auch Tiere rächen sich. Erst 
durch die Bibel wird der Versuch gemacht , der Aus- 
übung dieses Naturrechtes zu steuern. 

J. Ihis Hecht der I'rivatrache erlischt, sobald die 
Ortsvcrsauiiulutig den ( belthäter bestraft hat oder eine 
ihr angebotene Sühne genehmigt hat. 

it. Wer trotz der erfolgten Bestrafung des Ubel- 
thäters durch die < irtsversammlung sich persönlich rächt, 
verfällt der Strafe der Austreibung aus dem Urte bei 
gleichzeitiger Niederbreimung seines Hauses, der Ver- 
wüstung seines Eigentumes. Die Pflanzungen, der 
Schweinebestand fallen der Ortsversammlung anheiiu. 

•I. Ein Ausgetriebener sucht bei einem Häupt- 
linge eines befreundeten Stammes oder bei Anverwandten 
in einem befreundeten Stamme um Aufnahme nach. 

'). Sucht ein Ausgetriebener bei einem feindlichen 
Häuptlinge oder bei Verwandten in einem feindlichen 
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Stamme um Aufnahme nach, so darf er nicht wieder in 
sein Dorf zurückkehren. 

7. Ungoholt, unaufgefordert darf ein Ausgetriebener 
nicht zurückkehren. Eine solche Rückkehr ist die 
Herausforderung zum Kriege. 

7. Die Rückkehr wird nur möglich, wenn das aus- 
treibende Dorf den Ausgetriebenen abholt oder wenn 
da« befreundete Dorf den bei ihm eingekehrten Aus- 
getriebenen wieder in nein Dorf zurückbegleitet und um 
dessen Wiederaufnahme bittet. Wird die Gewährung 
«ler Hitte verweigert, so kehrt der Ausgetriebene in sein 
Exil zurück. 

H. Ein beleidigter Häuptling hat das Recht der 
l'rivat räche gegen den Beleidiger. 

!). Das Recht der Privatrache erlischt, sobald die 
Gemeindeversammlung den Beleidiger oder je nach IU>- 
f\ind, bei wechselseitiger Beleidigung, auch den Beleidigten 
bestraft oder, wenn eine Verzeihung erbeten und zu- 
gefügt, eine Sühne angeboten und genehmigt ist. 

1". Die Strafe der Beleidigung eines Häuptlinge» ist 
die Austreibung, Verbrennung des Hauses, Ausraubung 
und Vernichtung der Pflanzung und des Sehweine- 
bestandes oder eine Lieferung einer Anzahl von Schweinen, 
oder diu Vernichtung der Anpflanzung uud des Schweine- 
he Standes. 

11. Die Bitte um Verzeihung geschieht durch 
ein „Ifoga* (spr. Ifunga). 

Da die Sauioaner früher Kannibalen waren, so haben 
sie noch eine Sitte »U8 jener Zeit beibehalten. Sic 
kochen die Menschen nicht mehr in Wirklichkeit, sondern 
sie haben dafür Schweine untergeschoben. Wenn aber 
ein Samoaner in Aufregung ist, so sagt er noch jetzt: 
„ Warte nur, ich werde dich essen* oder „Ich werde dich 
kochen". Bei dem Ifoga bringt nun der f'bclthäter sich 
selbst und seino Angehörigen dem Beleidigten zum 
Essen dar. Er kommt mit trockenen Kokospalmblättern 
zum Anzünden des Feuers, mit Feuerholz, mit Steinen 
(zwischen heifsen Steinen wurden früher Menschen, jetzt 
Schweine gebacken), mit Lavai (dies sind die Blätter des 
<)a — Bischoflia-Javanica — , welche, nachdem ein zum 
Kochen bestimmtes Schwein aufgebrochen ist. zum Aus- 
stopfen desfelben benutzt werden) und grünen Bananen- 
bliittern, welche zum Bedecken des Ofens dienen, und 
setzt sich vor dem Hause des Geschädigten oder Be- 
leidigten hin. Wird ihm Vergebung zu teil, so wird er 
ins Haus gerufen, und es werden gegenseitige Höflich- 
keitsformen ausgetauscht; wird die Bitte um Verzeihung 
abgewiesen, so hat der Sünder seine Strafe zu gewärtigen. 
Früher, als man dieses Mittel nur im Falle von Mord. 
Totschlug und Ehebruch mit der Frau eines Häuptlinges 
oder Tulafale anwendete, um das Leben des Sünders zu 
retten, hatte diese Selbsterniedrigung fast stets den ge- 
wünschten Erfolg. In neuerer Zeit, mit dem Fortachreiten 
der Sittenverderbnis durch Umgang und Bekanntwerden 
mit den Sitten der Weifsen und mit den Missionaren 
und deren oberflächlicher Aufklärung, wird der Ifoga so 
häufig und für Abwendung so wenig schwieriger Lagen 
angewendet , dafs derselbe sehr entwertet und zu leerer 
Komödie herabgesunken ist. In schwierigen Fällen wird 
er jetzt kaum noch den gewünschten Erfolg haben. 

(NB. Die Sittenverderbnis besteht darin, dafs die 
Eingeborenen alle schlechten Eigenschaften der Weifsen 
zu den ihrigen annehmen, ohne die guten Eigenschaften 
sich gleichfalls anzueignen.) 

12. Strafe des Diebstuhls ist die Lieferung 
einiger Schweine an die < Irtsversammlung. Mitunter 
wird von dieser auch die Entschädigung des Befohlenen 
veranlafst. Der Eid des Diebes ist der Beweis der 
Schuld oder der Unschuld. 



13. Bei unverbesserlichem, wiederholtem Diebstahle 
wird auch die Austreibung des Diebes als Strafe aus- 
gesprochen. 

II. Bestrafung von Mord. Totschlag, Ehe- 
bruch mit der Frau eines Häuptlings oder Tulafale 
wird der Privatrache überlassen, die sich in diesen 
Fällen nicht nur gegen die Person des Verbrechers, 
sondern gegen jedes beliebige Mitglied seiner Verwandt- 
schaft richtet. Neben Privalniche tritt oft auch Aus- 
treibung ein. 

15. Als Ehefrau gilt jedes weibliche Wesen, welches 
eingewilligt hat. die Gattin eines Mannes sein zu wollen 
und, — wenn auch nur auf einige Stunden — , das Haus 
ihres Gatten betreten hat. Es ist gleichmütig, ob der 
Ehegatte noch eine andere oder ein halbeR Dutzend 
anderer Frauen hat, da Polygamie zur Landessittc ge- 
hört. Jede dieser Frauen wird als Ehegattin betrachtet. 
Eine Altersgrenze, die den Eintritt in ein eheliches Ver- 
hältnis gestattet, triebt es nicht. Oft heiraten Mädchen 
von 10 bis 11 Jahren Knaben von etwa 12 Jahren. 

Iii. Streitigkeiten zwischen Angehörigen 
verschiedener Familien schlichtet die Ortsversamm- 
lung und bestraft den Urheber oder, je nach Befund, 
beide Teile. 

17. In Streitigkeiten innerhalb derselben 
Familie mischt sich die Ortsversammlung nur behufs 
Verhinderung von Ausschreitungen. Solche Streitigkeiten 
beziehen sich auf den Namen der Familie, den vielleicht 
mehrere Familienmitglieder gleichzeitig für sich bean- 
spruchen, oder auf den Landbesitz der Familie. 

18. De r G r u n d be s i t z ist Familieneigcntuni. 

19. Der Häuptling vertritt die Familie be- 
züglich aller den Grundbesitz betreffenden Fragen. Er 
allein ist berechtigt, Grundbesitz zu veräufsem. 

20. Nur Männer haben, im allgemeinen. Stimme 
in den Beratungen der Familie. Doch der Schwester 
des Häuptlings allein und deren Nachkommen ist es ge- 
stattet, ihre Wünsche zu äufsern. und der Häuptling ist 
durch Sitte gezwungen, den Wünschen der Schwester 
und deren Nachkommen Folge zu leisten. 

21. Frauen erwerben Grundbesitz in folgen- 
den Fällen: 

a) durch Kauf (für feine Matten, Schweine oder 
dergleichen) : 

b) durch letztwillige Verfügung eines Verstorbenen 
uToti-i. 

c> durch Gift (als Mitgift bei der Heirat .Saga"); 
d) durch Aussterben der iniinnjichen Linie. 

22. Männer, die nicht Familienoberhäupter 
sind, erwerben Grundbesitz in folgenden Fallen: 

a) durch Kauf ; 

b) durch letztwillige Verfügung eines Verstorbenen 
(„Ton'); 

c) durch Schenkung (für besondere Leistungen): 

d) durch Heirat, falls die männlichen Verwandten 
der Frau ausgestorben sind: 

e) durch Aussterben der übrigen männlichen 
Fa in il ienm it glieder. 

23. Im Kriege eroberte Ländereien werden 
Eigentum des obsiegenden Häuptlings, und zwar nicht 
Familieueigentutu. sondern Privateigentum. 

21. Im Kriege gefangene Männer werden ge- 
tötet; im Kriege gefangene Frauen und Mädchen 
werden den Kriegern der siegreichen Partei zu Frauen 
gegeben. 

2ö. Häuser. Pflanzungen. Viehbestand der im Kriege 
vertriebenen Gegenpartei sind Kriegsbeute der Krieger. 
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26. Das Haue de» Häuptlings ist eine Frei- 
stätto für Notleidende. Bedrohte, Verfolgte. 

27. l>ie Verletzung dieser Freistätte, die Bedrohung, 
Beschimpfung der den Schutz des Häuptlinge Nachsuchen- 
den wird als Beleidigung den Häuptlings bestraft. 

28. F.* gilt für den Häuptling als Ehrensache, den 
Schutz nachhaltig auszuüben. 

29. Gastfreundschaft ist heilig. 

3(». In welcher Weiso Durchreisende zu behandeln 
und zu bewirten sind, wird in jedem einzelnen Falle 
durch die Ort* Versammlung bestimmt. 

31. Zuwiderhandlung gegen die Befehle der <»rts- 
versaniuilung bezüglich der Bewirtung und Behandlung 
der Fremden wird Btreng bestraft. 

32. Beleidigung Fremder wird durch Aus- 
treibung des Beleidigers aus dem Dorfe geahndet. 

33. Ein Familienoberhaupt , das bei glücklichem 
Fischfange nicht die grölst en Fische den etwa im Borfe 
anwesenden Fremden darbringt, wird zur Lieferung 
einiger Schweine verurteilt. Kino gleiche Strafe trifft 
den Fischer, welcher nicht die drei ersten Fänge seines 
neuen Bouitociiuoes der Ortsversummliing abliefert. 

3-1. Fin Familienoberhaupt, das nicht sein grofses 
Haus den Fremden zur Verfügung stellt, wird bestraft. 

35. Ks ist Pflicht der Häuptlingstöchter, die Fremden 
zu unterhallen. 

36. Die Schweinezucht und derLandbau stehen 
unter Aufsicht der Ürtsvcraamuiluug. 

37. Sobald die Ortaversammlung es für nötig hält, 
den Schweinebestand zu vermehren, wird ein Verbot er- 
lassen, Schweine zu schlachten. 

38. Wer dem Verbote zuwiderhandelt, wird aus- 
getrieben. 

39. Aufserdem ist es stets für Eingeborene ver- 
boten, ein Schwein zum eigenen Familienbedarf zu 
schlachten. 

40. Wer diesem Verbote zuwider ein Schwein 
sehlachtet, ohne den gröfseren Teil desfelben an die 
Mitglieder der ( »rtxversammlung zu verteilen, wird be- 
straft. 

■11. Zur Sicherung des lies tan des an Fcld- 
f Tüchten werden wöchentlich einmal die Pflanzungen 
von gewählten Mitgliedern der Üitsversammlung besucht. 

42. Stellt sich dabei heraus, dal's die Pflanzungen 
nicht die Gewuhr leisten, dafs sie ausreichende Nahrungs- 
mittel für die Zukunft liefern, so wird angeordnet, dal's 
jedes arbeitsfähige männliche Familienmitglied eine be- 
stimmte Anzahl Taro (Arilin esculentum) oder Vinn (Dios- 
corea) oder .Taamu" (Uolloeasia indica und eostatu) 
pflanze. Als arbeitsfähig wird jeder angesehen, der eine 
Kokospalme ersteigen kann. Die Frauen müssen Zucker- 
rohr pflanzen , um das nötige Schilf zum Instandhnlteii 
der Hausdächer zu beschaffen und .I n" ( liroustemetia 
papyrifera). um Kleiderstoffe aus dessen Kinde zu ver- 
fertigen (_Siapo B ); ist Hungersnot im Anzüge, so wird 
auch die Anpflanzung der schnell wachsenden Bataten 
(Jpouieu batutus) angeordnet. 

43. Nichtbcfolguug der auf den Laudbau bezüg- 
lichen Anordnungen der • ►rtsversammlung wird mit 
Strafen belegt, wie Lieferung von .Schweinen. Hühnern 
oder Siapo, oder mit Strafarbeil an den öffentlichen 
Wegen. 

41. Bio Entscheidungen der O r t s v e r s a m m - 
lung sind endgiltig. 

i, r i. In die inneren A n gelegen hei t en des Dorfes 
sich einzumischen, hat wederein nicht im Dorfe ansässiger 
Häuptling noch ein anderes Dorf du» Kecht. 

4ö. Unberechtigte Einmischung ist ein Vor- 
wand zum Kriege. 



Wenn ich diese Gebrauchsgesetze hier aufführte, so 
wollte ich damit nicht ausgeschlossen wissen, dafs z. B. 
die Hörigkeit, die ja langst aufgehoben wurde, dennoch 
in ähnlicher Form unter anderen Bedingungen zeitweise 
durch einzelne Häuptlingsfamilien wieder eingeführt 
worden ist. So beanspruchen die Häuptlinge der Tupua- 
Fnmilie noch heute die durch kriegst fichtige Häuptlinge 
wieder eingeführte Hörigkeit in dem Dorfe Asan auf der 
Insel Savaii, die Tuu - Familie in dem Dorfe Paia auf 
derselben Insel und die Pea-Familie in der Fe ala taua, 
den Dörfern Tufu, Neiafu uud Falelima, ebenfalls auf 
der Insel Savaii, die Häuptlinge von Saluafata auf der 
Insel L'polu in den Dörfern Salelesi, Fusi und einigen 
dazu gehörigen Walddörferu , die Häuptlinge von Alei- 
pnta (Mataafa und andere) auf den kleinen Inseln, 
welche an der Nordküste von Fpolu liegen, einige Häupt- 
linge des Dorfes Lepu auf der Insel Upolu in jenem 
Dorfe und endlich die Häuptlinge der Tuatagaloa-Fauiilie 
in den zu dem Dorfe Falealili auf der Insel Upolu ge- 
hörigen Walddörfern. 

Die Einwohner jener Dörfer wohnen auf dem Grund- 
besitze der Häuptlinge, ohne eine Pacht für denselben 
zu zahlen, und sind nur Verpflichtet , den Häuptlingen 
Gefolgschaft im Krieg und Frieden zu leisten. 

Persönlich sind sie ganz frei und haben das Recht, 
sich nach Belieben anderweitige Wohnsitze zu suchen. 
Grundbesitz haben die Einwohner dieser Dörfer nicht. 

Bezüglich der Kriegsbräuche ist zu sagen, dafs der 
angeführte Brauch der Häuptlinge, den eroberten Grund- 
besitz der Gegenpartei in eigenen Privatbesitz zu nehmen, 
ein altanerkanntes Recht ist, welches in den häufigen 
Kriegen zwischen den kleinen Stämmen oft zur Anwen- 
dung gebracht wurde. So z. Ii. wurden in einem Kriege 
zwischen Toleafoa, einem Häuptlinge der Pea-Familie, 
und den Häuptlingen der Tupua-Familie grofse Distrikte 
der Insel Savaii durch ersteren erobert und durch letz- 
tere für feine Matten wieder zurückgekauft. Der Name 
einer solchen feinen Matte, die übrigens noch vorhanden 
ist und. wenn auch mehrere DM» Jahre alt und sehr 
defekt, in den Händen eines Pea sich befindet und in 
„hohem Werte" steht, heilst Pepevc». Wollte man jetzt 
für diesen Lappen ö(Ml Dollars bieten, würde man ihu 
schwerlich erhalten. (NB. Alte feine Matten haben 
sämtlich Namen, die auf die Ereignisse, bei denen sie 
eine Bulle spielten. Bezug haben. Dafs die feineu Matten 
zum Tairaloa-Kultus gehören, wurde bereits anderweitig 
erwähnt.) 

Die Gesetze, welche die Ausübung der Gastfreund- 
schaft gebieten, linden nur Anwendung im Verkehr der 
Samoaner untereinander. Nur wenn letztere erwarten 
können, dafs etwaige ausländische Besucher die ihnen 
gewährte Gastfreundschaft in klingender Münze (oder in 
Waren) weit über dem Werte des Gebotenen vergelten 
werden, wird auch ihnen Gastfreundschaft geboten. 

Auch alle übrigen, im ganzen so wohlwollend klingen- 
den Gebrauchsgesetze der Samoaner werden den Aus- 
ländern gegenüber nicht nur nicht in Anwendung ge- 
bracht, sondern sogar aufs gröblichste verletzt. ( NB. Auch 
dies hängt wieder mit dem Tngaloa-Glauben zusammen, 
nach welchem die Samoaner von Tagalo» abstammen, 
also göttlichen Ursprungs sind. Alle, die nicht von 
Taguloa abstammen, sind in ihren Augen „I'iiaa elo", 
d. i. stinkende Schweine.) 

Vielmehr kann man sagen, dafs — den Ausländern 
gegenüber — den Samoanern alles erlaubt zu sein 
scheint, was - ohne Repressalien seitens der Konsuln 
gegen die Samoaner fürchten zu müssen — die 
Ausländer in irgend nur denkbarer Weise schädigen 
könnte. 
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Wie man ersehen haben wird , sind die Gebrauchs- 
gesetze der Sauioauer «ehr vollständig und klar. Auch 
ein zivilimertereB Volk, als die Sanioaner es sind, brauchte 
flieh solcher Gesetze nicht zu schämen, und wag auch im 
Eingeborenen-Leben sich zutragen mag. alles findet seine 
Regelung nach diese» wenigen Bestimmungen, für welche 



civilisicrtc Nationen vielleicht einst dicke Folianten 
gedruckter Gesetze einschalten werden. 

Ob zum Besten der Eingeborenen und ob zum Segen 
der diese schönen InBein bewohnenden Bevölkerung, das 
soll uns die Zukunft lehren! 



Der Stand der Kougobalm. 

Von Brix Förster. 



Es lohnt sich wohl der Mühe, einmal den Kopf 
zwischen beide Hände zu nehmen und nachzudenken ; 
wie lauteten vor acht oder neun Jahren die Prophe- 
zeiungen über europaische Unternehmungen in dem 
äquatorialen Afrika und wie viel davon hat sich erfüllt ? 
Fast von allen Seiten hallt die Antwort zurück: „Wenig, 
«ehr wenig!" Fantastische, Qbercilto Berechnungen 
haben die Grundlage der Prophezeiungen gebildet. 



das hatte man natürlich vorausgesehen. Es galt, von 
Matadi ( 20 m) ans die Höhe von Palahalla (280 m) in 
einer kurzen Strecke von IS km zu erklimmen. Es 
mufston ungeheure FelsmasBon durchbrochen werden, 
ehe man zur Mündung des Mpozo (38 m über der Thal- 
sohle) gelangte. An den westlichen Steilhängen des 
Mpozo haute man 8km lang die Schicnculage ein. Man 
baute Brücken, UntorBtütxungsmauern , Aquädukte, 




Uetv»T>ichlakarte der Kongo -Eitenbalii). 



Der Europäer, sonst so exakt im Kalkül auf heimischem 
Boden, tappte, verleitet von übertriebenen Schilderungen, 
mit gierigen Händen in dem dunklen Kontinent herum; 
nach Verlauf eines Dezenniums und nach dem Verbrauch 
einiger Millionen zieht er jetzt die Hönde leer wieder 
zurück. Wahrlich, es giebt Beispiele genug, aus denen 
man Ernüchterung lernen könnte; die Ernüchterung 
inufs die heilsame Folge haben , dafs man künftighin 
weniger leichtgläubig, dagegen gründlicher uuterrichtet 
derartige kostspielige und weitgreifeudo Unternehmungen 
ins Werk setzt. Zu den lehrreichsten Beispielen in 
diesem Sinne gehört auch der Bau der Kongobahn. 

Ich will absehen von der wahrscheinlichen Renta- 
bilität der vollendeten Kongobahn; ich will die freilich 
noch sehr problematische Möglichkeit zugehen , dafs 
Masse und Qualität der Waren ein den hochgespannten 
Erwartungen entsprechendes Transporterträgnis jahr- 
zehntelang liefern werden. 

Ich beschränke mich darauf, nachzuweisen , dafs 
man wiederholt mit unglaublicher Leichtfertigkeit die 
Zeitdauer und den Kostenaufwand veranschlagt hat. 

Auf die Vorarbeiten , die Tracierung , verwendete 
man zwei Jahre; von 1887 bis 188"-. Die Bahnlüngo 
wurde zu 400 km festgesetzt, die Kosten auf 2.'> Mill. Frcs. 
angegeben und die Vollendung des Buues innerhalb von 
vier Jahren in Aussicht gestellt. 

Daraufbin erfolgte 1889 die Gründung der Kongo- 
eisenbahngesellschaft. 

Man begann im Frühjahr 1690 mit dem Bau, von 
Matadi aus. Die ersten Schwierigkeiten waren enorm, 



Schutzvorrichtungen gegen Überflutungen mit dem Auf- 
wand mühevollster Arbeit. 

Endlich, im Dezember 1892, also nach beinahe zwei 
I Jahren, hatte man den Ort l'alaballa erreicht und 22 km 
1 fertig gebracht. Von jetzt an sei der Bau ein Kinder- 
spiel, hiefs es; mindestens 100 km würde man jedes Juhr 
weiter kommen. Wo aber befand man sich ein Jahr 
später, im Dezember 1893? In Kenge, 18 km von 
l'alaballa oder 10 km von Matadi entfernt. Arbeiter- 
nlangel trat ein; seit 1890 waren 5000 Arbeiter be- 
schäftigt gewesen und von diesen 3800 gestorben; 
das Gründungskapital von 25 Mill. war bis auf ö Mill. 
aufgezehrt. 

Wiederum ein Jahr später, im Dezember 1894, ge- 
langte man 40km weiter, nach Lufu. an den 80. Kilo- 
meterstein. Nach der ursprünglichen Berechnung hätte 
man zu dieser Zeit die Lokomotive schon am Stanley 
Pool hören sollen; in Wirklichkeit dehnte sich von 
hier aus noch eine unbearbeitete Strecke von 320 Kilo- 
metern aus! 

Und nun erst die Kosten des Bauest Man ging aus 
der ursprünglichen Zaghaftigkeit heraus und veran- 
schlagte sie im Juni 1891 zu 5G Mill. Frcs. Ob in 
dieser Zahl nicht wieder ein Stückchen l'naufrichtigkeit 
oder kecke Oberflächlichkeit versteckt ist , darüber 
können und wollen wir nicht zu Gericht sitzen; jeden- 
falls ist es gut, sich die Angabe von 50 Mill. als die der 
Gesamtbaukosten zu merken. 

Anfang 1895 verschaffte man sich durch ein neues 
Anlehen von 5 Mill. Frcs. die Mittel, um überhaupt 
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weiter bauen zu können. Seitdem beschleunigte «ich 
d«8 Tempo der Fertigstellung wesentlich, begünstigt 
durch die ebenere Gestaltung des Termins. 

Man erreichte gegen Fnde des JahreR 1S!I."> den 
13<>. Kilometer auf der Höbe von Zole (ISOm) und 
überschritt den Kwilu im Januar 1 HIMi bei dem 
1*>0. Kilometer. 

I)ie schwierigsten Tunkte, die jetzt noch zu über- 
winden bleiben, sind Kimpesse, dann die Steigung nach 
Zona Gongo (7."»<>m), die 0 berbrückung de* Inkicui und 
endlich das langgestreckte Plateau von Tauipa (7oo m). 

Versucht man, auf (irund der vorhandenen Bau- 
leistungen die Zeitdauer bis zur Vollendung der ganzen 
Iiahn zu berechnen, so mufs mau, um weder in den 



Fehler des Pessimismus noch in den des Optimismus zu 
verfallen, die innerhalb eines .lahres gebaute Strecke von 
I.ufu mich Zole. "iO km, als Ba-is nehinen. Diese Strecke 
bot Schwierigkeiten, aber nicht außergewöhnliche. Die 
Dahnlänge von Zole bis Dolo am Stanley Port beträgt 
noch 270 km; bei gleichmafsigein Fortschreiten wäre 
also nach etwa .V Juhren, d. h. in der Mitte des 
.lahres 1901, die Vollendung der Iiahn zu erwarten. 
Aus den anfänglich prophezeiheten vier Jahren werden 
es über elf Jahre, bis man von Matadi aus per Dampf 
den Stanley Pool erreichen kann. 

Welch ein Unterschied zwischen den Versprechungen 
zu Anfang des Baues und der Frfüllung in der Wirk- 
lichkeit ! 



Die Lösung der Pamirfrage. 




J/ii/l cn 



( her die Thüligkeit der englisch - russischen Pamir- 
Gronz-Koiuuiission und über den Abachlufs ihrer Arbeiten 
ist von russischer Seite iu einer Reihe halbamtlicher 
Mitteilungen bereits vor einigen Monaten ausführlich 
berichtet worden (Nowoje 
Wrjemja. September und 
Oktober 1S!»5). Fngliseher- 
seits ist nnterm 2<>. Dezem- 
ber lbüä ein längerer Auf- 
satz über diesen Gegenstand 
in der „Times" erschienen, 
so dafs sich nunmehr aus 
den beiderseitigen Veröffent- 
lichungen ein übersichtliches 
Hild über die erzielte Lo- 
sung der langwierigen Streit- 
frage ergiebt. 

An der Spitze der briti- 
schen Mitglieder der Kom- 
mission stand General Mon- 
tagu Gcrard, ein bewährter 
Kenner der geographischen 
und politischen Verhältnisse 

der englisch-russischen Grenzgebiete Inner» tuen*. Abge- 
sehen von dem erforderlichen Redcckungskommando. 
warou ihm drei höhere Offiziere des britisch - indischen 
Heeres und ein Naturforscher (Dr. Alcuck) beigegeben. Die 
Kommission brach Fnde Juni ls'l.'j von Itandignr (Kasch- 
mir) auf. Aus den in sommerlicher Pracht prangenden 
llochthfilern des zentralen Kaschmir gelangte die Fx- 
peditiou über die schneebedeckten , von 7000 m hohen 
Gipfeln überragten Pässe Tragbul und Burzil <les nord- 
westlichen Himalaja nach Bunji am Indus und von dort 
durch das ..Thal de« Todesschatteus" nach Gilgliit. dem 
mililärischen und politischen Mittelpunkt der tiordwe>t- 
lichen Grenzgebiete Indiens. Durch das Hochthal von 
Yassin, über die Hindukuscbpii-se Darkot und Hanighit er- 
reichte die Kommission Knde Juli Bozai-Gumbaz im oberen 
Wachanthal und wurde von hier aus durch ein Detache- 
uient Kosaken über den Bcndct skipal's der Kk-in-Pamir- 
kette zum Lager der russischen Kommission am Sor-kul 
(Lake Victoria) geleitet. Die russischen Abgesandten, 
an deren Spitze der General Pawalo - Schweikowski sich 
befand, hatten einen zwar kürzeren, aber kaum minder 
schwierigen Weg als die britischen Delegierten von I'er- 
guna aus zurückgelegt. Zu den russischen und briti- 
schen Mitgliedern der Kommission traten die Abgesandten 
des l'.mir von Afghanistan, doch beschränkten Meli diese 
auf die rein formale Teilnahme an den Verhandlungen 
und Festsetzungen. 



st. 



Die Grundlagen für die Übereinkunft zwischen den 
britischen und russischen Vertretern waren bereits vor- 
her, soweit es die nur oberflächliche Kenntnis der geo- 
graphischen F.inzelheiten der Pamir gestattete, zwischen 

den beiderseitigen Regie- 
rungen auf diplomatischem 
Wege im Prinzip festgestellt 
worden. Somit kam ea für 
die Pamir-Grenzkommission 
im wesentlichen nur darauf 
an. dafs sich die der Kom- 
mission zugeteilten briti- 
schen und russischen Ver- 
mes.sungsoftiziere an Ort 
und Stelle über die geogra- 
phische Lage der Grenze in 
allen Finzelheiten einigten. 
Sorgfältige topographische 
Messungen waren seit 
einigen Jahren von beiden 
Seiten gemacht worden, 
doch bedurfte es nunmehr 
einer besonderen Verein- 
barung, da die russischen Aufnahmen von den briti- 
schen, namentlich in Bezug auf die Laugenbestiiu- 
mungen, in manchen Punkten nicht unwesentlich ab- 
wichen. 

Die neue (irenze zwischen dem russischen und briti- 
schen Interessengelnet sollte nach dem Sinne der 
russisch -englischen Abmachungen von 1*72 und 1*73 
über die Nordostgrenze Afghanistans, vom Ostende des 
Sees Sor-kul anfangend, mit dem Laufe des Pändj, des 
südlichen Quellflusses des Auiu-darja, zusammenfallen. 
Demnach hat Afghanislau die auf dem rechten Ufer 
dieses Flusses gelegenen Teile der Pamirlandschaften 
Wachau, Gharau, Schughnan. Hoschan an Rufsland ab- 
zutreten, während der auf dem linken Ufer gelegene 
Teil von Darwas seitens Bucharas an Afghanistan über- 
lassen werden mul's. Diese Grenzhestitnmung war, wenn 
auch politisch schwer durchführbar, unzweifelhaft klar 
und erforderte daher keine nähere Festlegung. 

Weniger einfach lag die Bestimmung der (irenzu im 
Osten des Sor-kul, wo die mächtigen Gebirge der kleinen 
Pamir zwischen dem genannten See und dem Aksu einer 
genaueren Festlegung bedurften. Letztere wurde dadurch 
in einfacher Weise bewirkt, dafs man das Gebiet der 
kleinen Pamir durch Triangulation an das britischerseits 
bereits bestimmte Netz der Kette des Karakorum an- 
schloß. Nach Erledigung dieser Vorarbeiten bereiste 
die gesamte Kommission die Gebirgskette Nikolaus IL 
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im Osten des Sor-kul und bestimmte im allgemeinen 
den Kamm derselben, der zugleich Wagsergeheide zwischen 
Akau und Istyk ist. als Grenze. Letztere erreicht den 
Aksu, etwa 00 km östlich des Sor-kul, bei der Über- 
gangsstelle Kisil -rannt, und Betzt »ich von dieser ostwärts 
bis zur chinesitchen Grenze fort Die Westgrenze des 
chinesischen Ostturkestan (Kascbgar) wurde, da eine 
genaue, politisch begründete Abgrenzung des chinesischen 
Gebietes, nicht zu ermitteln war, auf den Kamm der 
Gebirgskette Sarikol verlegt. DieBe Lösung erscheint 
als eine glückliche, denn der Sarikol bildet die Wasser- 
scheide zwischen dem Stromgebiet des Auiu-darja und 
dem abtlufslosen Hecken des inneren Hochasiens (Tariin) 
und kann mit Recht auch als eine natürliche Grenze der 
ethnographischen und kulturellen Verhaltnisse gelten. 

Aus der beigegebeuen schemntischen Zeichnung er- 
giebt sich, dafs die Kotten des Hiudukusch und des 
Karakorum (Mustagh) die natürliche Grenzmauer des 
unmittelbaren britischen Kinflufs- und Hoheitsbereiches 
bihlen, wahrend China die Lander im Osten der Kette 
des Sari-kol erhält. Der schmale Streifen, welcher im 
Süden vom Hindukusch und im Norden von der nun- 
mehr festgesetzten Grenzlinie eingeschlossen wird, ge- 
hört zur Herrschaftszone des Emir von Afghanistan. 
Hierzu ist in der russisch -britischen Übereinkunft be- 
stimmt worden, dafs England diesen Grenzstreifen zwar 
als zu seinem Interessenbereich gehörig betrachten dürfe 
ohne aber hierdurch berechtigt zu sein , militärische 
Posten, Niederlassungen und dergleichen innerhalb des- 
felben anzulegen. Somit ist der russische Anteil an 
der Pamir von den unmittelbaren britisch - indischen 
Besitzungen, deren Nordgrenze der Hindukusch darstellt, 
durch eine Art neutralen StreifenB getrennt und hiermit 
die Berührung Kufslands und Indiens vermieden. Be- 
kanntlich kam es der britischen Regierung bei der viel- 
besprochenen Streitfrage vornehmlich darauf an, die 
Annäherung Rufslands an das indische (irenzgebiot zu 
verhindern. Dies ist. wenigstens formell und äufserlieh. 
gelungen, und ilie Painirfntge hiermit geschlichtet. 

Der nunmehr in friedlicher (Übereinkunft beigelegte 
Streitpunkt hat ohne Zweifel von Anfang an mehr ideelle 
als praktische Bedeutung gehabt, indem England den 
bereits angedeuteten Zweck erreichen, RuMand aher 
sein Anrecht auf ein ihm als Nachfulger des Chanats 
Kokand zustehende» Gebiet nicht aufgeben wollte. 

In rein praktischer Hinsicht ist das Pamirgebiet für 
Kufsland wie für jede andere Macht durchaus bedeutungs- 
los. Nimmt man die bisherige Grenze Rufslands gegen 
das Paniirhochland hin etwa in der Linie der Pässe 
Tachtn, - komm . Tujuk und Usbc! an — sämtlich im 
Süden der Kette des Trans-alai — so Btellt die nunmehr 
erfolgte Erwerbung des eigentlichen Pamirgebietes für 
Rufsland einen Zuwachs an Land von annähernd 
iiOOOO qktn dar. Allein der ganze Raum ist Hoch- 
gebirge, Steppe, vegetationsloses, kulturunfähiges, in 
klimatischer Hinsicht höchst ungünstig gestelltes Ijind. 



Bevölkerung, welche etwn 



Alpenwirtscliaft 



Wie das russische Pamirgebiet in kultureller Hinsicht 
für immer unverwertbar sein wird, so sind auch die 
alten Handels- und Karawaucuwegc, welche bis ins 
Mittelalter hinein viel betreten waren und einen leb- 
haften Verkehr zwischen den blühenden Kulturländern 
am Oxus und dem westlichen China vermittelten, längst 
vergessen und verödet. Die Kultur in den genannten 
Ländern ist zerfallen, und wo noch Verkehr besteht, hat 
derselbe seinen Weg außerhalb der Pamir genommen. 
Letztere wird voraussichtlich ein wertloser Besitz 
bleiben, und es ist fraglich, ob Rufsland den sogenannten 
.Pamirposten", die einzige, seit wenigen Jahren ge- 
schaffene Btändige Niederlassung der Russen auf der 
eigentlichen Pamir, auch ferner erhalten wird. Da nach 
Lösung der Pamirfrage militärische Interessen kaum 
noch zu vertreten sind, so dürfte man »ich russischer- 
Beits in Anbetracht der sehr bedeutenden Unterhaltungs- 
kosten gelegentlich zur Aufgabe der an sich durch 
nicht» gerechtfertigten Niederlassung entBchliefBen. 

I m m n n u e 1. 



treibt, findet sich in wenigen hundert Familien (Galtschas 
oder Pamir-Irunier) nur längs dos Pändj, sowie am Unter- 
lauf des Schach -derja, Gund-derja und Wartang. Die 
innere Pamir wird in den drei Sommermonaten von Noma- 
den, meist Kirghisen aus Fergana und Badakschaii, besucht, 
welche ihre Herden zu den grasreichen Niederungen 
um die See u Reng-kut und .lÖBchil-kul hinauftreiben. 
Die noch höher gelegenen Teile der Pamir, namentlich 
das Thal des Aksu und die Gegend um den See Sor- 
kul, sind wegen ihrer Höhenlage und der Rauhheit des 
Klimas selbst im Sommer nicht einmal für kurzen Auf- 
enthalt geeignet» 



Totengebräuche beim rumänischen Landvolk? 
In Süduugarn. 

Von M. I'rzyborski in Yaskö bei Bogs/m. 

Sobald der Sterbende Beichte und Kommunion 
empfangen hat, schreiten die Umgebenden noch vor 
seinem Verscheiden zu seiner vollständigen Bekleidung, 
worauf man ihm die angezündete Totenkerze in die 
rechte Hand drückt. In manchen Gegenden legt man 
dem Sterbenden sogar doppelte Kleidang an, die eine 
für den Leib, die andere für die Seele. Man legt dem 
Verstorbenen nun ein wächsernes Kruzifix und eine 
Münze, gewöhnlich ein Kreuzerstück, in die Hände und 
sargt ihn ein. Die Münze bedeutet das Reisegeld für 
die Wanderung der Seele ins Jenseits. Die Familie 
wählt unter den weiblichen Verwandten die Klageweiber, 
oder es werden solche auch eigens gedungen. Diese 
Klageweiber — muerile jeluitöre — dürfen ihre langge- 
zogenen Trauer- und Klagegesänge erst beim Morgen- 
grauen, beim ersten Hahncurufe, anstimmen und be- 
ginnen dieselben gewöhnlich mit der Anrufung und 
Begrüfsung der Morgenröte. Sie bleiben his zur Be- 
erdigung de» Toten im Hause. Ein Mädchen wird 
beauftragt, aus dem Brunnen des Sterbehauses oder 
eines benachbarten Hauses Wasser in ein fremdes Haus 
sechs Wochen hindurch zu tragen. Dieses Wasser soll 
zur Eri|uickung der Seele des Verstorbenen dienen. Für 
kleine Kinder wird aufserdem auch Milch in ein fremdes 
Hans gebracht. 

Der Tote bleibt bis zur Beerdigung, die oft schon 
am folgenden Tage stattfindet, im offenen Sarge liegen; 
erst wenn der Popa (Priester) zur Einsegnung kommt 
und den Toten mit einem Gemisch von < »1 und Wein 
besprengt und eingesegnet hat, wird der Sarg ge- 
schlossen. Hierauf bringt man den I^eicbnam unter Ge- 
sängen und dem Geleite der ganzen Trauerveraatumlung 
in die Kirche, wo derselbe unter gröfsorem Zeremoniell 
und Gesängen abermals eingesegnet wird. Häufig wird 
mit diesem Zeremoniell eine Totenpredigt verbunden. 
Unter Vorantragung des Kreuzes und von Kirchcn- 
fahnen. sowie von vier Repide -- das sind Heiligen- 
oder Engelbilder, von einem Strahlenkränze unigeben 
und auf langen Stangen befestigt — begiebt sich nun 
der Leichenzug nach dem Friedhofe. Die Träger des 
Kreuzes, der Fahnen und Repide, sowie die Tolenträger 
haben an der Achsel bunte Kattuntücher befestigt; es 
sind dies Geschenke der Familie des Verstorbenen. Diese 
Tücher werden in das Grab versenkt. Vor den Häusern 
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der Verwandten des Toten macht der Leichenzug stets 
Unit, und wird während der kurzen Pause ein Evan- 
gelium vom l'opa gelesen. Atu Grube angelangt, nimmt 
letzterer die letzte Kinsegnung vor und wirft drei 
Schaufeln Krde auf den ins Grab ges- -nieten Surg, worauf 
jeder Trauergast drei Hunde voll l'.rde nachwirft und 
du« Grab geschlossen wird. Hie Familie ngliedcr, Ver- 
wandten und alle Freunde de« Beerdigten begehen sieb 
nun ungesäumt in das Trauerhuus zurück, woselbst nun 
zu der Feier der I'omana I Gedächtnisfeier für Verstor- 
bene), welche in einem mehr oder minder opulenten 
Totenmahle besteht, geschritten wird. An diesem Mahle 
nimmt auch der l'opa teil, welcher das Hau« zuvor ein- 
weiht und die Gusttafcl segnet. 

Als Getränke dienen stets l'tlauuu-iiliru mit wein ( Knki ) 
und Wein. Die Gäste dürfen sich einander entweder 
nur still zutrinken oder dabei die Formel Dumundou 
sa i priiuea*ca (ungefähr mit „Vorgelt'« (totf übersetz- 
bar) sagen. 

Am Morgen nach der Beerdigung begiebt sich eine 
Verwandte des Verstorbenen oder ein eigens gedungenes 
altes Weib auf den Friedhof zum (irabe desfelben und 
umkreist daslelbe dreimal, wobei sie den Grabhügel mit 
Weihrauch, welchen sie in eiuem irdenen Topfe mitge- 
bracht, gründlich einräuchert. Diese Zeremonie wird 
sechs Wochen hindurch täglich wiederholt; heim letzten- 
mal wirft das Weib Topf und Inhalt auf das Grab und 



zertrümmert den Topf. Um dieselbe Tageszeit und 
gleichfalls sechs Wochen hindurch gehen drei Weiber, 
gewöhnlich Verwandte, zu einem fliehenden Wasser, 
welches ganz klar und rein sein mufs , und lassen auf 
demselben Brotrinden, auf welche angezündete Wachs- 
kerzchen aufgesteckt werden, frei schwimmen. Von 
diesem Augenblicke an hat die Seele des Verstorbenen 
stets Wasser zu trinken und steht ihr das Wasser fortan 
zur freien Verfügung. 

Die oben geschilderte I'omana wird den neunten Tag 
nach dem Tode, dann nach Ablauf der sechsten Woche, 
des sechsten Monats und eincB Jahres in ganz gleicher 
Weis« wiederholt. An diesen Gedachtiiistagen werden 
zugleich die hiuterlusseneii Kleidungs- und Wäschestück» 
de« Verstorbenen an Arme von demselben beiläufigen 
Alter verschenkt. Im Falle die hinterlassenen Kleider 
nicht ausreichen sollten, um an allen diesen Tagen ver- 
teilt werden zu können, werden häufig solche noch an- 
gekauft. 

Die müunlicheu Familienmitglieder und Verwandten 
bezeugen ihre Trauer stets dadurch, dafs sie, je nach 
dem (trade der Verwandtschaft oder dem Alter des oder 
der \ erstorbenen , durch sechs Wochen, ein halbe« oder 
ganzes Jahr, mitunter selbst bis zwei Jahre, barhäuptig 
gehen. Selbst die rauhe Jahreszeit und das schlechteste 
Wolter vermögen eH nicht, die Trauernden auch nur 
vorübergehend von dieser Sitte abzuhalten. 
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Fedcrlco Patettn, Le Ordali«. Studio .ti seoria dei 
diritto e »eieiiza del diritto coiupni-.it,,. — H. l'nivi rsita 
di Torino, istituto <ii .-«ercit izioui n-llo scienze giuridieo- 

pohliche. Memoria VIII. 

Die ethnologische Beehtswissenschaft schätzt sich gi ueu- 
wärtii» glücklich, in d«tn nun votiend. ton Grund ri.« de» leider 
unlängst verschiedenen Tust, eine ebenso », harf-innig ge- 
sichtete, als durch ausführliche Citate und LirteraturnaehNveise 
praktisch brauchbar gemachte Mat, riali'-nsanirnl ung zu be- 
sitzen. Dennoch nmf« es dem Ethnographen erw nn-cht sein, 
sich über einzelne Gegenstände dieser W i«»eu» halt , die sich 
wie eine mächtige Maschine ans >u Weh n komplizierten und 
..l't kaum ü!..r-«li)iareu Teilen zu* amii,ei,«,i z t , im- umfang- 
reicheren Moieigraphieeti zu i ■ j i, i.- i ,-r- n. <i»,w<,t>l die Ordalieti 
eine» der beliebtesten und \on jeher he^ond-T* g> pll- vten 
Sonderthetna« waren, obwohl gerade in Deutschland eine 
K.ihe von gründlichen Spezialuntersuchung, u iil-cr das iinlal 
entstand" n sind, so fehlte ,-s d<» Ii l>i»h«r an einer ih n ganzen 
liegenst and uiiifa>stndni . das vorli. -gende Mut -n il ver- 
wertenden Arhed , <iie .Linn zuglt-irli durch, s Ver- 
einigungswerk neue Gesichtspunkte erschlösse. Diese beiden 
Bedingungen erfüllt das kliach von Patet'a im reichsten 
Mal'se; es ist zunächst ein vollst andiges Kompendium d>-s 
gesamten Wissens von den ü»tt»«uru-;b'ii, nicht al • r in iletn 
Sinne einer b'oi's aneinander reih-nd.-:-. n.tor aur'tiirrn» -iden 
Stotl'aiisaniüil mg , sondern eine mi* strenger p»yohu'>. -i«.-her 
Methode entwickelte l'tiiveraalgeschlrhte dieses Kechtsiiisiituts, 
von der Urzeit auheli-nd und seine letzten An- auler bis zur 
Gegenwart nn Duell verfolgend. Der Verfasser betrachtet 
stauen Gegenstand nicht einseitig, ertafst für sieh allein, 
sondern stets im Kähmen der allgemeinen Kultureiitwickcluug 
der Volker. Vor allem, was vielleicht der am meisten zu 
rühmende Vorzug -ein, s Werkes ist. dar iel i aioa'u sich hei 
ihm Juristische» und Iii limon pln -cl n-s in :-.-kli' h«t.-iu und 
fruchtbi'iii.i'eii.h m /■isatiiinet.si-hluls. N.\i in L'- inals \. erden 
die einzelnen l.i«i der s.-hr amee i.'lini'-u AOhtiti-IHng — 
sie umfafsi M ■> Seiten in <.r»fs»I.Mv — Ii:, l't alle feile ,iu 
gleichen M;»i'«e inleressiur.il- l>-r Ib-.'bt-- im! Knltur- 
historiker wird die drei letzten Kapitel besonders bevor- 
zugen, welche das llrdal bei den i -o riiani«. li-n Vi.. Lern mit 
voller Berechtigung in der a.istiil.rlicbrn Schilderung, dann 
die Einwirkungen de« Christentum» auf die. Gottesurteile, 
endlich ihre l.-iz.ien Schick-ule behandeln. Den Ethno- 
graphen «erden natürlich in höherem Grade die ersten 
Kai.. 1-1 in Anspruch nehmen und f.-seln, in denen l'r»pning, 
Ursachen und Entwicklung des tinlal» im ullgeuu-inen. 



sodann das llrdal bei wilden und halbwilden Volkern, bei 
Hatniieu und Semiten, bei Indern und Iranern, fi riechen 
und Hörnern. Kelten und Slawen dargelegt werden. Die All- 
sichten und Theori«eu iiber die Pntstchiiiig de» t.rdnl» unter- 
zieht Paretta eingehenden und oft sehr scharfsinnigen Er- 
örterungen , die kritische Prüfung und besonnene Benutzung 
des IJuchenniattrials muis , weil die» lieslrelieu gerade auf 
dies.ni Gebiete leider noch immer nicht zum allgemeine!! 
(truudsatz erhoben worden ist. Ix-seuulers dankltar anerkannt 
werden. Die übersichtliche Zu«. immenst, Illing der ein- 
schlägigen Litt, ratur am Eingang eine» jeden Kapitels im 
Text unter der Tberschrift sei verdienter Nachahmung 
empfohlen. Wie Post in ». i u.-ni Gruudrif» für die ethnologische 
It. •htswis-u-; hilft uberhniipl , so hat PaU-tta für das 
Sotniergebiet der Grdalien ein grundlegendes Standardwerk 
geM-hatlen. 

Leipzig. H. Laufer. 

Henri lllondel. I.e r.'gime du travail et la coloni- 
sation lit.re dans nos colonie» et pays de pro- 
teetorat. Paris et Nancy. Herger-Uvraiilt "et Cie.. UHii. 
Die vorliegende Drosch ure bildet gew issennafsen ein 
Sonderkapitel »u» dem von uns schon zweimal in dieser 
Zeitschrift (Bd. <><>, S. «j und lld ex, S. ,!.•;.) an^xeigteu 
trrofsi-n Werk-' von Kd. Petit über die .Organisation der 
liaiizesis! heu Kolonieen". Der Verlasser, A bleiliingsvorstand 
im Krloni ilinini»tei ium , hat hier in knap).er. fast trocken 
gehaltener l'ai 'Stellung alle Seilen seine» schwierigen und 
d.wh s.» hochwichtigen lieg, nstande» mit Sorglalt ahge- 
handelt. Na.-h kurzen .einleitenden Betrachtungen* geht er 
sofort zur S k In v ereif r u ge in den Iranzi'isisiiien Aul'sen- 
b> -Sitzung.- u iilxr und bringt dabei vornehmlich die geselz- 
li 'li.' H> icliiug d-'s Sklavenwe^ens zur Sp-rache. Er unter- 
scheidet die Kolouieen, in denen dh- Sklaverei wohl oder iihel 
u. ch geduldet »erden mufs. von denen, die sie bereits ab- 
g.'scliiilit hatten , und lai'si uns auch die Vorgänge erkennen, 
welch« in den verschiedenen Gebieten zur Beseitigung der 
Sklaverei geführt haben. Wir können d. -halb allen . die e-s 
an-elit, die Sci-eri lo bis :,,! die-cr Schrift zum genauen 
Studium empfehlen , es ist viel daraus zu lernen — Fast 
noch wi einiger er-cheint uns .'««loch dei zweite Teil des Büchleins, 
dei «ich mit der A r Ii ■• 1 1 .- r f r a i: c in .'.eil Kolouieen hetafst, 
natiientlich in den.ieiiii.-eu, wo nach Aufhebung der Sklaverei 
das.- frage ein.- breiinende geworden war. Herr Blonde! ist 
darin wieder streng historisch vorgegangen; erst später 
wej.dei, er »ich s|.eziali»iercnd den betreffenden 
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gebieten zu und erörtert der Reih* nach die Verhältnis*« 
auf Reunion, Martinique, Guadeloupe, Guayana, Myntta und 
Nossi lt.- und «o-Snarcz, in Neu • Kaledouien und Indo- 
china. Daf» damit auch manches dunkle Blatt au» der 
Kolonialgeschicbte entrollt wird, ist selb»tvcrständlirh, wenn 
gleich dies liei der aufserordi-ritlich gedrängten Beweisführung 
ilm Verfassers nicbt für jedermann» Auge klar hervortritt 
Hier nuif« man »ich viele» in Gedanken erganzen. Um 
gleich da« Schlimmste vorwegzunehmen, erinnern wir nur 
au den Ihm üchtigten l^ibour Male in der Sudsee' -- Das 
Srhlufskapitel endlich ist der . V .. loni «a 1 i r, u libre" gi- 
widmet, und gerade bier will es un* hedünken. al» gäbe »ich 
der Verfasser, wie auch bei un» so mancher Kolonialfreund, 
übertriebenen Hoffnungen bin. Ks i»t ■/.. B. starke Schön- 
färberei , wenn auf 8. 1 r>3 behauptet wird : . I,a Nouvelle- 
(■alod niie ei<t, de toutes im« |«wwiiii> d'ou«rc-rner, la rulonic 
de peupleinent par eseellenee ; le climat y est tempere et 
seii-iLiletiient c.piivalent .i celui de France ; le sol e»t fertile 
et la population indig.ne. san» etre cou«)d£rahle, es« 
eepcrnlen« a««ez dense pour donner un utile concour» 
ä F European. — Ganz t»«t iitimt , denn Ja population 
indigöne de la Nouvvlle • Caledonie* »etzt »ich au« noto- 
rischen Menschenfressern zusammen. Trotzdem wollen 
wir durchaus nicbt leugnen, dal« »ich die Insel in einem 
Stadium de» langsamen und gedeihlichen Aufschwünge« be- 
findet und läng»« nicht blof« „ein fester Kerker für Staats- 
gefangene* ist. 

Berlin. H. Seidel. 

V. r. Haardt. Südpolarkarte. MufssUih 1 : lömW'On. 
In vier Blattern (17J ,< 148 cmt. Wien, Ed. Holzel, lMtii. 
I)ie»e Karte i«t ein zcitgcmäfse» Unternehmen, da» auch 
mit umfassender Sachkenntnis durchgerührt i»t und eine 
Lücke au«fiillt. Ob gerade die Form einer Wandkarte die 
dem Bedürfnis entgegenkommende i»t , wollen wir unent- 
schieden lassen ; denn bei der gegenwärtigen Lage der Sud- 
polarforni-hung durfte die giofs« Zahl der »ich damit Beschäf- 
tigenden eiue ausführliche Handkarte wohl vorziehen. 
Abgesehen von dieser Nebenfrage, bietet der rührige /eichner 
dieser Georg Neumayer gewidmeten Karte alles, was billiger 
weise zu verlangen ist: die physikalischen Verhältnisse und 
die Enldeckungsgesrhiclit* «md ausgiebig berücksichtigt, die 
neuesten Forschungen, wie jene Lernens und der „Antarctk", 
sind verwertet. Viel Arbeit liegt in den klaren Neben- 
karten, in denen die physikalischen Verbaltnisse der Süd- 
polarregion (in 1 : iooovoioo) dargestellt sind; die Verbreitung 
der Kisberge und Verkehrslinien fehlen nicht. Strömungen 
und Meerestiefen, soweit die lückenhafte Kenntnis gestattet, 
sind angegeben. Die Südpotarforwchung . deren eist,- An- 
regungen auf Adruiralilat-r.it Neumayer und dessen eeterum 
cenueo zurückgehen, sind in Fluf» gekommen, wer sie nutz 
bringend verfolgen will . kann auf V. v. Haardt » Karte al« 
einen sicheren Führer 



Stefan!, Fnrsjyth Major et Barhej. Karpatbo». 
Etüde geologiijiie, pa lenn t o I ogi'i u e et bot a n i<| ue. 
Lausanne l*y."i. Kl. follo. 1*0 8. 15 Tafeln. 1« Mark. 

Während man im allgemeinen der Meinung ist . die 
Vegetatloiisvcrhüttuissc von Europa mit Elnschlu.» des Mittel- 
ländischen Meeres seien der Wissenschaft hinreichend genau 
bekannt, zeigt da» vorliegende Werk, daf« sich selbst von der 
Durchforschung kleinerer Inseln de« genannten Gebiete» noch 
wi»«en»chaftliche Entdeckungen erhoffen lassen. 

Genauere Karten darf man Uber Karpatbo» nicht er- 
warten; bis lfOSl lag diese» Feld überhaupt »ehr im Argen, 
bis im genannten Jahre die englische Admiralität eine solche 
im Maßstab 1 :M7Uüo erscheinen liefs, freilich mehr im nauti- 
schen Interesse, al» auf da» Innere der ln»el berechnet. 

Karpathos hat niemal» eine bedeutende «1er grofse Bolle 
in der Geschichte gespielt, I>ie heutige Bevölkerung dürfte 
der Mehrzahl nach von Einwanderern abstammen und erhebt 
»ich kaum über isooo bis »« Seelen, doch ist selbst diese 
Ziffer nur einer Schätzung zufolge gewonnen , da offizielle 
Daten in keiner Weise vorliegen. Der Handel ist gleich 
Null , während die männliche Bevölkerung mit Eintritt des 
Frühjahres die Insel zu verlassen pflegt und bis nach Ägypten 
zieht, um allerhand Krwerbszweigen nachzugehen. Da» alle 
Kostüm hat sieb, dank der abgelegenen Lage, zum Teil noch 
erhalten, wenn auch die Männer von der Kultur beleckt sind 
und ihr den Tribut nicht vorenthalten. Wie auf noch einigen 
anderen Inseln herrscht, dort nech die Sitte, daf» die älteste 
Tochter die Hnupterhin oder fast alleinige Erbin dea väter- 
lichen Nachlasse« ist, todaf* die jüngeren ! 



gezwungenermaßen herabsinken. Diese Sitte bringt e» mit 
sich, daf» die Söhne danach trachten, das Wohlgefallen 
einer derartigen Erbin zu erwerben, um in ein Be»itztum 
einheiraten zu können. Auch der tiebrauch findet »ich 
namentlich in dem Dorfe Menatäes. dafs man die kleinen 
Mädchen bereit» im Alter von H Jahre» verheiratet. Die 
Eingeborenen versiehe! ten auf Befragen der Beisenden, warum 
solche Abnormitäten noch gestattet seien: Dies ist eine 
Hache der Priester und fehl un» nichts au, während andere 
zu ihrer Entschuldigung die Phrase gebrauchten: Bei uns 
vermählen »ich die Olm „sgüter, der Besitz, nicht einzeln. 
Personen kommen in Betracht. 

Die Bibliographie gtebt uns bereit» aus der ältesten, 
sagenhaften Zeit Kunde von dem Vorhandensein der Insel. 
Die vorchristlich« Am wird mit Horner eingeleitet, welcher 
im zweiten Gesäuge der llia» auf Karpathos verweist. 

Von neueren l(ei»«l»*richt«n seien die von Ludwig Hofs 
verf.ur.teu und Ist.', erschienenen Belsen auf den griechischen 
Inseln des A ilaischen Meeres erwähnt, zehn Jahre später 
machte (...Iiis I,.-icr .ix die Franzosen mit seinen Fahrten auf 
den des de la Grece bekannt, Ihi>3 finden wir von Carle 
Wersher « inen Aufsatz in der Revue arclie..logi<|ue, denen sich 
IK.s:> Beisehriefe de» bekannten Botaniker» Thomas l'iehler 
anschließen. Aus dem Jahre Iki»« liegen dann Berichte von 
Forsvlh Major vor. 

Der Aufzählung der beobachteten Tiere ist nichts Be- 
sonderen zu entnehmen, ander» aber «lebt e» mit der Pflanzen- 
welt. ,".j7 Arten vermochten au» der Pichlerscheu wie For»yth 
MB.iorwhen Sammlung der Jahre uml 1 -k>; aufgezählt 

weiden, deren Zahl freilich in der meist geiihteti Beschrän- 
kung auf Fhauerogamen uud üefafskryptoganien sich auf 
b'iJ mindert. 

Aher weder in dieser systematischen Aufzählung noch 
in der Be-schreibung einiger neuer, bisher noch unbekannt ge- 
blie«*iier Alten liegt der Hauptwert dieses Werkes, sondern 
•larin, daf» e» gelang, durch diese Sammlungen den NachweiB 
zu fuhren, daf» 18 l'llauzen, welche man bisher für in Kreta 
allein einheimisch hielt, auch außerhalb dieser Insel und 
zunächst sieher auf Karpatbo» vorkommen. Man darf aleo 
wohl der Hoffnung Baum geben , dafs auch noch manche 
dieser für Kreta endemisch angenommenen Gewächse anderswo 
bei weiteren Forsehungsi eisen auftauchen, so daf» der von 
Grisettach seiner Zeit mit volh-r Berechtigung, als den da- 
maligen Kentnisseii gemafs, aufgestellte Satz: „Kreta ülier- 
trifft die griechische Halbinsel um da» Fünffache und steht 
überhaupt allen übrigen Landern des Miltelmeergebietee, im 
Verhältnis zu seiner Größe, an Mannigfaltigkeit eigentüm- 
licher Erzeugnis»« voran" , im Laufe der Zeiten «ine erheb- 
lichere Einschränkung erfahrt. 

Des weiteren heben die Bearbeiter des Horistischen Teiles 
hervor, wie merkwürdig sie das Auftreten von baumartigen 
Vertretern gewisser Pflanzen angemutet habe, welche ihnen 
sonst in dieser Form noch nicht vorgekommen seien. Dahin 
gehören /.. B. Dianthus, Bcabiosa, Stoehelina und der Lein; 
selbst zarte, schlanke Kinder Flora», wie sie gewisse Lab- 
kräuter und Gamandersorten darbieten, verfügten über holzige 
Strünke oder Wurzelstöcko. welche in lebhaftem Widerspruch 
mit dem sonstigen zierlichen Auftreten »landen. 

Die Maehien, eine im Mittclmeergebiete sonst so gewöhn- 
liche Erscheinung, welche ein Botaniker an einem Orte «rettend 
mit vegetativen Ruinenfeldern verglich, sind auf Karpatbo» 
eine ziemlich seltene Erscheinung und finden sich nur auf 
dem nördlichen Teile de» Eilande». 

Für den Sprachforscher hat da« Werk insofern noch eine 
nicht zu unterschätzende ISedeutung, al» die Beisenilen versuch- 
ten, »ich nach Möglichkeit die einheimischen Bezeichnungen der 
Pflanzen zu v erschallen. Wer da weif«, wie diese Benennungen 
oft einen wichtigen Anhalt in spracbvergleichender Hinsicht 
abgeben, wird es den Gelehrten Dank wissen, daf» sie uns 
«•ei Sit Gewächsen die dort gebräuchlichen Vulgärnameii mit- 
teilen und somit der tiefahr entrifsen, bei dem sicheren Ein- 
dringen der Kultur fortgeschwemmt zu werden und verloren 
zu gehen. 

Geologisch betrachtet , werden die beiden llauptstocke 
der Gebirge aus Kalk gebildet : Tertiärgebilde sind von Major 
festgestellt, Miocänsr «lichten wurden beobachtet, iiunternare 
Stn-ckeii wahrgenommen. Die Paläontologie ist um eine 
Reibe neuer Formen bereichert worden, neben welchen auch 
bereits bekannte Arten zur Auffindung gelangten. Die Liste 
enthält (rustaceeii, Anneliden, Foraminiferen. Algen. 

Dreizehn der Tafeln enthalten Abbildungen von neuen 
Ptlanzenspecies oder bekannter Seltenheiten, zwei sind den 
Fossilien gewidme«. 

Halle ft. 8 E. Roth. 



Digitized by Google 



90ft 



Au» allen Krdteilen. 
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— rhristoi'oro Negri t- Am I*. Februar tl. .1. ist in 
Florenz der frühere Staatstiiinistei Senator f'hristofoio Negri 
im hohen Alter von "7 Jahnn g««t.irtwn. Kr war einer der 
angesehensten Geographen Italien-, Gründer und langjähriger 
Pra»id«nt d-r iiMliiin-. li.ii <■«' .graphischen • •«•»«•lUi-hnft. ; er 
war gleich gr-.f« aU imhlisilter t harakter und al« Gelehrter, 
al- um-munleter Forscher eiuers-it» ind gleichzeitig als Ver- 
breiter der Wissenschaft. Geboren am Fl. Juni I ***>9 in 
Mailand itla Sohn .!•■» Mai h-iuat ik> r- Ferdin. Negri. studierte 
«r in I'nvw, Graz, Prag und Win. du 1 ll«.i l.tr und lernt« »u( 
den deutschen UiiivvroitMleii die deutsche l.itt.iatur beb ge- 
winnen und |Mlegte »i>- seitdem nelsu «••iiier Mun.-r-|. räche. Von 
1*42 bin IM* war Negri l'n fes-.-r der Staalswi-sens. hallen an 
der Universität Padua und erfteme mcIi hier eines hoben An 
Kehn» Im Jahre >jk ». ■ h lob» sieh Negri der Nat lunalpartci an 
und wurde ein Apostel der italienischen Einheit, er wurde 
deshalb seiner Stellung enthoben und verbannt und l»gab 
»ich na. 1) Turin, wo er bald zum Pra-hlenten der I uiversitat 
erhoben und spater auch zum Direktor der Konsulate von 
Sardinien ernannt wurde. Kr l».,.-i»te tanz Kur .|.a , war 
dreimal in Afrika und gub dem Konsularwesen das erste 
Gesetzbuch. Kill ganz besondere« Interesse hatte der Ver 
»lorbcue fur die »ii-h rav-li hcls-ndc geographische Wissen- 
schaft und nach Übersiedelung der italienischen R- ga-rung 
Harb Florenz griituleLe er dort |se ; *, die italienische Geo- 
graphische Gesellschaft, deren Präsident er fünf Jahre war. 
Die schwedische und deiil-cho pnlarforschung, sowie die 
Afrikafor-chung »u eine er nachhaltig zu fordern. Über 
Z»wk und Aufgab« der Geographie schrieb er eine be- 
merkenswerte Abhandlung : <ieogr.«tia »••ientiliea. I»ie grofsere 
Zahl der geographischen Gesellschaften Europas ernannten 
Negri deshalb auch zu ihrem Kuren oder korrespondierenden 
Mitglicde. W. W. 

— Die Sa i n a a Ii t i 1 ii |i e , welche jetzt in den Steppen- 
lärideri) au der Wolga lebt, war während der Diluvialzeii 
durch Ungarn und Mahren verbreitet und kam auch in 
Frankreich , Belgien und Sudenglaiid vor. Zum . r-U-nriial 
i»t nie letzt aueli für Deutm bland lue hgew ic»en , und zwar 
i*t ein Kcliäde)iii-t mit Hornzapfen in Westpr. ufsen gegen 
üU-r ioii Grainl.-nz gefunden. Alle i..*slleti Knochen, welche 
man früher in Deut», hlatul auf die» Tier bezogen hatte (vgl. 
Globus , IUI. «S.*., S. 4J, sind falsch oder unsicher bestimmt. 
Diejenigen au« der Hermannshöhle hei Kuhclaud im Harz 
gehören der Gernse an. (Selniug im Neuen Jahrbuch f. 
Mineralogie etr. Dd. I. S. III II.) 

Emst H. L. Krame 



— R u i n e n for m Ii u u g in Yukatan. Die Nord- 
ainerikaner scheinen Hieb letzt mit he»on lerem Eiler die 
Erforschung der gro^artig-ii Ruitiomitädte Yukatan» ange. 
legen »ein zu lassen Ks liegt ein itu»: uhrli. h.-r llericbt 
vor, der vom Field t'oluwbiau Museum in Chicago heraus- 
gegeben wurde und den bekannten A n ha. -log-n William 
II. Holme» zum Verfasser hat < Archeologieal Studie- amoiig 
the aneiciit f'ities of Mexico Varl 1, Monument« of Yiicoan). 
Danach «teilte ein reicher New - Yoi k<-r, Aihv.n Ariiinur. .s. ine 
Dampfvaclit zur Verfügung , die er seJIist fiihrte. Aul-er 
Holme« waren n.x-h der tieoloL:»- Mai'.iuard und der lb.ton ii.er 
Mill«pauub an Ik.rd . *•• daf» die j.» dition , w- b h.- sehr 
günstig verlief, reiche wissenschaftliche Ausheule nach Hause 

brachte. 

Zunächst w urdeu die nur «ehr w enig bekannten und nur 
oberflächlich biaher l» suchten Inseln an der Out seit« 
Yukatan», Couioy, Hlanca , Mugeres, Cancun und Cozumal 
b«'»iicht und auf den drei letzteren grofsartige Kttinenbanlen 
iiachgewiewii. Dn- Inseln und die ««rhe Kn-le von i ukalan 
sind hier mit dichtem I rwal i bedrekt , aus dem n.ir hier 
und da Kalkklippen hervorragen, .Man konnte iiani-r.tli.-h 
auch in botanischer lieziehung viel Neue» uarhweiseu und 
gelangte Ins Tab mm, wu die dort ansi.ss.jeii i.n abhängigen 
Indianer die Kxpedi.i.in b-m-ili. Ii zurü.'kwieseu. Von be- 
kannteren Kuilieu wurden L'xin il. Iz imal und < hu 1 . n Itza 
im nördlichen Teile der Halbinsel besucht. Holmes ha' vor- 
treffliche Pläne und namentlich m hr lehrreiche Vogelschau- 
aufnahim :i gemacht, welche die g.-waitig». Iii..,«« und 
Schönheit der Iluinen von l*xmal ur.d l.b;ebeii • Dza ins 
voltsU- I.icht »lelleii. 



— Der weaüicbe Teil der Provinz t'uebec in 
Kanada, welcher noch fiut allbekannt war, ist vou Henry 
O'Sullivan, einem Angeatellten der l.ande«iiufnahme von 
Quebec, während der Jahre l*M und Isit.". eifonu-iii wonlen. 
Das lieblet, in web heiu er tbatig war, umfafst die liegend 
zwischen dem Ottawartusse , einem Neben!)«««« de» I^orenz- 
»tromes, und der Janie»ln«t • «udlirh« Verlängerung der Hudnona- 
bai) mit dem ltii|sert»Bu»-e , der in sie mundet, und dem 
M i»tiw«iuisee als Nordpunkte, K» ist ein lleluet «o grofi wie 
England und hin jetzt .so unbekannt wie iu den Tagen 
Cartiers", trotzdem e» Quebec verhältniamäfsig nahe liegt 
und in »einem nordöstlichen Teile 1,171 bi> HITg von dem 
französischen Mi»sionar Albam-I dtirebzogeu wurde, der vom 
SaguenavllUBse zum Hu].er1»tlu»>.- vonlruiig 

Die Aussichten für die Kultivierung diese» weiten Ge- 
biet.« »rhildert OSul.ivan in seinem amtlichen Berichte an 
die Regierung von i>ueh. -.- n!« «ehr günstig. K» gieht dort 
ausgedehnte Walder von Nutzbaumen i namentlich Tamarac), 
.genug, um Schwellen fur alle Eisenbahnen British - Nord- 
amerika» zu liefern''. Statt einer unfruchtbaren Bergregion 
fand er fruchtbare, sanfte Abhänge, die sich gegen die 
Jamesbai abdachen, zwischen denen allerdings 1-arren ground» 
Klinge«! reut sind. Kur die Kntwick. lung de» Ackerbau«* ist 
hier ein ebenso ergiebiger llo.b-n wie in Manitobu, zumal die 
klimatischen Verhältnisse dem nicht im Wege zu stehen 
scheinen. I'ater Albane) »ah am 1.'.. Juni am Kupert»llu«se 
die Kosen blühen, au einem Punkte, ib-r 100 km weiter 
nördlich lag, als der nördlichste von O Bullivan erreichte. 
Er selbst nah am HO. September am Was« anipi»- e I4S." 4o' 
nördl. Br.) Kartoffeln grünen, während zu derselben Zeit 
t ssi 1 1, in weiter südlich starker Frost lierrscbte. Im gröfden 
Teil des neu erlorsehteu Ijinde« herrscht ein Klima wie in 
Mauitoba, da» nur an der Jamesbai «tr. nger ist. Seen und 
F)ü»»e , von denen wir bisher keine Kenntnis«.* hatten, sind 
in grofser Zahl neu in die Karte eingetragen worden. Da 
die Erreichung de» Landes durch die Hudsons- und Jame«- 
bai in der Regel ansgescb|..»»en, weil die zu eitlerer fahrende 
Hudsonssl raf-e boclwten» zwei Monate einfiel ist, so sclilagt 
<br Erfumber vor, von Quola-c direkt ein« Eisenbahn in 
dasfelbe bineinzubauen. 

— Die Ergebnisse einer russischen geologischen Expe- 
dition, die im Sommer lCiei Novaja Beml;a besuchte, teilte 
der tle doge T sc h er ny sc Ii e w in der russischen Oes>- 
gmphinelien Gesellscliaft am ■>. Januar d. J. inil. Mato»c)ikin 
Schar, welche» die grofse ln»el in zwei Teile teilt, wurde 
besucht, konnte aber wegen der im butlichen Teil an- 
gehäuften Kismassen niclit w iner ganzen Ausdehnung nach 
untersucht werden. Die Expedition durchquerte aber Novaja 
Betnlja auf d.-m Breitei grade von Karmakaly UDd kehrte 
mit geulogisrheii Sammb.ingeu reich bel-iden zurück. E» 
wurden unzweifelhafte Beweis« fur eine »ekuläre Hebung, 
wenigstens der südlichen Insel, gefunden. Dieselbe besteht 
au» paläozoischen Felsen, die von posttertiären Ablagerungen 
bedeckt sind. Sie trägt Spuren ein 
gl.tscherung und darauf folgender 
ge)n aus verschiedenen -Slrandterassen , 
Seen hervor. Auch gegenwärtig befindet »ich die Iu»el in 
einer Uebungsperiode. 



•sttertiären Ablagerungen 
iner weitgehenden Ver- 
I bertlutuug. 1/etztere» 



— Die Zahl der Eisberge, die man zwischen dem 
Kap der guten Hoffnung und Australien antnlTl, ist 
in verschiedenen Jahren »ehr verschieden. In den letzten 
Jahren z. H. i«l eine aufs. roidentlirh« Menge von ungeheuren 
Eisbergen erschienen. Man suchte die- durch die Auuahnie 
zu erklären, ungewöhnliche Schneefalle hatten ein* Be- 
schleunigung der Bewegung der liletscher hervorgerufen. 
II. V. Kussel (»-merkte dagegen in einer im September 1H»& 
vor der Royal S. -ciet v >f New South Wale» gelialtenen Beile, 
dals <lie l'mstande -lie Annahme die»er Ansicht unmöglich 
mach'.-i. , da die Bewegung «ine» l. b ischer» hauptsächlich 
von ib-r Abschüssigkeit seiner Unterlage, die »ich nicht 
änderte, abbinge. K« müsse augenscheinlich in unregel- 
mäßigen Zwiscbeiii'aumen eine andere Gewalt thätig »ein, 
stark genug, um die t:i«l»-rge, die sich langsam am Strande 
bildeten , ab/aireifsen. Kr glaubt diese liewalt in den Vul- 
kanen de» Antarktischen Kontinents suchen zu müssen, die 
bei ihren Ausbrüchen die Vorufer »o bewegten, daf« die Eis- 
berge von den 1.1 let -clicrti abbrächen. 



▼«rantwortl. RedskUur: Dr. R. Andre«, Brnuns.liweig, Ksllerslebeithor-l'rouii-nad« 13. — Druck: Friede. Vieweg o. Sohn, 
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Die lianernliänser in Schleswig. 



Von Dr. R. Hansen. 



Im (13. Bande des Globus, S, 3"i2 ff. habe ich nach 
dum Erscheinen Jus Werkes von IC. Mejborg „Slcsvig-kc 
Üiindergoarde i det lt>., 17. og IH. Aarhundrede -4 den 
damaligen Stund der Forschung über die sehleswigschen 
Bauernhäuser erörtert. Mejborg unterscheidet drei ver- 
schiedene Typen: 1. das sächsische Haus, in dein 
Wohnhaus, Scheune und Stall zusammen unter einem 
Dache sind; 2. das friesische: Wohnhaus und Stall 
zusammen, die Scheune getrennt oder in einem Flügel- 
anbau; 3. das dänische: Wohnbaus, Stall und Scheune 
»ämtlich gesondert. Die Heuberge Südwestsclih-swigs, 
eiue 4. Gruppe, sind verhältnismäßig jüngeren Datums. 
Ich habe ein Hervorgehen des friesischen Typus aus dem 
Büchsischen, wie es von einigen deutschen Forschern 
angenommen war, a. a. <>. zurückgewiesen, den Zu- 
sammenhang der friesischen mit der dänischen Hauweise 
zweifelhaft gelassen. 

Mejborgs Finteilling ist neuerdings nachdrücklich 
bekämpft von dem tleifsigen Frforschcr der früheren 
Verhältnisse Schleswigs P. Lnuridsen in Kopenhagen, 
in einer Abhandlung iui Ii. Rande der .Historisk Tid- 
skriff, S. 41 Iiis 113: (Im dansk og tysk ItygningRskik 
i Sondcrjylland (d. h. in Schleswig; der für politische 
Agitation wieder ausgegrabene mittelalterliche Name 
Südjütland wird in noch überflüssigerer Weise auch bei 
wissenschaftlichen Arbeiten verwandt). L. sucht der 
Losung des Problems dadurch näher zu kommen, dafs 
er in den Staatsarchiven zu Schleswig und Kopenhagen 
die Inventarien über verschiedene Landschaften, beson- 
ders die nn den Sprachgrenzen gelegenen, nach Angaben 
über die Einrichtungen der Häuser durchforscht. Fs 
ist ihm gelungen, reichhaltige Aufzeichnungen besondere 
aus der Zeit, um 1710 zu linden, die ein anderes Hihi 
geben als die von Mejborg berücksichtigten Quellen und 
die bis jetzt erhaltenen alten Häuser. 

Lauridsen unterscheidet danach nur zwei Grund- 
typen: da» Haus mit der Längendiele, das sogen, 
»iichsi-che, und das mit der Querdicle. Leider ist ihm 
die von mir a. n. 0. mitgeteilte Stelle des dithmarsischen 
Chronisten Neokorus, die meines Wissens älteste Be- 
schreibung der Häuser mit Querdiele, unbekannt ge- 
blieben ; sie würde seine Auflassung in einigen Punkten 
wohl bceiutlulst haben. 

Das Bäcbsischo Haus Südschleswigs ist ganz ähnlich 
dein in der Mitte Holsteins üblichen; auch die Anbauten 
de» Vorderhauses kommen oft vor. s.igen. Kreuzhäuser; 
häufiger als in Holstein sind gusonderte Scheuneu, die 
aber nicht wie in der dänischen Hauart an den Seiten 

0I,,I.,.„ IAIX. Nr I I. 



eines Viereckes liegen, sondern regellos über den Hau- 
platz zerstreut sind. Das sächsische Haus geht nach 
den Forschungen Lauridsens 1701) bis zu der Grenze 
Eckern forde — Schleswig — Jübeck — Mildsted (bei Husum) 
— Treenemündung. Die Halbinsel Schwansen mufs aber 
auch verschiedene sächsische Häuser enthalten halten, 
wie der Globus ti3, S. 3fj<; nach Mejborg wiedergogebeue 
Hausgiebul beweist. 

Das Haus mit der Querdiele bestand ursprünglich 
aus drei Teilen : dem Wohnräume, der im westlichen 
Teile Holsteins und Schleswigs meistens Pisel oder Pesel 
heifst, der l.ohdiele und dem Stalle. In der von Lau- 
ridsen bebandelten Gegend hatten diese Häuser im 
1 7. Jahrhundert durchweg schon Schornsteine. Lau- 
ridsen meint nun, dafs der Pisel, der oft einen wahrhaft 
kolossalen Raum umfafste, in einem Hause in Imming- 
stedt z. H. 15 Fllen breit und lti Fllen tief war. ur- 
sprünglich Wohnraum, Schlafstätte und Küche zugleich 
bildete. Nach der Beschreibung, die uns Neokor von 
dem alten Hause in Büsuui giebt, war der Pisel nicht 
heizbar, sondern man wärmte sich an ^Feuerkikon" 
(vergl. Globus (>3, S. 92); in einem Winkel der Diele 
war dagegen die Feuerstelle, wo man Feuer anlegte 
(mit Holz oder Torf) oder mit Stroh kochte. Der Rauch 
mufs durch die orten stehende Dielenthür oder durch 
ein Loch im Dache abgezogen sein. Einen Schornstein 
gab es nicht: um 15*0 waren im ganzen Kirchspiele 
Hüsum nach Neokor nur vier oder fünf „Dornachen" 
(heizbare Stuben) und noch weniger Küchen und Schorn- 
steine, sie verbreiteten sich dann aber sehr rasch. Sicher 
ist Pisel von pisalis abzuleiten und bezeichnet ursprüng- 
lich ein heizbares Zimmer: bei der Übertragung des 
Wortes an die schleswig-holsteinische Westküste mufs 
es aber schon die Bedeutung „ Wohnraum" gehabt 
haben, und als sich die Hinrichtung heizbarer Wohn- 
zimmer dann von Osten her aus der altslawischen (iegend 
verbreitete, wurde zugleich die slawische Bezeichnung 
dorniza beibehalten, deren Vorkommen in den Vierlanden 
bei Hamburg daher nicht auffällig ist, wie kürzlich 
Prof. Kirchhoff meinte (Petermanns Mitteilungen ISÜ.'i, 
I.itt.-Ber. S. 23). 

Ich glaube, dufs uueh in Schleswig die Querdiele, 
nicht der Pisel. ursprünglich mit als Küche diente, dafs 
mit der im Hi. und 17. Jahrhundert eintretenden 
raschen Verbreitung des Schornsteins eii.e Änderung 
eintrat: teils verlegte man diesen in den Pisel. der dann 
zugleich als Küche diente, teils begann man den groben 
Raum des Pisels durch Scheidewände in mehrere Räume: 
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Pisel, Dörnse, Küche, zu teilen ; oder man trennte die 
Kiele in zwei Teile: Vordiele und Lohdiele, von denen 
die Vordiele sich in Dörnse und Küche umwandelte, um! 
bildete zugleich aus dum l'iscl mehrere Koume. Den 
Grundstock bildete aber immer jenes drcigctcilte Haus 
mit der Qucrdiclc. Vergl. Fig. 1. 

Von Wichtigkeit für die weitere Forschung i^t nun 
der Nachweis Lauridscng, dafs der dänische Gaard, die 
um einen freien l'latz aufgeführten Gebäude, vergl. 

Globus .;3,s.o\'.2, und Fig. 2. 



l-'ip. I 



L I 



hm u.. I..-. b. IVet. c. Kikhe. 
!. S, Ii.. 5, A1k<.r?n. 



Loluliele. 



Stull. 



St.itiiiiu.'r'lofiisclie. r K^Miini i'. 
Ii. „VramsnW (Vnrdiel«-). 



et wu 14 km weltlich von 
I)ie alten Bezeichnungen 



keineswegs von jeher ver- 
breitet war, noch jetzt 
ülierall verbreitet is( ; stu- 
diert tuan die Auftcilungs- 
karten de«) vorigen Jahr- 
hunderts, so lindet man. 
dafs damals die viereckigen 
(raarde besonders auf den 
gröl'seren Inseln und im süd- 
östlichen Jotland vorkom- 
men, daneben aber sich 
noch andere Formen geltend 
machen. Auf den Inseln 

südlich von Fünen herrscht das aus einem Langen- 
bau bestehende Haus vor, in Möen zwei Längshauten 
(Haus — Stall, Scheune), ähnlich ist ei in Thy am 
Liiinfjord und auf der Insel Mol s, wo die beiden anderen 
Seiten des Vierecks mit 
Hecken eingeschlossen zu 
werden pflegen; im west- 
lichen Jutlaud sieht mau 
zwei oder drei Langseiten 
bebaut, auch Winkelbauten 
wie in Xordfriesland. Uberall 
hat iiu Laufe des 1!). Jahr- 
hunderts der (iaardbau 
Hoden gewonnen. In Schles- 
wig trifft man diesen um 
1700 besonders iu dem Amte 
Haderslebcn. infolge der 
Finwirkung von Fünen und 
Ostjätland; die anderen 
Teile zeigen recht ver- 
schiedenartige Hauten : nach 
der Westseite zu oft zwei 
Längsbautcn , immer in der 
Hichtuug Ost-West wegen 
der hier besonders starken 
Westwinde, oder Flügelan- 
bautcu; in Angeln parallel «•••i.'eiri \«u Tondern (im IH. Jahrhunderti. 

mit dem Wohnhaus« die 1 Hülle. II. I.. I i. V. II'. I uiti-nli«d«. III. Scheunen. 

Scheune, andere Nebenge. VI W..,. ,MurrbM.rl. VII. T-rfrau.. I. V.M. i. Kinn*. 
, , 1 .... ■ j •*. hH.Srftuw. 4. N. i.l. r.lül.e K eine M 1 1 ..■ . rt. I'i.e . 

Laude unregelmäßig oder 7 « ,,,,, „ h ,,|„ ,,, .,,,„.. „ L „.. 

der 1- orm des Gaard zustre- 1:1 Km . lii. L.unner. 



Jahrg. Is».l3); er mochte daher auch das genannte 
Querhaus als das dänische . mit den Dänen gekommene 
bezeichnen. Demgegenüber ist aber doch auch hervor- 
zuheben, daf» von Friesland her Jahrhunderte lang Fin- 
11 11 auf die Westküste Schleswig - Holsteins ausgeübt 
i-t. den wir für die Baukunst allerdings nur teilweise 
mit Sicherheit nachweisen können. Zur See kam ans 
Holland der rheinische Tuff (aus «lern Brohlthale) für 
den Kirchctibuu . zur See auch der Ziegelbau nach 

Westschleswig durch ein- 



gewanderte Friesen; die 
Beeinflussung des Haus- 
baues aus derselVteu Rich- 
tung beweisen die Namen 
Pisel und Alkoven (arabisch 
al-i|iibbe, über Spanien und 
Frankreich zu uns gekom- 
men). Wenn wir auch die 
Bauernhäuser des Mittel- 
alters nicht mehr rekon- 
struieren können, so ist die 
Feststellung der Grenze, bis 
zu welcher diese Ausdrücke 
jetzt und früher verwandt wurden, doch sehr wünschens- 
wert, l'iscl ist im 1". Jahrhundert noch in Skrydstrup, 




bend; allerlei gemischte For- 
men iu Alseli, zum Teil den Bullten auf den benachbarten 
kleinen Inseln bei Fünen ähnlich. Auch hier hat der 
(iaardbau Rieh im 1!). Jahrhundert mehr verbreitet, 
selbst im ehemaligen Gebiete des sächsischen Hauses. 
Den Grundstock aller dieser Bauten bildet, das geht aus 
Lauridsens Arbeit mit Sicherheit hervor, dun Haus mit 
der tjuurdiele und dem damit parallel laufenden Stalle; 
es haben sich in den einzelnen Gegenden verschiedene 
Modifikationen geltend gemacht, die aber nicht zu einer 
vollständigen Sonderung zwingen. 

Lauridsen hat in früheren Arbeiten als Grenze der 
dänischen oder von Dänen abstammenden Bevölkerung 
um 1Ü00 die Linie Schleswig — Scliwubstedt mit ziem- 
licher Sicherheit nachgewiesen I Sondcrjyske Aarbnger, 



Hadei slelieu , nachzuweisen, 
sterben aber immer mehr 
aus : die Alkoven verschwin- 
den , der I'isel wird zum 
Saal, die Dörnse zur Stube. 
Dal's die Querdiele nicht 
blols von Dänemark aus 
südlich verbreitet wurde, 
sondern auch liei den Frie- 
sen üblich war, dafür spricht 
besonders diu Stelle Neo- 
kors; während nämlich das 
übrige Dithmarschen . be- 
sonders die Geest, über- 
wiegend sächsische Bauern- 
häuser hat. fand sich in 
dem ehemals insularen Bü- 
bum mit halb friesischer 
Bevölkerung das t^ner- 
dielenhau». Vielleicht wer- 
den Untersuchungen Ober 
west- und ostfriesische alte 
Bauernhäuser mehr Licht in 
diese Forschungen bringen. 

Der Ziegelbau ist ver- 
haltnismäfsig sehr spät im 
Schleswigschen bei Bauern- 
häusern üblich geworden, 
zuerst jedenfalls in der 
;auf der Geest baute 



Mars 

man im 17. Jahrhundert fast nur „Tafel werk", Holzwerk 
mit Tafeln aus Lehm. Der Mangel an Holz nötigte dazu, 
die alte Bauart aufzugeben und Brandmauern aufzu- 
führen. Im Amte Hadersleben wird erst um llHin die 
erste Ziegelei angelegt; die Begierniig fördert diese 
Industrie durch strenge Mandate, und bald werden diu 
Ziegeleien autserurdentlich zahlreich, da die meisten 
Bauern ihre Steine selbst backen wollen. Ich liemerke, 
dals die Folge dieser späten F.iuführung der Ziegel- 
breinicrei sich noch in dem meines Wissens irälizlichen 
Fehlen der Familiennamen Tegler (=- Ziegler) und 
Murmann oder Mnrer (- Maurer) gellend macht, 
während Schmidt , Müller, Schomaker. Schnider oder 
Schröder. Snedker oder Schnittger (— Tischler). Kade- 
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makcr u. dergl. nicht selten sind '). Die meisten Dauern „der llumann kommt'' ; die besten Leute haben sieh 
hauten gewifs früher ilire Häuser st lli.it ; doch spricht deshalb wohl nicht diesem Herufo zugewandt. Oder 
für eine gewerbsmäfsige Ausübung des Hol/.-I.ehm-llaus- nullte blofs du» schmutzige Aufsere des mit I.ehm be- 
baue« der auf dem Lande häutige Name Humatin, Huh- schmierten Hiimanna Anlafs cur Furcht gegeben haben V 
mann, früher Huwiuann. In besonderer Achtung scheint Schliefslieh fasse ich mein Urteil über Lauridsena 
dieser „Iiuwmann" aber nicht gestanden zu haben: man Arbeit kurz so zusammen: L. hat die Forschung über 
schreckt noch jetzt die kleinen Kinder mit dem Rufe: das Schleswig*, he Bauernhaus ganz erheblich gefördert 

und ultu Verwandtschaft des dünischen und friesischen 

, ■ „ i- v i i !• i . . . , | Hauses nachgewiesen, überschätzt aber die spezifisch 

) Vergl. z. B. «lie Naue n der kinw. tili laiiill K'lieti hnrli- , 

spiele Hademam-hen um i«su bei A. Olov, Kirchspiel Ha-Ie- Einwirkung gegenüber der holländisch - fnesi- 

marwlie., (Kiel 18»;.). 8. 166 f. I sehen auf Westscbleswig. 



Keisestndien in den Somaliländern. 

Von Prof. Dr. C. Keller. Zürich. 
II. 



Die wasser lose Steppe und das Ogadeen. 

In der Frühe des 30. Juli sollte das Lager von Oduin 
aufgehoben und der Marsch durch die unabsehbaren, 
topfebenen Steppen von Haskul angetreten werden. Da 
die nächsten Brunnen erst in einer Woche erreicht wer- 
den können, waren unsere Leute während der mond- 
hellen Nacht damit beschäftigt, diu nötigen Wasscr- 
vorräte herbeizuschaffen, zum ülM>rllufs war der Sultan 
die ganze Zeit hindurch im Lager und bot eine gewisse 
Garantie gegen neue Unordnungen. 

Kinigc Holzfässer und Lederschläuche wurden mit- 
geführt, um genügend Trink- und Kochwasser unterzu- 
bringen, denn für den europaischen Gaumen ist der in 
den (iirben enthaltene Vorrat absolut ungeniefsbar. Die 
Somali geben ihm nämlich einen Zusatz von geschabter 
Kinde der Galol-Akazie , um das Wasser von fauligen 
Heimischungen frei zu erhalten. Die Kinde besitzt wahr- 
scheinlich einen ziemlich hohen Ciehult au Gerbstoff, da- 
neben aber auch einen braunroten Farbstoff, welcher 
dem Wasser eine weinrote Färbung verleiht. Der 
Kindenzuaatz bewirkt einen derartigen Heigeschmack, 
dafs mir selbst bei quälendem Durste das Hinunter- 
schlucken dieser Flüssigkeit einfach unmöglich war. 

Heim Abzüge aus der Seriba blieb der sogenannte 
Sultan zurück und durchsuchte alluVVinkel, in der Hoff- 
nung, einen in der File vergessenen Gegenstand zu er- 
beuten. Da er aufser einigen Papierfetzen und Konserven- 
büchsen nichts aufzutreilien vermochte, schenkte ich dem 
armen Teufel ein Taschenmesser in Anbetracht seiner 
jedenfalls sehr unbedeutenden t'ivillistc und holte die 
bereits abgezogene Karawane ein. 

An ihrer Spitze ritt stets unser Führer .lussuf, solange 
dies seine ziemlich ungezogene Kosinante gestattete; 
letztere, ein hageres Maultier, hatte aber gewöhnlich 
schon nach der ersten Stunde genug und warf ohne 
viele Umstände den Reiter ab. Ihm folgte gravitätisch 
der Koch, der die ganze KUcheneinriclitung auf dem 
Rücken kräftiger Fsol festzubinden ptlegte, endlich dio 
stattliche Reihe der Lastkamele mit den Soldaten und 
Treibern an der Seite. Zunächst geht alles mit viel 
Geschrei und (iesang vor sich. Sobald aber das höher 
steigende Tagesgestirn herniederzubrenneii beginnt, pflegt 
eine feierlich-ernste Stillo die Herrschaft zu erlangen. 

Die gleiche Stimmung macht sich auch in der gan- 
zen Natur geltend. Kaum beginnt der Tag sich zu 
regen, so wird es überall, im Grase, im Husch und in 
den Kronen der zu malerischen Parkgruppen angeord- 
neten Räume lebendig. An allen Kcken ertönt der Ruf 
der TokoH, bald ein gedehntes Wuilu-Wndu, bald ein 
rasches Wudwuwud. Neugierig und im liebi.hren an 



unsere Fister erinnernd, folgen diese taubengrofsen Vögel 
der Karawane oder wühlen in dem sandigen Hoden mit 
ihren riesigen Schnäbeln die Termiten und andere l'oilen- 
insekten hervor. Der Lärm der Dinemellion , deren un- 
ordentliche, ous Reisig erbaute Nester überall die Baum- 
kronen verunstalten, wird übertönt durch das tolle Trei- 
ben der Hundevögel (Corythaix leueogaster), iu ihrer 
Spottsucht alle möglichen Tierstimmen nachahmend. 
Auf freien Platzen sind die Uiufer (Cursorius somalieiiBi») 
eine ganz gewöhnliche Frscheinung und lassen, wenn 
sie aufgescheucht werden, durchdringende, krächzende 
Laute vernehmen. 

In den Vormittagsstunden wird die Steppe durch 
zahlreiche Herden grasender Antilopen, meist Sömmering- 
Antilopcn oder Kuh-Antilopen, belebt. 

Aber gegen Mittag ist die ganze Natur still gewor- 
den, die Antilopen suchen unter schattigen Mimosen 
Schutz gegen die brennende Sonne, die Vogelwelt hat 
sich versteckt und ist ganz verstummt. Frst in den 
Abendstunden regt es sich wieder, und es dauert der 
Lärm vieler Arten bis in die Nacht hinein. Dann be- 
ginnen mit Finbruch der Dämmerung die zahllosen Zie- 
genmelker oder Nachtschwalben mit den Fledermäusen 
um die Wette die .Jagd auf Insekten und umschwirren 
jeden Abend das Lager. 

In Filmärschen wurden die ungeheuer öden Gebiete 
von Haskul und die Fiderhamu durchzogen , etwas an- 
mutiger wird diu Gegend hei (iunderlibach, wo die Spuren 
von Löwen häutig beobachtet werden und die Aloe in 
voller Blüte stauden; im Süden der Fbene von Gunder- 
libach beginnt der Wahl von Galdur, der streckenweise 
geschlossene licständo aufweist; am Rande desfelben be- 
fand sich eine verlassene Seriba, in deren Nähe unsere 
Zelte aufgeschlagen wurden. 

Die Situation begann kritisch zu werden, da nach 
der Zubereitung des Nachtessens für dio ganze Kara- 
wane nur noch vierzig Liter Wasser vorhanden waren. 
Mein Diener Ohsia behauptete, dafs die Hrunnen am 
nächsten Tage erreicht werden müssteu , denn er hatte 
am Waldeingang ein Stück Antilopenhaut angespiefst 
gefunden. Die Somali benutzen dieses Zeichen, um einer 
nachfolgenden Karawane zu bedeuten, dafs Wasserplätze 
in der Nähe seien. 

Der Führer Jussuf that seine Pflicht in vollem Mafse: 
da die Mannschaft der geringen Wasservorrätc wegen 
unruhig wurde, lief er die ganze Nacht in der Gegend 
herum, um Hrunnen ausfindig zu machen. Völlig er- 
schöpft kehrte er, kurz nuchdem der nächste Tag an- 
gebrochen, mit leuchtenden Augen und erhobenen Armen 
zurück. Fr hatte nachts um drei I hr endlich 
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kleinen Stcppensoe entdeckt, der in drei Stunden zu er- 
reichen war — es waren die Brunnen von Galdur. I>ie 
Wirkung dieser Nachricht war eine unglaubliche. Keine 
Disziplin hätte in diesem Augenblicke aufrecht erhalten 
werden können. Mit wildem Geseilte! stürzten die 
Schwarzen sich auf die lotzte Girba Wasser, welche noch 
vorhanden war, und in wenigen Sekunden war der letzte 
Tropfen verschwunden. In Kilo wurden die Kamele ge- 
sattelt, bereits uui 1(1 Uhr stiegen wir in eine groiev 
Kinaenkung hinab, in deren .Mitte sich ein reizender 
kleiner See befand. Per Kand i-t freilich den tiefen 
Schlammes wegen fast unzugänglich, allein in der Nahe 
(sind mehrere etwa l! 1 t m tiefe Urunnensi hächte in den 
harten Fels eingehalten. DaU die Somali diese nicht her- 
gestellt haben, ist so mit wie sicher; es fehlt ihnen die 
Ausdauer, es fehlen auch die Werkzeuge. Ohne Zweifel 
sind die Brunnen von den früher ansässigen Gallast.iui- 
men hergestellt worden, deren \ erbreitungsgi biet ja einst 
bis an den Golf von Aden reichte. Kin wohlthuendos Itad, 
das nach einer scchstägigcti Wüstenreise wahrhaft er- 
i|uickend ist, war das erste Bedürfnis, das empfunden 
wurde. 

l>ie Bildung der kleinen Stepp« nsecn, welche in die- 
ser Hegion häutig sind, wird leicht verständlich. Sie 
liegen stets in ausgedehnteren Bodensenkungen, die »ich 
unter der Einwirkung des Wassers gebildet haben. Ur- 
sprünglich verschwand zur Trockenzeit das Wasser in 
der Tiefe des horizontal geschichteten und zerklüfteten 
Gesteins. Windabrasion und die Wirkung des flii fsen- 
den Wassers trugen immer gröfsore Mengen beweglicher 
Erde zusammen, die Felsspalten wurden durch Schlamm 
verstopft, s<> dnfs nach der Regenzeit da* Was-er nicht 
mehr im Felsen Versiegen kann. Die tierische Be- 
völkerung der Steppenseen ist wohl reich an Individuen, 
»ehr arm dagegen an Arten. Kin überall in Afrika 
heimischer Schwimmkäfer (Cybistor afrieanus), sowie 
ein grofscr Wasaerkafer ( Hydrophilus eonvexus) sind 
häufig. Da Süfswssscrtuollusken fehlen, leben sie wohl 
auf Kosten der zahlreichen niederen Krebse, unter denen 
mir ein silberglänzender üranchipus und ein etwa ceuti- 
mcterlangcr Muschelkrebs uuftielen. 

In der l'mgebung trieben sich zahlreiche Wild- 
schweine (Phiiciichocrus nethiopicus t herum, welche mit 
Hilfe ihres Gewehres tiefe Kessel in dem Löfsbndon der 
Steppe aufwühlen. Meist findet man sie in kleinen Trupps 
von 7 bis ii Stück beisammen , welche im Ga»«emnr-<rh 
davoneilen , sobald sie verfolgt werden. Kin junger 
Abessinier, der als vortrefflicher Schütze galt , erlegte 
mit Hilfe seines Vetterligi «i hres ein halbwüchsiges 
Exemplar, dessen Fleisch aufserordentlich si-hniai'khaft 
war. Freilich revoltierte zuniicbst der mohammedanische 
Koch, als man ihm Sehweiiudleiseh in die Km lie tiraehte, 
indessen läfst sich der Zorn eine, st renggläuhigen So- 
mali unschwer durch klingende Münze I» -anftL-en ; der 
Fl- i>. '.vm! i it half Iii- zur naco-t. n St..- in Hut icij.-t 
aus. welche acht Stunden weltlich vom GaMurhruuncu 
liegt. Wasser fehlt hier, dagegen fuhrt eine weitere 
halbe Tagroi se nach dem kleinen See von I.akn. in des- 
sen Umgebung grofse Schiruiakazic» schattige Ruheplätze 
bieten, das Buschwerk dagegen willkommene» Federwild 
beherbergt. liier traf ich zum erstenmal S harcn des 
prächtigen Geierperlhuhnes (Nutnida vulturina), das zu 
len Charaktertieren der Si.nialilaniler gehört -. auch zahl- 
reiche Frankoline sind hier heimisch. 

Als neues Element der l'lhinzeiiwelt tritt in dieser 
Region die Kundclaber-Kuphorbie auf. welche in den 
nltossinisehen liergländrrn heimisch ist und demnach als 
vorgeschobener Posten in der tieflamlischen Stoppe er- 
scheint. Die dichte Krone erhebt sich auf schwammigem. 



mannsdickem Stamme. Auch andere riesige Wolfsmilch- 
gewiichse sind hantig, darunter eine Form mit I.ianen- 
ehornkter und grün-glänzendem, mit einer Wachsschicht 
überzogenem Schafte. 

Die Region dir Steppenseeu gehört bereits dem Ge- 
biet deHlgadeen. des volksreichsten Sninalistammos, an. 
Die unbewohnte Strecke, welche sie von Oduin trennt, 
findet sich auf den Karten meist als eine grofse „ Wüste" 
verzeichnet, allein diese Bezeichnung ist durchaus uuzu- 
lafsig. 

Sollen wir ihren Gesamtcharakter schildern, so ist 
es eine itin»en«e, meist topfebeue, nur ah und zu Wellig 
ansteigende Flache , welche keineswegs vegetationslos 
ist. Vorwiegend ist die Vegetationen» , welche man 
als Busch oderDjungle charakterisiert. Mit der Strauch- 
Steppe wechseln reine Gra.-steppeu ab, welche mehr im 
Norden, in dem später von mir durchwanderten Wiea- 
land von Tuju am grofsartigsten zum Ausdruck kommt. 
Zur Abwechslung erscheinen auch ausgedehntere Park- 
luiidschaften. wie bei Eideihamu und Galdur, lokal sogar 
geschlossene Waldbestfindc erzeugend. 

Freilich fehlen auch wirkliche Wüstenstriche nicht, 
ihr vegetationsloser Boden ist mit Knollen von Eisen- 
erzen lllaematitl dicht übersäet; man trifft dieselben 
von Walnnfsgroise bis zur KopfgrölW, mehr oder weniger 
gerollt und von der Windwirkung zum Teil stark poliert. 
Die Entstihung dieser Knollen Soll nachher erörtert 
werden. 

Macht hier die Steppe einen ähnlichen, gewaltigen 
Kindruck wie die Meerestläche. und wir haben ja eigent- 
lich einen trecken gelegten Meeresboden vor uns, so 
bietet das Lehen und Treiben in derselben mannigfache 
Reize. Mi hatte mich bald au die eigenartigen Ge- 
nüsse des Karawanenreisens gewöhnt und sie dermafsen 
ansprechend gefunden, dafs mir später das Schlafzimmer 
mit seinen vier Mauern wie ein unbehagliches Gefängnis 
vorkam. Eine durch den Zufall zusammengewürfelte 
menschliche Gesellschaft . durch Not und Entbehrungen 
nach Art einer Familie zusammengehalten und dann 
nach allen Richtungen der Windrose auseinander- 
stiebend, gewahrt ein hohes psychologisches Interesse. 
Dazu kommt das freieste, ungebundene Leben in einer 
balsamischen , oft von den herrlichsten Düften ge- 
schwängerten Luft sind wir ja im Herzen der weih- 
rauehspeudenden Regio aromatifora : Die Regungen 
des organischen Lebens siud überall, wenn auch unter 
eigenartiger Form, zu treffen und lassen für den Beob- 
achter stets neue Seiten abgewinnen. Wenn der Kör- 
per ermüdet ist. so stärkt ihn die Kühle der Nacht im 
behaglichen Zelt oder unter dem funkelnden Sternen- 
zelte eines unvergleichlichen Troponhimincls. Ich begriff 
bald, dafs der unruhige Stippenbewohner nur ungern 
sich an die Scholle fesseln läfst. 

Der petrographisohe Charakter de* Bodens ist 
ein sehr eigentümlicher und vom Küstengehirge an bis tief 
ins Ogadcen ein gleiehmä IViger : meine Ergebnisse dürf- 
ten auf dessen Eu1-tchung einiges Licht werfen. Da. 
wo das Gestein ansteht, erkennt man eine horizontale, 
oder nur wenig geneigte Schichtung infolge der Zer- 
klüftung. Unter dem II. immer giebt die steingutähnliche, 
schwarz-körnige Masse einen hellen Klang; beim Zer- 
schlagen entstehen würfelförmige Stücke. Auf den 
Ilrnchti.ichea erkennt mau in der dichten, gelblich- 
«eil'sen Grundlinie dendritische Gebilde und und zahl- 
reiche BJasenr.'iume. welche mit llamatit überzogen oder 
vollständig ausgefüllt werden. In Salzsäure bleibt die 
Grniidma.-.-e ungelöst, sie enthält über 70 l'l'oz. Kiesel- 
saure. Der züi n herisehe Mineraloge Bodmer hat die von 
mir gesammelten Gesteinsproben einer mikroskopischen 
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Analyse untensogen und als mikrofolsitischcn 
t^uarzporphyr erkannt. Bemerkenswert wegen Rei- 
ner Seltenheit ist das Vorkommen des Spinells in diesen» 
yuarzporphyr. Neben Quurz kommen noch als acces- 
sorische Gcineugtcile Magnesitkörner, Eisenghinzkryställ- 
chen, Zirkou und Pyrit vor. An einzelnen Stellen, wie 
u. B. aui anstehenden Gestein der Ufer des kleinen Sees 
von L«ku, geht der mikrofelsitische tjuarzporphyr in eine 
grobe, vulkanische Breccie üher, in welcher faustgrofse 
Knüllen oder unregclmäfsig geformte Stücke von Rnt- 
cisenarz durch spärliche (irunduiasse verkittet werden. 
Hei der Verwitterung an der Oberfläche werden die Ein- 
schlüsse frei, die «tetig wehenden Monsunwindo räumen 
unter Zurüeklassung des gröberen die Erdbestandteile 
wog und so erklärt sich die früher berührte Erscheinung, 
dafs der nackte Felsboden stundenweit mit Häniatit- 
knollen übereilt ist. Der Eisenerzreicbtuin erklärt auch 
die rote Farbe des Löfsbodens und die rötliche Färbung 
der l'berwürfu, welche von den Anwohnern in dem 
schlammigen Wasäer gewaschen werden inüsson. 

Die Erhebung der wasserlogen Steppe ist im allge- 
meinen zu hoch angegeben worden, sie liegt durch- 
schnittlich in 200 bis 300 m über dem Meere. Von 
Tuju an bis Baskul 
und dem südlichen 
Ogadeen ist der Por- 
phyr überall der- 
selbe. Wir haben es 
hier offenbar mit 

einem gewaltigen 
Übergufs - Tafelland 
zu thun, dusseu Ent- 
stehung vermutlich 
einer paläo - vulkani- 
schen Tbiitigkeit im 
lieginn der Kreide- 
zeit zu verdanken 
ist. Uberall ist die 
Schichtung der Ge- 
steine eine horizon- 
tale und gegen das 
Webithal hin treten, 
wie aus meinen Fun- 
den von zahlreichen 
Ammoniten, Neocomconchylien und 
deimen uufa evidenteste hervorgeht , in den höher liegen- 
den Horizonten Kreidegestcine auf. 

Die Bildung dieser (jbergüsse fand wohl submarin 
und vielleicht im Seichtwasser statt. An manchen Punk- 
ten sind nie von einem Kalkgestein überlagert, das der 
erodierenden Wirkung bisher noch Widerstand geleistet 
hat. So fand ich bei Eiderhamu, also mitten in der 
Steppe, über dem steingutähnlichen Mikrofelsit .einen 
Kalk, welcher Reste von Foraminiferen (Globigerinen, 
Textularieu und Milioliden) euthillt, außerdem mit 
Muschelschalen durchspickt wird, welche der Gattung 
Caprotina angehören, aber nicht näher zu bestimmen 
waren. 

Je nach der Dicke der Löfsablagcruugen wechselt 
der Reichtum der Vegetation, welche uns eine Fülle von 
Anpassungen an die eigenartigen klimatischen Bedingun- 
gen erkennen läfst. 

Die Somalilander besitzen zwei jährliche Regen- 
zeiten, aufweiche eine mehrmonatliche Trockenperiode 
folgt. Die llauptregenzeit füllt iu den Beginn deH Ok- 
tober ; ausgiebige Wassermassen fallen in der ersten 
Hälfte dieses Monats fast täglich nieder, dann werden 
die Regengüsse spärlicher und hören im Dezember ganz 
auf, nach der Trockenzeit von Neujahr bis März treten 
t.XIX. Kr. in. 
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im April und Mai wieder Regen ein, doch spärlicher als 
im Herbst. Juli bis September sind die Steppen winter- 
lich und öde, die Gravuren von der Sonne ausgedörrt, 
so dafs sie gelb erscheinen. 

Die natürliche Auslese hat in dienen Regionen alle 
Pflanzen formen ausgemerzt, welche in ihrer Organisation 
nicht Einrichtungen besitzen, um sich während der 
Trockenperiode zu behaupten. Das vorherr.-chendo 
Vegctationseleuient ist diu Akazie, die teils niederes 
Buschwerk, teils stattliche Bäume bildet, deren Slawin 
nur wenige Meter über dem Beiden sich in ein starkes, 
weit aufgreifendes Astwerk auflöst nnd eine höchst 
charakteristisch geformte, breite Schirmkrone trägt. 
Nicht immer hat diese dorn Auge sich überall auf- 
drängende Pflanzengestalt etwas Steifes an sich, sondern 
kann bei machtvollerer Entfaltung einen wirklich male- 
rischen Charakter gewinnen. So wird die Gorra-Akazie, 
von welcher hier eine Abbildung beigefügt ist, zu einer 
wahren landschaftlichen Zierde, nebenbei auch für den 
Steppenbewohner zu einer Quelle des Gewinns, da ihr 
langfaseriger Bast sich zu allen möglichen Dingen ver- 
arbeiten läßt. (Fig. 5.) 

Die Schirmgestalt der banm- und strauch förmigen 

Akazien bietet als 
zweckmäßige Anpas- 
sung an die Existenz- 
bedingungen der 
Steppe eine Reihe 
von Vorteilen. Der 
Wirkung der Winde 
gegenüber entfalten 
die hohen Biiuiuc eine 
möglichst geringe An- 
griffsfläche, niedere 
dagegen können von 
den zahlreichen Wei- 
detieren höchstens 
am Bande augegan- 
gen werden, und 
dieser Ausfall an Zu- 
wachs wird rasch 
wieder durch das üp- 
pige Wuchern neuer 
Triebe zu Beginn der 

fossilen Echiuo- ! Regenperiode auggeglichen. Dazu kommt noch ein wirk- 
samer Schutz durch starke Dornen. Die Bhittxpreite ist 
in zahlreiche kleine Fiederblätter aufgelöst, welche in der 
Krone schichtweise übereinandergelagcrt erscheinen, so- 
dafs die Wasserverdunstung auf ein Minimum beschränkt 
wird. Rechnet man noch den stark entwickelten Kork- 
überzug bei den meisten Arten hinzu, welcher an Stamm 
und Ästen die Abgabe von Wasser verhindert, so erhalten 
wir eine Summe von zweckmäßigen Einrichtungen, welche 
uns verständlich macht, warum die Schirmakazien sich 
überall behaupten, wo die äolische Wirkung den Boden 
nicht allzusehr von der Löfsdecke entblößt hat. 

Die meisten Akazien werfen ihre Fiederbhittchen 
während der Trockenperiode ab, was übrigens auch fast 
alle Steppengesträuche zu thun pflegen. Nur da, wo 
der Boden tiefgründig ist und die Wurzeln noch etwas 
Bodenfeuchtigkeit erreichen, linden wir immergrüne, 
hochaufstrebendo Formen. Dazu gehört die weit ver- 
breitete Acacia «pirocarpa, deren Schatten dem Wande- 
rer stets willkommen ist. Viele Straucher, so die Gre- 
vicu und die gummiliufuruden Didin- Akazien , entfalten 
ihren bescheidenen, aber reichen Blütenschmuck mitten 
in der Trockenperiode vor der Belaubung, um sich das 
rasche Ausreifen der Früchte wahrend der nassen Pe- 
riode unter allen Umständen zu sichern. 
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Ein hier häufig nur Verwendung kommendes Mittel, 
um sich über die mehrmonatliche Trnckenperiode hin- 
durch zu behaupten, ist die Entwicklung von Geweben 
für die Waaserspeichcrung, welche entweder oberirdisch 
oder unterirdisch stattfindet. Den letzteren Fall linden 
wir bei den zahlreichen Kuollengewilchsen . denen die 
Wildschweine mit Vorliebe nachgehen. Mit ihren rie- 
sigen Hauern graben sie den Hoden auf und die Erd- 
löeher und Kessel sind an manchen Punkten so zahl- 
reich, dafs die sonst vorsichtigen Karawanentiere zu- 
weilen ihretwegen straucheln. Oberirdische Wusser- 
siK-ieherung findet bei den saftigen Stapelicn und bei 
den groft-en Euphorbiaceen , wie z. B. im schwammigen 
Strunk der Kandelalier-Enphnrbie, statt; ein ausgiebiger 
Wachsüberzug ver- 
hindert bei der letz- 
teren das Aliduiiston 
des Wassere. 

Ist die Steppen- 
flora während der 
heilten Zeit öde und 

von winterlichem 
Aussehen, bo ändert 
sich die 1'hysiognoniie 
derselben nach He- 
ginn der Regenzeit 

fast mit einem 
Schlage. Erst er- 
scheinen die Flachen 
wie mit einem zarten 
Hauche von Grfln an- 
geflogen , aber schon 
nach einer Woche 
strotzt alles in sattein, 
freudigem Grün, und 
eine Hlütenpracht be- 
ginnt «ich im Busch 
und auf den Wiesen 
zu entfalten, die ge- 
radezu zu bewundern 
ist. Jetzt bekommt 
der Somali in der 
That Hecht — sein 
Ogadcen wird ohne 
( bertroibung zum 
Paradies ! Selten hat 
eine Natur - Erschei- 
nung auf mich einen 
gröfseren Eindruck 

gemacht nie der 
sprungweise herein- 
brechende Frühling 

in der afrikanischen Steppe. Es erscheinen die leuch- 
tenden Wiesen der Gloriosa, die sanftblaueii Tep- 
piche der Oldenlandion , die Runen duftender, fleisch- 
roter Labiaten, durchwirkt von den buttergelben Poten- 
tinen, grofse Hitsche von Reseda und bo manche mir 
unbekannte Formen. Es sind dies sogen. Ephemeren, 
die typischen Vertreter der eigentlichen Uegcnvegc- 



Eine nicht unwesentliche Seite im großen Natur- 
haushält der Steppe begann mich lebhaft zu interessieren, 
da die noch ganz ungenügend bekannt war. 

Angewandte Chemie und Pflanzenphvsiologie haben 
uns bängst über die Bedingungen aufgeklärt, welche daa 
Gedeihen der Vegetation unterstützen. Allein man hat 
dieselben lange Zeit hindurch zu einseitig vom chemi- 
schen Standpunkte aus verfolgt. Wohl wul'stc man, dafs 
Wasser, Kohlensäure und die im Humusltoden vorhandenen 
I Nitrate zum Aufbau des Pflanzenkörpers wesentlich und 
daher tinentWhrlieh sind. Allein es gehört dazu eine 
gewaltige mechanische Arbeit, welche unterstützend ein- 
greifen mufs und nur von der Tierwelt geleistet werden 
kann. Es ist die Bodenfauna, welche diese Holle zu 

übernehmen hat und 
namentlich dafür sor- 
gen mufs, dafs die 
Stickstotl'qnelle des 
Humusbodens unun- 
terbrochen im Fluf» 
erhalten wird. 

Darwin war wohl 
der erste, welcher am 
Schlosse seines ar- 
beitsreichen Lehens 
durch geistreiche -Be- 
obachtungen und Ex- 
perimente gezeigt 
hat , dafs die natür- 
liche Hoden -Kultur 
durch die unterir- 
disch lebende Fauna 
von der weittragend- 
sten Hedeutung wird, 
indem sie die che- 
mischen Vorgänge 
regelt. 

Er hat , gestützt 
auf seine Beobach- 
tungen in England, 
diese ThStigkeit der 
Kegenwurmfanna zu- 
gewiesen. Ich habe 
später nachweisen 
können, dafs seine 
Ansicht auch für be- 
stimmte Gebiete der 
Tropen vollkommen 
zutrifft, dafs dies 
aber nicht überall der 
Fall ist. 

In den von mir 

untersuchten Steppengebieten fehlt die Regenwumifauna 
vollständig, der Mangel an Feuchtigkeit läfst sie nicht 
aufkommen, für die Bodenkultur fallt sie daher aufser 
Betracht. Dennoch findet eine regelrechte Bearbeitung 
des Bodens statt, in dem eben andere Mitglieder der 
Hodenfauna vikarieren. 

In erster Linie mochte ich hier die Bodcriamciscn 




fiß. <!. Tcrmiienliaufen in der Sieppe. Aufnahme von l'rof. C. Kelter. 



tation, von denen viele ebenso rasch gehen wie sie ge- anführen. Sie legen tiefe Gänge an und sorgen damit 

für Durchlüftung des Untergrundes. Ahnlich wie die 
Hegen würiuer werfen sie Haufen von Erde aus; wo 
Kadaver oder tierische Exkremente herumliegen, schlep)»en 
sie diese in den Boden und verteilen so die stickstoff- 
haltigen Düugniittel. 

Die Arbeit erscheint vielleicht unliedeutend , allein 
die Massenhaftigkeit der Steppcnanieisen erzielt durch 
Stimulierung kleinster Wirkungen sehr grofso Effekte. 
— Ii h habe diese Thätigkeit bei zwei grofsen , tief- 



kommen sind 

Sie besitzen alle keine Schutzmittel gegen die 
Angriffe der Tiere und auch keine Eijiriebtnng. n für 
die Verhinderung der Verdunstung; was .-ie »n Feuch- 
tigkeit den Tag über abgeben, entnehmen sie 
entweder dem Boden oder der Luft, denn wahrend 
der Nachtzeit findet eine ausgiebige Tbuu • Bildung 
statt, welche bis gegen die Mittagsstunde Spuren binter- 
liifst. 
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schwarzen Arten beobachtet, nämlich bei dem zwei 
Centimetcr langen Paltot hyreua tarsatus und der etwa» 
kleineren Megaloponera foetenn. Heide sind überall im 
Husch anzutreffen, und die letztere Art verdient ihren 
Namen nur zu sehr. Wehe dem inüdeu Reisenden, der 
sein Zeltlager iu der Nähe üirer Nester aufschlägt. Ich 
erinnere mich einer Nacht, die ich am Hände den Waldes 
von Galdur vorbracht hübe, wo jeder Windstofs einen 
unerträglichen Aasgeruch herbeiführte und ich beim 
Schein der Laterne nach einem Kadaver forechte, bis 
ich in der schwarzen Amuisu den (.'belthätcr erkannte. 
Da» war zur Abwechselung keine „Regio aromatifera" ! 

Bedeutungsvoll wird auch die Thätigkeit der Termiten, 
von denen zwei Arten ungemein häufig sind. Die kleinere 
führt keine oberirdischen Bauten auf, sondern legt nur 
gedeckte Gänge am Astwerk der Sträucher an, während 
die gröfsere (Tertnes bellieosuB) gewaltige Krdhügel, 
noch häufiger 4 bis lim hohe Säulen und Türme erbaut, 
deren Menge einen geradezu bestimmenden Charakter 
auf die Landschaft erlangt Die rotlichen Säuleu bilden 
einen hübschen Kontrast zu dem üppigen ltlütterwcrk 
der neu erwachten Vegetation. Die Arbeit wird von 
den lichtscheuen Geschöpfen stets während der Nacht 
ausgeführt, so dafs am Morgen die feuchten, frisch an- 
gemauerten Stellen durch ihr duukelbraunrotes Kolorit 
aullallcn. (Fig. f..) 

Die Tiere scheinen je nach dem Material ihre Hauten 
zu variieren, so dafs in der einen Gegend stets nur dicke, 
kurze Säulen, in der andern backofenartige Hügel mit 
kuminähnlichem Aufsatz, in derdritten kühn aufstrebende, 
nicht über 4<t cm dicku Höhren hergestellt werden. In der 
Gegend zwischen den Stcppenscen und den Grasflächen 
von Tuju beobachtete ich ausschliefslich grofse. gerundete 
Krdhügel ohne Aufsatz. 

Das massenhafte Herausschaffen von Erde bewirkt 
eine Durchlüftung des Bodens und erleichtert dem Wurzel - 
werk das Vordringen. Später zerfallen die Hauten, unter 
denen man oft die Hälfte nnltewohnt findet. 

Obschon sich die Insassen durch die sogen. „Soldaten", 
d. h. eine besondere Kaste von grofsköpfigen , sehr 
bissigen Termiten , verteidigen lassen und diese selbst 
dem Menschen unangenehm werden , so haben sie doch 
zahlreiche tierische Feinde. Die Ameisen nehmen häufig 
von ihren Bauten Besitz, und seihst die Bienen nisten 
sich ein. Die schlimmsten Gegner sind die gröfseren 
Kidechsen-, ich sah wiederholt die flinken Erdugauien 
(Agama spinosa u. A.. Hüppeli) in bewohnte Termiten- 
nester eindringen, um die Insassen abzufangen. 

Ist der Hau leer, so wird die feine Krde durch die 
Niederschläge gelockert und durch die Winde zerstreut. 
Ist diese Dislokation der Löfsmnsse auch weniger gleich- 
förmig als die durch Hegenwurmarbeit besorgte, so 
steht sie ihr an Großartigkeit nicht nach. 

Da wo Karawanenstrafseu häufiger begangen werden 
oder wo die Weideplätze einen ansehnlichen Viehreichtum 
beherbergen, erlangen gewisse Küfer einen nicht zu 
unterschätzenden Anteil an der Bearbeitung des Bodens. 

Kinige Dungkäfer (Scarahaeus aegyptioruni, S. hicvi- 
striatus und Gymuupleurus aeneipes) stellen sich immer 
sehr zahlreich in der Nähe der Lagerplätze ein. nin aus 
dem Dung Kugeln zu formen, sie mit erstaunlicher Aus- 
dauer weit weg zu wälzen und sorgfältig im Boden zu 
vergraben. Sie werfen kleine Krdhaufen aus, so dafs 
mau am frühen Morgen denselben auf Schritt und Tritt 
begegnet. 

Also auch in der Steppe wird das Gedeihen der 
Vegetation durch die ausgiebige mechanische Arbeit der 
Bodenfauna unterstützt. 



Wir sind mit der Hegion der Steppenseen in den 
bewohnten Teil des Ogadecn eingetreten. Nach zwei 
Tagereisen durch ein niederes, aber stark durchfurchtes 
Hügelland erfolgte um 11. August der Abstieg in die 
fruchtbare Kbene von Warandab. Die Kandelaber- 
Euphorhicn sind an den Gehfingen sehr häufig, auch 
andere baumartige Wolfsmitchgewächse kommen hier 
vor, ihr Geäst mit Dutzenden von flaschenförmigen 
Nestern der Wehervögel behangen. 

Die Kbene ist um diese Jahreszeit eine strohgelbe 
Grasfläche, im Westen wird sie durch ein bis zum Webi- 
thal sich hinziehendes Hochplateau , im Süden durch 
langgestreckte, 5(HI bis )!()<) m hohe Ilügelzüge begrenzt, 
welche in die weiten Ebenen von Faf abfallen. Im 
Zentrum der Ebene liegen die volkreichen Dorfer von 
Preti, deren neugierige Bewohner in dichten Scharen 
sich an die Karawane herandrängten. In etwa zwei 
Stunden südwestlich von diesen Dörfern erreicht man 
den Tug Eaf, ein Flufshett, das während der Trocken- 
zeit nur da und dort noch einen Wassertümpel birgt. 
Tug ist gleichbedeutend mit dem arabischen Ausdruck 
„Chor" ; die Somalen verstehen unter Tug jeden Wasser- 
lauf, der nur periodisch fliefsendes Wasser enthält im 
Gegensatz zu „Webi", worunter ein das ganze Jahr 
fliefsendes Gewässer oder auch ein nie austrocknender 
Steppensee verstanden sein kann. Der Tug Faf hat «ein 
','uellgebiet in den Bergen von Harrar, zwängt sich durch 
die Hügelketten im Süden von Warandab durch, vermag 
aber den Webistrom nicht zu erreichen. Auf den Karten 
wird sein Unterlauf viel zu lang angegeben, ebenso ist 
die Darstellung, dafs er sich in einem Sumpfgebiete ver- 
liere, durchaus ungenau. Ich bin den Ufern bis zum 
Ende gefolgt; sie treten im Süden von Faf rasch so 
nahe zusammen, dafs das Flufshett nur noch einen 
schmalen Graben bildet, der einfach aufhört. Das ist 
auch ganz verständlich, weil sein Wasser die Ebene von 
Faf überschwemmt , nicht aber die südlich von ihr ein- 
gezeichneten Landschaften. 

Warandab bietet an dem Flufsufer reizende Ijiger- 
plätze mit vegetationsreicher Umgebung und einer roichen 
Vogelwelt, in welcher besonders die Scharen der Turtel- 
tauben (Turtur senegalensis) und die häufigen Riesen- 
re iiier auffalle!!. 

Zufällig befand sich der italienische Reisende Ro- 
becchi in der Gegend und erschien schon am ersten 
Abend im Lager, um seinen italienischen Landsmann 
zu begrüfscu. Er war im Begriff, nach Norden durch- 
zubrechen, nachdem er von Obbia her au den Webi und 
von da über Faf vorgedrungen war. 

Die Eingebornen der Thalschaft strömten in Scharen 
herbei, da die meisten von ihnen noch keinen Weifsen 
gesehen hatten. Am neugierigsten waren uatürlich die 
Frauen und nötigten mich wiederholt, aus dem Zelt 
herauszukommen, wobei es sie am meisten amüsierte, 
dafs ich eine Pfeife rauchte. „Sieh da, ein Weifser, 
welcher Feuer trinkt"! waren die wiederholten Ausrufe 
des Erstaunens. Ging ich auf die Jagd, so folgte stets 
ein Trofs von Soinalijuugen , denen ein Fehlschufs die 
gröfste Belustigung gewährte. 

Vier derangesehensten Häuptlinge derGegend machten 
schon in der Frühe des zweiten Tages die Aufwartung, 
ihr Sprecher überbrachte ein Fleischkamel für die Soldaten, 
das gerade für zwei Mahlzeiten reichte, ferner zwei 
Hammel und zwei Gefäße mit frischer Milch. Sie ver- 
hehlten nicht, dafs sie ein »ehr grofses Geschenk er- 
warteten, aufserdeiu noch ein kleines tieschenk für den 
Sultan, der hier nicht viel zu bedeuten habe. Auf 
näheres Befragen , wie hoch sich der Tribut belaufen 
möchte, bemerkten sie, dafs ihnen tausend baumwollene 
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Überwürfe (Tob) und Reis für den ganzen Stamm ge- 
nügen würde. Fürst Ruspoli machte sie auf das Un- 
bescheidene ihrer Forderung aufmerksam und uach 
langen Verhandlungen einigte man »ich auf einen Tribut 
von 10 Thaler und 4 Tob, sowie tägliche Kationen von 
Reis und Butter für die vier Häuptlinge während der 
Dauer unseres Aufenthaltes. Freilich versuchten nie 
heim Abzug noch eine Erpressung und sammelten 
etwa 150 Mann, um einen Angriff vorzubereiten. Das 
energische Auftreten unserer Soldaten machte sie jedoch 
stutzig, und zwei der Häuptlinge begleiteten die Karawane 
schliefslich mit größter Freundlichkeit bis nach dem 
zwei Tagereisen entfernten Faf. Im Osten der Thal- 
srhaft führt ein guter Weg durch ein ansprechende.«« 
Hügelland über Dcriok. Beim Eintritt in die F.bene 
lagert sich ein Buschwerk von Didiu-Akazicu vor, für 
welches ich keinen passenderen Ausdruck linde als sie 
als Gummiwiesen zu bezeichnen. Die Schirmflächen 
des etwa 1 in hohen Strauches liegen alle in der gleichen 
Kbene und bilden, da nie Mitte August blühen, einen 
immensen, rosafarbenen Teppich. Diese Akazie liefert 
reichlich (iunimi von bester Qualität, und viele F.in- 
geborne stechen mit ihren Lanzen die runden Knollen 
ab, um sie in Säcken zu «am mein und später an die 
Küste zu transportieren. 

Die Kbene von Faf. doppelt so groß als diejenige 
von Warandiib, ist weidereich; die Pferdezucht, Rinder- 
zucht und besonders die Kamelzucht wird stark be- 
trieben , nach meiner Schätzung begegneten mir minde- 
stens 25 001) Stück der drei genannten Hausticrartcn. 
Das Land wird zur Regenzeit vom Tug Faf regelmäßig 
überschwemmt, und Faf heißt in der Somalisprache 
nichts weiter als .überschwemmtes Land". 

Schon in Berbern warnte man uns vor den fanati- 
schen Anwohnern, die uns kaum ohne Angriff durch- 
ziehen lassen würden. Um der Wahrheit die Ehre zu 
geben, erwies sich unsere Furcht als gänzlich unbegründet; 
die Bevölkerung brachte Geschenke, zahlreiche Kranke 



kamen, um Medizinen zu erlangen, im übrigen benahmen 
sie «ich freundlich, l'nter den Kranken fallen besonders 
die häufigen Augenleiden auf. was wohl daher rührt, 
«lafs zur Trockenzeit der Wind fortwährend Staub auf- 
wirl »elt. 

Faf bildet die südlichste Thalschaft de« Ogadeen; 
früher waren (iallastämme hier ansässig, mußten aber 
vor den Somali zurückweichen. Nach den mündlichen 
Mitteilungen der Fingebornen hat Ras Chalaf mit seinen 
Kriegern das Land erobert und war der erste Fürst oder 
Ogas, ihm folgte dessen Sohn. Ogas Ersi . dann Ogas 
Ürfa . Ogas Elmi. Ogas Magan, Ogas Orfa , (»gas Nur, 
Ogas Mahmud, Ogas Mohammed, Ogas Borali, Ogas 
Slan, Ogas Fara und zuletzt Ogas Hasch. Der letztere 
lebt noch, ist aber seiner Würde entsetzt worden. Es 
scheint, dafs Familienintrigucn dazu Veranlassung ge- 
geben haben. Der fünfte Herrscher, Ogas Magan, hatte 
zwei Söhne, Ogas Orfa, seinen Nachfolger, und Delel. Die 
Linie des letzteren hätte sich längst gern der Herrschaft 
bemächtigt. Vor Jahren wurde ein geringfügiges Vor- 
kommnis benutzt, um die herrschende Linie zu ver- 
drängen. Einer durchziehenden Karawane wollte ein 
Teil der Bevölkerung einen hohen Tribut auferlegen, 
während Ogas Hasch für freien Durchzug war. Es ent- 
stand deswegen eine Revolte, bei welcher sich ein Nach- 
komme von Delel an die Spitze der Rebellen stellte, den 
Fürsten verjagte und mit einigen einflußreichen Häupt- 
lingen eine Art Oligarchie begründete. Ogas Hasch zog 
mit etwa 2000 Getreuen nach Doch, einem grofseu Dorfe 
im Süden der Ebene. Er lebte 1891 noch als gebrech- 
licher Greis, sein Einflufs ist unbedeutend geworden; ab 
und zu geht er noch nach den Dörfern von Faf. 

Aus den oben angeführten geschichtlichen Daten 
läßt sieh ungefähr die Zeit der ersten Invasion berechnen, 
und wir werden kaum fehl geben , wenn wir annehmen, 
dafB die Verdrängung der Gallavölker durch den Er- 
oberer Ras C'halnf vor 200 bis 250 Jahren stattgefun- 
den hat. 



Über jukagirische Briefe. 

Von K rahm er. Generalmajor z. D. 



Es handelt sich hier nur um die Jukagiren , welche 
am Flusse Jassatschnnja wohnen. Die Jukagiren an 
den Flüssen hidigirka, Jan;«, Korkodona um! in den 
übrigen Grenzgebieten Ost-Sibiriens sind aufser siebt zu 
las i n. 

Im Jahre 18!»2 war S. Srhargorodekij, dem wir im 
Nachstehenden folgen '). in der jukagirischen-lamutschen 
Ansiedelung NcWnoje anwesend, welche an dem linken 
Ufer der .lassatschnnja. etwa 100 bis 110 Werst auf 
dem Winterwege oberhalb deren Einfall in die Kolyina, 
liegt. Es gelang ihm, mit den Bewohnern in nähere 
Beziehungen zu treten und so auch deren Briefe, wenn 
man die Zeichnungen so nennen kann, kennen zu lernen. 
Es sind ausschliefslich die Mädchen, welche solche 
verfertigen; «lio Männer und verheirateten Frauen be- 
schäftigen sich nicht damit. Es dreht sich bei diesen 
Zeichnungen der Mädchen lediglich um die Erklärung 
ihrer Liebe zu einem jungen Manne, um ihren Kummer, 
dufs er sie verhissen hat, und um .sonstigen Ausdruck 
ihres (iefühlslebens. 

Als Material zur Anfertigung der Briefe dient den 
Mädchen Birkenrinde, welche das l'upicr, und ein Messer, 

") .8euil«wie..li«ui.ie-, tl. lt II und III, ist'.', herauf. _eV*n 
von <h'r Kai«. i'iiMOM'tiFn K'-ogmpliinehen üschaft der 
Freunde .Ii r Natur, Anthr..|.oiogie un.l Kilo,' gl .r. lii.-. Moskau. 



welches die Feder ersetzt. Entere mufs frisch abgelöst 
und noch etwas saftig sein. Letzteres ist das gewöhn- 
liche, spitzige, jukagiiische Messer, das außerordentlich 
geschickt gehandhabt wird, so dafs selbst die geraden 
Linien aus freier Hand gezogen werden. 

Nur in ihrer freien Zeit können sich die Mädchen 
mit Schreiben beschäftigen, die aber äußerst knr* be- 
messen ist. An den Werktagen sind sie vom Morgen 
bis Abend in der Arbeit; selbst an den Feiertagen haben 
sie nur wenig Ruhe. Im Winter bedarf man dort einer 
Menge Brennholz, das nur von den Madchen von weit 
her mit den kleinen mageren Hunden herbeigeschafft 
wird; im Sommer fällt ihnen beim Fischfang die Haupt- 
arbeit zu. Ein wirklicher Feiertag tritt nur ein , wenn 
das nötige Holz beschafft und auch der Fischfang bc- 
becixlet ist. 

An einem solchen Tage werden von Nemelnoje aus 
die l>cuachbarten jakutischen Ansiedelungen, unter 
welchen ersterer Ort die Bolle einer Hauptstadt spielt, 
benachrichtigt, dafs in einem bestimmten Ort zu einer 
angegebenen Zeit ein Tanz stattfinden Rull. E* dauert 
eine längere Zeit, bis sich alle jungen Leute versammelt 
haben. Um sich nun nicht zu langweilen, benutzen die 
schon eingetroffenen Mädchen die Zeit zur Anfertigung 
von Briefen. Orters schreibt nur ein Mädchen; die 
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anderen Burschen und Mädchen stoben um sie hemm, 
um die Bedeutung ihrer Zeichen zu erraten; wird falsch 
geraten, ro giebt das Anlafs zu allerlei Seherzen. 

Die Zeichnungen stellen solche auf Birkenrinde ge- 
schriebene Briefe vor und sind folgendermafsen zu er- 
klären : 

Die Figur abcilrt (Fig. 1) stellt ein Haus dar. Ist 
ein solches HauR nicht vollständig ausgeführt, wie in 
den Zeichnungen 2. 3 und 5. so wird damit angedeutet, 
dafs dafselbe von der darin dargestellten Person ver- 
lassen ist. Indessen werden die Häuser ganz verschieden 
gezeichnet, je nachdem grofsere oder geringere Sorgfalt 
darauf verwandt wird, wie z. B. auf der Kinde 1, 2, 3 
und 4; eine besondere Bedeutung hat das nicht. 

In dum Hause der Figur 1 befinden sich zwei Figuren 
um und kh, welche einem zugemachten Schirm gleichen. 
Die Figur ou stellt aber einen jungen Mann, kh ein 
junges Mädchen vor. Anscheinend gleich, sind sie 
doch verschieden und dem Leben nachgebildet. Die 
Männer nämlich haben keinen Bart und lange Haare, 
so dafs sie wie Mädchen aussehen; die- Bekleidung 



bei den weiblichen Figuren sind sie oft nicht vorhanden, 
wie z. B. in der Figur <7 (Fig. 4), b (Fig. 5 und (>). Umge- 
kehrt finden sich solche hei den männlichen Figuren i 
und (I (Fig. 4), <l (Fig. (5). 

Jede Figur beginnt mit zwei fast parallel laufenden 
Linien bii, kh (Fig. 1), welche sich dann in ihrer weiteren 
Fortsetzung mehr und mehr nähern, schließlich in eine 
Linie zusammenlaufen und so zu sagen den Kopf der 
Figur bilden. Das untere Knde derselben bedeutet die 
Beine. An Stelle der zwei Linien findet man oft nur 
eine, wie in Fig. 4 s, j, f, >« und g, was aber nur 
die Folge von einer nicht sicheren Handhabung des 
Mct-sors ist. Unten an den Buinlinion sieht man Tunkte, 
die die Bastschuhe zur Anschauung bringen. Die 
Punkte d und r, c und / (Fig. 2) bezeichnen die Kniec 
und Hüften. Dann linden sich noch zwischen den Arm- 
linion wo und flu (Fig. <io, Fig. 2) und zwischen rl und 
st (Fig. bl, Fig. 2) vier punktierte Linien, von denen 
die erstere den Leih, die zweite die Brust, die dritte den 
Hals und die vierte den Kopf andeutet. Die Zahl dieser 
punktierten Linien wird aber nicht immer streng inne ge- 







Fig. l. 



Fi«. 2. 



Fig. 



der Frau ist fast die des Mannes: einen ledernen Rock 
mit roten und schwarzen Besätzen, lederne Hosen, 
weiche lederne Fufsbekleidnng trägt die eine wie der 
andere; auch die Mütze ist für beide gleich, wenn sie 
die Frau auch oft durch oin Tuch ersetzt. Der eiuzige 
Unterschied besteht in den langen , ledernen Fransen 
der Schürzen der Frauen und in den etwas reicheren 
Verzierungen ihrer Bekleidung. Die Ähnlichkeit beider 
Geschlechter ist eine so grofse, dafs man kaum den 
Mann von der Frau unterscheiden kann. 

Die seitwärts der Figur kh bemerkbare punktierte 
Linie et bezeichnet den Zopf, welchen die Mädchen 
tragen. Wenn diese aber auch nicht immer angegeben 
ist, so unterscheiden sich doch die männlichen von den 
weiblichen Figuren durch die verschiedene Breite von 
»mh und i z, indem die jukagirischen Frauen meist voller 
als die Männer sind. Um eine russische Frau darzu- 
stellen, wählt man die Figur n in der Zeichnung 3, um 
den von dieser getragenen Hock anzudeuten. Kin 
weiterer Unterschied zwischen der Zeichnung von einem 
Mann und einer Fran besteht in den punktierten Linien 
xh und ;/r (Fig. 1), welche die Arme bedeuten sollen und 
bei den männlichen Figuren meistens fehlen. Aber auch 



halten; es kommen Abweichungen vor, je nachdem mehr 
oder weniger Sorgfalt auf die Arbeit verwandt worden ist. 

Die männlichen und weiblichen Figuren Btehen durch 
viele sich kreuzende Linien miteinander in Verbindung, 
so die Figuren o und k (Fig. 1) durch die Linien rs, tu, 
t'r. Ks soll dadurch ausgedrückt werden, dafs die 
beiden dargestellten Personen sich liehen. Die Linie 
ji, welche bei dem Kopfe der Figur o beginnt und über 
den der Figur k führt, sowie die Linie h;i, welche in 
entgegengesetzter Richtung läuft, drücken eine Umar- 
mung aus. Diese letzteren Linien sind aber nicht immer 
Diitig, um das gegenseitige Liebesverhältnis der beiden 
Persönlichkeiten darzustellen, während die sich kreuzen- 
den Linien zu diesem Zwecke immer vorhanden sein 
müssen, was aus den Figuren u und b (Fig. 3), h und 
c. n und i». (I und / (Fig. 4) hervorgeht. 

Die Zeichnung 1 in Worte gefafst drückt somit aus: 
„Ich liebe dich mit allen Kräften meiner Seele 11 . 

Die Zeichnung auf einer Birkenrinde ist das einzige 
Mittel eines jungen Mädchens, um ihre Liebe zu einein 
jungen Manne zu bekennen , weil hei den Jukagireu 
streng darauf gehalten wird, dafs nur der letztere seine 
Liebe in Worte fassen darf. 
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In der Zeichnung 2 befinden «iob über der rechten Linie angedeutet wird 
Figur zwei sich kreuzende, aus mehreren punktierten | Erwiderung. 



Derselbe findet indessen keine 



Linien bestehende Streifen. Die Zahl dir punktierten 
Linien int eine willkürliche, wie die Fig. c (Fig. 3) und b 
(Fig. 6) zeigt. Diese sich kreuzenden Streifen be- 
zeichnen die Traurigkeit, den Kummer und die Sorge der 
betreffenden Person. 
Hier (Fig. 2) steht die 
linke Figur in einein 
nicht fertig gezeich- 
neten Ilau.se, was be- 
deutet, dafs dafselbe 
verlassen ist oder 
bald verlassen werden 
wird. Der Sinn dieBer 
Zeichnung ist: „Du 
gehst fort, und ich 
bleibe allein und 
werde deinetwegen 
traurig sein". 

Die Figur 3 sagt, 
dafa das .junge Mäd- 
chen r, sich kümmert 
Die Linien / k und 
ih n bezeichnen die 
Pereon (/ als Grund 
ihres Kummers. Der- 
gleichen Linien sind 
überall nötig, wo 
aufscr dem Manne, 
über welchen das 
junge Mädchen sich 

sorgt, noch andere männliche Personen dargestellt wer- 
den. Die Linien r#, / «, »•»», st, die gewöhnlich Liebe 
ausdrücken, sind hier durch die Linie n/,-, die Ton 
dem Punkte i-, dem Kopfe der Russin, ausgeht, durch- 




Die Zoichuung bringt zum Ausdruck: „Du (b) gehst 
fort, liebst eine Russin , welche dir den Weg zu mir (<-) 
versperrt; es werden Kinder kommen, und du wirst 
Freude «n einer Familie haben. Ich aber werde owig 

trauern und nur an 
dich denken, wenn 
es auch einen anderen 
Mann giebt , welcher 
mich liebt*. 

Die Jukagiren, be- 
sonders die jungen 
Männer, müssen oft 
aus verschiedenen An- 
lässen nach der Stadt 
Sredne-Kolymsk fah- 
ren. Diese Fahrten er- 
regen stets die Eifer- 
sucht der juugen 
Mädchen, weil sie 
meinen, dafs die Rus- 
sinnen, mit denen die 
jungen Männer dort 



Fig. 4. 



schöner und anziehen- 
der sind, als sie selbst. 
Sie fürchten, dafs er- 
stere die letzteren 
ihnen abwendig ma- 
chen. Ist der junge 
Jukagire einmal in der 
Stadt, so sucht er dort möglichst lange zu bleiben, um 
möglichst viel Neues zu erfahren. Denn je mehr er 
unterwegs auf «einer Rückfahrt und nach seiner Rück- 
kehr zu Hause erzählen kann, desto willkommener ist er. 




>fJ '•■•V.l i.'x 




Fi«. 



Fi«, a. 



schnitten. Dadurch wird angedeutet, du fs zwischen b 
und i ein Hindernis bestellt. Neben der weiblichen 
Figur >i sind noch zwei kleine Figuren gezeichnet, die 
Kinder darstellen. Die gebogene Linie <lc, die von der 
Figur f ausgeht, sagt, dafs da» junge Mädchen r an den 
jungen Mann >> denkt IWr junge Mann <l denkt an 
das junge Mädchen t\ was ebenfalls durch eine gebogene 



In jeder Jurte wird er gern gesehen und auch reichlich 
bewirtet. In Rücksicht darauf ertrugt er in der 
Stadt lieber Hunger, als dafs er früh wieder auf- 
bricht. I »io Russen gewähren ihm keine Gastfreund- 
schaft, so gastfreundlich auch die .lukagiren selbst 
| sind. Je länger der Iiursehe fortbleibt, desto eifersüch- 
I tiger wird das Mädchen; es schneidet dann in die 
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Rinde, wie traurig es ist. und so entsteht die eben be- 
sprochene Fig. 3. 

^ Die Kinde (Fig. 1) zeigt eine Menge Figuren. Kinige 
derselben sind durch das Bund der Liebe verbunden, 
wie il und f. n> und fl, '< und r; einige stehen noch 
allein, ohne ihr« Liebe schon einem Mädchen erklärt 7.n 
haben, was aber über kurit oder lang geschehen wird: 
in dieser Lage sind A, /, j und / dargestellt. Nur 
ein Mädchen jf Hteht abseits und denkt (Linie il ;) an 
den jungen Mann Ii, dessen Gedanken sich auch mit ihr 
beschäftigen, was durch die Linie ii <• angedeutet wird. 
Freilich steht er schon in einem Liebes* verhält Iiis mit 
dem jungen Mädchen 

Diese Zeichnung kann man in folgende Worte 
fassen: „Jeder findet sein Mädchen, nur ich allein bin 
bestimmt, an den zu denken, welcher schon einer anderen 
angehört, und tuufa mich damit begnügen, dafs er mich 
noch nicht ganz vergesson hat". 

Die fünfte Rinde ist von dem Verfasser in zwei Teile 
geteilt. Der erste Teil dürfte nach dem Vorstehenden 
leicht zu erklären sein. Das einzig Neue ist, dafs die 
weibliche Figur in einem nicht vollständig ausgeführten 
Hause Bteht. Dadurch wollte das Mädchen ausdrücken : 
„Mit deinem Weggange von hier ist mir der Ort verödet, 
und ich werde auch weit fortziehen, damit mich nicht 
die alten Erinnerungen im die glücklichen Tage quälen, 
die ich mit dir zusammen verlebt habe". 

Die Zeichnung auf dem zweiten Teil der Rinde (Fig. !>) 
ist von einem Mädchen gemacht, das für einen Jakuten 
verschiedene Sachen nähte; sie nahm dafür kein Geld, 
sondern Sachen, deren sie bedurfte. Da die Arbeit nicht 
auf einmal bezahlt wurde , so legte sie sich ein eigen- 
artiges Notizbuch an, indem sie vermerkte, was sie er- 
halten hatte. So stellt r einen aus gewürfeltem Zeuge 
gemachten Schal dar; O — Tabaksblätter; m — eine 
Matte; »i — einen Kamm; k — einen kleinen Kamm; 
daB Viereck s — einen Arschin von irgend einem Zeuge: 
s' einen halben Arschin von solchem Zeuge; die Linien 
[i — Nadeln; ( — einen Fingerhut; r — ein Stück 
Seife; die Gruppe von Kreisen mit Punkten in der Mitte 
r — Knöpfe: das Viereck I — Zuckerstücke; r — ein 
Stück Stahl; </ — eine Rolle Zwirn. Man sieht, wie 
alles der Nntnr nachgebildet ist. 

Die Fig. (5 zeigt, dafs ;/ und Ii sich gegenseitig 
lieben; auch /liebt </, aber /i verhindert die Annäherung. 
Die Beziehungen von b zu c und (i. von i zu Ii und rl, 
und von <l zu e und r weisen auf die leicht angeknüpften 
Liebesverhältnisse hin , die unter den jukagirischen 
jungen Leuten vorkommen. F.in junger Mann macht 
gleichzeitig mehreren jungen Mädchen den Hof, bis er 
schliefslich sich für eins entscheidet. Auch die Mädchen 
lassen sich mit mehreren jungen Männern in ein Licl>cs- 
verhältnis ein, ohne sich zu fragen, ob sich das geziemt. 
Dieses Hofmachen geschieht vollständig öffentlich unter 
den Augen der Eltern, denen es nicht in den Sinn 
kommt, den jungen Leuten darüber Vorwürfe zu machen. 

Zum Schlufs mag noch eine gewisse Art von Zeich- 
nungen der Männer erwähnt werden. Letztere haben 
die Gewohnheit, Marschrouten anzufertigen, nach welchen 
sie sich bei ihren Zügen zum Fischfang und zur Jngd 
richten. Die wirtschaftlichen Verhältnisse veranlassen 
die Jukagiren, im Frühjahr ihre Wohnsitze zu verlassen. 
Wenn auch die Jassatschnaja ein sehr fischreicher 
Flufs ist, so liefert er doch den Jukagiren nicht den 
für das ganze Jahr ausreichenden Redarf an Fischen. 
Einmal verzehren sie mit ihren Hunden eine ungeheure 
Menge, dann sind aber auch ihre Fischereigeräte nicht 
genügend und befinden sich in einem schlechten Zu- 
stande, so dafs sich der Ertrug der Fischerei sehr ver- 



T 



mindort. Dazu kommt, dafs der Sommer oft ungünstig 
ist, wenn infolge des niederen Wasserstandes der 
Kolyma die Lachsforellen und Omulen (Herbstlachsc) 
nicht in die Jassatschnaja kommeu können. Ebenso 
hat aber auch ein hoher Wasserstand der beiden FIüsfo 
einen ungünstigen EinHufs auf die Fischerei, indem die 
kleinen Netze den Boden nicht erreichen, und die Fische 
sich denselben entziehen. In günstigen Jahren fischt 
der Jukagire bis Ende Februar, höchstens bis Anfang 
März zu Hause, obwohl auch dann noch bisweilen die 
Kälte 30 bis 3 .VC. erreicht. Dann ist der Jukagire ge- 
zwungen, Nelmenoje zu verlassen. Die gesamte Be- 
völkerung zieht fort, aber nicht alle zusammen, sondern 
in einzelnen Gruppen, um sich leichter ernähren zu 
können. Die eine Gruppe zieht an die Kolyma und 
weiter nach der Korkodona zu , eine andere längs der 
Jassatschna ja nach ihrem oberen Lauf, eine dritte nach 
der Popowka, einem Nebenflufs der Jassatschnaja. Jede 
Gruppe schneidet ihre Marschroute in Birkenrinde ein, 
ebenso wie die Mädchen, mit Hilfe des Messers. Auf 
der Rinde wird das Haus der Hauptperson der fort- 
ziehenden Gruppe als Ausgangspunkt markiert, und 
ebenso ein allen bekannter Punkt, eiue Hütte oder ver- 
lassene Unterkunft, ein Bach oder See u. s. w. Dadurch 
erfährt jeder, welche Gruppe an einen bestimmten Ort 
gelangen will. Ferner werden alle kleinen Flüsse, Bäche 
oder Seen auf der Rinde vermerkt, welche auf dem 
Wego angetroffen werden. Diese Marschrouten legt 
man an einer bestimmten Stelle auf dem Wege nieder, 
für den Fall, dafs einer seine Gruppe verloren hat und 
sich wieder mit ihr vereinigen will; die aufgesuchte 
Marschroute zeigt ihm den Weg. Diese an bestimmten 
Stellen zurückgelassenen Marschrouten sind sehr wichtig, 
wenn eine der Gruppen beim Fischfang oder auf der 
Jagd kein Glück hat und so dem Hungertode nahe 
kommt. Um sich an eine andere Gruppe, die vielleicht 
glücklicher ist, anzuschließen, sucht man nach der 
Marschroute und folgt den Zeichen. 

Auch die jakutischen Händler benutzen diese Marsch- 
routen, um die Jukagiren aufzufinden, welche sie mit 
Ziegelthou, Tabak, naumwollenzeug zu Hemden und 
Branntwein versorgen. 



Archäologische Höhlenforschungen in Yukatan. 

Während man in Europa schon seit Jahrzehnten mit 
Eifer systematische Durchforschungen der Höhlen vor- 
genommen und überaus wichtige Anzeichen für das 
Vorhandensein des vorgeschichtlichen Menschen nach- 
zuweisen im stände war, haben die amerikanischen 
Altertumsforscher erst in jüngster Zeit diesem Zweige 
prähistorischer Forschung sich zugewandt. Namentlich 
die Höhlen in Pennsylvatiien, Westvirginicn und in den 
Thälern des Ohio und TenneSsee haben bereits wichtige 
Ergebnisse in Bezug auf die vorgeschichtlichen Völker 
(vorgeschichtlich hier stets im amerikanischen Sinne!) 
dieser Gebiete geliefert. In den Monaten Januar bis 
März 1*'J5 hat nun Henry C. Mercer, der Kurator de» 
Museums für Archäologie au der Universität von Penn- 
sylvanien, auf Kosten und in Begleitung eines Herrn 
John White Corwith eine Untersuchung der Höhlen 
von t'eutral-Yukatan vorgenommen >). Die Höhlen finden 
sich in einer niedrigen Hügelkette, Sierra de Yucatan. 
die, beim Schnittpunkt des 21" nördl. Br. mit dem !■('>" 
wcstl. von (ir. beginnend, sich nach Nordwesten hin bis 

M Tbe lUI-cave» of Yiiraun . a «earcti for t-vi.liiiie ,.f 
in*n's unti'iuisitv in tue <_\ivcnm nf iVntrnl America, l'v 
Henry «'. Mrrcer. l>|iitiulel|iliia, ls.'tf. 
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zum 90" wostl. I.. hinziehen, ein Gebiet, das auch durch 
Boin<! vielen Ruinen bekannt iüt , die namentlich durch 
die neuesten Untersuchungen von Theobert Muler be- 
rechtigtet) Aufsehen erregt haben. Die Kinsing« zu 
diesen Hohlen liegen nun nicht an senkrechten Wänden, 
wie Mercer vonnutet und erwartet hatte, sondern bilden 
in der Regel einen senkrechten Schacht, ähnlich einein 
Brunnen. I)io Bedingungen für l liffbildung fehlen eben 
in dieser (legend, der korullinische und poröse meso- 
zoische Kalkstein dieses Teiles von Vukatau ist nicht 
verworfen oder gefaltet, sondern ist in seinem ursprüng- 
lichen Fugerungsverhaltni* liefen geblieben. Da keine 
bedeutenden Flüsse oder Ströme existieren, fand auch 
keine Erosion von Thiilern und Gestaltung von Fels- 
wänden und Höhlen durch tliefsendes Wasser statt. 
I»ie Höhlen entstunden vielmehr durch Corrosion , d. h. 
dadurch, dafs »ich au ebenen Felstlächcn atmosphärisches 
Wasser ansammelte, dieselben allmählich zersetzte, bis 
ein Loch in der Kuppe erschien, das sieh allmählich ver- 
größerte. So entstand eine sehr auffallende Art 
unterirdischer Kammern von 15 bis DiOm Durchmesser 
und '> bis 20 m Tiefe, mehr oder weniger hell durch 
ein oder mehrere runde Offnungen in der Decke (von 
3 bis Iii m Durchmesser) erleuchtet. Durch diese l.icht- 
ötTnungen stürzten Stücke der ursprünglichen Decke 
hinab und bildeten Haufen loser Steine auf dem Hoden 
der Höhle. Zuweilen erreichten diese Aufhäufungen 
einen Hand der Öffnung und ermöglichten es, an dem 
Aldiaug in die Höhle hinubzukletteni, iu der Regel aber 
mufs eine Kluft von mehreren Metern entweder durch 
Stricke überbrückt werden, um zum Boden zu gelangen, 
oder man benutzt die vielfach bis zum Hoden der Hohle 
hinabreichenden Wurzeln der Alauiobäunie , welche »ru 
Runde der meisten dieser I.iehtölViiungen stehen. Wo 
der Schutthaufen blüh genug und ulimählich mit Humus 
bedeckt wurde, sied. -Ifen sb h Bananen und tropische 
immergrüne Gewächse darauf an, mit ihren Kronen die 
Ränder der Öffnung streifend und bei windigem Wetter 
ein merkwürdige« Geräusch verursachend. Zuweilen 
liegen diese unterirdischen Haiue weit unter der Ober- 
fläche in Rotunden, die von oben pnuz v.: zugänglich 
sind. Tauben bauen ihre Nester uul Felsvorsprüngen 
in der Nähe der Lichtotlnung und die kleineren 
Tiere finden Schlupfwinkel unter den Fei-' mfen, und 
von runden, aus Steinen in der Hohle errichteten 
Hütten aus, wird ihnen seitens der F.ingebureuen nach- 
gestellt. 

Zuerst wurde die Hohle „Actun Spukil. d. h. 
.Mäuschöble", am südwestlichen Abhang der Hügel- 
kette und etwa 8 km westlich von Calcchtnk besucht. 
Sie besteht aus mehreren nebeneinander tilgenden 
Kammern und Gängen. An einigen Stellen «ar der von 
Asche und Kohlen geschwärzte Hoden mit Tnpf-chcrhen 
bedeckt, die von roter und grauer Farbe, zum Teil 
stark geglättet und mit farbigen Ornamenten verriet t 
waren. Eine Menge - , bis Im im Dnrchine.-M r hniteii- 
der Steinblöcke, die in der Mitte bis 1 tu t künstlich 
ausgehöhlt waren, waren zum Teil mit frUehem Was »er. 
andere zur Hälfte mit Kwlksinter au-uelVillt. be- 
stehen aus Kalkstein und sind in Anbetracht ihres 
Gewichts wohl an Ort und Stelle gearbeitet. Einzelne 
mit flacheren Gruben mögen als Kornquetachcr gedient 
haben, die meisten waren aber offenbar zum Anfangen 
des Wassers hergerichtet und an dazu geeigneten St.llen 
in der Höhle aufgestellt. Auch Töpfe aus gebranntem 
Thon scheinen in Spalten, wo Tropfen h, ml .fielen , zu 
demselben Zwecke benutzt worden zu sein. Die Aus- 
grabungen ergaben eine Menge Sachen, di c h waren die 
Schiebten zum Teil ;,o gestört, dafs keine *.di'.n.-se mn 



den Funden zu ziehen waren. — Actun Cell, „die 
Hirschhöhle," liegt etwa 20km westlich von O pichen 
und hat ihren Namen wahrscheinlich nach der Zeichnung 
eines Hirsches, die sich auf den Wänden , zum Teil von 
Sinterschichten verdeckt, rinden soll. Sie gehört zu 
denjenigen Höhlen Yukataus, die in der trockenen 
Jahreszeit austrocknen, wahrend in anderen das Wasser 
das ganze Jahr hindurch tropft. Auch giebt es warme 
und kalte Höhlen, Windhöhlen, Höhlen mit und ohne 
obere Öffnungen, Höhlen, die nur tropfweise Wasser von 
deu Stalaktiten liefern, und sotcho, wo lange, dunkle 
Gänge zu unterirdischen Reservoirs führen, die von 
unten mit Wasser gespeist zu werden scheinen, in 
Ynkatan. Die heifsen Galerien zu Xhauibak 
(Little Hone) gehören zu der letzteren Klasse. Sie 
wurden im Jahre 1*90 gelegentlich einer Brunnen- 
bohrung entdeckt, und einige Skelette, sowie prä-kolum- 
bische Gegenstände in derselben gefunden. Eine zweite 
Höhle, etwa 7,. r >km westlich von Opichen. heilet Sayab 
Actun. Herabgefallene Felsmassen erschwerten, wie 
übrigens in den meisten übrigen Höhlen , die Nach- 
grabungen sehr, doch wurden fünf verschiedene Schichten 
festgestellt, in denen sämtlich, jedoch nach unten zu 
iu abnehmender Menge, Knochen und Topfscherben sich 
vorfanden. In einer inmitten der Ruinen von Oxkintok 
gelegenen Höhle gelang es, 4,2") m tief zu groben, jedoch 
nur in den obersten drei deutlich unterscheidbaren 
Schichten Reste aus neolithischer Zeit zu finden , die 
aber nur ein und demselben Volksstamm angehörten. 
Actun Jih, die erste bei Yokat besuchte Höhle, ergab 
keine Zeichen früheren menschlichen Besuchs, dagegen 
fanden sich in Chekt-a-leh (Sit-Down Cave), einer in 
der Trockenzeit uueh trockenen Höhle, viele Wassertröge 
aus Stein, Steingeräte. Topfscherlicn und Tier- und 
Yogelknorhen. In Actun Xmak (Covered Cave), Actun 
Negro und Actun Lara fand sich nichts besonders 
Wichtige*. Dagegen fanden sich in der grofsen Höhle 
von l.oltun (etwa 100 m lang und 87m breit), die 
durch zwei I.ichtschachte erleuchtet wird, in den Fels>en 
gravierte Kreise und Gruppen von rechtwinkeligen Um- 
rissen, aber keine Hieroglyphen. Auch dreizehn Wasser- 
tröge aus Stein, zum Teil durch Sinter verschlossen, 
wurden gezählt. Auch Menschenknochen fanden sich 
zwischen der Asche in einem Zustande, der Mercer zu 
der Annahme veranlafst , die Herderbauer uiüfstcn 
wohl Kannibalen gewesen sein. 

Filter den Höhlen iu der Nähe von Oxkntzcab wurde 
zunächst am 10. März lhü.'i Actun Sitz besucht, eine 
dunkle, warme und nasse Höhle, die nach einem langen 
dunkeln Gange in einem Loch mit lauwarmem Wasser 
endete. Sie enthielt ebensowenig wie Actun Tzu - Zui, 
„die Taubeuhöhlc," Bemerkenswertes, dagegen wurden 
in Actun Coyok neben Topfscherben und Asche auch 
wieder aufgeschlagene Meiischenkuoehen gefunden. In 
der Umgebung von Oxkutzcab wurden noch t'haur 
( ove.k, l'antak lutul, Chuui Yah und Mulco, kleine 
dunkle Hohlen, ohne Frfulg untersurht. Auch Actun 
Piplamas (Cave of crickets) enthielt nur bekannte 
> i'.-hen; in der von den Eingeborenen gefürchteten 
Sclihingenhohle „Actun Skupikan" wurden weder 
Schlangen, noch sonst etwas gefunden. — Zuletzt 
siedelte man nach der kleinen Stadt Tekax über und 
besuchte von hier aus zunächst, die berühmte Höhle vou 
Sabaka (Coal-black water), K>km westlich von Tekax. 
Die Nachgrabungen ergaben hier 37 dünne, schichtweise 
aufeinander folgende Aschenablagerungen, jedoch nur 
die obersten enthielten Topfscherben, und an zwei 
Siel eti, in eii. er Tiefe von 0.:io bis O.tjO m , fanden sich 
vi der die- verdächtigen Meuseheiiknoclieu. 
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Es wurden so in (>(» Tagen in dem Gebiet der Sierra 
de Ylicntan 2!> Höhlen untersucht, und in 1<> derselben 
mehr uder weniger umfangreiche Ausgrabungen vorge- 
nommen. 13 hatten in vorgeschichtlicher Ileziehung 
Itedeiitung , Ii hatten wichtige und 3 entscheidende Kr- 
gebnissc geliefert, die Mcrcer zu folgenden Schlufsfolgc- 
ruiigen veranlassen : 

1. Die Krbauer der Ruinen in Yukatan sind die 
Ältesten Bewohner de« Landes; von ihnen stammen 
die l'berresti) in den Hohlen, die sie den Wassers 
wegen aufsuchten: vor ihnen gab es keine 
anderen Hesncher dort. 



2. 



- 



Das in den Hohlen entdeckte Volk hat Yukatan 
in geologisch junger Zeit betreten und lebte hier 
und in Gesellschaft mit jetzt noch lebenden 
Tieren. 

Dies Volk, die Vorfahren der Maya-lndianer. hat 
sieh nicht in Yukutan selbst entwickelt, sondern 
seine hohe Kultur von ander» woher mitgebracht. 



Alaska 1*0.1 bis I*»«. 

i'lier die Gegenwart und Zukunft Jen nordwestlichsten 
Amerika hat W, Ii, Dali in «einer l'räsidentenrcdc vor der 
l'hilnsophical Society in Washington ') gesprochen. Kr ist 
.jedenfalls die zuständigste Persönlichkeit dafür, denn er war 
wdton |Hß5 bei der ersten Expedition beteiligt . welche 
Kennicott nach Alaska führte, und hat von da bis Isen 
die Forw-huiigeti geleitet und deren wissenschaftliche Ergeb- 
nisse verarbeitet; nach fünfzehnjähriger Abwesenheit hat er 
ls.ii,, wieder einen Sommer dem Lande gewidmet und seinen 
heutigen Zustand kennen gelernt. 

Als Kennicott mit seinen Gefährten 1N5Ö nach Sitka kam, 
um da« Land auf die Möglichkeit der Anlage einer Tele- 
graphenlinie nach Sibirien und Europa zu erforschen, war 

die Stadt ein mit I'allisad.-n befestigter I'fcit« von 2 , Seelen. 

zu dem noch ein Iudianerdorf mit ungefähr IMio Kiuwohnern 
kam. Die Eingeborenen waren noch kaum von der Kultur 
beleckt . das ganze Inni re war mit Ausnahme der wenigen 
Handelskosten unbekannt : kein Russe blieb dauernd in Alaska. 
Di" Interessen drelilen «ich sehlielslich um den I'elzhandel ; 
■ in Hamburger Segelschiff holte alljährlich die gesammelten 
Voirato ab uml fuhrt.- »ie nach (Inda, es brachte auch die 
nötigen Vorräte aus Europa. Um Fischerei und Walüsch- 
faug kiimmerten sich die Iltissen nicht. Die wichtigste Stelle 
für den Handel befand sich damals am Eintlufs des Tanana 
in il*-n Yukoti; *ic galt als neutraler («rund, und im Sumiinv 
brachten all»* Stamme ihre Jagdbeute dorthin auf die ln-el 
N u k 1 ii k :. v <■ t ; Dali traf dort noch Tausend.- \nn Indianern, 
die nie einen Weif*en gesehen hatten und von der Kultur 
norh vüiig uul«-nihrt waren Wild war dumal* noch häutig 
und liefet le alle Kleidung, aller das wichtigst.- Nahrungsmittel 
waren doch die Fische, in erster Linie der Lachs. 

Her gewaltig.- V Ii k o u war damals noch kaum, seine 
N.N i.tlii--.- gar nicht bekannt. Heute neben eigens ftir ihn 
gi Laut«- lliiiierraddampf.-i-. l-'ast durch ganz Alaska und 
überall finden sich ein/eine Gohl-uchei- und Handlet; Missio- 
nare wirken au vielen St-ll.-ti , freilich nicht überall mit Er- 
folg , und der Tourislenstroui fängt an, sich alljährlich oder 
richtiger alNommerlich über die Fjorde de- Lande* zu er- 
gießen, die an N'atnrschönli.iten keinem 1-ande nächst. -heu. 

Aber wm den Erwartungen, die Dali vor .'k .Iahten hegte. 
i«t nicht iiIIziim.-I in Erfüllung gegangen, Heil l«c>.\ hat die 
Rohhenjagd begonnen, ihren Höhepunkt erreicht und Millionen 
ergelien ; sie gehört Ulli] der Vergangenheit an. Auch die 
ersten Versuche, den ungeheuren tW hrcichtum auszubeuten, 
wurden Isr.ä gemacht; die Fischerei im Meere dauert noch 
fort und wild jetzt wieder mehr al« Hochseefischerei lw 
trieben : einen besonderen Aufschwung hat sie nicht genommen. 
And -is d. r Lachsfang in ih n Strömen. Seit der Lachs in 
Kalifornien und Oregon fast ausgerottet ist. hat »ich die 
ganze .salinen i-anning indu«try* hierhergezngcn ; an le.h-r 
Flußmündung und an ileu Stromschnellen erhelam sieh die 
Anlagen meist kapitalkräftiger Gesellschaften und inaeben 
glänzende (.esc hätte. Aber auch hier wird der gewöhnliche 
amerikanische liauhl.au getrieben. 



Der Pel/haudel auf dem Festland, isi nur noch »on ge- 
ringer Beiieutuiig; da« Wild ist vielfach ausgerottet, und 
gleichzeitig sind die ["reise durch die Konkurrenz so in die 
Hohe getrieben . dal« ein gewinnbringender Handel kaum 

mehr möglich ist. Die Seentter ist an den Alellt'-n so gut, 

wie ausgerottet. Aber auch die wertvollen Füchse weiden 
immer seltener. Man hat verstirbt, sie zu züchten , und hat 
auf günstig gelegenen kleinen Inseln .fo\ farios" errichtet, 
anfangs mit ganz gutem Erfolg. Aber der Schulz gegen 
Wilder.-r hat seine Schwierigkeit, und alils.-rdciii hat die 
Stellet liehörde jetzt die schlaue Verfügung get rollen, dal« für 
teilen Fuchs, der über die Zahl von go hinaus in einer Farm 
getötet wird, eine Steuer von fünf Dollars bezahlt wilden 
mm-, wa« in Verbindung mit den zugehörigen Koutrollrhikaueu 
da» Aufblühen der Fuch«zuclit. natürlich iitum. glich macht. 
Die llentierzucht hat auf einzelnen Inseln der Aletitenkeite 
gute Itesilltale .gegeben; auf dem Festland.- sind die Erfolge 
weniger günstig, da es schwer halt . die Herden gegen die 
AngritTe ihr massenhaft vorhandenen Hunde zu «.-nützen. 
Die liewohner der Aleuten haben auch mehr natürliche Be- 
fähigung für die Viehzucht, als die Indianer ih-s Festlandes, 
Und fangen an zu begreifen, dnl's das Kenntier allein ihnen 
einen ausreichenden Krsatz für die aussierbemlen Pelztiere 
geben kann. 

D.r Walllschfang ist im Hcringsmeer zu Ende; nur 
innerhalb ihr llerings«traf«e ist noch etwas Wild zu linden, 
aber «elbst jenseits Point Barruw und in den eisig, n <ö-- 
wassern von Hörschel Island nicht mehr genug, um die Jagd 
zu lohnen 

Dali fal'st seine in IHtis gewonnene i'l«-rzeuguit|f in 
folgenden Katzc-n zusaiiiineu : „ W.tlli.schoiei und HoblM'iijagd 
haben in Alaska thatsachlich bereits ihr End.- erreicht, der 
Fellhandel ist im Verfall, die I.aehsmdu.t i i- ist im vollsten 
Zuge, nlier sie wird in einer Weise betrieben, die nicht lange 
mehr ungestraft fortgesetzt werden kann. Die liochsee- 
tischend i«l noch unvollkommen entwickelt, aber »i>- hat eine 
grol'se Zukunft, wenn richtig verfahren wird. Da« Holz und 
die Mineralschatze — mit Ausnahme des Goldes — sind noch 
kaum berührt, nichtige g.-«chaft«mäl'sige Versuche mit Rind- 
vieh oder Schafzucht sind ium-Ii kaum gemacht worden: die 
ltenntierzin-ht ist noch im ersten Vemuchssladiuni. Im 
ganzen sind die Industrieen d-r unerforschten Wildnis im 
Verschwinden . aber die Zeit der stetigen, geschäftsmafsigeti 
Kntw ickelung der weniger orten liegenden Hilfsquellen ist 
noch nicht gekommen. Die prachtvollen landss-hafilich- n 
Si enerie-en , die Gletscher und Vulkane- gi heu die Sicherheit, 
dai* Alaska mit der Zeit für den liest der Vereinigten Staaten 
das werbn wird, was Norwegen für Westeuropa ist: das 
allgenieiue Ziel für Touristen, Jäger und Fischer, Der Acker- 
bau wird immer auf etwas Gartenbau fnr lokale Zwecke be- 
sehratikt bleiben. Immerhin wird Alaska, wenn einmal der 
Druck der Einwanderung stärker wird, für eine hübsche An- 
zahl tüchtiger Männer eine bequeme Heimat werden." 

F'ür die Eingelioren.-n sind die Auss-.ehten allerdings 
trübe, liesonders im Südosten hat das Land langst aufgebort, 
eine F'undgrubc für den Ethnographen zu sein; es werden 
nur noch rohe Ni.chalimung.-u alter Gerale zum Verkauf an 
die Tonristen gefertigt. Der Eingeborene wohnt in einem 
förmlichen Hau«.-, kleidet sich in amerikanische Gewebe, 
kocht auf einem eisernen Ofen und brennt Petroleum in 
einer amerikanischen Lampe Er sammelt »ich tun die 
Industriezentren und wird Tagelöhner. Die Zahl der rein- 
blutigen Indianer nimmt ra«ch ab: sowohl die Tlitiktt wie 
die Aleuten werden in wenigen Generationen aiisg-storhen 
sein; Ihre Sprache wird schon von der nächsten kaum mehr 
gesprochen werden. Di.- Zahl ih r Mischlinge nimmt aller- 
dings zu, aber da die .Kreolinnen' recht hübsch sind, wird 
de- It. imengiiiig kaukasischen lllutes immer stärker. Das 



»ein , als das der Kcekllh . 
Wale und der S dter. 
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IHr znngeographlscli« Stellung von Neii-Knledonlen 

schwankt bekanntlich zwischen Polynesien, Melanesien und 
dem antarktischen tiebiet. Von Säugetieren besitzt die Insel- 
gruppe, nachdem die angeblich eigentümliche Ratte (Mus 
caledouicusl als eine Abänderung der Hausratte erkannt worden 
ist, mir eine Anzahl Fledermäuse, welche den llugkiaftigsteii 
(iattungen (t'teropus und Ithinolophus) angehören: das voll- 
ständige Fehlen der Heuteltiere beweist eine sehr fruhe 
Alitreiituing von Australien Da auch die Ii. j tilienfauna 
eine sehr arme, auf einige Geckonen und Skinke beschränkte 

Iist, blieben für die Ileurte.luug der zo.geographischeii Stellung 
der Inselgruppe nur die Landschm-cken übrig. Crosse zählt 
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iu einer in diesem Jnbro im Journal de t'onehvHologii- 
V'nl. XI.II erschienenen Zusammenstellung Arten Ruf, 

allerdings mit Einschluf« der weitverbreiteten Familien der 
Auriculucecn und Nentinidcn . denen eine zoogeographische 
Bedeutung niclit zukommt. Von allen anderen Arien ist 
kaum eine einzige über die Grenzen des Archipels hinaua 
verbreitet , «elb*l unter den Sufswasscriirtcn finden wir eine 
ganze Menge eigentümlicher Fol mein Die Fauna erscheint 
also im höchsten Grude s e 1 Iii« tan d i g. Von weitver- 
breiteten Gattungen fehlt Helix im engeren Sinne ganz, 
eben«) die Familien Vitrinida«' und Zunitidac, lerner die 
sonst überall vorkommenden Limnaea und alle Zwcischaler 
mit Aufnahme einer einzigen Cyrena. Die Inselgruppe war 
also »chon isoliert, als die«. Gattungen »ich verbreiteten. Für 
die fehlenden Gruppen haben "ich vier andere entwickelt: 
Raubschnecken mit hi-Iixartigem Gehäuse (Khytida und 
Diplurophalue) , die zweite Gattung auf die In»elgrup|e be- 
schränkt, die ersterc auch mit einzelnen Arten nach 
Australien und den Salomonen übergreifend. — die eigen- 
tümliche kleine Gattung l'scudopartula , deren systematische 
Stellung noch nicht ganz fest i«t . — die grofsen . erd- 
bewiihnenden, schwerschaligen Bulimu» der Gruppe Placo- 
»lylus, welche nur mit einzelnen Arten nach Ncu-Sccland, den 
Neuen llebriden und Lord Howes Insel übergreifen, mich die 
kleinen, flachen, oft zabnmündigrn Arten der Familie 
Endodontidae und Flamnsuliiiidae, welche »ich überall in 
Polynesien, nlier auch auf St. -Helena finden und vielleicht 
als ein antarktischer Zug betrachtet werden können. Die 
merkwürdigste um! rätselhafteste Erscheinung aber ist das 
Auftreten der Melanidengattung Melan«p«is, welche für die 
wärmeren Mittelmeerländer charakteristisch und auch im 
europäischen Tertiär weit verbreitet ist, und plötzlich wieder 
in NeuKaledonien mit 'J. r > Arten auftritt, von denen manche 
von den niittclmeerischen üherhaupt nicht unterschieden 
werden können. Die Gattung hat aufserdem nur noch eine 
Art in Neu Seeland. 

Da die fur Melanesien und Polynesien charakteristische , 
Gattung Partula in Neu - Kaledonien ganz fehlt, kann keine 
Hede davon sein, diene Inselgruppe mit den neuen llebriden 
zum polynesiseben Faunengebiete zu rechnen, wie VYallnc« 
Unit. ISi« kann höchstens trotz der Entfernung mit Neu- 
seeland in Beziehung gebracht werden, mit dem sie den 
Mangel der Säugetiere, auch der Beuteltiere, und die 
Galtungen Rhytida, Ptaco»t\ In« und Mclanopsis gemein hat. 
Aber auch hier mufs die Trennung schon uralt »ein, alter 
al» die Abtrennung Neu -Seelands von Süd - Australien ; denn 
es haben nachher noch die Gattung Unio und die straufs- 
artigen Aptcryx nach N. u-Sceland einwandern können. Neu- 
Kaledonien hat zwar in dem Kagu ( Khinochaetes jubalus) 
auch ninen flügellosen Vogel, aller er ist mit ilen Moas und 
Ki vi» nicht verwandt, sondern selbständig aus reiherartigen [ 
Vögeln entstanden. Zu Melanesien kann man Ncii-Kalednnien 
auch nicht rechnen , da die charakteristischen Geotrochu», 
Pnrtula und Pupina fehlen. Hoch existieren Beziehungen zu 
den Neueu llebriden, den Viti-lnseln und dm Salomonen, auf 
denen Placustylus, wenn auch in anderen rnlergall inigeii, 
vertreten ist, und eiuigermafsen auch zu Australien. Jeden- 
falls aber gebort Neu ■ Kaledonien zu den selb- 
ständigsten Knt wickel u tigszent re n, die wir kennen, 
wie ja auch seine Flora bezüglich des Reichtums an 
endemischen Gattungen und Familien nur tritt Neu-Guiena 
und Madagaskar verglichen werden kann, W. Kobelt. 



Mir Jagd- und Hanstlen« der l'rbewohner Nieder- 
■achHens. 

I her dieses wichtige Thema hat der durch sein- anthro- 
pologischen Studien bekannte Herr Dr. f. Struck in a n n am 
4. Februar I k'.ij im Historischen Vtiein für Nied-Wachsen 
einen Vortrag gehalten, der in der vor kurzem Veröffentlichten 
„Zeitschrift de» Historischen Verein» für Niedersaehseii* 
(Jahrg. I *•.<'•) erschienen ist. Verf. legt seinen Ausführungen 
hauptsächlich seine sehr reiche Aiis-l ente an Artefakten, sowie 
aufgeschlagenen und bearbeiteten Tii rkno. li-n bei den Aus- 
grabungen in der Einheit ■nhohle h"i Schurzfell) am Harz 
(siebe: <_'. Struckniann . Ine Einhombühle b-i St harzfeld, 
Archiv f. Antbrop., Bd. XIV i. XV, IHM u. I»»4) zu Grunde 
und liefert uns ein ziernlieb ausführliches und zuveria-sige» 
Bild von der Tierwelt jeuer Zeit. — Nach der zweiten F.i»zcit 
wurde Nieilersachsen wahrarhciiili. -h zunächst von wilden 
Jägervölkern mit ihren Rentitierherdeu durchzogen, Später 



erfolgte eine Einwanderung von Südosten her, von Völker- 
schaften, welche Haustiere mitbrachten und feste Wohnsitze 
gründeten. L'usere heutigen wilden, jagdbaren Tiere bilden 
nach Alt uud Zahl nur einen schwachen ('Iscrrest der 
ursprünglichen Fauna der Diluvialzeit und auch noch der 
spateren vorhistorischen und frühhislorischeii Zeit. Ein Teil 
iener grofsen Säugetiere (Mammut, Rhinozeros, Hohlenliär, 
Iticsi niiirsi h , Tri ist völlig ausgotorlu n. Trotz zahlreicher 
Überreste jener Tiere mit einigen wenigen rohen Artefakten 
ist der Verf. vorsichtig genug in der Behauptung, dafs der 
Mensch auch in den nordliehen Gegenden Zeitgenox»»- de» 
Höhlenbären gewesen ist ; für die anderen Tiere ist der Beweis 
durch Nehrings Untersuchungen erbracht. Andere Tiere 
(wie der Moschusochse und das Ren>. welche jetzt den hohen 
Norden bewohnen (das Klent, der Wisent, der braune Bar), 
haben «ich aus gleicheu I'rsachen in entlegenere Gegenden 
zurückgezogen. Wn-derum andere Tiere, welche damals wild 
lebten, z. B. das Pferd, kennen wir jetzt liei uns nur noch 
in gezähmtem Zustünde. Da» Wildschwein, der Edelhirsch, 
der Wolf und der Biber, welche vormal» ganz allgemein Uber 
das mittlere Europa verbreitet waren, haben mindesten« eine 
greise Beschränkung ihrer Standorte und in der Anzahl der 
Individuen erfahren. 

An der Hand der Funde aus der jüngsten Steinzeit 
gewinnen wir ein ziemlich vollständige» Bild über die 
Beschäftigung und den Haushalt der alten Bewohner in 
Xieder-achsen. Folgende Tiere, welche gejagt und verspeist 
oder zu sonstigen häuslichen Zwecken benutzt wurden, deren 
Zähne zum Teil zu Schmuck gegenständen Verwertung fanden, 
konnte der Verf. aus vorhandenen Besten nachweisen: Bar, 
Wolf, ViclfriiMOi.lo borealis Nilss.i. Fischotter. Dachs. Biber. 
Hase, 8chneeha»e I Lepus variabilis). Edelhirsch, Reh, Elen- 
tier oder Elch (Cervns alccsl, Damhirsch, Kiescnhirsch <»), 
Remitier, Untier lifo» primlgeniu»), Wisent (Bo« priscu«), da» 
Wildpferd und Wildsehwein Dagegen gelang es dem Forscher 
nicht, fossil« Reste des Luchse« (Felix lynx) In Niedersachsen 
aufzufinden, obwohl derselbe noch bis in unser Jahrhundert 
die grofsen deutschen Wälder bewohnt hat. wie aus geschicht- 
lichen Nachrichten erhärtet wird. Die Zahl der Haustiere 
ist geringer. Vom Hunde werden zwei verschiedene Arten 
di-» vorhistorischen Haushunde» gefunden: der Haushund der 
Steinzeit oder Torfhund (Can. fum palustris! und der Bronce- 
hund Ii', fam. ni.itri» optimae Jeittelcs). Ersteren hat Riili- 
meyer au» ih n Pfahlbauan«ie<lelungen der Schweiz beschrieben ; 
von letzterem fand Struckmann zahlreiche Reste in der Ein- 
hornhöhle. Loser Hausrind (Bus taurusl war ebenfalls Haus- 
tier. Als Nachkomme de» Lr» wurde es frühzeitig gezähmt, 
so dafs beide nebeneinander gelebt haben; in der oberen 
Kultur*, hiebt der Kinhornhöhle landen sich Knochenn ste des 
l'r» neben denen de» Hausrindes und zusammen mit mannig- 
faltigen Artefakten aus Stein, Thon und Knochen. Neben 
dem gewöhnlichen Hausrinde hat in vorhistorischer Zeit noch 
ein zweites gezähmte« Rind, die sogenannte Torfkuh (Boa 
brachveero»), existiert , welche als die Stammform unsere« 
Braunvieh« angesehen wird. Auch von diesem Rinde wurden 
zahlreiche Knochenreste in der oberen Kulturschichi der 
Kinhornhöhle entdeckt, wo sie neben den Knochen de» 
gewöhnlichen Hausrindes lagen und von Rütimeyer al» zur 
Torfkuh gehörig bestätigt wurden. In Bezug auf da» Ilaus- 
pferd und das Hausschwein ist es nicht zweifelhaft, dafs 
beide aus den wilden, l»-i uns heimischen Formen hervor- 
gegangen sind Unwahrscheinlich ist e«, daf« die vor- 
historischen Bewohner Niedersachsens unsere Hauskatze 
gekannt, haben, da e« ziemlich ausgeschlossen erscheint, die 
Wildkatze wegen der grofsen Abweichungen im Skelettbau 
als Stammtier derselben zu betrachten. Die Hauskatze ist 
eine ganz junge Errungenschaft der Kultur. Da» Hausschaf, 
die Ha i»zi- i:e und der Haiwhalm sind mit dem Menschen 
au« »einer südöstlichen Heimat he reit« in vorgeschichtlicher 
Z-it in das nördliche Deutschland eingewandert. Das älteste 
Herdentier war das K-u, dann folgte die Zähmung des 
Pferdes wahrscheinlich «rhnn durch die ersten Jägervölker. 
Nu •hdem fesle Ansiedelungen entstanden waren, begann der 
Mensch auch mit der Zähmung de» wilden Ochsen und des 
Schweines, während Schaf, Ziege und Haushahn, deren Ur- 
heimat Deutschland niclit gewesen ist. erst später eingebürgert 
wurden. Interessant ist. die üln-rsicht über die aus der otieren 
Kti'tursehb bt der Kinhornhöhle entstammenden Knochen, von 
denen etwa 17 1'rue. dem Schafe, II! Proc. der Ziege angehört 
lia>*n, wahrend !■''• Proc. auf Wil l- und Hausachweine, lä Proc. 
auf da* Pilid. I« Fror, auf ih-n Kilelhirsvh , .% Proc. auf da» 
Reh, 4 Pior. auf den braunen Bär, .1 Proc auf den Haushund, 
1 Proc. auf da» Pferd und ; l'roe. zusammen auf Elch. Wild- 
katze, Darb» und Fuchs entfallen 
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Bücherschan. 



Rudolph Statin Puscha, Feuer und Soliwert im Sudan. 
Meine Kämpf« mit ili'n Derwiiclien, meine Ge- 
fangenschaft und Flucht. 1 x 7 !• Iii» Jkii.V Deutsche 
Originalausgabe. Leipzig. I'. A Hrockhau«, Iüw. 

Ha« vorliegende Buch fordert zu einem Vergleich mit 
dem bekannten Buche Ubrwnldcr» lAufstund und Reich des 
Mahdi im Sudan. Innsbruck. IMWi) i»uf, das besonder* wegen 
»einer Beitrage zur Heligionspsycbologie eine Perle der ethno- 
graphischen l.itterafur bildrt. I'atcr OhrwaWcr bat das Werk 
Slatin Paschas mit einer Einführung ver-ehen , in der er 
neidhw Slatin den Vorzug einer gründlicheren Kenntnis der 
einschlägigen Verhältnis»« zuerkennt. Die liebenswürdige 
Bescheidenheit dieser Äufserung darf um nicht verfuhren, 
da» neuere Werk an Wert »< blechthin üW>r das äl-erc zu 
stellen. Vielmehr ist Ohrwalders Darstellung im allgemeinen 
gründlicher und reicher an gegenständlichem Inhalt, während 
Slatiu wenig Uber die Darstellung; »einer unmittelliaren per- 
«unlieben Eindrücke und Erlebnisse hinausgeht. 

Allerdings kommen ihm dabei zwei Vorzüge vor dem 
katholischen Missionar zu statten: er blieb über drei Jahre 
länger in der Gefangenschaft und befand »ich stet» in der 
unmittelbaren Umgebung de» Kalifen Abdullab, de« Nach- 
folger« des Mahdi. Wir erhalten daher von seiner Persön- 
lichkeit ein eingebendes llild . in dein «ich Habgier, Grau- 
samkeit. Eitelkeit und Schlauheit zu einem abstofsenden 
Ganx«-u vereinigen. 

Tll. Arhell», Moderne Volkerkunde, deren Ent- 
Wickelung und Aufgaben. Nach dem heutigen Runde 
der Wissenschaft gemeinverständlich dargestellt. Stuttgart. 
Verlag von Ferdinand Kuke, IKflft. 

Das vorliegende Werk darf nicht mit den Hand- 
»Schern der Völkerkunde; verwechselt werden, welche deren 
hauptsächlichen Inhalt wiedergeben wollen; e» behandelt 
vielmehr die völkerkundliche lorschung nach ihrer ge- 
schichtlichen Eni Wickelung , ihrem gegenwärtigen Stand und 
ihren Beziehungen zu den Nachbargebieten der Wissenschaft' 
liehen Forschung. 

Ein derartiges Unternehmen, welches sieb mit den all- 
gemeinen Grundlagen und Voraussetzungen der Völker- 
kunde beschäftigt, verlangt eine strenge begriffliche Durch- 
arbeitung des Stoffes. I-eider läfst das Luch in dieser 
ile/.iehung zu wünschen übrig: vor der Fülle der Einzel- 
heiten treten die leitenden Gesichtspunkte oft zurück und die 
verwendeten Begriffe sind bisweilen , wie ». R. der »o viel- 
ilentige Ausdruck „Soriologie - , nicht hinreichend bestimmt. 

Der Verfasser hat ferner durchweg auf eine selbstän- 
dige Umarbeitung de« Stoff*, verzichtet. Nach seiner 
Erklärung bat er es absichtlich getban. um den Thatsachen 



I .möglichst objektiv" und .ohne persönliche Kritik" gerecht 
' zu werden. F#r ist über weit über dus Ziel hinausgeschossen: 
' die einzelnen Abschnitte stehen häufig ohne inneren Zu- 
sammenhang um) ohne innere Einheit da. Jene Zurück- 
haltung hat der Verfasser aber auch auf die Form der 
Darstellung ausgedehnt: vorwiegend läfst er die einzelnen 
Forscher mit ihren eigenen Worten reden, »o daf« da« Ganze 
stellenweise an eine Auswahl von Lesestücken aus den her 
vorragendeien Werken der Völkerkunde erinnert. Besonders 
leidet darunter der geschichtliche Abschnitt, der, mehr als 
die Haltte de« llucbes einnehmend, der Reihe nach Proben 
aus den Werken der behandelten Fachmänner mit kurzem, 
verbindendem Text ohne selbständige Charakteristik enthält. 
Gerade bei einem für Weitere Kreise berechneten Werke er- 
scheint die» Verfahren doppelt liedenklich : denn gerade der 
Laie bedarf der Führung und Erläuterung angesichts der oft 
recht allgemein gehaltenen und daher leicht die Grenzen des 
Thatsachlichen überschreitenden Ausführungen der mit- 
geteilten Proben. 

Um nicht blofs zu verneinen, bemerkt der Referent, dafs 
ihm als ein Muster für das, was der Verfasser beabsichtigte, 
nach der Anlage des Oanzen und der ganzen Art der Be- 
handlung der jüngst erschienene Schlufsbiind der zweiten 
Autlage von Wund!» l*>gik erscheint, den der Verfasser an- 
scheinend gar nicht benutzt hat. 

Übrigens soll dem Werke eine gewisse Bedeutung nicht 
I abgesprochen werden: wer sich ra«ch über die Entwickelung 
und d-n gegen wärt igen Stand der völkerkundlichen Forschung 
einen vorläufigen Überbück verschaffen will, ohne sich 
mit eindringenden begrifflichen Erörterungen zu beschweren, 
dem wird e» gute Dienste leisten. A. Vierkandt 



Heinrich NoP, Edelweifs und Lorbeer. Neue Bilder 
au* Tirol. München, J. Lindiiuer, l*9o. 

Ein neue» Werkchen des bekannten Alpenschrlflstcllot«, 
welche» zwischen dem Reisehandbuch und der Wissenschaft - 

I lieben Landeskunde in der Mitte steht. In anziehender 
Schilderung werden dem Leser ausgewählte Teile Tirol», be- 
sonders seine südlichen Landstriche, vor Augen geführt, um 
in weiteren Kreisen Liebe und Verständnis für die Natur 
und die Schönheiten des Hochgebirges zu erwecken Ab- 
weichend von manchen ähnlichen Skizzen weifs der Verfasser 
zu sehen. i*t in den geschilderten Gebieten vollkommen zu 
Hanse und in naturwissenschaftlichen Dingen wohl Is-wandcrt. 
Das Ruch vermag daher auch das Interesse de» Geographen 
von Fach zu erregen, her Mangel eines Inhaltsverzeichnisses 
macht »ich unangenehm bemerkbar. 

Fot-dam. Dr. Erich Goebeler. 
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— The unknown City. Die .Times" brachte kürzlich 
die Besprechung de» unlängst bei Sampson lx>w erschienenen 
Werke» von Ch. H. Robinson .tlatisaland". 

Wenn ein Weltblatt. wie die .Times", ein gf ographiscl.es 
oder wissenschaftliches Buch in einem spaltenlangen Artikel 
besprechen läfst, dann müfste nie diese» Arbeil doch einem 
Mitarl».'iter übertragen, der eine notdürftige Keuntnis der 
einschlägigen l.itteratur »«sitzt. Die vorliegende Besprechung 
läfst aber nichts davon merken, denn der Rezensent schreibt : 
„Es ist diese unbekannte und jetzt populär und wichtige 
Gegend (Haussaländer). dir Herr Robinson erforscht hat", 
und weiter... .Was neu und wichtig im Buche ist. das sind 
nicht diese Reiben von gewöhnlichen afrikanischen Reise- 
Vorfällen, sondern die tlesrhrrlbung der unbekannten 
Stadt Kauo-- 

Ohne weiteres soll zugegeben werden, daf» »ich über Kano 
ganze Bücher schreiben lassen und jeder der etwa in den 
nächsten Jahrzehnten sie besuchenden Reisenden noch viele» 
Nein- und Wissenswerte gegenüber seinen Vorgängern zu 
melden Gelegenheit haben wird. Die Stadt ist auch mich 
verhält nistnäff ig selten besucht worden. Kano aber in einer 
wissenschaftlichen Besprechung unbekannt zu nennen, 
das vermag nur ein Ignorant oder ein Chauvinist, der viel- 
leicht die beiden hauptsächlichsten Beschreibungen von Kano. 



weil sie von Deutschen ifanimen, nicht erwähnen 
Wollte. 

Über Kuno besitzen wir schon eine Beschreibung im 
Werke von Denham Jt Clapperton. Letzter Reisender 
war ein guter Beolxachter. Seit »einer Zeit haben verschiedene 
Forscher Kano berührt. So z 1). von Deutschen unser be- 
rühmter Ijindsmann Harth, und etwa :io Jahr später 
Staudinger und Hartert. Der letzte Vorgänger vor 
Robinson war der Frsnzosc Monteil. 

Barth giebt uns eine recht genaue vorzügliche Beschreibung 
der interessanten Stadt, er fuhrt allein schon die genauen 
Namen der damaligen 14 Thor» an und gielit eine Fülle von 
Einzelheiten. Auch Staudingor widmet in seinem Werke der 
Stadt Kano 30 Seiten allein im Texte, wenn er auch seinen 
Aufenthalt zu seinem eigenen gröfsten Bedauern dort nur 
auf sehr kurze Zeit ausdehnen konnte. Monteil läfst diese 
Metropole selbstverständlich auch nicht unerwähnt. Also 
kann man Kano kaum als u n k n o w n = unliekannt U-zcii htien. 

— Am 2'!. Februar starb zu Athen der ehemalige General- 
arzt der griechischen Arme,-, Dr. Bernhard Urnste in, 
ein Mann, der sich um die Kunde Griechenlands und nament- 
lich um die Anthropologie grofse Verdienste erworben hat. 
Stets war er im regen Verkehr mit Deutschland und 
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acher Wissenschaft geblieben, für deren Ausbreitung er 
in Griechenland Stirpe trug, während er umgekehrt die Kunde 
»eine» Adoptivvaterlande» in Deutschland forderte. Noch im 

vergangenen Sw fr war der srt'ährig« nach Braunschweig 

geeilt, um an d«m Jubelfeste de» Collegiura Carolinuin (jetzt 
technische Hochschule) teilzunehmen, »1» dessen ältester 
lebender Schiller er besonders gefeiert wurde. 

Oriistcin war Is-ni- m Schoningen gelstren. er besuchte 
das l . \ tu 1 1 ji- i u in in Helmstedt, dann da» Collegium Carolinuni, 
und studierte Medizin in Berlin und Giehten . Iiier promovierte 
er AI* im Jahre 1*;::. an Stelle der in Griechenland 

benndli. hen Bayern ein nationales griechische» Heer gebildet 
wurde, w»r O einer der ersten m demselben angestellten 
Militärärzte und von da an wurde Griechenland sein.- zweite 
Heimat. Zehn .lulire stund er in l.nmiii, dann wurde er als 
Vorstand de» Spital» nach der le-tung Nauplia versetzt, wo 
er In» 1*'!- blieb. Kr bin Ii dem Könige Otto treu, als in 
dieser Stadt ein Militaraufstand ausbrach und »teilte »ich 
ihm in Alben zur Verfügung, wurde alnr, al» Koni»; Otto 
Ifti'.'J «lein ui.daiil.li.il en Laude den Kücken windete, »eine» 
Amte» ents-tzt iiii.l nach dem kleinen Klecken Lc-onidi ver- 
bannt. AI» dann lfi ! fi die Cholera verheerend durch den 
Orient zog. erinnerte man »ich d--s deutschen Arzte» wieder 
und »teilte ihn an die Spitze der l'liolerakommissinu mit dem 
Sitze auf Dein». Seinen erfolgreichen Vorkehrungen gelang 
e» auch, die Seuche vom Kunde fern zu halten. Nachdem er 
I.H' 7 al» Arzt auf Seile der Aufständischen m Kreta den 
Krieg geg-n die Türken mit gemacht, konnte die neue 
griechische Regierung nicht iiinhin. den verdienten Mann 
Ises wieder anzustellen und als Vorstand de» Miluarsanität»- 
we.en. mich Athen zu berufen, eine Stellung', die er noch 
IT» Jahre in Khreu ausfüllte, um dann in den wohlverdienten 
Ruhestand zu treten. 

Orustein i»l schriftstellerisch »ehr thätig gewesen; er 
»«brich deutsch, französisch und griechisch gleich gewandt. 
Der Globus (Hand «») verdankt ihm die Arbeit über den 
Kanal von Korintli, dessen Miisetfolg er voraussagte. Auch 
im .Ausland* trctt-n wir auf verschiedene Arbeiten von ihm, 
namentlich »h.-r die KrdWben Griechenlands. Seme Ver- 
bindung mit Virchow veranlagte ihn namentlich zu anthro- 
pnlogis.iicn Arbeiten, von denen folgende hier aufgezählt 
werten mbgeu. Archiv für Anthropologie Band 16. 
Kin Kall von ühermäWger Behaarung verschiedener Körper 
teile, — Hand 17. Ober den griechischen Kiesen Anleimte«. 

— Rind 1», Makrobiotis. lies au» Griechenland, Zeit- 
schrift für Ethnologie Band II. Die physisch, n Ver- 
hältnisse Griechenlands und »einer Bewohner mit besonderer 
Berücksichtigung der Langlebigkeit der letzteren. Ver- 
handlungen der Berliner a u t h r o p o 1 o g i « c h e n 
Gesellschaft l»7.'i. Ungewöhnliche Haarbilduiig eine» 
.Mi-uschen. — 1»77 Statistisi-he anthropologische Unter- 
suchungen in Griechenland. — W'.i Schwauzbildung J-eim 
Menschen — l»»u Ober eine hartige Jungfrau in Athen und 
über S.icraltrichose. lbsl I ber geschwänzte Menschen in 
Albanien. — 1**4 0 her einen («'haarten Nävui. — 1885 
Neuer Kall von ges. hwanzt. il Menschen m Griechenland. — 
1.»m; I ber Rotarguen (Snlzrogen ) au« Kb-in isien (weitere 
Austiihrung daselbst l*-!* 1 . Zur Fraire des Riesenwuchses. 

— 1»'M I ber silberfarbiges Haar und üb. r wilde Menschen 
in Trikkala. — Isyg Ober den tätowierten Ka|iit.'in G.-,,rgi und 
über einen Zweig in Athen. K. A. 



— Kine bugische Erzählung: .Die Geschieht« vom 
Köllig Indiilai", hat der diirrh seine nialnin • polym-ischen 
Forschungen bekannte Dr. Reuw.ird Ii r .i u d » L.-t ter in» 
Deutsche übersetz!. Dieselbe »oll als ein Hilfsmittel für <la» 
Studium der Inigischen Sprache dienen. Die lliuier oder 
Bugim-scn bewohnen einen Teil der südwestlichen Halbinsel 
\.m C. l.-bc». Ihr Idiom, Sprache und Stil, nt reicher, 
interessanter, aber auch schwieriger ib mancher andere 
Zweig des malaio |S.lyn..», s .-heu Stammes. Du» Studium des 
Volkstums, der Sprache und der 1,'iter.itur der Hugi» ist 
durch den holländischen Gelehrten Dr. 1!. K. Mat'he» 1«- 
griindet und von Prof. Dr. Ii. K. Nieni.inu furigeurtzt , der 
wiederum Brandst,. tter in das Studium . 1 e s. B.igin"»isehen 
einführte. Bi andstelter ist der Meinung, dnf» trotz der 
Vnrtretl lichkeit de* von Dr. Matthes herausL-egehenen \V,>r1ei- 
buche» und der (liammatik, « kaum d. :;»bar sei, d.ifs 
lemand auf autodidaktiMdiem Wege es im Studium de» 
Itiigisclien so weil bringe, dal's er Tevte l.».n k-'-niite. Die- 
-• lben sind in besonderen Schriftzeicb. n a». ind'alst. !»;•• <i. 
b genlieiten für mündlichen t'nterrk'ht sind selten, und 0l»sr- 
setzungen, die »n angelegt waren, dai's -ie deii-elis-n ersetz.-ii 

»"l'Hl'i . g.eht ...» Hl h! Br.l d-l ' l.-| - I ' • : - t . ■ 1 1 r | . ; . [ |., 

daher da» Ziel, diese Lücke auszufüllen und in d;e Lektüre 



hug. Texte einzuführen. Die Geschichte telbst handelt von 
einem Könige „Indjilai*. dem durch «inen in eine Turtel- 
tau»«' verwandelten Heiligen schwere 1'ruiutigen auferlegt 
werden Er wir<l au» seinem Lande vertrieben, von Frau 
und Kindern getrennt, gelaugt dann iu einem anderen ljind« 
nuf den Thron und findet endlich , weil er die Prüfung be- 
standen, auch Weih und Kinder wieder. 

-- Martin C'onway, der bekannte Uletscherforscher 
und Karakoruinreisendi- , hat einen Plan entworfen, um im 
nächsten Sommer das Innere von Spitzbergen zu unter- 
tuchen. Trotz, der vielen dorthin gerichteten Expeditionen 
und Luslfahrteu kennen wir von diesem noidischen Archipel 
nur die Küsten, aber die tief einschneidenden Buchten er 
leichtern da« Vordringen im Inueie. Couway, dein »ich 
Trewor Battye, der Krlorscher der Kolgujew-In-el, auschliefst, 
wird den Kisfjord ( We»tspilzl>ergeii), der schon Knde Juni 
orten ist, zum Ausgangspunkt nehmen und von da in west- 
licher Kichtnng über Land zum Koreland Sund durch- 
zudringeu «liehen. Bleibt noch Zeit, so «oll der »udliche 
Teil Westspitzbergen» in Augrirf genommen werden. Couway 
fahrt im Mai nach Island und «hilft dort islandische 
Ponie« ein, welche er als Trantporttiere im Innern Bpitz- 
bergen» verwenden will. 

— Die Li o ld a us f u h r au» Bri t i seh • f) uai ana ist in den 
letzten Jahren zurückgegangen. Nach dem soeben erschienenen 
Ausweise betrug die»«lh» im Jahre la#5 nur 12iu-.es I nzen 
im Wem- v..n Jl.ir.7iJ Dollar» gegenüber l.-;.n7n 1 „zeu im 
Werte von g:Uu n] Dollars im Jahre !e'..4 und 142 7s.» Unzen 
im Werte von 2 .-4."."..;, Dolhirs im .lahre Isi-.i. 

— Die internationale Ta u »c Ii ans t n 1 1 (the bureau 
of exclmngi-«) des Smithsoniaii-Itistituts iu Washington, tiegaun 
im dabre is.vj ihre Thatigkeit. Sie hatte «ich zur Autgabe 
gemacht, den rausch von wisseiischaftlicliem Material zwischen 
wissenschaftlichen Gesellschaften und Korschern iu den Ver- 
einigten Staaten und fremden Uindem frei zu besorgen. 
Zu diesem Zwecke ist sie mit den wissenschaftlichen Gesell- 
schaften und Gelehrten der ganzen civilisierten Welt in Ver- 
bindung getreten und die Zahl ihrer Korrespondenten be- 
tragt heute etwa il- ni. Viele grofse *>ampferge«ellschaflen 
unterstützten da» l'titernehmen durch frachtfreie Beförderung 
der Tauschgegenstaiide , die nur in Büchern, Karten und 
anderen Drucksachen beliehen dürfen. Man »teilt die Sendun- 
gen, die jede einzelne einen halben Kubikfuf« Kaum nicht 
ulierschreiten dürfen, und gut verpackt und adressiert i»m 
müssen, dem näi-hal wohnenden Agenten de« Kmitnaonian- 
Instituta zu (für Deutschland Dr. Felix Flügel in Leipzig), 
und dieser sorgt für freie Beförderung nach Washington, von 
wo aus die einheitliche Weiterbeförderung geschieht. Von 
l».v> bis ls'.O ,inj I4n\i44» Bucherpackete zur Verteilung 
gelangt, und iu den letzten drei Jahren betrug da» Gewicht 
der durch da» Bureau gehenden Bücher jährlich über 
1>M Tinnen. Dafs diese Anstalt viel zur Erleichterung des 
internationalen wissenschaftlichen Verkehre« gethan und »•> 
zur Forderung der Wissenschaft wesentlich beigetragen hat, 
ist ersichtlich; und die Manuer . die diese l'ntuiume von 
Arbeit überwältigen, und die Regierung, die da« Kiilerm-hineii 
finanziell krältig unterstützt, verdienen daher mit Recht die 
vollste Anerkennung der ganzen wisaenaehaftlichen Welt. 

— Fin Album mongolischer epigraphischer Denk- 
mäler ist durch die liberale l'nter»tutzung von Prinz Rolaud 
Ilonaparte zur Ausgabe gelangt. Wie wir den Comptet rendu» 
der Pariser geographischen Gesellschaft (lt»yf>, p. :tf>4 las 3öS) 
eiitnehuien, umfafst es alle mongolischen Dokumente, die in 
Frankreich aufbewahrt werden , unter anderen die berühmte 
«... hs'praehige Inschrift von Kiu-yong-Kouan, eingegraben im 
l els.-u beim l'af« von Nun K'euu auf dem Wege von Peking 
nach Kaigan, etwa drei KtnnJen von der grol'sen Mauer ent- 
fernt Dose in der Sanskrit-, tibetanischen, mongolischen 
(in Phags pa Schritt i, lurkisch uigiirisclieii , chinesischen und 
einer unbekannten Sprache verfalle Inschrift, die schon den 
gelehrten Missionar Alexander Weyhe beschäftigte, wurde im 
Abklatsch auf dem Orientalisten k< mgref « in Genf ilh'jli aus 
gestellt und damals der Wunsch geauf-ert , dieselbe durch 
Heliographie den Gelehrten leichter zugänglich zu machen. 
Dn-s ist. durch Verrnittelung von Prof. Dr. Schlegel in Leyden 
geschehen, die Reproduktionen sind an Spezialisten verteilt 
und in fünf Sprachen seither uherseUt w orden. Wir cbiiie»i«-he 
und tibetanische von F.d. < havann. » und Silvaiu 1/evi in 
Pari», die uiuurische duich W. RadlotV in St. Peteriburg und 
die niijiigolische durch G. Htith in Berlin. Die »ichste Sprach« 
ist den K| igr.iph.ii vorläufig ein Rätsel. 
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Das Vorkommen von Birmit (indischer Bernstein) und dessen Verarbeitung. 



V«.n Dr. Fritz. Noetling. 



I. 



Hurrn Movers Schlufs- 
wenn auch dicselln-n 
Auslegungen einzelner 



In seiner Allhandlung: Wurde Bernstein von Hinter- 
indien nach dem Westen exportiert. V"), spricht sich Hof- 
rat A. Ii. Meyer in geistvoller Weise für einen F.xport 
von Bernstoin au» Hintcriudicn. in diesem Falle Birma, 
aus. Leider kann ich mich 
folgerungen nicht anschliefsen, 
durch noch so scharfsinnige 
Stellen des I'linius bewiesen werden «ollen. Mir scheint 
vor allem die bedeutende Entfernung der Birmitgruben 
von der Sccküste und die damit verbundenen Transport- 
schwierigkeiten gegen die Annahme zu sprechen, dafs 
Bernstein jemals in größeren Mengen auf dem Seewege 
von Birma ausgeführt wurde. Einzelne Stücke, wnhl 
zumeist in verarlteitetem Zustande, mögen wohl bis zur 
Seeküste gelangt sein, allein ich zweifle, ob jemals in 
gröberen Mengen. Fs wird jedoch zweckmäßig sein, 
bevor diese ethnographisch wichtige Thatsarhe ausführ- 
licher erörtert wird, eine eingehende Beschreibung des 
Vorkommena den Birmit und »einer Verarbeitung in 
Maiidalay zu geben. Es scheint mir dies um bo 
wichtiger, ala ich glaube, dafs mein erster Aufsatz über 
das Vorkommen des Birniites *) vielleicht meinen Fach- 
gem.ssen, in weiteren Kreisen dagegen kaum bekannt 
wurde, und dafs deshalb noch manch unrichtige An- 
schauungen über den .indischen Bernstein" ver- 
breitet sind. Denjenigen, welche sich für diese Frage 
naher interessieren und welche nicht in der Lage sind, 
meinen Originalaufsatz einsehen zu können, genaue Daten 
zu geben, ist der Zweck der nachfolgenden Mitteilung. 

1. Historische Einleitung. Fs unterliegt wohl 
keinem Zweifel, dato die ungemein schwer zugängliche 
Lage der Birmitgruben zum gr.ifsten Teil Schuld daran 
int. daf« bin in die aller jüngste Zeit hinein eigentlich nicht» 
zuverlässiges über das Vorkommen dieses geschätzten 
Minerals bekanntwurde. War das Mifstrauen der früheren 
birmanischen Beamten endlich einmal nach vielen Mühen 
ül>erwunden, und war der Reisende glücklich bis Mogoung 
vorgedrungen, so standen ihm erst die Huuptschwierig- 
keiten bevor. Es galt den Argwohn der halbwilden 
Katsehenstämme, welche die bergige Gegend nördlich 
von Mogoung bewohnten, zu beschwichtigen, namentlich 
aber jeden Konflikt mit den chinesischen Handlern, die 
aus dem Handel mit Jadeit und Birmit einen erheblichen 
Nutzen zogen, zu vermeiden. In den Augen dieser 
chinesischen Händler war jeder Fremde ein unliebsamer 

') Ablmn.il. .1er tieM-lUchaft Im- in Dr-«len. Abh. No 2, 189:1. 
•)IU.. 0 rd...fiJ,eGeological Suney of Iudia, 1 t-93, vol. XXV I, 
p. 31 ff. 
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Konkurrent, der unter allen Umstünden ferngehalten 
werden mufste. Bei dem Einfluls, den die Chinesen 
unter den Katschiiis jener Gegend begaben, war ihnen 
dies auch ein Leichtes und so erklärt es sich, warum 
bis zu der, von der indischen Regierung unternommenen 
Expedition im Jahre l*!tl !•;!, welcher ich als_ Geologe 
zugeteilt war, nur zwei Europäer die „Bernstein"- 
gruben besucht haben. Merkwürdig genug besuchten 
ln-ide Forscher, Kapitän llannay und Dr. Griffiths, unab- 
hängig voneinander, innerhalb Jahresfrist zwischen 
l*3t» und 1*37 die Birmitgruben (Amber mines), aber 
seither sind dieselben bis zum Winter 1M!M !>2 nicht 
wieder von Europäern besucht worden. Sicheres halte 
ich wenigstens darüber nicht ermitteln können und alle 
Nachrichten über das Vorkommen von „Bernstein" in 
; Birma, welche sich in den verschiedensten Beschreibun- 
gen von Birma finden, lassen sich mit Sicherheit auf 
| eine der beiden genannten (Quellen zurückführen. 

Kapitän Hanuay besuchte die „ Bernstein "gruben im 
März lx.'iti. Die Beschreibung Heiner Heise von Ava 
nach dem Hukong-Thal findet sich im Journal of the 
Asiatic Society of Bengal, 1*37, Bd. VI, p. L>7t ff. 

Dr. Griftiths Beschreibung steht in dem ziemlich 
seltenen Buche; Journals of Travel» in Assam, Burma, 
Bootan etc. by William GriflitliB, Calcutta, Bishops 
College I'resB 1^47, vol. I, pag. 77. 

Aus beiden Berichten geht hervor, dafs die Bernstein- 
gruben in dem sogenannten Hukongthale gelegen waren 
und zwar in der Nähe eines Dorfes, dessen Name in 
der verschiedensten Art und Weise geschrieben wird: 
Mcinkhoon. Mainkhwon etc. Die neuere, auf den Karten 
derlndian Survey adoptierte Schreibweiseist Maingkhwnn. 
Aus den oben genannten Beschreibungen war ferner 
klar, dafs die Gruben auf einem niedrigen Hügelzuge, 
der mit dichtem Urwald bestanden war, liegen mufsten. 
Die Gewinnung war eine äufserst primitive, vermittelst 
seichter, an beliebigen Punkten in den Boden ge- 
grabener Schächte. Beide Beobachter stimmen darin 
überein, und verhehlen auch ihr Erstaunen durchaus 
nicht, dafs der „Bernstein" sehr selten sei. 

Dr. Griffiths Beschreibung, die allerdings erst nach 
seinem Tode im Jahre 1 S 17 veröffentlicht wurde, ist eine 
Karte beigegeben, auf welcher der Ort Meingkhoon unter 
•2>, } 22> ./ nördl. Breite und <Mi'> . r >0' östl. Länge ein- 
getragen ist. Unter Zugrundelegung von Kapitän 
llannay» Route belindet sich Meingkhoon dann zum nller- 
mindesten IHM) englische Meilen von Rangun, dem Ein- 
gangsthore von Birma entfernt. 
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Auf einer etwa 10 Jahre später veröffentlichten 
Karte, welche dem grofsen Reisewerke von Kapitän 
Villi''* Mission to Ava beiiregehen ist. ist <1 i*» geo- 
yrcipliisi In- Position von Mainkhwon leicht verschoben 
und zwar waren hier die Koordinaten 2ii" Kl' nordl. 
Breite und üb" östl. Länge. Ha Kapitän Yules Karte 
ganz unzweifelhaft auf die Angaben von Kapitän Hannay 
und Dr. (iriflitli basiert ist, wenigstens was die uns liier in- 
teressierende Lage der Rcmsteingruhe» anbellt, so ist 
klar, dafs bereits im .lalire 1 s 1 7 deren geographische 
Lage in der Littcratur genau fixiert war. 

Die liier angeführten Werke sind allerdings ziemlich 
selten, und vielleielit mit A usnahnie von Kapitän Ynles 
.Mission tu Ava nur dem Speeialiatcn bekannt. Nur so 
kann cb erklärt werden, dafs über den Fundort des 
Bernsteins in „Hiuterindieu*, also spei icll Itirma im all- 
gemeinen, so ungenaue Angahen verbreitet sind. Selbst 
in Indien waren diese Notizen in Vergessenheit geraten 
und eine der Hauptaufgaben der im Jahre 1*1)1 Ü2 aus- 
geschickten militärischen Expedition bestand in der F.r- 
forsehung der Bcrnstcingrubcu. 

2. Lage der I(e r n s t e i n g r u b «_• n , geologisches 
Vorkommen. Her Sammelpunkt der Kxpedition war 
die bereits unter birmanischer Herrschaft bedeutende 
Stadt Mogoung, 25" 20' nor.ll. Breite, 117" ostl. Lange, 
an dem kleinen, für nachgehende Boote beinahe da* 
ganze Jahr schiffbaren Flutschen gleichen Namens ge- 
legen. Her Mogoungflufs mündet etwa ti bis S englische 
Meilen olierhalb der ersten Stroinenge in den Irrawaddi. 
I)ie Verbindung zwischen Mogoung und dem Irrawaddi 
wurde fast ousschliefslich auf dem Wasserwege unter- 
halten. Den Landweg, den ein Teil der Expedition, zu 
dem ich gehörte, einzuschlagen genötigt war. war nichts 
weiter als ein kaum gangbarer Fufspfad durch nahezu 
undurchdringliches Dschungl. 

Vou Mogoung an war der Flufs noch für ganz flache 
Boote, selbst in der trockenen Jahreszeit. schiffbar bis 
Kamaing, und es gelang uns sogar noch eine ziemlich 
bedeutende Strecke aufwärts, bis zu dem kleinen 
Katseliindorfe Laban vorzudringen. Die F.xpedition 
marschierte jedoch auf dem Landwege nach Laban, wozu 
etwa fünf Tagcmfirsche. keiner unter 12 englischen 
Meilen, erforderlich waren. Von Laban nach Maingkhwan 
waren ebenfalls wieder vier Tagemsri-che von etwa der 
gleichen Länge erforderlich. Die Gesanitentfernung 
von Mogoung nach Maingkhwan berechnete sich somit 
auf neun Marschtage, jeder zu etwa 12 englischen Meilen, 
also etwa UlS englische Meilen. Das Land war durch- 
weg mit dichtestem Urwald bestanden, nur ab und zu 
fanden sich kleinere Lichtungen, aufweichen ein kleines 
Katschiudorf ein mühseliges Leben fristete. 

Das von uns durchkreuzte Land war im allgemeinen 
(lach. und. wie alle Anzeichen verrieten, zur Regenzeit 
gänzlich unwegsam. Nur zwischen Kamaing und Laban 
erhebt sich ein niedriger Hügelzug, eine der Grenzen 
des weit ausgedehnten Hukong- Bassins. 

Die ganze physikalische Natur dieser Region war 
derart, dafs sich auf dem Landwege ein Handelsverkehr 
von irgend welcher Bedeutung von selbst verbot. Ganz 
abgesehen davon, dafs während der Regenzeit und der 
kurz darauf folgenden Monate die niedrigen Landesteile 
entweder unter Wasser standen, oder unpassierbarer 
Sumpl waren, bieten selbst während der trocken«» Jahres- 
zeit die zahllosen, tief eingeschnittenen Rinnsale oft von 
nur geringer Breite, aber grofser Tiet.-. dem Vordringen 
von Packticrcn joder Art ganz erhebliche Hindernisse. 
Mehr als einmal wurde der Marsch der Kxpedition 
stundenlang verzögert, um nur ein einziges Maulticruus 
einem solchen Wusscrrifs heraufzuholen. Auch die 



niedrigen Iliigelziige zwischen Kamaing und I^.ban 
waren selbst für die Maultiere beinahe unüberwindlich. 
Nicht einmal Fufspfade existierten in diesem Waldes- 
dickicht, Dafs also auf diesem Wege irgendwelcher 
nennenswerte Handelsverkehr zwischen Mogoung und den» 
fruchtbaren Hukongthale stattfand »der je stattgefunden 
hat, war augenscheinlich gänzlich undenkbar. Wenn 
irgend ein solcher Verkehr zwischen dem Hukongthale 
und der Aufsenwelt bestand, so zog derselbe sicherlich 
andere Hahnen der von der F.xpedition befolgten Route 
I vor, eine Ansicht, die sich später vollauf bestätigte. 

Die geographische Lage des Ortes Maingkhwan 
wurde von dem die F.xpedition begleitenden Topographen 
auf 2<i" 15' nordl.ltreite und '.Ni'.'Hi l'östl. Lange festgestellt ; 
diese Lage stimmt somit so genau mit der von Dr. Griffith 
gegebenen übereil), dafs der kleine Unterschied für olle 
praktischen Zwecke aufsor lletracht bleiben kann. Ks 
ist damit auch jeder Zweifel bezüglich der Identität der 
Rernsteingruben geholten. Hei namhaftem Unterschied 
der geoi>raphischen Lage wäre der Kinwand, dafs die 
Kxpedition von 1*!<1 H2 amlere Rernsteingruben als die 
von Kapitän llannay und Dr. Grillith genannten besucht 
hätte, nicht ganz von der Hand zu weisen. Durch die 
gen au p Übereinstimmung der geographischen Koor- 
dinaten ist jedoch jeder Zweifel geholten. 

Das Dorf Maingkhwan, da« von Shans bewohnt 
wird, liegt auf fruchtbarem Alluvialboden. Die lScrn- 
steingruben selbst liegen südwestlich vom Dorfe auf 
einem niedrigen Hügelzuge, der sich aus der Alluvial- 
ebene erhebt und eine Länge von etwa fünf englischen 
Meilen besitzt. Sein Nordende ist in gerader Linie 
etwu drei Moilen von dem Dorfe Maingkhwan entfernt. 
Der Hügelzug ist mit dichtem hochstämmigen Urwald 
bedeckt, in welchem namentlich Gummibäume durch 
ihre gewaltige Gröfse auffallen, t'lierall laufen tief ein- 
gerissene Schluchten, aber die dicke Humusdecke er- 
schwert eine geologische Untersuchung ungemein. 

Ks gelang mir aber doch den Nachweis zu führen, 
dafs dieser Hügelzug ganz ausschliefslich aus einem 
zähen blauen Thone aufgebaut ist, der seinein Alter 
nneh der jüngeren Tertiärformation oder dem unteren 
Miocuti zuzuzählen ist. In diesem Thon findet sich der 
liirmit in Nestern, anscheinend ohne jede Regelmässig- 
keit der Lagerung. 

3. Gewinnung und F. igenschaften des 
Ilirinits. Die Gewinnung des Birmits geschieht in 
sehr ursprünglicher Weise und augenscheinlich ohne 
jede rationelle Grundluge, wovon die älteren, verlassenen 
Baue ein beredtes Zeugnis ablegen. Der Teil des 
Htigelzuges, auf dem anscheinend die gröfste Thätigkeit 
stattgefunden hatte und welcher den Namen Nangotai- 
maw führte, war wie eine Honigwabe durchlöchert. 
Ich versuchte durch Befragen der verschiedensten Kin- 
geborenen herauszufinden, welche Grundsätze sie denn 
beim Aufsuchen des „ Bernsteins* leiteten, erhielt aber die 
stereotyp Antwort, das könnten sie nicht sagen. Wenn 
jemand graben wolle, so bringe er den Nots ein Opfer 
dar, dann esse er gut und lege sich hin zum Schlaf, 
worauf ihm die Nats im Traum den Platz zeigten, wo er 
den meisten und besten Bernstein fände. 

Hat ein Eingeborener einen ihm günstig erscheinen- 
den Platz ausgewählt, so beginnt er sofort die Arbeit, 
denn grofse Vorbereitungen oder komplizierte Werk- 
zeuge sind nicht erforderlich. Das einzige unentbehr- 
liche Werkzeug ist der Da, eine Art Schwert, ohne das 
alier kein Eingeborener jener Gcgcndcu denkbar ist 
Mit dem Da fertigt er alle Werkzeuge, die zum Bern- 
steiiigraben erforderlich sind. Ein junger Baumstamm 
aus möglichst hartem Holz wird gefallt, von der Rinde 
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befreit, am einen Ende zugespitzt und da« Hauptgrabe- 
Werkzeug ist fertig. In seltenen Fällen ist das Grabe- 
werkzeug mit einem eisernen Schuh versehen und stellt dann 
das über ganz Birma verbreitete Grab- oder vielmehr Stofs- 
instrument Yayueii dar. Außerdem sind noch erforderlich 
eine kleine Holzschaufel, die aus einem dachen Holzstüekc 
geschnitzt wird und ein aus gespaltenem Bambus go- 
llochtenor Korb. Mit den hier beschriebenen Werkzeugen 
gräbt nun der Bernstein sucher einen viereckigen, kamin- 
äbnliehen Schacht, gemde weit genug, dafs ein Mann 
mittels an den Seitenwinden angebrachter Aus- 
höhlungen auf- und absteigen kann. Keiner der 
Schachte ist tiefer als 15 in und, da sio auch nur für den 
Moment berechnet sind, so fehlt jede Verzimmerung der 
Wände. Der fette Thon besitzt genügende Steifigkeit, 
um für einige Zeit frei ohne Unterstützung zu stehen. 
Die Grabarbeit ist sehr einfach uud zwar vereinigen 
sich hierzu gewöhnlich drei Mann. Während einer mit 
dorn spitzen Holz den Thon lockert und das gelöste 
Material mit der Holzschaufel in den Korb füllt, sitzen 
die beiden anderen am Mund- 
loch der Grube und rauchen. 
Ab und zu, wenn der Korb 
gefüllt ist, langt einer mit 
einer Bambusstange , deren 
Wurzelende einen natür- 
lichen tlaken bildet , in die 
Tiefe, zieht den mit Abraum 
gefüllten Korb heraus, und 
entleert denselben irgendwo 
am Rande der Grube. So 
geht nun die Arbeit weiter, 
bis entweder ein Bernstein- 
nest gefunden ist, das dann 
ausgebeutet wird, oder bis 
sich die Arbeit als ergebnis- 
los erwiesen hat Im Falle, 
dafs sich der Schacht ergiebig 
erwiesen hat, so wird derselbe 
nicht etwa vertieft oder er- 
weitert, sondern nachdem so 
viel von dem Bernsteinnest, 
als die Schachtweite zuläfst, 
ausgebeutet ist, wird dicht 
neben dem ersten «in zweiter 
und dritter, oft noch mehrere 

Schächte gegraben, Ihb schließlich das ganzo Nest ge- 
leert ist. l'latze. an denen erfolgreich nach Bernstein 
gegraben wurde, siud sofort an der grol'sen Zahl der 
karainartigon Bohren auf einem kleinen l'mkreisc zu er- 
kennen, während ein vereinzeltes l.och meistens darauf 
schliefscn läfst. dafs die Arbeit erfolglos war. 

In Anbetracht dieser I mstande ist die Untersuchung 
des Hügels nicht ohne jode Gcfchr. Die alten, ver- 
lassenen Löcher sind von so dichtem Gestrüpp über- 
wachsen, dafs man ihre Anwesenheit meist erst dann 
gewahr wird, wenn es zu spät ist. Da sie auch die 
Schlupfwinkel für allerlei Ungeziefer, namentlich 
Schlangen bilden, so kann unter Umstünden ein zu- 
fälliger Sturz in eine derartige verlafsene Grube die 
ernstesten Folgen haben. 

Ich brachte ungefähr 14 Tage auf diesem Hügel zu j 
und liefs etwa 12 Schächte graben, allein ich kann 
nicht behaupten , dafs das Ergebnis der Arbeit und der 1 
Kosten auch nur annähernd entsprechend war. Kleine 
Bruchstücke ohne jeden Wert, war alles, was ich er- 
hielt, allein sie waren wenigstens genügend, den Nach- 
weis zu führen, dafs Birmit wirklich an dem von mir 
l'latze gefunden wird. Ich machte also 



dieselbe Erfahrung wie meine beiden Vorgänger, Kapitän 
Hannay und Dr. Griftith. wovon oben gesprochen wurde. 

Auf der andern Seite ist es aber ganz sirher, dafs 
Reiner Zeit ganz erhebliche Mengen von Birmit gefunden 
worden sein müssen. Ich selbst habe in Mandalay noch 
im Jnhru 1891 Säcke voll gesehen. Es sind unter 
diesen Uiustäiidcu nur zwei Möglichkeiten denkbar, 
entweder sind die wirklich produktiven Birmitgrubtn 
nicht auf Xangotaimaw bei Maingkhwan gelegen oder 
die Mengen, welche ich gesehen hal*, stammen doch 
von daher, repräsentieren aber vielleicht die Aufsanun- 
lungcn von Jahrzehnten. 

Die Entscheidung dieser Frage ist nicht unwichtig, 
da sie jedenfalls in Bot rächt gezogen werden mufs, 
wenn wir die Frage besprechen, ob , Bernstein' aus 
Hiuterindicn ausgeführt wurde. Was nun .die erste 
Möglichkeit, uätnlich dafs noch an einem anderen Orte, 
bIb auf Xangotaimaw bei Maingkhwnn, Birmit gefunden 
werde, angeht, bo ist diese so ohne weiteres nicht von 



der Hand zu 
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Die Möglichkeit der Existenz 
Birmit führender Schichten 
innerhalb des Hukongthales 
tnufä ohne weiteres zugegeben 
werden. Ich selbst habe 
fossiles Harz von der chemi- 
schen Beschaffenheit des 
Dirmite» noch zum mindesten 
an zwei Plätzen in Ober- 
Birma nachgewiesen, aller- 
dings beide Male nicht in 
abbiiuwürdigen Mengen. Die 
Möglichkeit, dafs der im 
Handel vorkommende Birmit 
von diesen beiden Plätzen 
herstamme, ist daher gänzlich 
ausgeschlossen. 

Die eine dieser Ortlioh- 
keiten ist Mautha am Irra- 
waddi, ungefähr 23" nördl. 
Breite und (Mi" östl. Länge. 
Das fossile Harz findet sich 
hier in kleinen, stets stark 
zersprungenen Stücken im 
Liegenden eines Kohlentlötzes 
von untermioeftnem Alter. 
Ferner fand ich ein einzelnes 
Stück in Schichten desfelben Alters in der Nahe von 
Yenangyat, etwa 21° nördl. Breite und 95» Östl. Länge. 
Hieraus ist zu folgern, dar» fossiles Harz vom Birmit- 
typus in den Miocänsehichten Birmas weit verbreitet 
ist, und dafs also aus rein geologischen Gründen nichts 
dagegen spricht, warum nicht auch im Hukongthalo 
noch eine oder gar mehrere Fundstellen für Birmit 
existieren könutou. WeDn die, allerdings ziemlich vagen, 
Andeutungen der Eingeborenen richtig sind, so inul's 
wenigstens eine weitere Fundstelle für Birmit ungefähr 
20 Meilen südlich von Maingkhwan in der Nähe des 
Dorfes Lalaung vorhanden sein. Diese Angabe wurde 
mir von einein Chinesen, der die Ausbeute der Jadeit- 
gruben im Umthale von der indische» 'Regierung ge- 
pachtet hatte, und der Bomit allen Grund hatte, mir die 
Wahrheit zu sagen, bestätigt. 

Auf der andern Seite ist es aber ganz unzweifelhaft, 
dafs auf Xangotaimaw eine grofse Anzahl alter und ver- 
lassener Schächte existiert, die wohl zu dem Schlufs Ihj- 
rechtigen. dafs nu diesem Orte Birmit und zwar in ab- 
bauwürdigen Mengen gefunden wurde. Allerdings 
haben wir das Zeugnis von Kapitän Hannay, Dr. Griftith 
und meine eigenen Beobachtungen, dafs die gefundenen 
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Quantitäten nur «ehr geringfügig waren. Wenn also 
andere Fundgruben für Hirniit im Hukongthalc nicht 
vorhunden sind, und wenn also all der im Handel vor- 
kommende llinuit von Nangotaimaw kommt, su sind wir 
gewil's zu dem Schilift« berechtigt, dal» dieselben die 
Auf-ammlungcn von langen Jahren darstellen. F.ine 
Stütze gewinnt diene Ansieht dadurch, da Ts wahrend 
der letzten Jahre in Maudalay kein Hirniit nielir ver- 
arbeitet wurde, nachdem die einmal vorhandenen Vor- 
räte aufgebraucht und neue Zufuhr in Folge der 
kriegerischen Frcignisse im Norden lÜrmas unterblieb. 
Waren reiche Uruben, d. h. solche, die ohne grofserc 
Muhe bedeutende Mengen von liirmit lieferten, vor- 
li.indeii, so würde die Zufuhr trotz der unruhigen 
Zeiten nicht ganz aufgehört haben. Der Handel in 
.ladeit. welch letzterer in ziemlich derselben KeL'ion 
Birmas gefunden wird, war trotz der Kricgs/citen nie- 
mals ganz unterbrochen, weil eben größere Mengen 
davon gefordert werden konnten. Wenn es dagegen 



erst langer Ansammlungen bedarf, um größere Mengen 
von Hirniit zu erlangen, so ist es klar, dafs die un- 
ruhigen Zustande des nördlichen Hinua hierzu wenig 
geeignet waren. 

Kines scheint mir aller aufs klarste hervorzugehen, 
»b nun reichert' Gruben als die von mir besuchten 
existieren oder nicht : verhältnismäßig geringe Störungen 
der Zustande jener Landesteile scheinen völlig hinzu- 
reichen, um die l'roduktion von Hirmit gänzlich zu 
unterbinden. Wie man unter diesen Inistanden in 
früheren Jahrhunderten, wo die einzelnen Teile Hirmas 
in beständiger und heftiger Fehde miteinander lagen, 
an einen einigermaßen geregelten Transport de» 
Birmits über eine Kntfernung. di<' naher an lliilt) als an 
ll.'iOkm reicht, denken kann, ist mir nicht ganz klar. 
F.ine Ausfuhr, wie die von Herrn Meyer vermutete, setzt 
doch voraus, dafs die Ware in handelsfahiger Menge au 
die Küste gelangt sei. 



Uardes Forschungsreise in Südwestgrönland. 
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Trotz der zahlreichen Kxpedit innen , die besonders 
im Laufe der letzten Jahrzehnte nach Grönland gegangen 
Kind, ist auch von den zuerst entdeckten feilen des 
südlichen Grönlands noch manches wenig erforscht ge- 
blieben, da die Küste vom Kap Farvcl bis nach Frede- 
rik.shaah wegen der gewaltigen Massen des Küsteneises 
oft lange Zeit im Sommer so gut wie unzugänglich ist. 
Mit der genaueren Aufnahme der Küste von Julianchaab 
bis Frederikshaab beauftragte im Jahre ls>!l!l die däni- 
sche Hegierung den l'remierleutnant (iarde, welchen 
Sekondeleutnant (traf C. Moltke und der grönländische 
Dolmetscher Johau Petersen begleiteten; ihre zweite 
Aufgabe war, in der (legend von .lulianehaab eine Kis- 
wanderung auf dem üinnoncisc zu machen. Hie Kig.b- 
nisse der Gardeschen Heise sind nach den ersten 
darüber veröffentlichten Mitteilungen im Globus. 
Hd. Ii."', S. 87* skizziert worden; aus den inzwischen 
erschienenen Herichten teilen wir noch folgende F.inzel- 
heiten mit. 

Hie F.xpedition ging mit dem für den Verkehr mit 
Grönland orbnuten Hnuipfer „Hvidbjörncn u am 2. April 
1 hsi.'I von K(>]ienhagen ab und bekam nach einer stürmi- 
schen l herfahrt am 21. April die Küste Grönlands bei 
Frederikshaab in Sicht. Ha» Schill' arbeitete sich l.mg- 
sam durch die Treibeismassen hindurch, hinter denen in 
der Ferne glitzernde Gletscher und eine lange Gebirgs- 
kette in majestätischer lluhe auftauchten; die ganze Natur 
schien noch zu schlafen, und melancholisch gestimmt ver- 
mag der Fremde mich nicht zu fassen, wie das Land einen 
so he/anbei nden Heiz «iisüben kann, dafs seine Kinder im 
eivilisierteii F.uropa an Heimweh dahinsiechen. Hin von 
dem Ki'lonievorwultcr abgesandtes Boot mit dem l.ootsen 
erscheint; kaum ist es am Schiffe festgelegt, da springt die 
ganze Besatzung an Bord, jeder will zuei st die Maschine 
und die anderen Wunder des Dampfers sehen, des ersten, 
der in Frederikshaab anlegt. Lnter der Führung des 
Lootscn gelit es dann vorwärts und bald erseheint in 
der Mitte der schneebedeckten Landschaft deutlich der 
pavillonähuliche Bau. in dem die dänische Verwaltung 
des Ortes ihren Sitz hat. Der eigentliche Halen ist noch 
mit F.is belegt, in dessen Mitte eine Brigg eingcsrh1o.--.en 
ist , die im letzten Herbst von dem Treibeis gelangen 
wurde. Das gesamte dänische Personal, der r Koloui- 
bestyrer", dessen Assistent, der Hairer, wohnt in den 



Holzhäusern nahe beim Meere; etwas weiter zurück 
liegen ilie Kapelle und einige Vorratshäuser für Lebens- 
mittel und tl|; bei aufmerksamer Betrachtung erblickt 
man in weiterer Ferne einige schwarze Flecke auf der 
weifsen Fläche, die Fenster und Thüren der im Schnee 
halb vergrabenen Hütten der F.ingeborenen. 

Mit begreiflicher Spannung — sind nie doch ieit 
sechs Monaten ohne Kunde — erwarten die Ansiedler die 
Nachrichten ans der Heimat, oh noch Friede herrscht, 
ob der König noch lebt; sie erhalten gute Hotschaft. 
Bei ihnen ist der Winter ungewöhnlich milde gewesen, 
um Weihnachten -f 12", »>> dafs bei Julianchaab diu 
Vieh zeitweilig draufsen weiden konnte, während in 
Dänemark eine strenge Kälte herrschte; erst im Februar 
war größere Kalte eingetreten, und sie dauerte noch 
fort, jeder Tag brachte bis zu — Di" und da* Meer war 
mit Treibeil) bedeckt. 

Der Dampfer setzte am 2*3. April seine Heise nach 
Nordgrönland fort; (iarde blieb mit seinen Begleitern 
zurück, um zunächst die Scherengegend nördlich von 
Frederikshaab auf/unchnieii. Während seiner früheren 
Forschungsreisen an der grönländischen Küste verwandte 
er da» einheimische Frauenboot. „(."iniiik* genannt, das 
ülierall im südlichen Grönland von den Familien zu 
ihren Keison benutzt wird. Ks ist ein Boot mit plattem 
Kiel, etwa 's m lang, mit einem Hutnpf aus Holz, das mit 
Hobbenfellen bedeckt ist. Leicht und geräumig, eignet 
es sich vorzüglich für die Fjorde, muß aber, da die 
Felle sehr leiden, recht oft ausgebessert werden. Da 
die Verinessungsarbeiteii längeren Aufenthalt uuf der 
See nötig machten, hatte Garde ein etwa 7m langes 
llolzhoot aus Dänemark mitgebracht. DieH hatte viele 
Vorzüge, da aber die Hiemen viel schwerer sind als bei 
den l mial.s, die von Grönländerinnen bedient werden, 
so fehlte die erheiternde Gesellschaft des weiblichen Ge- 
schlechts. Die echten Grönländerinnen sind zwar nicht 
besonders anziehend mit dem breiten Gesichte, den 
schiefen Augen und der grnfsen Stumpfnuse; durch 
häutige Heiraten mit Dänen hat sich aber eine Misch- 
rasse gebildet, von der manche Typen mit ihrem frischen, 
angenehmen Gesichte auch den Herzen junger F.uropäer 
gefährlich werden können; fast alle sind durchweg ver- 
gnügt, zufrieden und glücklich, voller Aufmerksamkeit 
und pünktlich in ihrem Dienste. (S. Fig. 2 u. Ii.) 
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Garde warb fünf Eskimos als Ruderer an; die junge 
Frau des einen ging als Küchin mit. Da« Boot war 
/.um Untersinken schwer, denn hier, wo es an der schnee- 
bedeckten Küste nur vereinzelte kleine Ansiedelungen 
von II. Hullern, sogenannte „Utligstede" gab, mufxte man 
alles mitführen, Kleider und Lebensmittel, Zelte, Schlaf- 
sacke, Bücher und Instrumente, dazu das zahlreiche 
Gepäck der Ruderer. Die Küste nördlich von Fmleriks- 
haab ist Ton einer unzählbaren Schar kleiner Inseln um- 
säumt; noch waren die meisten engen Strafseu durch 
Eis gesperrt, und Gurdc uiufsto um Kunde des Archipels, 
wo Stürme freie Kahn gemacht hatten, Beinen Weg zu 
nehmen suchen. Ein Eingeborener in einem Kajak be- 
gleitete das Root, der im Falle einer Havarie Hilfe von 
der nächsteu Kolonie holen sollte. Am 28. April begann 
die Fahrt; am Abend erreichte Garde Avigait, eine mit 
Schnee bedeckte Insel, wo zwei kleine Häuschen und 
eine grönländische Hütte stehen. Der Händler, namens 
Hansen, war ein Original. Kr hatte den Krieg von 
1(364 mitgemacht, war dann durch (.einen „unvorher- 



Landsleut«. Auch hier konnte man nicht leicht die 
Hütten in der weifsen Fläche entdecken; den sichersten 
Weg zeigten Klutstreifen der Robben , die die Jäger er- 
legt und in ihre Hütten geschleift hatten. Die Wunde 
der Hütten, etwa 2m koch, bestehen aus Torf oder 
unbearbeiteten Steinen ; das Fenster liegt gegen Süden ; 
ein niedriger langer Gang dient als Vorhalle, um Schutz 
gegen liegen und Schnee zu bieten. Nahe am Ein- 
gänge liegt ein kleiner Herd, wo die Eingeborenen mit 
Buschwerk und Thran ihre Nahrung kochen. Gebückt 
durchschreitet man den engen modrigen Gang und be- 
tritt den einzigen Raum der Hütte. In grnfseren Woh- 
nungen niifst die Grundfläche 15 qm, in kleineren halb 
so viel; sie ist meistens mit Brettern belegt und mit 
Robbenfellen , tapeziert". Die Lagerstätte nimmt etwa 
die Hälft« des Platzes ein und ist in so viele Teile 
geteilt, als Familien im Hause wohnen. Die Wände sind 
mit Bildern geschmückt, religiöse und Chromolitho- 
graphicen von Cigarrenkisten hangen nebeneinander. 
Bei Tage werden die Betten an der Wand entlang auf- 





Fig. I. Kreilerikshaab. Nach einer r*ho(i>graphie. 



gesehenen Umstand", wie er sagte, gezwungen nach 
Grönland gegangen als Sultalternbenniter. Hier beab- 
sichtigte er, sich zum Apostel der Heiden an der Ost- 
küste ausbilden zu lassen, wurde von einem Geist I ithen 
unterwiesen und trat in der That seine Reise nach dem 
Osten an, mit Geldmitteln wohl versehen. Aber das 
Eis hielt ihn auf, und als er in Gesellschaft eines guten 
Freundes sein Geld durchgebracht hatte , trat er ins 
weltliche Leben zurück und siedelte sich an diesem ent- 
legenen Winkel an. Obwohl schon fast blind, hatte er 
doch noch eine hübsche junge Grönländerin geheiratet, 
nachdem die erste Frau, ebenfalls eine Eingeborene, ge- 
storben war, und lebte offenbar recht glücklich. Er 
flocht manche Citate aus dem Lateinischen, aus engli- 
schen und französischen Dichtern in seine Erzählungen 
ein, überraschend genug nach einem fast 3<>jährigcn 
Aufenthalte an dem entlegenen Punkte. 

Am 1. Mai verlief» Garde Avigait bei schönem 
Sonnenschein und erreichte abends ein kleines Dorfchen 
der Eingeborenen. Am nächsten Tage herrschte ein 
arger Schneesturm; die Kuderer klagten Uber die strenge 
Kälte ( — 10") und suchten Zuflucht in den Hütten ihrer 

GloU. LXIX. Nr. 14. 



I gerichtet; auf den mit Robbenfellen l>elegten Dielen 
nähen oder sticken die Frauen, während die Männer auf 
einem Bett oder einer Kiste am Fenster sitzen und an 
Harpunen oder Bogen arbeiten. — Ein wichtiger Be- 
hälter ist die Bütte für den Urin; der Inhalt dient dazu, 
die Robbenfelle zu reinigen, wird aber von den Frauen 
auch benutzt, um ihre Haare zu waschen, eine Sitte, die 
die jungen Grönländerinnen nicht mehr zu befolgen 
behaupten '). — Die niemals gelüfteten Häuser enthalten 
oft ein Dutzend Bewohner, dazu werden im Winter die 
Robben hier zerlegt; trotzdem ist die Luft noch leidlich 
erträglich. Einige Häuser sind sogar recht behaglieh 
und sauber, andere abschreckend schmutzig. Faxt uher- 
»11 findet man weibliche Handarbeiten und zum Teil so 
vollendete Stickereien, dafs sie die geschicktesten 
europäischen Arbeilerinnen in Erstaunen Betzen würden. 
— Die Eingeborenen kleiden sich im Winter nicht in 

') Zu vergleiche» int der in Deutschland früher sielfach 
übliche tiebrauch, die pc-pomn ne Wolle für Strümpfe in 
Drla mit Iiidijp >fiir he bliiil tu turnen: die Sitte winl mit den. 
Aussterben des Spinnrade« wohl schon ziemlich im Ver- 
schwinden nein. 
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dicke, warme Pelze; die meisten tragen eine mit Eider- 
daunen gefütterte .lacke aus Kattun, ärmere, die sich 
diesen Luxus nicht erlauben können. bedecken sieh mir 
europäischem Plunder. Frauen trafen kurze Hosen Ton 
Robbenfellen, die Männer aus Tuch oder ebenfalls aus 
Fellen. I>ic Fußbekleidung besteht, gleichfalls aus 
Robbenfcll, die der Frauen ist buch wie Stiefel, gestickt 
und mit Farben bemalt, die der Männer niedrig und 
ohne Schmuck. Gewöhnlich gehen alle ziemlich zerlumpt 
einher, aber am Sonntag legen sie liefere Kleidang an. 
liei besonderen Gelegenheiten tragen die jungen Grön- 
länderinnen Hosen, die auf den Schenkeln mit schillern- 
den Stickereien geschmückt und unten mit Seidemirbeit 
eingefafst sind. 

Am 7. Mai kehrte Garde nach Frederikshaab zurück. 
Die bisherigen Ruderer wollten die Fahrt nach Süden 
nicht mitiunchcn, teils wegen der Kälte, teils weil das 
Knnfinnationsfest bevorstand. Krst nach vielen It. ■ 
mühtingen gelang es Garde, vier jüngere Grünländer, einen 
Alleren und eine arme Witwe, die sich etwas Zehrgeld 
für den nächsten Winter verdienen wollte, Anzuwerben, 

Am 12, ging es mit frischem Winde südwärts durch 
das vun dem letzten Sturme fast eisfrei gewordene Meer 
nach Arauk. Vun hier bewehte Garde das durch seine 
Kryolitbbrüche (vergl. Globus. l!d. 51, 1887. & L'nitf.) 
bekannte Ivigtut. Ks ist der einzige Ort Grönlands, 




Kg, ü Grontündsrio mit Kind, 

der dem Handel aller Staaten geöffnet ist: er bietet da- 
her kein grönländisches, sondern europäisches Gepräge, 
hier hört man auch englisch und französisch reden; nur 
eine Fskiniofamilie wohnt hier. Alle Frühjahr werden 
etwa 1<K> dänische Arbeiter hiniibertrunspnrtiert, die 
vier Monate arbeiten. Mas gewonnene Produkt geh' 
nach Amerika. Grönländerinnen werden nicht im Orte 
zugelassen; das schöne Geschlecht besteht nur aus vier 
Personen, der Frau des Direktors, ihrer Gesellschafterin, 
der Frau des Kontrolleurs und einer alten Grönländerin, 
die hier seit dem Iicginnc des IScrgwerks. 1*57, ansässig 
ist und also nicht mehr im Rossn&lter, steht, 

l»ie Küste von Ivigtut bis Juliauehaab ist eine der 
unbekanntesten von Grönland. I)as Kap Depilation, 
das John Davis ITiST» liereits entdeckte, gilt für sehr 
gefährlich, und die Fahrzeuge gehen innerhalb der 
Scheren, werden über eine schmale Landengo in den 



Torsukatuk • Sund geschleppt und fahren dann weiter 
nach .lulianehaab. Ohne den alten Kskimo „Hans" 
hätten sich die anderen vier Grönlander kaum bewegen 
lassen, die Fahrt zu wagen. In der Th»t war auch 
Oardei Reise gefahrvoll. Am 24. Mai erreichte er das 
Felsen SJ lau d Tuluvartalik nördlich von der Insel Nunar- 
suit; durch die hoch gehenden Wogen leitete Hans' feste 
Hand das Root an eine geschützte Stelle, wo es ons 
Land gezogen wurde. Am folgenden .Morgen war das 
Eiland ganz von Treibeis eingeschlossen, und erst nach 
achttägiger Gefangenschaft konnte man am 1. .luni die 
Reise nach Nunarsuit fortsetzen. Ein leichter Nordwind 
trieb das Eis vom Ijinde ab. und man umfuhr das ge- 
fürchtete Kap Desolation ziemlich sicher. I>ie Insel 
Nunarsuit ist eigenartig wie kaum eine andere; eine 




Fig. 8, (irönläniliscliv Dootsfrau. 



hohe Gebirgskette aus grauem Granit und rotem Syenit 
erhebt sich 500 bis 800 in über den Meeresspiegel, 
zerrissen durch tiefe Schluchten. Eben«o zerrissen ist 
der Meeresboden , hier und da nur wenige Faden, «licht 
daneben mehrere Hundert Meter tief. Etwa eine Meile 
von der Küste findet sich eine ausgedehnte [tank, die 
| Stirnmorüne der Gletscher zur Vuaternärzcit; alle Inseln 
det SeJiefCngftrtebl zeigen noch die Spuren der ehemaligen 
Gletscher, während gegenwärtig nur an einigen Stellen 
die Gletscher das Meer berühren, anderswo bis zu 1 au km 
entfernt sind. 

I>ie Ii . ! Nunarsuit lue; eine verhiltninanfeig tut* 
wickelte Vegetation. Auf der Ostküste leben etwa 
"><> Eingeborene, die dort mutig um ihre Existenz 
kämpfen; ihr Häuptling ist ein «Her Mann Namens Saul, 
ein vorzüglicher Typus von reinem Eskitnoblut. Er 
verdankt seine Stellung d*m Alter und der Erfahrung 
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als Robbenjäger. Vor der Rekehrung der Eskimo« zutn 
Christentum besufs der geschickteste Harpunierer immer 
eine gewisse Oberherrschaft in seinem Clan, heute nur 
noch in entlegenen Ansiedelungen. Kr bestimmt, wann 
man au» den Winterhutten abzieht auf die Rnbhenjagd, 
er eehlicbtet die Streitigkeiten — kurz, er int der 
Patriarch in Meinem Staate. Zur Heidcuzcit war er zu- 
gleich der Zauberer, der „Angekok", und wufste mit 
den Geistern des Oceons, der weifsen Berge des Inlands- 
eises, der liiindi'r juuscit des Meeres in Verbindung zu 
treten; er verstand zahlreiche ltobheiiHcharon anzulocken 
und unfruchtbare Frauen fruchtbar zn machen; er war 
oft ein geschickter Taschenspieler und linuchrcdncr. 
Man findet jetzt nur noch an der Ostküste Grönlands 
solche Angekoks, an der zum Christentum bekehrten 
Westküste nicht mehr. Die Geistlichen lehrten ihre 
Gläubigen den alten Aberglauben verachten und vor- 



nan die Fische verarbeiten müsse. Kr hatte seit seiner 
Jugend auf der Insel gelebt, ihn hatte sein Vater, diesen 
wieder dessen Vater zum Katecheten ausgebildet. Als 
die Ansiedelung in Ivigtut angelegt wurde, war auch 
Sani mit seiner jungen Frau dahin gekommen; ein 
Matrose suchte diese zu verführen und wollte den Frie- 
mann festbinden, aber >aul bifs ihm mit seinen kränigen 
Kiefern ein Stück von der Nase ab. was ihn zum Heros 
von Ivigtut machte. An die Leute Garde* schlofa er 
sich überall im, begleitete sie auf Keinem Kajak und gab 
Auskunft über alle Merkwürdigkeiten der Insel. Obwohl 
es den Grönländern verboten ist, auf eigene Haud Pelzwerk 
au andere als an dir Vertreter der Ko'.ouic Verwaltung zu 
verkaufen , bot er doch Garde ein Fuchsfell zum Kaufe 
an und war höchst ungehalten, als Garde es ablehnte. 
Ohne die streune Überwachung des Handels würden die 
sorglosen Kingeborenen im Winter noch viel mehr zu 




t ig 4. Kiu giöul.imlischer li.ill. N.idi RnfiMMM - i. 



spotten, ohne etwas Kutsprechendea an die Stelle zu 
setzen. Die Angeknks waren durchweg unschädlich, sie 
ergötzten die Bevölkerung während der langen Polar- 
nacht. Das Ansehen eines Mannes richtet sich nach der 
Geschicklichkeit auf der Jagd, und selten sind die 
Prediger des Evangeliums auch gute Harpunierer. Von 
einigen europäischen Pfarrern abgesehen , liegt die Seel- 
MOrgc in der Hand eiugeboronor Katecheten; von Jugend 
auf zu diesem Berufe bestimmt und vorbereitet , ver- 
gessen sie die Rohheujagd, und wenn sie in einer ent- 
fernten Ansiedelung angestellt werden, geniefsen sie 
nicht das Ansehen, das dio geschickte Handhabung der 
Harpuue verleiht. 

Her alte Saul war beides, Katechet und geschickter 
Jäger; im Winter erzählte er seinen Genossen beim 
matten Thrunlicht von Jesus und seiner Liebe zu den 
armen Grünländern, im Sommer war er Jäger, lehrte die 
jüngeren, wo iu verschiedenen Monaten die beste Robben- 
jagd sei, wo man gute Kabeljaus fangen könne und wie 



leiden haben, als es so schon der Fall ist. Sie können 
unglaublich hungern, aber auch unglaublich viel essen. 
Garde orlegte einst einen 150 kg schweren Kisbären und 
machte Portionen für H> Tage daraus — in drei Tagen 
war er versebmaust, einige hatten täglich f> bis Ii kg 
Fleisch verzehrt. 

Am .'!. Juni erfolgte die Weiterreise durch Treibeis- 
schollen nach Kagsimiut; Garde untersuchte iu den 
nächsten Tagen das Inselgewirr der Umgegend, bis die 
Ausrüstung zur Heise auf dem Inlandeis auf dem kürzeren 
Wege innerhalb der Scheren herbeigeführt war. Hei den 
Kingeborenen von Kagsimiut wurden die Heisenden 
wetzen des kühnen Vorhaben« bald als Helden gepriesen 
uud standen besonders beim schönen Geschlecht in 
hohen Ehren ; auf einem ihnen gegebenen Halle stritt 
man sich um die Khre, mit ihnen zu tanzen. Walzer 
und Polka tanzten sie regelrecht; auch einheimische 
Tänze, eine Art Reigen, wurden vorgeführt. (Siehe 
Fig. 4.) 



Digitized by Google 



•JJI 



Paul Sartori Die Sitte <i » r Namensänderung. 



Die Sitte der Namensänderung. 

Von l'uul Sarlori. iKirtuiund. 
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In den folgenden Zusammenstellungen kommen nur 
solche \ olker und Verhältnisse in trage, unter denen 
der Ii ji un- wirklich noch eine mehr als rein prak- 

tische Bedeutung hat uiiil einen groTscren oder geringe- 
ren Teil diu benannten Wc-fiis in sich trägt, (ierade 
für niedere Kulturstufen ist ja dieses liewul'stscin von 
der Identität von .Vinieii und Wesen besonders charak- 
teristisch. Vergl. z. Ii. Oldcuberg. Die Religion des Veda. 
S. 181, . r )lf», Anni. 1, "tili f. Anschaulich schildert uns von 
ilen Steinen, Unter den Naturvölkern Central-Brasilietis, 
S. 7lif., wie da» Bedürfnis der Üakairi, in das Wesen 
der ihnen neuen Dinge einzudringen, «ich aufser in der 
Krage nach detu Verfertiger iti der zweiten nach dem 
Namen erschürfte, und wie sie ein besondere» Ver- 
gnügen daran bekundeten, für jedes Ding aucli ein Wort 
r.u haben, als wenn der Name selbst eine Art Ding oder 
Üesitzgegenstand wäre. Ebenda*. S. mii. Vergl. auch die 
niannigfuchen Belege in der stoffren heil Schrift von 
I'olle: .Wie denkt da., Volk über die Sprache V 

I. eipzig lissü. 

Von der Namensänderung, wie sie in der Neuzeit in 
unseren Kulturvcrhaltnisseu mitunter aus rein prak- 
tischen Ursachen mit obrigkeitlicher (ieiiehmigung vor- 
genommen wird, ist hier ganz abgesehen. Bei den im 
folgenden in Betracht gezogenen Verhältnissen sind es, 
*o weit ich sehe, namentlich zwei Hauptgründe, die eine 
Änderung des Namens veranlassen können, einmal die 
Furcht vor der Einwirkung böser Geister und da» Itc- 
strehen, ihren üblen Einflüssen zu begegnen, und zweitens 
die Ansicht, dafs das Kintretcn in irgend einen neuen 
Zustand, der entweder durch den natürlichen Verlauf des 
Lebens bei jedermann, oder durch besondere Ereignisse 
bei einzelnen I'er.soneii hervorgerufen wird, auch eine 
Änderung des Namens zur Folge haben müsse. Nicht 
immer allerdings können beide Gründe scharf ausein- 
ander gehalten werden, und schliefslich laufen ja auch 
beide auf ein und dieselbe, oben berührte Anschauungs- 
weise hinaus, dafs nämlich Name und Wesen identisch 
seien und dafs die Änderung des einen naturgemäfs auch 
immer die Änderung des anderen hervorrufe. Wert- 
volles, nach dem Vorkommen in den einzelnen Weltteilen 
geordnetes Material hat namentlich schon Andree, Eth- 
nograph. Parallelen. S. 173 ff., geliefert. 

1. I ) i e Namensänderung w-ird aus 
aberg Iii uliisch en Gründen mit Rücksicht auf 
dämonische Einflüsse vorgenommen. 

Bei manchen australischen Stämmen, bei denen die 
Sitte herrscht, den Namen verstorbener Personen 
niemals wieder auszusprechen, mufa jeder, der den 
gleichen Namen führt, diesen ablegen und einen anderen 
annehmen: Klemm, Allgem. Kulturgcscli. d. Mi uschli. I. 
S. liMit; Hützel, Volkeiknnde II, S. «2. Ahnliches linden 
wir bei ih n »ehamanist hcn Heiden in Nordasien: Kusche, 
Charakter etc. aller bekannten Volker unseres Erdbodens 

II. S. ;i!t.l Der Grund ist doch wohl der, dal's eine 
Ilerbeirufung des abgeschiedenen Geistes durch das 
Aussprechen seines Namens vermieden werden soll. 
Aus demselben Grunde ändern die Masai in Ostafrika 
den Namen de» Verstorbenen selbst, weil mau 
fürchtet, dafs dessen Geist, wenn er seinen Namen hört, 
erscheinen und die Lebenden beunruhige» könne. Andree, 
Ethnogr. Parallel., S. 1*2 f.; Itastian, Der Papua, S. 2!>3. 



Von weiteren Namensandeningen Toter wird Bpäter noch 
die Rede sein. Hei den Abiponern dagegen legen alle 
Verwandten und Freunde eine» Verstorbenen ihren 
Namen ab und legen sich und ihren Haustieren neue 
bei: Klemm, a. a. <». III, S. St!, !)!> ; Waitz, Antbropol. 
III, S. 477. Es soll dadurch wohl der etwa wieder- 
kehrende (ieist des Toten verhindert werde», die Seinen 
wiederzufinden und zu behelligen, oder auch der de» 
Tod verursachende Dämon Wi einer etwaigen Wieder- 
kehr irre gemacht werde». Darum gab auch bei den 
Guaycurus in den südamerikanischen Pampas beim Tode 
eines Häuptlings der neue Häuptling allen Männern und 
Weibern andere Namen: Waitz, Antbrop. III, S. 472. 
Wenn ein Tschinuk gestorben ist, ändern die Verwandten 
oft ihre Namen, damit der Verstorbene nicht durch die 
ihm geläufigen Namen angezogen werde: Andree, Eth- 
nogr. Parallel., S. 177. 

Im Gegensätze zu den angeführten Heispielen kann 
es von einem anderen Gesichtspunkte aus nun aber ge- 
rade vorteilhaft erscheinen, sich den Na tuen eines 
Toten beizulegen. Meistens herrscht dann der Glaube 
vor, daf» mit der Annahme seine-. Namens auch die 
Tugenden des Toten (wie »ollst auch Wohl beim Auf- 
fressen: vergl. Globus ii7, S. 12i;l auf den N'eubenannten 
übergehen. So pflegte der TupiTndiancr nach dem Ver- 
zehren «eines Feindes auch den Namen des Erlegten an- 
zunehmen: Lippert. Kulturgcscli. d. Menscbh. II, S. 
Der Kaiser von Uganda lälst gelegentlich eine» »einer 
Getreuen einen Vasallen „aus Land und Namen weg- 
zehren", worunter zu verstehen ist, dafs er ihn aus all 
»einem Besitze und »eine» Gerechtsamen verdrängen 
und mit seinem Lehensfürsteutume sogar seine» Eigen- 
namen übernehmen soll: Peschel. Völkerkunde, S. 4ÜU 
(nach Stanley ). Wer auf de» Fidschi-Inseln einen feind- 
lichen Krieger getötet hat, erhalt einen Ehrennamen, 
und wenn der Erschlagene ein Häuptling ist. dessen 
Namen: Christmanu -Oberländer, Oeeanien II, S. 457 f.; 
Ratzel, Völkerkunde II, S. 2*7. Anderseits aber kann 
eine solche Nameiisübertragung auch im Interesse des 
Toten selbst geschehen, der dadurch gewissermafaen 
eine Wiedergeburt feiert oder dessen Geist beruhigt 
wird. Das letztere wird z. It. vou den Eskimos be- 
richtet: Ratzel, a. a. O. II, S. 7li!t. Wenn bei den 
Kamtschndalen ein Kind unruhig ist, so wird es von 
einem Vorfahren belustigt, diesen findet der Schamane 
aus und nun erhält das Kind dessen Namen (Andree, 
Ethnograph. Parallel., S. 177, Anm. 2). Auch die Lapp- 
länder ändern die Namen ihrer Kinder gern ab und 
legen ihnen die verstorbner Freunde bei. um deren Ge- 
dächtnis zu erhalten (Klemm. Allgem. Kulturgesch. II. 
S. o7). In einer isländischen Saga schenkt der sterbende 
Finnhogi Bärdarsnn dem Urdarköttr zum Danke für ihm 
geleistete Hilfe setneu Namen, in der Hoffnung, dafs er 
selbst Ehre davon haben werde, wenn ein so tüchtiger 
Mann seinen Namen trage (Maurer in der Zcitachr. d. 
Ver. f. Volkskunde V, S. !l!t f., wo uoch andere Hei- 
spiele). 

Ziemlich verbreitet ist die Ansicht, dafs ein Kranker 
durch Änderung seines Namens zu seiner Genesung bei- 
tragen könne, Wenn der Name des Leidenden geändert 
wird, so wird er auch ein ganz anderes Wesen, und der 
Krankheitsdämon läfst sich täuschen oder hat überhaupt 
gar keine Berechtigung mehr, sich mit ihm zu " 
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Am häufigsten wird dies Mittel bei Kindern angewandt, 
bei denen man es sich offenbar am erfolgreichsten dachte. 
Bei den Lappcu wurde nach der christlichen Taufe oft 
eine heidnische vollzogen, wobei dm Kind Keinen Satue- 
Nmniii erhielt. Blieb es gesund, so behielt os diesen 
Namen, sowie es aber erkrankte, wurde ihm alsbald ein 
in ner Name gegeben. Hei jeder Krankheit wurde dies 
wiederholt. 80 dal'« man Beispiele von erwachsenen 
Lappländern hat, die viermal umgetauft waren (Klemm, 
Allgem. Kulturgesch. III, S. 78; vergl. S. 57). Auch bei 
den Eskimos legen sich selbst alte Leute in schwerer 
Krankheit einen neuen Namen bei, um zu genesen 
(Hutzel, Völkerkunde II. S. 782). Treten in Siam bei 
Kindern Krankheiten ein, so sind die Dämonen durch 
deren allzu schön klingende Namen herbeigerufen, und 
diese müssen durch häfsliche ersetzt werden (Bastian, 
Diu Volker d. östl. Asien III. S. 219). Auch Dajaken 
und -Mongolen ändern in Krankheitsfällen ihren Namen, 
um den Dämon zu betrügen, den man sich an den 
Namen haften duchte (Andree. F.thm.gr. Parallel., S. 1 7t> f.). 
(iiier die gleiche Sitte bei Juden, bei denen sie im 
Iii. Jahrhundert aufkam, siehe Andree, Zur Volkskunde 
der Juden, S. 181 f.; Kraufs, Haarsehurgodschaft bei 
den Südslawen, S. 32, Anm. 2 I Internationales Archiv 
f. Ethnographiu VII, 'S. 192). Man glaubte, dafs der 
Todescngel den ihm Genannten nach Änderung des 
Namens nicht mehr finden könne. Auch unter Moham- 
medanern und Christen hat sieh dieser Gebrauch ver- 
breitet. Wenn in Bosnien ein Kind erkrankt ist, backt 
die Mutter drei Kuchen, lielegt jeden mit einem beson- 
deren Namen und setzt sie vors Kind hin, und welchen 
Kuchen es nimmt, mit dessen Namen wird es fortan ge- 
heifseu (Kiaufs. a. a. 0., S. 32). Als der persische Schah 
Sephi (lt;ti7 bis 1091) sehr krank war. wurde er von 
neuem gekrönt und nahm auch einen neuen Namen an, 
Soliman oder Selim (Grofses, vollständiges Univcrsal- 
Lexikon aller Wissenschaften und Künste. Halle und 
I,«-ipis. 17411. XXIII. S. 52*). Diu südungarisc hen Wander- 
zifjeuncr nehmen die Haarachiir und zweite Niiinen- 
gebung gleichzeitig vor, wenn das Kind bis zu seinem 
siebenten Lebensjahre in Krankheit verfallt (Ethnogr. 
Mitteil, aus Ungarn IV, S. 55). Auch bei Tieren 
wendet der Alterglaube dies Mittel an. Der Züricher 
Pfarrer Gwerb schrieb im Jahre 1 1> 1<> : Wenn ein Kuh, 
Rind oder ander Vych räudig ist oder sonst ein Ge- 
prästen hat. so soll der Hirt, nicht ohn Murmlung 
gwüsser abergläubiger Worten, und dann fürhin ein 
Jeder demselben Hauptvyeh seinen Nammen endoren 
und jhns änderst als vorhin benennen; so werde es 
Beine vorige Gesundheit wieder erlangen (Rochholz, 
Aargaugag. II, S. 3911). 

Mitunter findet, um auch das gleich hier anzuführen, 
eiue derartige Neubenennung nach eingetretener Ge- 
nesung statt. Wenn bei den Fskimos des Cumberland- 
Sundes ein schon ausgesetzter Kranker wieder genest, 
so kann er zwar zu seinem Stamme und zu seiner 
Familie zurückkehren, wird jedoch als ein völlig neues 
Mitglied dertellien betrachtet und mufs seine Wieder- 
geburt auch äufserlich durch Annahme eines neuen 
Namens hervorheben (Globus 4ti. S. 217. Vergl. ti7, 
S. 129). Auf den Marianen konnte, wer ein Kind vom 
Todo gerettet hatte, ihm Beinen Namen geben (Waitz- 
Gerlan.l. Anthropol. V, 2, S. 109). 

Schliefslich seien noch einige Einzelheiten erwähnt, 
die ebenfalls erweisen, dafa Änderung des Namens auch 
Andcruug des Wesens Iredeutet und daher im stände 
ist, böBcn Zauber, der auf einem Menschen oder Tiere 
lag oder von ihm ausging, aus der Welt zu schaffen. 
Bei den eben erwähnten Wanderzigeunern in Südungarn 



findet die Haart>ehur und zweite Namengebiiug auch 
dann statt, wenn durch das Kind der Familie oder Sippe 
ein Unfall zustöfst. So trieb z. B. im Jahre 1 rsHt", ein 
Kind das Schwein seiner Kitern in den Begaflufs, wo es 

: ertrank. Am Kinde wurde gleich die Haarschur voll- 
zogen und ihm ein anderer Name beigelegt (Kthnolog. 
Mitteil, aus Ungarn IV, S. 55). F.in ähnlicher Gedanke 
veranlafsle wohl auch im Jahre 1878 während einer 
Hungersnot den Kaiser von China, seinen Namen zu 
ändern (Polle, Wie denkt das Volk etc., S. 41). Der 
Kaiser, »ich sellwr die Schuld an dem Unglücke bei- 
messend, glaubte mit dieser Änderung seines Namens 
(und Wesens) die Ursache für jene Hungersnot und damit 
diese selbst aus der Welt zu schaffen. Die Grönländer 
dagegen ändern den Namen einer Person, wenn jemand 
verunglückt, der denselben Namen trägt (Klemm, Allg. 
Kulturgesch. III, S.2n8) '). Kinc Mahr wird von ihrem 
Wesen frei, wenn Bio sich auf einen arideren Namen 
umtaufen läfst (Töppen, Abergl. aus Masuren, S. 30). 
Nach einer Sage bei Ruchholz, Anrgausngen II, S. 39<i, 
achtete eine Hexe darauf, welche Namen die Bauern den 
Milchkühen gaben: alsdann strich sie melkend ihren 
Klciderriemen, wiederholt« dabei jenen Kuhnamen und 

| erhielt so alle Milch der einzeln genannten Tiere. So 
oft nun der Sünna eine Abnahme seineB Tieres bemerkt, 
ändert er ihm den Namen. 

Vereinzelt scheint ein Gebrauch zu sein, der bei den 
Juden stattfand, dafs nämlich bei Nacht, um etwaige 
übelgesinnte Dämonen zu täuschen, die Frau sich mit 
dem Namen des Mannes benannt« und umgekehrt 
(siehe darüber Zeitschr. des Vereins für Volkskunde III, 
S. 142). 

2. Der Name wird geändert, weil der Träger 
in einen durch die natürlichen oder 
gewöhnlichen Abschnitte des Lebens bedingten 
neuen Zustand tritt. 

Zu diesen Zuständen, die mit unwesentlichen Aus- 
, nahmen regclmäfsig eintreten und daher bei einem jeden 
[ Mitgliede des Stammes oder Volkes, bei dem die Sitte 
überhaupt herrscht, einen Namenswechsel zur Folge 
haben, gehören namentlich: das Eintreten der Mannbar- 
keit (und was damit zusammenhangt, wie Reschneidung, 
Wohrhaftmachung u. s. w.), Verheiratung, Geburt des 
ersten Kindes, Tod. 

Zunächst hören wir im allgemeinen, dafs bei manchen 
Völkern die Kinder gleich nach der Geburt eine Art 
provisorischer Namen erhalten, die bald geändert 
werden. Die Eingeborenen dos Adelaidedistnktcs in 
Australien geben ihren Kindern bei der Geburt nach 
der Reihenfolge des Alters bestimmte Namen (im ganzen 
werden neun aufgeführt), und spater treten bestimmtere 
Benennungen an ihre Stcllu (Tylor, Die Anfänge der 
Kultur, deutsche Ausg. I, S. 251 f.). Ähnliches auf 
Neu-Seelond (Woitz-Gerland, Anthropol. VI, S. 132), bei 
den Malaien und auf Madagaskar (Tylor, a. a. (»)• Auf 
den Andamanen wird der eigentliche Name dem Kinde 
schon vor der Geburt beigelegt Nach der Geburt wird 
ein Zusatz gemacht, der das Geschlecht bezeichnet, und 
dicBur wird nach dorn zweit«u oder dritten Jahre durch 
einen anderen ersetzt, welcher bis zum Alter der Mann- 
barkeit beibehalten wird (Globus 50, S. 121). Im Ilanat 
geschieht gleich noch der Geburt die Not- oder Vor- 

'l Wie auch dieser Aberglaube in uusere Kultur hinein- 
greift, ziigt un« Sarah Bernhard, die in einem Stucke, <Ih> 
sie in New -York spielte, den Namen Ralfour in Kampa v 
ändert«, weil sie glaubte, daf« die Hübe t'oiir (— Fiasko eine» 
tkbauspieler») ihr Unglück bringen könnte (Revue des tradit. 
, popul. V (lnw).^S. 64b). 
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t-aufe (Ziuauienje), bei welcher das Kind einen Namen 
erhält, den es bei der wahren Taufe behalten oder »Ijer 
verändern kann (I'lofs, Das Kind 1. S. 152. Vergl. auch 
Andren, Ethm.gr. Parallel., S. ICH). Zu erinnern ist 
daran, daf» nach Apoliodur Aidiill anfänglich l.igyron 
geheifsen und erst von »einem Erzieher Cliciron meinen 
spateren Namen erhalten litt t (Koscher. Myth. Lex. I, 
Sj>. 25. Vergl. Lnistncr. Das Hat sei d. Sphinx I. S. l.'üi). 

Ein weiterer regelniälsig.r Nanienswechsel vor Er- 
reichung des mamiharch Alters scheint niclit gerade 
häufig zu Hein, kommt alter doch auch vor. So hei den 
Japanesen im 7. und dann wieder im 15. Jahre (Andree, 
Ethiu.gr. Parallel., S. 171). Doch ist bei Mitft.nl. 
Gesch. au» Alt-Japan (deutsch von Kohl) II. S. M'H f. 
(naeh einem japanischen Manuskripte) nur von dem 
sogen. ..Ilaubenuainen", iler beim Abschneiden der Stirn- 
linke im 15. Lebensjahre erteilt wird, die Kide. Hei 
den Haidas wechselt der heranwachsende Jungling vier- 
mal meinen Namen, wobei er immer den eines miitter- 
lit-hen Verwandten annimmt (Krause. Itie Tlinkit-ludiaiicr. 
S. MIO f.). Hier wird die Wesensänderung auch noch 
dadurch deutlicher gemacht, dal's zu jeder Feier eines 
Namcimweih.se!* ein neues Haus gebaut wird. 

Eines der wichtigsten Kreiouisse aber, das fast liber- 
all mit Imstiiumtcn Zeremonieeii geleiert wird, ist die 
Erreichung der Mannbarkeit. Die Änderung, die 
sie im Wesen des Mensehen hervorbringt und die öfter» 
geradezu als eine Wiedergeburt nufgefafst wird, wird 
vielfach durch einen Wechsel des Namens noch voll- 
ständiger zum Ausdrucke gebracht •'). So hei den 
Australiern (Katzel, Völkerkunde II, S. 1.2). auf Nou- 
Guiucu (Waitz-Ücrlatid. Anthropol. VI, S. liMC; Andree, 
Ethnogr. Parallel., S. 171), bei den Hclschuam-u (Aus- 
land 57, S. lt>M), den südamerikanischen Stämmen 
(I'lofs, Das Kind I, S. 152), den Laoten in Siain (Globus 
5S, S. 231), den Anamiten (Globus 5s, S. 2io>), die sich 
dann sehr beleidigt fühlen, wenn man sie mit ihrem 
Kindt rnanicn anredet. Oft ist die -er Nainenswechsel 
mit dem Feste ih r Wehrhaftniachiing tles Knaben ver- 
bunden, wie in Japan (I'lofs, n. a. U. I, S. 152), bei den 
Cnrnibcu und Nordnuierikanern (Klemm, Allgcui. Kultur- 
geseh. III, S. SO). In Japan nimmt der Knabe beim 
Feste des Ab-chneidens der Stirnlocke denjenigen Namen 
an. den er als Mann tragen soll. Dieser zweite Name 
heilst ., .lehoschina" oder der „ llaitlHiinanie'" und wird 
gewöhnlich aus Silben zusammengesetzt, die teils einem 
allen Namen der Familie, teils dein Namen des I'alen 
entnommen werden. Wenn der I'ate hinterdrein steinen 
Namen ändert, mnls auch sein Naiuenskind den Namen 
andern (Milford, Gesch. ans Alt-Japan, deutsc h von Kohl, 
II, S. M04 f.). Auch in China erhalten die Jünglinge in 
ihrem 21). Jahre zugleich mit der Maiinsk.ippe den 
Titelnamen, mit dem jedermann dann in Zukunft ange- 
redet wird (Kit n.iii, a. a. < >. VI. S. UM). In Ilomina 
wiitl tnr die Welirliaftn.arhung allfsci halb des Dorfes 
ein langes Hans erbaut. Hie darin für die Jünglings- 
weihe Kiiitreleudeii werden in Palmblattzeugc gekleidet, 
einer lieihe von Prüfungen unterworfen, in einen tnten- 
nhnlichen Zustand versetzt und im Feti-chhause begraben. 
Wenn sie wieder zun. leiten erweckt «erden, haben sie 



'■') Mitunter wird Jei Name nit-ht geändert, «oii.li-rn mir 
Kein« Int. So gab in Indien tsei der Jünglings« eihe (l "pa- 
n ijan.i). die als Wiedergeburt „'..Ii, der I.. hrer dem Kuai-cu 
zu seinen) gewöhnlichen Nant-ii noch • inen anderen hinzu 
(Ohlenberg, HeliL-ion der Veda, S. 4.;7 f , 4.ÜM. Auch bei Jen 
OdnehiliWas erhalten die Knali- 11, w.u.. s-.e ill iteli ■Isen 
rHiii.Vs.-n Orden lMi-.!a) nufgeia.inm-n «erden, einen amleieii 
Naineu xu dem imh- i-n hinzu. Welcher dann »paler der 
einzige bleibt, hängt vom Zufalle ab (Kohl. Kits- Iii Oaiui 
11, b. 71). 



das Gedächtnis für alles frühere, selbst für ihre Litern 
verloren und vermögen sich ihres eigenen Namens nicht 
mehr zu erinnern '). Ks Werden ihnen deshalb, je nach 
den Titeln oder Graden, zu denen sie aufgestiegen sind, 
neue Namen gegeben (Ha.stian. Die deutsche Expedition 
au der I^jaiigoküste N , S. 17 f.). Her Name, den hei 
den Waincgern (zwischen Monrovia und Cape Mount) 
ein Knabe bei der tieburt bekommt, wird bei vielen 
nach Vollendung einer Art religiöser Erziehung später 
umgeändert. Dabei fungiert ein Mann als Pate, dessen 
Namen der Knabe von nun au tragt (tilohus 52, S. 2.'!*). 
Auch die Hcsrhncidung (und ihre Subntituierungeii). 
wenn nie beim Eintreten dur Mannbarkeit erfolgt, hat 
häufig eine Namensänderung zur Folge: bei den Topan- 
tunuasu auf Celel.es (Ausland fiO, S. tis-2), bei den 
Peruanern (Müller, (iesch. d. nmerikan. I rrel.. S. :!»'.! ; 
I.ippert, Kulturges.-h. der Menschheit II. S. 34Mf.), den 
Hetschuaneii (Katzel, Völkerkunde I, S. 2!bi f.), den 
Waiyau (Waller, Letzte Heise von I). Livitigstone in 
Centraiafrika, deutsch von Hoves. S. loi'O. Hei den 
Haidas wind.- bei den späteren Naiuengebungen auch 
die Tätowierung ausgeführt (Krause. Die Tlinkit-In.lianer, 
S, :;i.i i i 

Auch bei Frauen ruft die Keife mitunter eine 
Namensänderung hervor: auf Celebes (Ausland t'.O.S. I>"*2), 
auf den Andanianen (Globus 50. S. 121). wo dem Namen 
der Mädchen je nach dem Zeitpunkte der Keife einer 
von IS Hlumeunauien, mit deren Wüte er zusammen- 
fällt, vorgesetzt wird. Die Galliiiasmädcheu (Sierra 
Leone) werden im achten oder neunten Jahre in den 
Hundu genannten Geheimorden der Weiber aufgenommen 
und erhalten bei dieser Gelegenheit einen besonderen 
Namen (Andree, Ethnogr. Parallel.. S. 174 f.). Vielleicht 
lassen sieh Spuren weiblicher Namensänderung auch im 
griechischen Altert min- auffinden. Nach Euripid. Helena, 
V. 11 ff. hiefs die Schwester des ägyptischen Königs 
Theoklyinenos erst Eidothe.i oder Eido, nachher, als sie 
Jungfrau geworden war, wurde ihr Name in Thconoo 
umgewandelt. Ulyinpias. die Mutter Alexanders des 
Gruiten, soll als Kind Myrtale geheifsen haben (Plutarch, 
Do Pyth. orac. 14. Justin. IX, 7«). 

Das wichtigste Ereignis nach Erreichung der Mann- 
barkeit ist die Verheiratung. Hei den modernen 
Kulturvölkern nimmt die Frau den Namen des Mannes 
au und zeigt dadurch, dats sie mit diesem wesenseins 
geworden ist. Die Wotjäkin dagegen führt nach der 
Hochzeit an Stelle ihres bisherigen Mädchennamens den 
Namen des Dorfes, aus welchem sie stammt (Ausland 
55, S. ilM). Ähnlich in Korea (Globus tili, S. 15(3). Iu 
China erhallen die Mädchen am Tage ihrer Verlobung 
den meist sehr ausdrucksvollen Titelnamen, der ihnen 
als Eigenname auch für die Dauer des übrigen Lebens 
bleibt oder nach zurückgelegtem 50. Lebensjahre noch 
durch einen ehrenvollen Zusatz vermehrt wird (Klemm, 
Allgcui. Kulturgesch. VI, S. MM). Hei den Caraiben 
nahmen beide Teile bei der Verheiratung einen Wechsel 

•') Wie übrigen» manchmal au den verschiedensten Ölten 
der gleiche Gedanke niih auch -Ii. gh-ichc l'orm rieht, zeigt 
dt« Krzahluu« bei Muller, Ka-raeubibliotheW. S. -Is, wonach 
der i;elehrl. Saennmd b- 1 • iie-ni Iteriihmten I.ehi- r sich so 
in vetls.r.-Mu,. Kuns-r verto-O haben s..ll. daf« er seineu ei„-e- 
neu Naii. eii \riL.ii-, Jon *h>giuuntl«ou bracht, ihn dazu, 
«Inf» er sich erinnerte, wer er wäre und seinen Lehrer heim- 
lich verliels. 

'I Stabr m Krscb und Oriils-rs Kneyklopädie der Wissen- 
sc haften und Kuiate III, t »a„-t v. OSvinpiax: Ks «rheint 
diese Annahme netter Namen roakedouireh« Lamk-ssitle ge- 
»is.iL zu sein, s.i hi.l's Kien pal rn «abisrheiiili.h früher 
Knrydike. t». ha-f» Kurydike, Kukeiiu I'hilipp» uu.l Tochter 
■ ler hviitia. früher Audata, so wie ihre Mntii-r iiadi der 
Verheiratung m;t Philip]- Kurydike hui». 



Digitized by Google 



227 



des Namens vor (Ratzel, Völkerkunde II. S. «22). Mit- 
unter kommt es aber uucli vor, dafs der Mann allein 
seinen Namen wechseln uiufs. F.in Baske, dur eine 
Erbtochter heiratete, verlor den eigenen Namen und 
mufstc an dessen Stelle denjenigen seiner Frau annehmen 
(Andree, Fthnogr. Parallel., S. 171, Ann). 1). liei den 
transsilvanischeu Zigeunern nimmt der Mann nach 
seiner Verheiratung als Zunamen auch den Namen der 
Sipjw seiner Frau an und liifst den seiner Sippe, zu der 
er durch Geburt gehört , fallen (Globus 53 , S. 18«). 
Ganz ähnliche« kam mitunter bei den alten Israeliten 
vor (vergl. Esrn 2, «1 ; Nehemia 7, Ii. - !). Wenn in Japan 
ein Vater, der keinen Sohn besitzt, -seine älteste Tochter 
verheiratet, so wird ihr Gatte sein Adoptivsohn und 
führt seinen Namen (Ilird, Unbetretene Reisepfade in 
Japan, deutsche Ausg. I, S. 212 f.). Der Konjago auf 
Kadjak nimmt, wenn er freit, mit dem zukünftigen 
Schwiegervater ein Dampfbad und führt von nun an 
dessen Namen (Andree, a. a. <>.. S. 17;'»). Wenn ein 
Odsehibwäh - Indianer als Schwiegersohn Mitglied einer 
anderen Familie wird, bo giebt ihm gewohnlich die 
Schwiegermutter einen neuen Namen. Dieser wird meist 
von irgend einem auffallenden Umstände hergenommen, 
der da» Auftreten den Schwiegersohnes in der Familie 
begleitete (Kohl, Kitschi-Garai II. S. 73). 

Sonderbarer mutet uns die Sitte an, nach welcher 
auch die Geburt eines (meistens wohl nur des ersten) 
Kindes eine Namensänderung der Fltern zur Folge 
hat. Itei den Topantunuasu auf ( clches erhält wahrend 
ihrer Lebenszeit jede Person drei Namen: einen nach 
der (ieburt, einen nach der Bc«chneidung oder den 
Kataincnicn und einen nach der (ieburt des ersten 
Kindes (Ausland «n. S. «82). Dasfelbu findet bei den 
liaroloug (Betschuanen) statt (Kbendns. 57, S. I«3). 
Meist verliert der Vater (oder auch beide Fltern) seinen 
bisherigen Namen und heifst von uun au „Vater des 
und des". So bei den Coajiras - Indianern in Kolutnbia 
((ilobus 1:», S. l. r »»i). bei den Patagoniern (Andree. 
Fthnogr. Parallel., S. 175 f.), bei den Tinne in Nord- 
amerika (Ratzel, Völkerkunde II. S. «22; Andree, a. a. O., 
S. 175), in Guatemala ( Amin e. S. 17«). auf Java I Plofs, 
Das Kind I, S. 151), auf Sumatra (Ausland 5«. S. ISH; 
I.nbbock, Kutstehung der Civilis., S. 3!»l). auf Mada- 
gaskar (Sihree, Madagaskar, deutsche Ausgabe, S. 185). 
Hier winl z. It. ein Mann, der sein Leiten lang Ruköto 
geheifsen hat, nach der Geburt einer Tochter, die er 
vielleicht linsö» nennt, seinen alten Namen ablegen und 
sich von nun an Kainison. d. i. „Vater der Soa" nennen. 
Oft. wenngleich nicht so häufig, wird auch die Mutter' 
des Kindes den Nauien R<-ni*oa. „Mutter der Soa", an- 
nehmen. Nicht scheu verändern auch I<eutc, die keine 
Kinder haben, ihre Namen in dieser Weise, besonders 
wenn sie, was sehr häutig geschieht, die Kinder anderer 
Verwandten adoptieren. Bei der Geburt eines Enkels 



tritt dann wieder eine Änderung ein (Ratzel, Volker- 
kunde II. S. 511). Auch bei den Tlinkiten fügen sich 
Vater und Mutter bei der (ieburt eines Sohnes einen 
neuen (dritten) Namen zu. Fin angesehener Häuptling 
in Sitka, der keinen Sohn hatte, wurde nach seinem 
Hunde Vater de« und des Hundes genannt (Krause. Die 
Tlinkitindianer. S. 217). In Korea, wo die Frauen über- 
haupt keine eigentlichen Namen haben sollen, verlangt 
es der Anstand, dafs man einer Frau gegeniilter, die 
einen Sohn hat, sich der Bezeichnung bedient: Mutter 
des — • (Globus tili. S. 15«J. liei manchen australischen 
Stämmen nennen sich diu Fltern nach einem Kinde so- 
lange, bis das folgende geboren ist ( Waitz - Gerland, 
Anthropol. VI, S. 782). Auch ltci den Tupi nahm der 
Vater nach der (ieburt jedes neuen Sohnes einen neuen 
Namen an (v. d. Steinen, Unter den Naturvölkern Cen- 
tral-Hrasiliens, S. 337). Hei den Anamitcn endlich 
nennen sich die Fltern. wenn der älteste Sohn bei der 
Festleier des Eintrittes der Mannbarkeit einen neuen 
Namen erhält, von nun ab mit diesem Namen (Globus 
-"»*. S. 2««). Ähnlich bei den Allüren auf ( erain, wo 
sieh die Sache hei jedem Sohne wiederholt, so dafs der 
Name des Vaters immer langer wird (Andree, Fthnogr. 
Parallel.. S. 17«; vergl. Ratzel. Völkerkunde II, S. 13s, 
von den Malaien überhaupt). 

I.ubbock. Entstehung der Civilis., S, 3(10. meint, dafs 
diese merkwürdige Sitte auf eine verbreitete An- 
schauung von einem ltesondeicn Rechte des Erstgebore- 
nen dem Vater gegenüber zurückzuführen sei. Wenn 
wir jedoch die hier vorliegende Art der Namensänderung 
im Zusammenhange mit den übrigen Arten betrachten, 
so werden wir doch auch hier einfach annehmen müssen, 
dafs nur die nunmehrige Änderung des Wesens der 
Eltern einen Wechsel ihres Namens hervorgerufen habe, 
wie ja anch Abrain und Sarai (Genes, 17, 5) ihre 
Namen ändern, als ihnen die Verheißung grofser Nach- 
kouimenschult zu teil wird Etwas verschieden scheint 
die Auflassung allerdings doch zu sein, je nach der Art 
der neuen Namen. Leider sind die Berichte hierin nicht 
immer ganz klar und deutlich. Wenn das älteste oder 
alle Kinder eine einfache Namensänderung der Eltern 
bewirken, so wird doch eben nur eine einfache Wesens- 
änderung bezeichnet. Wenn diese sich aber „Vater. 
Mutter des und des* nennen, so scheint der Gedanke 
stärker zu sein, dafs künftig in den Kindern der Schwer- 
punkt der Familie liegt, dafs in ihnen und durch sie die 
Eltern fortexistieren. Derselbe (iedanke. nur umgekehrt 
ausgedrückt, liegt doch auch schliel'slich in der bei uns 
noch so häufigen Sitte, wonach der älteste Sohn den 
Namen des Vaters erhält. 



'■) Andere, z It. läppert, Kuliurgesch. der Mensehh. II. 
8. 1)40. führen diese Namensänderung auf den Alwchlufc des 
liündnisses mit Jnliweh zurück, 



Die Kirgisen des Kreises Saissansk im Gebiete von Ssemipalatinsk. 



Von P. v. Storiiu. St. Petersburg. 



Die eingeborene, aus Kirgisen bestehende Bevölkerung 
des Grenzbezirkes mit China, im Gebiete von Ssemipala- 
tinsk — ilrs Kreises Saissansk macht W. D. Tronoff 
zum Thema einer ausführlichen ethnographischen Skizze 
in den .Saniski der kaiserlich russischen geographischen 
Gesellschaft*. Abteilung für Ethnographie, Bd. XVII, 
Lieferung II. Dieser Skizze haben wir mit Berück- 
sichtigung anderer einschlägiger Arbeiten auf diesem 
Gebiete das Wesentlichste entnommen. 



Nach offiziellen Daten beträgt die kirgisische Bevölke- 
rung des oltenerwähnten Kreises Saissansk 53 !>«."> Seelen, 
darunter 3<>522 männlichen und 23 113 weiblichen Ge- 
schlechtes. Im Laufe von vier Jahren (18S5 bis lx*s) 
sind 1011!» Menschen (darunter 233t» Kmiltun und 
17«!» Mädchen) geboren und 3U«3 Menschen gestorben. 
Als Hauptursachen der Verarmung der Kirgisen be- 
trachtet Tronoff ihre angeborene Faulheit, ihre geringe 
geistige Entwickelung und Mangel au irgend welchen 
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Interessen, aufscr denen rein materieller Natur. Nicht 
gering int auch der Schilden, welchen die Viehseuche 
verursacht, die die Kirgisen des Viehes beraubt, das 
ihnen Speise, Kleidung, Baumaterial etc. liefert. Auch 
die Ausbeutung der Kirgisen seitens der Russen und 
ihrer eigenen reichen und vornehmen Landslcute trügt 
da» ihrige wir Verarmung dieses Volkes bei. Wenn 
auch nicht gerade von der Natur arm an geistigen 
Fähigkeiten, ist der Kirgise nur bestrebt, seine physi- 
schen Bedürfnisse zu befriedigen. Als Krone des zu- 
friedenen Daseins betrachtet er, sich mit Ilutuincltlcisch 
vollstopfen oder sich mit Stutenmilch bis zur Besinnungs- 
losigkeit besaufen zu können. Andere Genüsse kennt 
er nicht. Raubüberfalle (buranta) ist dem Kirgisen so 
zur zweiten Natur geworden, dufs sogar das strenge 
russische Regiment in diesem Grenzbezirke nichts 
dagegen thun konnte. Die Hauptwaffe eines kirgisisc hen 
Räubers (burantatxchi) ist ein an einem Ende sich ver- 
engender Stock von über I in Länge (Cojul), welcher 
mit der rechten Hand gehaudhaht wird und womit dem 
Gegner ein Schlag über den Kopf versetzt wird oder 
womit der Gegner durch einen nach seiner Brust ge- 
führten Stola aus dum Sattel geschleudert wird. Andere 
Waffen, wie ein kleines Beil auf einem sehr langen 
Stiele (aibnlta), eine Lanze und ein kurzer Krummsäbel, 
werden höchst selten gebraucht. Infolge solcher Be- 
waffnung kommen Morde und Blutvergießen unter den 
Kirgisen selten vor. Die Kirgisen als Mohammedaner 
können mehrere Krauen besitzen, doch trifft man die 
Polygamie nur bei den Reichen an, die meisten begnügen 
sich mit einer Frau. Die Braut wird, wie bei allen 
museluianischen Nationen, gekauft. Der Kaufpreis 
(kalyiu) beträgt gewöhnlich ">0 Pferde, wobei ein aus- 
gezeichnetes Rennpferd oft als 2 bis ."> Pferde wert 
betrachtet wird; auch machen beim Kalym drei Hammel 
ein Pferd aus. Das Weib ist nichts anderes als eine 
Sklavin und mufs aufscr allen häuslichen Arbeilen noch 
solche Dienste bei ihrem Khemanne verrichten, wie 
z. B. ihm den Rucken kratzen und ihn in den Sattel 
hinaufhelfen. Nach dem Tode des Mannes darf seine 
Frau nicht über sich selbst verfügen, sondern geht mit 
gesamtem Kigentuuie des Verstorbenen auch als ein 
gekaufte* Gut in den Besitz seines Krben über. Nur 
wenn der Verstorbene keine Verwandten besnfs, kehrt 
seine Witwe in ihre Familie zurück. Die Geburt eines 
Kindes wird bei den Kirgisen, wie bei den meisten 
Völkern des Erdballes, mit verschiedenen Ceremonieen 
begleitet. Falls die Geburtswehen zu lange dauern, 
schlägt der Vater mit «einer Reitpeitsche an die Zelt- 
Wände, damit die Teufel ( schaitan ) abgehalten werden. 
Die Wöchnerin felbst wird an einem Stricke, welcher 
unter den Armen befestigt ist, zur Decke emporgezogen, 
aufgerüttelt und sogar ausgepeitscht, und wenn dies 
alles nicht helfen will, ruft man den Zauberer (haxa) 
herbei. Der Baxa zündet mitten im Zelte einen Scheiter- 
haufen an, in welchen er lietäuhend riechende Kräuter 
wirft, jagt die Wöchnerin um das Feuer im Kreiise 
herum, schlägt auf seine Schellentrommel und versetzt 
der Wöchnerin zahlreiche Schläge mit einer Reitpeitsche. 
Zuletzt stürzt die gemarterte Frau zur Erde und. von 
den betäubend riechenden, dem Scheitel häufen entströ- 
menden Rauchwolken ihrer Sinne beraubt, gebiert sie 
ohne Sehmerz, wenigstens ohne einen Klagelnut von sich 
zu geben. Kin Augenzeuge, ein russischer Jäger, be- 
richtet, dal'* er von einem Kirgisen aufgefordert wurde, 
nach seinem Zelte zu geben und der Wöchnerin in den 
Bauch zu schieben, um so nachdrücklich den dort nisten- 
den Schaitan zu vertreiben. Der Russe kam sclbstver- 
släudlich dieser wohlgemeinten Aufforderung nicht nach. 



Die Kinder werden bis zum dritten Jahre mit Mutter- 
milch gefüttert und mit derselben abgewaschen. Ver- 
schiedene ansteckende Krankheiten; Masern, Pocken, 
Scharlach räumen jährlich in enschreckender Weise 
unter den Kirgisenkiudern auf. Fi na bei jedem Kinde 
der Kirgisen vorkommende Krankheit ist kotur — die 
Krätze (favus). Schon kleine Kinder werden an alle 
Widerwärtigkeiten der Witterung gewöhnt. Erwachsene 
und Kinder schlafen ganz nackt und verschiedene Beob- 
achter bestätigen die von Tronoff mitgeteilte Thatsache, 
dafs bei starker Kälte kleine Kinder ihr dürftiges Lager 
öfters verlassen, um ihre errstarrten Glieder am Ilerd- 
feuer zu erwärmen. Iter Kirgise ist ein echter Steppen- 
sohn , und seine Viehherden bilden seinen ganzen 
Reichtum. Kühe geben ihm Milch, aus welcher er 
airan, eine Art gesäuerte Milch, zubereitet, Stuten liefern 
ihm sein I.ieblingHgetränk — kumys, Hammel — Fleisch. 
In der Regel sind die Fleischspeisen bei den Kirgisen 
sehr selten, ihre Hauptnahrung neben der Stuten- und 
Kuhmilch bildet guslia — eine Grützauppe aus Gerste 
oder Weizen mit einigen Stückchen Fett. Offiziell be- 
kennen sich die Kirgisen zum Islam, im Grunde ge- 
nommen aber verstehen sie von der Religion des 
arabischen Propheten blutwenig und beschränken sich 
auf Ausübung gewisser religiöser Ceremonieen; die 
Dogniata sind ihnen unbegreiflich, wag sich leicht aus der 
grenzenlosen Unwissenheit der Kirgisen erklärt. Organi- 
sierte Kirgiscnschulen in der Steppe existieren gar keine 
und in sehr wenigen Amtsbezirken (wolost) trifft man 
einen Mollah (mohammedanischen Geistlichen), welcher 
den Kirgisenknaben Unterricht erteilt. Die russische 
Regierung hat in den Kreisstädten Landwirtschafts- 
schulen für die Kirgisen errichtet, doch werden die 
Knaben für diese l.ehranstalten wie die Militärpflichtigen 
ausgelost, und ihre Eltern bekommen von der Gemeinde 
eine gewisse Geldsumme als Entschädigung. Das Ge- 
dächtnis au die Verstorbenen wird bei den Kirgisen sehr 
hoch gehalten. Nach dem Tode eines Reichen werden 
nach verschiedenen Richtungen reitende Boten ausge- 
sandt, welche die Verwandten und Bekannten einladen. 
Bei der Ankunft der Leidtragenden werfen sie sich auf 
die Frde zum Zeichen der Trauer, wälzen sich auf dem 
Boden herum und jammern laut. Nach dem Begräb- 
nis wird gewohnlieh ein Wettrennen — haiga — ver- 
anstaltet, wobei die Preise aus dem Nachlasse des Ver- 
storbenen genommen werden. Nicht selten sind diese 
Preise ziemlich wertvoll: einige Dutzend Pferde oder 
Hammel, Silberbarren, Zelte und selbst Mädchen, für 
welche der Kaufpreis schon erstattet ist. Gewöhnlich 
heiratet ein Kirgise im Alter von 17 bis 2<> Jahren, 
reiche Kirgisen gehen oft Ehen im Alter von 11, Behr 
arme dagegen von 3<» bis 35 Jahren ein. 

Beim Kingehen einer Ehe wird streng auf verwandt- 
schaftliche Bande gesehen; so darf man niemals seine 
Stiefmutter, Schwiegertochter, Stieftochter, Cousine oder 
Nichte zur Frau nehmen, dafür aber wird die Ehe mit 
der Witwe de» Bruders oder eines anderen Verwandten 
zweiter Linie sehr gern gesehen. Ein Kirgise, welcher 
seinen Sohn zu verheiraten gedenkt, reitet zum Vater 
der zukünftigen Schwiegertochter oder, was öfter ge- 
schieht, schickt zu ihm einen angesehenen Mann als 
Brautwerber. Ist der Vater der Auserwäliltcn mit der 
Werbung einverstanden, so bewirtet er den (tagt und 
bestimmt den lag, an welchem die Bevollmächtigten 
des Bräutigams zu ihm kommen sollen, um über den 
Braut preis sich zu einigen. Der Vater des Bräutigams 
betriebt sich am bestimmten Tage mit seinen Ver- 
wandten zum Vater der Braut, welcher sie gastlich auf- 
nimmt. Nach dem Abschlüsse der Verhandlungen über 
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den Brautpreis bewirtet der Gastgeber seine Gäste mit 
Hammelfleisch und Leber, mit dem Fette aus dem Fett- 
sehwanzo der kirgisischen Schilfe. Hat der Bräutigam 
seine Auserkorene mit (iewult entführt, ohne den Braut- 
preis bezahlt zu haben, so begehen sich ihre Ver- 
wandten zum Vater des Bräutigams und Verlanen von 
ihm den 'Brautiircis, welcher gewöhnlich unter Yeruiitte- 
lung anderer Kirgisen vereinbart und ausbezahlt wird. 
Können die Parteien sich nicht einigen, so wird die Sache 
vor das Tribunal der angesehenen Kirgisen (Biji) ge- 
bracht und von diesen entschieden. Es kommt vor, 
dafs die bevorstehende Ehe nicht zu stände kommt, weil 
eine der Parteien sich weigert, so z. B. der Bräutigam 
unter dem Vorwande. dafs die Braut unordentliches Leben 
führe oder krank sei. Die abgewiesene Partei betrachtet 
sieh als beleidigt und diejenige Partei, welche »ich 
losgesagt hat, uiufs Strafe zahlen, und zwar die Eltern 
des Bräutigams im Weigerungsfalle von seiner Seite 
ein« größere Summe als die Kitern der Braut. Der 
ausbezahlte Brautpreis wird nur dann ganz zurücker- 
stattet, wenn der Bräutigam der Braut keine Besuche 
abgestattet hat, im entgegengesetzten Falle behalten die 
Eltern der Braut einen Teil des Brautpreises zurück. 
Ist der Bräutigam gestorben, so haben seine Eltern das 
Kecht, die Braut für denselben Brautpreis mit dem 
Bruder oder einem Verwandten des Verstorbenen zu 
verheiraten. Ist die Braut gestorben, für welche der 
ganze oder der halbe Brautpreis ausbezahlt ist, so kann 
der Bräutigam sich ihre Schwester oder eine andere 
Verwandte bei der Zuzahlung von ein oder zwei Stuten 
(baitalj zur Frau nehmon. Besitzt die Verstorbene 
keine weiblichen Verwandten, so wird der Brautpreis, 
mit der Ausnahme eines Achtels davon, welches den 
Eltern der Verstorbenen verbleibt, zurückgegeben. Di« 
Aussteuer der Braut (donassau) ist naturgemäfs je nach 
dein Reichtum» ihrer Eltern sehr verschieden. Bei den 
ltcichon übertrifft sie an Wert den Brautpreis, bei den 
Armeron ist sie ihm gleich oder sogar geringer an Wert. 
Die Aussteuer bestellt gewöhnlich aus Zelten, Kamelen, 
Teppichen, Bettwäsche, Pelzen und Kleidern. Hochzeiten 
werden zu jeder Zeit, mit der Ausnahme des Monats 
Februar, in welchen bei den Kirgisen daR Neujahr fällt, 
gefeiert. Nach der Auszahlung des Brautpreises reitet 
der Bräutigam mit fünf bis zehn Freunden zu der 
Braut, um ihr seine Geschenke zu überbringen. Unge- 
fähr einen halben Kilometer von der Wohnung der Aus- 
erwählten bleibt der Bräutigam auf der Steppe allein 
zurück, während seine Begleiter weiter reiten. Sobald 
ihre Ankunft bekannt geworden ist , eilen Weiber dem 
Bräutigam entgegen und, wenn es im Sommer ist, 
schlagen für ihn ein Zelt auf, im Winter dagegen laden 
sie ihn in das Zelt eines Verwandten »der Landsmannes 
der Braut ein. Abends versammeln sich dort junge 
Männer, junge Frauen und Mädchen und singen die von 
ihnen improvisierten Lieder. Sobald die Abendmahlzeit 
im Zelte di r Braut fertig ist, kommt die nächste Ver- 
wandte der Braut (dsehentschei) und führt den Bräuti- 
gam ins Zelt seiner Braut. Der Bräutigam zeigt sich 
nicht seinen Schwiegereltern, sondern begiebt sich hinter 
den Vorhang, wo er zusammen mit der Braut, zum 
Abend iftt und dort bis zum Morgen bleibt. Am Morgen 
begleitet ihn die Braut ins Zelt, wo er früher geweilt 
hatte. An demselben Tage versammeln sich Weiber, 
schneiden Teppiche (koschnia) zurecht und schmücken 
mit ihnen das Zelt der Braut (atau) aus. Am selben 
Tage wird das Geschenk des Bräutigams — eine oder 
mehrere Stuten - - abgeschlachtet und ein t 'est mahl (toi) 
hergerichtet. Alle Gäste werden reichlich mit Pferde- 
fleisch bewirtet. Eine der jungen Frauen schmückt die | 



Braut mit einer Art Haube (caukelju) und begiebt sich 
darauf mit zwei bis drei Mädchen zum Bräutigam, von 
welchem sie dafür ein Geschenk (eaukele-korjuuidyk) 
empfangen. Nach der Bewirtung der Gäste reiten zwei 
junge Kirgisen an das Brautzeit und singen zu Ehren 
der Braut ein Lied, worin sie ihr raten, wie sie nach 
der Hochzeit leben soll und erinnern sie dabei an ihre 
Mädchenzeit. Am anderen Tage wird der Bräutigam 
in das Zelt seines Schwiegervaters eingeladen; nach 
seinem Eintritte ins Zelt macht er tadschim, d.h. streicht 
mit den Händen von den Fufsspitzen bis zum Knie, 
seine Schwiegereltern beschenken ihn mit dem Ehren- 
kleide (chalat) und Wüsche. Dies Goscheuk wird kju- 
jou-knrjumdyk genannt. Darauf zeigen sie dem Bräu- 
tigam die Aussteuer der Braut und dann erfolgt die 
Einsegnung der Ehe durch den Mullah. Der Geistliche 
bekommt für Beine Amtshandlung vom Vater der Braut 
ein Geschenk (nekah • akassy). Nach der Trauung wird 
die junge Frau unter Klagegeheul der Vorwandten aufs 
Pferd gehoben und sie reitet mit ihrer Mutter nach dem 
Zelte ihres Mannes. Inzwischen ist der Ehemann mit der 
Ausstouer und dem Zelto seiner Frau nach seiner An- 
siedlung (aül) geritten, wo alle junge Frauen und Mädchen 
des aiil sich versammelt haben. Sie reiten der Neuver- 
mählten entgegen. Das Brautzelt wird aufgeschlagen 
und einen Kilometer vor dem aül steigt die Neuvermählte 
vom Pferde und geht zu Fufs, wobei vor ihr ein Vor- 
hang einhergetragen wird, damit man sie im aül nicht 
sehe. Man führt sie ins Brautzelt hinein. Am anderen 
Tage wird die Neuvermählte ins Zelt ihres Mannes 
hineingeführt, wo schon alle Verwandten des Neuver- 
mählten in corjKire sich versammelt haben. Die Neu- 
vermählte, welche ihr (Jesicht verhüllt hat, macht drei 
Kniebeugungen. Ein Jüngling (dschigit) erwidert die- 
selben mit Gesang. Daraufhin heben alle Anwesenden 
den Schleier der jungen Frau, ihr Geschenke ver- 
sprechend. Dann beginnt das Gastmahl. Bei der Wer- 
bung bekommt der Vater deB Bräutigams eine Stange 
chinesischen Silbers und 15 bis 20 Stuten, seine Ver- 
wandten bekommen dabei auch Geschenke, aber von 
geringcrem Werte. Solche Geschenke keiften bei den 
Kirgisen kijit-bas-dschaxy. Ein Geschenk von geringem 
Werte bekommt auch der Vater der Braut nach dein 
Empfange des Braut preise«. Auch die weiblichen Ver- 
wandten der Braut bekommen vom Bräutigam tie- 
schenke (ilschartys, kys-kaschar, iliu), welche aus Silber- 
barren und Vieh bestehen. Nach der Trauung bekommt 
der Vater der Braut für Bewirtung eine bis fünf Stuten 
(toi-mal), die Mutter der Braut für die Milch, womit sie 
die Tochter gefüttert halte, eine Stange Silber oder 
einige Meter Plüsch (Yjut-akv). Bei der Ehe wird auf 
die Jungfräulichkeit der Braut gar nicht geachtet. Un- 
ehelich werden nur diejenigen Kinder Itet rächtet, welche 
vun ledigen Mädchen oder von Witwen zwei Jahre nach 
dem Tode ihres Gatten geboren werden. Kinder solcher 
Art werden entweder von den Verwandten der Mutter 
oder des Vaters auferzogen, denen sie im geheimen zu- 
gestellt worden sind. 

Ehescheidungen kommen auch vor. Beantragen die 
Eheleute die Ehescheidung nach friedlichem Überein- 
kommen, so lhekouinit die Frau vom Manne tlie Erlaub- 
nis, eine neue Ehe einzugehen (talnk-kjagas). Will der 
Ehemann nicht mehr mit seiner Frau zusammen leben, 
so fwkoinnit sie einen kleinen Teil, oft auch gar nichts, 
von ihrer Aussteuer zurück. Will oder kann die Frau 
bei ihrem Manne bleiben, so ist der letztere verpflichtet, 
ihr einen Teil der Aussteuer zurückzugeben; ist die 
Frau dagegen ihrem Manne ohne jeglichen Grund ent- 
laufen, so verbleibt ihre Aussteuer ihrem Manne. Will 
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eine auf solche Weise geschiedene Frau die Khc zum 
zweiten Male eingehen, so mufs ihr Bräutigam ihrem 
ersten Manne einen Clialat und ein Pferd zum Geschenke 
machen. Haben die geschiedenen F.heleute Kinder, so 
verbleiben sie in der Kegel beim Vater. 

Nach dem Tode eiue» Manne* darf Heine Witwe er*t 
iiach der Gedächtnisfeier Usch) für deu Kntschlafeiien. 
d. h. nacli sechs Monaten, eine neue Khc eingehen. 

Jedes Verbrechen betrachten die Kirgisen mit aber- 
gläubischer Furcht, dorli schreiben sie ihre Ursache dem 
Willen Gottes zu. Zufällitter Totschlag, Verwundungen 
werden nicht besonders streng betraft. Kaub und 
Diebstahl gelten bei den Kirgisen überhaupt nicht als 
Verbrechen, nur mufs der Delinquent das Geraubte er- 

Hat der Kirgise einen Greis beleidigt, so rauf« er als 
Strafe einen ( halat und ein Pferd hergeben, hat er die 
Beleidigung einem Vonichmeu zugefügt, so wird er zur 
Krstattung eines Kameles und eines Teppichs verurteilt. 
Hat ein Kirgise die Behörden beleidigt oder ihnen 
Widerstand entgegengesetzt, ho wird er, mit Fufsschellen I 
belastet, au sein Zelt angekettet. Für Beschimpfung 
der Religion uud Kultusstütteii, für Notzucht. Verführung 
eines fremden Weibes und Kntführung einer Frau stehen 
Geldstrafen, für Beleidigung der Kitern mit Wort und 
That steht Prügelstrafe. Beschimpft ein Kirgise den 
andereu öffentlich, so wird er gewohnlich zu einer 
Strafe, welche zwischen einem Clialat und einem Pferde 
schwankt, verurteilt. Für einen zerbrochenen Arm mufs 
der Urheber des Unglückes ein Pferd und einen Chalat. 
für ein ausgeschlagenes Auge 50 Stuten, für einen ab- 
gebrochenen Finger der rechten Hand ein Kamel oder 
ein Pferd, für einen auegesehlagenen Zahn ein Kamel 
oder ein Pferd bezahlen und während der Krankheit 
des Geschädigten für seine Kur zahlen und zu seinem 
Unterhalte Schafe schlachten. In früheren Zeiten, vor 
der F.rrichtung der russischen Herrschaft in der Steppe, 
zahlte man für einen erschlagenen Mann 100 Pferde 
oder 1000 Schafe und für eine getötete Frau 50 Pferde 
oder 5U0 Schafe. Dieser Blutpreis hiel's kuu. Selbst- 
morde kommen höchst selten vor und dann ist meistens 
das Leitmotiv — der häusliche Zwist; die Kirifisiu be- 
trachten einen Selbstmord als eine grofte Sünde und 
deshalb darf uns nicht wundern, dul'a der Mullah im 
Kreise Saissansk sich weigerte, einer Selbstmörderin das 
letzte Geleit zu geben und an ihrem Grabe die üblichen 
Gebete zu sprechen. Sie wurde auch auf seine Anord- 
nung abseits von den anderen beerdigt. 

Der Wert Afrikas als Handelsgclilet. 

Die .Times" vom 1.V Februar 1»9<S erörtern in einem 
ausführlichen und gründlich Behaltenen Artikel die kolonialen 
Ertragnisse, welche Afrika dein Weltverkehr liefert, und zwar 
im Vergleich zu einigen anderen, von Europäern kolonisierten 
Trupcngehiete». AU Basis der Abschätzung dienen dem Ver- 
fasser l'lachcnintialt, Anzahl der weiisen lie\ n| ket-ung und die 
Urofse des Warenumsatzes (Einfuhr und Ausfuhrt. Diesen 
drei Faktoren der Ha»)» maiig. l1 die Exaktheit; der Flächen- 
inhalt beruht bei gmfsen Landerstrichen nur auf ungefährer 
Berechnung ; die Angilben über den Warenumsatz sind nicht 
nur bei Franzosen und Pnrtugiesea , »onbru auch bei den 
sorgfältigeren Deutschen uml Engländern bedeutenden Schwan- 
kungen im einzelnen unter würfen ; am genauesten durfte die 
Masse der weif-i n Bevölkerung aus geben sein. Da es »jeh 
jedoch nur um Vergleichungen i:i giW-cu Firnisse» handelt, 
so lassen «ich die angeführte» Zahlen zu einer allgemeinen 
Betrachtung der Produkt i«>ns - und Konsuiniioiisfähigk.-ii d-r 
betreffenden EänderabschuiUe verwerten. Clerdiis ergab die 
Prüfung verschiedener und wichtigster Zahlenangaben die 
Oewil'sheit , daf» der Verla-»--!- das neueste, und sicherste 
statistische Material benutzt hat. 

Der Verfasser zerlegt ih-n ganzen Komme»! in diei geo- 
graphisch und kulturell »ich unterscheidende Huiidclsgebictc: 



Nordafrika, vom Mittelländischen Meer bis zur Siidgrrnze 
der Sahara: Centraiafrika, von den Sudanstaaten bis zum 
Cunctic und Zanibesi . und Südafrika (inkl. der portugiesischen 
Besitzungen südlich vom Znubi-.il. 

Eine tuMlansche Fl ersieht wird die folgenden Vergleiche 
erleichtern 
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Der Handel von ganz Afrika steht bedeutend zurück 
gegen den anderer tropischer IJInder. Schon Südamerika 
beweist da», obwohl auch dessen Heichtumer von europäischen 
Händen kaum mehr als angetastet Worten «Ind. Wa« aber 
aus emem verhältnismafsig kleinen tropischen Gebiete trotz 
grofser Wüsteniliichen geschaffen werden kann durch den 
Fleif» der einheimischen Bevölkerung, unterstützt und ge- 
leitet von europäischer Intelligenz, durch Anlage eines Kelzes 
Min Eisenbahnen und unter einer zii lliewufaten Regierung, 
das erkennt man an dem Beispiel von Didien. 

Nordafrika befindet «ich im unmittelbaren Kontakt mit 
Europa. Die Bevölkerung, Iis zu einem gewissen Grade 
civilisiert, geschickt und tucluig im Ackerbau, in der Vieh- 
zucht, im Handel und in einfachen Industrieen, befindet sich 
in viel engerer kommerzieller Beziehung mit den Landern 
Europas als mit dem eigenen Hinterlande. Kulturprislukle 
uberwiegen die reinen Naturprodukte. Ägypten allein liefert 
fur 11 Millinnen I'futid Sterling, au» einem Areal von nur 
I:iw0 englischen yuadratmeilen ; in Algier hält der Ertrag 
au» t'erealien dem au» der Schafwolle das (.leichgewicht. 
Der llandelswert von Nordafrika kommt nahezu gleich dem 
von Central- und Südafrika. Da es zur Bewickelung von Süd- 
europaern »ich eignet, M > ist ein weiterer und grüfserer Fort- 
schritt in seiuer Entwicklung fur die Zukunft zu erwarten. 

Besonders interessant ist eine Betrachtung der Verhält- 
nisse in Centralafrika, um dessen Verteilung sich die 
ersten europäischen Machte in dem letzten Jahrzehnt so 
bitter gerauft, um dessen Erschließung Millionen verausgabt 
und Hunderte von Menschenleben geopfert worden «ind. Was 
ist der llandelswert seiner r. Mill, (juadratmeileu ; Kaum da» 
doppelte der kleineu Insel Ceylon und ungefähr nur der dritte 
Teil von d.-ni um -'Mill ijuadratnieilen geringeren Brasilien' 
Letzten s verdankt sein Aufblühen hauptsächlich der enormen 
Einwanderung von Europäern , und gerade diese ist von 
Centralafrika so gut wie ausgeschlossen. Die Exportartikel, 
reine Naturprodukte, w ie Paltnol, (iru»dnü»se, Elfenbein u.s.w., 
linden einen au» anderen Weltteilen tiereit» überfüllten Markt. 
Es soll nicht geleugnet werden. daf» einzelne Teile 
Centralafrika« sich eignen zu Kulturen von Kaffee, Kakao, 
Zucker u. s. w., aber diese bedürfen mindesten« der Leitung 
von Europäern, welchen anderseits da» Klima weit gefähr- 
licher ist als das von Indien, Überdies bedarf gegenwartig 
der Weltmarkt keiner Vermehrung in tropischen Produkten; 
wirkliche» tiewinn kann der I'htniagenbau in Centralafrika 
erst in ferrn-r Zukunft abwerfen, vn-nn die Übervölkerung 
Europa» die Kaufbegehr um ein sehr Betrachtliche» gesteigert 
hat. Auch in W/ug auf Importwaren ist Centralafrika viel 
schlecht, r daran aU Brasilien, obwohl es eine vier- bis fünfmal 
stärkere Bevölkerung Iwsilzt. Denn die meist nackt gehenden, 
bedarf ni»lo.-cn Neger tragen nur ein sehr geringes Verlangen 
nach unseren Industi leartikeln, und der AWtz an «000 Weifse 
mufs ein verschwindend kleiner genannt werden im Vergleich 
mit der Kaufkraft von 5 Millionen europäischer AbsUmmung 
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in Ürastlien. Dennoch glaubt der Verfasser in den .Time»* 
au die Möglichkeit, ans dem äquatorialen Afrika hoher* 
W.rte herauszuschlagen; alle Kräfte iiiiif«teu eingesetzt 
werden zur Vermehrung de« FlantHgenbaueit, dessen Aufatme 
zu gesicherten Hoffnungen berechtigen . und namentlich zur 
Anluve vidi tief in das Innere führenden Eisenbahnen ; in- 
folge ditviin würde die Ansammlung von Europäern, als 
Gi-schaftaleitcr und Unternehmer , ebenfalls in beträchtlicher 
Weise zuuehiueii. Ich kann inii-h dieser optimistischen An- 
schauung nicht anschliefsen ; wohl linken einige Millionen vmi 
einzelnen Gesellschaften und Firmen allmählich gewonnen 
werden, aber der Bereicherung de« gi-mmr.cn Nalinnalwohl- 
«lande» der betreffenden europäischen Staaten stehen, wie es 
mir scheint, unüberwindliche llindrruisse entgegen. All dem 
Knochengerüst de» schwarzen Kontinents sitzt nur uheii und 
unten dickes, fette« Kleinen; in der Mitte giebt ei nicht» zum 
Alix-hneiden , sondern nur hier und d» etwa» zum Abringen. 

Neu ist. die Gegenüberstellung der Ertragnisse der ein- 
zelnen europäischen Kulonieeu mit Rücksicht auf die Gröfse 
ihres Uandelsgebiete« in Centraiafrika. 

Danach treffen jährlich auf ein« englische Quadrat rncilc 
für England 4 Pf. Strl. 1« Sh , für Deutschland und Portugal 
je ;t Pf. Strl., für Frankreich 2 Ff. Strl. 10 8h.; endlich für den 
Kongustaat nur 14 8h. Dem deutschen Kolouialbetrich wird 
besondere Anerkenniint; gezollt. .Wenn wir den räumlichen 
l'rufang und uaiuentlich den I'instaiul beachten, dufs die 
Deutschen erst seit etwa zehn Jahren Afrika in Angriff ge- 
nommen haben, so fallt ein Vergleich ihrer Leistungen mit 
denen der Engländer und der Franzosen sehr zu ihren 
Gunsten aus.* 

Der Reichtum Südafrikas übertrilft den Keichtuuj 
Brasiliens um mehr als da« Doppeitc, wenn man sich ver 
gegenwärtig*, dal» <lie gewonnene Ausbeute nur den Landern 
sudlich vom Litn|>opo entnommen i»t und dafs die Gebiete 



zwischen dem Zamhesi und Limpopo im ersten (Stadium der 
Kntwickeluni; sich befinden. Sollte mim den Einwurf er- 
heben, dal'« die hohen ExportaiiTeni hauptsächlich durch die 
(«old - und Diamautmiiien erreicht, und dafs Gold und 
Diamanten, ähnlich den Naturprodukten Centraiafrikas, durch 
die Nachfrage auf dem Weltmarkt in ihrem Werte allmählich 
I» m hrankt werden, so ist dem entgegen zu halten, dafs 
gerade diese Keiclitütner eine staunenswerte Zugkraft auf die 
Mnsseneinwanderung von Europäern ausüben , infolgedessen 
Ackerhau und Viehzucht einen von Jahr zu Jahr sich 



Aufschwung nehmen, begünstigt von 
Kolonisation vortritt lieh ire.-ipjeteu Klima. Ob Rhodesia, 
d. i Mascliona- und Matabeleland , einen namhaften Beitrag 
hierzu liefern wird, bleibt der Zukunft noch vorbehalten ; 
zur Zeit, also Sech* Jahr« nach der Gründung, wirft der 
Handel im Bereiche der Chartered Company nur einen sehr 
minimalen Gewinn ab, wie auch der „Time»"- Korrespondent 
zugtebt. 

Der Wert von ganz Afrika erweist »ich somit als ein 
ziemlich mäfsiger. Aber man darf nicht atifscr Acht lassen, 
dafs, während Asien und Amerika »eil Jahrhunderten von 
Europäern kulturell bearbeitet worden sind, der mittler« und 
südliche Teil von Afrika vor nicht gar langer Zeit fast aua- 
schliefslich nur als Exportgebiet für den Sklavenhandel aus- 
gebeutet wurde und dafs erst seit wenigen Dcienuien die 
f'ivilisalioii »ich hier einzuwurzeln begonnen hat. Jetzt 
greifen wir einzig und allein nach dem bequem Erreich- 
baren, daher der Wettstreit unter den europäischen Mächten 
um momentane Vorteile. Schritt für Schritt werden uud 
müssen wir spater vom leichten Gewinn zur härtesten Arbeit 
übergehen, dann wiixi »ich trotz mancherlei Hindernissen, die 
wir jetzt für unülM-rsteiglich halten, endlich doch europäische 
Intelligenz und Thatkraft erfolgreich Bahn brechen. 

B. F. 
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— Die Dich tigkeitund Temperatur des Wassers 
i m G •< I f v o n M e x i k o und im Golfstrom. Man schätzt 
die Verdunstung im Uolf von Mexiko auf etwa l 1 /» "> jähr- 
lich, so daf» sich der Golf taglich um ungefähr 1.54 Kubikmilcs 
Wasser vermindert. Die Niederschläge im Golf sind aber 
nur auf cm jährlich, also etwa .'-j I'ioz. der Verdunstung, 
berechnet worden und bereichernden Oolf nur um 0.K4 Kubik- 
meilen täglich. Bas von den Flüsaen dem Golf zugeführte 
Wasser w ird zu o,fl.< Kubiktniles täglich angenommen, wovon der 
Mississippi allein annähernd 70 Proz. liefert. Diese durch Nieder- 
schläge und Flüsse dem Golf zugeführten Wussemicngcn sind 
aber verschwindend klein gegen die, welche ihm täglich 



nämlich nach den. auf Grund von Leutnant Pills- 
hiirys Strömung« ■ Beobachtungen angestellten Berechnungen 
m»tf Kubiktniles Wasser tägl eh. so dafs dadurch allein das 
Niveau des ganzen Golfe» um täglich 1,7 ä tn gehoben werden 
könnte. Von diesen Wassermengen führt aber der Golfstrom 
nur ungefähr zwei Drittel ab und da da» letzte Drittel durch 
Verdunstung allein unmöglich verschwinden kann, an nimmt 
man an, dafs er als Unterstrom in die Karaibische See zu- 
rückfliefst. 

Das frische WaBser, da» seinen Weg zum südwestlichen 
Teil des Golfes nimmt, bleibt zwar an drr Oberfläche, wird 
aber in anbetracht seiner hohen Temperatur schnell dem See- 
wasser assimiliert und bringt durch andauernde Aufnahme 
von Salz und Wärme aus den tiefer gelegeneu Wasaer- 
schichten diese zu einer abnorm tiefen Temperatur. Das 
Flufs- und Regenwasser in den nördlichen Teilen de» Golfe» 
bleibt auch an der Oberfläche, behält aber infolge »einer 
verhältnisnuifsig niedrigen Temperatur seinen Charakter 
und sein niedrige* specirisches Gewicht bei, so dafs man den 
Lauf des Mississippi- Wassers hunderte von Miles weit im 
Golf von Mexiko verfolgen kann. Basselbe flief-t, entgegen 
der gewöhnlichen Annahme, nicht direkt südöstlich zurStrafse 
von Florida, sondern nach Wetten. Diese Abweichung ist wohl 
zweifellos auf die Existenz eines niedrigeren Wasserspiegels im 
westlichen Teil des Golfs zurückzuführen, der dadurch hervor- 
gerufen wird, daf» das Wasser im östlichen Teil durch den 
Strom des Yukatan Kanal* aufgestaut wird. Im i'biigen ist 
aber die vorherrschende OberHächendrift im Golfe nach der 
Strafse von Florida hin gerichtet. Das Wasser an der Oberfläche 
des centralen und östlichen Teiles des Golfes ist. gegen die 
Richtung der vorherrschenden Winde getrieben, einer starken 
Verdunstung 



so zunimmt, daf« es nicht länger au der Oberfläche bleilien 
kann, sondern in tiefere Schichten »inkt und mehr Salz und 
Wärme dahin mitnimmt, als sonst dahin gelangen könnte. 
So nur kann man »ich Temperaturen von 15" C. und mehr 
in einer Tiefe von 2*>ü Faden, wie sie bei Kap San Antonio 
halbwegs zwischen Florida und den Campeche-Bauk» ge- 
funden sind, erklären, da in ähnlichen Tiefen im westlichen 
Teil de« Golfe» nur 7° C. vorkommen. 

Der Golfstrom ist, wie Leutnant Pillshiir.V gezeigt hat, 
nicht die direkte Fortsetzung de» Yukatan Kanal-Stromes, 
sondern entsteht etwa in der Mitte des westlichen Eingange« 
zur Strafse von Florida. Er ist anfangs verhält nismafsig 
unbedeutend, erst bei Kap Florida füllt er die ganze Breite 
und Tiefe der strafse aus, hat aber bis dahin viel Salz uml 
Warme abgegeben. Er ergänzt diese Faktoren dann aber 
aus den Zuflüssen warmen uud horhsalr.igeii Wassers, die 
ihm von den Bahama- Banks und durch die nordöstlichen 
Passatwinde zugeführt werden. Doch dadurch allein könnte 
die Thalsache, dafs das Wasser des Golfstromes ao viel wärmer 
und salzhaltiger als das des Ocenns ist. nicht erklärt werden. 
Man inufs, wie A. Linden kohl in einem vor der 
Philo»ophical Society in Washington gehaltenen Vortrag, dem 
wir hier folgen, aulführt (Science, 21. Febr. lBStt), die yuelle 
dieser grofaen Wärme anderswo als im Golf von Mexiko und in 
der OberHächendrift des Atlantischen Oceaus suchen. Es findet, 
nach ihm, an der ganzen Oberfläche de» Atlantischen Oceans, 
zwischen den Bermudas und der Küste der südlichen Staaten, 
dieselbe Erscheinung atatt, wi« wir sie vorher au» dem östlichen 
Teil de» Golfes anführten. Eine durch die l'assatwimle hervor- 
gerufene kraftige Verdunstung bewirkt eine Kondensierung de« 
warmen Olierfläehenwassers. welche« in grof»« Tiefen sinkt 
und dieaen einen höheren Grad von Wärme und Salzgehalt 
mitteilt; dieselbe beträgt in einer Tiefe von 2;>u Kaden 
1T> bis 18° 0., ist also höher, als sie in irgend einem anderen 
Ocean bisher angetroffen wurde. G. 

— Die Temperat ur des Nil«. Das Studium der Flufs- 
teinperaturen ist in letzter Zeit von verschiedenen Forsehern 
eifrig betrieben worden. So berichteten wir im Bd. «u des 
Globus |8. ;i2a) auch von einer Arbeit des Engländers Ouppy, 
in der er seine Beobachtungen an der Themse mit solchen au 
französischen und tropischen Flüssen gemachten verglich und 
namentlich die tägliche Veränderung der Flulstempcrolur 
und die Bcobaehtungsmethode besprach. Derselbe hat nun- 
aeiner Arbeit veröffentlicht (II River 



Digitized by Google 



2.V2 



Au» allen Krdteilen. 



Tempcrature. Part II. Tin' Temperatur« <>f the Nile com- 
pared with that of oltu-r gl rat River«!, worin er die Tem- 
peratur de» Nil» mit der anderer Flüsse vergleicht und unter 
Benutzung »"er frühen n llcohaclitung.-ii — ,1... mit Ki.de 
des vorigen Jahrhunderts 1» ginnen und «11 verschiedenen 
Stellen dt» Nil» angestellt »i»«! - zu folgenden allgemeinen 
Schlußfolgerungen gelangt : Fast in »einem ganze» Lauf ist 
der Sil im Sommer merklich kubier ul« die Luft; die Kühle 
de* Nilwn»«. r» im Vwglelrh nul der l.ufl »ermindett »»••Ii, .je 
»fiter der Flui» n aeli Norden vorrückt. Diese Verminderung 
auf ilem W.-ge v..m zweiten Katarakt zum Mitt-liueei ist 
f,i»t ganz auf den Hu.-kgaug in der 1. 1 1 1 tt e-r 1 1 ] >. i .tnr zurück- 
zuführen. Zwi-chen dem enden und zweiter, Katarakt int .|.-r 
Nii in. der Milte de» Wintei» zwar noch Lulilet als die I.uft, doch 
i»t die Differenz zwischen Luft und Wa«»crn -in|»cratur viel 
geringer als mi S-.nimrr und verschwindet :'..nz, je weiter 
der Fluß nur Ii Norden v- •(rückt. Zwßehen dem Wa»«cr de» 

N i tu und tb-m < H>cr!tach»-ll» asscr de» M Ii tclmt-etes bestellt 
wahrend der vier Jahreszeiten kein üiu/'it Temperatur- 
unt. rschi.--l. I'ie Wänn.-verh limine de« Nd« »iial auffallend 
von denen andeier gioßer Flu«»« , wie de» Ainazonei:«tr..m», 
den Kongo und de» Mi»«i«'ippi , verschieden. Der N.l zeigt 
«an/ ungewöhnlich große, lagin he Teiii|i. ia1ni '»ehwanknngen. 
Die boch-te Temperatur erreicht er im August, die niedrigste 
im Januar, und zwar gewöhnlich in der zweiten Hälfte 
dieser Mori.it.-. Kur die weitere Begründung und Abführung 
der vorg-imnnten Einzelheiten n>ü»»e» wir auf die Arbeit 
• elb»t verweisen, die auch, wie der erste Teil in den 
Proce.-ding« of the Hoya) IM v»i. -al S. . t . ty »f Edinburgh 
lße»«ion 1»M4 »j, 8. SS Ml hl) erschienen i»t und zahlrci. die 
über»ichtliclie Tabellen, »owie visj U hrl .. 1,.- I.H t.rat ».angaben 
enthalt. 

— I) i e g eng r a |i h i » • he V er Ii re i t u t. g der Katzen 
und ihre Verwandtschaft u nl »• re i n a n d r liehniidelle 
Herr Matsebie am IT. De«. \->:< in .ler Gesellschaft natur- 
foi->. h> nde( Freunde. Berlin, in einem belangrei' i.en Vortrag, 
Die Kaisen «inil ober einen großen Teil der Knie verbreitet, 
»ie fehlen nur im Nonipolar-t.eWet nördlich von der Grenze 
de* Tannen» aide», im madagassischen, australisch. u, neu- 
seeländischen und Stldpnlar-üehiet, »owie auf den japanischen 
Inseln, den meisten Philippinen und t.'eleb.-s. 

In N o r .1- A m e r i k a lebt in allen Flußgebieten, »eh he 
zum Nordpolar-Meere geh.ireu, der caua I o. he Lu. h» al» 
einzig« Katzen- Art. An ihn ». Iihcfst .»ich nach Süden bi* 
zur Grenze des tropi»cheu Ameiika der Itoihliirb« an. 
Neben diesem findet man In» herauf zur Wa-»er»cheide nach 
dem Polar-Meer m-ch ihn nordamerikanischeu Puma. Im 
c u r o p a i » c h ■ s i bi ri s i h e n Gebiet, soweit die l'lu-»e zum 
Kßin-er «ich ergielse», Louimt ebenfall» nur eine Katzenart, 
der Luch«, vor. Im mittleren Europa südlich von der 
IJM<n- und der Wasserscheide zum Eismeer in Rußland hali*>n 
»ich durch da» Vordiingen der Kultur ilie Verhältnisse im 
Laufe der Jahrhunderte «ehr gegen den ursprünglichen Zu- 
stand verändert. Im westlichen Europa, von Großbritannien 
bi« zur Weichsel, 1« In heute an geeigneten Stellen nur dir 
Wildkatze IE. cutu» I..), im mittleren liuislaiid (ludet sieh 
sogar keine einzige wilde Katze nart. Dagegen tritt in den 
Karpaten und andenn zum Doiiaug-biet gehörigen (.ebirgen 
neben der Wildkatze wiederum ein Lu. Iis auf, welcher v.-n 
dem n..rdi»chen Luch» bi«her nicht unterschieden wird. 
Außer Luch« und Wildkatze kennen » ir aus d«m europaisehen 
Gebiet keine ander« noch lebende Katzeimrt , wohl aber ent- 
halten die paliinntologis In n Kunde au» dem Diluvium 
mehrere andere Können, welche mit dem L.ov.-u und dem 
l'anther entweder identisch .»der »ehr nnhe verwandt »ind. 
Im europäischen M i 1 1 . I niee r g e b v <• t lebt eine Wild 
kalze (V. iioo-ea) und ein Luch» ( K. pardina). 

lu A«ien encheineii ungefähr an der Nor d grenze de« 
chine-ischen und Mitlelmeer (iebiet. s neben d-tn Luch», 
dessen Verbn-itiing nach dem Süden bi« zur Nonlgrenze de» 
indischen Gebiete» reicht, der Tiger, der Leopard, die Wild- 
katze und die kleine Klerkenkatzc. Wenn man die fau- 
uiatiiM'hen Arbeiten iilser jene fieg-nden kritisch durch- 
muBtert, vj ergiebt »ich, dufs Central- A»ien in jedem Fluß- 
gebiet, je eine Form von |eleui dieser fünf Typen besitzt. 

In Vorderindien nach Nordwesten Li» zum Heblet des 
lndu» vertritt den Luch» der Karakal. In den (Vir die 
centralasiatisi-heu Steppen .-harakteri»- is- li. n Formen, welche 
hier als Künig»tiger, Panther, |.uc|i«,atz« und Fleckenkatze 
erscheinen, kommt eine mittelgroß« gedeckte Katze hinzu, die 
Fisihkatze. Im » üd c h i n e » i sc h • n tiebiet, d, h sie Hieb von 
dem .lang t»e-kiang, mögen d,e Verhältnisse sehr ähnlich »ein. 

In U i n t e ri n .1 i e n uu 1 auf den Suml Inseln b-bt der 
Tiger als Sundatiger. der Leopard al» Insetleopard, die 



Fleckenkatze kommt unter veraehiedenen Namen vor. Zu 
die*en drei Formen tritt nun eine kleine, fa»t einfarbige 
Katze und eine mittclgn.ße Fleckenkatze, die »«genannte 
Marmelkatze hinzu. Auße( diew r lebt dort der »ehr eigen- 
tümlich.- Nebelpaniher, der mit keiner einzigen heute 
teilenden Katzeiiart naher verwandt ist. und endlich eine 
merkwürdige, t'a«t einfarbige Katze, die tioldkfttze. 

Die iniliii-lie Wii»te bildet um Arabischen Meerbusen 
die West„-renze de« Tiger«, nördlich von der tiebirg»kette. 
welch« »ich vom Hinduku»< b uber den Kopet.lag zum Elbru» 
und Arar.it hinzieht. i«t der Tiger nach Weiten bi» zur Süd 
we«t»pitze de« Ka»pi».-I,en See» verbreitet. In Persien, 
aulii-r den zum tlebiet.- <lie-e» See» gehörenden Gegenden, 
und im tiebiet «!••» lndu» ersetzt den Tiger der Lowe, Von 
anderen Vertretern der Katzennrten linden wir noch den 

hellen I paelen. den Karakal, den Sun.pflueh» al« Vertreter 

der Wildkatze uml die Wü«tenkatze al» Vertreter der 
Kleckenkatze. — 1'l.er die Verbreitung der Katzen in 
Arabien und Syrien wissen wir nicht viel. 

In Afrika liegen, abgesehen von dem I rwaldgürtel der 
liuineakü-te und .1. » Kongo Gebiete», die Verhältiii«».- ganz 
ähnlich wie in Vorderindien. Hn-r haben wir für den Tiger 
in jedem Gebiete eine Forin de» Löwen, wir haben je « inen 
Leoparden in jedem tiebi.-t, eine Wildkatze, einen Karakal 
und da/u kommt in dem Serval eine mittelgroße Flecken- 
katze. welche vielleicht der irdischen Fisehkatze analog i«t 
Eine kleine Fleckenkatze ist nur aus Südafrika Ifkanut ge- 
worden 

In Mittel- und Sud Amerika fehlt der Luch» und 
hal»oi wir dafür die .laguaruiid. od. r Kyrn-Katze. Für d- n 
L.wen oder Tiger Anden «ir in Amerika den Finna, für den 
Leoparden die I'nze (Jaguar), eine Wildkatze fehlt und i«t 
nur im südlichsten Sud Amerika durch die Pampaskatze ver- 
treten, die kleine Fleckenkatze i»l in jedem Gebiete de» tro- 
piachen Amerika vorbanden und an Stelle der Serval- n-sp. 
der Fi-ch- und Mannelkatze tritt der Ozelot. 



— Wissenschaftliche Station in der Südsee. Der 
Leiter der bekannten zoologischen Station in Neapel, Prof. 
Dohm, bealxichtigt in Kaluui . N.-u ■ Pommern . eine Zweig- 
niederla»-utig zu begründen. Prof. Dahl au» Kiel hat sich 
zu diesem .Zwecke nach Itwtiim Iwio'bcn . um zunäch»! einen 
i'berbliek ülier die Fauna der Gaz.elb nhalbinse] zu gewinnen. 
Di« nötigen .-ingel«.nun n Fi», her sind l»'ieits in Nea|iel 
vorgebildet worden. Die Räumlichkeiten stellt der um Natur- 
wissenschaften und Ethnographie hochverdiente Pflanzer 
l'arkiuMin in Kalum zur Vertilgung; die Mittel zu dem 
Unternehmen entstammen teilweise dem Afrikafond». ( Deutach. 
Kolomalblall.) 

— Der russisch.- l'flanzengeograph <;. J. Tanfiljew, 
welcher ber.iu früh-r Itilobu», Bd. LXVI, S. IVM, uml 
Ibl.LXVII, S. ii»l überdi« Ibiumgr. nzen in den Steppen- und 
Tun.lrengebieten seine» Valei lande» bcrichU-t hat, veröflenl- 
lichi neuerdings eine Arbeit über das Poljesje: lbdota i 
tortjauiki isdiessja. verOlb-ntlicbt vom ru»»ischen Mini«terium 
für Landwirtschatl und lkimünen. Pdei-sburg 1»#.'> ivergl. 
«ilobii», lid. LXVI, S. v>»,1 11". >, au» welcher sich die Grenzen 
zwischen Wald und Sumpffeld ergeben. Da» •'•stlieh 
von llobruisk. M«syr, OwruUch und N..wograd-Wo]yn»k ge- 
legene t;ebiet schließt sich pllanzengeographiscli den I.oß- 
sleppeti an, da die Abhänge und Schluchten Laubwald tragen, 
und die Hochflachen waldlos sind. Da» Hbrlge ist in der 
Hauptsache ein von den Ufern her allmählich versandeter 
und versnuipfl.-r S.-.-. Die Vegetation bestellt überwiegend 
aus eintönigen . h. i b n i. hen Kieferwüldern , in denen eich 
si. ileuw. ise w.-ii«4- M.»orc rtiid-'ii. Das Centrum in einer Au»' 

.!• luiMiig von beiläufig 1'.' .jkui tragt nur auf Roden-anschwel- 

lung. ii Wal. Iii.». In von Kiefern .«ler Ellern, oder an etwa» 
ei lebten l'ßrratulem Weiden, rsoiist ist e» ein Rohr»uni|T, 
der noch jetzt , nachdem «chon viel für die Trockenlegung 
gi-~cbehen ist, meist unter Wasser steht. Noch Mitte August 
IH '4 verfuhr sich ein Dampfer auf der Tour von Pin»k nach 
ib-m St.s hod, da er zaiscb.-n den überschwemmten Sümpfen 
.las Flußbett nicht (and. AI» Aniegelungsmarken dienen ge- 
w. hnlich alte Kirubtium« , welche die hoohsU-n Gegenstände 
in den dop .eii OitsL'halten bilden. Torf ist ziemlich »elten 
und i u den centralen Lan.Wb .Ken überall so jung, daß man 
weder verschiedene Schiebten unterscheiden kann, noch 
llauinstümpb- dann lind. t. Die Flora ist überaus artenarm, 
iiisbesoiiibre fehlt die eigentliche Wio«enflora in den un- 
kultivierten Teilen n.jch ganz. Unter den wenigen seltenen 
Arten ist die pout.sche Azalea hervorzuheben. 

Ernst 11. L. Krause. 
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Der Wert von Italienisch-A frika. 



Die empfindliche Niederlage der Italiener am l.Milns 
18!Mi, die ihnen Küttig Menclik Tun Schoa bei Aihta bei- 
brachte, die nachfolgenden, Ton Seiten Italiens einge- 
leiteten Friedensverhandlungen und die Krklärung des 
Ministeriums Kudini, auf eine Ausdehnungspolitik im 
nördlichen AbesMnien. also die Eroberung Tigres, zu 
verzichten , geben uns Gelegenheit , auf den Wert de» 
italienischen Besitzes in Afrika einzugehen und diesen 
an der Hund der vorliegenden Berichte zu würdigen. 

Mit Ausnahme der den Franzosen und Engländern 
gehörigen, am Golfe von Aden gelegenen Besitzungen 
von Tadjura und Berbern nebst deren Hinterland wird 
das gesamte afrikanische Osthorn als zur italienischen 
Interessensphäre gehörig angesehen. Sio erstreckt Bich 
von Ha« Kasar um Boten Meere bis zur Mündung des 
Djubaflusses in den Indischen Ocean , so dah ganz 
Abessinien und die unmittelbar nördlich und südlich 
v<>n demselben gelegenen Landschaften . sowie das 
Somaliland auf den Karten als „italienisch" bezeichnet 
worden. Dieses gewaltige Italienisch - Afrika ist aber 
nur in seinem kleinsten Teile, in Erytliraea, oder wie 
die Italiener schreiben. Eritrea, kolonisatorisch in An- 
griff genommen worden, während das Schutzland Somali 
am Indischen Ocean (mit den Gallaländcrn gegen 
NOUiHKlqkm), Abessinien mit Srboa und Nachbarschaft 
(etwa "iUOOOO i|kini und das Schutzgebiet des Dannkil 
mit dein Sultanat Ausea nur auf dem Paniere italienisch 
sind und höchstens in den Hafenstädten am Indischen 
Ocean lltarawa, Magdischu, Waochesch, Mala u. s. w.) 
seit die Anfange einer italienischen Verwaltung 

bemerkbar weiden. Den Schwerpunkt des italienischen 
Beelitzes bildet die Kolonie Erythräa mit dem Gebiete 
von Mas.-aim und den Landschaften im Norden Tigres. 
welches von der 1U0ÜO Einwohner zahlenden Hauptstadt 
Massaua am Boten Meere aus verwaltet wird, wo der 
Civil - und Militärgi>uverneur ihren Sitz haben, von wo 
aus eine systematische Kolonisation nach dem Inneren 
zu betrieben und die italienische Macht bis Ketvn (lsH*)) 
und Kassula. einst zum ägyptischen Sudan gehörig, vor- 
geschoben wurde. 

Erythräa, um welches es sich hier zunächst handelt 
und welches die Italiener halten wei den , umfafst 
UltiHH qkm mit L'UOIM) Einwohnern nach der durch- 
geführten Volkszählung von 1S03'), darunter damals 



') Vergl. Fritz*elie. ■! i«? Bei olkeruii^sverhältnisse >ter 
italienischen Kolonie Krytlu iia , Globus, lt-1. »8, S. ST, m-l-t 
hier wiederholter Karte. 



3500 Europäer, zumeist Italiener, deren Anzahl, ab- 
gesehen von den Truppen , seitdem sich wesentlich ver- 
mehrt hat. , 

Die Kolonie hat ganz bedeutende Summen schon 
verschlungen und ist für da« immer in bedrängter 
Finanzlage sich befindende Italien in der kurzen Zeit 
ihres Bestehens schon eine Last geworden, die nur der 
Patriotismus und die Aussicht auf oine gewinnreiche 
Zukunft erträglich machte. Doch ist diese Aussicht 
auch keineswegs verlockender Art, wobei wir aber be- 
tonen wollen, dafs wir nicht auf dem Standpunkte der- 
jenigen stehen, welche allen Kolonialunternehmungen 
abhold sind, wenn dieselben uicht sofort klingenden Ge- 
winn abwerfen. Europa würde heute überhaupt keine 
Kolonieen besitzen, es würde keine Vereinigten Stauten, 
kein von Europäern lwsiedeltes Australien u. s. w. geben, 
wenn zur Zeit der Begründung jener Kolonieen, die 
heute blühende Gemeinwesen sind. Bedenken jener Art 
gewaltet hätten, wie heute sie von Doktrinären oder 
grundsätzlich Übelwollenden in den Parlamenten aus- 
gesprochen werden. Die Aufgabe der europäischen 
Kasse, sich üIht die Erde zu verbreiten und ihre Kultur 
über dieselbe auszudehnen, wird erfüllt werden, soviel 
Mifegriffe und Bückschläge dabei auch vorkommen 
mögen. 

Die Schattenseiten des italienischen Besitzes am 
Roten Meere hat mau übrigens in Italien längst klar 
erkannt. Im Jahre I8!tl begab sich Mcnotti Garibaldi 
nach der erythräisrhen Kolonie, um sich persönlich von 
dem Stande der Dinge zu überzeugen, und sein Bericht 
lautete damals schon nicht sehr trostlich. In dem 
Dreiecke Massaua - Asmara- Keten , sagt er, sei eine 
landwirtschaftliche Ansiedelung unmöglich, da es dort 
an Wasser fehle, die Vegetation sei dürftiger als in 
Italien u. s. w. Trotzdem aber sei an eine Bückkehr 
nicht zu denken. l'nd nach den neuesten Vorgängen 
wird Italien nicht viel mehr verbleiben als dieses Dreieck. 

Vor einigen Jahren hat auch das italienische Haudels- 
und I.andwirtschnft*ministerium einen tüchtig vorgebil- 
deten Bergingenieur, Baldacci. nach Erythräa gesendet, 
der dort ein Vierteljahr blieb und den ganzen Land- 
strich, welcher sich zwischen .Massaua. Adua und 
Keren erstreckt, nach der geologischen, »rographisehen. 
hydrographischen und klimatischen Seite erforschte. Die 
Fragen, die er vom Ministerium gestellt erhielt und die 
er nach seiner Bückkehr in einem eingehenden, von einer 
geologischen Karte begleiteten Berichte beantwortete, 
waren die folgendem: 
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„Welche landwirtschaftlichen Hilfsquellen sind in ! alla deaaen Erzeugnisse aufnehmen, die auf der daoipfer- 

dem besetzten Gebiete vorhanden? Giebt ea dort niine- durchfluteten Handelsstraße de» Koten Meere» leichten 

raiische Schatze, die eine bergmännische Ausbeute lohnen Absatz nach allen Himmelsgegenden finden könnten, 

würden? Wie kann «ich eine Besiedelung des Landes In die&em Hafen, dem besten am ganzen Roten Meere, 

durch italienische Ackerbauer mit Rücksicht auf die endigen die Knrawanenstrafsen aus dem Innern und 

dortigen klimatischen und Bodenverhältnisse gestalten?'' dort wurde in früherer Zeit ein schwunghafter Handel 



ai 38 3* 
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Die Italienische Kolonie Erjthräa. 

Nach den neuesten Aufnahmen. 



Mm sieht schon nus diesen Tragen, dnfs wesentlich 
mit Rücksicht auf die Höheninge der abessiniseben Land- 
schaften und das dortige Klima Ackerbau und Koloni- 
sation in den Vordergrund gerückt sind, während vom 
Handel keine Rede ist Und doch, welche vorzügliche, 
für den Handel geeignete Loge besitzt Massaua! El 
ist der natürliche Nordhafen Abessiniens und roüfste 



mit Gummi, Scnna. Perlen von den Dahlakinseln, Häuten, 
Klfenbein, Wachs, Kaffee, Tamarinden u. s. w. betrieben, 
nicht zu vergessen die Sklaven, die schönen Galla- 
mftdehen, die von hier aua weit in die mohammedanische 
Welt verhandelt wurden. Aber die ewigen Bürgerkriege 
in Abessinicn, wenn der Ausdruck erlaubt ist. die fort- 
gesetzten Revolutionen, schlechte Lrnten und Seuchen 
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haben das Land vollständig verarmt, Handel und Wandel 
stocken »eil Jahrzehnten, Hungersnot herrscht ständig, 
so dafs an eine Produktion irgendwelcher Art für die 
Ausfuhr nicht gedacht wird. Und auch die Karawanen, 
die aus ferneren Gegenden, aus dein Sennar, Erzeugnis»« 
nach Mussaua brachten, haben seit der Herrschaft des 
Maluli ihr Krscheinen eingestellt. Demgemäß ist der 
Hnndel immer mehr zurückgegangen und ohne Be- 
deutung. An eine Auffrischung kann erst wieder gedacht 
werden, wenn in Abessinien Ruhe, Frieden und Ordnung 
eintreten. 

Ks wurde daher der Ackerbau in den Vordergrund 
geschoben, der allerdings naturgetnilfe in der sich Massaua 
unmittelbar anschließenden Samhara, einem Mitteldinge 
zwiachun Stepp« und Wüste, nicht Platz greifen konnte. 
Ohnehin schmal, ist sie nur eine Fortsetzung des ge- 
waltigen (iebirgsstockes, an deren Fufse sie liegt, gleich- 
sam das Schlackenfeld am Fufse eines Vulkans. Es 
war daher geboten, um wirtschaftlichen Nutzen zu 
erzielen, die Blicke auf das Hochland von Asmara zu 
wenden. In gewaltigen Stufen steigt hier das Terrassen- 
land zu einer der imposantesten Gebirgsgegenden der 
Erde empor, nach einem 2600 m über dem Roten Meere 
gelegenen Hochlande. Steil heben sich die gewundenen, 
mühsam zugänglich gemachten Pfade durch die engen 
Schluchten der Wasseradern (Chors) hinan, für Vieh 
und Menschen eine qualvolle Arbeit. „Wo ist," fragt 
Baldacci, „ein wirtschaftlicher Nutzen, der uns dazu ver- 
anlassen könnte, Kunststrafsen zur Erklimmung dieser 
Bergstufen und Brücken zur Verbindung der tief- 
gerissenen Thulnbbänge anzulegen V Er schildert nun 
die jetzt auch von den italienischen Heersaulen durch- 
zogenen Wege durch das Thal von Ghinda nach Asmara 
aufwärts, durch die malerische Teufelspforte inmitten 
ragender Felskulosse, bis mau hinauf gelangt zu der 
unabsehbaren Hochebene von Hamasen. Das Klima 
dieser „afrikanischen Schweiz", des „Alpenlandes unter 
den Tropen" , wo im Winter die Höhen mit Schnee he- I 
deckt sind, ist durchaus erfrischend, angenehm und für | 
den Europäer ganz geeignet, der unten im Tietlunde, in 
der Kola, dem Fieber verfällt. Aber die zahlreichen 
Waaserlüufe. welche unsere Karteu verzeichnen, sind 
fast durchweg nur zeitweilige. Baldacci sah sie fast 
stets trocken liegen und nur nach starken Regengüssen 
schnell angeschwollen , aber ebenso schnall wieder ver- 
laufen. Auch die Hauptströme, welche er untersuchte, 
Mareb, Barka, Ansehn, boten nur dünne Wasserfaden 
dar, die sich hier und da im Sande ganz verloren. 
Unterirdische» Wasser ist freilich vorhanden und man 
findet es beim Nachgraben; kaum aber dürfte es ge- 
nügen, um einen Ackerbau nach europäischer Art und 
durch italienische Ansiedler, woran gedacht wird, zu 
betreiben. 

Die Frage nach den Minemlschätzen des Landes, 
welche auch zu beantworten war, erscheint von vorn- 
herein als eine müfsige, wenigstens nach den Berichten 



aller früherer Reisender, /war kam Gobi Uber Massaua 
in den Handel, aber dieses stammte aus weit südlicheren 
Landschaften, auch giebt es Braunkohlen. Baldacci selbst, 
der Bergmann, vermochte aber nur auf ein kleines 
Travertiulager hinzuweisen, welches der Ausbeute lohute. 
Ebenso verneinend ist sein Bericht bezüglich der Nutz- 
pflanzen ausgefallen. Die Hochebene von Asmara ist 
fast ganz ohne Baumwuchs; als Baldacci sie im März 
besuchte, fand er sie ausgedörrt, den Boden rissig und 
nur an begünstigten Stellen mit einer Blumenvegetation 
versehen; bei Weilern und Kirchen wohl Anpflanzungen 
von Frucbtbftumen, aber nur mühselig gedeihend. Besser 
war es schon in Adua, allein das ist einu Gegend, die 
nach den letzton Vorgängen den Italienern verschlossen 
ist, während das Ansebatlial, das von Asmara abwärts 
nach Keren in Bogos führt, durch eine herrliche Vege- 
tation sich auszeichnet. Hier werden durch die dort an- 
gesiedelten Italiener (etwa 500) auch Kulturen ver- 
schiedener Art betrieben, und zwar mit Aussicht auf 
Erfolg. 

Ilas Endergebnis des erfahrenen und nüchtern sehen- 
den Bergingenieurs ist kein günstiges und er sieht in 
don Wasserverhaltnissen das grölste Hemmnis für eine 
gedeihliche Entwickulung der Kolonie. Wenn auch das 
Klima sehr gut sei und, abgesehen von den grofsen 
Temperaturunterschieden zwischen Tag und Nacht, in den 
meisten Monaten herrlich genannt werden könne, so 
würde dieser Wert wieder durch den Wassermangel her- 
abgedrückt. Der unregelmäßige Regenfall macht die 
I-andwirtschaft in unserem Sinne unmöglich. Es könnte 
nur eine künstliche Bewässerung aufhelfen, die aber mit 
ungeheuren Kosten verknüpft wäre, wodurch der Ertrag 
hinfallig würde. Selbst die Eingeborenen begnügen sich 
mit dem Anbau der Durrahirse, die sie im Sommer säen 
und im Herbst ernten. Da zu Zeiten gewaltige Sturz- 
mas.sen von Wasser die Ströme schwellen machen und 
die trockenen Flufsbettcn des Chors bis hoch zum Rande 
erfüllen, so wäre die Frage von Staubecken und die An- 
lage künstlicher Seen und Teiche zu erwägen; aber auch 
hier giebt Baldacci mit Rücksicht auf die Kostspieligkeit 
und Schwierigkeit der zu errichtenden Werke eine ver- 
neinende Antwort. Mit der Viehzucht könne man es 
versuchen, meint schliefslich uuser Gewährsmann, wenn 
auch die Futterfrago ihm nicht ganz gelöst scheine. 

Wir wollen dem Berichte Baldaccis gegenüber jedoch 
noch feststellen, dafs derselbe für das in der Hand der 
Italiener befindliche Gebiet, d. h. den Nordabfall des 
abessinischen Gebirgslandes und die von da aus zum 
Meere sich erstreckenden Gebiete, zutreffend sein mag, 
dafs aber im eigentlichen abessinischeu Hochlande, und 
zwar bis zu Höhen von 3000 m, Eidscbn-Weizen, GerRte, 
Tefkorn (Eragrostis), Mais (Maschilla), Flachs, Gemüse 
mit Erfolg und reichem Ertrage regelmnfsig gebaut 
werden und dafs die tieferen Lagen Wein, Baumwolle, 
Bananen u. s. w. in Fülle und grofser Güte hervor- 
bringen. 



Gardes Forschungsreise in Südwestgrünland. 

IL 

Genauere Kenntnis von dem grönländischen Binnen- den Gletscher von Osten nach Westen zu kreuzen. Die 

eis haben erst die letzten Jahrzehnte gebracht. 1751 Form des Inlandeises ist dadurch sicher erkannt: wie 

drang zwar der dünische Kaufmann Lars Dalager etwa eine gewaltige Schale, die steiler nach Osten als nach 

10km in die Gletscherwelt vor, aber erst 1667 folgte Westen abfällt, deckt es das Land, bis zu einer Höhe 

der Engländer Whymper mit 12, 1870 Nordenskjöld mit von 300Om steigend und Berg und Thal einhüllend. 

50, 1878 Jansen mit C7, 1883 Nordenskjöld mit 117, Am gleichmäfsigsten ist die Eisdecke im Norden Grön- 

1MH6 Peary mit 160km, und 1888 gelang es Nansen, lands; südlich vom «1. Grade wird sie an der Küste 
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durch mächtige Alpenketten durchbrochen und löst sich 
in viele grofse Gletscher auf. Unter 62,30° hatte Junten 
ein »ehr aserrissenes Kia im Küstenland gefunden; es war 
nun besonders notwendig, noch weiter südlich das 



sehen Verhältnisse im Juni festzustellen, da Nansen im 
September unter dem 65. Grade eine Temperatur von 
— 40° beobachtet hatte. 

Am 15. Juni eegelte Garde von Kngsimiut in den 




Via ■< Kalbeuder GleUtlier. 




Inlandeis mit e[u»drierler Oberfläche. 



Jttnneneis aufzusuchen , wo es nicht so sehr den klima- 
tischen Verhältnissen als der Nachbarschaft der weiter 
nördlich liegenden Eishülle seinen Ursprung verdankt. 
Außerdem war es erwünscht, auch in früher Jahreszeit 
eine Kiswanderung vorzunehmen, um die meteorologi- 



S. i initsialik-Fjord, in dessen innersten Teil ein gewaltiger 
Gletscher mündet. Ileti engen Kanal umsäumten Höhen- 
züge, die dicht mit der schwarzen Uauschbeere(Krnpetrun) 
ntgran) bedeckt waren, liier und da zeigten sich Zelte 
der Eskimos und Gruppen von Fischern beim Hiirings- 
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fang; auf den Felsen trockneten taugende dieser Fische, 
liei der Ankunft der Forscher sprangen die Eskimos in 
ihre Kajaks, knüpften ein Gesprach mit ihnen an and 
folgten ihnen eine Zeitlang. 

Bevor (iarde den Aufstieg zu dem Kiso begann, 
mufste er einen Überblick über die (iegend gewinnen 
und erklettert« einen etwa 400 in hohen Hügel am Rande 
de« Biuncncises. Der Anblick des Eises war sehr eigen- 
artig: im unteren Teile zerrissen infolge der Uneben- 1 
heiten des Untergrundes, weiter zurück wie eine halb- 
flüssige Masse, die sieh langsam infolge des mächtigen 
Druckes hinunterschiebt; ein Teil war noch mit dickem 
.Schnee bedeckt. Der Senuitsialikgletscher kalbte beinahe 
ununterbrochen und alle Minuten rollte ein Donner 



und zwei Glas Himbeersaft , sorgfältig verparkt. Jeder 
der beiden Schlitten trug etwa 1 Ott kg. 

Ks war eine hübsche Scene, als die Eskimos die 
Lasten hinaufschleppten, alle vergnügt und lustig, ob- 
wohl schwer bepackt wie Maulesel. Der Hoden war 
keineswegs kahl, man traf Birkenbüsche, Weiden fast wie 
Bäume, dazu Teppiche von Empetrum mit vielen Blumen. 
Nach einem mühseligen Marsch von sechs Stunden war man 
etwa 31)0 bis 400 m hoch am Bande des Eises. Noch war 
der Schnee hart — es war 9 Uhr morgens — und füllte 
die kleinen Risse des Eises; man marschierte rüstig über 
die ebene Eisfläche. Die Eskimos geben ihrer Ver- 
wunderung laut Ausdruck, alle Furcht scheint ver- 
schwunden. Aber schon nach 3 km zeigen sich die 





Fig. 7. Spalten de* Inlandeise*. 



durch die Luft, gewaltige F.ismassen stürzten ins Wasser 
und schwammen als Eisberge den Fjord hinab (vergl. 
Fig. 5). Garde beschlufs in der Nähe des Gletschers 
den Aufstieg vorzunehmen und bewog die Fischer in 
der Nachbarschaft, beim Transport deB Gepäcks auf das 
Binneneis zu helfen. An der Eiswanderung beteiligten 
sich nur Garde, Moltke und Petersen; es war nicht daran 
zu denken , Eingeborene zur Teilnuhmo zu bereden , sie 
sind tapfer und ausdauernd bei den Gefahren , die sie 
kennen, furchtsam und schwächlich, wenn etwas Un- 
bekanntes droht, und vor dem Binneneis haben sie eine 
abergläubische Angst. Das Gepäck unifafste Lebens- 
mittel für drei Wochen , für jeden 1 kg auf den Tag 
berechnet . ein Zelt , drei Schlafsäcke , drei Bobbenfelle 
als Unterlage für die Schlafsäcke auf dem Eise, die 
Instrumente, Kleider nur soviel, als man in die Schlaf- 
sacke hineinbringen konnte, endlich drei Flaschen Cognac 

UloU. US. Nr. 15. 



ersten Spalten , bald werden sie zahlreicher und tiefer, 
bald hier, bald dort sinkt einer ein. Eben noch lachend 
und lustig wird die Karawane mäuschenstill, man liest 
die Angst in den Mienen. Garde fühlt jetzt ein „mensch- 
liches Bühren", er schickt sämtliche Eskimos zurück, 
nachdem er ihnen ans Herz gelegt, aal in btia Ltgaf 
sich erhebenden Bergspitzen die Reisegesellschaft zu 
beobachten, da man nicht voraussehen konnte, ob nicht 
das Eis zu einer baldigen Rückkehr oder einem Abstieg 
an anderer Stelle nötigen würde. 

Der Marsch der drei zurückgebliebenen Wanderer 
war anfangs nicht erfreulich; sie hatten jetzt allein die 
ganze Last zu transportieren und dazu wurde die 
Schneekruste mit der höher steigenden Sonne immer 
weicher; die Neigung des Gletschers war erheblich und 
das Eis von Rillen durchzogen, die mit einem Brei von 
Schnee und Eis gefüllt waren und zu langen Umwegen 
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nötigten. Um 3 Uhr nachmittags machte man erschöpft 
Halt. Die Erfahrung der beiden ernten Tage lehrte bald 
die Nacht zur Hauptarbeit zu verwenden: um 10 Uhr 
abend» aufstehen, frühstücken, Zelte zusammenlegen; 
um Mitternacht Aufbruch: Garde voran, den ersten 
Schlitten ziehend, Petersen nachschiebend und den zweiten 
ziehend, Moltke wieder diesen schiebend; um 3 Uhr 
morgens meteorologische Beobachtungen , dann Marsch 
bis 8 Uhr, wo die Wirkung der Sonnenstrahlen merkbar 
wurde; von 8 bis 8'/» Uhr Beobachtungen , Mahl- 
zeit. Ausbesserung der Ausrüstung u. s. W.; 2' 5 Uhr 
mittags: schlafen. Am unangenehmsten war das Schlafen ; 
die Temperatur stieg im Zelt bis auf 20 und mehr Lirade, 
um aui Abend auf — 3 bis — 4 C zu sinken; das helle 
Tageslicht hinderte aufserdeui das Einschlafen. War 
man im besten Schlummer, so biefs es: aufstehen, um 
die einzig brauchbare Zeit auszunutzen. 

Wahrend der beiden ersten Tage war die Oberfläche 
des Eises förmlich karriert , durch rechtwinkelig sich 
schneidende Killen in lauter Rechtecke zerteilt. Weiter 



auf die bläulichen, zum Teil mit Treibeis bedeckten 
Fjorde. 

Am 27. Juni ging die kleine Karawane dem Ausgangs- 
punkte der Reise wieder zu. Die Neigung des Kises 
war recht bedeutend ; hier war der obere Teil des ge- 
waltigen Gletschers, der in den innersten Winkel von 
Ikersuak mündet, des gröfsten im südlichen Grönland. 
Breite und tiefe Spalten durchzogen ihn, meistens mit 
zahlreichen Schneebrücken bedeckt; ohne ernstliche Ge- 
fahr gelang es den Forschern, sie zu überschreiten, nur 
einmal brach einer von ihnen ein. Am 28. erreichten 
sie das Ende des Gletschers, wo er aufserordentlich zer- 
klüftet war und sehr starke Neigung hatte. Mit vieler 
Mühe gelang der Abstieg auf das Land. 

Trotz allen Interesses, das die Einwanderung bot, 
war es doch für die Forschor eine wahre Wonne, für den 
Durst, den man mit geschmolzenem Schnee hatte stillen 
müssen, jetzt wieder klares Quellwasser zu haben und 
aich ungestört der Nachtruhe hingeben zu können. Wohl 
begrüfste sie gleich ein summender Mückcnschwartu, die 
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nach oben, etwa in der Höhe von 1000 in. verschwanden 
diese Spalten unter einer dickeu Schneelage; der Gletscher 
mit (einen sanften Terrainwellen glich einer erstarrten 
See mit lang gezogenen Wogen. Dio Neigung, anfangs 
l'/s bi* 2", minderte sich weiter oben bis auf 45. Nach 
7 Tagen, in denen 110 km in nördlicher Richtung bis zu 
einer Höhe von etwa 2300 m zurückgelegt wareu. hörte 
die Neigung des Eises fast ganz auf; da eine Verfolgung 
derselben Richtung keine besonderen Ergebnisse ver- 
sprach, beschlofs Garde, sich den Nunataks zuzuwenden, 
die man schon lange bemerkt hatte um] die et» i in der 
Milte von .Tiilianehaah und der O.stkuste liegen mufsten. 
Vinn 23. Juni an ging es also nach SSO.; der Gletscher 
war hier etwas zerrissener und durchfurcht, doch auch 
in der Nähe der Nunataks nicht so voller Spalten, wie 
Jensen ihn auf seiner Reise bei den Nunataks gefunden 
hatte. Die kleinen Ilerge, etwa 300 bis 400 m aus der 
Eiswüste hervorragend, waren fast ganz mit Eis und 
Schnee bedeckt uud liefseu nur an den abschüssig- 
sten Stellen den Fels hervortreten. Die Aussicht 
von einem der Berge, den diu Forscher erstiegen, war 
grofartig, sowohl über die endlose Gletscberwüste wie . 



unheimliche Sommerplage Grönlands, aber ein scharfer 
Wind verscheuchte ihn am Abend. Am anderen Morgen, 
als sie eben sich des Genusses erfreuten, sich gründlich zu 
waschen, erschienen ihre sechs Grönländer; Hans hatte 
von einer Bergspitze aus das Zelt bemerkt uud war rasch 
herbeigeeilt Der Abstieg an die Küste wurde entsetz- 
lich durch die Mücken belästigt; Hände und Gesicht 
waren übersäet mit geschwollenen Stellen. 

Die Eiswanderung war durchaus erfolgreich; durch- 
schnittlich hatte man täglich 23 km, zusammen 270 km 
zurückgelegt Das Wetter, ebenso vorzüglich wie in 
Europa im Mai und Juni 1898, begünstigte die Schnellig- 
keit ungemein; tagsüber taute die Oberfläche an, gefror in 
der Nacht und gab daher eine vortreffliche Bahn. Nur 
ein einziger heftiger Schneesturm , vom Abend des III. 
bis zum Mittag des 2ü. Juni, trat ein. — Die Höhe de* 
Binnenlandes war beträchtlicher, als man nach Nansens 
«vhatzuiigeli erwarten konnte, etwa 2,'iO" m. 

Auch die folgenden Unternehmungen Gardes, die 
Aufnahmo des Scherengebietes bei Julianchaab, wurden 
vom Wetter ungomein begünstigt; im Juli fiel in Ivigtut 
so wenig Regen, dafs er nicht mit dem Regenmesser zu 
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bestimmen war, während im Juli 1890 die Regenhöhe 
150 mm betrug; viele kleine Rinnsale waren vollständig 
ausgetrocknet. — Der Archipel zwischen Kagsimiut und 
Julinnehuub besteht aus mehreren Tausend niedriger 
Inseln, die einander (so ähnlich sind, daft es schwer halt, 
sich in ihnen zurechtzufinden. Ohne die Hilfe eines 
Kingeborenen , der von Jugend auf inmitten dieser 
Granitbrocken gelebt hatte, würde es für die Forscher 
viel mehr Zeit erfordert haben, eine ungefähre Aufnahme 
des Iuselschwarins zu machen. In den engen Straften 
zwischen don Iuselchen erruicht das Meer oft recht 
bedeutende Tiefen ; der Sund zwischen Nunarsuit und I 
dem Festlande, oft kaara breiter als 200m, hat Tiefen 
von 30t im. Das Treibeis erschwert den Verkehr ganz J 
ungemein und erfordert unausgesetzte Aufmerksamkeit, 
So wäre einmal diu ganze Expedition bald durch das 
Kentern eines Eisberges verunglückt : ein Teil des Herges 
war oben abgeschalt, der Schwerpunkt infolge dessen 
beträchtlich verschoben; die riesige Masse schwankte 
dann lange um sich selbst , bis ein neues Gleichgewicht 
hergestellt war. Dabei lösten sich grofso Kisbrocken 
ab, das Meer geriet in wildo Aufregung und dio Felsen- 
wände liefsen das furchtbare Donnergepolter lange 
wiederhallen. 

Die Lage der Eingeborenen war durchweg recht be- 
friedigend. Garde betont mit vollem Hechte, dnfs das 
Verfahren der dänischen Verwaltung mustorgiltig sei; 
sie verhindert, daft durch den uneingeschränkten Ver- 
kehr der Eingeborenen mit jedem auswärtigen Staate 
ihnen die Subsistenzmittel für den Winter genommen 
werden; da zu jedem Handelsverkehr die Erlaubnis der 
Verwaltung erforderlich ist, so hat es diese in der Hand, 
den demoralisierenden Einfluft der Händler auf die 
Naturvölker, den man ja fast überall beobachten muft, 
möglichst zu beschränken; sie sorgt aufserdem dafür, 
dafs die Robben jagd, diu Huupterwcrb*i|uelle der Grön- 
länder, mit aller Umsicht betrieben wird und verteilt 
nur im äufsorsten Notfälle Lebensmittel, um das Selbst- 
vertrauen der Eingeborenen zu fördern und ja keine 
Entwöhnung von der Arbeit herbeizuführen. Alle nicht 
zum Unterhalte nötige Jagdbeute muft der Eingeborene 
an diu Verwaltung verkaufen, die einen Teil des Preises 
sofort zurückbehält, um im Falle dpr Not helfen zu 
können. So wird der sorglose Eingeborene gezwungen, 
auch gegen seine Natur haushälterisch zu sein. Be- 
sonders in den nördlichen Distrikten macht sich 
durch dies weise Vorgehen der Regierung ein guter 
Fortschritt bemerkbar; die südlicheren Kolonieen haben 
ein ungünstigeres, feuchteres Klima und werden mehr 
als diu nördlichen von der oft auftretenden Influenza 
heimgesucht. 

Am 23. Juli verlieft Garde diu Gegend von Kagsimiut 
und begab sich uach Juliunphiiab. Dieser schönste Ort 
Südgrönlands zahlt, etwa 2iK) Einwohner, hat eine hübsche 
Kirche und etwa 20 Häuser; er ist der Haupthandelsplatz 
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von Kagsimiut bis zum Kap Farvel; etwa 2000 Tonnen 
Thran und eine grofte Masse von Robben-, Eisbar- und 
Fuehsfellen wird von hier ausgeführt. Die- Wohnungen 
der Eingeborenen sind viel besser als in den kleinen 
Ansiedelungen, haben ein groftes Fenster, Küche und 
Wohnraum getrennt und zum Teil europäische Möbel. 
Iiier findet man auch Rindviehzucht; nach dem einfachen 
Leben auf dem Rinneneis konnten sich die Forscher 
bei dem Genüsse frischer Milch nach Sybaris versetzt 
glauben. Die neuen BooUloute , die sie in Julianehaab 
angeworben hatten , waren viel lustiger als die von 
Frederikshaab; sie sangen Bufterordentlich viel, teils 
grönländische eintönige, aber doch gefällige Lieder, 
meistens aber Psalmen; eine besonders tiefe Religiosität 
findet man jedoch nicht; sie beobachten alle pünktlich 
die lutherischen gottesdienstlichen Gebräuche, sie sehen 
aber darin nur eine Fortsetzung der alten beimischen 
Sitte, dafs sie zur Schlichtung von Streitigkeiten oder 
zu sonstigen Verhandlungen sich feierlichst versammelten. 
Im gunzeu sind die Eskimos des Südens weniger civili- 
siert und christianisiert als diu des Nordens bei Godt- 
hiiab, da diese schon früher bekehrt sind. 

In Julianehaab hatte Garde Gelegenheit, einer Hoch- 
zeit beizuwohnen. Der Hraut war deutlich anzusehen, 
duft sie keine Jungfrau mehr sei, doch darum kümmerte 
sich niemand, muftte ja dio Ehe das wieder gut machen. 
Nur der künftige Gemahl war nicht bo gloichgiltig, er 
hatte keinen Mut, zum Geistlichen zu gehen mit der 
Kitte, die Trauung vorzunehmen. Endlich raffte er sein 
biftchen Entschlossenheit zusammen, aber ols er dem 
Pfarrer gegenüberstand, wuftte er nicht, welche Haltung 
or annehmen sollte, und begann endlich laut zu lachen. 
Der Pfarrer begriff ihn: ,I>avid, willst du heiraten?" 
_Ap" (ja), erwiderte David. „So finde dich morgen um 
1 Uhr in der Kirche ein." David schoft rasch wie eine 
Kanonenkugel hinaus. — Am nächsten Tage kam das 
Paar an, traurig als ginge es zur Hinrichtung. Der 
Hrüutigam trug eine neue Hose von Robbenfell, die Braut 
hatte ihre schönsten Stiefel angelegt. Die Kirche war 
voll; alle hatten ihre lösten Kleidungsstücke hervor- 
gesucht; auch die europäischen Damen wohnten der 
Feier bei. Kaum war die Feierlichkeit 'zu Ende, so stürzte 
die ganze Menge lärmend hinaus. Das junge Ehepaar 
ging nicht zusammen: sie sprang mit ihren Gefährtinnen 
davon, er tuit den Männern. 

Noch drei Wochen verbrachte (larde mit der Auf- 
nahme der Inselwelt bei Julianehaab. Am I. September 
erschien der Dampfer „Hvidbjörnen". der inzwischen 
zwei Reisen nach Europa gemacht, hatte, nahm die 
Reisenden, denen die ganze Bevölkerung die herzlichsten 
Abscbiedsgrüfse zurief, auf, und trul am 9. September 
die Rückfahrt an. Sturm, Nebel und Eis hielten das 
Schiff drei Tage iu dem Scherengürtel auf, so daft es 
erst um 13. die offene See erreichen konnte. Am 20. 
legte es auf der Reede von Kopenhagen an. 



Das Vorkommen von Birmit (indischer Bernstein) und dessen Verarbeitung. 

Von Dr. Fritz Noetling. 



•t. Physikalische und chemische Eigen- 
schaften des Birmits. Herr Otto Helm in Danzig. 
dem ich das von mir gesammelte Material zur Unter- 
suchung übersandte, hat darüber in einer besonderen 
Arbeit berichtet, der ich folgendes entnehme. 

Der Birmit ist wenig härter als der echte Succinit; 
die Harte schwankt zwischen 2, 5 bis 3; er ist leicht mit 



II. 

dem Messer bearbeitbar und nimmt eine ausgezeichnete 
Politur nn. 

So weit wir bis jetzt wissen, zeigt der Birmit eine 
geringere Anzahl von Farbentönen als der Succinit. 
Im allgemeinen können drei Abstufungen unterschieden 
werden. Wenn frei von Verunreinigungen, ist die 
Farbe des Birmit ein schönes goldiges Gelb, das sich 
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am besten mit der Färb« von leichtem Sherry vergleichen 
lafst. Durch verschiedene Abstufungen führt diese 
Farbe zu Duukelrubinrot und schliefslich Schm utzigbraun 
hinüber. Am häufigsten ist die letztgenannt« Farbe; 
solche Stücke erinnern dann mit ihrem glänzend 
muscheligen Bruch an Kolophonium. Seltener sind die 
blafsgelbeu, am allerseltensten die roten Stücke. 

Die beim Succiuit so sehr geschützte Kunstfarbe 
habe ich beim Birmit noch niemals beobachtet. 
Fragmente, welche dagegen dem „Knochen" gleichen, 
sind nicht selten, namentlich in der Form von Kinde 
umhüllen milchweifse Knochenpartieen einen Kern 
klaren, gelben Biruiitcs. 

F.ine «ehr starko Fluorcsccuz ist bui dem Birmit aus- 
geprägt, 

Verunreinigungen sind sehr häufig: namentlich die 
dunkleren Spielarten enthalten zahllose feine Fäserchen, 
welche nach Dr. Holms Ansicht minutiöse Holzfascrchcn 
sind. Kalkspatlamellen finden sich ebenfalls nicht 
selten, außerdem sind mehrfach Insekten im Birmit ein- 
geschlossen gefunden worden. 

Das spezifische Gewicht betrugt 1,033 bis 1,042. 
Die schwereren Varietäten enthalten gewöhnlich Ver- 
unreinigungen aller Art. Die reinsten Varietäten zeigen 
ein spezifisches Gewicht von 1,033 bis 1,0.14. Die 
bemerkenswerteste, chemische Eigenschaft des Birmites 
ist die, dafs er auch nicht eine Spur von Bernstein- 
säure enthält. Dies hat sich als ganz unuinstöfslicho 
Thatsache bei Untersuchung des verhültniBinäfsig 
grofsen Materiales. das ich Herrn Dr. Helm zur Ver- 
fügung gestellt habe, ergeben. 

Horr .Meyer hat über die chemische Untersuchung 
eines Stückes Bernstein berichtet, das angeblich in 
Birma gefunden ist und welches er uus dem Indian- 
Museum in Calcutta erhalten hat. Die betreffende 
Probe enthielt 2 Proz. Bernsteinsäure. 

Ich möchte dio Herkunft dieses Stückes aus folgen- 
den Gründen in Frage ziehen. Das lndian-Museum in 
Calcutta enthält keine eigentliche Sammlung von 
Mineralien, d. h. eine solche, welche streng wissenschaft- 
lichen Anforderungen genügt. In der sogenannten 
ökonomischen Abteilung sind allerdings manches Mal 
Proben nutzbarer Mineralien oufbewahrt, allein die hier- 
auf bezüglichen Fundortsangaben sind nur mit grofser 
Vorsicht aufzufassen, namentlich was ältere Stücke an- 
geht. 

Die eigentliche Mineraliensammlung befindet sich im 
Geological Survey-Department und daselbst war, so 
weit ich mich entsinne, bis zu den von mir gemachten 
Sammlungen kein authentisches Stück birmanischen 
„Bernsteins" vorhanden. 

Da auch die bei Mantha am Irrawaddi gesammelten 
Stücke keine Spur von Bernsteinsäure aufweisen, also 
alle Stücke authentischen „Bernsteins- aus Birma durch 
dieses negative Kennzeichen charakterisiert sind, so ist 
die birmanische Herkunft des von Dr. Ooster unter- 
suchten und von Herrn Meyer besprochenen Stückes 
mehr als fraglich. Jedenfalls ist dieses Stück, gegen 
welches die schwerwiegendsten F.inwsinde erhoben 
werden müssen, nicht dazu geeignet, irgend welche 
Bückschlüsse über das Vorkommen des „Bernsteins" 
in Birma zuzulassen. 

Es könnte allerdings der Einwand erhoben werden, 
dafs dieses Stück von einem mir nicht bekannten Fund- 
orte in Birma stammt. Dazu möchte ich bemerken, 
dafs die geologische Konstitution Birmas gegenwärtig 
doch bereits so weit gekannt ist, dafs wir genau wissen. 
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wo fossile Harze etwa vorkommen können. Grofse Ge- 
biete scheiden dann ohne weiteres aus, weil daselbst 
Formationen auftreten, in denen fossiles Harz nicht ge- 
funden wird. Im übrig bleibenden Teile ist, das kann 
mit Sicherheit behauptet werden , nirgendwo fossiles 
Harz in abbauwürdigen Quantitäten gefunden worden. 
Alle Angaben der Eingeborenen deuten mit Bestimmt- 
heit auf die Gegend von Maingkhwan als Fondort hin. 
Meine Erfahrungen in Birma hüben gezeigt, dafs den 
Eingeborenen alle Fundorte nützlicher oder wertvoller 
Mineralien wohlbekannt waren, und wäre Birmit, oder 
ein damit verwandtes fossiles Harz, irgendwo sonst in 
Birma in abbauwürdiger Menge aufgetreten, so kann 
man mit grofser Sicherheit annehmen, dafs dieser Fund- 
ort den Eingeborenen bekannt gewesen wäre. 

Meiner Ansicht nach beweist also das von Herrn 
Meyer besprochene Stück weiter nichts, als dafs ein 
Stück fossilen Harzes mit geringem Bernsteinsäure- 
gehalt vorliegt, das möglicherweise irgendwo aus 
Indien stammen kann, sicherlich aber nicht aus Birma 
kommt. 

5. Die Verarbeitung des Birmits durch 
die Eingeborenen. Zur Zeit meiner Anwesenheit 
in Mandalay während der Jahre 18Ü0 und 18**1 gab es 
noch eine erhebliche Anzahl von Familien, die sich mit 
der Verarbeitung des Birmits befafsten. Die Industrie 
war allerdings nicht sehr hoch entwickelt, aber die Leute 
fanden ihr gutes Auskommen dabei. 

Dos Rohmaterial wurde in Säcken verpackt von 
Bhamo aus bezogen und noch im Jahre 188'* war der 
Preis desfelbcn sehr mäfsig. Für I viss = 3,(35 engl. 
Pfund wurden in Mandalay Bps. 25 bezahlt, der Preis 
ist aber seither erheblich gestiegen, und im letzten 
Jahre meiner Anwesenheit in Mandalay war infolge 
mangelnder Zufuhr Rohmaterial überhaupt nicht er- 
hältlich. 

Das Rohmaterial wurde zuerst oberflächlich roh be- 
hackt, d. h. die Verwitterungsrinde entfernt und die 
Stücke der Farbe und Qualität nach gesondert. Bei 
dieser Gelegenheit machte sich eine Eigenschaft des 
Birmits, seine Rissigkeit, unangenehm bemerkbar. Grofse 
Stücke ohne Bisse oder Sprünge, die sich zur Verarbeitung 
I eigneten, waren daher höchst selten. Solche wurden 
dann gewöhnlich zu Gotamafiguren verwendet, ich habe 
jedoch in Erfuhrung gebracht, dafs die Herstellung von 
Gotamafiguren aus Bernstein sehr ungern Busgeführt 
wurde, da nach Ansicht der Eingeborenen schwere 
Kruukheit den befiel . unter dessen Händen die Figur 
beim Schnitzen zersprang, ein Zufall, der bei der 
spröden und rissigen Natur des Materiales nur gar zu 
leicht eintreten konnte. Angeblich sollen überhaupt 
nur noch zwei Arbeiter die Kunst der Bernstein- 
schnitzerei, namentlich der Gotamafiguren, ausüben 
können. Jedenfalls gehören Gotamabilder aus Birmit 
zu den allergröfstcn Seltenheiten. 

Die Gegenstunde, zu welchen Birmit sonst noch ver- 
arbeitet wurde, waren Ohrpllöckc (N'adonny), allerlei 
kleine Tierfiguren, gelegentlich einmal eine Zigarren- 
spitze, namentlich aber Perlen für Rosenkränze. 

Zur Herstellung der Xadonay und Sulbeubüchsen 
wurden die gi.d'steri Stücke ausgewählt und waren 
solche aus goldig-gelbem, wasserklarcm Birmit die am 
meisten geschätzten. Ein Insekt in klarem Birmit erhöhte 
den Wert noch beträchtlich. So habe ich für ein 
paar Niuluiiav, deren eines ein Insekt enthielt, Kps. 100 
bezahlen müssen. 

Die Herstellung der Xadonay war einfach genug, da 
dieselben kurze rylindrische Pflöcke darstellen. Das 
Material brauchte also nur mit dem Messer in die ge- 
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wünschte Form gebracht zu werden, worauf die Politur 
in der gleich zu beschreibenden Weise erfolgte. 
.Schwieriger war schon die Herstellung ausgehöhlter 
Nadonays, dio später mit Goldschaum, um den Glanz zu 
erhöhen , gefüllt wurden. Das gleiche galt für die 
Parfüm- und Salbenbüchsen ; diese waren von einfach 
cylimlrineher Form mit aufgeputztem Deckel gleicher 
Gewalt. Das Ausdrehen der Büchse und die An- 
passung des DcckolB erforderten erhebliche Geschick- 
lichkeit. 

Die Tierfiguren waren der mannigfaltigsten Alt: 
Frösche, Schildkröten, Fische, Elefanten oder Bilus 
(mystische Tiere) waren am häufigsten. Zu welchem 
Zweck diese Figureu hergestellt wurden, vermochte ich 
nicht in Erfahrung zu bringen. Am allerbedeutendsten 
war die Fabrikation von Perlen für die Rosenkränze, 
und weitaus der gröfste Teil des Birmits wurde hierzu 
verbraucht. Dies war um so leichter, als die erforder- 
lichen Stücke Würful von nicht mehr als 10 mm Seiten- 
lange zn Bein brauchten. Mit einem scharfen Messer 
zerschlug der Arbeiter die gröfseren Stücke in Würfel 
der gewünschten Gröfse; diese wurden dann in der 
Weine weiter verarbeitet, indem durch Abschlagen der 
Ecken oine Art Doppelkegel erzeugt wurde. Dann er- 
folgte die Durchbohrung, die ebenfalls auf sehr einfache 
Weise erfolgte. Der Bohrer bestand in nichts weiter 
als einer F.isennadel mit meisselförmiger Spitze , die in 
ein Bambusstäbchen eingelassen war. Der Arbeiter 
ergriff die Rohperle mit der rechten Hand, prefste die- 
selbe auf die Schneide des Bohrers und setzte den 
letzteren vermittelst eines Bogeng in kreisende Bewegung. 
Hinnen kurzer Zeit war das Loch gebohrt. Nach der 
Durchbohrung wurde die Rohperle mittels einer Feile 
geglättet uud dann mittels getrockneter Blätter von 
grofsem KieBelsäuregehalt oder gepulvertem verkieselten 
Holz poliert und schließlich mit einem Scideutuche ab- 
gerieben. 

6. Der Handel mit Birmit. Im Hinblick auf die 
Wichtigkeit, den der Handel mit Birmit für den Nach- 
weis von Handelsbeziehungen in früherer Zeit haben 
konnte, versuchte ich so viel als möglich darüber Er- 
kundigungen einzuziehen, wo heutzutage das gewonnene 
Material hauptsächlich nbgesetzt werde, und habe ich 
folgendes erfahren. Für die nachfolgenden Bemerkungen 
vergleiche die Kartenskizze auf Seite 211». 

Ein Teil, namentlich gröfsere Stücke, wird von den 
Katschinstämmen verbraucht, und zwar ausschliefslich in 
Form von Nadonays oder OhrpHöcken von höchst eigen- 
artiger Form. So viel ich habe erwirken können, werden 
diese Nadonays jedoch nicht von den Katschins selbst 
hergestellt, sondern sind wahrscheinlich chinesischen 
Ursprungs, denn ich möchte beinahe mit Bestimmtheit 
behaupten, dafs in Mandalay diese Form der Nadonays 
nicht gefertigt wird. 

Hin anderer Teil des Rohmaterials geht zu den Ge- 
birgsstfimmen, welche zwischen Assam und Birma 
wohnen. (Iber die Art der Verwendung ist mir nichts 
bekannt. 

Der weitaus gröfste Teil wird dagegen von chine- 
sischen Händlern aufgekauft und geht auf dio Route 
nördlich von Mogouug vorbei über Myitkhyina nach 
Vüuan. 

Ein kleiner Teil finde* seinen Weg muh Mogoung 
und von da über Bhamo nach Mandalay. wo der 
einzige Sitz für die Verarbeitung des Rohmaterials in 
Birma ist. 



Ich kann mit Bestimmtheit versichern, dafs 



■ Iii 



in einem grofsen Platze wie Rangoon nur schwer er- 
hältlich. 

Es ist nach meinen Erfahrungen! kaum zweifelhaft, 
dafs weitaus der gröfste Teil des gewonnenen Birmits 
seinen Weg nach Nordosten genommen hat und zu- 
sammen mit dem Jadeit nach Yünan abgeflossen ist. 
Wie von da aus die Weiterverbreitung erfolgte, vermag 
ich natürlich nicht zu sagen, aber meiner Ansicht nach 
müssen Bernsteinobjekte chinesischer Herkunft mit 
grofser Vorsicht behandelt werden, da durchaus nicht 
ausgeschlossen ist, dafs das Rohmaterial aus Birma 
kommt uud seinen Ursprung in den Gruben bei 
Maingkhwan hat. Bei den seit langer Zeit bestehenden 
Handelsbeziehungen der Yünanesen mit dem nördlichsten 
Teile von Birma ist es durchaus wahrscheinlich, dafs 
auch der Birmit schon seit langer Zeit diesen Weg ge- 
gangen ist. 

Der südliche Weg des Rohmaterials endet mit 
Mandalay und mir will es zweifelhaft erscheinen , ob 
dasfelbe je darüber hinausgedrungen ist. Wenn man 
in der Geschichte Birmas die fortwährenden Kämpfe, 
welche zwischen dem Norden und Süden stattgefunden 
haben, in Betracht zieht, so ist es sehr unwahrschein- 
lich , dafs Birmit in früheren Zeiten jemals in export- 
fähiger Menge an die Mündungen des Irrawaddi, als 
die einzig möglichen marinen Thore Birmas, gelangt ist. 
Meiner Ansicht nach ist Herrn Meyers Schlufs, dafs, 
weil die Phönizier „das Elfenbein, die Pfauenfedern, 
das Santelholz, das Zinn, Edelsteine und Gewürze und 
anderes aus Hinterindien " exportierten, den im Lande 
selbst so hochgeschätzten Bernstein zurückgelassen haben 
sollten, sehr schwach begründet. Ganz abgesehen davon, 
dafs die angeführten Produkte, mit Ausnahme von Zinn, 
auch in Vorderindien vorkommen, und deshalb nicht so 
ohne weitere» geschlossen werden darf, dafs sie aus 
Hinterindien exportiert wurden, denke ich in der obigen 
Mitteilung den Beweis geführt zu haben, dafs eine 
Menge von Gründen dagegen sprechen, dafs Birmit 
jemals ein Handelsartikel war, der auf überseeischem 
Wege aus Birma ausgeführt wurde. Wenn Birmit über- 
haupt im Altertum bereits Handelsware war, so hat 
diese sicherlich schon damals ihren Weg nach China 
genommen. Der rege Handelsverkehr des nördlichsten 
Birmas mit China war unzweifelhaft schon seit Jahr- 
hunderten vorhanden, wahrend Beziehungen zwischen 
dem erwähnten Landstrich und dem südlicheren Teile 
von Birma erst in allerjüngster Zeit, seit der Besitz- 
ergreifung des Landes durch die indische Regierung, an- 
gebahnt wurden. Meiner Ansicht nach können für den 
Überseeischen Export des Birmits im Altertum sehr 
wenig beweiskräftige Gründe augeführt werden, während 
eine Menge der zwingendsten Gründe dagegen sprechen. 

Wenn der Nachweis geführt werden könnte, dafs 
fossiles Harz von der charakteristischen Beschaffenheit 
des Birmits nirgend anderswo vorkäme, uud wenn Gegen- 
stände aus eben diesem Harz in anderen Gegendon als 
China gefunden würden, so wäre allerdings die Annahme, 
dafs Birmit auf dem Seewege von Birma ausgeführt 
wurde, sehr wahrscheinlich. Aber selbst diese That- 
Racbe wäre noch nicht ganz überzeugend, es sei denn, dufs 
der Nachweis geführt werden könnte, dafs die betreffen- 
den Gegenstände nicht chinesischen Ursprungs seien. 

Ob fossiles Harz von der Beschaffenheit des Birmits 
nur auf Birma beschränkt ist oder auch anderweitig 
gefunden wird, läfst sich nach dem gegenwärtigen 
Standpunkte unserer Kenntnisse durchaus nicht sagen. 



Die 



ittchen fossilen Harze 



nicht untersucht ; 



von Mandalay nicht ein einziges Stück rohen Birmits l 
aufzutreiben ist, und verarbeitetes Material ist selbst | 



ob in den Tertiärschichten SumatruB und Javas, die geo- 
logisch noch zu Birma gehören, fossile Ha 
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weifa ich nicht anzugeben. Fall» solche daselbst ge- 
funden würden , wäre die Möglichkeit einer Verwandt- 
schaft mit Birmit nicht ausgeschlossen. 

Jedeufulls sind dies alles Fragen , die zuerst mit 
Sicherheit beantwortet werden müssen, bevor wir an- 
nehmen können, dafs Hirmit jemals in größeren Mengen 
auf dem Seewege aus Birma ausgeführt wurde. Unsere 
gesamten gegenwärtigen Erfahrungen deuten »her darauf 
hin. dafs dies nicht der Fall war, und Herrn Meyers 
mufs also 



Zum Schlufs möchte ich noch bemerken, dafs mit 
dem Rückgänge des Imports von Rohbinnit in Mandalay 
deutscher Succinit daselbst in erheblichem Mafse ver- 
arbeitet wurde. Wie weit der Verbrauch des Succinits 
gegenwärtig zu- oder abgenommen hat, vermag ich nicht 
zu .tagen, jedenfalls mufs man aber mit der Möglichkeit 
rechnen, dafs Gegenstände neueren Ursprungs aus Suc- 
cinit und nicht aus Rirtnit hergestellt sind, selbst 
sie in Mandalay selbst angefertigt würden. 



Die Sitte der Namensänderung. 

Von Paul Sartori. Dortmund. 



II 

Ganz vereinzelt scheint der auf Neu -Seeland vor- 
kommende Bruuch zu sein, dafs beim Tode des Vaters 
ein neuer Name (der dritte) angenommen wird, der ak 
Familienname gilt und .-«ich auf Thaten, Schicksale, Be- 
sitztümer und dergleichen bezieht (Waitz-Gerland, An- 
thropol. VI, S. 132). Übrigens scheint es sich hier nicht 
um eine eigentliche Änderung als vielmehr um eine 
Verlängerung des Namens zu handeln. 

Häutiger dagegen hören wir wieder von Völkern, 
bei denen die .Sitte verlangt, einem Verstorbenen 
einen neuen Namen zu erteilen. Ks wird sich schwer 
entscheiden lassen, wann in diesen Fällen der Gedanke 
zu Grunde liegt, dafs ein Herbeirufen des abgeschiedenen 
Geistes vermieden werden soll, wann einfach die völlige 
Änderung des Wesens des Neuzubenennenden durch den 
Namenswechsel zum Ausdrucke kommen soll. Von den 
Maaai wurde schon oben berichtet, daf* sie die Namen 
der Verstorbenen ändern, weit sie fürchten, dafs deren 
Geist, wenn er seineu Namen hört, kommen und die 
Lebenden beunruhigen könne (Andree, Kthnogr. Paral- 
lel., S. 1*2). In Japan wählen die Priester gleich nach 
dem Tude eines Menschen den Namen, den der Ver- 
storbene künftig führen soll (üird, Unbetretene Reise- 
pfade in Japan 1, S. 221). Kin Tufelchen mit diesem 
Namen findet eine Stelle bei dem Hausgötzeubilde 
(Ebeudas., S. 224). Ein Beispiel einer anderen Ver- 
wendung eines solchen Namens s. S. l!M. Weitere 
Beispiele l>ei Mitford, Geschichten aus Altjapan II, S. 25. 
52, l>3, 3l>7. Auch die Mikado« werden iu der Ge- 
schichte nur mit ihrem poslhumen Namen angeführt 
(Langegg, Japan. Theegcschichten, S. XVI, Anm., vergl. 
S. 110). Daslelbc ist der Fall bei den Königen von 
Korea (Globus tili, S. 2ö). Ebenso gehen die Snkalava 
auf Madagaskar ihren Herrschern nach dem Todu neue 
Namen, mit deneu sie fortan bezeichnet werden müssen, 
und es gilt für den gröfsten Frevel, sie bei dem Namen 
zu nennen, dun sie im Leben geführt haben. Die post- 
humen Namen dor Sakalava- Häuptlinge endeten fast 
immer mit dem Worte arivo. tausend, und sagten aus, 
dafs die verstorbenen Herrscher von tausenden ihrer 
Unterthanen geliebt, gefürchtet, gewünscht u. s. w. 
worden seiun (Sibree, Madagaskar, deutsche Ausgabe, 
S. 1S7 f.). In China wird nach dem Tode jedem Ver- 
storbenen ein F.hrennatnc beigelegt, der von seinen vor- 
züglichen Eigenschaften oder von einein besonderen 
Ereignisse seines Lebens hergenommen und im Ahnen- 
saalu des Hauses aufgestellt wird (Klemm, Kulturgesch. 
der Menschheit VI, S. 113: vergl. Andree. Kthnogr. 
Parallel., S. 183). Rei den Anamiten hat jeder Mann 
neben seinen beiden anderen noch eine dritte Benen- 
nung, den ,Tcii-hom'' (verborgenen Namen), mit dem 
er in den genealogischen Tafeln der Ahnen bezeichnet 



wird, aber es ist eine grofse Beleidigung, ihn mit t 
Namen, der niemals erwähnt werden darf, oder mit dem. 
den er in der Kindheit getragen, zu rufen (Globus öS, 
S. 2 Ii Ii). Die Urstäinrue des centralen Celebes endlich 
getan bei der Bestattungsfeicrlichkeit den Toten neue 
Namen, nachdem vorher auch ihr bewegliches Eigentum 
begraben worden ist, damit der Tote die lj berlebenden 
nicht quält oder krank macht Es ist verboten, den 
neuen Namen des Verstorbenen auszusprechen (Ausland 
iiO, S. C.S2, 73 1 f.). 

3. Der Name wird geändert, weil der Träger 
durch ein besonderes, ihn persönlich betreffen- 
des Ereignis in einen neuen Zustand tritt. 

In einer Erzählung, die Langegg in den „ Japanischen 
Theegeschichten", S. 14H, darbietet, ändert der arme 
Bimbo. nachdem er ein wohlhabender Mann geworden, 
seinen Namen in Kancmochi, „ Gesichertes Vermögen". 
Umgekehrt heifst es in dem russischen Heldenliede 
„Rogneda und Isiaslav" („Fürst Wladimir und dessen 
Tafelrunde 1 ", S. 135) von der verbannten Gemahlin 
Wladimirs: B — sie heifst nicht mehr Rogneda, — 
Jammerruhm (Gorislawa) ist jetzt ihr Name, denn be- 
kannt wird sie durch Unglück*, wie ja auch der Sig- 
mund der „Walküre -1 , vom Unglücke verfolgt, seinen 
Namen in Wehwalt geändert hat und wie im Buche 
Ruth, 1, 20 die Witwe Naemi spricht: „Huifsct mich 
nicht Naemi. sondern Mara, denn der Allmächtige hat 
mich sehr betrübt,* Ähnliches findet sich mannigfach 
bei den altteslamentlichen Propheten. Ich verweise 
nur auf die beiden ersten Kapitel des Hosea. Vergl. 
noch Jerem. 20, 1 ff.; (12, 12; 115, 15«). 

Diese Beispiele sind mehr »der weniger poetischer 
Art und gehören öfters wohl nur zum Stil des Schrift- 
stellers. Aber es fehlt auch durchaus nicht an wirk- 
lichen Fallen bei den verschiedensten Völkern, in denen 
infolge irgend eines wichtigen Ereignisses eine 
Änderung des Namens der davon betroffenen Person 
für erforderlich gehalten wird. Bei den nüdamorikani- 



') Auch Änderung von Ortsnamen ist in Sage und 
Geschieht« nicht selten. Die Insel Kuboia soll früher Abantis 
gehcifseii haben (Hesiod. Fragment« 3). Den Ort l.u» nannte 
Jakob nach seinem Traume Bethel (Genes. '.!!>, 1'.'. Anderes 
». Numeri 37 f., 42.; Je». IM, J). Der Pharao Necho 
mufsto auf Befehl des assyrischen Königs Assarhaddon den 
Namen seiner Stadl Sais in Karbol mutati (Uarten des Herrn 
der Länder) umwandeln (Meyer, O «schichte des alten Ägyp- 
ten«, S. n.'.l f.). Kin Felsen am Si kiang, der fl üher Tshu-t.au 
(Schweinskopfl hlei\. erhielt, nachdem man «in Bild einer 
bMildhistischvn Gottheit hinaufgeschant hatte, den Namen 
N«-to iCnI<|uhottn, Quer durch Chryse, deutsch von Wobeier, 
I, S. 12i). I ber derartige Änderungen in deutschen Sagen 
s. Kuhn und Schwarbe, Norddeutsche Sagen, Nr. 37 und An- 
S. 473. 
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Waldiudianern wechselt der Name während des 
Lebens mehrmals, sobald der Mann z. H. im Kriege eine 
besondere Heldenthat verrichtet, hat oder ihm irgend 
etwa« andere« Merkwürdige« begegnet (Klemm. Allgem. 
Kulturgcsch. I, S. 23ß). Dasfclbe ist der Fall bei den 
nordamerikanischen Indianern (Kbendas. III, 8. 80; 
Kohl, Kitschi -Garni II, S. 72 f.)- Allerdinga sollen diese 
neben den häutig wechselnden Namen noch einen 
wahren, dauernden haben, der aber nicht ausgesprochen 
werden darf und ein sorgfältig bewahrtes Geheimnis 
bleibt (Waitz, Anthropol. III, S. IIS). Auf den Fidschi- 
inseln wechseln Erwachsene ihren Namen beliebig um, 
oft schon aus Lauuc oder nach irgend einem besonders 
wichtigen Ereignisse (Waitz - Gerland , Anthropol. VI, 
S. 036). Von dem Stamme der Kiuming Miau in Tu- 
Bhan in Südchina erzahlt ein Bericht aus der ersten 
Ihllfte des vorigen Jahrhunderts dasfclbe, wobei, wohl 
mifs verständlich, die Absicht, Täuschungen hervorzu- 
bringen, als Grund angegeben wird (vergl. Colquhoun, 
(juer durch Chryge, deutsch von Wobeger, II, S. 376). 
Auch auf Tahiti nahm man auch später noch Namen 
an oder veränderte den. welchen man hatte. So hiefs 
König l'omare ursprünglich Otu, wie eine Reiherart 
heifst; er nahm aber später den Namen Pomare, d. h. 
N iicht husten , an, weil, als er sich auf einer Reise ins 
Gebirge erkältet und deshalb nachts viel gehustet hatte, 
am anderen Morgen ein Sklave ihm bedauernd dies 
Wort sagte (Waitz - Gerland , Anthropol. VI, S. 134). 
Livingstones schwarze Begleiter Anderten auf der Reise 
willkürlich ihre Namen, iudom sie die der Häuptlinge, durch 
deren Gebiet sie kamen, oder die Namen hervorragender 
Berge, Wasserfälle n. s. w. annahmen (Andree, Ethnogr. 
Parallel., S. 175). Bei den Dauiaras erhalten die Kinder, 
wenn wahrend ihres Aufwachsen» Ereignisse von grüne- 
rer Bedeutung eintreten, neue Namen. Doch werden 
hier die früheren immer beibehalten, so dafs viele Per- 
sonen mehr Namen haben, als mancher spanische Hidalgo 
(Andersson, Reisen in Süd - Westafrika, deutsch von 
H. Lotze, I, S. 241 f.). Ähnliches bei den Eskimos 
(Klemm, Allgem. Kulturgesch. III, S. 208; Ratzel, 
Völkerkunde II, S. 709 f.). 

Am häufigsten wird wohl der Fall sein, dafs jemand 
infolge einer hervorragenden Thut ainon Ehrennamen 
erhält. Es ist hier nicht die Rode von Fällen, in denen 
ein solcher Name dem schon gebräuchlichen noch hinzu- 
gefügt wird 7 ) , sondern von denen , in welchen der 
frühere Name zu gunsten des neu erworbenen Ehrcn- 



: ) Anmerkungsweise wenigstens sei auch dieser Fall kurz 
berührt, der insofern doch auch eine Änderung des Ursprung* 
liehen Namens bedeutet, als er ihn erweitert. Übrigen» 
drücken sich mich hier die Derichte nicht immer deutlich 
genug aus. Bei den Negern an der Guineakugle nehmen mit 
den Jahren auch die Namen zu. Halt sich einer wohl im 
Kriege, so bekommt er einen Ehrennamen, schlagt er einen 
mächtigen Feind oder ein wildes Tier nieder, »o hat er alle- 
mal einen neuen Namen zu hoffen | Bastian, Die deutsche 
Expedition an der Loangoküste I. 8. 151 f. (nach einem Be- 
richte vom Jahre ITOü)]. Diene Namen werden dann in Ge- 
sellschaften beim Palmweine erwähnt und dem Träger da- 
durch «ine Aufmerksamkeit erwiesen (Klemm, Allgemeine 
Kulturgesch. II, 8. '-.HtM. Wenn bei den Kaffern jemand ge- 
ehrt werden soll, so erhält er einen Namen, dessen Bedeutung 
aufser dem Erfinder niemand kennt(f) (Klemm, a a. O. II, 
8. 2K7). Über die Ehrennamen bei den Melanesien! s. Batzel, 
Völkerkunde 11, 8. V«7; bei den Mexikanern: Klemm, a a. O. 
V, 8. 35. So lange der Creek ■ Indianer »ich noch keinen 
Krieg-mamen erworben halte, Wieb er zu niederen Diensten 
verurteilt; erwarb er sich Uberhaupt keinen Namen, »o hiefs 
er .Altes Weib* oder .Niemand* (Waitz, Anthropol. III, 
8. 149). Von den posthumen Ehrennamen der Chinesen ist 
i die Bede gewesen (vergl. Klemm, a. a. O. VI, B. 113). 
Joseph gab der Pharao den Ehrennamen Zapbnat- 
ach (Erhalter des Lebens 1) (s. Beufs zu Genes. 41, 41). 



namens ganz verschwindet. So geben bei deu Bct- 
schusnen grofse Ereignisse auch noch in spüturen 
Jahren Anlafs zu Namensiinderungen. Einer der gröfsten 
Basutohäuptlinge hiefs erst Lepoko (Streit), weil er in 
einer Periode bürgerlicher Zwistigkeiten geboren war; 
dann erhielt er den Namen Tlaputle (Geschäft) wegen 
seiner Vielthätigkeit, und endlich gab mau ihm in der 
Zeit seiner gröfsten Macht deu Namen Moschesch (Bar- 
bier), weil er alle seine Feinde barbiert hatte (Ratzel, 
Volkerkunde I, S. 290 f.). Die Caraiben wechselu ihre 
Namen, wenn sie in die Zahl der Krieger aufgenommen 
werden, oder wenn sie eine grofse Kriegsthat verrichtet 
haben (Ebendas. III. S. Hli). Zu erinnern ist auch an 
Jakob (Genes. 32, 29), der auf Befehl Gottes, mit dem 
er gerungen hat, seinen Namen in Israel änderte. 

In eigentümlicher Weise kann ein solcher Name bei 
den Quakult-Indianern (im Norden von Vancouver) er- 
worben werden. In Kapitän Jakobsens Reise an der 
NordwestküBte Amerikas 1881 bis 1883, bearbeitet von 
A. Wnldt, S. 124, wird ein grofse« indianisches Tanzfest 
beschrieben. Unter anderem wurde auch ein jungeB 
Mädchen aus Couiox, einem Indiaticrdorfe etwa in der 
Mitte der (>»tküstu von Vancouver, vom Oberhäuptling 
veranlafst, einen Solotanz aufzuführen. Nachdem dieser 
beendet war, erhielt das Mädchen vom Oberhäuptling 
einen neuen Namen, den sie so lange zu tragen hatte, 
bis sie, vielleicht im nächsten Jahre schon, einen anderen 
Tanz auffuhren würde, der von einer neuen Namen- 
gebung begleitet wird. Vergl. auch Globus 54, S. 113, 
wonach es scheint, dafs die Tänzerin den Namen des- 
jenigen erhält, den sie im Tanze pantomimisch darge- 
stellt hatte. Der Tliukile erwirbt Bich durch die Feier 
eines grofsen Festes zum Andenken an die gestorbenen 
Verwandten das Recht, sich einen zweiten Namen, den 
eines väterlichen Ahnherrn, beizulegen. Reiche Häupt- 
linge sollen diesen zweiten Namen ihren Söhnen gleich 
nach der Geburt geben, wodurch dieselben verpflichtet 
werden, einstmals die grofsen Feste zu feiern (Krause, 
Die Tlinkitindianer, S. 217). 

Es versteht sich von selbst, dafs auch durch einen 
Spitznamen eine Namensänderung hervorgerufen und 
der ursprüngliche Name ganz beseitigt werden kann. 
(Beispiele bei den (iriechen des Altertums siehe bei Plu- 
tarch. De Pyth. orac. 14; vergl. Hermanns Lehrbuch der 
griechischen Antiquitäten, neu herausgegeben von Blüm- 
ner und Dittcnberger. IV, S. 284, Anm. (5.) In der 
Wilkina-Saga, Kapitel 17, verliert Studas seinen Namen 
und wird Heime genannt, weil man ihn mit einem Eind- 
wurtne dieses Namens verglich (v. d. Hagen, Altdeutsche 
Heldensagen I, S. 48). Die Mutter Ludwigs des Heiligen 
von Frankreich, dementia, nannte man, uIb sie Witwe 
geworden war, Blanka, nach der Farbe ihres Trauer- 
gewandes (Hocker, Die Stammsage der Hohenzollern 
und Weifen, S. 71). Unter Umständen kann auch ein 
solcher Spitzname wieder geändert werden. Die Zigeuner, 
die wahre Virtuosen in der Erfindung von Spottnamen 
sind, gehen dabei mitunter über alle Grenzen des Ati- 
standes hinaus, so dafs t. B. der im Jahre 1880 zum 
Wojwodendos (transsilvanischen) Leilastammcs erhobene 
Jon Pcäle seinen früheren unästhetischen Spottnamen in 
die Benennung Shelo (der Strick) selbst veränderte und 
den Mitgliedern des Stammes streng verbot, ihn mit 
dem früheren Spitznamen zu belegen (Globus 53, S. 180). 

Für einen Fürsten ist das wichtigste Lebensereignis 
die Thronbesteigung. Wir finden daher mitunter, 
dafs dieser Wichtigkeit durch Ablegung des alten und 
Annahme eines neuen Namens Rechnung getragen wird. 
Ziemlich häufig stöfst uns dieser Gebrauch schon im 
Alten Testamente auf. Eljakitn ändert« seinen Namen 
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bei seiner Thronbesteigung in Jojakim, angeblich auf 
Befehl de» Pharao« Nerho, wahrscheinlich aber au» 
eigoiu'ui Willen (vergl. 2. Könige 123, Ml uml Reufs 
dazu). Matlunja nahm als König den Namen Zidkija 
an (2. Könige 21, 17). Andere Beispiele: 1. Könige 12, 
2; 2. Könige 14, 21: Jerero. 22, 10 und Reufs dazu. 
In Ägypten soll Am (5. Dynastie) der erste König ge- 
wesen «ein. der sich einen Thronnaroen beilegte, aber zu 
Beinern eigenen Namen hinzu (Meyer. Geschichte de« 
alten Ägyptens, S. 115). Auch der Kaiser von China, 
der König von Ahessinien und der l'apst Ändern bei 
der Thronbesteigung ihren Namen (Universal - Lexikon, 
Halle und Leipzig, 1740, XXIII, S. 527 f.). Der japa- 
nische Kaiser Koreschito bestieg den Thron seines 
Vaters unter dem Namen Seiwa (Mitford, (leschichtun 
au» Altjapan, dputsch von Kohl, I, S. 240). Nach den 
Hildesheimer Annalen vom Jahre 1036 (Mon. Germ. 
Hist. V, p. 100) wurde bei der Krönung der Gemahlin 
Heinrichs III. ihr Name Kunihild in Kunigund umge- 
wandelt. Line Art von Thumname ist es wohl auch, 
wenn Karlmann, der Sohn Karin des Grofnen, im Jahre 
781 vom Papste umgetauft, Pippin genannt und zum 
Konig (Iber Italien gesalbt wurde ( Annal. Laureshamens. 
Mon. Germ. Mist. I). Hei den Hovas auf Madagaskar 
ist es alte Sitte, dafs der Herrscher bei seiner Thronbe- 
steigung einen neuen Namen annimmt (Sibree, Mada- 
gaskar, deutsche Ausgabe, S. 187). AU am 27. Mai 
1875 nach Absetzung des alten Guikowar von Marod» 
der neue eingesetzt ward, änderte der englische Beauf- 
tragte dessen Namen Gopalwao in Seiairdo (Polle. Wie 
denkt das Volk über die Sprache?. S. 4M). Mikrone- 
sische Häuptlinge, deren Name nicht ausgesprochen 
werden darf, nehmen mit dem Antritte ihrer Wurde 
einen Namen an, der als ihr Titel gilt. Selbst Anklänge 
an den früheren Namen werden ängstlich vermieden 
(Ratzel, Völkerkunde 11, S. 19» f.). 

Auch schon eine blofse Rangerhöhung kann eine ! 
Namensänderung hervorrufen. Hei den Abiponcrn fand 
sie statt, wenn die Tapferen in den Adel aufgenommen 
wurden (Andree, Kthnogr. Parallel., S. 175). In Japan 
wechselt der Name, wenn der Beamte eine höhere Stelle 
erhalt (ebenda«. S. 174). aber auch Oberhaupt, wenn 
jemand seinen Stand ändert. Iii einer Erzählung bei 
Mitford, Gesch. aus Altjapan I. S. 113 ff., verändert ein 
gewisser Itaro, als er nach einem Morde in die Dienste 
eines Hatamoto getreten war, seinen Namen in Tsune- 
hei, dann, nachdem er einen abermaligen Mord begangen 
hat und Tempulwächtor geworden ist, in Tschobei 
(andere Beispiele siehe ebenda«. I, S. 269. 317: II, S. .31». 
76, 110, 218). An die höchste Rangerhöhung bei 
Griechen und Römern des Altertums, die Vergötte- 
rung, sei hier nur nebenbei erinnert. Auch sie hatte 
eine Namensänderung zur Folge (Roniulua - (^uirinus, 
Ino-Iyeukothea u. a.). und nomen mutare wird geradezu 
ein Ausdruck für diese Vergötterung (Polle, a. a. O., 
S. 31t). Übrigens kommen solche Vergötterungen von 
Menschen mit Namensänderung auch anderswo vor, so 
in Japan, wo z. B. der Schogun Iyeyasu unter einem 
Namen, der „Licht des Ostens, grofse Incarnation 
Buddhas* bedeutet, durch eine Verfügung des Mikado 
im Jahre Iii 17 zu einer Gottheit erhoben wurde (Bird, 
Unbetretene Reisepfade in Japan, deutsche Ausgabe, I, 
S. 80; andere Beispiele bei Mitford, a. a. O. 1, S. M4; 
II, S. 44). 

Anderseits kann auch die Ehrfurcht vor einem 
Höhergestellten den Niedrigeren veranlassen, seinen 
Namen zu andern. In Japan thut es der Beamte, der 
mit seinem Chef denselben Namen führt (Andree, Eth- 
nogr. Parallel., S. 174). Auch in China mufs ein Be- | 



amter, dessen Name mit dem eines Fürsten oder Grofsen 
gleichbedeutend ist. denselben wechseln (cbendas. S. 181). 
F.in in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
regierender König von Persien nahm, als er vor Er- 
langung des Thrones in des Schachs Thamas Dienste 
getreten war, statt seines früheren Namens den Namen 
Thamas Kuli-Chan, d. i. Knecht des Tharaas, an, wie ja 
schon Dauiel und seine Genossen ihren Namen andern 
mul'slen. als sie in den Dienst des Königs Nebukadne- 
zar traten (Daniel 1,7; Universal-Lexikon XXIII, S. 526). 
Auch im skandinavischen Norden gab der (lefolgshcrr 
dem in seinen Dienst tretenden Gefolgsmanne einen 
neuen Namen oder einen Beisatz zu dem bisher ge- 
führten. Man hiefs das „den Namen mehren" oder 
„längern". Abur hier sollte vielmehr der Mann ausge- 
zeichnet und in die neuen Verhältnisse gleichsam ein- 
gekindschaftet werden (siehe darüber Ehland, Schriften 
zur Geschichte der Dichtung und Sage VIII, S. 341 ff.). 
Beispiele von Namensänderung im alten Ägypten zu 
Ehren siegreicher assyrischer Eroberer siehe bei 
Meyer, Geschichte deB alten Ägyptens, S. 3">1 f. In 
Wadai erfordert die Ehrfurcht, dafs seinen Namen 
ändert, wer bisher denselben führte wie der Sultan. 
Bossa Ahadi dagegen, der König von Dahomeh, liefs 
kurzer Hand bei seiner Thronbesteigung alle um- 
bringen, die den Namen Bossan trugen (Waitz, An- 
thropol. II, S. 128). 

Ein besonders verbreitetes Zeichen der Höflichkeit 
und Zuneigung ist der Tausch der Namen. Wir 
finden diese Sitte bekanntlich namentlich auf den Inseln 
der Südsee (J. IL Forsterg Reise um die Welt, heraus- 
gegeben von G. Förster, deutsche Ausgabe, I. S. 242, 
288, 20.'», .SIC; II, S. 225 f.'); Klemm. Allgem. Kultur- 
geschichte IV, S. 30!» ; Waitz-Gerland, Anthropol. V, 2, 
S. 130; VI, S. (122), aber auch auf dem australischen 
Kontinente (Klemm, a. a. O. I, S. 293: Waitz-Gerland, 
a. a. 0. VI, S. 749; Ratzel. Völkerkunde II, S. 62), auf 
den Nikobareu (Andree, Ethnogr. Parallel., S. 178), auf 
Madagaskar (ebendas.), bei den Zulus (Livingstone, 
Neue Missionsreisen in Südafrika, deutsch von Martin, 
I, S. 163), bei den Caraiben auf den Antillen und in 
Guinna (Waitz, Anthropol. III, S. 388). in Britisch 
Kolumbia (Andree, a. a. <>., S. 178). bei brasilianischen 
Stämmen (v. d. Steinen. Unter den Naturvolkern Central- 
brasiliens, S. 125, 129, 334. 442, Ann).). In einer japa- 
nischen Erzählung bei Brauns (Japanische Märchen und 
S:igon, S. 200) tauscht ein Meergott mit dem Kaiser 
Ojin seinen Namen zmu Zeichen Beiner Ehrfurcht. 
Dieser Wechsel der Namen hat denselben Sinn wie 
anderswo die Mischung des Blutes (vergl. Lippert, Kul- 
turgeschichte der Menschheit II, S. 283, 334). Der eiuo 
tritt ganz an die Stelle des anderen, wird gleichsam zum 
anderen, so dafs nnter Umstanden sogar Weib und Kind 
des einen auch dem anderen geboren. Daher boten 
Südsee-Iusulaner so vielfach den Weifsen diesen innigen 
Freundschaftsbund gleich beim ersten Bekanntwerden 
an. weil man sie für höhere Wesen hielt und auf diese 
Weise ihre Gunst (und unter Umstunden auch wohl 
ihre hervorragenden Eigenschaften) zu erwerben hoffte. 
Mit Recht erklärt v. d. Steinen (Unter den Naturvölkern 
Centralbrasiliens, S. 334) aus dieser Sitte, warum z. B. 
die brasilianischen Indianer so wenig Schwierigkeiten 
machen, sich der christlichen Taufe zu unterziehen. Sie 
verstehen eben darunter nur eine (Zeremonie, durch die 



B l Flui». II, 8 14:1 wird auch berichtet, «Infi ein Madchen 
auf einer der Freuud«chaftainiielt> au» Zuneigung d«n Namen 
Paltun«, de» Begleiter» Cooks, den sie in Pat-ini änderte, 
annahm. 
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sie ihren alten Namen verlieren und Jen ihren Paten 
annehmen •'). 

K» bleiben nun noch einige Fälle übrig, in denen 
religiöse Gründe eine Namensänderung hervorrufen. 
So z. B. Kuligionswechsel. AI» der ägyptische Konig 
Amcuhotep IV. befohlen hatte, die Bilder und Namen 
aller nicht rein solaren Gottheiten zu vernichten, ver- 
wandelte er dementsprechend »einen eigenen Namen, 
der ja von dem de» Atnou abgeleitet war, in Chucn 'aten. 

„Abglanz der Sonnenscheine* (Meyer, Geschichte de« 
alten Ägyptens, S. 2(!2). Sein Schwiegersohn aber 
kehrte zur alten Religion zurück, und »eine Gemahlin 

Anchescnpaatcn („sie lebt von der Sonne") uiuf&tc 
daher ihren Namen in Anchesenamon (.sie lebt von 
Anion") umwandeln (ebenda S. 271. Ähnliches im Alten 
Testamente, vergl. 2. Sani. 2, 8 und Reufs dazu). Auch 
Mohammed hat gelegentlich Namen seiner Gläubigen, 
die an den Götzendienst erinnerten, im monotheistischen 
Sinne umgewandelt (Goldziher, Der Mythus bei den 
Hebräern, S. 3. r .l, Anm. 3). 

Kurz sei hier auch die Namensänderung erwähnt, 
die durch die christliche Taufe hervorgerufen wird. 
Wo der alte Mensch abgelegt wird, da inul's diese völlige 
Wesensänderung auch durch den Wechsel deB Namens 
vervollständigt werden. So haben schon Petrus "'), 
Paulus, Barnabas u. a. ihre neue Stellung im Reiche 
Gottes gekennzeichnet. Und ebenso waltete doch auch 
bei den mehr scherzhaft gedachten mittelalterlichen 
Nachahmungen, der Gesellentaufe, der Taufe der Sänger 
und Spielleute, das üewufstsein ob, dafs neue Namen 
auch ein neues Wesen bedingen und umgekehrt. Daher 
sind solche Namen meist imperativiseb , z. B. Regen- 
bogen — ' Reg' den Bogen, Suchenhilm = Such' den 
Sinn, Suchenwirt, Singuf, Rumeland u. s. w. An den 
Empfänger ergeht dadurch eine kurze, muntere An- 
weisung für seine künftige Stellung im Leben. So 
nannte man den angehenden Scbmicdegescllcn Tritts 
Kisen u. 8. w. (vergl. Unlands Schriften zur Geschichte 
der Dichtung und Sage III, S. 2(M), 20 t f., 301 f., 306 f. 1 '). 
Dafs auch der Kintritt in ein Kloster im Morgen- wie 
im Abendlande eine Namensänderung zur Folge hat 
(nomen ohedientiae). braucht hier nur erwähnt zu 
werden. Auch jeder Knabe, der, um Geistlicher zu 
werden, in Rufsland in ein Seminar eintritt, erhält vom 
Bischof einen neuen Familiennamen (Wallace, Rufsland, 
übersetzt von Röttger, S. .Iii). 

Zu den religiösen Veranlassungen, die eine Namens- 
änderung zur Folge haben, gehört zum Teil auch, um 
hier noch ein tun) daran zu erinnern, die Aufnahme in 
einige (afrikanische) Geheimbünde, obgleich dieBe 
Mysterien gelegentlich auch anderen Charakter tragen, 
namentlich auch, wie oben erwähnt, die Weihe der 
Mannbarkeit betreffen (über die Ndembogilde im Kongo- 
lande s. Globus tili, S. 118; vergl. auch noch Bastian, 



") Mehr Alu ein spielender Scherz findet »ich dieser 
Nammstiiuseh übrigen» auch in Stink ei). eure» „Mar* für Mafs" 
I, ;>, wo von Schülerinnen die Keife ist, die change their 
nanic« By vain thougb apt aiTection. 

"') Wie bimon ändert" übrigens auch Kondanfia, der 
erste Jünger Buddha», bei »einer Berufung «einen Namen, 
und zwiir in Amiatakomlaniia. 

") Au« der deutschen Sage gehört hierher auch der 
(Imperativische) Name Bigeruinne. den im Gedicht von Wolf- 
dietrich die rauhe Eine annimmt, nachdem sie sich in einem 
Jungbrunnen hat taufen lassen (vergl. Manuhardt, Wald- 
und Feldkulte I, 8. 108 f.). In mittelalterlichen Ilcxenpro- 
zeflHcn kommt öfter» vor, daf« der Teufel die Hexe umtauft, 
wozu tu: »ich einen Paten wählen mufs, und ihr einen 
Namen beilegt, sowie er ihr seinen Namen entdeckt (Grimm, 
D. M. 4, II, 8. *S4 f.). 



Die deutsche Expedition an der Loangoküste II, S. 17 f.; 
Der Papua, S. 2ü3). 

Zum Schlüsse »ei noch ein Fall erwähnt. l»ei dem 
die Namensänderung allerdings auch eine Weseiisiinde- 
ruug bezeichnen soll, aber orst mit Rücksicht auf die 
Zukunft, nämlich der Kall, dafs jemand vor einer 
wichtigen Unternehmung seinen Namen wechselt. 
Mitunter mag in diese Art der Namensänderung doch 
wohl auch diu Meinung hilleinspielen, dafs mit dem 
neuen Namen auch eine Erneuerung, Stärkung. Kräfti- 
gung des ganzen Wesens zu dem beabsichtigten Werke 
hervorgerufen werden kann. Zu vergleichen ist die 
eben erwähnt« Taufe der Spielleute und Säuger mit 
ihren imperativischen Namen. So wird bei den ümuhn- 
indianern am fünften Tage eines Kriugszuges feierlich 
die Neubcncnnung sämtlicher Krieger vorgenommen; 
jeder giebt seinen alten Namen auf und nimmt einen 
neuen an. den er selbst auswählt. Der Donnergott, 
welcher gleichzeitig auch der Kriegsgott ist. wird dabei 
angerufen (Globus fi<>, S. 3"ill). Also ein richtiger nom 
de guerre, wie man ihn früher beim Eintritte in tlie 
französische Armee anzunehmen pflegte. In der Ragnar- 
l.odbroks - Saga, Kapitel Iii (v. d. Hagen, Altdeutsche 
und altnordische Heldensagen III, S. 28<» f.) ändert 
Aslaug. die Tochter Sigurds und Brnnhilds, ehe sie 
gegen König Eystein zu F'elde zieht, ihren Namen in 
Randalin (rönd = Schild; der Name soll sie olso als 
Schildmaid, Walküre bezeichnen). Ganz ähnlich machte 
es der sinnreiche Junker Don IJuixotc mit seinem eigent- 
lichen Namen t,'uijada oder (juesadu und dem seiner 
Dame, wohl in Anlehnung an Bräuche des wirklichen 
Lebens zur Zeit des fahrenden Rittertums (vergl. Braun- 
fels zu Don Quixote I, 1 und II, 17). Hierher würde 
auch die überlieferte Änderung des Namens des Höschen 
in Josun vor seiner Absendung nach Kanaan gehören 
(Numeri 13, 8>. wenn diese Änderung ganz sicher wäre 
(e. Renk z. d. St.). übrigens ist Höschen und Jehoschua 
gleichbedeutend. Um mit einem Beispiele jüngerer Zeit 
zu sehliefsen. Bei noch an die ihrer Zeit vielbesprochene 
Kurländcrin Frau v. d. Recke erinnert, die vor Antritt 
ihrer grofsen Rundreise zu den schönen Geistern Deutsch- 
lands im Jahre 178-1 ihren Vornamen Charlotte mit dem 
angeblich poetischer klingenden Elise vertauschte, und 
deren sentimentale Manen dem Verfasser die Zusammen- 
stellung mit fahrenden Rittern und Indianern hoffentlich 
nicht verargen werdun. 



Der Flächeninhalt ton Niedcrländisch- 
Ost indion 1 ). 

V<iii II. Zonilervan. Bergen -np. Zoom. 

Zur Zeit hatte Prof. Dr. II. Wagner in der nieder- 
ländisch geographischen Zeitschrift (Bd. VIII, 1K91, 
S. 815 ff.) Klage darüber erhoben, dafs „der für Geo- 
graphie nnd Statistik so wichtigen Grundfrage über die 
Gröfse der einzelnen Inseln des Ostindischen Archipels, 
sowie der administrativen Teile (Residentie, Afdcelingl 
von Seiten der Kolonialbehörden, der Geographen und 
Statistiker innerhalb der Niederlande eine so geringe 
Beachtung geschenkt wurde". 

Durch Veröffentlichung der hier unten angezeigten 
Arbeit hat endlich die Regierung Inselindiens in dieser 
Hinsicht ihre Schuldigkeit gethan und uns. wenn auch 
zum Teil noch mangelhafte und provisorische, jedenfalls 

\i Tntiel van de Resultaten eener, met behul|> van den 
Planimeter, verrichte meting van den vlakkeniohoud der 
Nederlnudscbe bezittingeu in Oost • Indie. ltutavi», Land», 
drukkerij, 1*95. Grof» «", S. »7, Tafeln. 
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Die unterirdische Zufluchtsstätte von Vernot K'öte d'Ori. — r!üchcr»chau. 



genauere Zahlen ül 
als die bisher tnafsg 
Die Ausmessungen 
Genernlstabsofiiziere 



>cr die Areulverhftltnisse gebracht, 
•liende Karte Melvills bieten konnte, 
haben unter Aufsicht eine» der 
des topographischen Amte» in 



Hatavia stattgefunden, und zwar für .lava um! .Madurft 
mittels des Polplaninu-ters , für die „Buitenliezittingen" 
auch mittels des unterdessen erhaltenen Rolljilanimeters. 
Jede Messung geschah viermal von vier verschiedenen 
Personen mit vier verschiedenen Instrumenten, und nur 
diejenigen Resultate, welche ganz wenig l'ntcrschied 
zeigten, wurden, nachdem noch etwaige nicht au ver- 
meidende Fehler entfernt waren, als richtig angenommen. 
Die liorcchnungen auf Grund dieser Vermessungen ge- 
schahen durch zwei Personen , von denen jede ganz für 
sieh arbeitete, und nur völlig übereinstimmende Resul- 
tate galten als richtig. Die Messungen geschahen an 
erster Stelle auf den topogr«phischen Karten , und wo 
dieBO fehlten, auf den „besten der existierenden Karten"; 
für die kleineren Inseln dienten die Marinekarten. Stets 
wurde die benutzte Karte angegeben. Dus Ergebnis ist: 

ijkm 

Insel Borne« 1 lf.32 341,2 

„ Sumatra! nebst zugehörigen kleineren | I ')."> «27,5 
„ Celobes Inseln |189 89«.4 

„ Java ) Il31 ..OH,.-> 

Molukken (Inseln) !>:. r.«4,9 

Niederländisch Neu-Gninea 38« 223.9 

WeBt-Flores und Sumbftwu, mit benachbarten 

Inseln ((iouvemement Celeltes) . . . 19 759.0 
ReRidentie Timor en onderhoorigheden . . 4»iO.">.i,8 
Residentie Riouw en onderhoorigheden (mit 

Ausnahme Indragiris) 8 17«, 8 

Residentie Kali en Luinbuk 

Residentie Hangka en onderhoorigheden 
Adsistent-Residentie Iülliton .... 



10 ">23.(> 

1 1 «28.« 
1812.1 

1 912 117,7 



Dle unterirdische Zufluchtsstätte von Vernot 
(t ote d'Or). 

Durch eine Aufforderung um Mitteilung von Nachrichten 
ül-r künstliche Hohlen in der /..-iiscbrifi r S|»dunca* sind 
dem Schreiber dieses mehrere lttilnge nlier /.iitliichtshöhleii 
zugekommen. Zu den wichtigsten darunter gehört die unter 
irdische Zufluchtsstätte von Vcrimt, welche auch .Keller von 
St. Venant Iwi Vernot' genannt wird. Die Form derselben 



erinnert im jene .1er Erdst&lle in Deutschland und in über- 
reich. Den Einstieg bildet eine whachtförmige Öffnung, an 
deren Grund 'ine Treppenanlage l*ginnt. Etwa in der 
Hälfte der Treppe zweigt zur linkin Seite ein (lang ab, der 
seinetscits wieder zur reclilen Seite eine Atizweigung ent- 
sendet, deren Verfolgung aber wegen Verbrueh derzeit nicht 
mehr möglich ist. Am Kndc de« Hauptgangcs liegen zwei 
Zellen zur Linken und drei Zellen zur Rechten desfclhen. 
Fintier kannte man deren im ganzen zwölf, die «i.-t>en anderen 
lagen al» r in dem nicht mehr zugänglichen Seilengange. 

Die Zufluchtsstätte liegt in den wenig festen Kalknicrgeln, 
welche die Mergelschirhten mit Ostn-a acuminata ülicrlagerii. 
und dem mittleren Bathonicn angehören (.luraforniation). 
Wegen der geringen Festigkeit sind die Zufluchtsstätten aus- 
gemauert und mit Kundin igen eingewölbt, wn» hestimrnend 
für da.» hohe Alter ist, welches mau ihnen zuschreiben 
mochte und für die Entstehung im frühen Mittelalter spricht. 
Dieser rätselhafte Raum liegt nach dem vorliegenden Kcnohte 
des Herrn Cl. Drioton in üij.-n gegen Hi" in von den Ruinen 
de« Schlosse« Vernot und des gleichnamigen Itorfes entfernt 
(Jäkm iiütdlirh von Dijon). Ks ist der einzige derartige 
unterirdische Hau. den man in der (legend kennt. Über die 
Zeit »einer Errichtung hat man keinerlei Überlieferung . e« 
giebt nur eine Legende, dafs der beilige Yenant »ich in den 
Raum zurückgezogen batie, weshalti ihm auch die kleine 
Cisterne gewidmet ist, die »ich am Beginne der Eingangs- 
galerie befindet. 

Die Entdeckung erfolgte im Anlange des I". Jahrhunderts 
durch einen Dauer. Vom damaligen Besitzer des Schlosse» 
Vernot, ( laude Uertholemy Mori«ut , erschien 1W:( eine lange 
Abhandlung über die Räume in lateinischer Sprache. Am 
C». März l*f>- nahm Herr Drioton die noch zugänglichen 
Räume auf und photogniphierte ilen vordersten Kaum, *o weit 
das Tageslicht eindringen konnte. Ausgrabungen, welche'iu 
<ler Nähe de» Brunnen« des heiligen V. nant gemacht 
um den Zugang zu erleichtern , lieferten eine ■ 
(ilreiss hneidige Armbru»tspitze| und eine Münze aus der Zeit 
Heinrichs VI. von England. 

In Frankreich kennt man nun aufser den Zufluchts- 
stätten von Naour» (sprich: Nohr) noch jen« der Correns 
und nun auch solche im ('nie d'Or. Trotz der gleichartigen 
Verwendung bähen sie untereinander keinerlei merkliche 
Ähnlichkeit , denn die Souterrains refuge» der I'icardic sind 
bergmännisch abgebaute Steinbruche, <lie Zutluchtshohlen der 
t'orreze sind künstlich erweiterte natürliche Nischenhöhhn 
in schwer zugänglichen Felswänden, und jene der Cot« d'Or 
sind ausgemauerte kellerartige tiänge. Die weite Verbreitung 
von unterirdischen Zufluchtsstätten, zu denen man auch die 
Steinbruche von Maastricht, (ieulem und Valkenburg zählen 
kann, dürften wohl zu der Annahme führen, duf» die Sagen 
von höhlenhewohnenden Menschen nicht ganz einer 
reellen Grundlage entbehren, und es wäre gewifs von Inter- 
esse, die Frage: wer wohl die Höhlenbewohner gewesen seien, 
auch mit Hilfe des vorhandenen sagengesehichtlichen Mate 
riales zu prüfen. 

Franz Krau». 



Buche] 

Gustav Meinrcke. Aus dem Lande der Suaheli. Teil 1, 
Keisebriefe und Zuckeriintet'suchungen am l'angaui. Vege- 
taticiuabilder von Kr. Otto Warburg. Mit* 1 Illustrationen 
und einer Kurte im Text Rellin, Knloni.il vvi lag, lsy'i. 
Im Auftrage eine» in der Bildung begriffenen Zucker 
Syndikates in Berlin reiste Herr Meinecke, Hedakteur der 
.Deutschen Kolunialzeitung" , im Juli lsi-4 nach Deutsch- 
Ostufnka, besuchte sämtliche Küstenorte und Sansibar und 
im Inneren das Itondei- und llandeigchiet. Er fafste die 
empfangenen Eindrucke, namentlich über die wirtschaftliche 
i;ntwickelung der Kolonie, in ausführlichen Schilderungen 
zusammen, welche zuerst in der „l'usi* und jetzt in Huch- 
fortn erschienen sind. Den zweiten Teil der Schrift bilden 
„Zurkcrnntersuchungen am l'angani* und die mit den ara- 
bischen SchamhabesitZ"rn geführten Verhandlungen in betreff 
der Anlage einer grofsen Zuckerfabrik; den Schlafs endlich. 
„ Vegttationshilder" von Dr. Warburg und ein kurzer Artikel 
„Wie mau in Ostafnka il'st und trinkt". Nach Herrn 
Meineckes Ansicht hat Deutsch Ostafrika eine Zukunft: aber 
der bis jetzt herrschende militärische lUireaukratismu* und 
die Geringschätzung industrieller und merkantiler Unter 
iielmi ungeii verzögerten einen rascheren Aufschwung. Die 
beigefügten Illustrationen erfreuen durch Neuheit. 

11. Förster. 
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Dr. Adolf Marcuse. Die atmosphärische Luft. Eine 
allgemeine Darstellung ihre» Wesen», ihrer Eigenschaften 
und ihrer Bedeutung. Berlin, Friedliinder & Sohn, l«',>a. 
77 S. gr. K». 

Die Schrift ist, wie auch der Verfasser, welcher Astro- 
nom au der Sternwarte in Berlin ist, im Vorwort »elb«t sagt, 
.ein knapp gehaltener, allgemein verständlicher Lehrvortiag* 
iitser die Luft, ein Vortrag, in welchem nach einer Ein- 
leitung (uber Höhe, Zusammensetzung der Luft u. s. w.) die 
dynamischen Verhältnisse (die Schwankungen des Druckes, 
der Temperatur, die Niederschlage, die Winde u. s. w.) be- 
sprochen werden, woran »ich in einem ocblufskapitcl die an- 
gewandte Almosphäroliigie schliefst, d. b. Angaben über da» 
Wesen des Klimas auf See, auf den Festländern, und Mit- 
teilungen über die Bedeutung .lieber lehren für den Menschen. 

Es leuchtet ein, dafs bei dem hier etwas weitgesteckten 
Umfang der Lehn- von der Luft auf 7f< Seiten ütwrall nur 
ganz kurz die wichtigsten Ergebnisse der Forschung, ohne 
Begründung und nur in populärer Form, gegeben werden 
können. Neues enthalt also die Schrift nicht; e* sei almr 
doch auf einige Ausführungen »|>eciell hingewiesen, z. B. die 
auf S. 2.'. bis U stehenden, klaren Darlegungen üt*r die 
optischen Eigenschaften der Luft, ein KapitH. da» l>egreinicher- 
wei»« dem Astronomen besonders wichtig ist. Erwähnung ver- 



Digitized by Google 



Ati» allen Erdteilen. 



•Hl 



dient ferner der («uf S. 20) wieder dringend befürwortete, wenn 
auch von M arcuse nicht zuerst gemachte Vorschlag, dafs an 
den wichtigsten meteorologischen Centralstcllcn je ein kleiner 
Fesselballon mit setbstregi»trierenden Inatrumenten bia zu 
Hohen »'on etwa ljönm möglichst oft und rcgelniäfsig etnpor- 
gelassen werde , damit wir auch durch Beobachtungen ein 
umfangreiche», alle Jahreszeiten und alle Witterungslagcn 
umfassende» Material erhalten, welche» um uiihere F.inblirke 
in da« Wesen der Luftdruckmaxima und Minima ihrer Ranzen 
vertikalen Erstreckung nach gestattet; denn eher wird die 
pnil.lii.rlii- Meteorologie, d. h. die Wetterprognose , nennens- 
werte Fortschritte nicht machen. 

besonders bemerkenswert erscheint auch der Hinweis auf 
die Notwendigkeit, mehr wie bisher die Aufmerksamkeit auf 
die tägliche Periode der Niederschläge zu richten. 

Ourhard Schott. 



Kopp«, Dr. Karl. Photogrammetri« und inter- 
nationale Wolkenmessung. Mit Abbildungen und 
S Tafeln. Brauuschwelg, Friedr. Vieweg it Sohn. 1«96. 
In Veranlassung eines Beschlusses der iwvtl in München 
tagenden internationalen Meteorologen- Versammlung, ein 
gemeinvames internationales Beobachtung« -System zur Be- 
stimmung der Hüben und der Bewegung der Wolken zu 
organisieren, wurde im August lHi»:> vom internationalen 
Meteorologen;- Komite in Upsala ein Wolkenbcobachtungs- 
Juhr. tieginnend am 1. Mai 1H9«, fest^esetzl . Wiihrend 
diese» Zeiträume»^ sollen in allen beteiligten Stauten, bei 
gleichzeitiger Beobachtung aller meteorologischen Elemente, 
möglichst zahlreiche und genaue Bestimmungen über Hohe 
und Bewegung der Wolken ausgeführt werden, zwecks Auf- 
findung der allgemeinen Luftstromungsgesetze der Atmosphäre, 
wie namentlich auch der Bewegung»vnrgiinge über den Ge- 
bieten hohen und niedrigen Luftdruckes. Von dem Vor- 
sitzenden des permanenten internationalen Meteorologen- 
Komites war eine Abhandlung des principales melbodes 
einployi . » | our observer «t mesurer le» nuages (von H. Hilde 
brandsaoti und K. 1.. Hagström, Upsala dein Komite 



Angesichts der von deu Ergebnissen diese» internationalen 
Wolken-Jahres gehegten Erörterungen, wie sie die hohe Wichtig- 
keit de» Gegenstandes bedingen , ist es im höchsten Grade 
verdienstvoll, dafs der Verfasser, dem wir die heutige 1'riU-isions- 
Photogr.immetrie wesentlich verdanken (Karl Koppe: die Photo- 
grammetrie oderBildmefnkunst; Weimar 1 BH'.i), e« unternommen 
hat . in dem vorliegenden Werke eine sehr wesentliche und 
zum teil notwendige Ergänzung zu jenem als Anleitung zu 
den Beobachtungen gedachten Werke zu liefern. Indem der 
Verfasser die bisherigen Resultat« der Wolkenmessungen den- 
jenigen gegenüberstellt, die der von ihm konstruierte Photo- 
theodolit bei der eingehend erörterten Beobachtungsweiso 
erzielen lftfst, zeigt er die Vorzüpe seiner Messungs-Methoden 
in der überzeugendsten Weise, wobei nur hervorgehoben sei, 
dafs bei dieser eine nicht unwesentliche Rolle die direkte 
Winkclaustuessung des Bilde» mittel» des pbotographischen 
Objektivs der Camera an Stelle der sonst üblichen linearen 
Ausmessung »pielU da in solcher Weise die Fehlerquelle 
der bei grüfserer Öffnung gar nicht zu vermeidenden Ver- 
zerrungen de» Bildes vermieden wird. Die Vorzüge de« 
Pholotheodoliten, dessen Beschreibung hier zu weit führen 
würde, vor den sonst üblichen photogrammetrischen Mef»- 
Apparaten ergaben »ich unter anderem bei den vom Ver- 
fasser ausgeführten Vorarbeiten für die Jungfrau-Bahn, wo- 
bei da» genannte Instrument eine rund zehnmal so genaue 
geodätische Punktfestlegung geBtattete, wie die bisherigen 
Methoden. 

Ebenso wie dies*» klar und knapp gehaltene, und dabei 
erschöpfende Werk unentliehrlich erscheinen mufs für den- 
jenigen Meteorologen , dem die Messung der Hohe und Be- 
wegung der Wolken obliegt, besitzt es aber nicht mindere 
lledeutung für alle, überhaupt mit Messungen auf der Erde 
oder am Himmel Beschäftigten , und somit auch für Astro- 
nomen , Geodäten, Topographen und Ingenieure, da e» da* 
Wesen der modernen Präcinions-Photogranimetrie in trefflicher 
Weise darlegt. Wir erldicken darin das heute auf diesem 
Gebiete Erreichbare und Erreichte und zugleich diejenigen 
Mittel und Wege, » eiche ein sicheres Fortschreiten auf dem noch 
neuen Gebiete der Pracisions-Photogrammetrie erhoffen lassen. 

!. Seewärts. Dr. Grofsmaun. 
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— Die Vertilgung der letzten amerikanischen 
Büffel, denen man im Nationalpark einen sicheren Zuflucht»- 
ort gegeben zu haben glaubte, kann nach dem letzten Bericht, 
den 'Sekretär Langtet' darüber erstattet hat, mit Sicherheit 
in kurzer Zeit vorausgesagt werden, wenn nicht energische 
Abhülfe erfolgt. Der Oberaufseher de» Nationalparks scheint 
nämlich nicht über die notigen Mittel zu verfügen, um den 
Tiereu Schutz vor den zahlreichen Wilddieb«» zu gi-währeu, 
die, an der Grenze de« Gebiete» wohnend, Jagd auf die Tiere 
machen, was sehr verlockend und lohnend ist, da gegen- 
wärtig mehrere Hundert Dollars für eine ButTelbaul oder 
einen liütlelkopf bezahlt werden. Vor zwei Jahren lebten 
ungefähr 20U lluffel im Nationalpark, gegenwärtig aber 
nur noch :>0 Stück, die beständig durch Wilddiebe 
verfolgt werden. Man schlagt deshalb vor, innerhalb der 
nächsten Monate den letzten Rest der Büffel , oder doch 
wenigsten» den grofsten Teil davon nach einer Gegend über- 
zuführen, wo sie wirklich geschützt und sich unter natür- 
lichen Bedingungen wieder vermehren können. Der National 
Zoological Park in Washington bietet Sicherheit und Raum 
genug. Es wäre daher sehr zu wünschen, dal» der Plan zur 
Ausführung käme und der amerikanische Büffel »o vor der 
vollständigen Ausrottung durch Menschenhand bewahrt bliebe. 

— Dr. AI. Schadenberg +. Auf der Insel Panay im 
Bisayerarcliipel starb am Ii. Januar IHftft der Philippinen- 
forscher Alex. Schndcnbcrg. Ein gebürtiger Bresluuer, ver- 
liefs er im Jahre IfT'J das Vaterland, um auf den l'bilippinen 
»ich niederzulassen (zuerst in Manila, dann in Rigan und 
zuletzt wieder in Manila), Nur auf kurze Fristen kehrte er 
nach Europa zurück, immer mit reicher Ausbeute an zumeist 
ethnographischen Objekten, mit denen er die Museen vun 
Wien, Dresden , Berlin und Leiden reichlich bedachte. Die 
Verdienste, die er sich um die wissenschaftliche Durch. 
for*chung de« Philippinrnarcliipels erworben , sind wirklich 
unschätzbar. Seine Abhandlung über die Negritos |l"ho) 
erregte allgemeines Aufsehen. Hiermit fuhrt« »ich Dr. Schaden- 
berg glänzend in die philippinische Littetalur ein. Seine 
folgenden Arbeiten, die Früchte «einer Reisen in Ost- und 
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Süd-Mindanao und in Nord-Luzon. erfüllten vollauf die hohen 
Erwartungen, welche man nach dem Erscheinen jener Ab- 
handlung auf ihn gerichtet hatte. Nicht nur die Völker- 
kunde, auch die Linguistik und die Botanik halten ihm viel 
zu danken. In dem krärtigsten Mannesalter 144 Jahre} 
wurde er dahingerafft, gerade al« der durch einen edlen 
Charakter ausgezeichnete Forscher »ich rüstete, »eine in 
Deutschland weilende Familie zu besuchen. Ehre seinem 
Andenken. F. B. 



— A nth ropo log) sehe I' nt ersuch iiiigen i m K an tun 
Wallis machte während der Rekrutenaushebung der franzö- 
sische Anthropologe Maurice JScdot mit Erlaubnis der 
Schweizer Militärbehörde. Der Kanton Wallis umfallt die 
ganze Gegend, welche von der Hliöne und ihren Nebenflüssen, 
von ihien Quellen bis zur Mündung in den Genfer See durch- 
flössen wird, mit Ausnahme des rechten Ufergebiete« zwischen 
St. Maurice und dem See. Er zerfällt in zwei Teile: Ober- 
wallis, das vom Rhoneglebicher bi» Sion reicht und von einer 
deutsch sprechenden Bevölkerung bewohnt wird, und Unter- 
Wallis, da» von Sion bis zum Genfer See reicht und dessen 
Einwohner französisch sprechen. Nur diese letzteren bildeten 
den Gegenstand von B<dot* l'ntenuichunge» , die in den 
Bulletins de 1» Soclete d'Anthropologie de Pari» <18'.i.\ Nr. :,, 
S. 4-öi bis 49t) veröffentlicht sind. Die Bevölkerung hat 
durchaus kein homogene» Aussehen, aonderu man kann ver- 
schiedene Typen beobachten. Man hat oft behauptet, dafs 
»ich iu einigen Scitenthälern von l'nterwallis die Nachkommen 
verschiedener Urbewohner vorfänden, welche «ich dort In 
einem verhältnisinäfsig reinen Zustande erhalten hätten. 
Sagen haben meist als Grundlagen für die«« ethnographischen 
Behauptungen gedient. Gewisse Thaler «ollen danach von 
Nachkommen der Römer, ander« durch Nachkommen der 
Sarazenen bevölkert »ein, die im 10. Jahrhundert einige 
wiillisische Alpenpasse in Besitznahmen; nach anderen sollte 
die Bevölkerung einen rein arabischen Typus zeigen u. s. w. 
Die Untersuchungen IledoU räumen nun mit diesen Behaup- 
tungen auf. Er untersuchte 7.10 Rekruten, notierte deu Ge- 
burtsort, die Gröfse, beide Kopfdurchme«»er und die Farbe 
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der Haare. Wir verweilen auf die in Tabellen zusammen- 
gestellten näheren Aiigalien der Arbeit selbst und wollen 
liier nur die allgemeinen Schlüsse erwähnen, zu denen Bedot 
gelangt. UnU-rwallis i»t nach ihm von einer »ihr brachyce- 
phalen Ranne von weniger als minierer Gröfse bewohnt. Die 
reinsten Vertreter dieser Rasse finden »ich gegenwärtig in 
den Bergen und Thäleru der Nebenflüsse am linken Rln-tie- 
ufer. Man kann über auch die Anwesenheit einer anderen 
Rnsae nachweine», die durcli einen schmalen Kopf und etwa» 
höheren Wuchs charakterisiert ist. Sie bat zurret die Seiten- 
thili-r bewohnt und sich duiiu in der Rhoneebene und au 
einigen l'unkten am rechten Ufer der Rhone niedergelassen. 
Die Kurt«: der Haare ergab keine cbarakleri»li«che Hcsultatc. 
Bedot fand braune und blonde Haare in allen Zwischenstufen 
ebensowohl bei der brachyccphaleti al» bei der doHchncephalcn 
Bevölkerung. Nur sehr Wenig herrscht» da9 braune Haar 
vor; dunkelbraune* war »ehr »elten und rein schwarze« 
wurde nur in vier Fallen (bei Brachveephaleu) beobachtet. 



— Über die vorübergehende Niederlassung der Eng- 
länder am Kap Juby, am atlaut iwln-ti linndc der Sahara, 
berichtet ein französischer Augenzeuge im Tour du Monde, 
l"9d, I, p. 44 folgende«: Die Niederlassung besteht aus einer 
viereckigen befestigten Anlage auf einer kleinen, hundert 
Meier vom Strande entfernten felsigen Insel, die einen kleinen 
Sehutzhafen besitzt, und aus einer Faktorei, die auf den) 
fe»ten Lande am Strand« erbaut ist. Das Gebäude auf der 
Insel uiufafst grofne Vorrats- und Speicherräume, «.wie 
Wohnungen für die europäischen Bediensteten. Von den im 
Hafen belindlichen Fahrzeugen dient eins dazu, die nidigen 
Lebensmittel wöchentlich von den Kanarischen Inseln und 
zwar von La» Palmas zi> holen. Die Faktorei auf dem 
festen Lande ist nach aufseu geschützt durch eine viereckige, 
mit tkhiefssclmrten versehene Mauer, die einen weiten Hof- 
räum umachliefst, in dem die zum Handel eintreffenden 
Karawanen untergebracht und abgefertigt werden. Das Ein- 
trittsthor ist ein doppeltes; seine beiden Teile »rhliefsen einen 
Raum ein, innerhalb dessen die handeltreibenden Maureu 
ihre Waffen niederlegen rnüs-eii, 

Da» Gebiet ist von der englischen North Western Coast 
of Africa Company im Jahre I87:> in llesiu genommen. Sie 
verknüpfte mit dieser Erwerbung die Absicht, einen Teil 
de» Handel» im Sudan hierher zu lenken und »«'schickte zu 
diesem Zweck sogar durch einige ihrer marokkanischen Be- 
diensteten die Märkte von Timhuktu. Ihre Hoffnungen 
scheinen »ich jedoch in keiner Weise erfüllt zu haben, 
denn die Gesellschaft hat ihr Besitztum inzwischen , für 
llouuoo Franken, an den Sultan von Marokko verkauft. 



— Vorgeschichtliche M u s c h e I h a u f e n auf 
l'rincc Kd war d - 1 s I and. Im Sommer 1894 fand Walter 
Fewke» au verschiedenen Mellen der Insel vorher unbekannte, 
ausgedehnte Kjnkkeuiuöddiug* und machte auf einem der 
grofsten, der auf Robinsons I'litml . in der Nahe .les fran- 
zösischen Duife» Rustico liegt, auch einige Niicbgrabungen, 
ülser die er im , American Antiquariat!* |Vol. Will, Isvil, 
p. au bis :::t| bencht. t- Nach Fewke« war die Insel in vor- 
geschichtlicher Zeit unzweifelhaft die Heimat einer ansclin- 
liehen l'iin'v..[kerung , die dort das ganze Jahr hindurch 
wohnte und ausreichende Existenzbedingungen fand. An 
verschiedenen Stellen der 1|]*<I sind Steinäxte , Weil - und 
Speei-*pilxen geiundcii wurden und als die Franzosen dorthin 
kiiiueii, scheint die Insel von einer indianischen Bevölkerung 
bewohnt -ewesen zu sein, Au» den Nachgrabungen ging 
hervor, dai- die Mu-chelschicbt lö cm dick mir uml daniber 
.10 em Humus lag. Die Mn«clicl»chicht besteht aus den ge- 
wöhnlichen eisbaren Mollusken, die in lebenden Arten auch 
jetzt noch l>ei der Insel gefunden werden, als Usttea, Mya 
arenaria, Natica, Venu» inei ecnarin und i.'rcpidnhi farmicata. 
Zwischen den Muscheln zerstreut fanden sich angekohlte 
Holzreste, Knochen grofser Saugetiere und Asche. Der 
Roden unter den Muscheln zeigte auch die Spuren von 
Feueieinwirktini: Auch zwei Sicing.-rate aus Diorit, der auf 
der Insel nicht ansteht, sowie eine Kifcnheinpfciispitze wurden 
gefunden. Letztere ist denen »ehr »hnlit-h. welche die 
Eskimos zur Walrofsjagd benutzen. Kin Kupferfragnient in 
Form einer Perle ist der einzige gefundene Met illg«i i nstand, 

— Die jetzige Verbreitung de« afrikanischen 
Klefaulen und die Menge des von ihm gelieferten 

Elfenbeins. In der Gesellschaft naturl'oisch ler Freiin. le 

zu Berlin !h- richtet« Herr (ieheirnr.it K, M.d>iu» daruter 
folgende» (Sitzungsbericht vom in. Februar I "'"ii: Herr 



W. We»tendarp, Chef de» Elfvnbeingmchiftea von Heinr. 
Ad. Meyer in Hamburg, veröffentlichte im Dezember 16M 
einen Bericht über Ankauf, Verkauf Und Verbrauch von 
Elfenbein, au» dein hervorgeht, dal» Afrika noch viele 
Elefanten beherbergt. In Antwerpen. London und Liverpool 
wurden insgesamt 593000 kg friiche Zähne angeboten und 
Honoo kg alte Ware. Au« dem Sudan kommen .Vtouo kg 
Zähne, von denen wahrscheinlich schon Knau Pascha viele 
zusammengebracht halte. Deutach-Ustaf rika uud Mosam- 
bhi'.ie liefern jetzt weniger Elfenbein als früher, 1R9.'. nur 
t'aooo kg. da« Kapland fast gar nicht» mehr. Au» dem 
Kongogebiet kamen 1h;i5 34n0'iokg, meist geringere« Elfen- 
bein aus dessen hochliegenden Ländern und nur wenig feinste 
durchsichtige Ware aus unteren Flufsgebieten. Au» dem 
NigerTlenuv-Gebiel kamen 1895 35 000 kg, aus Gabun und 
Kameruu .17 0UO kg. Da nach Herrn We>ten<larp» Angabe 
das durchschnittliche Gewicht der 1*95 in den Handel ge- 
brachten Zahne von der 0<tkü»te nur noch 6 kg, für Zähne 
von der We«tkü»te 8 kg beträgt , ein afrikanischer Elefant 
also durchschnittlich 14 kg Klfenbeiu liefert, so kosteten die 
503 uuo kg Elfenbein 42 a.'. 7 Klefanten daa Üben. Nach einer 
von Herrn I". Maischte aiigefcrtigb-ti Karte über Verbreitung 
der lebenden Elefanten reicht das zusammenhängende Gebiet 
der afrikanischen Art jetzl nur noch von dem »ildlichen 
Wendekreise bi» zum 13. Grad nördl. Breite. 



— Die Gewinnung von Gold, Petroleum und 
Edelsteinen in Indien. Gold wir<l fasl in jeder Provinz 
Indiens gewonnen, aber mit Ausnahme von Mysore, ist die 
Gewinnung eine reine Kingeborenenindustrie. so das» brauch- 
bare statistische Angaben nicht zu erhalleu Bind Dr. U. Walt 
schätzt die Ausbeute für 1894 auf :il"7o Unzen im Werte 
von 14' , Mill. Rupien. Davon fällt der gröf«te Teil auf 
Mysore, wo die Regierung kapitalkräftige Minenlinter- 
nehmungeti auf alle Weise begünstigt und wo auch die 
Arbeiterverhältnisse verhaltuismafsig günstig liegen. Dennoch 
entwickelte sich die Minenin<lu«trie in Mysore anfangs nur 
langsam. 1889 l*trug die Ausbeute an Gold nur 4'/, Mill. 
Rupien, wihrend sie 1894 auf U' j gestiegen war und jetzt 
schnell wächst. 

Von noch grosserer Wichtigkeit ist die Entwickeluug der 
indischen P e t rol e u m - Produktion. Ölquellen »ind schon 
lange in Ober- und Unter- Burma ausgenutzt worden, und 
auch in Assam , im Pendsehab und Beludschistan werden 
jährlich etwa 1 l.'iU'.io Gallonen gewonnen. Mit der Annexion 
von Olwr-Rurma aber, im Jahre trat die Pelroleum- 

produktion dort in eine neue Phase ein. Im Jahre ltö«4 
l»etrug die Erzeugung 11 Mill. Gallonen und in Rango.ui 
entwickelte »ich ein grober Exporthandel in gereinigtem 
Petroleum nach Grofsbritannieu, der von 39« Tone im 
Jahre l»9n auf 144a Ton« im Jahre 1894 stieg. Dennoch 
bleibt die Produktion von Petroleum in Indien noch weit 
| hinter dem Bedarf der Eingeborenen zurück, d;idie Einfuhr 
| von auswärtigen Mineralölen von Mill. Rupien im 

Jahre 1871 auf 8 Millionen im Jahre I88*> und sogar 
32 Mill. Rupien im Jahre 189» gestiegen ist. 

Das Ergebnis der indischen Kd.-Ist. ingewiniiung ist »ehr 
zurückgegangen. Nur Nephrit wird m.ch in gröberen Mengen 
in Ober-Burma gewonnen und nach China abgesetzt. Im 
Jahre |xy i/M wurden 2270 Ctr. im Werte von «,-, Mill. Rupien 
gewonnen. Die Diamantgruben und Rul.ingrub.il lieferten 
nur sehr geringe Erträge. 

— Am 9. Januar starb der nuf dem Gebiete der Vulkan- 
und Krilhebciikunde rühmlichst bekannte Japaner, Pro 
fessor Sekiva Seikei. Er war lc.Sj, dem Jahre des 
grol'sen Erdb.l>en«. in Ycdo geboren. Um seine technischen 
S.tidien zu vollenden, reiste er 187.S nnch England, wo »ich 
l. i ler die ersten Anzeichen der Schwindsucht bei ihm ein- 
stellten, der er nun nach 2" Jahren auch erlegen i»t. Nach- 
dem Sekiva eine Zeitlang Assistent hei Professor I. A. Kw ing 
gewesen war, wurde er im Jahre 1 hk»; auf den neu ge- 
schaffenen Lehrstuhl für Seisrtiologic an die Kaiserliche 
l'niversität von Japan berufen, wo er rastlx« ihätig war, Er 
gab die Anregung dazu, daf* Japan cm Netz von Stationen 
erhielt — die »ich jetzt auf -.'Ith belaufen — die mit Instru- 
menten ausg.rii-lei sind, um »fisiiiologisehe Beobaclitniigen 
zu machen. Ein bleibende« Zeugnis sein.» Scharfsinnes uud 
seiner Ausdauer ist sein in vielen Mus-ni befindliches Modell, 
das den Weg veranschaulicht , w eh In n ein Krdpartik. lcheu 
während eine« Erdbeben» macht. Er schrieb viel in »einer 
Muttersprache; atwr auch in englischer und französischer 
Sprache lieferte er wertvolle Beitrüge in den Trausactioni of 
t Ii Seisiiiological Societv und atiiteren Zeitschriften. 



Verantwurtl. Kedsktcur: Dr. K. Andrer. Bi vjiisrhweig, FV,ier>1el .erthor-Pnimeuade U. — Druck: Friedr. Vieweg u. Sehn, Drsnnscliweig. 
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Die Mahdistenbewegnng und ihr gegenwärtiger Stand. 



Die Rüstungen, die England gegenwärtig gegen die 
Mahdisteu in« Werk setzt , lenken dio allgemeine Auf- 
merksamkeit wieder auf die wunderbaren Vorgänge der 
Mahdistenhewegung, die in der Zeit von acht Jahren 
ein Reich geschaffen haben , das viermal so grofs wie 
Deutschland ist. So überraschend diese Erscheinung 
schon nach ihrem iiufsuren Umfange, mit dem Mafsstabo 
europäischer Verhältnisse gemessen, erscheint, so gliedert 
sie Bich doch anf orientalischem Roden zwanglos in eine 
Reihe verwandter Erscheinungen ein. So erzählt 
Nachtigal von einem Fakir, der auf dem Wege von 
den Nigurländern nach Mekka einen stets wachsenden 
Anhang um sich sammelte, in Rornu und Raghirmi mit 
Waffengewalt eindrang und den Konig des letzteren 
Reiche» schlug und tötete, bis der Hunger und über- 
triebene Strenge seine Anhänger wieder zerstreute. Eine 
verwandte Erscheinung bildet auch die Sekte der Scnusi, 
die in etwa vierzig Jahren über ein Gebiet, da« vom 
Senegal bis zur Libyschen Wüste reicht, sich aus- 
breitete und die durch strenge Askese und strenge Ab- 
schliefsung gegen Ungläubige sich auszeichnet. Auch 
dio Fulbe hüben ihren Mahdi gehabt in Gestalt ihres 
Fürsten und Propheten Hadj Omar, der ebenfalls in die 
Reihe der grofHen mohammedanischen Staatcngründer ge- 
hört. Die grofsen mohammedanischen Reiche am Süd- 
rande der Sahara Bind jedenfalls einst durch ähnliche 
Vorgänge geschaffen, und endlich gehört auch die Ge- 
stalt Mohammeds selbst, sowie die grofsen Eroberungen 
den Islam in seinen frühesten Zeiten, ebenfalls hierher. 

Man .sieht, die Mahdistenbewegung ist typisch. 
Der Volkerpsychologe muf.i es als ein Glück für dio 
Wissenschaft betrachten, dafs sich hier im hellen Lichte 
der Gegenwart eine Bewegung vollzogen hat, dio ge- 
eignet ist, Licht auf so viele frühere und dunklere Er- 
oignisse zu werfen. Erhöht wird diese Gunst der 'Ver- 
hältnisse durch einen Zufall, der zwei gebildete 
Europäer in die Gefangenschaft des Mahdi führte und 
sie hier in seiner unmittelbaren Umgebung eingehende 
Beobachtungen macheu liefs, deren Veröffentlichungen 
wertvolle Bereicherungen der völkorpsychologischen 
Litteratur bilden , nämlich den katholischen Missionar 
Ohrwalder und den ehemaligen Pasch« Statin. Sie er- 
öffnen uns einen tiefen Hinblick in den Mechanis- 
mus derartiger politisch - religiöser Vorgänge. Diese 
beruhen psychologisch vorzüglich auf iwei Umständen: 
auf der Gleichartigkeit des Bewufstseins der 
Massen innerhalb tieferer Kulturstufen, wclcho 
rasche Übertragung der religiösen Erregung bc- 
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günstigt, und auf der Neigung des Gemütslcbeus 
tiefer stehender Massen zu starken und plötz- 
lichen, aber rasch wieder vorübergehenden Er- 
regungen und Entladungen. Daraus erklärt sich, dafs 
alle diese Bewegungen sowohl den Charakter des An- 
steckenden wie den des Unstetigen besitzen: sie 
gleichen den Wasserläufen in regenarmen Gegenden, dio 
«ich ebenso plötzlich aufserordentlich füllen, wie ihr In- 
halt wieder versiegt. 

Für die Mahdistenbewegung insbesondere gab das 
Auftreten des Mahdi nur den Anstofs, während die 
tieferen Gründe in den ganzen Verhältnissen des 
ägyptischen Sudan lagen. Die Härte der raubgierigen 
ägyptischen Verwaltung wirkte mit den bekannten Ülieln 
des Sklavenraubes , der ein wüstes Gesindel aus ganz 
Europa hierher lockte, zusammen ; und als die Regierung 
endlich nicht umhin konnte, den letzteren sich zu wider- 
setzen , stiefs sie die an dem Sklavenhandel beteiligten 
Kreise vor den Kopf, ohne die übrige Bevölkerung, zu- 
mal bei der rücksichtslosen Strenge ihres Vorgehens, 
wieder zu gewinnen. Kurz, dio Saat wor für den 
Schnitter reif. 

Mohammed Achmed, schon früh durch seinen 
religiösen Eifer ausgezeichnet, hauste seit 1*72 auf der 
Insel Aba im Wcifsen Nil und erfroute Bich wegen der 
Strenge seiner Andachtsübungen und der Verzückungen, 
die ihn befielen, grofser Verehrung. Allmählich Bammelte 
sich ein wachsender Kreis von Anhängern um ihn, der 
Bus Taugenichtsen. Unzufriedenen, llcgeistcrtcn, Steuer- 
pflichtigen und von der Regierung Verfolgten bestand. 
Von Anfang an hatte die Bewegung neben dem religiösen 
auch einen socialen Anstrich; denn die Predigten des 
nachmaligen Mahdi liefen vielfach auf eine Art Güter- 
gemeinschaft hinaus. 

Durch gelegentliche Reisen, bei denen er aufreizendo 
Reden hielt, mehrte der Mahdi seinen Ruhm. Seit 1880 
war er auf dio Vervielfältigung soiner Reden bedacht; 
zugleich gingen Gerüchte im Lande um. dafs Worte auf 
vom Himmel gefallenen Blättern ihn als Propheten be- 
zeichnet hätten u. dgl. So ward man endlich in Chartum 
auf ihn aufmerksam und forderte ihn im Jahre 1SS1 
vor; auf seine Weigerung hin schickte man eine Ab- 
teilung Soldaten nach Aba, die von seinen begeisterten 
Anhängern mit Kuitteln totgeschlagen wurden. 

Der kurzsichtigen Regierung gingen die Augen immer 
noch nicht völlig auf. So konnte der Mahdi ein grofses 
Heer sammeln und sich nach Kordofan begeben, ehe 
Schritt unternahm. Auch 
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die Absendung eine« Heere» unter General Hicks. war zu 
wenig überlegt. Es ging Hicks wie einst Darius gegen- 
über den Scythen, Napoleon bei dem russischen Feld- 
zugo: in dem wasserarmen Kordofau. dessen Brunnen 
verschüttet , dessen Bewohner geflohen waren , sah das 
Heer sich zunächst den Qualen deB Hungers und 
Huntes, zuletzt dem vernichtenden Angriff deB Feindes, 
der alles aufrieb, ausgesetzt. Wie dann Gordon ab- 
gesandt wurde, um den Sudan zu räumen, wie er bei 
der Kinnahme Chartums durch die Mahdisten 6el, ist 
bekannt Freilich starb uoch in demselben Jahre 18KÖ 
auch der Mahdi. angeblich an den Folgen seines über- 
mäßigen Wohllebens — ein schwerer innerer Verlust 
für die Muhdisten; denn sein Nachfolger vermochte ihn 
nicht zu ersetzen. Ehe wir uns ihm zuwenden, noch 
einige Worte über diu Persönlichkeit des Mahdi. 

In seinem l.ebcn lassen sich zwei Abschnitte unter- 
scheiden : im ersten war er der Betrogene, im zweiten 
der Betrüger. Anfangs war er ein aufrichtiger Gläu- 
biger, den die Entrüstung und das Mitleid mit dem 
leiden seiner Brüder antrieben. Infolge seiner Ein- 
samkeit und strengen Bufaübungen befielen ihn Ver- 
zückungen, in denen er sich zum Hefter berufen glaubte. 
Seine Forderungen der Enthaltsamkeit, die sich besonder* 
auf Tabak. Merissa und Meidung des Ehebruches be- 
zogen , hielt er selbst anfangs am strengsten inne. 
Spater aber erlag er don Versuchungen und wurde zum 
Betrüger in zwiefacher Hinsicht. Er ergab sich der 
grofsten Verweichlichung im Geheimen, wahrend er 
nach sufsen seine Forderungen der Enthaltsamkeit auf- 
recht erhielt, und er erdichtete fortgesetzt Offenbarungen 
für politische und andere selbstsüchtige Zwecke. Im 
ganzen ist er mehr der Versuchung der Verhältnisse als 
der eigenen Schlechtigkeit erlegen ; wenn ihn auch eine 
starke Sinnlichkeit beherrschte, so ist ihm doch anderer- 
seits eine gewisse Gütigkeit bis zuletzt eigen geblieben. 

Dieselbe Zwiespältigkeit wie bei dem Mahdi finden 
wir auch bei seinen Anhängern, die teils aus Gläubigen, 
teils aus Ungläubigen bestanden. Von Anfang an fanden 
seine Offenbarungen und die Berichte von erfüllten 
Voraussagungen und geschehenen Wundern völligen 
Glauben. Die Massen entwickelten iui Kampfe eine 
todesverachtendu Begeisterung: gelegentlich einer man- 
gelnden Brücke Btürzten sie sich z. B. einmal massen- 
weise in einen reifsenden Flufs, im festen Glauben eines 
übernatürlichen Beistandes. Daneben gab es von An- 
fang ungläubige Naturen, die sich nur von selbstischer 
Berechnung zum Anschlufs bestimmen licfsen; und mit 
der Zeit wuchs die Zahl derer, die die spätere Heuchelei 
des Mahdi durchschaute. Es ging hier wie bei allen 
grofsen geschichtlichen Bewegungen: gläubige Hingabe 
und selbstsüchtige Berechnung verfluchten sich zu einem 
unentwirrbaren Knäuel. 

Eine ganz andere Persönlichkeit als der Mahdi ist 
sein Nachfolger Abdullahi. Ihm fehlt die rcligiu.se 
Seite völlig; er ist nur eine politische Erscheinung. 
Weil's er sich durch Thiitigkeit und Willensstärke in 
Achtung zu setzen, so entfremdet er sich die Herzen 
durch Stolz und Grausamkeit. Nur Strenge und Furcht 
— statt des unter dem Mahdi üblichen Schwertes lief« 
er z. B. den Galgen wieder auflichten — hülfen noch 
das weite Beieh zusammen, dem der belebende Hauch 
der ursprünglichen religiösen Begeisterung l.inifst ab- 
handen gekommen ist. Zur Auflösung tragen noch zwei 
Einstände besonders bei: die willkürliche Harte, mit der 
Abdullahi viele Stämme in andere Gebiete versetzte, wo 
Bio nur schwer ein glänzendes Auskommen fanden, und 
die furchtbare Hungersnot, die im Wiuter IS-*!' 'Mi das 
Laud heimgesucht hat, dessen Bevölkerung durch die 



ewigen Kriege dem Anbau zu Behr entzogen war. Diese 
Hungersnot im Verein mit den vielen Kriegen hat auch 
eine starke Entvölkerung hervorgerufen, derart, dafs an 
manchen Stellen die Leichen zu Tausenden die Erde be- 
decken sollen. 

Eine wesentliche innere Schwierigkeit liegt auch in 
der übermäfsigön Gröfsc des Reiches. Im Norden 
reicht es am Nil bis Dongola. Im Osten verläuft seine 
Grenze etwa am Albara nach Süden und zieht dann 
von Kassala nach der Stelle, wo der Sobat in den 
weifsen Nil mündet. Westlich vom Nil gehört zu dem 
Mahdistcnreich Kordofan und der gröfsto Teil von 
Darfur. Nach Süden zu erstreckt er Bich freilich kaum 
über die nördliche Grenze des Bahr el Ghasal. Freilich 
wurde Emin Pascha bekanntlich in seiner Aquatorial- 
provinz von den Mahdisten beunruhigt, allein bald nach 
seinem Abzüge zogon auch die Mahdisten sich wieder 
zurück. End ebenso sind die Zusammenstöfse, die Offi- 
ziere des französischen Kongogebietes mit Mahdisten- 
scharen in der Gegend der Wasserscheide zwischen Nil 
und Kongo gehabt haben, vereinzelt« Vorkommnisse ohne 
bleibende Folgen geblieben. Diu nomadischen Steppen- 
bewohner fühlton sich in diesen regenreichen Gegenden 
offenbar ebensowenig heimisch wie sie sich die Neigung 
der sefshaften Negerbevölkerung zu erwerben ver- 
mochten. Dagegen wollen wir hier kurz der Zweig - 
buwegung gedenken, die sich von den Mahdisten los- 
gelöst und nach Westen gewandt hat. Passarge, dem 
durch sie seine Absicht, Bornu zu erreichen, vereitelt 
ward, erfuhr in Marrua in Adamaua, wo er zur Um- 
kehr gezwungen wurde, glaubwürdig folgendes über 
sie (Passarge, Adamaua, S. 194): die Seele dieser Be- 
wegung heilst Arabi oder Kabbeh. Er gab sich für einen 
Stellvertreter des Mahdi aus und zog mit seinen 
Scharen durch das südliche Wadai, dessen Herrscher sich 
ihm anfangs entgegenstellte, später jedoch den Durch- 
weg gestattete, nach Westen und eroberte Baghirmi und 
Bornu. Nach den letzten Nachrichten soll er sich in 
Kuka aufhalten. Nähere Nachrichten zumal über die 
inneren Zustände der Bewegung fehlen. Mit dem 
eigentlichen Mahdistenreich hat sie jedenfalls keinen 
Zusammenhang mehr. Als Ägypten und England den 
Mahdisten ihr weites Gebiet notgedrungen für den 
Augenblick überliefsen , war vorauszusehen, dafs die 
Frage nach der Rückeroberung dieser Lander der- 
einst auftreten würde. Die Gründe für eine solche Be- 
uiühuug können teils wirtschaftlicher, teils militärischer, 
teils politischer Natur sein. Wirtschaftlich kommen 
der Bahr el Ghasal und die ehemalige Aipaatorial- 
provinz mehr in Betracht als die ihnen nördlich vor- 
gelagerten Steppen- und Wüstengebiete, die gleichwohl 
als Durcbgangsgebicte wesentlich sind für die Behauptung 
der erst genannten beiden Gebiete. Diese aber zeichnen 
sich durch solche Fruchtbarkeit und Anbaufähigkeit 
aus, dafs schon Baker den ägyptischen Sudan als eine 
Kornkammer der ganzen Welt bezeichnet hat. Emin 
Pnschaa Verwaltung der Ai[uat<jrialprovinz hat in dieser 
Beziehung nur schwache Anfänge zeitigen können, die 
gleichwohl die besten Aussichten eröffnen. 

Militärische Hucksichten könnten zum Vorgehen 
nur nötigen, wenn die Mahdisteu ernsthaft den Bestand 
der ägyptischen Herrschaft innerhalb ihres eigentlichen 
Gebietes gefährdeten. Gelegentlhhe Vorstöfse in dieser 
Richtung sind allerdings mehrfach unternommen. Nach 
dein Rückzug des zum Entsätze Chartums vergeblich 
bestimmten Heeres wurde schon im Jahre 1885 ein 
solcher Vorstofs und zwar mit Leichtigkeit zurückge- 
schlagen. Vier Jahre später wurde ein Heer, das aus 
3:500 Mahdisten bestand, ebenfalls bei Toski gründlich 
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geschlagen. Demgemäfs wird man die jüngsten Nach- 
richten, wonach eine erhebliche Menge Derwische nach 
Dongola vorrücken «oll, vorläufig ziemlich kühl ouf- 
nehraen dürfen, um so mehr, ah der gleichzeitige Vor- 
stofsOaman Digmas gegen Kassala von dessen schwacher 
italienischer Besatzung am 18. März ebenfalls abge- 
wichen ist. Man uiufs dabei die Ungunst des Hodens 
beachten: in den Steppengebieten von Darfur und 
Kordofan können gröfsere Massen immer noch , wenn 
sie mit den Verhältnissen bekannt und mit der Bevöl- 
kerung befreundet sind, viel leichter sich verpflegen 
als in den Sandwüsten Nubiena und den Steinwüsten 
westlich und nordlich davon. Ebenso deswegen hat 
aber auch jedes Vorrücken der thatsächlichen ägyptischen 
Grenzen nach Süden starke Bedenken gegen sich: ein 
vordringendes Heer bringt hier immer mehr Wüste 
zwischen sich und seinen Ausgangspunkt, wahrend es 
im allgemeinen besser ist, die Wüste in der Front als 
sie im Kücken zu haben. Solange also nicht eine voll- 
ständige Vernichtung der Mahdisten geplant wird, er- 
scheint eineblofse teilweise Einengung ihres Gebietes von 
Norden her aus militärischen Gründen nicht geboten. 

Anders freilich unter dem politischen Gesichts- 
punkt. Krstons kommt die Von Abcssinien drohende 
Gefahr in betracht, die seit dem Unglück der Italiener 
bei Adua diu so größer geworden ist, alR dadurch das 
Ansehen der Italiener und damit der Europäer fllverhaupt 
im Sudan ebenso gesunken, wie das der Eingeborenen 
gestiegen ist. Überdies kann sieh aus naheliegenden 
politischen Gründen jedorzeit Frankreich und Hufsliind 
hinter Abessinien stecken. Ferner aber ist daB wirt- 
schaftlich vorzüglich in betracht kommende Gebiet des 
Hahr el Ghasal und der Aquatorialprovinz im Westen 
und Süden von kolonialen Machten umgeben , niiiulicli 
von England, abgesehen vom Kongostaat und vom 
französischen Kongogebiet. Eine Besitzergreifung er- 
scheint daher für diese Machte sehr verlockend, obwohl 
sie politisch, angesichts der früheren Rechte Ägyptens, 
die nie aufgegeben Bind, rechtlich auf grofso Schwierig- 
keiten stofsen würde. 

Angesichts dieser Vorhältnisse erscheint das jüngste 
Vorgehen Englands begreiflich. Nach aufsen beruft 
England sich dabei bekanntlich auf den Vorstofs der 



Perwische nach Dongola, wo etwa 1000« Mann bei- 
sammen sein sollen, während eine weitere Beobachtungs- 
abteilung von 2000 bis 3000 Mann etwa 20 Meilen 
südlich von der ägyptischen Grenz» aufgestellt sein 
soll. Die eigentlichen <i runde für das Vorgehen Eng- 
lands liegen aber nach dem Gesagten jedenfalls tiefer. 
Die Aussichten für England erscheinen recht ungewiß. 
Zwar hat die Mahdiätenbeweguug ihre ursprüngliche Be- 
geisterung längst vurloren; llafs und Abscheu gegen ihr 
derzeitiges Oberhaupt herrschen in weiten Kreisen, dazu 
Hungersnot und Entvölkerung, und demgemäß viel- 
leicht keiue so grofse Abneigung, «ich wieder der ägyp- 
tischen Herrschaft zu unterwerfen. Allein man darf 
das Unstete und Unberechenbare aller derartiger 
politisch-religiöser Bewegungen nicht aufser Acht lassen, 
die ebenso leicht, wie sie erlöschen, auch wieder auf- 
flammen können. Ein neuer Prophet kann gerade in- 
folge des Krieges jeden Augenblick erstehen. Dazu 
kommt die Stärkung des Selbstgefühles durch die 
italienischen Mifsorfolge. Endlich bedenke man die 
Schwierigkeiten der Kriegführung in Wüsten- und 
Steppengebieten, denen sich die Engländer schon einmal 
— im Falle des General Hicks — nicht gewachsen ge- 
zeigt haben. Die ägyptischen Truppen stehen ferner 

i den mahdistischen jedenfalls durch den Mangel jedes 
religiösen Spornes nach. 

Bei dieser Ungewißheit des Erfolges könnte die Er- 
regung, die sich angesichts der englischen Pläne anderer 
Mächte, vorerst Frankreichs und Hufslands, bemächtigt 
hat, vielleicht unnötig und verfrüht erscheinen. Die 
Schwierigkeiten aber, die von dieser Seite England 
drohen, darf man nicht unterschätzen, zumal angesichts 
der jüngsten Erfolge Abessiniens und seiner Beziehungen 
zu Rußland und Frankreich. Sollten sie aber auch vor- 
läufig überwunden werden, so würden sie doch nach einer 
etwaigen Eroberung des MahdiBtenreiches und des ägyp- 
tischen SudanR sofort wieder neu auftauchen bei der 

I Frage, wie dies weite Gebiet verteilt werden soll. Wirt- 
schaftliche Gründe weisen den ägyptischen Sudan frui- 
lich immer nach Ägypten hin. mit dessen Gebiet er 
durch die einzige natürliche Verkehrsader, den bis in 
die Mitte der Aquatorialprovinz schiffbaren Nil, 
bunden ist. 



Kaukasische Oorfanlagen und Hanstypen. 

Von C. Hahn. Titlis. 



In denjenigen Gegenden Europas, welche nicht ge- 
rade au den Pulsadern des Verkehrs liegen, hat sich der 
uralte Typus der menschlichen Wohnstätten in ihrer 
äufseren Gestalt und inneren Einrichtung Jahrhunderte 
lang durch viele Generationen hindurch erhalten. Wie 
der Urgroßvater gebaut, so baut noch immer der 
Urenkel. Und wenn der Urahn seiner Wohnung eine 
bestimmte Forin und Einrichtung gegeben hat, voran- 
lafst vielleicht durch rein zufällige Umstände, so haben 
die Nachkommen vielfach jene beibehalten, auch dann, 
wenn diese Veranlagung wegfiel. Die Macht der Ge- 
wohnheit hat das ihrige gethan. Und wenn es wohl 
keinem Zweifel unterliegt, dafs die Schwalbe vor 1000 
Jahren ihr Nest gerade so gebaut hat, wie sie es jetzt 
baut, so gleicht der Mensch hierin vielfach der Schwall». 
Erst starke äußerliche Ursachen, Veränderung des 
Klimas, Wechsel der Lebensweise und der Thütigkeit, 
gröfsere Anforderungen an Bequemlichkeit und ent- 
wickelter Schönheitssinn veranlassen den 



seinem Heim eine andere Form und Einrichtung zu 
geben. Eine Menge von Faktoren und nicht zum 
wenigsten eine gute Do*is Instinkt leiteten den Natur- 
menschen beim Bau seiner Wohnung, die ihm Schutz 
gewähren sollte gegen die Unbill der Witterung, gegen 
die Anfälle wilder Tiere und die Überfälle feindlich ge- 
sinnter Nachbareu. 

In noch viel höherem Grade als in Europa haben 
sich im Kaukasus, dessen gröfster Teil noch nicht von 
der Kultur beleckt ist, die ursprünglichen Dorf- 
Haustypen erhalten, insbesondere in den abgeschlo 
Hochthälern, meistenteils aber auch in der Ebene. Die 
Bedürfnisse der Bewohner sind nicht gewachsen; und 
wenn auch die Sicherheit der Person fast überall eine 
gröfsere ist, als vor Zeiten, so ist dennoch der burgartige 
Charakter der Wohnsitze immer noch geblieben. Wenn 
auch keine Überfälle äufserer Feinde mehr zu fürchten 
sind, so braucht der Kaukasier, der vielfach noch unter 
dem Banne der Blutrache steht, zu manchen Zeiten 
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immer noch eine feste Hurg zu Schutz und Trutz gegen 
dun inneren Feind, der vielleicht sein nächster Nachbar 
ist Verlassen doch die meisten Stamme des Kaukasus 
auch heute noch das liaus nicht, ohne bis an die ZU hin.' 
bewaffnet zu sein, und wenn z. Ii. der ("hewsure auf 
seinen Reisen den schweren Kettenpanzer und den un- 
bequemen Helm ablegt, so sieht man ihn immer noch 
häufig mit seinem kreisrunden, kleinen Schilde, der 
Flinte und dem mächtigen Säbel und Dolchincsscr, sowie 
seinen grofsen Schlagringen (sazeruli) auf die Wande- 
rung ziehen. Die Illutrache ist eines der Ilauptmomente, 
warum diese Bewaffnung und die festen Wohnungen 
sich im Kaukasus bis jetzt erhalten hoben. 

Schon mehrfach habe ich anderwärts die Gelegenheit 
gehabt, darauf hinzuweisen, dafs die ersten Bewohner 



pol da und dort sehen können, sind einfache Erdlöcher; 
die echt grusinischen Saklis stecken ebenfalls zur Hälfte 
in der Frde und haben als einzige Öffnung oftmals nur 
die Thür, durch welche auch der Hauch abzieht; 
daneben finden wir übrigens auch solche, wo in den 
Hachen Dächern ein primitiver Ruuchfang angebracht 
ist. DaB flache Dach wird meist durch Italkeu oder 
Stangen getragen, welche auf einem (Querbalken und auf 
den Rändern der Steinmauern aufliegen. Dieser Quer- 
balkon ruht auf einem oder zwei starken Pfosten. Solche 
Saklis sind immer an einen Hügel angelehnt und von 
der Rückseite kaum sichtbar; wo von Natur ein solcher 
Hügel nicht vorhanden, wird er durch die bei Anlage 
der Wohnung aufgehobene Knie künstlich gebildet. Die 
Krdwände werden im Inneren des Hauses durch Stcin- 




Fig. 1. OasetendoiT. Photographie von Ordrn. 



des Kaukasus Höhlenbewohner gewesen sein mögen. 
Schade . dafs die vielen Höhlen bis jetzt fust gar nicht 
erforscht sind. Wenn auch die wenigen Fclsenstädte, 
die wir kennen , wie z. I). Upliszycho bei Gori , etwa 
• in km westlich von Tiflis, in der Gestalt, wie sie uns 
erhalten sind, in den Plafond Verzierungen ihrer Häuser 
eutschiedeu byzantinischen Ein Huf« aufweisen, so ist 
wohl ihre ältere Fonn eine viel primitivere gewesen 
und glich mehr den ganz kahlen, in weiche Felsen oder 
hohe natürliche Lchmtuaucrn eingegrabenen Höhlen, 
welche in Transkaukasien allenthalben verbreitet sind 
und deren Hewohner sich wenig über das tierische 
Dasein erhoben haben können. Die spätere Wohnung 
des Kuuknsier», in Georgien wenigstens und weiterhin 
nach Osten, ist ursprünglich auch weiter nichts als eine 
in den flachen Erdboden eingegrabene Höhlung. Die 
primitivsten Saklis (Erdwohuungen), die wir jetzt noch 
bei den Tartaren im Gouvernement Tiflis und Etisabeth- 



mauern befestigt, die mit Lehm verschmiert und manch- 
mal getüncht sind. Das Innere eines Sakli bildet in 
der Regel einen einzigen Raum , dessen Wände und 
Decke vom Rauch geschwärzt sind und in welchem 
grofse Unreinlichkeit herrscht; für das Vieh wird manch- 
mal ein kleiner Platz im gleichen Lokale abgeteilt, was 
die Luft nicht gerade verbessert. Cbrigens sind solche 
Erdwohuungen beim kaukasischen Klima in eiuer^ße- 
ziehung sehr praktisch, im Winter halten sie wurm, im 
Sommer gewähren sie angenehme Kühle. 

Der modernere Typus der Suklis, wie wir sie jetzt 
fast überall in Kartalinien und Kachetien antreffen, ist 
ein überirdischer Hau mit steinernen Mauern (oftmals 
aas grofsen Flufskieeeln), bei denen Lehm als Binde- 
mittel dient. Das Innere ist in zwei oder mehrere 
Räume geteilt, an deren Wänden die sogen. „Tarnten", 
d. i. breite Blinke mit Teppichen bedeckt, stehen; für 
den Stall, der sich neben dem Wuhnzimmer befindet, 
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int -ein. besonderer Eingang vorhanden. Das Licht fällt 
entweder von vorn durch kleine Fenster ein oder von 
oben durch pultartige Vorsprünge im Dache, deren 
senkrechte Wand verglast ist. Vor der Wohnung be- 
merken wir oft eine schmale Veranda, ebenfalls vom 
Machen Dache überdeckt, dessen Endo durch einige 
Pfosten getragen wird. 

Die grusinischen Dörfer liegen in den Thalern und 
an Iiergabhüngen. Von weitem sehen sie sich au wie 
Ruinen. Strafsen existieren nicht, die Gänge zwischen 
den Häusern sind enge und uneben und werden nie ge- 
reinigt. In Kartalinien liegen die Dorfer meist in 
kahlen Gegenden und heben sich von dorn fahlen Erd- 
reiche, das sie uuigicbt, kaum ab; in der alasanischen 
Ebono dagegen vorschwinden die Häuser im Grün der 
Weingärton und liegen weit auseinander. Der letztere 
Umstand erschwerte .die Verteidigung ungemein in jenen 
Zeiten, als^dic. Dörfer den Überfüllen der I/esghier aus- 



nach Art einer geräumigen Hurg oder Citadelle anzu- 
legen, dachte man nicht 

Einen ähnlichen Anblick wie die Dörfer der Tuschen 
gewähren die in den Gcbirgshochthälern liegenden Aule 
der Osseten (Fig. 1), die ebenfalls aus Stein gebaut 
sind, während die weiter unten gelegenen einen mehr 
friedlichen Charakter haben. Das hier verwendete 
Material ist in der Kegel Holz. Die ossetischen Aule 
z. I). am Ardon und seinen (juellflüssen stellen sich dar 
als eine Ansammlung von Burgen. Nur sind dio Türme 
hier nicht so schlank und graziös, wie bei den Tuschen. 
Dm Haus des reichen Osseten präsentiert sich dem 
Wanderer nicht selten als ein zwei- oder dreistöckiges 
steinernes Gebäude mit Huchem Dache. Die untere 
Etage ist für daa Vieh bestimmt, die mittlere für den 
Hauswirt und Beine Familie, die obere Ktage für dio 
Gäste (auch der arme Mann hat sein geräumiges Gast- 
zimmer). Das Haus ist oft von einer hohen Mauer um- 




Kig. 2. TsclietscUenzenilorf. Photographie vun Orden. 



gesetzt waren. Aus jener Fpoche stammen die festen 
Türme, welche wir noch heute in den grusinischen 
Dörfern, allerdings in nicht grofser Anzahl, vorfinden. 

Dagegen werden diese Türme ungemein häufig bei 
den llerggrusinern , deren Gebirgsthälcr an die Gebiete 
der räuberischen l.esghier unmittelbar angrenzten, ao 
namentlich bei den Tuschen am perinitelischen Alasan. 
Hier treffen wir Ortschaften, die eigentlich ganz und 
gar aus Türmen bestehen. Solche Dörfer sind z. B. 
Dschontio und Parsrna. Dio fünf bis sechs Faden hohen, 
viereckigen, nach oben hin sich langsam verjüngenden 
und mit einem kleinen Dache gekrönten Türme, aus 
mächtigen Schieferblöcken ohne Bindemittel aufgebaut, 
manchmal mit kleinen Erkern versehen, gewähren einen 
zwar (lüstern und kriegerischen, dabei aber zugleich un- 
gemein romantischen Anblick. Jedes Hans für sich ist eine 
Festung, ohne Plan eines ans andere angebaut, je enger, 
desto besser. Daran, um den ganzen Aul eine Mauer 
aufzubauen oder einen gemeinsamen festen Zufluchtsort 

Olobo. LXIX. Kr. 16. 



geben, welche an den vier Ecken kleine Türme flan- 
kieren, zu welchen man auf Leitern aufsteigt. Die 
auf dem Südabhange des grofsen Kaukasus lebenden 
Osseten wohnen in unschönen und unbequemen Holz- 
häusern, die aus Balken gefügt und mit Brettern oder 
Holzrinde verschalt sind. Da die Familie den Oatttan 
in der Regel sehr zahlreich ist, so wohnt ein Teil der- 
selben in kleinen Häuschen auf dem gemeinschaftlichen, 
von einem I'alissadenzauue umgebenen Hofe. Solch ein 
Hof mit seinen sechs und mehr Baulichkeiten hat daB 
Ansehen eines kleinen Dorfes. Der liebste Aufenthalt 
des Osseten ist am väterlichen Herde, über welchen von 
der Decke einige Ketten herabhängen; an diesen wird 
der Kessel befestigt. Jene Ketten bilden eine Art 
Heiligtum in der Familie, bei ihnen wird geschworen. 
Das Innere der ossetischen Wohnung ist etwas besser 
aasgestattet als bei anderen Völkern des Kaukasus. 
Hier treffen wir Bänke, Stühle und I<ehnsessel mit Holz- 
, Schnitzerei, auch Tische und Betten tragen solche Vcr- 
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zierungen. Der Ossete kauert nicht mit untergeschlagenen 
Beinen auf der Erde oder der Tackte, wie du« allent- 
halben im Orient Sitte ist , sundern er sitzt wie der 
Kuropäer auf Stühlen und Bänken. 

Auch die Wohnungen der in den Bergen wohnenden 
Tscbetschenzen sind meist alte Steintürme von 
mehreren Klagen. In einem solchen Turme leben in der 
Hegel mehrere Familien zusammen, und zwar in den 
oberen F.tagen, während das Vieh das untere Stockwerk 
einnimmt. Zwei oder drei solcher Türme bilden einen 
Aul, sehr oft in schöner romantischer Lage. Neben den 
bewohnten Türmen stehen da und dort noch andere, 
welche mit ihren zahlreichen Krustwehren und Schiefs- 
scharteii ihren Zweck leicht erraten hissen- Dagegen 
sind die Dörfer der Tscbetscbenzcn, welche von der 



sind. Die Thüren zu den Türmen sind hoch ülter der 
Erde angebracht, nur mittels einer Leiter kann man zu 
denselben gelangen. In diesen Türmen leben vielfach 
noch bis auf den heutigen Tag die sogen, „freien 44 
Suanen, welche keine Obrigkeit über sieb anerkennen 
wollen; hier werden auch an manchen Orten die kirch- 
lichen Alter- und Heiligtümer, an denen Suanctien so 
reich ist, hinter Schlofs und Hiegel verwahrt, damit kein 
profanes Auge sie mit seinem lilicke entweihen könne. 
Denn solches würde den Zorn der Gottheit über das 
Land heraufbeschworen. Auch gegen die Hände der 
Diebe und der Archäologen, welche solche Dinge gar zu 
gern .ausführen" und stellenweise ausgeführt haben, 
sind die heiligen Sehätze du sicher. In den meisten 
suanischen Aulen ist übrigens an die Türme ein elendes 




Fig. 3. iKjrl im freien Bunnetien PbotOgTapM« von Onlen. 



russischen Regierung' in der Kbene angesiedelt worden, 
sehr ausgedehnt und weitläufig. Die Häuser, aus Holz 
gebaut, haben ein, Helten zwei Stockworku mit llachem 
Dache. Dos Innere der Wohnung ist rein und hell (Fig. 2). ' 

Besonders imponierend sehen sich die massiven 
Türme im freien und im fürstlichen Suanctien an. Dio 
IWrfer sind in malerischen Gruppen an Felswänden, 
Hergabhängen und in Tbiilern angelegt (Fig. .'!). Fast 
in jedem Hofe steht ein mächtiger, mehrere Stockwerke 
hober Turm, dessen Basis ein längliches Viereck, manch- 
mal auch ein Quadrat bildet. Die Wände (im unteren 
Suanctien geweifst) steigen senkrecht zu einer Höbe von 
•lO bis 50 Fufs an, unter dem nach zwei Seiten bin ab- I 
fallenden Dache haben die Mauern ringsherum einen ! 
brustwehrartigen , etwa einen Faden hohen Vorsprung, j 
dessen untere Huden mit kleinen Rundbögen geziert | 



Bauwerk als Wohnung für die Familie angeklebt - Das 
Innere derselben ist ärmlich und schmutzig. Neben 
dem Hause stehen auf Pfosten hölzerne Behälter (oft- 
mals auch steinerne) zur Aufbewahrung von Mais. Fast 
bei jedem Hause liegt ein Garten, wo Hanf, Krbsen und 
Bohnen gezogen werden. Im dadianischen Suanetien, 
im Oberläufe <lei Zche:ii.,-Zehale , ,in:l jene Tanne eine 
Seltenheit, hier wohnt das Volk in ein- oder zweistöcki- 
gen, vielfach mit Schiefer gedeckten Holzhäusern, die in 
der Hegel ein Hof umgiebt. In diesem Hofe stehen ver- 
schiedene gröfscre und kleinere Gebäude für mancherlei 
Wirtschaftszwocke. Dagegen fällt der Blick des Wan- 
derers hier häufig auf umfangreiche dadianische Burgen, 
die das enge Thal beherrschen. Sic werden nicht mehr be- 
wohnt, ihre Ruinen sind aber meist gut erhalten und heben 
sich malerisch vom dunkeln Hintergründe der Wälder ab. 
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I. 



Zweifelsohne ist gelegentlich in der Mythenforschung 
mit den Vorstellungen der Kinderstube Mifxbraurh ge- 
trieben worden, indem man sie ohne weiteren, mit denen 
primitiver Kultur gleich wertig setzte. Nie und zu keiner 
Zeit konnte eine Mutter, wie heute das Kind, der Über- 
zeugung gewesen Bein, dafs der Storch wirklich die 
Kinder bringt. 

Die Kinderstube beherbergt eben nur Rudimente 
alter Vorstellungen, die eines selbständigen Wachstums 
fähig Bind, wie z. Ii. ein mir bekanntes, damals vier- 
jähriges Mädchen auf den Gedanken kam, es gäbe 
Störche, die nicht hören konnten, weil es so oft gerufen: 
„Adebar, du roder, bring mi 'n lütteu liroder!", ohne 
dafs der Storch seinen Wunsch erfüllte. 

Gemeinsam int dem Altertum und dem Kinde nur 
der Mangel, einen Vergleich ziehen zu können und die 
daraus folgende Gewohnheit, stets von sich ans zu 
schliefson. Besagtes Kind schlug im dritten Jahre nicht 
nur den Tisch, an dem es sich gehtofsen , sondern lie- 
strufte in einer röhrenden Artigkeitserkenntnis seine 
eigene Hand, die einen verbotenen Gegenstand ungefafst 
hutte: nicht es selber, nein, diu Hand war unartig ge- 
wesen. Itcides sind drastische Züge anirnistischer Welt- 
anschauung, die im Altertum die alleinherrschendo war 
und bei Volkern primitiver Kultur noch heute ist. Einer 
Bolchen verdankt der Storch seinen Beruf als Kinder- 
bringer: nach der Kindervorstellung trägt er das Kind 
selber herbei und vergifst selten Ilemd.hen, Windeln 
und Steckkissen, nach der kindlichen Vorstellung unterer 
Altvordercn aber trug er nicht das Kind, sondern diu 
Seelo des Kindes. 

Hie olthochdeutschen Wortformen odebero, ude- 
bero, otivaro, odebore u. s. w., deren bero oder 
boro Truger bedeutet, sind nach Grimm schwer zu er- 
klären, denn der Stamm bedeutet Reichtümer; 
11. K. Meyer begnügt sich dabei. Grimm dagegen macht 
auf den Widerspruch mit der Volkstradition aufmerksam 
und postuliert ein verlorenes Wort öd, daa „Kind" be- 
deutet haben soll. 

An sich wäre ja nach den wirtschaftlichen Verhält- 
nissen niederer Kultur zwischen Kindern und Reichtum 
keine Differenz, denn diese sind eben dur erste nutzbare 
Desitz, auch wenn man nicht an die australische Sitte 
denken wollte, nach welcher die Kinder aufgefressen 
die Altersschwäche zu kurieren. Aber dabei 
sofort wieder auf die abgelehnte Kinder- 
zurück — jene andere aW, die den Storch 
uls Gewittervogel, der mit dem Schnabel die Regenwolke 
öffnet, aufrufst, ist nicht primitiv, sondern setzt min- 
destens Herden - Viehhaltung oder Ackerbau voraus. 
Es mufs somit nach einer anderen Sprachwurzel oder 
Urbedeutung der gegebnen gesucht 



„Die Laute, welche unsere Thütigkuitcn begleiten 11 , 
sagt Max Müller, „können ohne Zweifel intcrjcktional 
genannt werden, aber während sie als Interjektionen 
nur unwillkürliche Schreie sein würden, können sie 
nachweislich den Charakter von Wurzeln, d. h. von 
Zeichen oder Begriffen annehmen , wofern sie mit der 
bestimmten Absicht wiederholt und gebraucht werden, 
um uns und mit uns an die Thätigkeiten zu erinnern, 
die wir zusammen immer wieder verrichten, und die wir 
deshalb kennen und verstehen." 



Die Vorbedingung jeder Sprachthütigkeit aber ist 
das Atmen, das selbst dem uä — uä, dem „Wehe"- 
Geschrei des Neugeborenen, vorausgegangen »ein mufs. 
Das Atmen aber erzeugt verschiedene Hogleitgcrüusehe, 
die in eminentem Sinne Bprachbildend geworden sind. 
Das Atmen durch die Nase ergiebt die I.autbilder n — s 
durch Nes, Nase, niesen und n — f, davon altnordisch nef, 
die Nase. 

Das Atmen durch den Mund ergiebt ein langes und 
ein kurzes at, das sich bis ät erhellt und in ot vertieft, 
neben dem „ Hauch Laut ah und hah. 

Der Stumm at — ot trübt sich bei leichtem Druck 
gegen den Gaumen (zumal bei verstopfter Nase) in ant 
und o n t. 

Erst die vollendete Handlung, die mit dem Schlüsse 
der Lippen vollzogen wird, fugt als sekundären Laut 
ein m hinzu. 

Wir werden nicht vergessen, dafs wir über die unbe- 
rechenbar lange .Sprachzeit der neolithischen Periode, 
der Bronze- Hallstedt - La T.' ne - Zeit bis weit in dos 
Mittelalter hineingesprungen sind , wenn wir uns jetzt 
die Sprachprägungen unserer ältesten Schriftzeit auf 
ihren Begriffswert ansehen. 

Das ahd. Wort ant, altn. önd, dänisch aand 
bedeutet Geist, Seele, Atem, wir besitzen os in ahnden 
diviuarc. 

Das ahd.: Atum, atam, alts. athom, ags. oedm, 
afries. ethma (wohl richtiger äthma), adema, ommn, 
om bedeutet, ebenfalls Atem und Geist, Seele, vgl. 
ii ni in a für a du im». Es ist also genau dasfelbe, wie im 
Griechischen I'ueuma und im Lateinischen Spiritun. 
Nicht blofs im Altfriesischen wird von dem Atem , d. Ii. 
der Seele, die Gott dem Menschen eiublies, gesugt : tha 
hierein on thene helga om . sondern die althochdeutsche 
Kirche gebrauchte bis zum Mittelhochdeutschen die 
Worte iitum und Geist gleichbedeutend. 

In „at— of haben wir die Seele und in „bero" ihren 
Träger; eine Vorstellung, die durchaus der primitiven 
Kultur angemessen erscheint. 

Es fragt sich nun. wie der Storch zum At-hcro ge- 
worden ist, und nicht etwa der Kranich, dessen drei- 
faches Bild beim Tarvos Trigurunus zu sehen ist. 

Dafs der Atem zur Seele ward, erschlofs sich dem 
primitiven Verstände heim Beginne und beim Ende des 
Ia-ochs-, der Traum und der Zwischenzustond beim Er- 
wachen haben ihr die weitere Wesenheit verliehen. Dafs 
die Seele etwa» zum Körper Hinzugetretenes sei, das er- 
gaben die Todgeburten mit voller Sicherheit. Folglich 
mufste die Seele eine Prsexistenz haben, wo sie nicht 
eine wiederkehrende Ahnenseele war. Die Prae.xistcnz 
der Seele aber bedingte einen Aufenthaltsort , der sich 
sogar zu einem 1-ande. zu den Inseln der Soligen, zum 
heiligen Haine, zum England als Heimat der Nacht- 
inaren erweiterte. 

Diese mythische Geographie oder < (uniliographie aber 
verlieh den Seelen ihre Eigentümlichkeit, ihre Gestalt als 
Schmetterling oder als Vogel, in letzter Linio als Engel. 

Bevor aber das geistige Auge in solche Fernen 
schaute, hielt es sich au das nähere, das Grab des Toten. 
Mit derselben Logik, wie sich die Phantasie späterer 
Zeit die him nielsbewohnenden Seelen als gellügelte 
Kinder dachte, formte die des Altere ihre Seelenbilder 
nach der Beschaffenheit des Grabes. In diesem lebte die 
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Seele und gunofa dio Nahrung, die ihr mitgegeben oder 
später geopfert ward. Was Hie im Lehen gelhan, das 
tbnt sie auch nach dem Tode im Grabe; die katholischen 
Bischöfe Mysonius und CliryBanthemus unterschrieben von j 
dort bub Bügar dio Akten des Konziles von Nicäa. „In 
WeBtafrika", Bagt Tylor, „glaubt man. dafs die Affen in 
der Nahe eines Kirchhofes von den Geistern der Toten 
beseelt seien , und dag gaDze Gebiet der Verehrung 
heiliger Krokodile, Schlangen, Vögel, Fledermäuse, 
Klefanten, Hyänen, Ixsopardun u. 8. w. teilt sich in die 
beiden grofsen Abschnitte der Fetischlehre, indem in 
einigen Fallen das Tier wirklich als Einkörperung oder 
I'crsonation des Geintes betrachtet wird, wahrend es in 
anderen Füllen demselben nur geheiligt ist und unter 
«einem besonderen Schutze steht." 

Auch die germanische Seelenlehre machte von dieser 
Regel keine Ausnahme und lief« den Storch zunächst 
zum Scek-nverschlinger werden. Das ist eine I'huse, die 
Atebar durchgemacht haben mufs, um zum Seolentriger 
zu werden — zweifelsohne war er zuerst ebenso ein 
Gegenstand de« Grauens wie die menschen- und folglich 
Beelen verschlingenden Hären und Wölfe, ja wohl noch 
in höherem Grade, da seine Nahrung fast ausschliefslich 
aus Seelentieren bestand. 

Die Erdbestattung, von dem Begraben des Körpers 
an bis zur Beisetzung der ausgeglühten Gebeine in 
Urnen, erzeugte sowohl die Vorstellung von den „Unter- 
irdischen" wie noch früher die von der unterirdisch in 
Tiergestalt fortlebenden Seele. Hier kommt zunächst 
die Schlange in betracht, und ganz besonders die 
giftige Kreuzotter. Nur der Storch fürchtet ihr tod- 
bringendes Gift nicht, sondern verspeist sie mit Behagen. 
Wie die „Unterirdischen" die „kunstreichen Zwerge", 
die auf Sylt mit Steinäxten im Mondschein spielen , als 
fortlebende Seelen Schätze hüten, so hütet auch die 
unterweltliche Schlange grofse Schätze. Ja, die Furcht vor 
dem Toten, der seine Habe an Stein, Gold und Bronze mit 
in das Grab nahm . vergröfserte sie bis zum Lintwurm, 
der schliel'slich mit Flügeln versehen, an den Himmel 
versetzt ward und vom Blitze das Feuerspeien lernte. 
Anfänglich bleibt die Seelenschlange am Grabe des Toten 
die Nahrung dos Atebar. Sie wohut im Hause des Toten, 
denn das Grab, später als Hausurne gestaltet, ist eben 
sein Haus. Von da gelangt sie als Ilausschlango in die 
Wohnung de B Menschen, teilt mit dem Kinde brüderlich 
die Milch und es kommt auch vor, dafs eine Frau eine 
Schlange gebiert, die sich später in ein Kind verwandelt. 
König Gunthrams fränkischer Begleiter sah, wie eine 
Schlange aus dessen Mund heraus- und wieder hinein- 
lief, und er hörte, wie der König die Erlebnisse dieser 
Schlange als seinen Traum wiedergab. 

Die Hauptlicbhaberin prähistorischer Grabstätten 
aber ist die Maus. In einem Kegeigrahe bei Liepen 
fand ich neben dem bronzenen Arrubande eines Kindes 
einen Vorrat von Lupinen, den sich eine Maus zu- 
sammengetragen hatte. Auf dem grofsen La Teuo- 
Friedhofo von Kratzeburg sprang eine Maus auB einer 
grofsen Urne, in der sie sich ein Nest ans Grashalmen 
eingerichtet hatte — zwei Störche liefsen sich dort in 
ihrer Jagd durch die Ausgrabungen wenig stören. Ganz 
dem entsprechend ist die Maus in der Mecklenburgischen 
Volkssage die Seele, dio eingesperrt den Tod voranlafst, 
frei geworden, zum Munde hereinschlüpfend, den Toten 
wieder lebendig macht. Anderswo verschwinden Kinder 
als Mäuse unter einer heiligen Tanne, und als Seelen 
verhungerter Menschen fressen sie den geizigen Bischof 
Hatto im Mäuseturm bei Bingen. 

Wie dio Schlange als Schatzhütcrin , so legitimiert 
sich auch in gleicher Eigenschaft dio Maus als Seelen 



tier. indem sie den guten Krämer der Volkssage im 
Böhmerwald für dio geteilte Mahlzeit mit Goldstücken 
aus dem Berge belohnt. 

Nicht so einfach aus den Bestattungsgebräuchen stellt 
sich der Frosch als Seelentier dar. Die Wasserbestattung 
war nicht überall anwendbar, und wo sie stattfand, da 
tritt meistens der Fisch in den Vordergrund. Dagegen 
aber kommt die Tücke der Flut in betracht, die nicht 
nur den Menschen hinabzieht, sondern sogar ihr Opfer 
fordert. Wahrscheinlich ist es jene in unseren Augen 
komische Ähnlichkeit des Frosches mit der menschlichen 
Gestalt, die ihn zu den Seelentieren gesellte, wenn es 
nicht die mit der Kröte war, die dieses Prädikat be- 
sonders verdient Gerade wie im deutschen Kinder- 
märchen jener Frosch, welcher dor Köuigatochter die 
goldene Kugel wiederbrachte, sich in einen Königssohn 
verwandelt, so wird Bheki, der Frosch des Sauskrit- 



tuarchens, eine schön 
zum Gemahl erhält , 
Kröte, welche durch c 
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den Mongolen wandelt sich der Goldfrosch zur Tochter 
des Drncbeukönigg. Auf den Bildwerken der Isis er- 
scheint er in Ägypten, und in Babylon war er das Symbol, 
der Utar. Die phrygischen Landleute wurden von der 
Latona in Frösche verwandelt. Sie waren deswegen so 
unantasthar, wie sie es in Deutschland noch sind. Wer 
einen Laubfrosch quält , der wird blind , und wer auf 
einen Frosch mit Absicht seinen Speichel wirft , dem 
wächst er an der Zunge fest. Die verbindende Kraft 
des Speichels ist eine sehr altertümliche Vorstellung, die 
in Afrika eino wenig appetitliche Grufsform erzeugt hat, 
welche al»r fast den Wert der Blutsbruderschaft besitzt. 
Jünger, aber stark auf den Seelenglauben und das eben- 
falls jüngere Kinderbringen des Storches aus dem Wolken- 
teich hindeutend ist die in ganz Deutschland verbreitete 
Ansicht, dafs die Frösche beim Gewitterregen aus den 
Wolken fallen. 

Auch die vielfache Verwendung des Frosches beim 
Zaubern , insbesondere aber beim Fruchtbarkeit«- und 
Liebeszauber, bringt den Frosch den Seelentieren nahe. 
Entscheidend aber ist, dafs der Volksglaube Frosch and 
Kröte gleichwertig setzt und der Kröte Funktionen des 
Frosches beilegt. Schwillt einer Kuh das Euter, was 
vom Bisse eineB Frosches oder einer Kröte herrührt, so 
legt man einen in zwei Hälften zerrissenen Frosoh aaf, 
oder man kocht eine Kröte, läfst sie trocknen und giobt 
sie dann dor Kuh im Wassor zu trinken. 

Ganz dem entsprechend macht auch die Sprache 
keinen strengen Unterschied. Im Althochdeutschen be- 
deutet chrota — also unsere Kröte — den Frosch, 
welches die konservativen Skandinavier in groda und 
gro beibehalten haben. Während im Neulateinischen 
päd Kröte heifst, ist dio niederdeutsche padde der 
Frosch. Eine derartige Verwechselung oder Vermischung 
kann bei einem Volke, das offenen Auges der Natur sehr 
nahe stand, nicht mit Grimm aus mangelnder Be- 
obachtung wie beim „Nichtkenner noch jetzt" erklärt 
werden, obwohl „es Arten giebt, die schwer unterscheid- 
bar einen Übergang vom Frosch zur Kröte darstellen, 
wie die Knoblauchskrötc. Fencrkröt« (Unke), der Kröton- 
froBch" u. s. w. Die Unke hat mit Nachahmung ihres 
U-Rufes den althochdeutschen Namen ühha bekommen 
— man verwechselte also nicht immer! Der Grund 
dieses Sprachschwankons kann nur in einer anderen 
Eigenschaft gesucht werden, die beiden Tierarten so 
gemeinsam war, dafs eine der anderen gleichgesetzt 
werden konnte — und diese Eigenschaft war die des 
Seelcutieres. Wo nicht, so müfste man zu der monströsen 
Annahme gelangen, es habo eine Periode gegeben, wo 
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dar Germane oino Unke nicht von einer Schlange unter- 
scheiden konnte, denn im Althochdeutschen heifst unc 
Schlange. Wenn je das Erdbewohnen neben der Schlange 
und der Maus (auch dem Wiesel) zum Seelentier gemacht 
hat, so ist das bei der Kröte der Fall. Und dennoch 
mufs die Kröte, offenbar für den Krauch vikariierend, von 
Georgi oder Walpurgis bis Michaeli im Brunnen sitzen, 
um alles Gift aus demselben zu ziehen, das aus der Luft 
fallt. 

Wie bei Isis, Istar und Latoua der Frosch in spütorern 
Mythenausbau zum Götterattribut geworden ist, so ist 
das bei uns die Kröte bei der Bertha, der Seelenmutter 
gleich der Latona, geworden. Frau Bertha aber ist als 
Frau Hollo oino Wassorbowohnorin , dio iu Hosscu am 
Meifsner ihr Bad und einen Teich besitzt, aus dorn sie 
die neugeborenen Kinder bringt — gerade wie der 
Storch. Namentlich in Bayern hat sich die Kröte als 
arme Socio bis in das Christentum hinein erhalten. Sie 
wallfahrtet nach dem Gnadenort Altötting zur Muttor 
Gottes und faltet ihre Hände vor dem Altar von Benedikt- 
beuren. Mit Hecht weist Sepp darauf hin, dnfs die Kröte 
den Namen der Seclcnmutter Gredel führt, iu deren Ge- 
stalt diese den Menschen auch erscheint. Wie sonst diu 
Maus und die Schlange schlüpft die Kröte bei Miesbacb, 
Dachau und Ilohenhammer den Schläfern als Seele in 
den Mund. In den Hexenprozessen brennt das Feuer 
oft nicht eher, als bis der Hankor der Hexe den Bauch 
aufgeschlitzt hat und eine Kröte oder Maus daraus her- 
vorgesprungen ist Unterirdische, Erdweibchen, Zwerge 
und Fingen zeigen sich in der Schweiz und am Vorarl- 
berg gorn ab Kröten, unsere mocklonburgischcn Unter- 
irdischen machon in der Wahl von Fröschen und Kröten 
keinen Unterschied. 

I)ie Hauptnahrung des rotbeinigen Vogels bestand 
also aus lauter Tieren , von denen der Urgermane nie 
wissen konnte, ob sio nicht die Seelo eines seiner Ahnen 
oder überhaupt eines Menschen enthielten. Nicht anders 
als mit heiligem Grauen konnte er den Seelenverschlinger 
betrachten uud schonte ihn 



Soi es nun der Schutz, den der Storch in Ägypten 
von den Menschen genofs — wenn anders die Kultur 
des Nilthals wirklich alter ist als der Anfang der neo- 
litbischen Periode bei uns — sei es der Schutz, den ihm 
die Sculonverschlingung beim Germanen verschallte oder 
beides zugleich ; der Storch gewöhnte sich an die Nähe 
des Menschen, bis er »ich auf dem Hausdache desfelben 
niederlieb. Immerhin war es seine Lebeusgewohuheit, 
nicht in der Niederung, sondern auf oinom erhöhton 
Platze zu wohnen. Wann das germanische Haus eine 
solche Höhe erreichte, dab es dem Storch als Wohnplata 
geeignet erschien, labt sieb schwer sagen — unmöglich 
ist es nicht , dafs dies schon in der Blütezeit der nuo- 
lithiüchen Periode geschehen ist, denn zu einem gröberen 
Holzbau mit hohem Schilfdarh sind die Gerätschaften 
völlig ausreichend. Sehr viele spätere Siedelungsplätze 
der norddeutschen Tiefebene, die etwa in die Mitte bis 
zur späteren Hälfte des ersten Jahrtausends roichen, sind 
so angelegt, dafs sie auch l»ei niedrigem Hüttenbau den 
Lebensgewohnheiten des Storches besser entsprachen, 
als die jetzigen einstöckigen Bauernhäuser. Alle die 
Plätze, die ich hier untersuchte, wie z. B. Weisdin, am 
Pagelsee, Kapellenberg und Tioverstorfer Iiurgwall bei 
Kratzebnrg u. s. w.. Bind steile natürliche Anhöhen , die 
fast ganz von Landseen und Flubläufen umgeben sind. 
Am Pieferstorfor sogouauntou ßurgwall, der etwa 400 
v. Chr. über 2O0Ü Wohnstätten enthielt, fand ich einen 
verkohlten Balken von 21 Fufs Länge. Ein Storchennest 
an solchem Platze wäre nichts unnatürliches. Für die 
Zeit der Uausurnen ist eine Wohnungsgemeinschaft von 
Storch und Mensch sicher anzunehmen. Wio dem auch 
sei, in die Zeit der Präbistorie fällt dio Annäherung des 
Storches an den Menschen jedenfalls. 

Dazu kommt noch eines. Der Storch läfst sich un- 
schwer obenso wio der Krauich domestizieren, wio das aus 
der karolingischen Zeit urkundlich feststeht. Er hütete 
junges Federvieh — Giins oder Ente findet sich aber mit 
Vorliebe in Bronzen, die aller Wahrscheinlichkeit nach Kult- 
geräte waren, namentlich auf don bekannten Kesselwagen. 



Nene Beiträge zur eis 

Von T. Kellen. 

Als 1852 August Stöber seine Sammlung elsässischer 
Sagen veröffentlichte, hob er mit Hecht in der Widmung 
an Jakob Grimm hervor, wie Behr das els&asische Volks- 
tum von germanischem Geist« durchdrungen ist. „Sie 
haben", schrieb er, „in Ihrer doutschon Mythologie Licht 
auf unsere heimatlichen Sagen und auf die an alte 
Mythen Bich knüpfenden abergläubischen Vorstellungen 
iu unserem Volke geworfen; Sie haben sich durch die 
mit Ihrem Bruder Wilhelm herausgegebenen Kinder- und 
Hausmärchen, von welchen viele auch bei uns forterzählt 
werden , im Herzen unserer Jugend ein uuzersißrbaree 
Denkmal gegründet" Bereit« 183« hatte August 
Stöber, zum erstenmal im El sab, oino kloine Sammlung 
von Sagen mit Beiträgen von seinem Bruder Adolf unter 
dem Titel „ Alsabilder'' herausgegeben, und 1812 hatte 
er das gröbere „Kbässische Sagenbuch" veröffentlicht, 
an welchem auch andere Dichter mitgearbeitet hatten. 
Er hatte dabei aber woniger die Förderung der wissen- 
schaftlichen Volkskunde im Auge, als vielmehr das 
dichterische Interesse. r Es freute meinen heimatlichen 
Sinu, au oft durchwanderte Thälcr, oft überschrittene 
Bergspitzen, au liebgewonnene Burgtrümmer, Kapellen, 
Klöster und andere Denkmäler Bilder vergangener 



ässischen Volkskunde. 

Strabburg i. E. 

Zeiten zu knüpfen, dieselben poetisch darzustellen, zu 
ergänzen, auszuführen, und dadurch die Liebe zur Vor- 
zeit bei den Bewohnern des schönen Elsasses anregen 
und erhalten zu helfen." Ab er aber später dio 
deutschen Sagon uud Märchen der Brüder Grimm und 
besonders auch die Erläuterungen und Anmerkungen 
dazu las und die deutsche Mythologie von Jakob Grimm 
studierte, wurde or sich der Bedeutung der Sagen erst 
rocht bowubt. Er begann dann sofort nach den Grund- 
sätzen und im Geiste Grimms BÜe im poetischen Sagou- 
buche enthaltenen Stoffe von neuem in ihrer Entstehung 
und an ihren Fundorten zu prüfen, alles Zweifelhafte, 
alle Ausschmückung zu entfernen und sich treu an die 
einfache, meistens an sich schon bo tiofpoetiscbe Er- 
zählungswebe des Volkes und der alten Chroniken zu 
liulten. Er befolgte dabei seines Meisters Mahnung: 
„Wer die Volkssage hart angreift, dem wird sie die 
Blätter krümmen und ihren eigensten Duft vorenthalten; 
in ihr steckt ein solcher Fund reicher Entfaltung und 
Blüte, dafs er, auch unvollständig mitgeteilt, in seinem 
natürlichen Schmuck genugthut, aber durch fremden 
Zusatz gestört und beeinträchtigt wäre .... Nicht ein- 
mal soll da, wo sie lückenhaft vortritt, eine Ergänzung 
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vorgenommen werden, die ihr wie alten Trümmern neue 
Tunchu ansteht und mit ein paar Strichen schon ihren 
Heiz verwischt '). u 

Indem Stöber also durch wiederholte Wanderungen 
durch» Elsafs am frisehlliefsenden Hörne der Volks- 
überlieferungen selbst schöpfte und auch gleiehgesinnter 
Freunde und Kenner Ilerichtc und Bemerkungen sam- 
melte, trat ihm immer mehr der F.rnst und die Bedeutung 
seines Unternehmens vor Augen. Kr erkauntu, dafs die 
Sagen sprechende Zeugen des volkseigenen Sinnes, seiner 
geistigen Eutwickelungsgeschichte, fortlaufende Denk- 
mäler Bind, die denjenigen aiiR Stein und Erz ebenbürtig. 
Auch alte Volkslieder und Chroniken , an denen das 
Elsafs so reich ist, wie wenig andere Provinzen, hat 
Stöbor gebührend berücksichtigt. 

Seither sind noch andere Forscher auf diesem Ge- 
biete thätig gewesen, und unter Benutzung dieser 
ArlxMten hat Kurt Mündel, der Verfasser den vortreff- 
lichen Wanderbuchea „Die Vogesen", in den letzten 
Jahren eine neue Ausgabe der Stöberschen Sammlung 
besorgt, deren zweiter, abseht iefsender Teil soeben er- 
schienen ist''). Es ist besonders in der jetzt vorliegenden 
Form ein für dio Volkskunde des Elsafs sehr wertvolles 
Werk. 

Die Sagen des Oberelsafs sind bei weitem nicht so 
zahlreich wie die des Unterelsnfs. Inhaltlich stehen sie 
aber einander sehr nahe. Die Gestalten, die in den 
meisten deutschen Sagen auftreten , finden wir auch 
hier wieder. Da werden erwähnt Karl der Grofsc und 
Barbarossa, König Dagobert, Dr. Faust, Hexen und 
Geister, ferner Heilige, u. a. die heilige Odilia, die 
Patronin des Elsafs, Hans Trapp, der schreckhafte Be- 
gleiter des Christkindes, u. s. w. In den Strafsburger 
Sagen im besonderen finden wir den Bischof St. Arbogast, 
die heilige Attala, Kaiser Sigismund. Gutenberg u. s. w. 
Es sind auch die Sagen der französischen Sprach- 
gegondeu berücksichtigt , wie denn auch mindestens dio 
Hälfte, der angeführten Quellenwerke in französischer 
Sprache erschienen ist. Die deutschsprechenden Be- 
wohner der Vogesen kennen keine Feeonsngen; nur jen- 
seits der Sprachgrenze, in den ehemals zum Departement 
Meurtho gehörigen und erst 1871 zum Elsafs gekommenen 
Ortschaften und deren Umgebung finden sich solche. 

Die bekannteste der elsiissischen Sagen ist die von 
der Kiesentachter von Nideck. Das Gedicht von Chamisso: 
„Burg Nideck ist im Elsafs der Sage wohlbekannt", ist 
durch dio Lesebücher überall verbrühet worden. 

Aus der deutschen Heldensage ist der Kampf der 
Helden auf dem Wasgensteine bekannt-''). Auch andere 
clsiissischo Sagen sind dichterisch verwertet worden. 
So hat I.ndwig Spach die Geschichte vom König 
Sigismund und den Strafsburger Edelfrauen dramatisch 
bearbeitet'). Zahlreiche Sagen schliefsen sich an das 
Strafsburger Münster an. Dr. Ludwig Schneegans, wei- 
land Archivar und zweiter Bibliothekar der Stadt Strafs- 
burg, hat sie in einer eigenen Abteilung behandelt. 
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Sehr erfreulich ist auch die Thätigkeit, die auf dem 
Gebiete der Erforschung der elsiissischen Sit tun und 
Gebräuche herrscht. Eine zusammenfassende Dar- 
stellung, die gewifs für alle deutschen Leser von 
gröfstem Interesse wäre, giebt es bis jetzt nicht. An 
Einzelforschungen fehlt es dagegen nicht. So sind 
neuerdings zwei wertvolle Schriften erschienen, die sich 
mit dem Hanauerlande und dem Kochersberger- 
lande beschäftigen. Dr. Kassel hat das (elsassische) 
Hannucrland , in welchem er als Arzt wirkt, in bezug 
auf Sitten und Gebräuche eingehend geschildert '). 

Zur Grafschaft Hanau • Lichtenberg, der mächtigsten 
Grafschaft im alten Elsafs, gehörten etwa hundert Städle 
und Dörfer in der nördlichen Hälfte des Unterelsaf«. 
Diese Ortschaften bildeten kein zusammenhängendes 
Land; denn viele von ihnen waren zerstreut und in 
fromde (iebietsteilo eingeschlossen. In der Nahe der 
Hauptstadt Buchsweiler jedoch lagen die Dörfer dicht 
bei einander, so dafs man einigermafseu von einem ab- 
geschlossenen Gebiete sprechen kann, welches noch 
heute im Volksmunde das Hanauerland oder das 
Hanauische heifst. Dieses Land hat infolge einer 
jahrhundertelangen glücklichen Regierung durch ein 
gewisses patriarchalisches Verhältnis der Fürsten zu 
den Unlerthauen, besonders aber wegen der innigen 
Verschmelzung des kirchlichen nnd weltlichen Lebens 
eine so eigentümliche Entwickelung durchgemacht, dafs 
es noch heute in vielen Dingen, in Gewohnheiten und 
Anschauungen , in Sitten und Gebräuchen als ein ab- 
geschlossenes Ganzes dasteht. Von diesen Sitten und 
Gebräuchen nun, die sich in den Dörfern, welche von 
dem Getriebe der Welt abliegen und dur Sitz wohl- 
habender Grofsbaucrn sind, am reinsten erhalten haben, 
während sie in den Ortschaften mit städtischem Charakter 
fast ganz verschwunden sind, entwirft Dr. August Kassel 
ein anschauliches Bild. Der Verfasser hat bereits früher 
in den „Mitteilungen aus dem Vogcsenklub" Arbeiten 
aus demselben Gebiete veröffentlicht. 

Was den Anstand und die Umgangsformen im All- 
tagsleben betrifft, so unterscheiden sich die Bauern des 
alten Hanauerluudcs wohl wenig von der ländlichen Be- 
völkerung im übrigen Elsafs. Erfreulich ist es, dafs 
der Verfasser alle Formeln möglichst genau in der hei- 
matlichen Mundart wiedergiebt. Die gewöhnlichen 
Grüfse sind folgende: „Güte Tn, Güte Morje, Güten 
Uwu! M auch wohl „Buschur! 1 * (das französische bon 
jour, dagegen ist bon soir unbekannt) und „Salü!" (das 
französische salut). Gilt der Gruls mehreren Personen, 
so wird „binand" oder „binandor" hinzugesetzt. Unter 
Bekannten werden jene Grüfse häufig durch familiäre, 
auf dio Beschäftigung bezügliche Fragen ersetzt: „Mist 
führe? /: Acker fahre V Rübe schnide? Grumbeere 
(Kartoffeln) rühre?" Dafs der Hanauer Bauer bei aller 
Derbheil im Ausdruck doch auf seine Art höflich ist. 
zeigt sich in der Begegnung nicht nur mit Meines- 
gleichen, Rondern auch mit anderen, ihm fremden Per- 
sonen. . Häufig treten kurze, schlagende Witze an Stelle 
der Grufsformelu . wie z. B. : „üsg'schlofe?" — „eh' ich 
ufg'stande bin!" Reiche Gelegenheit, die Eigenart des 
Hanauers kennen zu lernen, bietet der Besuch und das 
damit zusammenhängende Gespräch, das sich im Anfang 
und am Schlufs in sehr charakteristischen Formeln 
bewegt. 

Dafs der briefliche Verkehr den Bauern ein Gräuel 
ist, gilt nicht dort allein. Auch ist ihr 
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ungefähr überall dasfclbe. Das gleiche gilt von der 
Eigenart des Hauern im Wirtshaus, im Streit u. s. w. 
Das Betragen im Kartenspiel gilt nicht als unehrenhaft, 
obsehon ja sonst auf dem Lande dio Redlichkeit hoch- 
gehalten wird. Überhaupt spiegelt sich in allen Um- 
gangsformen der Charakter des Hanauer Dauern wieder: 
fromm und redlich, arbeitsam, zähe, bieder und kernhaft. 

Huiui Essen und Trinken beobachtet der Hauer be- 
stimmte Regeln. Dies zeigt sich nicht nur bei den ge- 
wöhnlichen Mahlzeiten im Kreise der Seinigen, sondern 
auch, wenn er Besuch eines Freundes oder eines Fremden 
bekommt, wobei er zugleich Gelegenheit hat. dio bei ihm 
in hohem Grade entwickelte Gastfreundschaft zu zeigen. 
Ein stimmungsvolles Hild entwirft der Verfasser von 
den grnfsen Gastereien, wie sie bei Verechreibungen. ] 
Kindtaufen. Konfirmationen und besonders bei Hoch- ; 
Zeiten gegeben werden. Erübor dauerte ein Hochzeit«- I 
schmaus mehrere Tage und oft genug eine Woche lang, j 
Dieses ist ja noch jetzt in einzelnen Gegenden Alt- 
deutschlnnds der Fall, und zwar vorzugsweise dort, wo 
»ich im allgemeinen die alten Volkssitten erhalten haben, 
.letzt gilt es im llanauischeu nicht mehr als „fein", 
wenn die Festlichkeiten mehr als zwei Tage dauern. 
Wie doch die Anschauungen sieb lindern! Die Zahl 
der Teilnehmer pllcgt aber auch jetzt noch immer eine 
stattliche zu sein. Sie beträgt beute noch oft oll bis 
.HO Personen, und manchmal sogar 120 bis 1 fiO, ja noch 
mehr. Dal» es bei einer so grofsen Anzahl recht bunt 
zugeht, ist leicht begn illich. Wahrend sonst der Bauer 
derb ist und wenig auf terenionicn hält, fällt bei 
solchen Festlichkeiten die llmständliclikcit der Teil- 
nehmer auf, die oft geradezu köstlich ist und bis ans 
Lächerliche streift. 

Auch über Liebe, Verlobung und Hochzeit ist 
manchem zu berichten. Der Verkehr der jungen Leute 
der beiden Geschlechter bietet nicht zum wenigsten 
merkwürdige Eigentümlichkeiten, wenn auch in mora- 
lischer Hinsicht manches wenig erfreulich ist. Gelegen- 
heit zum Verkehr bieten die Versammlungen der jungen, , 
ledigen Leute auf der Strafse, ilie KunkcUtiihen . der 
Tanz. K-sonders während des Mofsti. liier werden auch 
die Verbindungen für das Leben geschlossen. Nachdem 
von den beiderseitigen Eltern die Mitgift festgesetzt 
wurde, was mei-t nicht ohne Schwierigkeit geschieht, 
wird die „Ehbreitung", d. i. der geschrieben!) Ehe- 
vertrag, vor dem „Notariüs" unterzeichnet; die eheliche 
Verbindung findet ihren amtlichen Abschlufs durch die 
Hochzeitsfeier. Mit beiden Akten sind wieder alther- 
gebrachte Gebräuche verbunden, unter denen der des 
.Trumbottes" eine eingehendere Besprechung verdienen 
würde. „Trumbotte" ist die Belohnung, die der Dorf- 
jugend für eine Ehrenbezeugung von dem Brautpaar 
gewährt wird. Es ist eine reiche Spende Wein. — ein 
alter Brauch , der seit Menschengedenken im Hanauer- 
lande geübt wird. Die Herkunft des Wortes ist dunkel; 
das Volk selbst weifs sie nicht zu erklären. Jedenfalls 
steht fest, dafs die erste Sillte von „Trunk" kommt, 
während die zweite von , Boden", „Bote" oder vielleicht 
auch von .bieten 1 * abgeleitet werden könnte. 

Für die Blumen hat der Hanauer Hauer eine Ise- 
sondere Vorliebe. Er verwendet sie nicht blofs im 
Hause, sondern auch in der Tracht finden sie aus- 
gedehnte Verwendung. Im Volkslied, welches sich durch 
mündliche und schriftliche I " berlieferung bis auf unsere 
Tage erhalten bat und welches ausschließlich deutsch 
ist, ist an zahlreichen Stellen, besonders in I.iebesliedorn, 
der Blumen Erwähnung gethan. 

Was die Veränderung und das allmähliche Ver- 
schwinden der alten Eigenart betrifft, so sind die Gründe 



verschiedener Art; sie liegen teils in der Fortent Wicke- 
lung der Menschheit überhaupt, teils in aufseren Ver- 
hältnissen. Merkwürdiger Weise hat die lange franzö- 
sische Herrschaft, seihst diu französische Revolution 
keinen dauernden Rückschlag auf die bäuerlichen Ein- 
richtungen und Gebräuche ausgeübt. Viel nachhaltiger 
wirkte der Eintlufs, den die ungeheure Ausdehnung, 
Schnelligkeit und Leichtigkeit des Verkehrs unserer Tage 
auf das bäuerliche Leben ausübt Besonders sind die 
alten, schönen Volkstrachten bedroht. 

Erfreulicher Weise hat es seit der Zeit August 
Stöbers eine Reihe von Männern im Elsafs gagelwn, die 
den Volkssitton ihre Aufmerksamkeit geschenkt haben. 
Stöber selbst war der erste, der systematisch an die ge- 
schichtliche und mythologische Erklärung elsassischer 
Gebräuche und Einrichtungen ging und schon dadurch 
für ihre Erhaltung wirkte. Der Bauer selbst bietet als 
Träger des Volkstums Hand zu ihrer Erhaltung, sobald 
er merkt, dafs auch von anderer Seite, besonders von 
den Städtern und überhaupt den gebildeten Kreisen, 
demselben Interesse entgegengebracht wird. Ein Bauern- 
trachten fest, wie wir vorigen Sommer eines in Stras- 
burg hatten"), ermutigt die Landbevölkerung, an ihrer 
alten, kleidsamen Tracht festzuhalten. Der Bauer ist 
zwar von Haus aus sehr zähe und konservativ, allein in 
der jetzigen Zeit, wo alles nach den Städten hinströmt 
oder wenigstens die dortigen Sitten nachäfft , sind die 
Bauerntracbten doch bedroht. Wenn es gelingt, die 
Hauerti zu überzeugen , dafs so manche Einrichtungen 
trotz ihrer Naivetüt und ihrer unscheinbaren Einfachheit 
doch erhalten zu werden verdienen, dafs z. B. im Volks- 
lied und in den Volkssprüchen mit ihren hinkenden 
Versen wirkliche Perlen des Volksgeistes enthalten sind, 
so werden sie selbst un der Erhaltung desjenigen mit- 
wirken , dessen sie sich vorher vielleicht geschämt 
hätten oder das sie doch bald aufzugeben bereit gewesen 
wären. Von dem elsiissisi hen Geschichtschreiber Pfarrer 
.1. Bathgeber rührt, wenu ich nicht irre, der schöne 
Spruch her: 

Hanau alt's, Gott erhalt's! 
Hanau alt's, in Ehren b'halts ! 

Das Kochersbergerland 7 ) ist ein Hügelland, das 
sich zwischen dem Zorn- und dem Breuschthale den 
Vogesen vorlagert und den westlichen Teil des Land- 
kreises Strafsburg bildet. Ihren Namen hat die frucht- 
liare liegend von dem Kochersberge zwischen den Dörfern 
Neugartheim und Willgottheim erhalten. Es wird dort 
hauptsächlich Ackerbau getrieben. In den letzten Jahren 
hat der Hopfenbau bedeutend zugenommen, der Rapsbau 
dagegen wird verdrängt. Eino sehr ertnigsfähigo 
Pflanze war ehemals der Krapp, aus welchom man die 
rote Farbe zum Färben der französischen Militärstoffe 
bereitete. Es gab dort noch bis in den Anfang der 
siebziger Jahre Krappdörren. 

Die Bewohner sprechen, wie auch im Hanaucrlamle, 
die elsässer-alemannische Mundart. Die Selbstlaute 
werden auffallend breit ausgesprochen; so wird z. B. 
für essen aafsen, für Koller Kääler gesprochen. Die 
alte, schöne Landestracht hat sich namentlich in den 
von Strafsburg entfernter liegenden Ortschaften in er- 

') Dr. Kassel hat demaellien noch nachträglich eine 
Schrift gewidmet: Nachklänge zum Trachtenfest in der 
81 rafshurger Anstellung vom s. &-|itcm)»-r 1H>i5. Eine volkn- 
türuliche Plauderei. ilrumath , A. Härtel. Dieseltie enthält 
eine eingehende I lese hrci bong der Trachten einzelner Ort- 
schuften. 

r l Da« Kochcrsbergerland. Kine historische Studie von 
I*. Hohn. Mit zahlreichen lllu.trationen und einer Kart*. 
Strafshurg. Muller, llerrmami i Cic. . 
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fruulicher Weise erhalten. Die kleidsame Behaubung 
der Frauen besteht in schwarzen oder bunten , sehr 
breiten Händern, welche, über dem Kopf eine Schleife 
bildend, an beiden Seiten auf den Rücken herunter- 
hängen und das Gesicht sehr vorteilhaft einrahmen. 
Der konfessionelle Unterschied tritt manchmal in der 
Kleidang hervor. So tragen in einigen Ortschaften die 
katholischen Krauen lange rote, die evangelischen da- 
gegen kürzere grüne, meist mit rotem oder schwarzem 
Suuuie ciugefafste Rucke. In einem Befehle des franzö- 
sischen Intendanten Jacques du la Orange vom 25. Juni 
1I1M5 wurde den Bewohnern des Kochersbergerlandos 
befohlen, die „unanständige und kostspielige * Tracht 
binnen vier Monaten abzulegen. Im Heiratsregister 
von Stützheim wird dnuu auch bemerkt, dafs Hi86 die 
Tochter eines Altbürgcrmeisters in französischer Kleidung 
zum Altar ging. Trotz dieses Verbotes , das während 
der französischen Revolution erneuert wurde, hat sich 
die Landestracht bis heute erhalten. 

Im allgemeinen zeichnete sich noch vor einem halben 
Jahrhundert die Bevölkerung durch gröfsere Einfachheit 
aus. Nur einige gröfsere Bauernhäuser maohten eine 
Ausnahme. So erzählen heute noch die ältesten Bauern, 
wie der erste char-ü-bancs *) in das Dorf gekommen ist. 
Früher fuhr man auf einfachen zweiraderigen Karren, 
wenn man sich z. B. zu einem Familienfeste in ein be- 
nachbartes Dorf begab. Damals soll ein alter Mann 
beim Erscheinen des Char-ä-bancs ausgerufen haben: 
„Jetzt geht alles zu Grunde" -'). Gegenwärtig herrscht 
schon etwas mehr Luxus, aber wenn die Bauern sich in 
mifslicher Lage befinden, so haben sie dieselbe doch 
keineswegs allein verschuldet. Die Spottpreise, die sie 
für ihre Erzeugnisse erhalten, die hohen Steuern und 
Arbeitslöhne tragen viel dazu bei. 

Das Leben in den Dörfern bietet noch viel Eigen- 
tümliches dar. Tritt der Knecht morgens iu die Wohn- 
stube, so grüfst er nicht, wie das schon mancherorts ge- 
schieht: „Guten Morgen, Herr! 11 sondern : „Guten Morgen, 
Bauer!" Holt er sich einen Befehl, so heifst es: „Bauer, 
was soll ich schaffen :'" Der Name Bauer ist ein Ehren- | 
titel; es gehört übrigens eine gewisso Anzahl Pferde 
dazu, um ein „Bauer" zu sein. Das Gesinde besteht 
aus dem Grofsknocht, dem Mittelknecht, dem Grofsbuben, 
dem Kleinbuben, der Grofsmagd und der Kleinmagd. 
Die gröfaeren Landwirte haben meist stattliche Bauern- 
höfe, die sich jedoch wegen der gleichen Teilung des 
Vermögens nur mit Mühe aufrecht halten. Viele sind 
schon eingegangen. Fast jeder größere Hof hat Bein 
besonderen Hofzeichen , das meistens schon mehrere 
hundert Jahre alt ist. Diese Hausmarken, die man noch 
heutzutage an manchem llofthore und auf Grabsteinen 
sieht, wurden auch in die SilWgeräte eingeschnitten 
oder sogar dem Vieh eingebrannt. Konnte ein Bauer 
nicht schreiben, so setzte er sein Hofzeichen, das meistens 
nur aus wenigen Strichen besteht, an die Stelle seiner 
Unterschrift. Der Hof erhält seinen Namen vom Erbauer 
und ersten Besitzer und führt denselben auch noch 
später. Während in den katholischen Ortschaften häufig 
iu einer Nische des Hofthores ein Christus- oder Mutter- 
gottcsbild steht, sind in den evangelischen Gemeinden 
fromme Sprüche über dem Eingange angebracht. Da 
liest man z. I). : 

Das ist das Fundament vom Haus. 
Wenn Gott darin geht ein uud aus. 



') llaurrnwagen mit Itatik, 

"I Früher Klaubten manche Bauen) auch, die Eiwntiahiien 
seien ..in Werk <les Teufels und würden bald wieder ver 



, am oberen Teile des Meerbusens von Kalifornien. 



Ober einem anderen Thoro host man: 
Red' wenig, mach's wahr, 
Borg 1 wenig, bezahl 1 bar, 
L.ifs einen jeden, wie er ist, 
Dann bleibst Du auch wie Du bist 
Zuweilen tritt auch der Humor hervor, so in fol- 
gender Inschrift, die sich an die Vorübergehenden wendet: 
Ich alter Alf, 
Da steh' ich und gaff. 
Derweil ich gaff und steh', 
Könnt' ich ja weiter geh'. 
Im Kochcrsbergorlande wio in dun meisten Gegenden 
des Elsafs lieben die jungen I.eute das Wandern. Manche 
Burschen lassen sich leider auch verleiten, in die franzö- 
sische Fremdenlegion einzutreten, aber das sind glück- 
licher Weiso nur Ausnahmen, die immer seltener werden. 
Überhaupt ist der Charakter der Landbevölkerung ein 
viel ruhigerer und besonnener, als der der Städter. Die 
Bauern lassen sich durch das Getriebe der Politik wenig 
aufregen. Diesem Umstände ist es zuzuschreiben , dafs 
sie ihre kernige Eigenart trotz der langen französischen 
Herrschaft bewahrt haben, und dafs sie jetzt auch 
deutschgesinnt« Vertreter wühlen, wenn sie von ihnen 
eine Förderung ihrer materiellen Iut«rossen zu erwarten 
haben. Wenn man jahrelang die politische Bewegung 
in den Städten verfolgt hat, ist es erfreulich, auf dem 
Lande dem I«eben und Treiben der Bauern zuzusehen, 
die die Träger des reinen, unverfälschten Volkstums sind. 
Die Beobachtungen , die man dort in bezug auf den 
Charakter der Bewohner macht, sind jedenfalls viel zu- 
friedenstellender, als die, welche sich uns in den Städten 
nur zu oft aufdrängen. 



McGecs Erforschung von Papagueria ind ScrlUad, 
am oberen Teile des Meerbusen« von Kalifornien. 

Im Uerbst lt*S4 und um dieselbe Zeit des Jahres IBS'i 
unternahm der genannte amerikanische Forscher Helsen in 
das Gebiet der vorher wenig bekannten Papago- uud Seri- 
indiauer, um ihre bitten und Gebräuche zu studieren und 
ethnographische Sammlungen zu erwerben. Die /.weite Ex- 
pedition verliefs Tuc*on (in Arizona) am V. November lv\K>, 
durchquert* I'apagueria, besuchte verschiedene Niederlassungen 
der Papagoindiancr und erreichte Ende November das Uebiet 
der Seriind inner. Im lUrntiu de San Francisco de Costa Bica 
wurde ein kleines Boot gebaut uud nach einem vorläufigen 
Besuche des zu Sonora gehörigen Teiles von Beriland wurde 
das Boot nach der Küste der Kinobucht, einem Teile des 
Golfes von Kalifornien, transportiert. Zwölf Mann stark, 
darunter fünf Papago- und ein Yakiindianer, drang die Ex- 
pedition mit allen Vorsichtsmaßregeln in da* von Mitgliedern 
der Expedition mit „Heriland* bezeichnete tiebiet der fteri- 
indiuner ein. Diese Vorsicht war geboten, weil der Stamm, 
als blutdürstig und verräterisch bekannt, durch neuere Streitig- 
keiten mit mexikanischen Beamten und Vauueros außer- 
ordentlich feindselig gestimmt war. Am 15. Dexeralwr ging 
man mit dem Boote in See, besuchte die Alkatrazinsel , wo 
die Keriindianer Pelikane in grofser Zahl halten , erforschte 
die Küst« an der gefährlichen Strafse F.l Infienielln uud er- 
reichte am IV. Dezember die Tiburoninsel {Haiflachinsel), wo 
man zehn Tage lang Untersuchungen anstellte, ohne jedoch, 
wie tiei der früheren Expedition , mit den Indianern in Be- 
rühruug zu kommen , die diesmal bei jeder Annäherung 
flohen. Am :tl. Dezember war die Expedition wieder nach 
dem Kancho de Kan Francisco zurückgekehrt. — 

Ilas Gebiet der Papagoindiancr, „Papagueria*, ist eine 
halbe Wüste. Es liegt südlich vom Oilallufs und westlich 
von der Sierra Madre, wo Flora, Fauna und Einwohner be- 
sondere charakteristische Eigenschaften zeigen , indem die 
strenge Umgebung die Organismen zum Zusammenwirken 
gedrängt hat, wotiei sowohl Individualität als auch Solidari- 
tät in aufsergewulinlichem Grade entwickelt wurden. Auch 
die vorgeschichtlichen Denkmaler des Gebietes sind bemerkens- 
wert, sowohl durch ihre Zahl, als durch ihre Ausdehnung. 
Ho ist z. II. ein 1', , km langer uud l^; ra hoher Berg vom 
Grunde bis zum Gipfel terrassiert. 
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Die belangreichsten Ergebnisse erhielten die Expeditionen 
jedoch iu bezug auf die Scriindianer und ihr Gebiet. Scri- 
IhikI ist ein ethnisch und archäologisch einheitliche« Gebiet. 
Ei unifafst Tiburon (etwa 13u0i|krol, Alcatraz (etwa '2,.S<|km) 
uuil mehrere kleinere Inseln, »eiche ungefähr in der Mitte 
den Meerbusens von Kalifornien liegen . sowie ein aus- 
gedehnteres Gebiet (etwa ts.ieo i|lim) am Festlande im Staate 
Sotiora. Da» ganze Gebiet ist gebirgig. Tiburon hat ein 
halbe« Dutzend Bergketten mit Gipfeln von 900 hi» IS'iOm 
Höhe. Fakt die ganze Insel Alcatraz ist ein Felsblock , der 
»ich lMim über der Wasserfläche erhebt, und der höchste 
Gipfel der Fcstlutidkelte l.-t liegen 15üh m hoch. Das ganze 
Gebiet ist aufsctoi deutlich trocken. Am Festlande «iebt es 
nur vier dauernde Wasserlöcher und zwei davon haben ganz 
und das dritte zum Teil brackiges Wasser. Alcatraz ist ganz 
ohne frisches Watter. Auf Tiburon findet sich ein Buch, zu 
schwach, um die Küste zu erreichen, aufser einigen kleinen 
Tiuaja* und Quellen, von denen die Expedition nur eine auf' 
f«nd. Trotz des Mangels an frischem Wasser findet sich eine 
dürftige Flora, vom gewohnlichen Charakter der Halbwüste, 
fowie eine reichere Faun», du die Gewässer des Golfes reich 
an Tieren sind. Beriland ist vom Uauptteil von Sonora durch 
eine Zone von Salztümpcln (playns) und Sanddünen geschieden. 
Innerhalb dieses Gebietes lebt kein anderes Volk al» die Seri- 
Indianer. auch giebt es keine alten Denkmäler aufser Muschel- 
haufen (shellmounds) und Steinhaufen, wie die Seriindianer 
sie noch jetzt aufhäufen, und keine Spur einer» anderen 
Kultur, als der den Seriindianern eigentümlichen. Drei 
Jiihrhundeite lang Italien sie ihr Gebiet gegen alle Ankömm- 
linge mit Erfolg zu verteidigen, gewufst. Die Seriindianer 
machen physisch einen guten Eindruck. Sie sind grofs, 
halien eine lircite Brust, volle Inenden, aber dünne Arme und 
Beine mit grafsen Händen und Füfscn. Ihre Haut ist merk- 
würdig dunkel. Das üppige, laug getragene Haar ist 
»cli Winz. Die Männer und in etwas geringerem Mafse auch 
die Flauen sind wegen ihrer Stärke , Schnelligkeit und Aus- 
dauer bekannt, die es ihnen ermöglicht. Wild im Laufe zu 
fangen. Ihre Sprache soll der Yutnsspriiche ähneln, scheint 
abrr doch auch sehr von derselben abzuweichen. Ihre 
Wohnungen bestehen nur aus zeitweise gegen Bunne und 
Wind hergestellten Schirmen aus Buschwerk und Schill- 
krötetuchalen. Die gewöhnliche Kleidung der Seriindianer 
ist ein Stück PcliWaiihaut mit daranhäugenden Federn, das 
au einer um die Hutten befestigten Schnur, aus ebenen 
Haaren oder Mcsquilewurzelfasern sauber gedreht, hängt. 
Als Schulz gegen rauhes Welter und als Deckbett benutzen 
sie Rocke, die aus vier bis acht Pelikanhäuicu mit Sehnen 
zusammengenäht sind. Ihre Waffen sind Pfeil« und Bogen, 
Keuleu uml Steine. Die Pfeile sollen vergiftet sein und die 
Pfeilspitzen bestanden ursprünglich aus angekohltem hartem 
Holz, später aus geschlagenem Stein und neuerdings werden 
sie auch aus Eisenblech uml anderen Metallen hergestellt. 
Das ursprüngliche Messer war ein Stück gespaltenes Kohr 
oder ein siharfe» Muschelsttick. Töpferei ist bei ihnen be- 
kannt und die in wenigen einfachen Formen hergestellten 
Topfe zeichnen sich durch geringe Schwere und leichte Zer- 
brechlichkeit aus. Auch die Machen Körbe Hechten >ie und 
auf ihren wohlgebauten und formschönen baiaas oder roten 
KanoeB siud sie tüchtige Schiller. Die Nahrung besteht ge- 
wöhnlich aus Schildkröten, die nacht» mit Speeren getötet, 
Pelikanen und anderen Wasservögeln, die nacht» mit Keulen 
erschlagen, und Krablien, Austern und anderen Seetieren, die 
reichlieh am Ufer gefunden werden. Gelegentlich essen sie 
auch Fleisch von Hirschen und Itighornschafen, vom Peccary, 
Kaninchen, Truthahn, Landschildkröten, neben Kaktusfriichten, 
Beeten , Me*|uilebohneii u. ». w. In der Kegel geniefsen sie 
das Fleisch roh und viel dnvuu iu verdorbenem Zustande. 
Niemals pflanzen oder kultivieren sie etwas. Aufser Hunden 
- - Mischlingen von Hunden und Coyoten — halten sie keine 
Haustiere. In bezug auf die ursprüngliche und rohe Form 
ihrer Steingeräte könnte man sie als noch in der paläoljthischcn 
Periode lebend betrachten. Sie scheinen eine rohe M>thologie 
zu kennen, worin der alte l'elikun ein Zaubervogel mit 
melodicreirhem Gelange — angieht, dufs Alcatraz- (Pelikan-) 
Insel das zuerst entstandene Land gewesen sei. Amulette 
sind bei ihnen vielfach im Gebrauch. Der Tote wird ge- 
schmückt, auf einen möglichst eugeu Baum zusammen- 
geschnürt und auf die linke Seite iu ein flaches Grab gelegt, 
mit Nahrung, Wasser, Lieblingsgeräten und Amuletten ver- 
sehen und darauf mit Erde oder Steinen zugedeckt. Die 
Häuptlingswuide wird durch persönliche Tapferkeit oder 
Schlauheit erlangt und so lange behalten, wie es die Volks- 
laune will. Ursprünglich m hrint das Volk in Monogamie 
gelebt zu haben , gegenwärtig herrscht aber Vielweiberei. 
Sie heiraten nur untereinander. Eine auswärtige Verbindung 
ist das schwerste Verbrechen und wird unwiderruflich mit 



dem Tode geahndet. Ihre Kriegführung besteht im Legen 
von Hinterhalten und plötzlichen Überfällen, in offener 
Schlacht sind sie feige. Sie dürsten nach fremdem Blut und 
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Überfällen , in 



töten jeden Fremden, dem sie sich überlegen glaubeu. — 
Ihre dauernden Niederlassungen sind gewöhnlich £ bis lftkni 
von der nächsten dauernden Wasserstelle entfernt und selbst 
ein zeilweises Lager wird 1,5 bis 3 km von dem Wasserplatz 
(tinaja) aufgeschlagen. Eine ständige Niederlassung enthält 
12 bis 15 Plätze, von denen jeder von einer Famiii« bewohnt 
wird. Man wechselt den Platz aber täglich , je nachdem 
Wohnungsbedarf oder eine I.anue e» nötig erscheinen läfst. 
Von deu Mexikanern und den benachbarten Indianern, mit 
deneu sie auch seit Jahrhunderten iu Fehde sind, werden die 
SeriiudiaiuT für Menschenfresser gehalten, was sie aber zu 
sein verneinen. Die frühesten Angaben schätzen ihre Zahl 
auf '20"0. Gegenwärtig Wläuft ihre Zahl sich nur noch auf 
etwa 350 Seeleu , davon sind .' 0 bis HO Krieger , zweimal so 
viel erwachsene Frauen und der Best Kinder. 

(Expedition to Papagueria andSeriland. A Preliminary 
Note bv W J. McGee. In .The American Anthro- 
pologist Vol. IX, Nr. 3 [März I8»ft].) 



Da» moderne Wahrungen In den Vereinigten Staaten. 

Von Dr. C. Steffens. New -York. 

In meiner kleinen thüringischen HeiiuatsUidt war vor 
40 Jahren ein „Krystallseher" berühmt , zu dem die Dienst- 
mädchen, denen der Schatz untren geworden, hinliefen. Der 
Mann schaute in einen Krystall, «ah darin Wunderdinge und 
gab den Mädchen, natürlich gegen Zahlung, Bat, wie sie 
den Schatz wieder hekommcu könnten. 

Hier in New- York, wie in allen übrigen grofsen Städten 
der Union , sind jetzt auch wieder Krystallsehcr an der 
Tagesordnung ; aber nicht diese allein, sondern .Astrologen', 
„Spiritualiaten* , „Clairvoyants" und dergleichen Zauberer 
und Wahrsager haben Zulauf, leben gut von ihrem Geschäft 
und zahlen jährlich tausende von Dollars für fortlaufende 
Ankündigungen iu den grol'sen Zeitungen. In Europa wagt 
es hier und da schüchtern eine Kartenlegerin, ihre Kuust an- 
zupreisen und sie findet auch ihre Kunden, aber die Zahl 
derer, die nicht alle werden, ist hier unvergleichlich gröfser. 
Die .Professoren* und »Madame»" , die hier einander Wctt- 
liewerh machen, zählen nach hunderten; sie wohnen In 
einem elegant eingerichteten Hause, haben oft ihre Schreiber 
und Diener, denn viele erteilen auch, natürlich gegen ein- 
gesendete Briefmarken, ihren unfehlbaren Bat. Die meisten 
halten Konsultatinnsstunden, wie die Ärzte, ab, von 1» bis 
9 Dir unuiiteibroclieri ; für Damen sind besondere Empfangs- 
zimmer eingerichtet und diese wenler. gewöhnlich billiger 
behandelt al» die Männer. .Ladies r>ü eis, gentlemeu 1 Dollar", 
steht bei solchen Ankündigungen. Brieflicher Hat kostet 
meistens zwei Dollars. 

Gewöhnlich beachtet man diese Ankündigungen nicht 
weiter, d. h. derjenige, welcher weifs, welcher Schwindel da- 
hinter steckt. Wie viele aber darauf hereinfallen müssen 
und wie ausgedehnt dieses .Gewerbe" ist, erkennen wir erst 
jetzt an einer Zusammenstellung derartiger Ankündigungen, 
die H. C Bolton im American Folk-Loro Journal (Dezember 
1*85) veröffentlicht hat und die im nachstehenden benutzt ist. 

Danach nennen sich die Wahrsager : Sternseher, Planeten- 
leser, Zauberer, begabt mit dem zweiten Gesieht, Paltnistcn 
(die aus der Handfläche wahrsagen), Zigeuner, Mediums, 
Clairvoyants. Geistelzeugen u. s. w. Dazu die Horoskop- 
steiler, Kartenschhiger, Schiefertafelschreiber, Besitzer de« 
Hindutalisman , des Zauberspiegels, de» Berylls, des Wunder- 
| krystulls — kurz es ist ganz der alt« Zauberapparat, wie er 
i vor hundert und mehr Jahren in Europa benutzt wurde und 
der hier seine "Wiederauferstcbung feiert. 

Die Ankündigungen sind so frech und marktschreierisch, 
dafa mnn sich wundert , wie da noch Leute darauf herein- 
fallen können. .Sichere Hilfe", .Beilegung von r'amilien- 
streitigkeiten", .Vereinigung getrennter Liebespaare", „Ver- 
seheuclmng übler Angewohnheiten", „Wiedergewinnung ver- 
lorener LieV; durch Sympathie' , .das wahre Bild der zu- 
künftigen Frau*, „Glncksnummern für I<otterie", .sichere 
Tips für Pferderennen", .Angabe vergrabener Schätze" , 
.Wunderrat. in Prozessen* etc. - alle« wird geleistet „nichts 
ausgenommen" und zwar oft „unter Garantie". 

Damit der betreffende Ankündiger in den Augen recht 
zuverlässig erscheine, fügt er noch einiges über »eine Person 
hinzu, die z. B. .mit der Glückshaube geboren* ist oder von 
einer Zigeunerin abstammt. „Die siebente Tochter einer 
siebenten Tochter* kommt bei Kartenlegerinnen als besonder«! 
Empfehlung vor. Wie die Artisten legt das Wahrsagorvolk 
oder schön klingende Namen bei; da giebt es 
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eine Madame Exodius (•), Sentinella , ilio grofs.» Zigeuner- 
propbetin, die „Professoren" nennen sieh nach berühmten 
Gelehrten oder manche nach alten Adligen. 

Jlottou hat !>0 derartige Ankündigungen gesammelt , von 
denen it zahlreiche mitteilt und von denen hi<T ein i k** . die 
das oben Kwiigte l»e»lüt i u-< n und ausführen, stehen mögen. 

»Professor t lay , wunderbarer Clairvoyant und Medium, 
enthüllt Euer Indien von der Wie«« Iii« »um Ural»- Jedes 
Geheimnis wird ofTenl>art. Sagt Euch, wo Ihr das beute Gi~ 
schafl machen könnt. I»t unfehlbar in Licb.-ssachen Ver- 
einigt Getrennte. Bringt Verluste wieder. Bringt schnelle» 
Heiraten zustande. Km fern' üble Einflüsse. Wirkt schon 
12 Jahre. an Cents für jede Person. Sitzungen v»n <i bin >i. 
Auch am Sonnt»«." 

„Madame Stewart , di»- grofs« Cairvovante in Boston , 
siebente Tochter einer siebenten Tochter. Legt schon « it dem 
elften Jahre die Karten. Enthüllt Vergangenheit, Gegenwart. 
Zukunft, Schone Sprechzimmer .'«> Cents." 

Natürlich sind für die Dummen unter unseren LandHleutcn 
auch derartige Schwindler tbatig uu<l so erlatVl „Müs Schäfer, 
berühmte Prophetin* ihre Ankündigungen in den deutschen 
Blattern; für Franzosen, Italiener u. w. i«t gleichfalls ge- 
sorgt. 



Neue Schnitzereien und Hanken toib Blumnrck-Arrliipel 
und \ru- Guinea. 

Der rühmlichst bekannte Leiter des Dresdener Ethno- 
graphischen Museum», Herr Hi.fnit Dr. A- H, Meyer, hat 
die völkerkundliche Littcratur jüngst durch die Herausgabe 
eine« belangreichen Werke» über Schnitzereien und Masken 
vom Bismarck-Archipel und Neu Guinea abermals bereichert 
Schon der im Jahre |nsi» reröfleiittichtc «■•■beute Hand der 
Publikationen aus dein Ethnographischen Museum zu Dresden 
beschäftigte «ich mit demselben Gegenstände. Der besondere 
Wert der vorliegenden Güls- aber beruht auf dem Anteil, den 
der seit vielen Jahren in Kai um auf der Gazcllcnhalbinsel in 
Neu-Pouimeru ansässige liekauute Pllauzer und Forscher Herr 
K. Parkinson an ihm hat. Er hat das Dresdener Museum 
nicht nur mit drei prachtvollen Sammlungen von Masken 
und Schnitzereien beschenkt, sondern auch drei wertvolle 
ausführliche Mitteilungen über ihre Bedeutung und Ver- 
breitung aus seinem Wohnsitze übermittelt. Sie sind im 
Texte de* vorliegenden Hundes mitgeteilt , wühlend die 
Masken und Schnitzereien selbst auf den Iseigegebeticn Tafeln 
eine vollendete Wiedergabe erfahren haben. Wir wollen das 
Wichtigste aus dem Inhalte dieser schönen Ver»>tTentliehuiig 
hier kurz wiedergel>en, 

Verwendet werden die Masken vornehmlich lud ilrei 
Gelee, nheiteu. Erstens bei den D-.tkdukaulfiiliiungeii. Auch 
Parkinson bestätigt, dafs der Kern der Duk.lukges.-llschaftcii 
in einer geheimen Hi-chtsprlege besteht, .11 dafs wir 1« Iiier 
mit J ustizmasken zu tluin haben. Die Macht des Dukduk , 
ist lediglich durch die öffentliche Meinung, durch diese aber 
mit hinreichender Starke beschränkt. Ei 1 verhängt s»»gar die 
Todesstrafi-; wenn aU'f die in Gestalt von Muschclgeld ver- 
hängte Hülse übertrieben erscheint , so erhalt der uberuiäiVig 
liest ruft« einen Teil wieder zugestellt. 

Ein anderer eng tut: dem Dukduk zusammenhangender 
Gebrauch ist der Mnrawot. Darunter versteht man zu 
bestimmten Zeiten \eraustaltet« gr»»l'so Festlichkeiten, zu 
denen nur die Männer und Knaben Zutritt hüben, wahrend 
das weibliche Geschlecht streng ausgeschlossen ist. Schon 
mehrere Wochen vorher werden neue Tanze zu dem Feste 
eingeübt. Au dem Festtage selbst Illingen die Männer ihre 
halberwachsenen Sohne mit, die zum erstenmal« dem Tanze 
V*iwohnen oder Teil an ihm nehmen dürfen. Da sie fortan 
zu der Gemeinschaft der Maliner gerechnet werden und bei 
den Dukdtikfcste» die Vcmiummung anlegen dürfen, obwohl 
manch« ihre Mitgliedschaft schon seit den Kiiiderjahren 
erkauft haben, so scheint dus ganze Fest eine Mannbar- 
k ei tsei k 1 a ru ng der Jüngling« zu bedeuten und hier die 
Stelle der in anderen Gegenden Melanesiens üblichen He- 
schneidiing zu vertreten. Darauf deutet auch der Inhalt der 
Tanze hin, in denen der Verkehr beider Geschlechter hantig 
angedeutet wird. 

Eine dritte, mit «lern Dukduk in Zusammenhang stehende 
Verwendung der Masken besteht in dem Gebrauch des l'epe. 
Man versteht darunter «m Präparat, .bin die Kraft der 
Geisterbeschwörung zugeschrieben wird , es besteht aus 

') I»r. A. lt. .M.-i.-r. Publikation» 11 nus »I» m Ki'itiji» lau Kthn<>- 
gr.t]»ti isi hell Museum tu llt-rvlen. II11111I \ H. ]\ Meict uiiii 
Ii. I'ulsins'li, Sclinif rci-ei*'li Uli»! Ma.lo-ii v»>in l..>ni;ir»k Ariltij-el und 
Neu-Gaiiieu. Mit T*:> Iii in Li» ht.iruc k. Dresden, Vtil:.- v. n 
Stengel u. IV,.. IM;»:». 



Bismarck-Archipel und Neu-Guiuea. 

kleinen Teilen der Bind« verschiedener Ititume, die zer- 
stampft und mit Beteluul's un»i gebranntem Kalk iu ein 
Blatt des Belelpl'eflers gehüllt? werden. Die Büiidelchen 
werden unter solche Baume gelegt, die als W'ohusitze der 
verschiedenen Geisler gelten. Die Teilnehmer bauen si» h 
gleichzeitig kleine Hutten unter den enlspre •hemlen Bäumen. 
Nach dem G.-iiufs des Präparates 1 verfallen sie zunüclist in 
• inen Hehn Schlaf. Danach verw.-ilen si»- ao lang»» unter den 
Baumen, bis sich ihnen der Geist des betreffenden Baumes 
im Traume offen ltart. 

Alle diese t itlenharungen beziehen sieh teils auf ver- 
schiedene Zaubcrmittel teils auf die Art und Weise, wie be- 
stiinmte Tanze und insbesondere die Dukdukfeste anzuordnen 
sinil, auf die dabei auzuu endenden Verzierungen Gesänge u. s. w. 
Die«' Mitteilungen bleiben ein Geheinini*, »las von den Teil- 
nehmern der Festlichkeiten um Geld erkauft werden uml«. 
Aus der Tbatsache, dafs der Glaube an »lie Kraft des Pape 
so tief eingewurzelt ist uml 'die Geister den Aufputz de« 
Duk.luk vorschreibi-n , zieht Parkinson den S. liluf«. dafs der 
Duk.luk sehr alten Ursprung»-* ist. 

Aufser »len Dukduktu isken k»>miuen noch vielfach Tanz - 
niasken vor. Ks handelt «ich dabei um blofse Vergnügungen 
ohne relie;,,se oder praktische Bedeutung. In Neu - Mecklen- 
burg z II, wepleti derartige Tanze abgehalten, hei denen 
I unter deii verschiedensten Formen die Annäherung beider 
G. -schlechter dargestellt wird. Die Frauen werden dabei 
höchstens als Zuschauer geduldet. Hierher gehört auch der 
Gebrauch von 8»-)iftdelmasken. über deren Bedeutung 
Parkinson auf der Gazell. nhalbins.-I eingebende Forschungen 
: anster.t». Danach haben diese mit der Toten verehrt! ng 
hier keinen Zusammenhang und überhaupt keine tiefere Be- 
deutung. Die Eingeborenen legten ihnen nitgend« eine be- 
sondere Bedeutung bei und verkauften sie für wenig Geld. 

Waa das Aussehen der Masken anlangt, so handelt es 
sich teils um einfache, ziemlich formlose Verhüllungen des 
Gesichte», teil« um einfache Nachahmungen des menschlichen 
Antlitze! , teils um sehr kunstvoll ausgeführte, mit reichem 
Bchmuekwerk versehene Masken. Als Motive des Schmuckes 
treten uus besonder« Schlangen , Fische , darunter der Hai- 
tisch, und Vögel, besonders häufig auscheinend der Nashorn- 
vogel, entgegen. 

Wir kommen nun zu den Sehn itz werk e n , die in dem 
Werke abgebildet und beschrieben sind. Parkinson bekam 
»i« besonders zu Gesicht bei den Festlichkeiten, die zur Er- 
innerung an Verstorbene gefeiert werden. Dabei finden grofs- 
artige Ausstellungen von solchen Schnitzwerken und Masken 
statt Vorher werden diese in besonderen Hutten aufbewahrt, 
zu denen weder die Weiber noch die lienarhbarten Einge- 
borenen Zutritt haken. Die Srhnitzwerkc gleichen teilweise 
den Masken, linden jedo» h nicht als solche, sondern nur ala 
Prunkstück« Verwendung, atclerc stellen Menschen, vor- 
wiegend männlichen Geschlechtes, iu \erhältnismäf»ig ein- 
facher Au«fuhtiing dar, bei anderen wieder trelen uns Tier- 
gestalten in grotesker Ausführung, und zwar besonders 
Kiihchsen, Schlangen und Vogel, teils mit, teil« ohne mensch • 
liehe Gestagen entgegen. 

Die Bedeutung dieser Schnitzereien erscheint in zwei 
Fällen sicher festgestellt, von denen die Entdeckung des 
zweiten das Verdienst Parkinsons isl. In dem ersten Falle 
handelt es sich ntn A h nen bi I d e r. ¥.i giebt viel« mensch- 
liche Figuren, sowohl männlichen wie weiblichen Geschlechts, 
deren jede stet« einen besonderen Namen tragt, und von 
denen es unzweifelhaft erscheint, dafs sie die rerson dar 
stellen, deren Namen sie tragen. Dazu kommt, dafs man 
derartig« Bibler häufig auf Grab«tatt«n findet. So erblickte 
Parkinson auf dem Giabe eine» weifsen , durch besondere 
Leibesfülle ausgezeichneten Händler« auf der Fisrherinsel eine 
Anzahl grotesk geschnitzter Holzflguren , die den dicken 
Bauch de« Ventorbenen auf alle erdenkliche Weise zur 
Geltung brachten. Auf derselben Insel stand auf dem Grabe 
einer Häupllingsfrau eine gewaltige Schnitzerei aus mehreren 
kunstvoll geschnitzten Balken, oben von einer gelArendeii 
Frau grkr»>rit; ein Nashornvogel \ertrnt dabei den Dienst 
der Hebamme, 

Zweitens bedeuten die Vogeldarstellungen auf den 
Schnitzereien häutig H t a tn mesd arst el I u nge n oder Totems. 
Die EhcsehliiTsung ist in den hier in betracht kommenden 
Gegenden häufig ties.-hri.nkt. Im nord Beben Hannover z. B. 
richtet sie sich nach den Linien der inneren Handfläche, so 
dafs Personen, die in dieser Beziehung übereinstimmen, »ich 
niclit heiraten dürfen. In Nord-Neu-Mccklenburg beobachtete 
Parkinson statt dessen als erbliches Familienzeichen irgend 
einen Vogel, z. B- die Möwe, den Nashornvogel, l»n Papagei 
u. s. w. Findet man nun, w ie wir eben einen Fall erwähnten, 
z, B. ein« gebärende Frau mit einem Nashornvogel oder 
einem anderen Vogel in Verbindung, so wird man diese 
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eigentümliche Verbindung auf «inen Totemistnu« zurückzu- 
rubren haben. Das Btamnieszeichen erbt dabei von der 
Mutter auf die Kinder. 

Den zahlreichen durch A. B. Meyer veranlafsten anthro- 
pologisch -ethnographischen Veröffentlichungen schliefst die . 



vorliegende »ich würdig an. Es ist ein Glück, daf» in Sachsen 
für solche kadibare Werke die Mittel flüssig «iu.l und du» 
■chöne im Dresdener Zwinger befindliche Museum ist dadurch 
in der Lage, e» den anderen Schwesleraiutallen in dieser 
Hinaicht zuvorzuthun. 



Aus allen Erdteilen. 



— Die palüolithischen Funde an dem Ballaotlade- 
platz(balla«ticre) von Tilloux in der Mähe von 
(1 eniiac • la • I'it 1 1 u e (C hare nie). 

Die Kiesgruben von Gensac-la-Pallue nind den Paläonto- 
logen und Prähistorikrrn schon lange bekannt. Schon lB7ü 
berichtete Aniand, daf» »ich in denselben foaiile Knochen mit 
von Menschen bearbeiteten Gegenständen zusammen fanden. 
Auch t. hauvet hat sie in »einen Schriften wiederholt erwähnt. 
In der letzten Zeit sind nun , wie Mai-cellin Beule berichtet 
(['Anthropologie Is'.'.S, |>. 4»7 bin :>oh , tig. 1 bis 14), gröfsere 
Ab^rabungen dort vorgenommen worden, die zur Entdeckung 
einer grofsen Zahl belangreicher Gegenstände führten. 

Tilloux ist ein Dörfchen, zwischen Cognac und Jarnac 
gelegen. Die Kiesgniben liegen am linken Ufer der Cbareute. 
Sie nehmen inmitten von Kreidehügeln eine Mulde ein, in 
welche die Charente zur Quartäreen eindrang und deren 
tiefite Stelle noch jetzt veinurnpft ist. Diese Mulde liegt 
jetit lfm hoch, während die Charente in Ilm Hohe dahin- 
fliegt. Sie l*t vom Flufsllnil durch Hohen von 45 bin '•5 m 
getrennt und nur durch den Einschnitt bei Veillard seit 
der Quartürzeit mit demselben verbunden. Ein zweiler Ein- 
schnitt lludet »ich westlich davon bei Laiibaret . der das 
Wasser de» Sumpfe, in die Charente abführt. Die Mulde von 
Gen»»c-la-Pallue entspricht also einem alten, sehr breiten 
Arm der Charente und gehört dem £enon an. Die darüber 
gelagerten Alluvlouen sind an der Fundstelle 3 bi» 4 m 
mächtig. Sie bestehen aus sich kreuzenden Schichten von 
Sand und Rollsleiuen , die ohne jede Ordnung abwechseln, 
und lagern der Kreide auf, die auf ihrer Otn-rrli»chc Furchen 
zeigt, die von der Tbitligkeit starker Ströme herrühren mutzen. 
Nur die obere Schicht der Ablagerungen ist in verschiedener 
Dicke entkalkt uud rot gefärbt, Sie wird daher alt rote» 
Diluvium (d. rouge) im Gegensatz zu dein darunter liegenden 
Diluvium von grauer Farbe (d. grisj bezeichnet. Die Koll- 
stein« «ind durchschnittlich von der Grölse einer Nuls, selten 
von Faustgrnfsc. Der S;tnd ist »ehr <|uar*liullig. Die Itoll- 
Bteine bestehen meist au* Kalkstein. alter auch aus Feuerstein 
und Quarz, die letzteren «ind, entsprechend ihrem entfernteren 
Ursprung, starker abgerollt. Von fossilen Muscheln Bilden 
sieh Ostrea vesicularis , 0 proboscidea . O. santonensi» und 
O. carinata. Eine dünne Schicht feinen Saude» findet Bich 
im unteren Teile de» Kieslagt-rs. Unter derselben, in Kic« 
eingebettet, etwa ",H5ni über der Kreide, fanden »ich viel« fossile 
Knochen, nauieiH lieh Elefantenreste uud Artefakte vom Men- 
schen. Namentlich zwei Stoßzähne von Klepha» anti'iuut, 
die fi.Wm voneinander entfernt gefunden sind, beanspruchen 
durch ihre Gröl'se — sie sind 2.K5 m hing — besonderes Inter- 
esse. Zwischen den Stoßzähnen fand mau zwei obere Molaren 
von Elepha» uieridionalis- Auch von E. anti>iuu» wurden an 
anderer Stelle viele Molaren gefunden uud, was besonder» 
hervorzuhelien ist , auch liest« von Elepha« primigenius. Da 
keine spätere Vei nii»' liung jüngerer und älterer Schichten in 
dem Kieslagcr stattgefunden hat, so sind die Funde der drei 
Elefanteii.irten nebeneinander ganz U-»otid»-rs wichtig, als 
Beweis für die Kontinuität der geologischen und paläonUe 
logischeu l'liiin<'inene. Während der E meridionalis als be- 
reiu für die Periode in der liegend im Aussterben begriffen« 
Art aufzufassen ist, tritt das Mammut (E. primigeniu»; dort 
neu in die Erscheinung. Von beiden Arten rinden skh nur 
viel spärlichere Kiste als von E. :iuti>|uus, der damals häutig 
war. Neben diesen Ktephasresteu wurden auch Zähne v..n 
Hippopotamus, Hhinocero» (Meickii ■), einem grofsen Cerviden 
und llison priscus gefunden. 

Aufserdem wurden aber i-iue groiV Anzahl von Menschen 
bearbeiteter Feuersteine von der Form der bei l'helles und 
St. Aeheul gefundenen gleichzeitig entdeckt. Die meisten 
Stücke zeigen die klassische Maudelforin und sind »ehr sorg 
fältig gearbeitet. Daneben finden sieh auch kleinere Gerate 
von einer Form, wie «i« von den Prrihistoriern der Über- 
gangszeit von derChelles- zur Moustier Periode zugeschrieben 
wird. Auch grölMtre, diskusurt ig« Stücke neben feinen Klingen 
mit »auberer Hetouche sind gefunden worden. Dafs alle diese 
Gegenstände aber aus einer und derselben Zeit stammen, 
unterliegt keinem Zweifel. Ein schöner Schaber wurde sogar 



unter einem der vorhin erwähnten grofsen Stofsziihne von 
E. antiquu» und an denselben geheftet gefunden. 

Es ist dies wohl das erste Mal , daft man in ganz un- 
zweifelhafter Weise von Menschen bearbeitete Gegenstände 
gleichzeitig mit Etefantenresten einer Art zusammen gefunden 
hat, die bis jetzt für da» obere Pliocän als charakteristisch 
gilt. 

— Lady Burton f- Am 22. März lB'Jö »Urb In London 
die Witwe des berühmten Reisenden und Orientalisten Richard 
Button, welche au» der Arundellfaniilie stammte und nach 
vielen Schwierigkeiten vonseiten ihrer Angehörigen ItoU ihm 
angetraut wurde. Sie war so innig mit seinen Reisen und 
Arbeiten verquickt, ihm eine so treue Gefährtin und Mit- 
arbeiterin, daf» »ie hier eine Erwähnung verdient- Als ihr 
Mann erst zum Konsul in Fernando Po, dann in Brasilien, 
endlich ISil» in Damaskus ernannt wurde, begleitete sie ihn 
überall hin und nahm, al» sein Sohn verkleidet, an seinen 
oft gefahrvollen Reisen Auteil. An der Ubersetzung von 
1O0) Nacht — eine Arbeit, die lflooo Guineen einbrachte — 
war sie als Kellnerin der arabischen Sprache mit thatig. 
Schließlich begleitete sie ihn nach Tilest, wo Konsul Burton 
lh'.'O Harb. Von da ab war es ihr einziges Bestreben, seinen 
Nachruhm zu fordern: wiewohl er nicht mehr al» s Shilling 
hinterliefs, brachte «ie e» doch zu stände, dal's ihm zu Mort 
lake ein kostbare« Marmormausoleum in Ge«talteines Wüaten- 
zeltes errichtet wurde, wo »ie nun an seiner Seite ruht. Sie 
veröffentlichte unter ihrem Namen da» zweibändige Werk 
.Inner Life of Syria*, gab Burtons Übersetzung der -Louisi- 
uden" heraus und »chrieb das l<eben ihres Manne«. Sie 
empfing eine Staatspension im Betrage von Mooo Mark. 

— Heifse, salzige Quellen sind am Kipalallaberg 
in Deutsch-Ost Afrika im Oktober I89J entdeckt worden. Die 
erste Quelle fand Herr .hink« unmittelbar am Bett des 
Taggallalah. Die Quelle wurde bald nach ihrer Entdeckung 
auch von Korgulio aus durch Leutnant von Grawert be- 
sucht, der darulwr einen Bericht eingesandt hat, welcher in 
den Mitteilungen aus den deutschen Schutzgebieten 

S. bis 34| veröffentlicht i»t. Auf dem Ruckwege entdeckte 
von Grawe« eine zweite heifse Quelle in einem felsigen 
Flußbette. Das Wasser beider Quellen ist aufscrordeut lieh 
klar, bildet Sinterbecken und Tropf»teinbitdungen und ist, 
wo es kalt wird, von Fischen belebt. Merkwürdig ist es, 
daf» weder die Einwohner von Kungulio noch von Behobehn, 
die viel in diese Gegend zu Jagdzwecken kommen und sonst 
ausgezeichnet dort Bescheid wissen, die»« heifaen Quellen 
kannten. Daf» salzige» Wasser dort am Fusae der Berge 
vorbanden, war ihnen bekannt, doch hatten sie »ich mit 
dieser Thalsache begnügt und nie nach der Herkunft de« 
Wasser« i 



— Hinterland von Sierra Leone. Nigenjuelle. 
Von der englisch -französischen Kommission zur Abgrenzung 
de« beiderseitigen Besitzstandes im llinterlande von Sierra 
Leone sind Nachrichten eingetroffen, die geographische 
Neuigkeiten enthalten. Dieselbe, aus Oberst Trotter und 
Kapitän Tyler englischerseit» und Kapitän Passaga und 
Leutnant Carr.nle franzn»i»cherselt» bestehend, verlief« 
Freetown am 18. Dezember I8y. r > und erreichte am 
13. Januar 1 8f»i den Grenzpunkt Tembi Kunda im Innern, 
dessen I<age viel westlicher, als bisher angenommen, und 
unter »" .'>' üu" nördl. Br. Iiefunden wurde. Von hier aus 
nach Osten hin beginnt die liberianische Grenze , die abzu- 
steckende französisch -englische verläuft nordwestlich zum 
lo. Breitengrade am H> arcle«. — In Tembi-Kunda entspringt 
der Teuibiko, die H a u p t<j uel 1 e des Niger«, auf franzö- 
sischem Gebiet« in einer tiefen bewaldeten Schlucht. Sie 
wird von den Eingeborenen mit al>erglaubischer Furcht be- 
trachtet und sie glauben, dafs derjenige, welcher hinein- 
schaut, im Laufe des Jahre» sterben muf». Man opferte dort 
eine weifte Henne, um das Unheil, das durch die Kommission 
etwa angerichtet werden könnte, abzuwenden. Nordwestlich 
vou Tembi Kuuda dehut sich ein schwer zugangiges Gebirge 
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aus, da» auf allen bisherigen Karten völlig falsch eingetragen 
i«t- Da die Grenz« hier der Wasserscheide nach verlaufen 
■pH , so ergaben sich bei deren Zickzackverlauf mannigfach« 
Änderungen gegen früher: Bona oder Bogoria fällt in das 
französische Gebiet, Nerekoro, Bali Kulakoia, Bamaindu, 
Yalankolia. Yerdia, Mussadugu werden englisch. 

Dieser von der Grenzkommisaion durchzogene gebirgige 
Teil des Hinterlandes ist granit ischer Natur un'i bat Gipfel 
von 6iHJm Höhe «her dem Flachlande; die Meereshöhe von 
Tembi Kunda wurde zu s:>0 m gefunden. Das Klima im 
Innern war weit gesunder als an der Küste, die Nachte 
waren kühl. Das Thermometer zeigte wiederholt nur 

14" C. frühmorgens, der Regenfall war auch geringer als 
am Meere, der Boden Uberall sehr fruchtbar und viel vor- 
sprechend , wenn Verbindungen mit der Küst« hergestellt 
werden, die jetzt sehr schwierig sind. Wahrend die eng- 
lischen Beamten in Hängematten nur lang«am vorwärt« 
kamen, bedienten sich dl« Franzosen mit vorzüglichem Er- 
folge der Maultiere, welche alle Schwierigkeiten der Wege 
leicht bewältigten und mit denen man hiernach auch in Togo 
Versuche machen sollte. T. 



— Die Knochen eines unvollständigen mensch- 
lichen Skelettes enthielt ein Grab, welches der französisch« 
Forscher Piette in der Schicht mit geturnten Kiesel» ll'aasise 
ä galets colories) der Grotte von Mas-d'Azil. am linken 
Ufer der l'Arlse, aufdeckte. Der Schädel und die kleinen 
Knochen fehlten; die langen Knochen lagen auf einem 
Haufen zur Seile des Unterkiefers. Alle Knochen waren 
mit Eisenhyperoxyd rot gefärbt. Einige Knochen 
waren mit einem Fcucrsteininstrurocnt geritzt, sie waren also 
erst nach dem Ahfleischen an den Ort hingelegt. Hatte aber 
•in Begräbnis stattgefunden , so war es das eines Skcluttes 
und nicht das einer Leiche gewesen. Piette scheint geneigt, 
den Fund als Beweis für das Vorhandensein von Anthropo- 
phagie zu halten. Der Knochenhaufen 1*1 unzweifelhaft 

er gefärbten Steine, die 
weiter regelmäßig abgelagert 



sehr gefahrlich und nichts als seine Leidenschaft für Talmk 
kann einen Eingeborenen zu dem Wagnis 1reiben. Die An- 
wohner der asiatischen Seite scheinen durch die Kunst der 
Eskimos mehr l<ceinflufst zu sein als die auf der amerika- 
nischen. Aus diesen Thatsachen scheint hervorzugehen, dafs 
eine ausgedehnte früh« Vorbindung zwischen der sibirischen 
und amerikanischen Klisie nicht stattgefunden hat. 

— Die Wyandotte-Höhle bei Leavenworth , im süd- 
lichen Indiana diente, wie II. C. Mercer der American 
Philosophical Society in Philadelphia am 16. Nov. 1g»5 be- 
richtete [Proceedings, Vol. 34, p. 3S"fi bis 400] den Indianern 
früher als Steinbruch, aus dem sie Jaspis und Stalagmit 
für ihren Gebrauch hervorholten. Vor 15 Jahren bereit» 
fand Herr H. C. Hovey, dafs einige unregelmilfsige Stellen 
am Boden des sogenannten „Pfeilerpalastes" in der Höhle, 
aus Haufen von Abfällen von Jaspis, gemischt mit Kohle 
und Hammersteinen , also aas Abraum bestanden , den die 
Indianer zurückgelassen hatten, die den Jaspis dort her 
holten. Mercer konnte diese Entdeckung neuerdings während 
eines der Höhle abgestatteten Besuches bestätigen und gleich- 
zeitig feststellen . dafs di« Indianer von einem 3 km vom 
Eingange befindlichen, als Pillar of the Constitution be- 
kannt«!) Stalagmiten mehrere Kubikmeter des schneeweii'sen 
kohlensauren Kalkes gebrochen hatten. Stcichäminer und 
eine Hacke aus Hirschhorn waren »einer Zeil dort auch ge- 
funden worden. Nach den Untersuchungen von Mercer 
dienten den Indianern als Belcuchtungsmittel hei ihren 
unterirdischen Wanderungen und Arbeiten Fackeln aus dem 
Holz einer Hickory -Art («heilbare hickory), von der ver- 
kohlt« Rest* überall nm Boden umherlagen. Wie ein Ver- 
such mit frischem Holz dieser Art bewies, eignete es sich 
sehr gut für den Zweck. 



— Der höchste Berg Norwegens ist nach den ge- 
nauen Hiiheiihestimmungen , di« Oberst Herzberg augestellt 
hat, der Galdhöpig oder üaldhöting mit 25IW.70 ni Hohe. 
Der Gliltretind ist nur 2513 und der Knutholstind 2.145 m hoch. 

— über den Cholerazauber der Temia auf der 
Halbinsel Maläka (oben 8. 10«) schreibt einer der hosten 
Kenner der dortigen Verhältnisse, Herr F. 8. A. de Clerc<j 
im Hang an Herrn Dr. H. Janssen: 

„Ich möchte bezweifeln, oh die so genau l>e*rhricbene 
Cereinonie wirklich gegen Cholera angewendet wird. Diese 
Krankheit ist unter ihrem heutigen Namen höchstens r." Jahre 
in (Niederländisch-) ludieu bekannt Idort überall Kol.-ra aus- 
gesprochen) und wird öfter« mit febris in t e rm i 1 1 en s ver- 
wechselt, wobei unter gastrisch-biliösen Symptomen Imld di r 
Tod erfolgt. Die Eingeborenen diagnostizieren auf Diarrhöe 
und Vomitus — wie ich oft konstatieren konnte — und mifV 
brauchen die Narcotien , wollen sich aber von Ätzten nicht 
assen. Da es sich hier um einen filteren 
handelt, so ist schwerlich anzunehmen, dafs die 
Zauberer von Anfang an geg.-n Cholera auftraten. Im 
malaiischen Arrhipel hat man überall mehrere Beschwörungen 
gegen ansteckende Krankheiten, die heute zwar nicht mehr 
so oft wie früher, aber auch nicht mehr so kompliziert vor- 
genommen werden." 

Dazu ist zu bemerken, daf« vor etwa . r >0 Jahren die 
Zauberer »ehr gut gegen die neue Krankheit einen neuen 
Stautier einführen konnten, eben*» wie der alte Name 
„Na war" („Seuche") jetzt meist die .Cholera' bezeichnet. 

— Die Möglichkeit alter II nndelsbezleh un gen 
zwischen Asien und Amerika an der Bering*- 
strafse erörterte Dr. Benjamin Sharp in einer Sitzung der 
Academy of Natural Science» zu Philadelphia. Die Ent- 
fernung zwischen beiden Erdteilen beträgt hier nur «5 km 
und in der Milte liegen außerdem die Diomedes-Inseln. Auf 
der amerikanischen Seite herrscht t'lieriinfs an Holz, woraus 
Kanoes etc. gemacht werden konnten, auf der sibirischen S«ite 
aber nicht und die Feilböte der sibirischen Eingeborenen, aus 
Walmfshaut bestehend , konnten mit Knochcnnadeln nicht 
dicht genug genäht werden , um sie zu einer Durclxiuerung 
der Ktrafse benutzen zu können. Etwa einmal in fünf Jahren 
friert die Berings-trafsc zu, ali«r mau hält den Übergang für 



— Der skandinavische Anteil am norddeutschen 
Diluvium ist, wie der Landesgeologe Dr. Keilback in der 
Deutschen Geologischen Gesellschaft iSitxung vom 4. März l«9ft) 
ausführte, nicht so grofs, wie man bisher annahm. Eine 
quantitative Bestimmung der schwedischen und norddeutschen 
Divuvialsande ergab, dafs in den etsteren der Gehalt an 
Feldspath und anderen Silikaten gegenüber dem Quarz so 
überwiegt, dafs im Durchschnitt der Quarzgebalt auf 31 Proz., 
der Feldspathgehalt dagegen 6« Proz. festgestellt werden 
konnte. Im Gegensatz dazu zeigten die norddeutschen Sande 
einen mittleren Quarzgehalt von tto und einen Feldspath- 
gehalt von 2u Proc. Dr. Keilhack schlofs daraus, dafs das 
vom skandinavischen Inlandeis tr»n«|H>rtierte Materia) auf dem 
Wege zwischen Schweden und der deutschen Küste ganz 
gewaltige Mengen von Quarz aufgenommen hat, die so grofs 
sind, «Inf» nach der Ankunft dieser glacialen Rildungeu auf 
deutschem Gebiete der skandinavische Anteil so verdünnt ist, 
daf« e« nur noch etwa :to Proz. beträgt, während die übrigen 
Tu Proz. unterwegs dazu gekommen sein müssen. Als Quelle 
für diese grof«*n Massen von Quarzsand iiuif« man die 
Schichten der jüngeren mioeänen Braunkohlenfomiation auf- 
fassen, die zu einem sehr überwiegenden Teil aus mittel- und 
feinkornigen tjuarzsanden zusammengesetzt ist. Es ist anzu- 
nehmen, dafs vor der Eiszeit zwischen Schweden und 
Deutschland . östlich von einer Linie Rügen -Schonen, eine 
Lnudverbindung bestand, die ein von Norden nach Süden 
geneigtes Flachland darstellte, in welchem die schwedischen 
Flüsse ihren Ijuif nach Süden re»p. Südwesten in das ober- 
sehlesisch-pclnische , sowie in das mecklenburgisch -holsteini- 
sch« Miocänmeer nahmen. Der durch säkulare Verwitterung 
wählend langer geologischer Perioden erzeugte skandinavische 
Gcbirgsschntt wurde in diesem tiebiete in der Weise abge- 
lagert, dal» auf dem Festlande die fluvl. .glacialen und 
lakustrinen Bildungen mit vorwiegenden Quarzsanden und 
untergeordneten Thnnlagern zum Absatz gelangten, während 
die feinthonigen Massen in die genanntcu beiden Meere ge- 
führt wurden und in denseltien mächtige. Thonablageruugen 
bildeten. Den gesamten Auteil Skandinaviens an den nord- 
deutschen Dituvialbildungen glaubt Dr. Keilhack auf nicht 
mehr als 40 Proz. festsetzen zu können. Dies I ■ berw-it-geu 
nichtnordischin Materials macht es notwendig, für die Er- 
klärung mannigfacher Erscheinungen im Diluvium nicht 
das weit entfernte skandinavische Gebiet, sondern im heutigen 
Uslsccbv.kcn oder südlich davon auftretende Gesteine heran- 
zuziehen. Als Beispiel fuhrt« er die lebhaft rote Färbung 
des altuiarkischen Ges. hiebemergel» an. die nach seiner Auf- 
fassung durch die Aufarbeitung j;riifser Menden intensiv rot 
geftirbter Salzthoue zu erklären i»t , wie sie in einem vom 
Mündungsgebiete der Elbe nac h Südosten »ich erstreckender! 
Zechstein Zuge bekannt und durch mehrere Bohrungen in 
pröfsercr Mächtigkeit festgestellt sind. 
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Die letzten vulkanischen Bildungen auf den Samoa-Inseln. 

Vuii Dr. Reiucckc. 



Das Alter und die Entstehungsgeschichte der meisten 
paeifischen Inselgruppen , suwio die einstigen kontinen- 
talen Verhältnisse im Stillen Ocean sind nvich heute nocli 
Fragen, welche einer genauen Durchforschung und Auf- 
klärung bedürfen. Ks ist noch keineswegs beweiskräftig 
au der Haud eingehender lokaler Untersuchungen fest- 
gestellt, inwieweit säkulare Senkungen als Ursache 
für die bestehenden Verhältnisse eine Rolle gespielt 
haben und ob Darwins fundamentale Theorieen über 
deu Aufbau von Korallenriffen und - inseln in allen 
Füllen Anspruch auf unbedingte Richtigkeit erheben 
können. Wir verfügen noch lange nicht genügend über 
Beobachtungsmaterial an Tiefseemessungen und Unter- 
suchungen, sowie insbesondere an geologischen Nach- 
forschungen und Notizen, gestützt auf tu 



Zu diesem Mangel an allgemeinen positiven Schlüssen 
gesellt sich das allgemeine Dunkel, welches über der 
Vorgeschichte jener Inselgruppen im Speciellen lagert, 
und abgesehen von den Beziehungen der Volksstümme 
zu einander, ihrer Abstammung und Verzweigung die 
Krklärung gar mancher auffallenden Erscheinungen er- 
schwert und noch nicht zu einem befriedigenden Resul- 
tat geführt hat. 

Auch dio Samoa-Inseln bieten in dieser Beziehung 
noch vieles, wa B einer Aufklärung bedarf und ihre Ent- 
stehungsgeschichte, sowie ihre Abhängigkeit von den 
benachbarten Inselgruppen, sowie ihr Aufbau Bind noch 
Probleme der Zukunft. 

Von besonderem Interesse sind die Neubildungen 
und Umgestaltungen, welche im Kaufe des vorigen 
Jahrhunderts auf dem westlichsten Distrikt der gröfsten 
Insel Savaii stattgefunden haben. Diesen Verhältnissen 
will ich hier eine kurze Betrachtung widmen. 

Von dem Ort Sasina aus führt nach Westen ein Weg 
längs der Steilküste nach der nächsten Küstenortschaft 
Asau. Auf diesem Strich lagen früher mehrere Ort- 
schaften. Hierauf weisen noch Kokospalmen und Brot- 
fruchtbeständc hin. Diese Wohnplätze standen durch 
Iniandwege untereinander in Verbindung. 

Der Küstenliusch , einheimischer Formen fast ganz 
entbehrend, wird allmählich lichter. Dürre und feste, 
oft tun"artige Unterlage beschränkt die Vegetiitiou. 
Vor dem kleinen Orte Lc Tui wird der Busch stetig 
dünner, fast nur noch Kleinhofia - , Sponia-, IlibiRcns-, 
Böhincrien- und Pipturusgebüsch gewährt spärlichen 
Schatten. 

Globo. LXIX. Nr. 17. 



Weiter landeinwärts, 1 '/ 2 Stunden von Sasina, weicht 
der Busch einer jugendfrischen Vegetation auf jungem, 
vulkanischem Boden. Auf geflossenen, wieder zerrissenen 
basaltischen Laven liegen mächtige Blöcke verbrannten 
Basaltes. Aus den Rissen, in denen sich verwitterte 
Reste und organische Spuren angesammelt haben, spriefst 
die strauchige Vegetation empor, welche durch die 
trockene Saison zu jener Zeit sichtlich gelitten hatte. 
Nach zwei Stunden erreicht man eine Art Plateau und 
gewinnt einen Blick nach dem Inneren , wohin dasfelbc 
steil abfällt zu einer tiefen Kinsenkung , welche dann 
nach Süden zu dem Centralstock , mit dichtem Urwald 
bekleidet , emporsteigt. Weite Stellen dieses Plateaus 
sind mit glatten Lavaströtncn bedeckt. Bald aber sind 
diese gespalten und verbranntes, poröses Gestein ragt 
aus ihnen empor, bald auch sind sie bedeckt und über- 
ragt von schlackenartigen, eisenfesten Gesteinstrümmern, 
an denen blaulich glänzende, abgerundete Gebilde fest 
ansitzou (von den Eingeborenen „lupe" genannt). 

DieKeemailartigon Körper spotten aller Anstrengungen, 
mit Basalt und Stahl sie los zu sprengen. Das Plateau 
zieht sich etwa 2 kra 0. — W. hin und senkt sich dann 
allmählich zu einem vegetatiousreichoren Gebiete nach 
WcBten zu. Man ist dann nach 20 Minuten in Aopo. 
Etwa 30 Minuten von Aopo westlich beginnt der eigent- 
liche „Mu" '.)• 

Die Vegutation um Aopo läfst nicht erkennen, dafs 
nur günstige Verhältnisse, im Vergleich zu den östlichen 
und westlichen jungen Kruptivgebieten, ihr eine schein- 
bar nur durch Trockenheit nicht völlig urwaldartige 
Entwicklung gestattet haben, und dafs dieser frucht- 
bare Streifen bei der späten Entstehung des östlichen 
und westlichen Mu in Mitleidenschaft gezogen war. 
Sonderbar allerdings insofern, als zu dem östlichen, 
kahlen Gebiete ein Krater in der Umgebung fehlt, dessen 
Aussehen auf gleiches Alter und kausalen Zusammen- 
hang mit diesem schliefsen liefse. 

Der Busch hört vor dem Mu plötzlich auf. Vulka- 
nischer, mit Verwitterung*- und Verwesungsprodukten 
bedeckter basaltischer Boden , mit dichtem Wald be- 
standen , geht unvermittelt in ein fast geradlinig von 
der Küste aufsteigendes Trümmerfeld über, auf dem 



') .Mu* heilst da« Verbrannte oder du» Glühende und 
ist der satnoatiische Name für solrh« noch kalile l'ber- 
*('lnittuin.'«Kel>ic!« . wie sie nicht nur liier auf der Nordneite 
der Insel vorkommen, sondern nsturpem.if» auch nach Süden 
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weitporös«, scharfrandige Lavablöeke wild «beieinander 



den Mick landeinwärts, so führt links die fast schnur- 
gerade Waldlisiero durch eine tiefe Minsenkung an 
kahlem Gebiet entlang und in den üppigen Husch, 
welcher von den östlichen Höhen herniedersteigt, über. 

Wie sich aber dem Auge in nächster Umgebung 
nach Westen nur eine öde, kahle Ausdehnung zeigt und 
den Blick über das Meer bis znm westlichsten Küsten- 
ausläufer der Insel ungehindert schweifen läfst, so 
tragen auch die westlichen Gipfel des Ccnlralkunimes 
einen kahlen, unerfreulichen Charakter. 

Drei abgestutzte Kegel , in gleichem Abstand Ton 
einander in W.-N.-W.- Richtung folgend, beanspruchen 
mit gleichem Recht auf grund ihres Aussehens als Väter 
dieser Verwüstung betrachtet zu werden. IHe Ent- 
fernung Tom ersten bis zum dritten Krater beträgt etwa 
Ii bis 8 km. Die Ausdehnung des Mu ist etwas gröfser. 
Um es von 0. nach W. zu überschreiten, braucht man 
gut l'/i Stunden. Der erst erwähnte Grenzstrich ist 
etwa 300 m breit. Kr geht dann in das eigentliche 
Lavafeld über. 

Tiefschwarze, unter den Stiefeln und dem Stock metal- 
lisch («inende, erhiirtete Lavaströme stellen ein aus- 
gezeichnetes Parkett dar, auf dem die TropenBonne ihre 
Kraft nicht nutzlos Terschwendet und Vormittags gegen 
11 Uhr bereit« eine Temperatur Ton 7ii°C. bei 311" C. 
Lufttemperatur erzeugt hatte, sodafs Gummisohlen 
förmlich zu kleben beginnen , sowie man nur einen 
Augenblick still Btebt, wie es z. Ii. eine photographische 



Die einstige Flufsrichtung der Lavaströme läfst 
sich an den Krstarrungsfaltcn genau verfolgen und daran 
kann man deutlich erkennen, dafs in dem überschütteten 
Gebiet selbst während oder bald nach der Bedeckung 
mit Lava Lagenvcranderungen der Oberfläche statt- 
gefunden J haben; donn dio Stromrichtung entspricht 
nicht immer dem vorhandenen Gefälle. Oft müfste man 
annehmen, dafs die flüssigen LaTen bergan ihren Weg 
genommenjhaben. Stellenweise ist der cisenfeste Erd- 
mantel zerrissen und zerklüftet, dann tritt seitweise 
eine enorme Mächtigkeit der Lavadecke zu tage. 

Auch dieses weite Lavnfeld , dessen Überschreiten 
nur genau ortskundige Samoaner oder andere unter 
geeigneter Führung wagen auB Furcht vor Wassermangel 
uud Terrainschwierigkeiten , fallt nach Süden zu jäh in 
hohor Wand zu einer tiefen, bewaldeten Einsenkung ab, 
bevor es in die nördlichen Abhänge des (entralstocks 
Übergeht, welchen die drei Kraterkegel krönen. 

Jetzt beginnt auch hier auf dem eigentlichen Mu 
bereits organisches Leben den Kampf gegen Ungunst 
der Verhältnisse, und einzelne Samen im verborgenen 
Dunkel und Schatten von Rissen und Spalten haben sich 
die angewehten organischen Spuren zu nutze gemacht 
und versuchen nun, aus ihren Vorstecken hervorateigend, 
den sengenden Strahlen des Tagesgcstims zu trotzen 
und ein , wenn auch entbehrungsreiches Dasein zu 
fristen. Meist sind es Rubiaceen, Urticaceen und 
Myrtaceen, deren Mut als Pioniere der Vegetation man 
anstaunen mufB. Selbst Gleichcnia dichotoma, die sich 
auf Tuffkegeln mit Vorliebe in trockener Sonne breit 
macht, vermag hier noch nicht in Konkurrenz zu treten. 
Wie mir Missionare und alt angesessene Tradcr ver- 
sicherten, hat hier noch vor 30 Jahren jede Spur einer 
Vegetation gefohlt. Jetzt begegnet man stellenweise 
schon vereinzelten Stauden und Büschen von 1 bis 3 in 
Höbe. Die südliche Grenze des I-avafeldos dürfte von 
der Küste etwa 8 km entfernt sein. Nahe der KüBte ist dio 
Ansiedelung von Vegetation bereits mehr vorgeschritten. 



Im Osten tritt der Wald auf altem VerwiUerungs- 
benso scharf abgegrenzt wie auf der Weataeite 
an das Mu heran. 

Um von hier nach dem nächsten Ort Asau zu ge- 
langen , bedarf es noch eines dreistündigen Marsches 
über sehr koupiertes Gelände. — Der Wald auf ihm 
war stark mitgenommen durch anhaltende Dürre. Seit 
März entbehrte diese Gegend jedes Niederschlages, 
Selbst die Nächte sind abnorm trocken. Der Wald trug 
herbstlichen Charakter. Dichte Jjiubdecke bedeckte 
den Boden und die Gestein strümraer, letztere verbergend 
und häufige Fehltritte veranlassend, das Gehen sehr 
erschwerend. 

Die Sonne durchdringt das stark gelichtete Dach 
und läfst auch der unteren Vegetation ihre Macht fühlen. 
Nur eine hübsch blühende Acanthaeee - Diclipstera 
Samoeusis scheint hierüber erfreut; denn nie habe ich 
diese endemische Pflanze Samoas in gleicher Üppigkeit 
und Blüthenfülle gefunden wie gerade hier. 

Wenn man endlich naoh ermüdender Wanderung 
von dem höchsten Punkte des Mu (168 m) soweit her- 
abgestiegen ist, so dafs man in einer Höhe von 15 m das 
Ziel ganz nahe wähnt und schon das Meer branden hört, 
mufs man nochmals einen Bergrücken übersteigen und 
gelangt dann erst in das Gebiet der Asau-Einsenkung. 

IHe Hoffnung, nun für die Füfse auf ebenem Wege 
etwas Erholung zu finden, enttäuscht zunächst ein langer 
Steindamm, 1 bis 3 in hoch und 2 bis 3 m breit auf- 
gebaut mit grofson Basaltblöcken. Wohl sind etwas ab- 
geflachte Stücke in Abstanden von ca. 1 | 



aber sie liegen nur lose auf den anderen Blöcken, und bb 
gehört der elastisch sichere Gang eines Sainoaners dazu, 
um nicht alle Augenblicke einen Fehltritt für die Knöchel 
befürchten zu müssen. Dieser Wall ist gegen 1000 m 
lang. Der Zweck seiner mühevollen Errichtung besteht 
darin, während der Regenzeit eine trockene Verb 
zwischen dem Dorfe Asau und der Palmen pflauzung 
Abhang der Berge zu haben. Diese Palmenpflanzung 
war zu jener Zeit durch einen grofsen Waldbrand empfind- 
lich geschädigt. 

Die Eingeborenen pflegen nämlich trockene Zeiten 
zur Urbarmachung von bewaldeten, für ihre Nutzbäume 
geeigneten Gebieten zu benutzen, indem sie Feuer an- 
legen , das dann allmählich die vorhandene Vegetation 
abtötet und den Boden selbst freilegt. Hierhin pflanzen 
sie dann bei beginnender Regenzeit Bananen, Taro, 
Brotfrüchte und Palmen. Sie hatten die Gefahr der 
abnormen Dürre in diesem Falle unterschätzt, 
angelegter Brand hatte sich weit über die 
Grenzen bis in ihre Pflanzung erstreckt 

Die Ortschaft Asau bietet einen ganz eigenartigen 
Anblick. Sie liegt an einer wundervollen halbkreis- 
förmigen Bucht, deren äufsere Enden zwei steile Fels- 
vorsprüngo bilden. Die Peripherie wird durch kolossale 
basaltische Gesteinstrümmer begrenzt. Ein Korallenriff 
zieht sich als änfsere Grenze des Halbkreises von einem 
Kap zum anderen und läfst nur eine schmale, gefährliche 
Passage für Boote an einer Stello offon. 

Kino merkwürdige Thatsache ist es , dafs hier trotz 
der vorhandenen reichlichen Riffbildung jede Spur von 
Sandanschwemmung fehlt. Auf ^iefschwarzem , scharf- 
kantigem Grundo haben die Eingeborenen hier ihre 
Hütten, die ganze Bucht ausnutzend, errichtet. 

An dem Riff erlahmt die Gewalt des Meeres, und ein 
weites Bassin, vom Lande bis zum Riff mit ruhigem 
Wasser gefüllt, ladet zu einem salzigen Bade ein. Aus 
dem Gestein sickert trotz der anhaltenden Dürre frisches 
WaBscr hervor, welche«, obwohl doch leicht salzig, den 
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Bewohnern als Trinkwasser buchst willkommen ist und 
welches sich in einem etwas über dem Meeresspiegel 
gelegenen Loche ansammelt und hier ein Bad in frischem 
Wasser und eino Abspulung des Salzwassers ermöglicht. 
Nach kurzer Bast und Stillung des Durstes durch einen 
Trunk kräftiger Ksvs ging es weiter auf scharfem, 
steinigem Geröll, bald Ober die Vorsprünge der Steil- 
küste, bald an kleinen Buchten entlang, bergauf, bergab, 
immer mehr dem Westende der Insel entgegen, 
bis mit hereinbrechender Dunkelheit der Ort Satuua er- 
reicht war. 

Von diesem grofsen Dorfe aus ist Falealupo, die 
Wcstapitze Savaiis, noch etwu 2 Vi Stunden entfernt. 
Die auch hier vorherrschende Steilküste zwingt den 
Fufsgänger oft weite Umwege in das Innere der Insel 
zu machen , gestattet aber auch anderseits , Btcile Land- 
in gerader Bicbtung zu überschreiten. 
Auf dieser Tour berührt mau das Gebiet , welches 
durch seine Entstehung und Zusammensetzung be- 
sonderes Interesse verdient und auch schon angeregt 
hat*). Das Auftreten unverbrannter, in grofsen Stücken 
erhaltener Korallen im Inneren des Landes und einer 
Höhe von theilweise über 100 m veranlafst zu der Frage 



Diese Erscheinung ist schon frühor erwähnt worden, 
hat aber keine weitere Beachtung bisher gefunden, da 
die Angaben darüber zu unbestimmter Natur waren. 

Die Korallenreste '), welche hier ohne Zusammenhang 
aufzutreten scheinen, bestehen vorzugsweise aus grofsen, 
flachen, an der Oberseite welligen oder warzigen Platten 
bis 1 m Durchmesser und 20 cm Dicke. Da sie früher 
gerade auf dem Wege aufgefallen waren, konnte man 
zunächst vermuten, dafs sie vielleicht hierher gebracht 
seien, um das Gehen zu erleichtern. Vielleicht hatten 
die siegreichen Tonganer einst die unterdrückten Sa- 
moaner gezwungen, auf diese Weise Strafdienste zu 
leisten und, wie an anderen Stellen der Inseln, auch 
hier einen bequemen Weg anzulegen. Sic hätten in 
diesem Falle allerdings das Baumaterial von Papa, 
einem kleinen Orte zwischen Sataua und Falealupo, oder 
von Sataua herbeischaffen müssen, denn bei Papa hört 
nach Westen zu dos Auftreten der Korallen auf. 

Diese Annahme verliert jedoch durch die Thatsache 
an Wahrscheinlichkeit, dafs die Korallen nicht nur auf 
dem Wege selbst, sondern auch ganz allgemein in der 
Umgebung zerstreut vorhanden sind. Sie liegen vor- 
zugsweise an der Oberfläche und sind von aufserordent- 
licher Festigkeit Es hält äufserst schwer, mit einem 
Basaltstück etwas davon abzuschlagen. 

Ebenso auffallend ixt das Vorhandensein solcher 
Korallenreste an der Küste kurz vor Falealupo, wo sie 
auf dem Steinwalle in besonders grofsen Exemplaren 
häufig sind. 

f "I Die V Iiited State« Exploring Expedition fand 
auf der kleineu 'Insel Kuutele ebenfalls Koralleurvetv auf drm 
Kuramgebiete. Vergl. Wilke», U.S. Expl. Kxped. Vul.IX, pag. M2H. 

') Oraeffe, Dr. Ed. (Ausland 1B87I, fand auf Siuafo 
zwischen Lava verbrannten Korallenkalk vor; eine um so 



Erscheinung, als diese zur 



Tongagruppe 



Wenn man nun in Betracht zieht, dafs auch über 
Falealupo aich ein Krater befindet, dessen Bildung und 
Umgebung auf eine recente Entstehung schliefsen lftfet, 
dafs also voraussichtlich dor letzte Ausbruch in ziemlich 
gleicher Weise oder gleichzeitig wie auf Westsavaü statt- 
fand und dort gewaltige Forraenveränderuugeu hervor- 
rief und dafs hier am Westende Korallen da auftreten, 
wo in der Umgebung Jetzt solcho gänzlich fehlen , so 
dürfte die Vermutung berechtigt sein, dafs die West- 
spitze der Insel ihre Bildung einer Hebung verdankt. 

Der letzte Ausbruch soll nach Angaben der ersten 
Missionare und alten Samoaner gegen Mitte oder Ende 
des vorigen Jahrhunderts stattgefunden haben. Vor 
jener Episode müfst« dann damals das Stück von Papa 
bis Fulealupo oder noch ein erheblicher Teil der ganzen 
Westspitze gefehlt bezw. submarin sich fortgesetzt 
haben. Auf diesem , damals unterseeischen Gestade 
hatten sich Korallen angesiedelt oder auch wohl schon 
lange Zeit solche als Aufsenriff der früheren Küste 
Schutz gegen die Wut des Meeres geboten. 

Der Ausbruch, welcher im vorigen Jahrhundert statt- 
fand, scheint mit ungeheurer elementarer Gewalt erfolgt 
zu sein, da die erdinnere Spannung sich gleichzeitig an 
drei Stellen Luft machte und die Erdrinde durchbrach. 
Bei einem derartigen Druck gegen die äufsere Wandung 
ist es aber nicht unwahrscheinlich, dafs die letztere, 
bevor sie durchbrochen wurde, eine Verdrängung, eine 
Ausstülpung erlitt, und dafs in diesem Falle dadurch 
oder durch erdbebenartige heftige Erschütterungen sub- 
mnriues Gebiet aus seinen Fugen emporgerissen wurde. 

Dies scheint wohl die wahrscheinlichste Erklärung 
für diese Verhältnisse zu sein. Es würde danach sich 
um eine Hebung submarinen Gebietes handeln. 

Inwieweit jedoch dieser specielle Fall gestatten kann, 
auf den Aufbau der Samoa-Inselu im allgemeinen und 
auf ihr Alter zu Bchliefsen , läfst sich nur durch ganz 
specielle Studien, durch Bohrungen und genaue geo- 
logische Untersuchungen an Ort und Stelle feststellen. 

Allem Anschein nach ist die Entstehung der Inseln 
von Ost nach West in der Richtung des herrschenden 
Stromes und Passates, sowie des Entstehens und Ver- 
hallens von Erdbeben vor sich gegangen. Dieser An- 
nahme entsprechen auch die Erfahrungen, dafs heftige 
Erdbeben, die Südamerika heimsuchten, nach entsprechen- 
der Zeit auch auf Sumoa festgestellt wurden. 

Genauere Vergleiche der Formation und Vegetation 4 ) 
Ost- und West-Savaiis führen ebenfalls zu dem Ergeb- 
nis, dafs die östliche Hälfte die ältere sei. 

Die Ausbrüche auf dem Sanioagubiet scheinen nie 
für längere Zeit lokal beschränkt gewesen zu sein, viel- 
mehr hat es den Anschein, als ob ein einmal erloschener 
Vulkan den neueren Gewalten weit mehr Widerstand 
entgegensetzt, als seine vorher verschonte Umgebung. 
Dafür spricht vor allem gerade auf Savaii die zahllose 
Menge parasitischer Krater, welche dem topographischen 
Antlitz dieser und auch der anderen Samoa-lusoln einen 
ganz eigenartigen Beiz 

4 ) I« 



Kaukasische Dorfanlagen und Haustypen. 

Von C. Uahn. Tiflis. 
IL 

Einen ganz und gar friedlichen , dabei originellen Burgen und Türme, die einstigen Wohnsitze der Fürsten, 
Anblick gewähren die menschlichen Niederlassungen in fast gänzlich verschwunden oder nur noch in spärlichen 
Mingrelien , Iinmerethien und Gurien (Fig. 4), wo die Trümmern vorhanden sind. Die Häuser der Immerethier 
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C. Hahn: Kaukasische Dorfanlagon and Hanstypen. 



und Mingrelior sind Holzbauten, meist aus Brettern ge- 
fugt, mit Schindeln. Brettern oder Stroh gedeckt. IRings 
um das Haus läuft ein breiter Balkon — der liebste 
Aufenthaltsort der Fa- 
milie; er dient zu- 
gleich auch als Eui- 
pfangssalon , ähnlich 
wie in Georgien das 
flache Dach. Neben 
dem Hause stehen die 
Speicher für Mais, 
Häcksel und Stroh auf 
hohen Pfosten. Der 
Hof ist mit Bäumen 
bepflanzt. In jedes 
(iehüft, welches durch 
einen Graben und 
Bäume abgeteilt ist, 
gelaugt man durch ein 
hohes und breites, mit 
einem Dache ver- 




Fig. 4. Hiitten in üurien. Photographie von Orden. 



die Kamine aus behauenem Stein sind mit Arabesken 
geziert-, Hin solches immerethisches Dorf von IUI) 
bis 200 Einwohnern zieht sich oft mehrere Werst weit 

hin. In der Regel 
liegen die Dörfer an 
gröfseren oder kleine- 
ren Flüssen. 

Wenn wir im Thüle 
des Rion weiter gehen 
und in seine Niede- 
rungen gelangen, wo 
unabsehbare Mais- 
felder sich unserem 

Blicke darbieten, 
stofsen wir auf etwas 
andere Bauten. Die 
starken Niederschläge, 
der von Natur oder 
infolgo reichlicher Be- 
wässerung sumpfige 
Boden und die un- 




Ein Dorf der Knrat«chai. Photographie von Orden. 



seltenes Thor. Beim Hause befindet sich auch der Gurten 
und daB Feld. Die Häuser der Reicheren unterscheiden sich 
durch groTseren Umfang und durch reichere Einrichtung; 
der Plafond zeigt oftmals Holzschnitzereien, an den 
Wänden stehen breite, mit Teppichen bedeckte Tachten, 



gemein üppige Vegetation nötigen den Menschen, sich 
vor den der Erde entsteigenden Dünsten zu schützen. 
Deshalb baut er sich seine Wohnung hoch über der 
Erde und wohnt in einer Art von Pfahlbauten. Das 
Strohdach schützt vor den glühenden Strahlen der 
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C. Halm: Kaukasische Dorf an lagen und Ilauaty]ieu. 



Sonne, ebenso der um den Wohiiuugsrauni herum- 
laufende überdachte italkon. Dan Material besteht »U8 
Ilalken (wie YusBische Ulm) oder aus dicken Dohlen, 
deren Enden in starke, aufrecht stehende Dalken einge- 



Häuser sehr klein und dicht aneinander gebaut, aber 
durch kleine Höfe, deren Mauern aus Kollsteincn aufge- 
schichtet werden, Toneiuander getrennt (Fig. 5). 

Das primitivste, was man von Wohnungen bei an- 




Kig. fl. Abchasen Joif. Photographie von Or<len. 

lassen sind. Die Häuser stehen vereinzelt, oft in grofsen sässigen Völkern im Kaukasus sehen kann, finden wir 
Abständen voneinander, womöglich im Grünen und von bei den Abchasen (Fig. ß). Auf mäfsig dicke, in die 




Fig. 7. I,enghi»ch«s Dorf. Photographie von Orden. 



einem grofsen Hofe umgeben, der auch die Speicher aus 
Holz oder Flechtwerk birgt. 

Ahnliche Hretter- und Haikenhäuser, aber fast immer 
einstöckig, finden wir auch im nördlichen Kaukasus in 
Karatschai und bei den Bcrgtataren. Hier sind die 

OMm I.X IX. Nr. 17. 



Knie eingerammte Pfahle werden Zweige aufgeflochten. 
So erhält man ein würfelartiges Bauwerk , in dessen 
Mitte ein starkes, Bich nach oben hin bedeutend ver- 
jüngendes Kamin emporstrebt und durch das Dach hin- 
durchgeht, welches es um einen bis zwei Fufs Überragt. 



Gc 



270 



I>r. Gustav von Ituchwald: Atcbar und Uli n im germanischen Kletncntargedaiiken. 



Da* Strohdach ruht auf Tier Pfählen, welche in der Ent- 
fernung von ca. zwei r'ulg von den Ecken jenes Flecht- 
werks im Hoden Btecken. Au» ebensolchem Flcchtwerke 
besteht auch da» Gehöft, welches das Haug umgiebt. 
Dafa solche Wohnungen wenig Schutz gegen Kalte ge- 
währen, liegt auf der Hand, l'brigens haben die Abchasen 
wenig von der Kälte zu leiden, da ilie mittlere Jahres- 
temperatur in jenen Gegenden Li bis 1 L'C. beträgt. 

Werfen wir einen Mick in« Daghestan. Pittoresker 
als der Anblick eines solchen lesg bischen Dorfes läftst 
sich kaum etwas denken. Terrassenförmig oder vielmehr 
nach Art einen Amphitheaters an steilen Bergabhängen 
hingebaut oder angeklebt, sind diese Aule meist sehr 
schwer zugänglich (Fig. 7). Das flache Dach des vor- 
liegenden Hauses dient gcwisscrinafscn als Hof des 
anderen. Meist Bind es Steinhauten: in Gegenden mit 
Wald, der übrigens im Daghestan selten, finden wir 
Holzbauten mit Lehm verstrichen. Jedes Haug hat 
einige Öffnungen , bald rund, bald viereckig, ohne 
Fensterrahmen und ohne Glas. Sie werden durch Ilolz- 
oiler Schilfladen geschlossen. Als Typen solcher ter- 
rassenartig aufgebauter Aule nennen wir unter vielen 
Couchidatl. Kubntschi und Gcrgehil, den Geburtsort 
Scbamyls. Wo die Ilauser so eng aneinander gebaut 
sind, existieren Gassen entweder gar nicht oder sie sind 
sehr eng und ziehen sich in vielen Windungen steil den 
Berg hinan. Oftmals liegen in diesen Gassen unförmige 
Steine nach Art von Stufen unordentlich hingeworfen. 
Sie Btrotzen von Schmutz und Lnreinlichkeit. Manche 
Aule wieder liegen in tiefen Abgründen, die schwer zu- 
ganglich sind, durch überhängende Felsen geschützt 



und dem menschlichen Auge entzogen. Schwindelnde 
Pfade führen in scharfen Zickzacklinien zu diesen 
Wohnstätten. Solche Aule kosteten immer demjenigen 
grofse Opfer, der Bie erobern wollt«, Haus um Haus 
mufste erstürmt werden, von den Kinwohnern mit fana- 
tischem Todesmute verteidigt Wo im Daghestan, wie 
z. H. auf dem Plateau von t'hunsnch, das Terrain ebener 
ist, sind die Aule weitläufiger angelegt. Dort hat jedes 
Haus einen von einer Steinmauer umgebenen Hof. Die 
einzige Öffnung, welche von der Strafe aus zu sehen, 
ist das kleine Hofthor. Die Fensteröffnungen und die 
Thür des Hauses gehen alle auf den Hof. so dafs von 
aufsen nur die kahlen Mauern sich darbieten. Die 
I Lesghier teilen ihr Haus in der Regel in zwei Hälften, 
das Gastzimmer, welches rein und sauber gehalten und 
mit Waffen und allerlei Gerät geschmückt ist, und die 
weibliche Hälfte, wo die ganze Familie wohnt. Hier 
herrscht grofse Unsauherkeit Oftmals lebt das Vieh 
mit den .Menschen in einem und demselben Räume. 
Selten sieht man zweistöckige Häuser mit Balkons, 
welche von Pfosten getrogen werden; in solchen Rauten 
ist das Vieh in den unteren Räumen untergebracht 
Türme sieht man in den daghestanischen Aulen selten, 
sie sind dann an die Wohnhäuser unmittelbar angebaut, 
haben viereckige Form und sind mit Schiefsscharten und 
Ambrasuren versehen. 

Mit diesen wenigen Strichen glaube ich dem I*eser 
ein ciuigcrmafscn anschauliches Bild der kaukasischen 
Dörfer und Häuser gegeben zu haben. In die Details 
näher einzugehen, erlaubt mir der für diesen Artikel 
bestimmte Raum nicht. 



Atebar und Uhu im germanischen Elementar^edanken. 



Von Dr. Gustav von Bu. 

II. 

Auf alle Fälle setzt die Lebensgemeinschaft des 
Storches mit dem Menschen eine gröfsere Sefshaftigkcit 
voraus, als die .lagdvölker und Nomaden gewährleisten 
können. Pfahlbauten der Steinzeit könnten « ine Grund- 
lage abgeben. 

Wo aber Sufshaftigkoit , mit Ackerbau als Lebuns- 
bedingung, vorhanden ist, da niufs auch notwendig .eine 
Gemeinschaft der Menschen stattgefunden haben, die 
entschieden Anrecht auf die Bezeichnung staatlich 
hat. Staatlicher Zusammenschluß niederer Kultur führt 
aber stets zu einem gemeinsamen Kulte. Wenn dieser 
Kult auch ursprünglich aus Seelenglaubeu und Ahnen- 
kult entstanden sein mufs, wie sich das durch die 
Tauseiiderarbeit der megalithischen Gräber erweist, so 
reifte doch auf dem langen Wege bis dahin der Menschen- 
verstand genügend, um weiteren Mick zu gewinnen. Je 
mehr der Mensch durch die Vervollkommnung seiner ein- 
fachen Werkzeuge die umgebende Natur beherrschen 
konnte, um so deutlicher ward ersieh der Abhängigkeit 
von ihr bewufst. Diese Fessel, religio, verknüpfte ihn 
mit der Hube der Wolken und der Berge, drin Lichte 
und der Nacht, dem Wasser und dem Feuer — alles 
dieses ober war ihm lebendes, redendes, brüllendes, 
weinendes , lachendes Wesen — so wirklich wie das 
heute Traum, Fieber und die llrilluciii.it ion es darstellen. 
Die Natur gab diesen Einschlag zu dem Zettel, den der 
Seelenglaube gezogen hatte. So täuschend ähnlich im 
anl'sereii Gewände dio Götter verschiedener Völker auch 
«ein mögen, in dorn Charakter trennen sie sich weit, so 
weit wie die Völker in ihrer Seele voneinander. 



hwald. Neu-Strelitz. 

Alle jene Wesen , die auf der untersten Stufe der 
Mythenbildung ihren dämonischen Spuk trieben, wuchsen 
aber mit den entstehenden Göttern, entweder, um 
ihnen Form und Gestalt zu verleihen oder in ihren 
Dienst zu treten oder sich von ihnen bekämpfen zu 
lassen. 

Die Kröte tritt in den Dienst der Seelenmuttcr und 
mag nicht „du Hurve, du Purre. du Krupintlock* , 
sondern will „Königin von England" genannt werden, 
denn England ist das Reich der Seeleu. Hertha ist und 
bleibt eine irdische tiottheit, auch wenn ihr Wolken- 
flachs sich um die höchsten Hergspindeln wickelt. Der 
fliegende Storch aber schwang sich zu einem der Himm- 
lischen auf, der auf dem Wege von der Erdo aufwärts 
seinen „hamarr" , d. h. seinen Stein nicht vergafB und 
sich mit diesem Steinzpitwerkzeug als aus der neoli- 
thischen Periode gebürtig erweist. Dafs die Zwerge ihn 
schmiedeten, ist ebenfalls ein Altersbeweis — eiuo 
solche Sage konnte erst entstehen, nachdem die Vor- 
stellung transcendierenden Eigentums durch den Grab- 
raub und die Anfänge des Erbrechts abgelöst war. 

Mit dem Storche zusammen ging der Specht in den 
Dienst, des Donnergottes über. Während beim Specht 
besonders dio Resonanz des angehackten Baumes die 
Begriffsverbindung mit dem Hammer herstellt, thut es 
der lange schwunkige Hals, der den kleinen Kopf mit 
dem grofsen Schnabel trugt, beim Storche. Diese Be- 
wegung wird um so charakteristischer, wenn man den 
durchbohrten Axthammer der Steinzeit als Urbild be- 
trachtet. Die überwiegende Mehrzahl dieser Geräte hat 
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ein so dünnes Bohrloch, das» ein wirksamer .Schloß Ober- 
haupt nur mit einem Stiele nun elastischem grünem Holz 
geführt werden kann — ganz wie bei unsorn Stoin- 
klopfern am Chausseerande. Auch aua Steinen — 
nicht blofs aus dem Wasser — holt der Storch die 
Kinder, was unmöglich wäre, wenn nicht der Schnabel 
als Hammer gedacht ward. 

In den menschlichen Hammer -Zettel warf das 
Schiflehen der weltenden Zeit als Einschlag den Hlitz 

— das mächtigste Menschenwerkzeug mit der mächtig- 
sten Naturerscheinung gleichsetzend- In diesen Worde- 
prozefs fallt die Idee des Storches als Seelenträger, 
denn sonst stände man vor dem Blitzsymbol , dem 
Hammer als heiligem Zeichen, mit dem die Braut ge- 
weiht wird, vor einem unerklärlichen Rätsel. Der Blitz 
zerstört und befruchtet nicht. Scmclo starb im Glänze 
ihres Gottes, aber der „Smit uz OWlande* warf bei 
Frauenlob ..sinen Hamcr in mine Seh«***. Mit dem 
Hammer belebt Thor die Knochen. 

Freilich, mit dem Hammer werden auch Leichen ge- 
weiht — dem entsprechend mufs auch der Vogel mit 
dem Hainuierscknabel nicht blofs der Bringcr, sondern 
auch der Kntfübrer der Seelen sein, ja os gewinnt den 
Anschein, als ob dies sogar die älteste und folglich der 
Verwitterung am meisten ausgesetzte Thätigkeit des 
werdenden Göltervogels gewesen sei. 

Auch noch heute prophezeit der Storch nicht immer 
(ilück. In Mecklenburg kann Bein Geklapper bedeuten, 
dafs man viele Töpfe und Glaser zerbricht — (ilück 
und Glas! Während er hinten auf dem Hause nistend 
oine Hochzeit bedeutet, bringt er vorn den Tod. Steht 
er in Oldenburg vorn auf dem Hause auf einem Bein, 
so wird jemand krank, steht er hinten, so mufs jemand 
sterben. Wenn in der Altmark ein Flug Störche ülier 
einen Menschen hinzieht, mufs er sterben — sie trugen 
eben Beine Seele von clannen. 

Charakteristisch für die Vergleichung mit dem Storch- 
schnabel ist es. dafs im Dänischen der Donnerkeil nicht 
blofs Tordenkile, oder Tordcusteen. sondern auch Stork- 
stoen heifst. Dieser Storchstein schützt ebenso wie der 
Storch selber — nach dem Grundsätze similia similibus 

— vor dem Blitze. 

Folgen wir nun dem donnernden und blitzenden Gotte 
und seinem Vogel in die Periode des voll besetzten Götter- 
himmels, so werden wir wohl berechtigt sein, bei vor- 
sichtiger Einzelprüfung, Züge aus den nordischen Sagos 
als germanisches Gemeingut betrachten zu dürfen. Wenn 
wir absterbende Ideen, wie dafs sich jemand ganz kamerad- 
schaftlich mit einem Gotte auf Halbpart setzt , aus- 
scheiden , so dürfen wir wohl annehmen , dafs in den 
edleren Germanenseelen nicht blofs Furcht, sondern auch 
Ehrfurcht und verehrende Liebe zu den Gottheiten lebte, 
ebenso gut wie sie zu den Ahnen nachweisbar ist, bei 
denen der Friesenkönig lieber in der Hollo als ohne sie 
im Christenhimmel sein wollte — einer der schönsten 
Züge germanischer Gemütstiofe und wirklicher Liebe. 

In dieser geistig hoch entwickelten Epoche war es 
möglich, aus dem Stamme At-Aet-Ot das Abstruktura 
Ot-Glück, felicitas, zu bilden und den Otebero auch als 
Glückbringcr aufzufassen, als Heylebart — ein Wort, 
in dem sich ebenso gut dankbare Liebe ausspricht wie 
in dein christlichen Heiland. — In diese Periode hoch 
entwickelter Religion fällt die ftlteBte Erwähnung des 
Uhu als Götterboten bei Flavius Josephus — ich danke 
den Nachweis der Stelle meinem Freuude Florschülz in 
Wiesbaden, mit dem ich etliche Jahre frühor in Schier- 
stein nach einer Mordellenuntersuehung Gelegenheit 
hatte, eine Sprachstudio anzustellen, wie deutlich der 
U-H-U seinen Namen ruft — viel deutlicher als der 



, Kuckuck, denn das mittelhochdeutsche gonch — rich- 
tiger güch — gieht verdoppelt den Laut besser wieder. 
Was bei Kluge über dieses Thema zu lesen ist, Li Tat 
Bich nicht halten. Ist irgend ein Eulenname alt, so 
ist es der des Uhu und daneben der des Ki-u-itt. Beide 
sind dem mächtigen Gesetze der Sprach -Adaption 
I noch nicht untorworfon. wie das althochdeutsche „iuwila u , 
! die weibliche Eule mit dem männlichen huwo daneben. 
Dasfelbe Gesetz, das den Menschenmund dazu brachte, 
sieh einem gehörten Naturlaute anzupassen , ihn nach- 
zuahmen — ich erinnere an Max Müllers für Laut- 
nachahmung klassisches MAR- Beispie) — , das zwang 
ihn in der Folge, umgekehrt die gehörten Laute wieder 
denen zu niihern, die er bereits in seinen Wortschatz 
aufgenommen hatte. Weder luwilu noch lat. ulula ist 
ursprünglich. Viel nähor kommt dem Originären das 
ndd. „kum -mir als Bezeichnung für das Käuzchen. 
Die Eule als iuwila, als Heuleriu , ist ein sekundärer 
Kollektivbegriff für das ganze Geschlecht — und als 
solcher recht bezeichnend gewählt. Man empfindet darin 
das Unangenehme des langgezogenen Eulenrufes, das 
diesem Vogel das umgekehrte Geschick bereitet hat, wie 
es dem Atobar boschieden ist 

Soweit wie die Eule als sprichwörtliches oder kinder- 
stubenhaftes ÜlH-rbleibsel eine Rolle in unserer Zeit noch 
spielt, ist sie vorwiegend der Unglücksbot«, der laichen - 
vogcl. Noch heute sagt mau dem Kindo, die Eule holt 
es, wenn es nicht schlafen will. „Kum - mit - kum - mit", 
ruft die Eule und gedankenlos setzt der Volksmund die 
ablehnende Antwort „mi grugt" (mir graut) in einem 
Atem hinzu. Es ist dies ein Dialog, in dem die .Seele 
sich weigert , entführt zu werden. Dieser Zug ist sehr 
altertümlich , denn neben der Katze — Freiaa heiligem 
Tiere — und dem Storch des Donar verzehrt höchstens 
noch das Haupt aller redenden Tiere, Reineke der Fuchs, 
soviel Mäuse wie die Eule. Und Mause sind Seelen. 

Die Bekämpfer der altgermanischen Religion müssen 
schwer mit dem Eulenglauben gerungen haben. Ihr 
gegenüber haben sie gesiegt, wie im Kampfe gegen den 
Huben — Odins heiligen VogoL Es ist bedeutsam, dafs 
die Eule auch Nachtrabe genannt wird. Klar wird das 
durch die Hexen, die in Mecklenburg gelegentlich Eulen- 
gcstalt n n nehme n und noch evidenter durch eine Rede- 
wendung bei Mathcsius: „darum hat der Teufel soine 
Eule auch hierhin »utzen wollen". 

Bei Flavius Josephus war dieser Teufel ein ger- 
manischer Gott , der einem Juden Glück und Ende ver- 
kündete; der Verfasser der Apostelgeschichte, der die Er- 
| Zählung bis auf das königliche Kleid hin genau gekannt 
haben mufs, nahm keinen Anstand, mythologisch korrekt 
statt Uhu „Engel des Herrn" zu setzen (12, 21 — 23). 

Die Eule hat, gerade wie der Storch, auch freund- 
lichere Züge aufzuweisen. Der Ruf des Käuzchcns ist 
nicht immer eine I.ockung in dos Seelenland, nein, im 
mitternächtigen Walde gehört, befreit er vom Fieber. 
Nur eine Eulenfeder unter eines Kindes Kopfkissen 
gelegt — und ruhiger Schlummer, nicht dor ewige 
Schlaf, umfängt das Kleine. 

Auch in des Menschen Wohnung hat die Eule ihre 
Heimstatt gefunden, wenn sie durch die Eulenflucht 
— in Westholstein hörte ich Ulenfast (Eulenfirst) — 
einschlüpft. Auch in Mecklenburg kommt das Wort 
vor, aber zumeist da, wo die Pferdeköpfe des Sachscn- 
stammea neuerdings zurücktreten. 

Die Hausgemeinschaft stellte die heulende Seolen- 
entführerin auf eine Stufe mit der Hausschlange — und 
dos war eben die giftige Otter, nicht die harmlose Ringel- 
nutter. Wiu die Schlange war die Eule eine Gestalt, 
\ in der sich der Hausgeist gern zeigte. Wie die Schlunge 
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in jener zweiten Epoche des Glaubons, wo der Blick 
sich, vermutlich mit dem Drennalter gleichzeitig, gen 
Himmel wandte und den Gebilden de» Glnubona meteo- 
rische Gewandung erspähte, «ich zum feurigen Wolken- 
drachen erhob, bo that es auch die Eule als Kobold, 
wenn sie mit hinterherziehendem Feuerstreif erschien. 
Sie war damit in das Gefolge des blitzenden Gottes 
gesetzt. Das bestätigt der Volksglaube noch jetzt, wenn 
die Eule am Tage schreiend Feuer verkündet. An das 
Sehennenthor oder überhaupt an ein Gebäude genagelt, 
schützt hie nach Wuttke in Sachsen, Schlesien und Süd- 
tirol vor dem Blitze, welchem ich selber noch einzelne 
(regenden von Dänemark. Hävern, Mecklenburg und 
Holstein und die jetzt noch französischen Moselgcgendcn 
bei Toni hinzufügen kann. 

Auffallend ist die Eulcuerschuinung der Tut -Ose] 
(Grimm, Sagen, S. 312) im Gefolge des wilden Jägers, 
der zumeist auf Wodan, nicht auf Donar zurückzuführen 
ist — und hier handelt es sich um die wirkliche Ohr- 
eulo, den Uhu. nicht um die geringeren Genossinnen des 
Eulengeschlechtes. 'Wenn diese allerdings ziemlich eng- 
begrenzte Sage wirklich auf eine eulengestultigo Göttin 
achliefsen lilfst, so uiufs diese ebenso wie Wodan selber 
einer jüngeren vorgeschritteneren Religionsepnehe ange- 
hören. In den mecklenburgischen „Fru-Gauden-Sagen" 
ist nichts sicheres vom Uhu zu spüren. Hie eine 
Sage, Grimm, beweist allein sehr wenig. Das aber 
lärst sich aus der Geschichtserzählung bei Flaviu« Jo- 
sephus (Anti<|u. .lud. XVIII, S. 7, XIX, S. S) mit Sicher- 
heit zeigen, dafs der Uhu als Bote der Götter sowohl 
Glück wie Unglück verkünden konnte. Ein Zweifel, 
dafs hier wirklich ein Stück germanischer Mythe vorliegt, 
lilfst sich nicht begründen, denn um eine Prophezeiung 
iils wuhr hinzustellen, dazu brauchte der pharisäisch 
geschulte Hasmonäer aus Jerusalem keinen Germanen 
zu erfinden; er verstand sich ja selber auf diese Kunst. 
Die Glücksbotschaft des Uhu fiel ungefähr in sein eigenes 
Geburtsjahr, die Trauerkunde sieben Jahre später, und 
da beide den großen Hemdes Agrippa I. betrafen, so 
roufste ihm die Erzählung geläufig und ebenso bekannt 
sein, wie dem \erfasser der Apostelgeschichte, der Bich 
leider so lakonischer Kürze befleifsigt. 

Eino unvorsichtige Aufserung oder Verleumdung 
hatte den vornehmen Juden, der zur gens Julia zählte, 
aus der Gunst des Tibcrius ins Gefängnis gestürzt. Vor 
dem Kaisorpalaste stand er zwischen vielen anderen 
Gefesselten, des Urteils harrend. Ermattet lehnte er 
sich nn einen Baum, auf dem ein Vogel safs. den die 
Romer Uhu nennen (finvtinva of of Ptojtäioi tov Öqviv 
Xdköi Öl |. Den erblickte einer der Gefangenen , von 
Nation ein Germane und fragte einen Krieger, wer jener 
Mann im Purpurgewande sei? Auf die Nai-hricht, jener 
hiefse Agrippa und stamme aus dem vornehmsten Ge- 
schlechte des Juden Volkes, ersuchte er den ihm auge- 
fesselten Krieger, näher hinzugehen, denn er wollte jenem 
etwas Vaterländisches (aftfft r<3i' warn/wn verkünden. 
Der willigte ein und näher gekommen redete er durch 
einen Dolmetscher: „<), Jüngling. Dich drückt der plötz- 
liche Wechsel Deines Geschickes nieder, der Dich ins 
Unglück gestürzt hat. Da wirst Du meinen Worten 
nicht leicht Glauben schenken, die Dir enthüllen, wie 
die Gottheit für Dich sorgt, dafs Du dem Unheil ent- 
rinnest. Denn wisse --- und ich schwöre «las bei den 
Göttern meines Vaterlandes und denen dieses Orten, 
deren Wille uns in Eisen gelegt hat, Du sollst Im i allem, 
was ich sagen werde, nichts hören, was Dein Ohr mit 



trügerischer Hoffnung erfüllt. Wenn der Prophet sich 
geirrt hätte, dann würde ja solche Weissagung gröfsere 
Trauer bereiten , als wenn er ganz geschwiegen hätte. 
Darum hnlte ich es für recht, Dir auf meine Gefahr hiu 
zu vorkünden , was die Götter über Deine Zukunft be- 
schlossen haben. Es kann nicht anders sein, als dafs 
Du in kurzem aus diesen Banden befreit wirst. Zu 
hoher Macht und Würde wirst Du steigen, und glücklich 
werden alle Dich noch preisen, die jetzt Dein I«os be- 
klagen. Ein glücklich Ende wirst Du nehmen und 
Deinen Kindern groben Reichtum hinterlassen. Doch 
wisse, schaust Du diesen Vogel wieder, so ist Dein Ende 
in fünf Tagen da- Das wird so sicher geschehen, wie 
ein Gott diesen Vogel gesandt hat, dies zu verkünden." 
Der Germane schlofs seine Rede mit der Bitte an Agrippa, 
er möge sich dereinst im Glücke seinor Mitgefangenen 
erinnern. Agrippa aber lachte über diese Worte, die 
ihm später Bewunderung abnötigten. Sechs Monat« 
darauf, am März 37, starb der greise Tibcrius. 
Agrippa war erlöst und erhielt 3H mit dem Königstitel 
das Reich seines Grofsvaters und 11 von Claudius noch 
Samaria und Judän dazu. Im Jahre 44 — es war das- 
selbe, in dum er Jakobus, den Bruder des Johannes, 
enthaupten und Petrus ins Gefängnis werfen liefs — 
erfüllte sich sein Geschick. Bei Caesarea gab König 
Herodea Agrippa Festspiele und erschien dabei am 
zweiten Tage in einem silberdurchwirkton Gewände. Im 
Morgenglanze warf das so helle Strahlen, dafs es allge- 
meines Staunen erregte und die Schmeichler ihn als 
Gottheit verehrten. Da fiel des Königs Auge auf einen 
Uhu, der über seinem Haupte auf einem ausgespannten 
Seile safs, und er wufste nun, der sei der Bote des Un- 
heils, wie er vordem der des Glückes gewesen. Ein 
heftiger Leibschmerz befiel ihn und fünf Tage darauf 
war er eine I, eiche. 

Es fragt sich nun, was das Entscheidende im ger- 
manischen Glauben l>ci dieser Sage war? Das zwei- 
malige Erblicken eines Uhus kann es nicht gewesen 
sein, denn in dem waldreichen Deutschland mnfste es 
Tausende gegeben haben, die den Göttervogel mehr als 
einmal gesehen hatten. Es mufs dies vielmehr in dem 
sicherlich seltenen Umstände gesucht werden, dafs der 
sonst so menschenscheue Vogel zweimal gerade über dem 
Haupte des Empfängers von Glück und Unglück safs. 
Für letzteres hat sich die Erinnerung im Sprichwort: 
„dor hett 'ne Ul seten u bis heute erhalten; ersteres ist 
verschwunden. 

Als Bringer des Glückes, also als Heilebart, zeigte 
sich uns auch der Storch, der mit dem Uhu auch die 
Gemeinschaft des Gewittervogels hat. Danach weiter 
zu scblicfseu , mufs die Eule auch im übrigen die 
gleiche mythologische und kulturelle Entwickclung ge- 
habt haben. Dem Glückbringen geht das Bringen der 
Seelen vorauf. Dies setzt aber ein Bindeglied voraus, 
welches sich in der Hausgemeinschaft findet. Solche 
aber konnte sich für das EulengoBchlecht nur bieten, 
wo es hohe Dächer oder Scheunen gab, in denen Korn 
für den Winter aufbewahrt wurde. Ein so reicher 
Fruchterfolg schliefst dio Periode des Hackfruchtbaues 
auB und fordert den Pflug. Der Tflug aber fordert, wie 
noch heute rn Gegenden Chinas, nicht mit Notwendigkeit 
die Anwendung von Metall, wohl aber die Domestikation 
von Rindvieh oder Pferden. Wir haben also auch hier 
wieder als Anfangszeit das Ende der neolithischon Periode. 
Von da an bis zum nachdrücklichen Auftreten des Eisens 
mufs sich diese Mytluneutwickelung vollzogen haben. 
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Ethnographisches aus Nordost-Kamerun. 

(Mit Nachrieh ten über Seelenmehrheit und Seelenessen.) 

Von II. Seidel. Berlin 



Das Hinterland Kameruns isl ein in ethnographischer 
wie linguistischer Hinsicht gleich anziehendes, aber auch 
gleich schwieriges Gebiet, da sich hier bei dem unab- 
lässigen Vordrangen der Sudanstämmo gegen die küsten- 
nahen Buntunegor eine stets zunehmende Verschiebung 
und Durchdringung der ursprünglich fremden Elemente 
Tollzieht. Dem Hauptheere der sudanischen Gast« 
echwürmen allerwärta kleine, abgesprengte Genossen- 
schaften voraus, die sich, ganz nach Mafogabe des 
Raumes, bald hier, bald dort unter der autochthouen 
Bevölkerung niederlassen, ohne dabei ihre Eigentümlich- 
keiten , sowie Namen und Sprache völlig aufzugeben. 
Solch ein Wirrsal von Stämmen und Stammesteilen 
zeigt sich vor anderen im Bereich des mittleren und 
oberen Mungo und über diesen hinaus in der Richtung 
auf das Baliland hin. Ebenso bunt ist die Völker- 
karte am Wuri und seinen Nebenadern Mabombe und 
Tinge, die beide aus dem über 2000 m hohen Nkossi- 
und Manenguba-Gebirge herabströmen. 

Um die Basler Missionsaiation Mangamba am Aho- 
flusse sitzen die Abo- Leute, denen sich nach Norden 
die nur zwölf Dörfer starken Fan mit einer dor Abo- 
sprache nahe verwandten Mundart anachliofsen. Nach 
Auteurieth ') sollen die Fan mit den Ndokripenda, 
Ndogpoo, Yabassi und Abo zu dem weitverzweigten 
I) a ss a- Volke gehören, das „von den Mündungen des 
Lungasi bis zum Oberlauf des Wuri und Mabombe seine 
zahlreichen Ansiedelungen besitzt". Durch Missionar 
Keller ist ferner ermittelt, dafs auch die Balong 
zwischen Mungo und Mabombe sprachlich zu dieser 
Reihe zahlen, da ihr Idiom viel mehr Ähnlichkeit mit 
dem „ßankou" oder der Abosprache als mit dem Duala 
hat 2 ). Auffällig erscheint uns nur, dafB die Ortsnamen 
dieser westlichen Stamme selten oder nie die bei den 
eigentlichen Bassa so überaus häufige Zusammensetzung 
mit „Ndoko" oder „Ndogo u aufweisen. Dieses „Ndoko" 
bedeutet näuilich „Familie" oder „ Sippe" und entspricht 
somit dem „Bona" der Duala Wir können daher 
überall, wo uns ein derartiges Vorwort begegnet, z. B. 
in Ndokoti, Ndogobati, Ndogosum, Ndogofaya u. s. w., auf 
Iiaasa-Niederlassungen schliefsen. Dagegen deutet ein 
oft wiederholtes „Bona" entweder auf Dualakulonieen 
oder auf enge Verwandte der Duala hin. Solche sind 
z. B. die Wuri, richtiger Ewuri, und die ihnen benach- 
barten Bodiman, um welche sich die östlichen Bassa 
im grofsen Bogen nach Norden herumlegen. 

Eine dritte Völkergruppe beginnt mit den mehr 
bergan wohnenden Mamelo, Mfun und liongking, 
die „sprachlich und genealogisch'' in das Gebiet der 
Minihe oder Miniha fallen, zu welchen nach Auton- 
rieths Erhebungen auch dio N k<> Bei -Stämme gerechnet 
werden müssen. Trotz unzweifelhafter Einflüsse des 
BudaniHchen Elementes ordnen sich ihre Idiome noch 
immer der Bantusprache ein ; doch macht sich , je 
weiter nach Norden , bereits eine „starke Abschleifung 
nnd Neigung zu konsonantischem Auslaut" geltend. 



Eine Bantumnndart wird nach Butter und 
Dr. ZintgrafP) sogar im Balilande und seinen 
westlichen Nachbardistrikten geredet. Dabei sind die 
Bali nachweislich erst vor 50 bis ttO •'') Jahren aus 
Adamaua nach Süden gerückt. Sie haben sich, weil 
allseitig befeindet, zunächst bis in die Waldregion hin- 
unterziehen müssen; das fouchtheifse Klima veranlagte 
jedoch „ein grofses Sterben" bei ihnen , weshalb sie, 
unterstützt von den autochthonen Bamcsson, auf die 
Savanne zurückkehrten und sich dort ihre jetzigen Sitze 
erkämpften. Ihre Sprache ist hart , fast „einsilbig" zu 
nennen , bo dafs sie an Wohllaut weit hinter dem Duala 
zurückbleibt. Der Satz: „Geh ins Haus, (dor) Regen 
(wird) gleich kommen", heifst in Bali: „Ge ma ndab, 

mbuin ni to!" 

Ein wahres Babel in sprachlicher und ethnogra- 
phischer Hinsicht traf Missionar Auteurieth am Tingc- 
tiufs an, der sich bei 4 J s ° nördl. Br. in das linke Ufer 
des Mabombe ergiefst. Hier sitzen zuerst die schon er- 
wähnten Bongking, an die sich, etwa 10 Wegstunden 
thalauf, nicht weniger als sechs verschiedene Stämme 
reihen , nämlich die Mbaga. Bakaga, Manekai, Banibwa, 
Ndyem und Ekom , von denen unser Gewährsmann in 
Erfahrung bringen konnte, dafs sie insgesamt Bruch- 
teile gröfserer, tiefer binnenwärts hausender Völker 
seien 6 ). Weniger stark erscheint die Zersplitterung im 
Bereich des an 3000 m hohen vulkanischen Kuppe, 
wo sich mehrere, vordem gesondert erachtete Stämme zu 
dem ziemlich ausgebreiteten Nkossivolkc vereinigen 
lassen. Auch die von Dr. B. Schwarz, Zeuner und 
Conrau mehrfach genannten Bafarami gehören den 
Nkoesi an. Die Bezeichnung „Bakossi", die sich sonst in 
Büchern und Karten findet, kommt nur im Munde der 
Tietlandsstämmc vor, die, analog „ihrer eigenen Sprache, 
aus der Singularform „Nkossi" die Pluralfonn „Bakossi" 
gebildet haben". Das Volk »elber kennt nach Auten- 
rieths ausdrücklicher Versicherung 7 ) für 'Land, Volk 
und Sprache nur den einen Namen „Nkossi". 

Der erste Europäer bei den Nkossi war Dr. Zintgraff, 
der im November IHK« vom Mabombe aus einen Vor- 
stofs nach Nyanssosso oder Nyassosso unternahm. Er 
fand bei dem Häuptling *) Djanga freundliche Auf- 
nahme, und wenn ihm auch die Besteigung des Kuppe 
„aus religiösen Gründen" nicht gestattet wurde, so 



') Bericht des Basler Missionars Autenrieth über eine 
Reise in das Nkossigebirgt; und einen dreimonatlichen Auf- 
enthalt dasei tat. Deutliches Kolonialblatt, 1»«:., B. 483 ff. 

*l Über da. Land und Volk der Balong, von Missionar 
J. Koller. DeuUcl.es Kolonialblatt, 1*93, 8. 483. 

») Mltteilg. a. d. deutseh. Schutzgebieten, Bd. IV. 169 1, 8. 80. 



*) Vergl. Dr. E. Zintgraff, Einiges aus der Bali«prache , 
in A. Seidel» Zeitschrift f. afiikan. Sprachen, Bd. I, 8. SIS ff. 
mit .Bemerkungen' von C. Mainhof, elwndort, 8. 322; — 
des-l. Bd. I, 8. 138, die Kprachverhaltnisse in Kamerun, von 
C. Meinhof. 

*) So giebt FTemierlputnantMlulter, Mein Aufenthalt] bei 
den Bali» von IHM bi» \»V i~ Deutsch. Kolonial-/.! ir. 1*9.1, 
Nr. 8, 8. 100 die Zeit an; Dr. Zintgraff, Nord -Kamerun, 
Berlin, 1894, 8. 207 «etat diene Völkerwanderung etwas 
früher an und verlegt sie auf da» Jahr IK2 >. 

"J Mitteilg. n. d. deutsch. Schutzgebieten, Bd. VIII, 1895, 
S. 81 und Evangelische» Minions-Magaxin, Basel 1893, S. 484 
u. 4*5. 

') Deutlich. Kolonialblatt, I8D5, 8. 48». 
8 ) Der erste, stark gedrängte ^Bericht über die»en "Aus- 
flug hat sich — ohne Natueosuntf rschrift de» Uei* ndcn — 
mit dem Titel „Bekognc^tierunn.fahrten in der Kamerun- 
Kolonie", Nr. V, .Das Dibombe- id. i. Mabombe-) Gebiet', 
in der Deutsch. Kolon.-Ztg. IB87, 8. 121 u. 122 versteckt. 

8. 30 bis 32. 



n.-Ztg. IB87, 
bietet „Nord 
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doch im besten Einvernehmen. — Leider 
gtsrb die schwarze Majestät bald nach Zintgraffs Ab- 
reise, und nun hiete es in ganz Nkossi, dem Glauben deB 
Volkes entsprechend: „Der Weifse hat Djangas Seele 
gegessen und mit nach dem Westen genommen !" 
Der Fall erschien den Nkossi von solcher Wichtigkeit, 
date öffentliche Beratungen darüber stattfanden, wie 
man sich bei ferneren Besuchen der Europäer verhalten 
solle. Die meisten Dorfer entschieden sich für Ab- 
weisung der Fremden ; nur Nyassosso «elber und eiuigc 
umliegende Örtchen stimmten für freundlichen Empfang. 
Der deutsche Hauptmann Zeuner, der genau zwei 
Jahre nach Zintgraff das Bafärami-Nkossiland bereiste, 
stiefs daher, jenem Vnlksbeschlu^se gemäte auf Mifs- 
trauen und scheue Zurückhaltung, und nur in anbet rächt 
seiner zahlreichen Begleitmannschaft blieb er vor An- 
griffen bewahrt. Der Oherhäuptling lief* sich anfangs 
gar nicht sehen; es hiefs, er sei „im Busch". Endlich 
traf er — und zwar sonderbarer Weise mit seiner 
Mutter — bei dem Reisenden ein und setzto sich 
schweigend und ernst in eine Ecke. Nach etwa fünf 
Minuten gingen beide still, wie sie gekommen, wieder 
hinaus ; nur der Häuptling kehrte gleich darauf mit 
einem ansehnlichen (ieschenk zu dem Fremden zurück, 
und von Stunde an änderte sich auch das Benehmen 
seines Volkes. 

Den Grund für diesen Stimmungswechsel sollte 
Zeuner") bald erfahren, allerdings nur zum teil, da 
ihm von dem angeblichen „Seelondiebstahl" durch seinen 
Vorgänger Zint£raff nichts gesagt wurde. Weil er aus 
Westen — aus dem Lande der abgeschiedenen Seelen 
— kam und zufällig die frühere Hütte des verstorbenen 
Djangn bezogen hatte, so wurde er von der Witwe, wenn 
auch nicht als ihr verewigter Gatte, so doch mindestens 
als dessen Abgesandter betrachtet, der seine Leute und 
sein Dorf wiedersehen wolle. Die weifse Hautfarbe des 
Gastes bestärkte Bie nur in ihrer Ansicht; denn da die 
neugeborenen Kinder ursprünglich weifs seien, so 
müfsten auch die Toten wieder weifs werden! 

Einer ähnlichen Auffassung bezüglich der Weiteen 
begegnete unter anderen Hauptmann Morgen, dem einst 
ein Schwarzer halb im Zorn , halb im Spott zurief : 
„Der Kerl hat ja schon im Grabe gelegen!" Herr von 
Wif8iuanu wurde gar „im Laude der Wa-Parem, im 
innera Afrika" alles Ernstes für den längst verstorbenen 
König Mpopwa gehalten , von dem die l'riester ver- 
kündigt hatten, daf» er dereinst „als weilser Mann" 
wiederkehren werde. Bei Wifsmanns Erscheinen geriet 
daher ganz U-I'arem in einen Freudentaumel, und selbst 
der Harem des Königs, soweit er noch vorhanden. 



„Zahlreich, wohlassortiert, 
Teils feist, teils abgemagert 
Dem Forscher vorgeführt '").* 
Als Hauptmann Zeuner, wenige Monate nach seinem 
iten Besuche, im April ISN!» wieder in Nyassosso er- 
schien"), wurde er mit lebhafter Freude begrübt und 
gut verpflogt. Der Häuptling Sumn — oder Sona, wie 
Autenrieth schreibt — stellte Führer und sorgtu redlich 



') Vergl. »inen Bericht über die von ihm in der Zeit 
vom 2«. November bin 2. Dezember lss* ausgeführte Exkursion 
nach den Bafaramibergen. Mitteile h. d. deutsch. Schutz- 
gebiet 18Hi>, Bd. II. S. .i hin i:>. 

'*) Dies sonst wenig bekannte Ereignis aus Wifsmanns 
erster Querfahrt durch Afrika hat unser talentvoller Kolonial- 
Dichter, ltegii-ruti|r*baumeister Kurt Hoffinann, in »einer 
Ballade .Dornröschen im schwarzen Erdteil" ergötz- 
lich besungen. 

"( Mitteilgn. a. d. deutsch. Hehutzg.-bieten, Bd. II, 8. ITfiff., 
mit " 



für das Weiterkommen der Expedition. Trotzdem blieb 
joner feindliche Volksbeschlufs von 188lj in Gültigkeit, 
und seine Wirkungen wurden noch lö93 empfunden, 
als Missionar Autenrieth im Juni und Juli deB genannten 
Jahres von Süden her, ulso auf demselben Wege, den 
einst Zintgrafl' genommen, das Nkossiland betrat. In 
Mbula, zwischen Ngab und NyasBusao, wo er einige 
Tage zu bleiben gedachte, konnte er nicht einmal die 
nötigsten Efswaren kaufen. Weiber und Kinder stoben 
vor ihm, wie vor einem Gespenst, auseinander und ver- 
bargen sich hinter Gras und Gebüsch, um dem „böten 
Blick - des Europäers zu entgehen 1J ). Nur die Männer 
hielten Stand , und so gelang e» Autenrieth allmählich, 
da er sich ganz ungefährlich erwies und nicht einmal 
Waffen 1 ') bei sich führte, ein besseres Verhältnis zu den 
Schwarzen anzubahnen. Später zog er nach Nyassosso 
hinüber zu Sona, dem Nachfolger des von Zintgraff ums 
lieben gebrachten Häuptlings. Sona lud den Missionar 
eiD, bei ihm zu bleiben, denn „er und seine Leute 
liebten die Weifsen", und zur Krhärtung dessen unter- 
stützte er Autenrieth bei der Verkündigung der „Gottes- 
sache" nach lösten Kräften. 

Das übrige Nkossiland verharrte jedoch in seiner 
lehnenden Haltung. Botschaft über Botschaft kam nach 
Nyassosso mit der Anzeige, dafs der Weifse unter keinen 
Umstünden weiter vordringen dürfe; denn, wo er hin- 
komme, folge der Tod hinter ihm drein. Autenrieth 
ging daher den aufgeregten Ortschaften aus dem Wege 
und wandte sich bald zum Wnri zurück. Gleichwohl 
sahen ihn die Nkossi fortgesetzt mit scheelen Augen an; 
namentlich mieden ihn diu Häuptlinge, die zur Vorsi 
aussprengen liefsen, sie seien „nach dem Osten 
reist ". - - 

Für Autenrieth, wie für seine eingeborenen Begleiter 
aus Mangainba gab es bei den Nkossi mancherlei zu be- 
wundern, vor allem die abweichende Bauart der 
Dörfer und Hütten. Während im Küstenlande die 
Ansiedelungen regellos in I'isang-Dickichten verstreut 
liegen, findet sich hier eine im Verhältnis „schöne, 
regelmäfsigo Dorfanlage" mit breiter, sauberer Haupt- 
straße, die zu beiden Seiten von runden, mit spitzen, 
t i rolerh n t art i gen '*) Dächern versehenen Häu- 
sern besetzt ist. Das rechteckige und für gewöhnlich 
einthürige Küstcnhaus kennen die Nkossi nicht mehr. 
Schon in Mafura, gerade 7 km östlich vom Mungo, 
entdeckte Zeuner lediglich „Wohnstätten von runder 
Form"; nur die Viehstiille waren i|uadratisrh gehalten ,5 ). 
Aufserdetn besitzen diese „Tunnhütteu" mindestens 
zwei, einander gegenüber liegende Einschlupflöcher — 
Thören kann man nicht gut sagen — von kaum 80 cm 
Höhe. Ausnahmsweise bemerkte Autenrieth ein Häupt- 
lingshaus, das sogar vier solcher Öffnungen hatte und 
jede etwas über 1 m hoch. 

Bald nach der Abreise Autenrieths ereignete sich in 
Nyassosso ein trauriger Fall , der die Stimmung des 
Volkes aufs liufsersto gegen die Europäer einnehmen 
mutete. Der treffliche Sona erkrankte — und starb. 



l *l Kine Missioiisreisr in Kamerun, Kv;mg*l. Missions- 
Magazin 181M, Bd. XXXVIII. S. 4 1 'J , desgleichen die kleine, 
hübseh illustrierte Schrift von II Christ, Ins Innere von 
Kamerun, Basel, Mis»ionsbuchhandlung. (Preis nur 10 Pfg^i 

'") Schon im März war eine Vorexpedition, geführt 

von den Missionaren Sehollen, Walker, Wittwer und 
zwei anderen Weifsen und 3u Schwarzen, denen es auch an 
Watten nicht fehlte, in Mbula erschienen und im Hinblick 
auf ihre Macht gastfrei aufgenommen worden. Vergl. 
Chr. Kölner, Kamerun. Land. Leute u. Mission. 7. 
H. 47; ferner Deutsch. Kolonialblatt, IS'.'.i, S. sH7. 

") Dr. Zintgraff, Nord-Kamerun. S. Vi. 

'») Mittellg. a. d. deutsch. Schutzgebieten, Bd. II, 8. 12. 
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and nufser ihm starben noch zwei andere hervorragende 
Personen. Nun war ob klar: Der Weifse hattu Sonus : 
und seiner Geführten Seele „gegessen 11 ") und mit nach j 
der Küste genommen, Ganz Nkossi geriet in Aufruhr, | 
und man verschwor sich hoch und heilig, den gefähr- 
lichen Fremden bei nächster Gelegenheit totzuschlagen. 

Als Autenrieth im Sommer 1N94 einen neuen Vor- 
stofs nach Nyassosso plante, mufste er bald inne werden, 
dafs ihn kein Schwarzer dorthin begleiten wollte. Die 
Kunde von seinen angeblichun Schreckenstaten hatte 
sich bereits zu den Abo verbreitet und diese ohnehin 
nicht sehr tapferen Gesellen vollends eingeschüchtert. 
Die Missionafahrt worde daher in nordöstlicher Richtung 
auf das Manengubegebirgo ausgeführt und trug 
mancherlei wertvolle Ergebnisse eiu. — In llonandam 
im schönen Tingethale sah sich Autenrieth aber schon 
wieder dem Verdacht ausgesetzt, einen Menschen getötet 
zu haben. Wahrend seiner Anwesenheit wurde niimlich 
ein ungeschickter Elufantenjäger von einem wütend ge- 
wordenen Tiere „zu einer formlosen Masse" zerstampft. 
Sogleich hiefs es, daran sei der Weifse schuld, und nur 
durch das verständige Benehmen des Häuptlings blieb 
der Missionar vor einem „Hexenprozefs" bewahrt 
Natürlich bot man alles auf, den unheimlichen Gast 
baldigst los zu werden ; ja man schickte ihn wohl gar 
in die Irre, um sich nicht mit den Nachbarstaat tuen zu 
verfeinden , die von solchem Besuche verschont zu 
bleiben wünschten. 

Trotzdem hat sich Autenrieth, und zwar im Februar 
189:'», nochmals zu den Nkossi vorgewogt und wenigstens 
in Nyassosso bei dem Häuptling Dschebe, dem Bruder 
Sonas, wider alles Erwarten freundliche Aufnahme ge- 
funden. Darob erhob Bich im Lande ein Sturm der 
Kntrüstung, und Dschebe gingen von verschiedenen 
Seiten Kriegserklärungen zu, falls er don „ScclencMer" 
nicht sofort aus seinen Grenzen verweise. In der Um- 
gegend fing man bereits an , das Vieh in Menge zu 
schlachten, weil mau besorgte, der Weifse werde 
Menschen und Tiere durch seine Zaubermacht zu 
Grunde richten'"). 

Als sich Antenrieth nichtsdestoweniger zu einer 
Fahrt nach den feindlichen Dorfern rüstete, wurde er 
mehrmals mit dem Tode bedroht. Er sollte sogar ge- 
gessen werden, da Bein „Fleisch durch und durch süfs 
sei, wie lauter Salz" '•'). Selbst in dem vorhältnisinafsig 
ruhigen Nyassosso sagt« man ihm öffentlich ins Gesicht, 
dafs er „Sonas Seele gegessen" habe und nun gekommen 
Bei, um „noch mehr Seelen zu essen". Nur durch Ge- 
duld und gleichmäßige Freundlichkeit ward es ihm 
möglich, das erregte Volk zu besänftigen und sogar die 
Begründung einer Station in Dschebe« Dorf in die Wege 
zu leiten. — 

Welche Bewandtnis es mit diesem „Seelenessen" und 
überhaupt mit dem Glauben an eine Seele bei deu 
Kameruner Hinterlandsucgern hat. sollte fast zur selben 
Zeit, wie Antenrieth, der Missionar J. Kuller während 



") Oder, wie Autenrieth auch schreibt, .gestohlen und 
gegessen". Kvangel. M imlnns-Magazin I «!'">, S. 137. 

K ) Kbendort, S. 46.1. In Bakunde wurde u. a. auch 
I»r. Zintgraff für den Tixl eines Weijun«*n . den ein Elefant 
zertreten hatte, verantwortlich gemacht. Nord • Kamerun 
8. 32«. 

Deutsch. Kolonial Matt, mo, 8. 4«fi. 
'") Die Anthropophagie der Kamerunstämme scheint sich 
also nicht Mofs auf die Da kund tl zu beschranken, für welche 
ja Zeugnisse ihres Kannibalismus hinreichend vorliegen. Kin 
milche« teilte z. B. Dr. B. Schwarz, Kamerun, Leipzig, lSh>i, 
S. 2. r >8, nach Aussagen um Missionar Kiehardsoii mit. 
Weiteres bei Conrau, Mitteilg. a. d. deutsch. Schutz- 
gebieten, Mit.",, 8- 27* u. 27y, desgl. bei Zintgraff, Nord- 
Kamerun, S. 8 4 ff. 



seines Aufenthaltes unter den handeltreibenden Balong 
erfahren. Diese zerfallen in zwei Gruppen, in eine süd- 
liche, die am unteren Mungo ansässig ist, und in eine 
nördliche, die etwa unter I' , bis T- V nürdl. Itr. einige 
Stunden vom linken Flufsufer ihre Sitze aufgeschlagen 
hat. Letztere Gruppe stöfst im Norden und Nordosten 
an die Bafärami-Nkossi, mit welchen sie auch sonst in 
näheren Beziehungen zu stehen scheinen. 

Die Spruche der Balong hat mehr Ähnlichkeit mit 
dem Bunkon (Abodialekt) als mit dem Duala -"). ob- 
wohl die Duala sich häufig aus geschäftlichen Gründen 
im Lande aufhalten. Wie Keller in Nyassosso beob- 
achten konnte, gelangt eine Menge Vieh: Rinder, Schafe, 
Ziegen und Schweine , aus dem Innern über Sündern, 
Nyassosso, Mbula und Ngab nach Balong, von wo es 
den Mungo hinab zu den Duala geführt wird. Auch 
die Aboleute holen ihr Vieh meistens von den Balong, 
die es wieder, und zwar hauptsächlich gegen Salz, von 
ihren Hintersassen beziehen. 

Der Hütten bau der Balong weicht von dem der 
Nkossi erheblich ob, zunächst insofern, als sieh das täg- 
liche Leben der Balong je nach Zeit und Stunde in 
verschiedenen Baulichkeiten abspielt. An der reinlichen 
Dorfstrarse steht erstlich die grofse, viereckige 
und mit breiter Thür versehene Tageshütte; 
sie ist aus ungcspalteuen Rippen der Steinnufspaltue er- 
baut und innen mit Mutten ausgekleidet. Auch beim 
Dachgestell werden die Rippen nicht gespalten , wie bei 
den Dualahäusern , sondern in ganzer Stärke gebraucht. 
Iu diesen Gebäuden lebt man über Tag; hier steht der 
Herd und der sorgfältig aufgestapelte Vorrat von Brenn- 
holz, und hier haben die Wasserbehälter, selbstfabrizierte 
irdene Töpfe von mächtigem Umfang, ihren Platz. Dar- 
über hängen drei bis sechs Schöpfgefafac, nämlich aus- 
gehöhlte Kokosnüsse, die mit einem Holzstiel ausgerüstet 
sind, der oben in einen Haken endigt. An die Tages- 
h litten „schliefsen sich nach hinten mehrere kleiner« 
Hütten an, die als Schlofräume dienen, und die oft einen 
inneren Hof begrenzen". 

Ahnliche Hausanlagen, vor allem aber die vier- 
eckige Form, trifft man auch wostlich vom Mungo 
bei den Bofo und Bakundu an. Letztere, die als 
Anthropophagen nicht ohne Grund verrufen Bind, 
wohnen in geräumigun , inwendig mit Baumrinde aus- 
gelegten Mattenhäusern 2, J, welche Thüren, zuweilen 
sogar schon Fenster besitzen. An den Wänden 
prangen mancherlei Haushnltungsgegenstände '"), viel- 
fach mit Schnitzereien beduckt, und zahlreiche Fctisch- 
bilder männlichen und weiblichen Geschlechts. Ihre 
Feldfrücht«, besonders Mais und Bohnen, sammeln die 



") Kolonialblatt, 18!»:., 8. 4*2. 

"j Conrau, ein sorgfältiger Beobachter, betonte zweimal 
und zu verschiedenen Zeiten (Mitteilg. a, d. deutsch. Schutz- 
gebieten, lt*W4, lieft 2, S. !<•! u. «bendort 1S9.'., Heft 4, 8. 27-), 
dafs die lUkundu Mattenhäuaer bauen. Dasfelbe geht aus 
Böckners „Streifzügen in Kamerun", Deutsch. Kolon. -Ztg., 
Isy.'l, Nr. 3, 8. 37, insoweit hervor, als er nach Beschreibung 
der Bakunduhhuser von den Bauten der ll.inyang und Mabuni 
ausdrucklich hervorhebt, daf« letztere aus Lehm erbaut 
würden. Die Nachricht bei Dr. 8 c h w a r z , Kamerun, 8. 2V2, 
wonach die Häuser im Orte Bakundu ba Nambele, einst 
Hichardsons Station, schon „durchgängig gemauerte l!) 
Wände" statt ,des primitiven Flechtwerks" besitzen »ollen, 
müssen wir daher auf sich beruhen lassen , obgleich der 
Reisende seine vereinzelte Beobachtung spater (8. 2'Ü) dabin 
erweitert, dafs er sagt, .dafs die Bakundu auch in der 
Architektur ihre südlichen Nachbarn in Schatten stellen, 
wurde schon erwähnt". Damit ist leider herzlich wenig 
gesagt. 

") Dr. Schwarz, a. a. O. S. 2!>2, erwähnt sogar »regel- 
rechte Klappsessel aus weilsem, hartem Holze mit einem Be- 
züge von Antilopenfell*. 
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Hakundu, gleich den anderen Völkern des Graslandes, 
in Hastkörben, die während der Regenzeit an der 
Zimmerdecke 23 ) aufgehängt werden. 

Das Mottenhaus zieht sich überhaupt am Mungo 
weiter als sonnt in» Kameruner Binnenland hinauf, ganz 
im Gegensatz zu den am Wuri gemachton Erfahrungen. 
Hier bauen die Yabassi, die als nächste Nachbarn der 
Bodiman beide Flufaufer bevölkern, schon Hütten an» 
Lehm a '), zuweilen von stattlichen Abmessungen und 
mit breitem Hingang. An die von Dr. Zintgraff be- 
wohnte Hütte stiefsen, gleichsam unter einem Dach, 
noch zwei kleinere Nebenhütten. Iiis Manga-Mena, 
nordöstlich von Yabassi an der Bongking-Grenze, sah 
derselbe Forscher immer den Lehmbau wieder. Im letzt- 
genannten Ländchen bestanden die kleinen Dörfer nur 
„aus sechs hi» acht mattengedeckten Lehmhütten, deren 
jede mit einer Vorhalle versehen war, wo ein Feuer 
brannte, eine bei der beständigen Nässo und Kühle in 
diesen dichten Wäldern sehr willkommene Einrichtung" 2 ')• 
Im Mungothale tritt ein Wechsel in der Bauart erst bei 
Koburu ein, also nahe der Wasserscheide, indem von 
nun au das rechteckige Lehmbau» auch hier vor- 
herrschend wird. In dem heute verschwundenen 
Mabesse z. B. bestond die sudliche, dem Waldlande 
zugekehrte Seite des Dorfes aus Mattenhäusern, die 
Nordhälftc dagegen , die von der ersteren durch eine 
kleine Anpflanzung getrennt war, setzte sich durchweg 
aus Lchmhäusern zusammen 5 *). Diese sind ferner nicht 
mehr, wie früher, zu beiden Seiten einer langgestreckten 
Strafse geordnet , sondern bilden mit ihren Neben- 
gebäuden isolierte Höfe, um die Bich sofort die zu- 
gehörigen Acker gruppieren. Damit sind wir bereits in 
das Gebiet der Banyang und der unter ihnen sitzen- 
den Mabumi eingetreten; aber auch die nördlich von 
Sabe heimischen Banti a7 ) befolgen diese Praxis. 

Line Ausnahme von der Hegel machen jedoch die 
Häuptlingshäuser der Banyang. Bei solchen findet 
man oft 10 bis 15 Hütten, je eine für eine Frau, unter 
fortlaufendem Dache zu einer langgestreckten Anlage 
vereinigt. Diese läfst in der Mitte eine Art Strafse frei, 
welche indes entweder an beiden, oder nur an einer der I 
kurzen Seiten durch ein gröfeercs Querhaus, das zu 
Versammlungen dient, gesperrt wird 5 '). Der Grundrifs 
der Einzelhäuser in diesem Bereich ist immer 
rechteckig, mehr lang als breit, und dos Dach wird 
durch etwa „drei Meter hohe Stämme getragen , auf 
welchen der der Länge der Häuser entsprechende First- 
balken ruht". Zum Decken benutzt mau „Matten aus 
Bambusbl Atlcrn * . 

Ein neuer Typus, nämlich dos streng quadra- 
tische Haus, begegnet uns bei den Bali und ihren Ver- 
wandten. Das Gerippe besteht aus Bambus und Flecht- 
werk, dos innen und aufsen mit Lehm abgeputzt wird, 
aber je nach der Landschaft verschiedene Dächer trägt. 
Die ltäbesong, richtiger Bämesong, decken ihre engen, 
unschönen Hütten mit Matten und formen daraus ein 
rundliches Spitzdach, das — echt sudanisch — mit 
Kochtöpfen oder Tierschädeln geziert ist"). Die Bali 



"J Die H Unser enthalten liier nur einen einzigen , aller- 
dings recht umfangreichen Wohnraum; Zwischenwände fehlen 
(Conrau). 

"1 Nord-Kamerun, 8. 8. 

"') Buendorf., 8 in. 

") Kbendort, B. 101; desgl. Conrau, Milteilg. a. d. 
deutsch«« Schutzgeb., 1*9*, IM. VII, 8. 101. 

,: > Conrau. Mitteilg. Bd. VIII, S. 27H. 

") t'nundrifs und Beschreibung solcher Anlag* bei 
Dr. Zintgraff, Milteilg. h. d. deutschen Schutzgeb., IM I, 
18»B. 8. lül u. m: de>gl. Biiekner. a a. »►., S. 37. 
Böckner, a. a. 0., 8. 7 f.. 



hinwieder richten ihre Dächer in der Weise her, dafs sie 
vier grofsc Bambusdreiecke mit den Spitzen zusammen- 
binden und so eine mächtige Pyramide schaffen, die 
schließlich eine Derkschicbt von trockenem Grase er- 
hält. Die Thüreu sind hier wie dort sehr klein, nur 
75 cm hoch und 60 cm breit; sonstige „Öffnungen, wie 
Fenster und dergleichen, kennt der Bali nicht '")". 

Doch nun genug hiervon! Aus unserer Rundschau 
über die verschiedenen Bautypen der nordöstlichen 
Kumorunstämme erhellt wohl zur Genüge, dafs man sich 
auf einem ethnographisch so bewegten Gebiete vor 
jeder generalisierenden Aufstellung, und sei es 
auch nur hinsichtlirh der Hausformen, sorglich 
zu hüten hat. Denn nicht die starre Regelmäßigkeit 
gilt hier, sondern ein bunter Wechsel, der von Fall zu 
Fall beobachtet und beschrieben sein will und sich vor- 
läufig dem Zwange streng formulierter Gesetze entzieht. 
Daher müssen wir uns ernstlich gegen die von 
Dr. Hösel ' 1 ) in dieser Zeitschrift erhobene Behauptnng 
verwahren, wonach die von uns durchmusterten I.and- 
Bchaften sämtlich zum Bereich der „rechteckigen 
Schrugduchhülten Mittelafrikas" gehören sollen. 
Gewifs, es giebt im Mungo- Wuri- Dreieck auch solcherlei 
Bauten, und wir sind ihnen ja öfter begegnet "aber da- 
neben kommen noch Quadrathäuser, Rundhülten 
und komplizierte Hofanlagcn vor, und aufaer den 
Giebeldächern treten l'yramiden- und Kegeldächer 
mit sehr verschiedener Deckschicht auf. Der 
Lehmbau erscheint in grofser Häufigkeit- 11 ), selbst Fenster 
sollen nicht fehlen, und da, wo das „Holzhaus", wio 
Dr. Hösel sich ausdrückt, gebräuchlich ist, wird das 
Material keineswegs nur der Weinpalme entnommen. 
Selbst das „eigenartigste Merkmal", — nach Dr. Hösels 
Erklärung — nämlich „die strafaenförmige , schnur- 
gerade Anordnung der Häuser", wird man in unserem 
Gebiete vielfach vermissen, und zwar am meisten dort, 
wo die Mattenhütte aus Raphiafasern vorherrschend ist 
Als Grenzo der Schrägdachhütte nimmt Dr. Hösel für 
Ostkamerun eine Linie an , die westlich von Takum 
im Norden scharf südöstlich an Ngaundere vorüber zum 
Sanaga streicht Er beruft sich dabei auf Dr. Zintgraff, 
der, von Baliburg kommend, in der That drei Tagereisen 
vor Takum die ersten Rundhütten erblickte. „Ganz 
recht, und das kann von der Wahrheit nicht fallen"; nur 
darf man diese für einen beschränkten Raum gültige 
Beobachtung nicht sogleich verallgemeinern und nun, 
wie Dr. Hösel es thut, die Ostgrenze der Schrägdach- 
hütte ohne weiteres mit der Westgrenze Adamauas zu- 
sammenwerfen (S. 344). Damit werden ja die Bericht« 
eines Zeuner, Böckner und Conrau '"), die Dr. Hösel wohl 
auch zur Verfügung standen, für null und nichtig er- 
klärt! Damit wird, was uns am meisten bedenklich 
macht, der noch gänzlich unerforschte Raum von deu 
Nkossibergen bis zum Mbam gleichfalls in die Region 
der Schrägdachhütte einbezogen! Wer weifs denn, was 
für ethnographische Überraschungen uns gerade hier 
noch aufgehoben sind, mit welchen krausen Fragen wir 
hier noch zu rechnen haben werden ! 

Wir kehren nach diesem vielleicht über Gebühr aus- 
gedehnten Exkurse endlich zu unseren Balong zurück, 



Nord-Kamerun, B. lttfc. 
"> Globus, Bd. «in, Nr. 22 bis 24, 8. Hl ff. mit Kart« 
auf 8. 343. 

•") Was übrigens Dr. Hösel a.a.O., 8.378 bereits «elber 
für Kamera» zugesteht. 

"i Von Conrnus neuen Mitteilungen aus 1S95, sowie 
von Dr. Zintgn.ffs grol'sem Re.isewcrke und den Nach- 
richten Autenrie'lis, die zum Teil auch »piiter ersehenen 
sind, abgesehen. 



Digitized by Google 



277 



um zum Schlufs noch einiges aus ihren religiösen An- 
schauungen kennen zu lernen. Allerding« ist dies, wie 
Missionar Keller bemerkt, nicht leicht, du sie ihre Reli- 
gionsgeheimnisse ängstlich vor dou Fremden verhergon 
und unbequeme Fragesteller gern mit halben Antworten 
abzuweisen suchen. Nur soviel itteht fest, dafs Zauber- 
künste und Wuhrsagereien bei ihnen das höchste An- 
sehen geniefson. Bei Todesfällen wird häufig Eingewoide- 
sch&u vorgenommen, um auf diesem Wege die Ursache 
des Sterliens zu erfahren. Der auch sonst auf Krden 
verbreitete Glaube an eine Duplicität der Seele ist bei 
ihnen so weit ausgestaltet , dafs sie eine durch Teilung 
erzeugte Mehrheit der Psyche atiiichuien. Je tiefer 
man nämlich in die „Barbarei der Naturstämmu" hinab- 
steigt, desto komplizierter erscheint ihre Psychologie, die 
endlich , wie bei den hinterindischen Karen , den Duko- 
tahs und Battag "') uud unseren Balongncgcrn auf eine 
„Vervielfachung der Seele" hinausläuft. 

Nach Ansicht der Balong haust die eine Seele im 
Körper de« Menschen selber; eine zweite kann in einem 
Elefanten, eine dritte in einem Wildschwein, eine vierte 
in cinum Leoparden u. s. w. eiugekörpert sein. Jeder 
Unfall, der eine dieser NebciiBeelen , richtiger, deren 
I*eiheszelle trifft, wirkt sofort auf die betreffende Person 
zurück und ist im stände, Krankheit und Tod nach sich 
zu ziehen. Kommt z. Ii. jemand von der Jagd oder vom 
Felde abends nach Hause und sagt vielleicht: „Ich werde 
wohl bald sterben", so ist es hei wirklich eintretendem 
Tode allen klar, dafs eine der ,, Aufsenscelen" des Mannes 
von einem Jäger durch Kriegung eines Wildschweines 
oder eines Leoparden getötet worden ist, was natürlich 
das Ableben .jenes Manne* zur Folge hatte. Deshalb 
wird dem Verstorbeneu schleunigst der Leib geöHuet, 
und der berufsmäfsige Beschauer — man könnte ihn 
mit. Keller in der That „Haruspex" nennen — stellt 
nach dem Befunde die Wahrheit der Vermutung klar. 

Die Leichen der Häuptlinge wurden früher nach voll- 
zogener »Schau" wieder zugenäht und dann auf ein 
tierüst über liauchfeuer gelegt . biB sie so hart gedörrt 
waren, dafs Bie ohne Nachteil längere Zeit aufbewahrt 
werden konnten. Um die Uneingeweihten, d. b. die 
Nichtmitglieder eines der vielen Gehcimbünde . zu 
täuschen, wurde ein Grab gemacht und wieder auf- 
gefüllt, damit jedermaun glauben sollte, an dieser Stelle 
ruhe der Häuptling '). (<ing die Nachfolge zufällig auf 
einen noch minderjährigen Sohn über, so bestimmte man 
diesem, wenn er erwachsen war, irgend eine Nacht, in 
der er „seinen Vater leibhaftig sehen sollte". Der 
Leichnam des Vaters wurde alsdann mit etwa zwölf 
anderen, gleichfalls geräucherten Leichen an einer ver- 
borgenen Stelle ins Wasser gethan, um die Glieder 
geschmeidig und beweglich zu machen. Hierauf legte 
man ihnen die üblichen Kleider an und setzte sie, 
nachdem der Hauch mit Rananenblättern ausgefüllt war, 
aufstuhle. Nun liefe man deu Sohn herein, der aus 
den Toten seinen Vater erkennen sollte; vermochte er 
dies nicht, so uiufste er eine hohe Strafe zahlen, und 
alle schrieen ihn mit Verachtung an: „Du kennst nicht 
einmal deinen Vater!" Um aber die Zauberkraft der 
„Eingeweihten" in Ruf zu bringen, teilte gewöhnlich 
ein Bündler dem Sohne im Vertrauen mit: „Der achte 
oder zehnte ist dein Vater, den rühre an." — War nun 
der Sohn unter dorn rasenden iJirmen der Menge in die 
geheimnisvolle Hütte geführt, wo die zwölf Leichname 

s 'l Bastian, der Fetisch an der Krt-t« Guineas. Berlin, 
IHM. S. und f.«. 

"> Wir geben die nachstehende Mitteilung faxt ganz mit 
Kellers Worten (Deutn-hes Koloiiialblntt 1*«»;.. 8. 4"4i wieder, 
nur hier und da etwas _'.k>irzt und im Ausdrucke geändert. 



Barsen, so ging er ruhig an dem ersten und zweiten 
vorüber bis zum achten oder zehnten. Diesen rührte er 
mit den Worten an: „Der ist mein Vater." Fin allge- 
meiner Jubel entstand, wenn er jetzt dem lauschenden 
Volke im Hofe das Aussehen und die Kleider seines 
Vaters beschrieb, und dies mit den Erinnerungen seiner 
Zeitgenossen übereinstimmte. Sohn und Geheimbündler 
wurden hierauf reichlich beschenkt. 

Das I^ichenräuchern ist übrigens in WesUfrika 
schon seit geraumer Zeit im Schwünge. Kein anderer 
als der alte Bostuaun meldet schon beim Jahre 1700 
von diesem Brauch, den er mit eigenen Augen an den 
Leibern der Häuptlinge oder sonst vornehmer Personen 
vollziehen sah. Vorerst, sagt unser Gewährsmann, bleibt 
der Körper oftmals ein ganzes Jahr über der Erde un- 
begral»en stehen und wird, damit er nicht anfange, zu 
faulen und zu stinken, auf einen über gelindes Kohlon- 
feuer gestellten Rost gelegt, auf dafs er so allmählich 
austrockne. — An der I/oangoküste, wo Bastian die- 
selbe Sitte verbreitet fand, wird der Kadaver, meist 
„nach vorheriger Entfernung der Eingeweide, mit 
Branntwein gewaBchen und mit Salz gefüllt, um dann 
auf einem Gerüste über rauchendem Feuer getrocknet 
zu werden" '"). 

Provisorisches Begraben, sowie das Mumifizieren der 
Toten ist überhaupt im dunkeln Erdteil aufserordentlich 
beliebt und weit verbreitet. Auch unsere Bakundu vom 
Mungo scheinen, wenn nicht den zweiten, so doch den 
ersturen Brauch zu befolgen und ihren Verstorbenen vor 
der Hand keine bleibende Stätte zu gönnen. Wie der 
Missionar Richardson an Dr. B. Schwarz") mitteilte, 
haben „sie die Gewohnheit, von Zeit zu Zeit alle da 
oder dort in den Häusern beerdigten Toten auszugraben 
und sie insgesamt in eine Höhle im Walde zu ver- 
bringen". Leider erfahren wir nicht, was dort mit 
den Leichen geschieht und wie sie endlich zur - Ruhe 
kommen. — 

Als Todesursache sehen auch die Bulong meist einen 
„Seelenesser" an, und es ist nun Aufgabe des Haruspices, 
diesen Schadenstifter möglichst schnell zu ermitteln. Zu 
dem Zwecke füllt eine Frau : ") eine Schüssel mit „Kokos- 
nufswass.r" und begiebt sich am Ende des Dorfes in 
irgend eine Hofecke, wo sie anfängt, sich die Hände in 
der Schüssel zu waschen. „Hernach reicht sie das 
Wasser von Mann zu Mann durch den ganzen Ort. 
und alle, selbst der anwesende Fremdling, müssen sich 
darin die Hände waschen. Zuletzt wird das Wasser, 
mit „Medizin" (d. h. Zaubermitteln) vermischt, in eino 
Grube vor der Huttenthür des Verstorbenen ausge- 
schüttet." Ist der „Fsser der Seele" im Dorf, so 
stirbt er, weun er die genannte Schwelle überschreitet. 

Zu solchen — oder ähnlichen — Zaubermitteln greift 
man selbst dann schon, wenn es sich um blofse Krank- 
heitsfälle handelt, da der ewig furchtsame Neger jedes, 
auch das geringste L belbefin len auf die Wirkung böser 
Mächte zurückführt. Natürlich hat er nichts Eiligeres 
zu thun, als mit Hülfo des Felischpriosters oder des 
Medizinmannes den Störenfried ausfindig machen zu 
lassen, damit er erfahre, wer „seine Seele fresse" •')■ 
Tod und Krankheit sind clien dem ver.mgsteten Neger- 
gemüt zwei so unfafsbare und schreckliche Dinge, dafs 

Deutsch« Kxpedition an der Losn^oküste. Jen», 1874. 
Bd. I, S. HS» (Anhang). 
") Kamerun, S. '.'68. 
"1 Keller, a. a. 0. S. 4M. 

") V K 1. .Die katholischen Missionen*, t8fü, S. Irin, wo 
•in derartiger Vorgang nach den Aiifrcichnuniren eines 
MUxiotiar* vom »tan-n «'•«••»« (Häuptling Ka*aang»i) ge- 
schildert wird. 
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II. Zondcrvan: Die Kangean-Inselii. 



der Schwarze nie dahin gekommen ist, in ihnen das 
Walten einer höheren Notwendigkeit zu erkennen. 
Selbst bei äufaeren Todesursachen, und seion es gar 
wütend gewordene Klefanten , glaubt man doch eine 
fremde Kraft, in der Regel einen Menschen, im Spiel, 
der nun der Rache zum Opfer fallt. »Der Fluch, der 
über den schwarzen Volkern liegt", klagt der philan- 
tropische KichardBon. „ist die Furcht **)." Wie aber 
wird sich diese Furcht erst steigern, wenn der Mensch, 
im Banne eines wundersamen Seelenglaubens, schon den 
Tod eines beliebigen Tieres als die Ursache des eigenen 
Ablebens auffassen inufsl Wie wird er zittern und 
zagen und in Unruhe vergehen, weil jeder Augenblick 
sein letzter sein kann, ohne dafa er es in der Macht hat, 
das Verhängnis abzuwenden, da ihm weder Zahl noch 
Aufenthalt seiner Nebenseelen bekannt sind und er 
seibat in Naohbarn und Verwandten einen „Seelenesser" 
vermuten darf. Nur so verstehen wir jenes Sprichwort, 
das einst ein Häuptling dem Missionar Autenrioth zu- 
rief: r In Afrika ist der Tod lebendig!" 



Die Kangean-Inselu. 

Von II. Zondervan. Bergen -op- Zooin. 

Von den vielen hunderten kleinen Inseln, welche zu 
dem niederländischen Kolonialbesitze im Malaiischen 
Archipel gehören, ist manche kaum mehr als dem Namen 
nach bekannt , und zwar gilt solches auch von vielen, 
welche in der Nachbarschaft der am meisten belebten 
Gestade liegen. Ein Beispiel davon liefern dieKangeau- 
inseln, denn obwohl dieselben staatlich zur Insel Java und 
»war zur Provinz (Rcsidenlie) Madura gerechnet werden 
und kaum 130 km von der Nordküste Balis entfernt 
sind, war von denselben bisher nichts bekannt, alB die 
wenigen Notizen in der Zeitschrift des niederländisch- 
geographischen Vereins und die Berichte über ihre 
Vogelwelt in der Zeitschrift der niederländisch-indischen 
naturwissenschaftlichen Gesellschaft Diese Lücke 
wird zu einem Teile ausgefüllt durch die Mitteilungen 
des Herrn J. I~ van Gennep*)- 

Die Gruppe dehnt sich zwischen 115° M' und Uli" 
ostl. Länge v. Gr. und 6" 30' und 7° \*' südl. Breite aus 
und enthält etwa 30 Inseln, von welchen nur Kangean, 
Saobi, l'iiliat, Subunten, Supekeu, Sasccl und Scpundjuug 
bewohnt sind. Administrativ sind sie in zwei Distrikte 
geteilt: Kangean, die Hauptinscl desfelben Namens, 
sowie die Insel Saobi umfassend, und Sapeken, wozu die 
übrigen bewohnten Inseln gehören. 

Die Hauptinsel Kangean bildet im allgemeinen ein 
Hügelland, dessen höchster Gipfel, der Gunung Batnpntih, 
auf 2jU bis 300 m geschätzt wird. Der Boden ist ein 
Kalksteingebilde und zeigt viele Hohlen. Da die Insel 
rings von Riffen und Felsen eingeschlossen ist, hält es 
Schiffen schwer, sich derselben zu nähern. Ks giebt hier 



"') Mit dieser steten Sorge um das eigene Ich steht die 
Uberraschende Gleichgültigkeit der Neger gegen fremde» 
Leiden durchaus im Einklang. Heiden schauderhaften .Git't- 
pruben" lachen und schwatzen die Zuschauer, als oh es »ich 
um ein fc'ent und nicht um den Tod eines Menschen bandele. 
Selbst das kameradschaftliche Gel'uhi, das »ich namentlich 
bei den Völkern deuuehrr Zunge so kräftig entwickelt hat, 
scheint dem Neger fast ganz abzugehen. Man lese dieserhalh 
Dr. Zinigratfs Beobachtungen nach. 

'J Tijdschrift van het Nederl. Aardr. Gen., Ser. Ii, II, 
Versl. en Aardr. Med. p. '.!08 u. 'JOH; Natuurk. Tijdschrift van 
Nederl. Indi-, XIJX, p. 71; LH, p. m. 

*) Kiidrage tot de kennii van den Kang^an-Arehipel (mit 
Karu-uskixze» in den Bijdn.gen tot deToal-, Land- en Volken- 
künde van N.-derl. lndi.-, Isv6, p. *t> IT. 



weder Flüsse noch Seen, so dafs die Bewohner für ihr 
Trinkwasser auf Brunnen angewiesen sind. Die 
fast aller Inseln sind mit Wald bedockt, welcher 
wertvolle Farbhölzer lieferte, während dieselben heutzu- 
tage nur noch in den Strandwildern Sepandjangs an- 
getroffen werden. Das Klima ist gesund, obwohl die 
Beri-Berikrankheit oft vorkommt; auf den kleineren 
Inseln sind Fieber- und Cholerafälle nicht selten. 

Die Hauptprodukt« Kangeans sind Kokosnüsse, Padi 
(HeiB), Djagung (Mais) und verschiedene andere Feld- 
früchte, welche zur Ausfuhr kommen. Der Kangeaner 
vertauscht diese gegen Leinwand, Tücher getrockneten 
Fisch, Töpferwaren , Petroleum etc., welche von Kauf- 
leuten aus Madura, Bali oder Sapeken eingeführt werden. 
Der Handel Kangeans ist unbedeutend, auf Sapeken hin- 
gegen ist er recht lebhaft. Geld ist sehr selten, aufser 
Kupfermünzen (Duiten), daher fast aller Handel mittels 
Tausch stattfindet. 

Kangean zählt etwa Iii 000 Einwohner, zum gröfsten 
Teile von Madura herrührend, obwohl stark gemischt 
mit Makassaren, Buginesen und wahrscheinlich auch mit 
Balinesen; daneben giebt es noch eine gewisse Zahl 
Kambauger s ). Auch auf den übrigen Inseln, aufser auf 
Saobi, l'aliat und Sepandjang, haben sich Makassaren, 
Buginesen und Kambanger niedergelassen. Die Mudu- 
resen leben hauptsächlich von dem Ackerbau, die Makas- 
saren und Buginesen von dem Handel und Fischfang, 
die Kambanger fast allein von dem Fisch- und Schild- 
krötenfaug. Auch die Chinesen und Araber sind auf 
der Hauptinsel vertreten. 

In Lebensart uud Sitten giebt es viele Unterschiede 
gegenüber Madura und Java. So stehen die Häuser auf 
Pfählen , spielt bei Eheschliefsungen die gegenseitige 
Zuneigung eine bedeutende Rolle, obwohl auch hier die 
Frau durch Kauf erworben wird, und sind die ehelichen 
Verhältnisse nicht so locker als in Java und Madura. 
Die Hauptbeschäftigung der Bewohner ist der Ackerbau, 
und zwar die Reiskultur auf nassen Feldern. Weil sie 
dabei in hohem Mafse von dem richtigen Eintreffen der 
Regenzeit während des Westmonsuns abhängig sind, so 
wenden sie Zaubermittel an, um einen reichlichen Nieder- 
schlag herbeizuführen. Wenn die Bearbeitung der Reis- 
felder abgelaufen ist , werden Wettrennen von Büffeln 
veranstaltet, wodurch Regen herbeigeführt werden soll. 

Eine besondere Erwähnung verdient die Zucht der 
Bakisars , der Nachkommen des Waldhahns und des 
gewöhnlichen zahmen Huhnes, welche Zucht sonst 
nirgends in Inseliudien einheimisch ist, wenigstens 
nicht in so grofsem Stile betrieben wird. Die Ausfuhr 
der Bakisars nach Madura und Java ist bedeutend, indem 
tauBende Stück ausgeführt und zu 10 bis DO, ja oft zu 
100 Mark das Stück verkauft werden. 

Der beste Hafen der Huuptinsel ist die Ketapangbai, 
welche zweimal monatlich von einem Regierungsdampfer 
besucht wird. An dieser Bai liegt eines der gröfsten 
und schönsten Dörfer der Insel, Kalisangka. Der Kontrol- 
leur wohnt in dem etwa 4 1 ,', km weiter östlich liegenden 
Ardjasa, dem Hauptort der Insel. Die Westhälfte der 
Insel ist zum gröfsten Teile von Ackern eingenommen, 
womit Wildholzwälder, stark verkommene Djatiwälder 
und Alang- Alangfelder abwechseln; in der Üsthälfle 
begegnet man wenig bebautcu Feldern, hingegen schwere- 
ren Wildholz- und besseren Djatiwäldern. 

Von den übrigen Inseln ist Sapeken die bedeutendste, 
sie ist stark bevölkert (etwa üOOO Einwohner) und 
treibt viel Handel und Fischfang. Die Insel ist eigont- 
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Kaiiihang führt. 



der Insel 
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lieh cid unfruchtbarer Sandhaufen, dessen Grundlage 
wahrscheinlich aus Korallenkalk zaaainmcngöactxt ist. 
Die Insel Puliat ist in gewissem Siuno die VorraU- 
kammer Siipekons, indem isie ausgedehnte l'isanggärten, 
sowie auch Djatiholzwiildcr enthalt. lästere liefern die 
Hauptnahrung der Bewohner Supckens, letztere das 
Material zum Rootbau. Snseel enthält ein Fischer- 
dorf. Merkwürdig ist auf dieser Insel eine Herde ver- 



wilderter Pferde, welche sich aber nur schwer fangen 
lassen. Sepaudjang, die zwoitgröfsto Insel der ganzen 
Gruppe, ist ein großer Wald; die Bewohner leben von 
dem Minsammeln von Farbhölzern und von dem Fisch- 
fänge, denn die Unmenge der Affen, welche aus Aber- 
glauben nicht getötet werden dürfen, machen den Acker- 
bau unmöglich. Kndlich Sabunten und Saobi sind ohne 
Bedeutung. 



Biicherschau. 



C. A. Weber, Über die fossile Flora von Honer- 
dingen und da« nord westdeutsche Diluvium. (Abb. 
d. naturw. Ver. zu Bremen 189«, Bd. 13, Heft 3.) 

Die schon mehrfach untersuchten fusiilföbrenden 
Schichten von Honerdingen zwischen Walsrode und Falling- 
bostel am Westrande der Lüneburger Heide bieten folgendes 
Profil: Über Geschiebesand liegt zunächst etwas unge- 
»ebichteter weifser yuarzsand, dann 7 bis 6 m Süfswasserkalk, 
0,6 m Lebertorf, n,01 m Moostorf und :i m sandiger Torf, dann 
folgen 5 m disknrdant geschichteten (juarzsaudes und zu oberst 
1,5 m .oberer Geschiebesand". Die Pflanzenrest« sind nament- 
lich im Süfswasserkalk zahlreich, und folgende Arten sind 
die wichtigsten: Unsere beiden Lindenarten, die Lohne (Acer 
platanoides) , der Hülsen (UexJ, die Haselnufs, Hagebuche, 
Birke (Betula pubescons), Hotelier, Eibe, der Wacholder, die 
Kiefer, Edeltanne und Fichte. Aufserdcm kommen Eichen- 
reste vor; welcher Art sie angehören, ist aber nicht ganz 
sicher. Dagegen sind die zum Teil schon Alteren Angatien 
über das Vorkommen der Esche , Platane , Walnufs , Buche 
und Es|h& mehr oder weniger anfechtbar. Verfasser halt das 
Lager für interglacial und sieht in dem .oberen Geschiebe- 
sand' die Ablagerung einer zweiten Eiszeit Nordwestdeutsch- 
deren Existenz aber noch nicht nachgewiesen ist. 

t geschichteten Quarzsand für 
der Ostseeländer gleichzeitige, 
den .oberen Geschiebesand* für eine alluviale Bildung, stimmt 
also trotz grundsätzlich verschiedener Ansicht der Alters- 
bestimmung der Fossilien als .interglacial" zu. Auch was 
Verfasser über die klimatischen Ansprüche der interglacialen 
I'flaiizt-narten im einzelnen ausführt , ist anfechtbar ; man 
kann wohl sagen, dafs die in Frage kommende Pflanzen- 
gemeinschafl im heutigen West- oder Mitteleuropa unterhalb 
100 m Meereshöhe nicht wesentlich nördlicher als der Ö». und 

ler 50. Breitengrad gedeihen 
man das Klima der Vorzeit 



Ernst H. L. Krause. 

Frank E. Yoonghusband, The Heart of a Continent. 
A narrative of travels in Manchuria, across the Gobi 
Desert , trough the Himalayas, the Pamirs and Cliitral. 
IKH4 bis 188-i. London, John Murray, 189«. 
Die wissenschaftlichen Ergebnis»« der Reises Young- 
husbands , namentlich die Verbesserungen , welche die Karte 
Innerasiens durch ihn erfahren hat, sind durch seine Arbeiten, 
welche dio Londoner Geographische Gesellschaft, veröffent- 
lichte , bekannt. Hier giebt er nun eine zusammenhängende 
Beschreibung seiner über In Jahre sich erstreckenden Reisen, 
die noch manches Neue bringt und namentlich durch an- 
sprechende Schilderungen von Land und lauten sich aus- 
zeichnet. Younghusband ist ein Neffe Shaws , dessen Reise 
nach K asciigar vor mehr als 20 Jahren Aufsehen erregte 
nnd durch den er in die Oeheirnnisse Inni-rasiens eingeführt 
wurde. Die erste gröfsere Reise durch die Mandschurei 
unternahm er 1886 mit seinem Landsmann James; sie dauerte 
7 Monat« und ist von James in seinem Werke „The Long- 
White- Mountain" geschildert, so dafs wir hier die Fahrten 
am Bungari und bis zur russischen Grenze übergehen dürfen. 
Die zweite Reise, welche Younghusbands Namen begründete 
und die ihn von Peking auf dem Landwege nach Indien 
führte, war eine Purallelreisc mit Oberst Bell , beide Reisende 
gingen von Peking auf verschiedenen Wegen aus und wollten 
sich in Hami treffen, aber sie verfehlten sich und unabhängig 
von einander gelangte Bell wie Younghusband , jeder auf 
anderem Wege, nach Indien. Die Reise ist. bekannt und das 
vorliegende Werk (bringt nur in Einzelheiten Neues und 
Interessantes, wozu wir die [Ausführungen über den Löfs 
• durch den Wind angehäufte Löfs, schreibt 
1, hat die Neigung, in senkrechter Richtung 
und daher kommt es, dafs die Wege in der 



chinesischen Löfsregion alle ein gar merkwürdiges Ansehen 
haben. Fährt ein Wagen über den Löfs, so s|«ltet derselbe 
und der Wind trügt den Staub fort — ein tiefes Geleise ent- 
steht. Wagen folgt auf Wagen und spaltet den Löfs weiter, 
der Wind cntblöfst die Spur, die Geleise sinken tiefer und 
liegen schliefslich 3", ja «o m tiefer als die ursprüngliche 
Slrafsenobertiäcbc in einer engen, von senkrechten Wänden 
eingefafsten Klamm, so dafs darin kein Wagen 
andern ausweichen kann und jeder, der sich in 
Löfsklamm hineinbeglebt, erst «inen Späher vorausschickt, 
ob nicht von der andern Seite ein Wagen ihm entgegen- 
kommt. — Sehr ansprechend sind die Schilderungen Y'oung- 
busbitnds über die wandernden Kaufleute in Innerasien, 
die von der Levante bis Peking kommen und überall Ge- 
schäfte machen. Sie sind die richtigen Kosmopoliten und 
Younghusband mietete einen solchen (einen Pathan aus 
Bajaur) als Begleiter. Es sind das intelligente, schlaue, wohl 
unterrichtete Leute, die sich stets der herrschenden Mehrheit 
des Landes, in dem sie gerade handeln, anschliefsen , sei e» 
in bezug auf Religion, Sprache oder was man sonst 
will. So sind sie gute Reisegefährten und machen gute Ge- 
schäfte. 

Von Y'arkand aus, wo der Mohammedanismus noch 
starke Wurzeln hat, begab sich Younghusband nicht auf dem 
gewöhnlichen Karawanenwege, sondern durch den Mustsgh- 
pafs über Baltistan nach Indien. Kapitel 8, in welchem er 
den Pafsüliergang, der wegen des Gletschers schwer zugängig 
war, mit seinen vier Baltis schildert, ist äufserst anregend 
zu lesen. Gerade nach sietanmonatlicher Abwesenheit traf 
er zu Rawalpindi in Indien ein. — Die folgenden in dem 
Werke geschilderten Reisen führten den Verfasser in eine 
der majestätischsten Gegenden an der indischen Nordwest - 
grenze in die Bergriesr-n , Thäler und Gletscher an «len 
Pamirs, von Hunza-Nagar und Cliitral; er traf dort mit dem 
russischen Hauptmann Grombtschewsky zusammen und war 
vielfach auch politisch thätig. Die Schlufskapitel handeln 
von der Missionsfrage in China und geben allgemeine Reise- 
eindrücke, namentlich Ansichten über die britische Herrschaft 
in Indien wieder. Dem Buche sind vortreffliche Karten liei- 
gegeben , unter denen diejenige der Gebirgslandschaften im 
Nordwesten Indiens alles bekannte Material znsammenfafst. 
London. R. C'arlseu. 

P. Krau*», Specialkarte von Deutsch • Ost afri k a. 

1 : 2000(100. Berlin, 1886. Kommissionsverlag der Schropp- 
schen I-andkartenhandlung. Preis 3 Mark. 
Ho schwierig noch vor einem Jahrzehnt die Bearbeitung 
afrikanischer Karten aus dem ungleichwertigsten Material 
war, um so reicher fliefsen jetzt die Quellen, liesonder* für 
die deutschen Schutzgebiete in Afrika. Von ihnen ist wie- 
derum Oatafrika ganz besonders bevorzugt, seitdem im 
Deutseben Koloniniblatt, in den von Trof. v. Danckelman 
herausgegebenen reichhaltigen Mitteilungen aus den deutseben 
Schutzgebieten, und vor allein in den zahlreichen wertvollen 
von R. Kiepert in Berlin bearbeiteten Karten ein geradezu 
vorzügliche« Material vorliegt. Von den Karten sind u. a. 
zu nennen die grofsen, schönen Blätter der Njassa- (amtlich 
schreibt man Nyasa') Expedition in I : soonoo, Deutsch-Konde- 
land in 1 : l&nono, der Reise des Grafen von Götzen in 
1 : 12500O0, sowie die grofse amtliche Karte von Deutsch- 
Ostafrika in 1 : 3000»0, die auf einen Umfang von 33 Blättern 
entworfen ist, wovon aber erst sechs Blätter erschienen sind. 
Alle diese Karten sind von R. Kiepert bearbeitet und wir 
haben darin eine solch erschöpfende Verwertung aller Reise- 
aufnahmen , dafs wir nicht allein das möglichst vollständige 
kartographische Bild der betreffenden Landschaften besitzen. 

die schönsten und genauesten Specialkarten, die von 
überhaupt existieren, wenn wir die 
in Algerien und " 

sichtigt lassen. 
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der oben angezeigten Karte wiederum reduciert worden, 
wozu noch eine grofse Zahl anderen Kartenmnterials kam, 
so z. Ü. die wichtigen Aufnahmen Baumanns und Stuhl- 
tuanns, die Arl.eit. ii von Meyer, Elliot. Luganl , Brard , dio 
neuen englischen und deutschen Küstenaufnahmen u. s. f. 
Dl« Kart« giebl infolge dessen eine richtige und bis zur 
Gegenwart reichende Darstellung Ostafrikas und zeig! alle 
tjuellen sorgfältig benutzt. l)as Terrain i«t in brauner 
Schummerung ausgeführt und würde gewinnen, wenn Hohen- 
zahlen etwas reichlicher eingetragen wären. Die Reiserouten 
»lud mit Absicht fortgelassen worden ; vielleicht hätte aber 
eine Auswahl der allerwicbtigsteu ein festes Skelett gegeben, 



woran eich die jetzt iu der Luft hangenden ltoutenaufnalimen 
angliedern liefsen. Dann hatten »ich auch die nur erkumleten 
Gebiete von den wirklich bereuten bester unterscheiden lassen, 
wai bei der jetzigen Ausführung unmöglich ist. Von der 
projektierten Eisenbahn von MinnLamti nach dem Viktoriasee 
fehlt da» durch den Kartenrand unterbrochene Endstück, da* 
an einem noch zu gründenden Mafeti ende t , der von den 
Engländern wieder einmal mit dem »dienen Namen Victoria 
llarliour belegt werden soll. Dies« geringfügigen Ding« tie- 
einflumen aber keineswegs den Wert der Kalte, die jetzt die 
neueste von Ostafrika ist und nur empfohlen werden kann. 

A. Seobel. 



Aus allen Erdteilen. 



— Fund eines bronzenen Kerne I Wayens in Däne- 
mark. Da» Natioualniiieeum in Kopenhagen ist unlängst mit 
einem »ehr seltenen Gegenstand, einem etrurischen Kessel- 
wagen, bereichert worden. Man fand ihn bei Skallerup im 
südliche» Seeland, wo er in einem Grabe aus der Bronzezeit 
stand. Er stammt aus dem !>. Jahrhundert v, Chr., ist ohne 
Zweifel italienische Arbeit und enthielt Beste von verbrannten 
Menschenknochen. Der Wagen bat die Form eine* Ke--els 
und beruht aus einem oberen und einem unteren Teile, die 
beide zusammengenietet sind. Von der Kante des Oberteiles 
hängen in Hingen gegossene Bronzestücke herab. Der Kessel 
ruht in einem kleinen vierräderigen Wagen. Achsen und 
Abschlüsse enden in Vogelfiguren. Her Wagen ist der erste 
seiner Art, der in Dänemark angetroffen wurde. Den Kamen 
.Kesselwagen" hat zuerst Lisch augewendet, als er den zuerst 
bekannt gewordenen Wagen von Peccatel in Mecklenburg 
beschrieb. Von Altertumsforschern hat sich besonders Virchow 
eingehend mit diesen und ähnlichen Wagen beschäftigt (cfr. 
Verhandbingen der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, 
lt>73, 8. Iii 8 bis 2"7). Er teilt dieselben ein in: 1. Kessel 
wagen, 2. Plattenwagen mit daraufstehenden Figuren, und 
;l. einachsige Deichnelwagen mit Stier- und Vogelköpfen. - 
Ein bronzener Kesselwagen ist aufser dein schon oben ge- 
nannten von Peccatel atu-h bei Lund in Schweden gefunden 
worden; demselben fehlt leider der Aufsatz. Ferner bei 
Radkcr-burg in Siebenbürgen und im Szatzvaroder Stuhl. 
Letzeren, iler bereit» 1834 gefunden ist, hielt Virchow di-s- 
balb für besonders wichtig la. a. O. weil er einen ül»cr 

gang zu der dritten Gruppe bildet. — Dasfelbe Interesse hat 
also der neue dänische Kesselwagen zu beanspruchen, da, wie 
bereits erwähnt , Achsen und Abschlüsse txei ihm auch in 
Vogelflguren enden. — Der Technik nach ist der neu« Fand 
nicht nordischer, sondern italienischer Herkunft, was auf eine 
lebhafte Handelsverbindung zwischen „Süd - und Nordeuropa 
in der Uronzezeit schliefsen läfst. Über den Zweck eines 
solchen Kesselwagens läfsl sich nichts bestimmtes sagen, doch 
scheint die Annahme begründet, dals er als Trinkgefäls - 
vielleicht bei der Ausübung de» Kultus — diente, das wegen 
seiner Kostbarkeit und Seltenheit als Graburne benutzt wurde, 
um den Toten zu ehren. Gefäfse auf Rudern »lud bekannt, 
»o lange eine Kultur besteht. Im Alten Testament wird er- 
zählt, dafs im Tempel Salomos für den heiligen Gebrauch 
Kessel auf Rädern angewendet wurden. In der Odyssee wird 
berichtet, dals Helena, wenn sie spann, ibre Wolle in einem 
silbernen Korbe liegen hatte, der auf Rädern ging; Hephästo* 
schmiedete Dreifiif.c, die auf Rädern rollten, und Alhenaos 
berichtet, dafs bei einer Mahlzeit manche Speisen in den Kfs- 
saal gerollt wurden. 

— Die F.ulwickelung der Handelsflotte Japans, 
die erst seit einem Vierteljahihundeit besteht, hat sich aufser- 
ordentlich schnell vollzogen. Am Knde des Jahres 1*73 be- 
trug die Zahl der Schiffe europäi-eher Bauart, und zwar 
Segel und Dampfschiffe zusammengerechnet, nur 4ti mit 
einem Raumgehalte von 17 Tennen. l"!»o zählte m in 
bereits Xt:> Dampf- und 3»H Segelschiffe mit einem Raum- 
gebalt von t27iim» Tonnen und l«t*4 sogar 4>»iy Dampfschiffe 
und Segelschiffe mit einem Raumgehall von 1 >»rt -t Tonnen. 
Nur die Schiffe von mehr als l'.iü Tonnen Iiaumgelialt sind 
in diesen Zahlen enthalten. Trotz dieser schnellen Ver- 
mehrung der Flotte hat sich merkwürdiger Weise der 
nationale Anteil am Seehaudel vermindert. Wahrend nämlich 
im Jahre I ••',••.> die japanischen Schiffe noch 22 I'roz. der ge- 
samten Toniiemtah! verfrachteten, betrug dieselbe )>3!»4 nur 
imeli lOPioz., obwohl die Reeder 18M3 nur * Pro*. Schiffs- 
fracht gegenüber 12 I'roz. im Jahre l"7n erhoben. Dieser 



("instand mufstc einem so ehrgeizigen und rührigen Volke, 
wie dem japanischeu , auffallen. Die Handelskammer von 
Tokio hat die Frage untersucht und schlägt dem Ministerium 
für Finanzen, Ackerbau und Handel in einer langen Denk- 
schrift zunächst die Ausbreitung der Srhtfffahrtslinicii nach 
China, Korea, Wladiwostok. Siam , England, Amerika und 
Australien vor. 

Die Linien nach England und Amerika sollten mindestens 
einmal im Monat durch giofse Postdampfcr aufrecht erhalten 
werden, die im Falle eines Krieges in Kreuzer umgewandelt 
werden könnten. Gleichzeitig empfahl die Handelskammer, 
Schiffsbauern Prämien in Aussicht zustellen, um die nationale 
Produktion zu ermutigeu und zu entwickeln. Augenblicklich 
besitzt Japan zwei Staatswerften und neun Privatwerften. 
Die Btaatswerft in Yokoska ist für den Bau der allergrößten 
Schiffe eingerichtet, und ein neues Dock von grofsem Um- 
fange wird auf der zweiten Staatsweilt in Kuiv gebaut. 

■ Als Vegetationsformen d e s 11 ro c k e u g eb i et e s 
stellt Voigtliinder-Tetzner folgende hin: Die Waldbestände 
zerfallen in die untere hcrcvnische Nadeltnengwiildfonnation 
bis zur Höhe von 7:.o m und die olsere Fichtenwaldformation 
von 750 bis lüoom Höhe. Die Moorbildungen teilen sich in 
alpine Riet moorbildungen von Mio bis lluu m und iu 
gesirauchfiilirende Monemoorformation bis zu lo:.nm. Die 
Gipfelbestande setzen sich zusammen aus der suluilpiticu 
Bergheideformatioii bis zu IM" m Hohe und der alpinen 
Fels- und Oeröllformation von 800 In» Il4nm. Geologisch 
kommt nur der Granit in Betracht. Natürlich gehen die 
Formationen ineinander über. Kür die Grenze der beiden 
untersten kommt das Verschwinden der Ruche und das 
alleinige Vorhandensein von Picea excelsa event. das Auftreten 
von Calaniagrosti* Ualleriana hauptsächlich in Betracht- 
Der obere hereynische Fii hleuw ald ruft einen ungemein 
ernsten und einsamen Eindruck hervor. Das Vorhandensein 
von Zworggesträuehen im Moosmoore ist ein l'nterscheidungs- 
merkmal zwischen den alpinen Riet- und Grasmooren und 
den Moos-, Torf- oder Hochmooren. Im Bietmoor spielen die 
Gräser die Hauptrolle, das Charakteristische für die Hoch- 
moore besteht in dein Zusammenwirken von Sumpfmoosen 
und Halbsträuelicrn. Die subalpine Bergheiile ist im Harz 
die Gesamtheit der alpinen Elemente, Ericaceen sind vor- 
herrschend neben Ca res- und Juucusarten ; sie ist keine sehr 
mannigfaltige Formation. Artenreicher an sich, wenn auch 
für das Auge noch oder, i«t die alpine Fels- und Geröll- 
formatioti, den n reiche Moos- und Fle. hteiibestftinle hervor- 
stechend sind. — Der Nadelniengwald hat nur einen kleinen 
Anteil am Gebiete, der Fichtenwald bildet die Hauptmasse, 
die Moore nehmen einen ziemlichen Raum ein, die Bergheide 
findet sich nur um den eigentlichen Brocken herum. Die 
letzte Formation namentlich an der Achtermannshohe und 
dein Schneelorh. (Sehr. d. naturw. Vit. Wernigerode, 
iu. Jahrg. I E. R. 



— Das grofse Barrier-Riff von Australien hat! 
Prof. Alexander Agassiz als nächstes Ziel seiner Forschungen 
erwählt. Mit einem SLdie geschulter Kräfte sollen Lotungen 
vorgenommen, der Meeresboden untersucht und die pelagische 
und Oberfläehenfauna studiert werden. Zum Sammeln von 
grofsen Koralletischaustui-keu für die Museen der Vereinigten 
Staaten gebt der bekannte amerikanische Sammler Wanl 
mit, der auf Veranlassung von Saville Kcnt auch Messungen 
gewisser Korallenriffe bei Thursday - Island vornehmen soll, 
welche der genannte Herr vor sechs Jahren phutngraphiert 
und gemessen hat , um den Zuwachs innerhalb der 
Jahre festzustellen. iNaturc vom IH. März IM'«.) 
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Von Dr. Fr. Guntram Schultheifs. 
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zweiten Bande seiner Anthropo- Mittoleuropa», und nur gelegentlich erscheint es nls 



In der Vorrede s 
geographie hat Ratzel sich in sehr 
Weise ausgesprochen über das Verhältnis der streng 
wissenschaftlichen Geographie zu der praktischen, wie 
sie die Schule und das Kontor, das Bureau und die 
Redaktion so gut wie allein benötigt. Ratzel meint, 
diese politische Geographie sei noch so ziemlich das- 
felbe Gewirr von statistischen, topographischen und ge- 
schichtlichen Notizen wie zu BQschings Zeiten, er 
hofft, dafa nach dem Abschlufs seiner Anthropogeographie 
endlich auch dor angeblich wenigst wissenschaftliche, 
aber älteste Zweig der Geographie seine natürliche 
Stelle einnehmen und wieder wachsen und grünen 
werde, wie ein Ast, der abgebrochen war, nun aber 
seinem Stamme wieder innig verbunden ist. Der ange- 
kündigte erste Versuch einer wissenschaftlichen poli- 
tischen Geographie läfst freilich noch immer auf sich 
warten , aber ohne dafs die praktische Geographie er- 
sichtlichen Schaden gelitten hat Die Lehrbücher und 
Landeskunden erscheinen nach wie vor, und in immer 
schönerer und reicherer Ausstattung — obgluich es 
selbst dem geistreichsten Geographen nicht gelingt, das 
heutige Gebiet des Deutschen Reiches als eine geo- 
graphisch-geBchlossene Kinheit zu konstruieren oder gar 
die Grenzlinien von Baiern, Baden und Reufs- Greiz als 
Erscheinungen der Erdoborfliiche zu rechtfertigen. Ist 
doch auch Guthe an solchen Klippen gescheitert, man 
schlage nur die älteren Auflagen seines Lehrbuches auf; 
und vollends, wenn man die verschiedenen Auflagen des 
weitverbreiteten Schulbuches von Seydlit* vergleicht, 
mufs man gewahr werden, wie die rein geographische 



mit den politischen begriffen ist, wobei meist die letztere 
die Herrschaft gewinnt. Der Grund liegt auf der Hand, 
die praktische oder politische Geographie ist noch beute 
wie zu Büschings Zeiten eine historisch« Hilfswissen- 
schaft, ihre Systematik ist das Ergebnis der Geschichte, 
ja, wenn man will, des Zufalle«, nicht einer rationellen 
Gliederung der Erdoberfläche. Sollte man nicht glauben, 
dafs der geographische Begriff Deutschland eine fest- 
stehende Gröfse wäre, in dem Sinne, den Jahn in seinem 
Volkstum bei der Einteilung Europas in natürliche Ge- 
biete mit dem Worte „Nordalpenland" bezeichnet? In 
den geographischen Lehrbüchern von Seydlitz ver- 
schwindet Deutschland 
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Wechselbegriff zum I>eutschen Reiche, ebonso ist in 
Meyers Konversationslexikon unter dem Stichwort 
Deutschland das Deutsche Reich abgehandelt. Unser 
Jahrhundert hat so oft die Kluge gehört, dafs Deutsch- 
land nur ein geographischer Begriff sei , soll das das 
Ende sein , dafs jetzt auch dieser geographische Begrifl' 
eliminiert wirdV Wer seine Schulgeographie noch vor 
dem Jahre 1870 gelernt bat, dem kann das nicht recht 
sein, und im Hinblick auf die nachwachsende Generation 
dürfte wohl auch eine kurze Rückschau auf Entstehung 
und Wandlungen des geographischen Begriffes Deutsch- 
land nicht so ganz aus dem Rahmen einer geographischen 
Zeitschrift hinaus fallen. 

Die Entstehung des Vulksnumeus der Deutschen ist 
eine Ausnahme von der Regel, dafs früher der substan- 
tivische Name des Volkes da ist und davon die Bezeich- 
nung der Sprache mit dem Eigenschaftswort abgeleitet 
wird, selbst bei einer Vertauschung der ursprünglichen 
Sprache, wie Franzosen und Französisch , Russen und 
Russisch. Eine teilweise Analogie gewährt uur die 
Übertragung von Languo d'oe auf ein Gebiet, gewisser- 
mafsen vielleicht auch der Sprachgebrauch der früheren 
Deutschamerikaner, unter den Englischen die Neu- 
englamler, Iren und alle Überläufer zusammenzufassen, 
statt sie Engländer zu nennen — freilich erklärt durch 
den englischen Ausdruck the English. Das Wort deutsch 
aber konnte doch ursprünglich nur von der Sprache ge- 
braucht werden und lief neben den Stammesnamen der 
Franken, Sachsen, Baiern, neben der Bezeichnung ihrer 
Mundarten als frankisch, sächsisch, bairisch. Allmählich 
flössen diese allgemeine Benennung der Stammosmundart 
und die Empfindung der Verwandtschaft der einzelnen 
Mundarten zusammen in der die sprachliche Einheit der 
im ostfrunkischen Reiche vereinigten Stämme erfassenden 
Bedeutung — ein Stück unbewufst vorlaufender Sprach- 
geschichte — und noch viel langsamer gewohnte man 
sich daran , das Adjektiv Theodisci als Hauptwort zu 
gebrauchen >)• Die frühesten Belege aus der lateinischen 



') Gründlich und in scharfer Beleuchtung hui zuletzt 
Alfred Hove diene Dinge »u«ein«udergeM>tzt. („Zur (ie- 
»chichte de« deutschen VolkHiiameni." Sitzungsberichte der 
Mtinclu ner Akademie, IHSCt. Philosophisch histiirinh« Klus*», 
8. 2o l bis 237. Nachtrag dazu: Da» älteste /.«uguia für den 
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Bücher- und Urkundensprache füllen kurz vor die Mitte 
doB neunten Jahrhundurta. Ob der deutsche Sprach* 
gebrauch schon länger oder kürzer vorausgcschritten 
war, ist kaum zu entscheiden. Denn so lange man noch, 
auch nach den zunächst doch rein dynastischen Teilungs- 
verträgen von 843 und 870 nur ein ostfränkisches Reich 
kannte, bedurfte man auch nur ausnahmsweise einer 
Gesamtbezeichnung für die darin vereinigten deutsch- 
redenden Stamme, im Gegensatz zu den romanisierten 
Westfranken oder Langobarden. Die Gelegenheit dazu 
ist vielleicht in den auswärtigen Beziehungen und in 
der Litteratur verhältnismäfaig häutiger eingetreten als 
für die grofse Masse der Deutschredenden. Wie raach 
aber doch selbst bei anscheinend spärlichem und schwie- 
rigem Vorkehr der Sprachgebrauch einem aus den Ver- 
hältnissen entsprungenen Anstois folgen konnte, das er- 
härtet sich durch das Aufkommen und die Verbreitung 
der gelehrten Nebenform teutonicus und Teutonos für 
deutsch , bis zur Verdrängung des theodiscus aus der 
lateinischen Schriftsprache. Zuerst erscheint es in den 
Fuldaer Jahrbüchern von 876, der Schreiber hat den 
Volksnamen der Teutones wohl im Tacitus gefunden. 
„Auch im Bereich dieser primitiven Wissenschaft mufste 
man die Unnatur eines nunmehr nach langer Übung be- 
reits zu nationalem Nebensinn gediehenen Sprachnamens 
empfinden, dem doch kein wirklicher Volksname zu 
gründe lag; man suchte daher mehr oder weniger be- 
wufst nach einem solchen als Unterlage" (Dovo). So 
ist also das Auftreten des Adjektivs teutonicus in der 
Schriftsprache ein indirekter Beweis für den wachsenden 
Gebrauch des Hauptwortes Deutsche in der Volks- 
sprache. 

Aber so nahe nun der weitere Schritt zu liegen 
scheint, aus dem Worte deutsch den geographischen 
BcgrifT Deutschlands zu bilden , der in seinen thatsäch- 
lichen Bestandteilen sogar als politische Einheit, seit 
dem Vertrag von Mersen 870, mit dem Übergang Loth- 
ringens, der deutsch gebliebenen Hauptmasse des frän- 
kischen Stammes, an das ostfränkische Reich, vor den 
Augen lag — dennoch lafst die sich fast aufdrängende 
Buncnnuug noch lange auf sich warten. Gewifs ein 
schlagender Beweis für die Schwerfälligkeit der mensch- 
lichen Geistes- Entwickelung — sollen wir sagen im 
Mittelalter? 

Die Gebrüder Grimm sagen im Deutschen Wörter- 
buch (II, lür»2) unter Deutschland: „Im Althochdeutschen 
findet es sich so wenig als diuUchiu lant (d.h. getrennt), 
beide erscheinen erst im 12. und 1 3. Jahrhundert , aber 
selton"; es folgen dann zwei Stellen aus der Kaiser- 
chronik, wenig vor der Mitte des 12. Jahrhunderts. 
Übrigens findet sich schon im Lied vom hl. Anno um 
DISO dreimal der Ausdruck deutsches Land. Aller- 
dings läfst sich hier mit Sicherheit eine Lücke, ein Zu- 
rückbleiben der schriftlichen Überlieferung nachweisen. 
Im Anfang des 1 1. Jahrhunderts , beim Ende des ver- 
rückten Kaisers Otto III., vollzieht sich eine nicht nur 
äufserliche, sondern auch innerliche Scheidung der 
italienischen und der deutschen Keichsteile. Heinrich II. 
stellte dann die deutsche Herrschaft in Italien wieder 
her; aber es hat doch typischen Wert, wenn der wackere 
Bisehof Thietmar von Merseburg nach einem Römerzug 
den Stofsseufzer niederschreibt: „Mit gröfsteui Glück 
und Ruhm überwand Heinrich die Mühseligkeiten der 
Alpen und gelangte in unser freundliches Land; denn 
die Eigenart des dortigen Klimas und der Bewohner 
weicht eben ab von unseren Ländern*). Viel Hinterlist 

*) Cum niaxima Prosperität« et gloria Alpinas auperat 
difilcultiiU-» ac uontrae regiotiis adiil serenitat«* . ijuia aeris 
liuju- et habiUlorum qualitatei nostris non conconlant parti- 



giebt es leider bei den Römern und Lombarden; allen, 
die dorthin kommen, bringt man wenig Milde entgegen. 
Die Fremden müssen alles zahlen, was sie brauchen, und 
das noch dazu unter der Gefahr des Betruges." Ks 
sind in der Hauptsache dieselben Kindrücke, wie man 
sie Doch heute bei Alpen Wanderungen erhält, jenseits 
der italienischen Sprachgrenze wird mau nur als Opfer 
der Ausbeutung geschätzt; die Rechtlichkeit hört wie 
die Reinlichkeit mit der deutschen Zunge auf. Freilich 
liegt in Thietmars Sätzen auch noch der damalige 
Gegensatz deutscher Natural- und italienischer Geld- 
wirtschaft, aber unverkennbar schwebt ihm doch die 
Idee des grofsen deutschen Vaturlandes vor. In diesen 
Jahren findet sich auch zum erstenmal in den latei- 
Quellen der Ausdruck Teutonum tellus, von 
Deutschen im Auslande niedergeschrieben; um 
1080 begegnet auch die Bezeichnung teutonica patria 
bei einem schwäbischen und einem fränkischen Chro- 
nisten — doch wohl aus der Volkssprache genommen 3 ). 

Ganz mit Unrecht aber würde man hinter dem häu- 
figen Gebrauch des Wortes Germania in frühmittelalter- 
lichen (Quellen den geographischen Begriff Deutschlands 
suchen. Freilich hat sogar Leopold von Ranke (Welt- 
geschichte VI, 1, 241) eine Stelle deB Mönchs von 
St. Gallen (um 883) so übersetzt, dafs da Ludwig, der 
seit dem 18. Jahrhundert den Beinamen des Deutschen 
führt, genannt sei Konig oder Kaiser ganz Deutschlands, 
es heifst aber ganz Gormaniens, der beiden Rhätien 
(Rhetiarum) und des alten Frankens, Sachsens, Thü- 
ringens, Norikums, der beiden l'annonien und aller 
nördlichen Völker. Der antike Name Germania, seit 
Bonifatius durch die päpstliche Kurio neu aufgebracht, 
wird, wo ihm überhaupt ein bestimmter Sinn bewahrt 
bleibt, in dem der römisch-antiken Geographie gebraucht, 
die Grenzen Germaniens Bind der Rhein und die Donau, 
trotz der Festsetzung germanischer Stämme jenseit der- 
selben. Bonifatius ist universalis ecclcsiae legatus Gcr- 
manicus gewesen, zum Apostel der Deutschen hat ihn 
nur die faUche Übersetzung machen können. Der Rhein 
als Grenze Germaniens steht fest, unsicherer ist man 
wegen der Donau , im Nebel über eine östliche Grenze. 
Bei Einhard, dem jüngeren Zeitgenossen Karls des 
Grofsen, wird die Weichsel als solche bezeichnet, ebenso 
ist bei Adam von Bremen die Sclavania und bei Cosmas 
von Prag Böhmen ein Teil Germaniens, also um 110O, 
während doch schon bei dem Geschichtschrcibcr Bruno 
alle Stämme deutscher Zuuge als Einheit gefufst er- 
scheinen , die Böhmen als barbarische Ausländer und 
Reichsfeinde gelten. Die Begrenzung Deutschlands im 
Osten mufste freilich schon dadurch unklar werden, dafs 
die Kolonisation immer weiter ausgriff. Ganz folge- 
richtig nach der Anschauung, dafs der Rhein die west- 
liche Grenze Gertnaniens sei — wie denn auch in dem 
weit verbreiteten, also hohen Ansehens würdig erachteten 
Abrifs der Geographie des Houorius Augustoduueusis *) zu 
lesen ist, wo die Elbe als Nordgrenze erscheint — ist 
Lothringen für alle Anspruch auf höhere Bildung er- 
hebenden Chronisten ein Teil Galliens, das belgische 
Gallien oder schlechthin Gallia, wobei es dem Zusanitnen- 



bus. Multae «unt proh dolor 1 in Homanin at.jue I<ongobar- 
dia inaidiae, cunetis huo advenientibuit exigUH pulet enrila.*, 
omne quod ibi ho*pite« exiguut. venale e>t et hoc cum dolo. 
(Buch VII, Kap. 3; in der 2. Alfla«.' d.-r llandiiusgabu von 
Kurtze VIII, 3.) 

'I Brunoni« vit» Adalbert! cap, ;'. Monummta Gerroa- 
niae IV, 5'.<h. Bertboldi chrou. M. G. V, U7. Marian! con- 
tin-, ebenda .'oJX 

*) ltnago mundi ; Anfang d< - 1 '>. Jahrhundert«, abgedruckt 
in Mignra patrolngia, Bd. 172, S. IIa ff., und in den Monu- 
Script X. 
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hang überlassen bleibt, zu zeigen, dafs es sich nur um 
dag deutsche Herzogtum links des Rheines handelt. So wird 
bei Lambert Köln nach Mainz das Haupt und die 
orale der gallischen Städte, bei Otto von Freising Trier 
diu vornehmste der Studio Galliens (Galliaruui, chro- 
nicon VI , 8) genannt. Man kann das als gelehrte 
Affektation harmlos finden , und gewifs haben die 
Schreiber selbst recht wohl gewufst, dafs es sich um 
Stiidte und Reichstfile deutscher Zunge handele; uennt 
doch Lambert die Stadt Civois iu confinio sita Fruncorum 
et Teutonicorum, der Franzosen und Deutschen, und ge- 
braucht Oberhaupt das Wort Gallia nur in bezug auf 
kirchliche Angelegenheiten, dann freilich sogar mit 
einem befremdlichen Herüberspielen des Begriffes selbst 
auf das rechtsrheinische Gebiet — also für die Kirchen- 
provinzen der rheinischen Erzbistümer Mainz, Köln und 
Trier. Bei weltlichen Geschäften aber ist der Ausdruck 
reg i mm teutonicum, prineipes teutonici stets gesetzt. 

Liegt nun aber nicht iu diesem Sprachgebranch selbst 
etwas Beirrendes V Sind sich doch sogar neuere 
Historiker nicht recht klar darüber geworden, dafs die 
Ausdrücke regnum teutonicum, deutsches Königreich, 
vielleicht auch Deutschland als seltener vorkommende 
Benennungen — gänzlich vereinzelt, ja in geradezu auf- 
füllendem Anklang an Arndts Buchtitel „der Rhein, 
Deutschlands Strom, nicht Deutschlands Grenze!"' stehen 
in einem Briefe Heinrichs des Löwen an Friedrich den 
Rotbart die Worte omnem teutonicum terraro, quam 
nobis Rhenus dividit s ) — staatsrechtliche, die Namen 
Gallia und Germania aber gelehrt geographische Begriffe 
sind, dafs aUodas deutsche Königreich und Germania ihrem 
Umfange nach für diese Zeit mit zwei cxccntrischon 
Kreisen sich vergleichen lassen. Und mit Rücksicht auf 
das von beiden gedeckte Gebiet, also rechts des Rheines, 
konnte natürlich die stilistische Freiheit des Gebrauchs 
nicht ausbleiben, die Deutschen Germanen zu nennen, 
empfahl sich schon als Reminiscenz der römischen 
Dielitersprache. Als litterarischc Mode, als Übertragung 
fremden Sprachgutes bürgorte sich in der Zeit der 
Staufer auch Alemannia und Alcmanni in Chroniken u. s. w. 
ein. In Verlegenheit aber mufste man sein, wenn 
man das lateinische Wort Germania ins Deutsche über- 
setzen wollte ; eine althochdeutsche Glosse kommt 
auf Francbonoluiit, eine altniederdeutsche setzt thiu- 
disca liuti, beides ein Notbehelf, denn Germania war 
eben unübersetzbar, seine richtige Bedeutung war die 
einer historischen Vergangenheit, nicht der gewordenen 
Wirklichkeit. Ohne die Betonung dieser mufste das 
Spielen mit den leeren Wörtern Gallia, Germania und 
dem Rhein als ihrer Grenze zur Verkennung der Wirk- 
lichkeit, zu hohlen Konstruktionen und Substruktionen 
verführen, wenigstens im Bereich der Afterwissenschaft. 
So kuunte der sonst tüchtige Chronist Albert von Stade 
in der zweiten Hälfte des 1-1 Jahrhunderts den Satz 
niederschreiben, der Erzbischof von Trier gehöre nicht 
zu Deutschland; das Wahlrecht als Kurfürst komme ihm 
nur zu, weil Trier seine Gründung in die Zeiten der 
Semiraniis zurückführen könne! Dieser Einbruch einer 
Geschichtsfabel in die staatsrechtliche Anschauung wird 
nuu noch verwunderlicher dadurch, dafs derselbe 
Chroiiiit und in derselben Gegend auch der Sprachgrenze 
Beachtung zuwendet, Landen bezeichnet er aU gemischt 
aus gallisch und deutsch, Lismea (Linsmeau) als den An- 
fang des gallischen Sprachgebietes. 

Nur indem man von der Gegenwart, von der Wirk- 
lichkeit ausging unter Verzicht auf die blutlosen Über- 
lieferungen aus der klassischen Geographie , konnte der 



Wibaldi epistolae ed. Jaffa Nr. 462, B. 59.',. 



geographische Begriff Deutschlands klar orfafst werden. 
Das geschieht denn nun auch in einem Büchlein aus dem 
Ende des 1 3. Jahrhunderts, das man als den ersten Ver- 
such einer deutschen Landeskunde bezeichnen möchte. 
Es ist die sog. Descriptio Theutoniae, aus der Feder 
eines elsäBsischen Predigermönches s ). Dieser Orden hat 
ja überhaupt manches Verdienst um die Sache der Volks- 
bildung, er suchte bei seinen Predigten, wie man heute 
| sagen würde, die Aktualität, den Zusammenhang mit den 
Zeit- und Streitfragen, er bedurfte deshalb eines prakti- 
schen Bildungsganges seiner Novizen, er pflegte eine 
lehrsame Richtung der geschichtlichen Litteratur und 
so kann es weiter nicht wunder nehmen, auf diese Skizze 
einer deutschen Landeskunde zu stofsen, deren kultur- 
historische Teile freilich die geographischen weit über- 
wiegen, was noch mehr der Fall ist in der sich an- 
schließenden Beschreibung des Elsafscs. Bemerkenswert 
ist zunächst die Gleichsetzung der drei lateinischen Be- 
zeichnungen Theutonia, Alemannia und Germania in 
dem Sinne des Deutschland der Zeit, dessen Ausdehnung 
bestimmt wird durch die Erstreckung in der Länge von 
Utrecht oder Lübeck bis zu den Alpen, iu der Breite 
von Freiburg nächst Burgund bis Wien an der Grenze 
Ungarns. Das Wort Deutschland aber ist noch immer 
nicht eingebürgert, wie könnte sonst der gelehrte 
Schreiber Theutonia ableiten von dem Riesen Thcuto, 
dessen Grabmal bei Wien den Vorübergehenden gezeigt 
werde V Etwa ein Menschvnaltcr früher spricht Reinbot 
von Dorn, ein Baier, der die Legende vom heil. Georg 
in Verse gebracht hat, die Hoffnung auB, sein Werk 
möge Verbreitung finden über alle deutschen Lande von 
Tirol bis Bremen, von Prefsburg bis Metz. Der Begriff 
des deutschen Sprachgebietes ist hier in voller Schärfe 
erfaßt, ein Beweis des gereiften Interesses für die Sprach- 
grenze nach Ost und West, Süd und Nord. Die Be- 
zeichnung aber durch die Mehrzahl, die deutschen Lande, 
ist bis ins 1 t>. Jahrhundert hinein auch die übliche in der Ur- 
kundensprache. So ermächtigt Ludwig der Bayer des 
reiches stete in tüdschen landen die Gesetze, die die 
Veuediger auf sie legen , auch auf sie und alle Wnlchen 
zu legen'); in einem Landfrieden Konig Wcuzels heifst 
es „in etzlichon landen bynnen dem heiligen Romschcn 
ryche und sundterlichen in Dutzschen landen", in einer 
Urkunde von 13IJ8 „das heilige Reich diesseit des Lam- 
partischen Gcbirgs", noch enger 13K3 „dies*eit des 
Lambardischon Gcbirgs in allen deutschen Landen und 
in unserm Königreich zu Böhmen", wie schon früher 
die fränkischen und schwäbischen Städte Wenzel nur 
diesseit des böhmischen Waldes Hilfe versprechen '). 
Ganz konsequent bei ausschliefslicher Beziehung auf die 
Sprache verengt sich dabei der Begriff Deutschlands durch 
die Ausschließung Böhmens. 

Dieso Verengung mufste wie politisch , so auch für 
die geographische Betrachtung überwunden werden und 
es ist trotz des wütenden Aufbftumens der Hussiten 
gegen die natürlich begründete geschichtliche Knt- 
wickelung bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts eine un- 
widerrufliche Thatsacho geworden, dafs Böhmen ein Teil 
Deutschlands ist. 

Äueas Silvins Piccolomini, einigo Jahre Ge- 
heimschreiber Friedrichs III. von ('isterreich, dann 
I'apBt als Pius II., dessen historisch -geographische 
Schriften mit der doppelten Autorität , der eigenen 
Erkundung und des Wandeins auf der Menschheit 
Höhen, ein Jahrhundert lang die Herrschaft behauptet 

"J Monumenta Germaniiie. Script XVII, 23« Hg. 
| r ) Böhmer, Reiebmachen I, M9, Nr. Kl*. 

"i Deutsche Heichsta«.- Akten, B<1. 1, Nr. 191, Nr. 135, 
| Nr. 205, Nr. 29. 
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haben, bezeichnet in seiner Germania (1458) das Ver- 
hältnis Böhmens zn Deutschland mit folgenden Worten: 
Böhmen , obgleich es sich einer slavischen Sprache be- 
dient, befindet »ich doch unter dem Deutschen Ueiche 
nnd innerhalb des deutschen Kulturkreises (Moribus 
utitur theutonicis) ; es giebt wenige Böhmen, wenigsten» 
unter den Vornehmen , die nicht beide Sprachen be- 
herrschen, und du» Land ist auf allen Seiten Ton 
deutscher Bevölkerung umgeben. Dafs Böhmen ein 
deutsches Land sei, geht auch daraus klar hervor, dafs 
es zwar in den Kirchen den Priestern jetzt nicht ge- 
stattet ist, das Volk in deutscher Sprache zu unter- 
richten, auf den Kirchhöfen aber in slawischer -'). So 
ist denn auch für Hartmann Schedel (Uber chroni- i 
carum 1103) Böhmen in die Grenzen Germauiens ein- ! 
geschlossen ; die Böhmen, wenn auch Fremde, sitzen im 
deutschen Erdreich und sind dem deutschen Kaisertum 
gehorsam. Sebastian Münster (Cosmographia 1514) 
weil's von den <<uaden und Markomannen als germa- 
nischen Vorbewohnern; für ihn liegt das Land , schier 
mitten in dem teutschen Land, da die teutsche Sprache, 
wie gesagt, ghat gering« darumb". 

Auch der Unterschied des Germaniens der antiken 
Geographie von dem mittelalterlichen Deutschland ist 
von Aneas Silvius zuerst scharf aufgofafat worden, und 
zwar als ein Ruhmestitel der deutschen Nation. Ks heifst 
in der Germania, eigentlich einer politischen Flugschrift 
zur Besänftigung der kirchlichen Opposition in Deutsch- 
land: „Donau und Rhein, die einst Germaniens Grenzen 
abschlössen, füefsen jetzt mitten durch die Fluren der 
Germanen. Das belgische Gebiet, früher der dritte Teil 
Galliens, hat sich jetzt nach seiner gröfseren Hälfte der 
Sprache und Sitte Germaniens angeschlossen. Auch die 
Hei votier, ein deutsches Volk, früher ein gallisches, 
sind zu den Germanen übergegangen. Ganz Rhätien, 
Norikum und was von dem Vindelicischen Kamen 
zwischen den italischen Alpen und der Donau sich be- 
fand , ist zu den Germanen abgefallen , so dafs der 
deutsche Name über die himmelhohen, von ewigem 
Schnee starrenden Alpen hinwegschreitend in Italien 
Wohnsitze aufgeschlagen hat, indem er Brixen, Meran, 
Bozen (Bubrano Druckfehler für Bolzano) im Etschthal 
gewuuu. . Österreich . bei dou Alten zu I'annonien ge- 
hörig uud ein Stück von Norikum, ist zum gormanischen 
Namen bekehrt; die Steiermark, die die Alten Valeria 
genannt haben, hat die deutsche Sitte und Herrschaft anf 
sich genommen ; auch die Korner, Kärntner oder Karni- 
olen haben dasfelbc gethan, bo dafs die Quellen der 
Drau und Sau in den deutschen Bereich fallen. In 
den Alpen zwischen Italien und Germanien befitzen die 

') Illuil q norme germanica!» esse Bobemlam palam- 
o»t«>ndit i|iiod inter oolcaiaa theutonica tarnen sermone in- 
struere populum «acerdotibua perluissuiii est modo nun, in 
r.imiterii* sumn »clavonico. (Druck von Renatus Beck, 
Strafsburg IM j, K. - I Dieser kaum verständlich« Satt tritt 
l*'i -Joanne* Boeitiua lomnium gentium rumres etc. 1.V2Ü, 
Bl. MI in schärferer Beleuchtung auf. So unzweifelhaft nla 
ihm Böhmen ein Teil Germanien» iat. steht ihm auch das 
höhere Alter und Reith« der deutschen Sprache darin feat. 
Die alte Sitte und Sprache , meint er, werden von den 
meinten (n plcriaquu) l>i« heule festgehalten. In den Kirchen 
werden die Leute in deutscher Sprache gelehrt, auf den 
Kirchhöfen in slawischer. Nur die Bettelmi'niche hatten 
früher die freie Wahl der I'ivdigtsprache. Da» trifft freilich 
kaum den Siuu des Aneas Silviua. 



Deutschen die höchsten Gipfel »'>), die gegen Osten nicht 
nur die Elbe, sondern auch die Oder und Weichsel über- 
schritten, nnd Bogar im westlichen Sarmaticn die Fluren 
der Ulmariger und Gepiden besitzt ; denn auch Oster- 
reich und Miihren nnd was sie von Schlesien jenseit der 
Oder besitzen, war einst Sarmatisches Gebiet; ja sogar 
die im Ocean und im Baltischen Meerbusen gelegenen 
Inseln haben die Deutschen an sich gebracht" (Bogen D, 
Blatt 7). 

Diese Stelle ist viel gelesen nnd ausgeschrieben 
worden. Vor allem aber des Aneas Silvius Schrift „In 
Kuropam" für die nachfolgenden deutschen Geographen 
oder Kosmographen eine bequeme Fundgrube geworden, 
für Hartmann Schedel und Johannes Boemus , für 
Sebastian Franck und Sebastian Münster. Daraus 
stammt vor allem , was sie von der deutschen Sprach- 
grenze wissen. So macht Aneas Freiburg „im Othlaud u 
als Endpunkt der deutschen Sprache namhaft ; von Steier- 
mark sagt er, die Bewohner der Städte seien meist 
Deutsche, die Bauern diesfeit der Drau (citra Dravum, 
wohl von Italien aus!) Slawen. Die deutsche Über- 
setzung Hartmann Schedels hat sich dann vergriffon, 
„das pawerfolck herdifshalb der Trawn windisch". Jo- 
hannes Boemus schreibt Styriani sunt cultu et sermone 
Gcrmani, praeter Dravi accolas qui illirica utuntur lingua. 
Sebastian Franck, der aber drei vor sich hat, aber 
am liebsten dem Boemns folgt, schreibt, „jenseithalb der 
Trawn ist das Volck teutsch, herdifshalb Windisch". 
Das ist nach Schedel; „dann will er aber der Boemus 
Stelle von den Kröpfen auch nicht wissen, die Manner 
hindert es an der Red, welche böfa teutsch ist, on die 
Drauni, die reden Windisch". Das ist sehr bezeichnend 
für Francks Arbeitsweise. Münster schreibt, „das 
Volck , so darin wonet , redt Teutsch , wiewol etliche hie 
jhenot dem Wasser Dravo sich der Windischen sprachen 
gebrauchen". Mahren bezeichnet Aneas Silvius als ge- 
mischtsprachig, aus Deutschen und Böhmen, doch 
wögen die letzteren vor, deren auch die Herrschaft sei; 
Franck macht daraus „etwan das Böhmische gewön- 
licher an etlichen orten". Dagegen ist Schlesien schon 
für Aneas Silvius zum gröfseren Teile deutsch, wiewohl 
jenseit der Oder das Polnische vorherrsche , so dafs 
einige nicht mit Unrecht gemeint hätten, dafs die Oder 
hier die Grenze Germanien« bezeichne. In der Ver- 
folgung dieses Gedankens ringsum die deutsche Sprach- 
grenze festzustellen, das ist all diesen Nachtretern des 
Aneas Silvius] nicht in den Sinn gekommen. Nur 
Münster hat noch eine selbständige Beobachtung der 
Sprachgrenze in Wallis beigebracht: „Zu unsern Zeyten 
ist Wallis geteilt in das ober und nieder, das obere ist 
teutsch von der Furcken bis an die Landmarck unter 
Sitten znm Wasser Morefs genannt . . Underwallis ist 
welscher sprach" (Cosmographia 358), wogegen Francks 
Notiz über „Lothoringia: diefs Volck ist gemischt von 
Teutschen und Französischen", keine Kenntnis vom Vor- 
handensein einer scharfen Sprachgrenze verrät. 



") Xeque Alpe» ullae inter Italiam atque Germanium sunt, 
quorum summa eneumina non possideant Theotonici. Wenn 
man darin nicht nur eine rhetorische Wendung sehen will, 
so könnte es »ich nur auf die damals noch tmaaer erhaltenen 
deutschen Ansiedelungen im heutigen Welschtirol u.a. w. be- 
ziehen, die allerdings an den Rergwilnden lagen, während 
die Tbahohlc meist italienisch geblieben war. 
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Ein Aufenthalt bei König Menilek von Abessinien. 



Die Coinpagnie cominerciale Franco- Africaine hat 
»oit einiger Zeit AbcBsinien mit in da« Bereich 
ihrer Handelstätigkeit einbezogen und besitzt Nieder- 
lassungen zu Djibuti am Golf von Aden, in Harrar und 
endlich in Addis -Ababa in Schoa, wo jetzt die neue 
Hauptstadt des vielgenannten Königs Menilek sich be- 
findet. 

Als Angestellter der genannten Handelsgesellschaft 
wurde am Schiasse des Jahres 18113 Herr G. Vander- 
heym abgesandt, welcher sich einige Zeit bei Menilek 
aufhielt und mit ihm einen Kriegszug in die südlich von 
Addis-Ababa gelegene Landschaft der Walamo unter- 
nahm, wobei er hinreichend Gelegenheit fand, den König 
und seinen Hol kennen zu lernen. Ist auch das, was 
er über die Abessinier berichtet, nicht neu und er- 
schöpfend, SO sind doch seine Schilderungen über Menilek, 
seinen Charakter und seine Lebensweise gerade heute, 
wo dieser halbbarbarisi-he Athinpierfürst viel genannt 
wird, nicht ohne Belang. Wir geben sie daher auszugs- 
weise nach dem französischen Originale 
(Tour du Monde 189ti, Xr. 9 bis 12) 
wieder. 

Vuudcrhcym landete am 23. Novbr. 
1*93 in dem Hafen Obok, der schon 
1863 von den Franzosen in Besitz 
genommen wurde, und fuhr von hier 
nach der Südseite der Bucht hinüber, 
wo Djibuti, der Ausgangspunkt der 
Karawanen nach dem südlichen Abes- 
sinien, liegt. Am 13. Dezember brach 
der Reisende auf und gelangte über 
Harrar am 12. Januar 1891 nach Ad- 
dis-Ababa, dem Sitze des Königs. Da 
dieser Karawanenweg wiederholt ge- 
schildert wurde, so übergehen wir die 
ohne Unfall verlaufene Heise. 

In der von zwei Beamten ver- 
walteten Faktorei der französisch- 
afrikanischen Gesellschaft fand Yan- 
derheyra bequeme Aufnahme. Das 
Geschäft ging gut, französische Waren 
wurden gegen Gold, Flfenbein und Zibet, das moschus- 
artige Erzeugnis der Zibetviverre, eingetauscht. Das 
Gold, welches aus den südlichen Provinzen kommt, 
galt damals 10 Mariatheresiathaler die Okette (28 gl: 
Zibet, den die Abessinier mit Butter verfälschten, 2 bis 
5 Thaler die Okette, je nach seiner Reinheit. Übrigens 
leidet der Handel dort auch unter der „Silbcrfrage", 
denn der Wert des Mariatheresiathalers, der vor einigen 
Jahren noch fi Frcs. . r >0 Centimes betrug, war anfangs 
1891 auf 2 FrcB. 35 Centimes gesunken. Die Franzosen 
setzten Flinten, Patronen, Glas, Fisentöpfe, Seiden- und 
Baumwollstoffe, Schuhe und gelbst Handschuhe an die 
Abessinier ab. Aufserdcui gegerbte Haute aus Arabien, 
Kurzwaren, Teppiche, Wohlgerüche, Fssig, namentlich 
aber Rum und Absinth. Der König selbst kommt ge- 
legentlich und besichtigt die neuangelangten Waren. 
Nachdem der Reisende die Faktorei kennen gelernt 
hatte, konnte er Bich der Residenz Menileks zuwenden. 

Addis-Ababa ist eine Neugründung, die auf don 
wenigsten Karten noch verzeichnet ist. Fb liegt bei 
Finfinni in der Nahe heifser Quellen, die den Fürsten 
hierher zogen, in einer Meereshöhe von 23ÜO m unter 
9° nördlicher Breite und hat ein geBundes Klima. Kino 
eigentlich feststellende Hauptstadt bat Abessinien nicht, 
so lange auch Gondar in Amhare dieses gewesen ist 

Gielau LX1X. Nr. 10. 
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Wo der Herrscher gerade nach Laune und Willkür sich 
niederlafst. da ist die Hauptstadt. Im Jahre 1892 ver- 
liefs Menilek Ankober, das seitdem vollständig öde und 
zerfallen ist und begann nach abessinischer Art Addis- 
Ababa aufzubauen, dessen Name „die neue Illume" be- 
deutet. Fs hat eine wechselnde Bevölkerung, deren 
Zahl schwer zu schätzen ist. doch mag dieselbe, wenn 
Menilek anwesend ist, ungefähr 10000 Seelen betragen. 
Kommen die Vasallen des Königs hier an mit ihrem 
grofsen Gefolge, um den Jahrestribut abzuliefern, dann 
steigt die Einwohnerzahl auch noch höher. Die neue 
Stadt hat jetzt sogar regelinäfsige Postverbindung mit 
Djibuti Ober Harrar, die von den Franzosen in der 
letzteren Kttstenstadt eingerichtet worden ist. Die Brief- 
marken, welche für diese Strecke gelten, sind aber mehr 
für die Markensamraler als die Abessinier geschaffen, 
die nur selten davon Gebrauch machen. Kamel- 
karawnnen brauchen ungefähr zwei Monate, um von der 
Küste nach Schoa zu gelangen; die letzte Strecke nach 
Addis-Ababa wird aber nicht von 
Kamelen, sondern von Maultieren, Fseln 
oder Pferden zurückgelegt, da hier die 
Landschaft für entere zu gebirgig 
wird. Alle Karawanen sind von abes- 
sinischen Soldaten begleitet, wegen 
der Unsicherheit des Weges, soweit er 
durch die Somalilandschaften führt. 

Die königliche Residenz Addis- 
Ababa liegt auf einem Hügel, der 
rings von einem Kranze hoher Gebirge 
umgeben ist. Im Nordwesten, am 
Managascha - Berge , dehnt sich ein 
grofser Wald aus, in welchem unter 
der Leitung eines Franzosen abessi- 
nische Holzarbeiter für die Bedürfnisse 
des Königs Ralkon und Bretter her- 
stellen. 

Der eigentliche königliche Palast 
keifst Gebi; er ist im weiten Umkreise 
von Dornhacken und kleinen Mauern 
umgeben und besteht aus einer ganzen 
Anzahl Baulichkeiten, unter denen das Fltigne, das Wohn- 
gebäude des Königs Menilek und der Königin Taitu, hervor- 
ragt. Das Fltigne ist etwa 10 in hoch und gleicht mit 
seinen kalkgetünchten Mauern und dem roten Ziegeldache ' 
otwa einem arabischen Hause. Thören, Fenster, Ilaikone 
und Treppen sind bunt in grün, blau, gelb und rot bemalt. 
Unter den übrigen Bauten sind das Aderascii oder der 
Speisesaal, der Saganet oder Uhrturm und der Guda, 
das Warenhaus, zu erwähnen. Im letzteren besichtigt 
der König die wichtigsten anlangenden oder abgehenden 
Karawanen iu eigener Person. Fb schliefsen sich die 
Werkstätten der verschiedenen Arbeiter, die Schmieden 
und Niederlagen an, in denen alte Flinten, Eisenwaren, 
Farbentöpfe, allerlei Geräte ihren Platz gefunden haben ; 
kurz, es ist die königliche Rumpelkammer. Von Europäern , 
die in der Umgebung des Königs wirkten, fand Vandcr- 
heym zur Zeit seiner Anwesenheit drei: den italienischen 
Agenten Dr. Traversi, welcher jetzt wegen seiner 
Kenntnis der Laudessprache als Berater beim italie- 
nischen Heere in Massaua sich befindet; den italie- 
nischen Ingenieur Capucci, der im verlloBsenon Jahre 
von Menilek als Spion ausgewiesen wurde, und den 
Schweizer Ingenieur Hg, welcher Erzieher Menileks 
gewesen war und der die Rolle des Ministers des 
Auswärtigen spielte, (Kr war kürzlich in ZtU'ch, wo 
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er über Abessinien Vorträge hielt. (Vergl. Globus, Bd. 68, 
S. 131.) 

Am dritten Tage «einer Anwesenheit wurde Vander- 
heyin durch den Vontand der französischen Faktorei 
dem Könige vorgestellt. Nachdem er zwei Stunden 
im Vorzimmer gewartet, wurde er eingeführt. Mit leeren 
Händen darf man nicht zu Menilek kommen, und so 
Qberreichte er einige Stücke Seidenstoffe, wofür ihn ein 
huldvolles Lächeln Sr. Majestät belohnte. Der König Bafa 
auf einom Sessel, der mit Plüsch in altgoldener Farbe 
überzogen war, umgeben von seinen Grofsen, deren einer 
den grofsen roten, gold verbrämten Königsschirm über 
ihn hielt Die Phy- 
siognomie des Herr- 
schers (Fig. 1) er- 
schien intelligent. Der 
leicht ergraute Hart 
uroBchlofs ein schwar- 
ze* Gesicht. Er trug 
ein farbiges Seiden- 
hemd, Hosen aus 
weifser Baumwolle, 
eine feine ahessinische 
Schama, gleichfalls ans 
weifser Baumwolle, 
und einen schwarzen, 
mit Gold eingefafsten 
Seidenburnus. A uf dem 
Kopfe hatte er einen 
schwarzen europäi- 
schen Filzhut mit 
breiter Krampe. Di« 
Audienz dauerte nur 
wenige Minuten. Nach- 
dem der König Van- 
derheym gefragt, ob 
seine Reise glücklich 
verlaufen sei, und 
nachdem er gewünscht, 
dafa ei ihm gut in 
Abessinien gefallen 
möge, wurde der Rei- 
sende entlassen. Die 

Unterredung war 
durch den Dolmetscher 
geführt worden. Nach 
der Audienz ging Van- 
derheym häutig in dun 
Palast, denn ea ist 
nötig, daf.t der Fremd- 
ling sich täglich wenig- 
stens einmal dem Herr- 
scher zeigt, der so eine 
Art Kontrolle über 
denselben hat und ihn 

nach Bedürfnis anreden kann. Dafür war aber auch jedes- 
mal ein Frühstück bereit. Namentlich wenn die Boten 
von der Küste mit Neuigkeiten aus Europa ankamen, 
liebte es Menilek, darüber sich auszusprechen. Als die 
Nachricht von der Ermordung des französischen Präsi- 
denten Carnot eintraf, mufste ihm Vanderheym die dar- 
auf bezüglichen Zeitungsartikel durch den Dolmetscher 
zngängig machen; auch schrieb der König an Frau 
Carnot einen Belcidsbrief. 

Der König hat manches Gute gethan oder be- 
absichtigt. So verbot er die barbarische, seit alters in 
Abessinien gebrauchliche Strafe der Entmannung der 
Kriegsgefangenen, leider nicht mit grofsem Erfolge, denn 
Vanderheym sah selbst auf einer Expedition, die er mit 




Fig. 2. Die abeefiuieche Königin Taitu. 
Nach einer Photographie von Vanderheym. 



dem königlichen Heere gegen die Walamos mitmachte, 
wie der eingewurzelte Gebrauch noch ausgeführt wurde. 

Mit den kleinen afrikanischen Königen , welche die 
Europäer in Afrika täglich unterwerfen, läfst sich 
Menilek nicht vergleichen. Er besteht auf seiner Un- 
abhängigkeit und auf der seines Landes. Er ist stolz 
darauf, ein „Abkomme des KönigB Salomo und der 
Königin von Sab» " zu sein und giebt etwas auf seinen 
alten Adel. Namentlich im Beginn seiner Königslaufbahn 
war er hart und grausam. Als er die Frau des Generals 
Sekargatscho eines Tages nach Beinern Geschmack fand, 
Uefa er diesen erst in Eisen schlagen , dann ermorden. 

Er verstiefs darauf 
»eine erste Frau Ba- 
fara und heiratete die 
Generalsfrau, welche 
die jetzige Königin 
Taitu ist (Fig. 2). 

Diese feiste Taitu 
ist ihrerseits wieder 
wegen ihrer Grausam- 
keit berüchtigt. Sie 
stammt aus einer Fa- 
milie, in welcher der 
Aussatz erblich ist und 
läfst lieshalb im gan- 
zen Lande nach tadel- 
los gesunden Kindern 
suchen . die keinerlei 
Fehler an sich haben, 
keinerlei Narbe zeigen 
dürfen , deren Ohr- 
läppchen noch un- 
durchbohrt sind. Diese 
läfst sie töten und be- 
spritzt sich abergläu- 
bisch mit dem Blute, 
oder sie baut ihnen 
ein Händchen ab und 
traut dieses als ein 
Zaubermittel in einem 
Korbe mit sich, alles, 
um dadurch dem Aus- 
sätze zu entgehen. Ks 
ist deshalb Sitte in 
Abessinien geworden, 
die Neugeborenen mit 
einem glühenden F.isen 
zu brennen, damit sie 
Narben bekommen, um 
ho den Klauen der 
Königin zu entgehen. 
Die Europaer hafst sie. 

Der König thut 
äufserlich so, als ob er 
ein Volksfreund wäre. Trotzdem Sklaverei und Frohn- 
dienste herrschen, hört er die Klagen seines Volkes an, 
wenn dieses mit dem Geschrei: „Gerechtigkeit, Gerechtig- 
keit!" vor den Thoren des Palastes erseheint. Wirft sich ein 
llcdrückter vor die Hufe seines Maultieres, so läfst er 
ihm aneh zuweilen eine Portion Kalebkorn verabreichen 
oder mit Peitschenhieben entfernen. Jeden Tag geht 
der fromme Mann in die Hofkapelle; an Sonn- und 
Festtagen hört er die Messe in der DreieinigkeitBkirche 
mit der Kaiserin. Vor derselben empfangen ihn dann die 
Pfaffen, welche Tänze aufführen, trommeln, heulen, ihre 
Krückstöcke und schönen Kreuze von abessinischcr 
Arbeit schwingen (Fig. 3 und Fig. 4). Übrigens hat 
er zuweilen mit der Geistlichkeit Streit. So warf ihm 
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diese vor, dafs er Bich Ton einem Europäer habe 
photographieren lassen, denn in dein Apparate Bitze der 
Teufel, mit rechten Dingen kann ao etwas nicht zugehen. 
„Ihr seid Dummköpfe", erwiderte Menilek, „nur der 
liebe Gott kann ein so wunderbares Gerät gemacht haben 
und wenn ihr wieder etwas sagt, lasse ich euch aus- 
peitschen !" 

Wenn der König ausgeht , ist er stets von einigen 
tausend Solduton begleitet, die mit Flinten, Bogen und 
Schilden bcwatl'net sind. Es ist ein buntes Gewimmel 
Ton weifsen, schwarzen und roten Menschen; weifse 
Baumwollkleider, ein weifses Umschlagetuch yon rotem 
liande gehalten, darüber ein seidener oder wollener 
Mantel, auf dem Kopfe alte Helme oder Eilzhüte, ein 
Säbel an der Seite, eine Hindu mit Patronen machen 



hat Menilek auch eine Münze mit seinem Hilduis, der 
Krone auf dem Haupte und mit äthiopischer Umschrift 
in Paris prägen lassen, aber die Abessinier betrachten 
diese neuen Thaler mifstranisch : sie ziehen die gewohnten, 
alten vor und benutzen die neuen, um sie an Hals- 
bändern als Schmuck zu tragen. 

Auf europäische Neuigkeiten und Erfindungen ist 
Menilek sehr erpicht. Durch den Italiener Dr. Traversi 
hat er sich Ober die europäische Heilkunde unterrichten 
lassen und seitdem pfuscht er den heimischen Ärzten 
ins Handwerk und kuriert selbst. Als die Frau eine« 
französischen Faktoreibeamten in Addis-Ababa am 
Fieber erkrankte und wiederholt Gaben von Chinin nicht 
anschlugen, schickte ihr Menilek ein unfehlbares Mittel: 
einen Topf voll zwei Juhre olter, ranziger Butter, die 




Fig. 3. Tanzende Ilofpfaffea vor der DriMvinigkeilskirche in Addia AbaVu. 



ihre Ausrüstung aus (Fig. !i und Fig. fi). Die Königin 
geht selten aus, dann aber mit grofsem Gefolge. Sie 
sitzt wie ein Mann auf einem Maulesel, das Gesicht ist 
verschleiert, damit sie der „böse Blick" Vorübergehender 
nicht treffe , an den in Abensinien allgemein geglntiht 
wird. Nur selten sieht sie ein Fremdling un verschleiert; 
Vanderheym gehörte zu den Bevorzugten und durfte 
Taitu photographieren, wie sie unser Bild darstellt. Sie 
hat eine helle Gesichtsfarbe und ist weit heller als ihre 
dunklen Hofdamen. Ihren Hofstaat und ihre Kasse hat 
sie völlig unabhängig von denjenigen des Königs; eine 
Woche bestreitet sie die Ausgaben im Palast, die nächste 
der König. Die Zahlungen erfolgen noch immer in 
Mariatheresiathalern, die weit bis in den Sudan ihre 
(reitung haben und die eine bestimmte Anzahl Perlen 
in dem Diadem der österreichischen Kaiserin zeigen 
müssen, sollen sie für echt genommen werden. Neuerdings 



glflserweise genommen werden sollte, aber auch nicht 
half. Er besitzt verschiedene europäische Handapotheken 
und ein vollständiges chirurgisches Besteck, das ihm 
Dr. Traversi Bchenkte. Als man Menilek sagte, sein 
Land könne zu großen Beicht ümern gelangen, wenn man 
Steinkohlen in demselben fände, befahl er sofort, dafs 
Proben von allem schwarzen Gestein Abeasinions nach 
Addis-Ababa gesendet würden. Trafen seine Vasallen bei 
ihm ein, dann war cb ihm stets ein besonderes Vergnügen, 
neue Waffen, Maschinen, Spielereien und dergleichen zu 
zeigen. Als der König vnnGodscham ihn einst besuchte, 
lief* er, um seine Künste zu zeigen, die Felsblöcke, 
welche den Bergstrom von Addis-Ababa sperrten, mit 
Dynamit sprengen. 

Was den Hofstaat des Königs betrifft, so iat er 
außerordentlich zahlreich. Der Hofmarschall oderGrofs- 
kanzler ist ein Elefantenjäger mit Namen Mekuas Abato. 
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Kr hat übrigens einen wenig beneidenswerten Ponten, 
denn wenn der König mit seinem Heer in den Krieg 
zieht, n i i sclit er sich unter die Ohrigen Generale, der 
Hoftuarschall aber muf« statt de» König» unter dem 




behaupten, die Krone »ei so Rchwer, dafs der König in- 
folge ihres Gewichte» die Kinnladen nicht zum Sprechen 
offnen könne. Will er dann auf die Anrede de» Vasallen 
antworten, so raufs einer der Würdenträger erst auf 
«einen Wink die Krnnp ihm vom Haupte nehmen. 




Fig. 4. AtM-iMini«' lies Kircüi-nktvuz. 
Kinheiniim-lie Arbeit. 



Fig. 



6, Abesainische Soldaten mit europäisch«» 
Keuerwehrhelmen. 



roten, goldbefranzten Schirm figurieren, wohin natürlich 
die Kugeln des Feinde» sich zuerst richten. 

Ktupfüngt Monilck offiziell einen seiner tributpflichtigen 



Die Huuptgünstlingc Meuileks sind folgende drei 
Grofswürdcntrfiger: Der tieneral Tesainiua, ein Vetter 
der Königin, der (irasmatsrh Negnssie, der 1NKO in 
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Vasallen, dann sitzt er im höchsten Staate, in seidenem 
Untorkleide und mit dem roten, pelzverbriimten Snmmet- 
mantel da, die schwere goldene Krone des heiligen Georgs 
auf dem Haupte. Die Ktikette will es denn, dafs er iu 
dieser Tracht kein Wort sprechen darf. Spötter aber 



Italien war und der gut französisch spricht, und der 
Hegironde Baltscha, ein Kuuurh, Obergeneral der 
Artillerie. Dazu kommen der Hüter der königlichen 
Schätze, der Sekretär oder Siegelbewahrer, das Ober- 
haupt der Kaudeute, der Oberstallmeister uud die 
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Bnlamuans, eine Art Pagencorps. Der Oheim des 
Kai*.T», Ras Dargc. verkehrt viel im Pallete und er- 
teilt dem Könige »einen Rat; er ist ein Freund der 
Europäer. 

Eine eigentliche militärische Hierarchie hat Menilek 
nicht aufkommen lassen; seine Lieblinge ernennt er 7.u 
Generälen und verleiht ihnen die Vorwaltung mehr oder 
minder wichtiger Provinzen. Haben diese (iouverneure 
sich Verdienste erworben, so erhalten sie den Titel Ras. 
Wahrend der Zeit, dafs Vauderbcyui in Schon war, 
kamen folgende Vasallen zu Menilek, um ihm Tribut dar- 
zubringen: Der Konig von Oodjam: der König von 
Djimma lein grofser Sklavenhändler); Ras Makonnen, 
Gouverneur von Ha mir ; der Gouverneur von Tigre, der 
jetzt so oft im Kriege gegen die Italiener genannte Ras 
Mungascha, welcher ein Sohn des früheren Königs 
Johannes ist ; der General Guebra Ksguer, Gouverneur 
des Goldlandes Leka u. a. Der letztere brachte für die 
Schatzkammer des Königs JO kg Gold und 300 kg 
Kl fen bei ii mit. 

Die Schatzkammer liegt abgesondert von den übrigen 
Palastgebäuden und wird von Eunuchen bewacht In 
ihr herrscht ein wirres Durcheinander der verschieden- 
artigsten Dinge: die I'rachtkleider Menilcks, Schilde mit 
Silber beschlagen, Plüschsessel , Kronen von Gold und 
von Silber, liegen neben den Geschenken, die europäische 
Herrscher Menilek Handten, wie kostbares blaues Sivres- 
porzellan, Tulaarbeiten , Gewehre neuester Rauart, 
abessinische Bücher mit Miniaturen, optische Instrumente, 
chirurgische I testecke, gebrauchtes Schuhzeug, Stereoskope 
mit Ansichten der europäischen Hauptstädte, neben 
Tingcltangeltänzerinnen in schönen Photographie^). 

Etwas abseits von der Schatzkammer liegt der 
Adel lisch, eine sehr grofse Halle, in welcher die 
Empfangsfeierlichkeiten und grofse Gastereien statt- 
linden; man nennt sie .Geber". Dort speist nach Art 
der alten Römer, auf weiche Kissen hingelehnt, Menilek 
in liegender Stellung unter einem bunten Baldachin: 
vor ihm steht in einem verzierten Korbe seine 
Nahrung auf einem Tischchen. Seine Günstlinge um- 
geben ihn dabei in dichter Schar, achten auf alle seine 
Winke und sperren ihn vor den Augen der übrigen Giisto 
ab. damit ja nicht wahrend des Esseus der „böse Blick** 
auf ihn falle. 

Hat der König gespeist, dann dürfen die anderen Ge- 
ladenen sich niederlassen. Sie werden der Reihe nach, 
ihren Würden gemäfs, vorgelührt: die Ras und der (irol's- 
priester, die (ieneräli*. die Europäer u. s. w. Sie alle 
lassen sich hockend mit untergeschlagenen Beinen nieder, 
je nach ihrem Range näher oder ferner vom Könige. 
Diener mit nacktem (Iberkörper, versehen mit Brot und 
Körben. Hörnern voll Tetseh oder Honigwein und un- 
geheuren Stücken rohen Rindfleisches, brondo genannt, 
gehen umher und verteilen diese Speisen an die Gäste, 
welcbu namentlich diese letztere Nationalspeise der 
Abessinier mit Gier verschlingen. Dazu werden grofse 
Mengen spauischan Pfeffers genossen, der sehr beliebt 
ist. Der regelmäfsige (lenufs des rohen Rindfleisches I 
ist Ursache, dafs fast jeder Abessinier mit dem Band- I 
wurm behaftet ist; aber in dem ülierall wachsenden 
Kussobaum besitzen sie auch ein vorzügliches Band- 
wuriiimittel, welches alle Monate einmal angewandt wird. 

Will der König einem seiner Gast« besonders wohl, 
so schickt er diesem einen Fetzen rohen Fleisches von 
seinem Tische, der Diener nimmt das Stück in die Hand 
und bringt es so dem (ilücklichen, auf den die übrigen 
mit Neid schauen. Während des Mahles erscheint auch 
ein Asmari. ein afrikanischer Sänger, der sein eintöniges 
Saiteninstrument ichlagt und dazu einen Lobgesaug auf 



Menilek improvisiert, während einige andere Musikanten 
ihn auf Bambustrompeten hegleiten. 

Nach der Mahlzeit hält Menilek Audienz. Er weif» 
über alles, wan um ihn vorgeht, aus eigener Anschauung 
gut Bescheid. Früh, mit Tagesgrauen, steht er auf nnd 
geht durch die Höfe des Palastes, wotai seine Günst- 
linge ihn begleiten, t burall besichtigt er die Arbeiten, 
er geht in die Werkstätten, siebt nach der Artillerie (er 
hat eine ganze Anzahl Hotchkiss - Kanonen) und tritt in 
die Ställe. An anderen Tagen geht er in seine Gärten 
und Pflanzungen, wo allerlei Gemüse und Blumen, die 
aus Europa stammen , gezogen werden. Seine Thätig- 
keit ist unermüdlich; er ist überall zu finden, er kommt 
und geht und wenn es ihm nötig scheint, legt er selbst 
mit Hand an. Beim Bau eines Wasserstauwerkes wälzte 
er selbst einen schweren Stein heran und als dieses sein 
(iefolge sah, mufste es natürlich ihm nacheifern und bo 
schleppten dann Generäle, Weiber, Priester, Richter bis 
zum letzten Diener jeder einen Stein heran. 

Vanderheym hat auch einen kleinen Kriegszug im 
Gefolge Menileks mitgemacht und dabei dessen Heer 
sich entfalten sehen, von dem wir alier aus der Schilde- 
rung keinen hervorragenden Eindruck gewinnen. Der 
im Süden wohnende Stamm der Walaiuo hatte sich 
empört und selbständig gemacht ; ihn galt es zu 
züchtigen und wieder zu Bottuäfsigkeit zu bringen. 
Drei Monate lang dauerten die Vorbereitungen, bis 
endlich der Aufbruch, im November 1S!M, erfolgen 
konnte. Grofse Rinderherden, die den Proviant 
bildeten, wurden auf den Wegen vorgeschoben, ihnen 
folgten ungeheure Scharen von Weibern, welche Butter, 
Honig und Töpfe mit Getränk trugen , damit die nach- 
rückenden Truppen auf den Lugerplätzen Nahrungs- 
mittel fänden. Im übrigun haben die Statthalter der 
Provinzen, welche das Heer durchzieht, für dessen Ver- 
pflegung zu sorgen. 

Die Strafsen im eigentlichen Abcssinien müssen von 
den Landbewohnern hergestellt werden; sie sind ein- 
facher und roher Art. Man schlagt Bäume nieder, baut 
daraus Knüppeldämme und überschüttet sie mit Erde. 
Aufser Ijinde* aber trifft das Heer auf keine Strafse und 
hier baut sich der König mit Hilfe seiner Soldaten erst 
selbst einen notdürftigen Weg dauiit die Nachrückenden 
vorwärts kommen können. 

Der König reitet an der Spitze seiner Truppen. Vor 
ihm marschiert eine Bande Taharits oder Pauken- 
schläger auf Maultieren oder Pferden; zwischen die 
T<me der Pauken erschallen zuweilen Troinpeteustöfsc. 
Hinter diesen Musikanten folgt die Leibwache auf guten 
Maultieren, die alle zwei Stunden gewechselt werden. 
I>es Königs Maultier wird von zwei Pagen geführt, 
ebenso die Pferde der Generäle. Flinte und Schild des 
Königs trägt sein Stallmeister. Hinter dieser Spitze des 
Heeres wälzt sich ein unglaublich wirres Durcheinander, 
das sich nur langsam fortschiebt , wenn man bedenkt, 
wie oft Wechsel der Maultiere stattfindet. Die meisten 
Pferde gehen ledig, neben ihnen der Reiter, der erst im 
Augenblicke, wenn der Kampf beginnt, aufsteigt. Jeder 
(ieneral und Offizier hat seine Diener neben sich, die 
alle Bequemlichkeiten und Nahrung für ihn mitschleppen. 
Trinkbecher. Hörner voll Honigwein, Gebetbücher. 

In der Armee, wenn man die wirre Bande so be- 
zeichnen kann, fühlt jede Organisation und Disciplin. 
Regel ist nur folgendes: Die Mannschaften ziehen hinter 
ihren Offizieren her und diese folgen dem König. Das 
ganze ist eine unordentliche Masse mit Gewohren, 
Lanzen, Schilden, die einen zu Fufs. die anderen zu 
Maultier oder zu Pferde. Hinterher ziehen tausendo 
von Eseln und Maultieren mit Proviant, tausendo von 
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Weibern im Gänsemarsch , welch«; Butter, Honig und 
Honigwein in Töpfen schleppen und dazwischen die eine 
oder andere hohe Dauie, verschleiert , rittlings auf dem 
Muultiere, unter einem Schirme — die Fruu oder Ge- 
liebte irgend eines Generals. 

Der König hat bei Beginn de» Feldzuges den Gene- 
rälen die Plätze bezeichnet , wo sie im Biwak sich mit 
ihren Truppen niederzulassen hnhen. Das ist auch die 
einzige Orduungsinafsrcgcl , sonst verführt ein jeder 
nach Willkür. Lagert da* Heer, so werden schnell aus 
dem nächsten Material, Zweigen und Cobasblättern kleine 



Hütten errichtet, die Weiber schleppen Wagger herbei, 
Feuer wird angezündet und eine kloine provisorische 
Stadt ist erstanden. Der König selbst aber läfst für 
sich ein schönes Zelt aufschlagen , über dem drei 
Wimpel in den abessinischeu Farben flattern. 

Der Feldzug selbst, der gegen den heidnischen 
Stamm geführt wurde, bestand eigentlich nur in einem 
Abschlachten, Sengen und llrennen und bietet nichts, 
was Licht auf den Feldzug Menileks gegen die Italiener 
verbreitet. Kr kann daher hier übergangen werden. 



Zur Geschichte der Zersplitterung Nordstrands. 

Von Dr. R. Hansen. 



Der schon bald nach der Einverleibung Schleswig- 
llt.l-t ein« in den preufsischen Staat ausgesprochene 
Wunsch derer, die mit den Verhältnissen in der Watten- 
gegend Westschleswigs vertraut sind, dafs der deutsche 
Staat mehr für die Wiedergewinnung der dort einst ver- 
lorenen Marschländer und die Krhaltung der noch vor- 
handenen uubedeiebten Inseln thun werde als Däne- 
mark, wird jetzt voraussichtlich wenigstens teilweise 
erfüllt werden. Von der dänischen Regierung war der 
Anfang zu einer I.ahnung zwischen der Küste des Fest- 
landes und der Hamburger Hallig gemacht, diese wurde 
von Pretifsen 1*74 fertig gestellt und zugleich die Hallig 
durch Steinwälle gesichert. Da das Ergebnis dieser 
Maßnahmen befriedigend gewesen ist, so hat jetzt die 
Regierung, nachdem inzwischen von verschiedenen Seiten, 
besonders von Dr. E. Traeger '), die Beschleunigung der 
Arbeiten als dringend notwendig dargelegt ist , in den 
Etat eine Summe von 132000m Mk. eingestellt, um zu- 
nächst die Hallig Oland mit dem Festlande und mit 
Langenofs zu verbinden und Oland. Grödc und Appe- 
land durch Uferschutzbauten gegen weitere Zerstörung 
zu sichern. 

Da also die Hoffnung vorhanden ist, dafs im nächsten 
Jahrhundert das Aussehen der schleswigschen Westküste 
sich durch die Gewinnung neuer Köge erheblich ver- 
ändern wird, so hat die Geschichte der Zersplitterung 
Nordstrands augenblicklich auf besondere Teilnahme 
Anspruch. In dieser Zeitschrift hat zwar (Bd. (i7, lS!t;'>, 
S. 1 H 1 ff.) Chr. Jensen verschiedene Mitteilungen über 
Landverlust und Landgewinn an der schleswiuschen 
Westküste gemacht , er beschränkt sich aber haupt- 
sächlich auf die Zeit seil ltj;»4, und seine Angaben über 
ältere Punkte entsprechen nicht überall dem Stande der 
heutigen Forschung. Eine kurze Darstellung dessen, 
wus sieb bis jetzt aus der Durchforschung der Quellen 
ergeben hat, wird dnlier manchem willkommen sein. 

Wenn man von der Küste Wcstschleswigs oder von 
einer der Inseln auf die weiten Wattenflächen schaut, 
so liegt der Gedanke zu nahe, dafs dort einst bewohnte 
Landtlächen gewesen sein müssen, die von fleifsigen 
Menschenhänden bearbeitet wurden, und man besetzt 
die wÜBte Ebene, die zur Flutzeit vom „blanken HaiiB- 
Ubersehwemint wird, mit stolzen Bauernhäusern und 
hochragenden Kirchtürmen. Besonders wenn man die 
Wirkung einer größeren Sturmflut beobachtet und das 
Wegspülen des Ufers unbedcichlcr Inseln gesehen hat, 
wird die Phantasie lebhaft thätig sein und sich mit dem 
Ausmalen der verloren gegangenen Landstrecken he- 



logisches Moment, möchte ich sagen, mufs man bei Be- 
urteilung der Kartun, die im 17. Jahrhundert von dem 
alten Nordstrande gegelwn wurden, mit in Anrechnung 
bringen, da die ersten f antiquarischen " Karten von 
Nordstraud gerade nach der unheilvollen Flut vom 
11. Oktober lti'-H erschienen, die allein auf der Insel 
Nordstrand über t>4n0 Menschen vernichtete und mehr 
als zwei Drittel des Landes den Meereswogen preisgab - ) ! 

Fs wird den Lesern dieser Zeitschrift bekannt sein, 
dafs in Caspar Danck Werths Landesbeschreibung Von 
Schleswig - Holstein (lti">2) von dem Geometcr Johannes 
Mejer auf mehreren Karten ein Bild des alten Nord- 
friesland gegeben wird, wie es ums Jahr 1240 gewesen 
sein Boll. Mejer zeichnet das ganze Gebiet von dem 
südwestlichen Vorsprunge JütlandB bis uns westlich« 
Eiderstedt als ein fast zusammenhängendes Gebiet , nur 
durch schmälere Wasserarme getrennt, so dafs sich von 
den jetzigen Inselu Fanö, Manö, Rom, Sylt u. s. w. 
kaum der erste Ansatz findet, mit zahlreichen kleineren 
Binnenseen nnd eigentümlich laufenden, sich beinahe 
schneidenden Flüssen. Uber diese Karten ist, besonders 
im dritten Jahrzehnt unseres Jahrhunderts, viel Tinte 
vergossen, ob siu auf alter Überlieferung beruhen oder 
Phantasien Mejers nnd seiner Quellen sind. Der ver- 
diente Geograph Geerz hat IS*« *H in seiner historischen 
Karte der Westküste Schleswig - Holsteins für die Zeit 
1(143 bis KM* auch eine Verbesserung der Mejerschen 
Karte zu geben versucht. So viel dankenswertes 
Material die Karte aber in mancher Beziehung enthält, 
in diesem Punkte ist sie sehr schwach; da der Verfasser 
mit den reichen Schätzen , die die Kopeubagener Biblio- 
theken über Mejcrs Thätigkeit bieten, nicht bekannt ge- 
worden ist, so wiederholt er im ganzen Mejcrs Karte 
und giebt nur teilweise Verbesserungen. Aufserdem 
überschätzt er die Genauigkeit des Kartenbildes , das 
Mejer für Beine Zeit giebt ; eine Vergleichung der Um- 
risse der einzelnen Inseln um lt>43 und 1878, wie 
Geerz sie auf der Karte bietet, führt daher zu falschen 
Ergebnissen : die östliche Halbinsel von Sylt ist z. B. 
bei Geerz und Mejer viel zu grofs gezeichnet; Mejer 
hat sich vielfach mit oberflächlichen Schätzungen nach 
dem Augenmafs begnügt. — Von einer genauen Re- 
konstruktion Nordstrands und der umliegenden Inseln 
kann nicht die Rede sein; ich habe einen Versuch in 
Potermauns Mitteilungen 1S!»3, Tafel 12, gemacht, be- 
sonders zu dem Zwecke, das Interesse für den Halligen- 
schutz zu fördern; recht viele Punkte bleiben aber für 
die ältere Zeit zweifelhaft, und das dort Gegebene ent- 



schädigen. Diese Anregung der Phantasie, ein psycho- spricht , besonders für Eiderstedt , nicht mehr ganz 

meinen jetzigen Ansichten. 



') Vel. üV..hi Schuft: Die Halligen der Nordsee. Stutt- 
gart, ihiiü. 



•) Vgl. KarU zu 



J«n»ens, Globus .57, 8.181. 
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Von dem Umfange der Insel Nordstrand vor der 
Flut von 11134 sind wir ziemlich gut unterrichtet durch 
Kartenbilder, die vor diesem Jahre gemacht sind. Mir 
sind zwei zu Gesicht gekommen: eine in Pctreus „Be- 
schriviuge des Lcndlins Nordstrandes'* (llaudschrift der 
Kieler Universitätsbibliothek), von mir in einer Nach- 
zeichnung veröffentlicht in der Zeitschrift für Schleswig- 
Hnlstein-I.auenburgi8cbe Geschichte, Bd. 24 (1894), S. 92, 
aus dem Jahre 1597, und eine von Job. üerentz aus dem 
Jahre 1633 (in einer Nachzeichnung in Peter Sax, Nord- 
strandia, Handschrift der Kopenbagener Grofseu Biblio- 
thek). Die erste beruht wohl auf der Ausmessung des 
Landes von 1581, die zur Festsetzung des I.andgeldes 
(etwa = Grundsteuer) nötig war; in ahnlicher Weise 
fand in Eiderstedt bei Einführung eines neuen Liingen- 
tnafsus („der neuen Hute") eine Vermessung statt 1 ). 
Beide Karten zeigen uns, verglichen mit den Arbeiten 
Mejers und der im Globus 67, S. 181 , von Jensen ver- 
öffentlichten Karte, ein anscheinend zuverlässiges Bild 
von Nurdstrnnd; woniger gut ist das von den Halligen. 
Ihre Lage kann unmöglich die gewesen sein, die I'ctreus 
ihnen giebt ; er hat sie offenbar nicht nach einer Ver- 
messung, sondern ziemlich willkürlich gezeichnet. Auch 
auf Berentz' Karte sind die Abweichungen von der Karte 
Mejers, die Gcerz reproduziert, recht bedeutend, und 
letztere stimmt besser mit den jetzigen Verhältnissen, 
als Berentz 1 Arbeit. Genauer als die Lage scheint auf 
beiden Karten die Form der Halligen zu sein; nach 
Berentz' Karte ist diese auch von Peter Sax in seiner 
Schrift de rebus gestis Frisioruui soptentionalium (Auto- 
graph in der Kieler Universitätsbibliothek Mss. S. H. 
204 A) gegeben. 

Bald nach 1634 wurden die ersten Versuche zu einer 
antiquarischen Karte Nordfrieslands von Peter Sax ge- 
macht. Auf Nordstrand 1596 geboren, hatte er auf 
verschiedenen Universitäten Jura studiert und sich dann 
als Ijindmann im Drandersumkoog in Eiderstedt nieder- 
gelassen. Für die Geschichte seiner Heimat begeistert, 
sammelte er viel Materiul über die nordfriesischeu Ge- 
biete und verarbeitete es, aber ohne rechte Kritik, auch 
diu Fabeleien dos 16. Jahrhundorts über die Urgeschichte 
der Friesen für bare Münze nehmend, in zahlreichen 
(meist ungedruckten) Schriften über Eiderstedt, Nord- 
strand und andere friesische Gebiete Westschleswigs. 
Die Flut von 1634 scheint ihn zur Zeichnung histo- 
rischer Karten von Nordfriesland bewogen zu haben, 
doch sind die ersten höchst problematisch und mi Paraten. 
Nach der Untersuchung von Lnuridsen über Mejer, der 
besten Monographie über dessen Thütigkeit 4 ), kann kein 
Zweifel mehr obwalten, dafs Mejer und Sax sich gemein- 
sam mit diesen Fragen beschäftigten und jener nach 
Sax* Angaben gearbeitet hat. Verfolgt man ihre Studien 
nach dem Kartenmaterial in Kopenhagen, so ergiebl sich 
mit ausreichender Sicherheit, dafs authentische Nach- 
richten, besonders Zeichnungen über das ältere Aussehen 
Nordfrieslands, nicht vorhanden waren. Zu demselben 
Urteile führt die Betrachtung der chronistischen Arbeiten 
vor Sax. 

An Chronisten hat es Nordfriesland, besonders Eider- 
stedt, vor Sax nicht gefehlt ). Ich führe nur die wich- 
tigsten an. 1622 beendigte Matthias Boctiua (Boyens), 
Pastor in Evcnsbüll auf Nordstrand, seine Schrift de 
cataelysmo NordBtrandiae, die in sehr gewandter lutei- 



nischor Sprache die Sturmflut vom 1. Dezember 1615 
schildert und auch eine kurze Geschichte Nordstrands 
enthält; 1624 veröffentlichte J. A. Cypracus (Kupfer- 
schmidt) die Annales episcoporum Slevicentium , eine 
reichhaltige Geschichte des Bistums Schleswig, zu dem 
auch Nordfrieslaud gehörte; kurz und knapp ist die 
descriptio Frisiae Eidorensis von dem tüchtigen eider- 
stedtischen Staller Caspar Höver (t 1594), 1610 ge- 
druckt; 1596 bis 1601 arbeitete Joh. Petreus (Petersen), 
Pastor in Odenbüll auf Nordstrand, seine „Beschrivinge 
des Lcndlins Nordstrandes" aus (Handschrift aus der 
Zeit von 1624 bis 1633 in Kiel); eine Chronik von 
.1. Oven« ging bis 1625 (Bruchstück einer Handschrift 
in Kiel), eine von J. Ivens bis 1620 (hochdeutsche hand- 
schriftliche Ubersetzungen in Kiel und Garding); 1588 
schrieb Iven Kuntzen, Landmanu in Wobbenbüll bei 
Husum , eine Schrift über die Eindeichung des Gebietes 
zwischen Husum und der Eider, wie Eiderstedt landfest 
geworden (in hochdeutscher Ubersetzung bei Camerer, 
Nachrichten, 1763, Bd. II, S. 428 ff.). Anfserdem giebt 
es noch manche annalistische Aufzeichnungen, meistens 
unbedeutend. Eine der Ilauptquellen der Chronisten 
war eine plattdeutsche Chronik Eideratedts, Chronicon 
Kidcrostadeusc vulgare, das für die ältere Zeit sehr 



') Heimreich. Nordfricsische Chronik (Tondern lulv) I, 
B. :).'■». und handschriftliche yurllen. 
*) H.stori.k Tidskrift, VI, 1 [18881. 

s ) Vgl. meine Abhandlung iiher die cid*r*UKl<is<dien Chro- 
en vor Sax, Zeitschrift f. Schlesw.-Holst.-Lauenb. Gesch., 
Bd. '2.'. (lava), 8. 161 tu* 215. 



einen Jahreszahlen 
arbeitung stammt 



vielfach unrichtig 
ius der Zeit von 



dürftig und in 
ist ; die erste I 
1460 bis 1480. 

Von weiteren Quellen für die ältere Geographie 
Nordfrieslands kommen in betracht zwei Kirchenlisten: 
1. Ein ,Vertokeuis fc der Kirchen und Kapellen, die ehe- 
mals dem Bistum Schleswig unterthan waren. Das uns 
erhaltene Verzeichnis bei Petreus stammt aus dor Biblio- 
thek des Nordstranders Joh. Barsen, wird in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts zuerst bekannt, die Her- 
kunft ist aber tiicbt nachgewiesen. 2. Eine Liste des 
Bischofs Nicolaus Brun von Schleswig (t 1367). über 
die bis zu seiner Zeit, besonders 1362, durch Uber- 
schwemmung vernichteten Kirchen. Sie taucht zuerst 
auf bei einem Broder Boysen um 1600 in Beiner De- 
scriptio chronologicu. Da wenigstens ein Widerspruch 
dieser Liste mit uiuer urkundlichen Angabe aus dem 
Jahre 1417 nachzuweisen ist, so hat Uuridsen die 
Echtheit bezweifelt und hält sie für ein Machwerk des 
16. Jahrhunderts. Vielleicht ist blofs der Name des 
VerfaBserB falsch angegeben und sie stammt von 
Bischof Nicolaus III. Wulf (1129 biB 1477). aus dessen 
Zeit auch sonstige Mitteilungen über die Ubersehwem- 
mungsjahre erhalten sind. Bei Mejer finden sich noch 
ältere Kirchenlisten — sie sind nichts weiter als seine 
Erfindung. Die Kieler Universitätsbibliothek besitzt 
ein Verzeichnis der Kirchen Nordfrieslands um 1240, 
das bis jetzt als ein wichtiges Dokument benutzt ist; 
es stammt, wie ich 0 ) nachgewiesen habe, von Mejer her 
und ist wohl eine Vorarbeit für Beine historische Karte. 
Noch andere, ebenfalls unsichere Angaben über einige 
vergangene Kirchen finden sich aus der Zeit von 1553 
in einer Hamburger Handschrift , die von Bruns Liste 
sehr abweichen. Sicherheit über die Namen giebt es 
daher nicht, doch darf man die von Brun mitgeteilten 
uls ziemlich glaubwürdig annehmen; zweifelhafter ist 
die Lage der meisten Kirchen. 

Ans dem 15. Jahrhundert bringt der Liber consualis 
Siesviceusis, gedruckt bei Lungebek Scriptores rerum 
Danicarum VII . S. 503 ff., manches über die alten Zu- 
stände der Marschen zwischen dor Eider und Husum, 
teils über verlorene Gebiete, teils über dort um 1460 
beabsichtigte Eindeichungen. 



. d. Ges. f. 8chl.-H,L. Gesch. 24, 8. 68 ff. 
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Wichtiger sind noch die Angaben zweier Regist ra 
capituli Slesvicensis, von denen das Altere bei Langebek, 
Dd. VI, veröffentlicht, da« jüngere, aber ausführlichere, 
in Auszügen durch Lauridaeu, Historisk Tidskrift 18t>4, 
S. 183 ff., bekannt geworden ist. Aua ihnen ergiebt 
sich, dafg durch die grofsen Wasserfluten des 14. Jahr- 
hundert« wenigstens 47 Kirchen untergegangen sind, 
darunter allein 24 auf Nordstrand und dem Gebiete der 
jetzigen Halligen. Nur für einige Teile Nordfrieslands, I 
besonder» für Kiderstedt , die Lundenberg - und die 
Nordergoesharde sind die Namen festzustellen, nicht da- j 
gegen die I^»ge. 

Eine Durchforschung dieser Quellen ergiebt folgendes: 
Um 1100, nach der gewaltigen Flut vorn Iii. .Januar 13(12, 
der mehrere andere vorausgegangen waren, 1412 und 
1430 noch bedeutende folgten, waren Nordstrand und 
Eideratedt viel zerrissener, als vor der Flut 1031. Das 
Marschlund zwischen Husum und Eider und die sogen. 
Schwabstedter Marsch, war ihrer Kirchen und Bewohner 
fast ganz beraubt ; die Reste hatten sich auf die hohe 
Geest von Drage und Seeth (östlich vom jetzigen Fried- 
riehstadt) und nach Mildstedt und Umgegend gezogen: 
die Treeue mit einem Teil der Eider entsandte einen 
Arm nach Norden in die Hever, dio später sogenannte 
Nordereider, und schied dadurch Kiderstedt vom Feat- 
lande; das mittlere Kiderstedt, Kversehop , hatte im 
Norden und Osten viel Land verloren ; ein Meerbusen 
drang zwischen Kversehop und dem eigentlichen Kider- 
stedt von Norden ein, während südlich von (iarding 
beide Landschaften wohl vereinigt geblieben waren. Der 
nordwestliche Teil Kiderstedt«, Westerhever, bildete eine 
Insel ; ob der südwestliche Teil . die Kirchspiele Tating, 
Ording und St. Peter, noch mit Kversehop zusammen- 
hing, bleibt fraglich. Nordgtrand bildete noch nicht das 
Hufeisen wie 1031; Pellworm wurde von der übrigen 
Insel durch einen Wattstrom, einen Heverarm, getrennt, 
und südlich von Nordstrand lagen mehrere Inseln, min- 
destens sechs, von denen Trindermarsch später wieder 
angedeicht wurde; die anderen waren Reste der über- 
schwemmten Kirchspiele, deren bedeutendste» der Flecken 
Kungholt gewesen war. 

In Kiderstedt wurde das verlorene Gebiet durch fort- 
gesetzte Eindeichungen nach und nach wiedergewonnen, 
die Kirchen aber nicht wiederhergestellt; in Nordstrntid 
gelang eB erst lfi:>l, l'ellworm mit dem übrigen Teil der ' 
Insel zu verbinden; der Meerbusen im Süden, wo Rung- 
holt gelegen hatte, blieb Watt, und die dort noch erhal- 
tenen Halligen spülten nach und nach fast ganz weg. — 
Abgerissen von Nordstrand blieb auch ein Teil der 
l.undenbergharde mit Lundenberg und Sininnsberg, der 
vielleicht schon vor 1302 durch eine Flut abgesondert 
war. Nördlich, nordöstlich und nordwestlich von Nord- 
strand lagen viele Halligen, Reste der Willrichs- und 
der Pelwormharde, von denen jetzt viele ganz ver- 
schwunden sind. Mehrere Halligen zwischen Lunden- 
berg und Nordstrand sind schon im Laufe des 10. Jahr- 
hunderts fortgespult. — Die jetzt zusammenhängende 
Festlandsmarsch zwiiühen Husum und Tondern enthielt 
um 1400 viel uneingedeichtes Vorland; nördlich von 
Langenhorn lag eine halbe Gcentinsel, Riesum oder 
Liudholm südwestlich von Tondern die Marschiuscl 
Horsbüllharde, dazwischen waren Meerhusen mit zahl- 
reichen kleineren Marschinseiii; Spuren dieser Husen 
sieht man noch jetzt, weil wegen zu früher Eindeichuug 
nicht »He« zuguschlickt war, in den »eichten Binnenseen, 
dem Gotteskoof-, Bottschlottcr und Aventogler See. — 
Die Inseln Föhr, Amruin, Sylt dehnten sich etwas weiter ■ 
westlich aus als jetzt; so gewaltige Ausdehnung, wie sie 
Sylt oft zugeschrieben ist, hatte es 14U0 nicht; es zählte 



damals vier Kirchen; das registrum erwähnt die Sage, 
dafs es ehemals 14 gehabt habe; wenn es nun damals 
(um 1 140) schon so zweifelhaft war, giebt es keinen 
Grund, etwas auf die Sage zu geben, die vielleicht der 
so leicht möglichen Verwechselung vou IUI und XHII 
ihren Ursprung verdankt. 

Vor 1302 geht die einigermafsen sichern Über- 
lieferung der Quellen, die P. Sax kannte, nicht zurück; 
über die Wirkuug der Fluten des 13. und 12. Jahr- 
hunderts siud von ihm und anderen Vermutungen vor- 
gebracht, aber nichts weiter als Vermutungen. Was 
über Bohlenbrücken zwischen Nordstrand und Kider- 
stedt, über einen Zusammenhang von Föhr und Amrum, 
von Amrum und Sylt berichtet wird, beruht für die 
historische Zeit auf Mifaverataiidnisaen und Fabeleien. 

Die Folge der Fluten, die im 14. und 15. Jahr- 
hundert die Marschen heimsuchten, war die Aus- 
wanderung zahlreicher Marsch bewohner auf die Geest. 
Wie dies direkt bezeugt wird von dem ehemaligen 
zwischen Eider und Treene liegenden Kirchspiel 
St. Johannis bei Schwahstedt , dessen Bewohner auf dio 
hohe Gee9tinsel von Drage und Seeth zogen, „die vor- 
mals eine dürre Heide war", so ist dasfelbe erschlossen 
durch die Untersuchungen von Lauridseu ; ) über die 
Personennamen der ältesten Schatzregister dieser (legen- 
den auch für andere Ortschaften. Auf der Geest safsen 
danach ursprünglich Dänen . am Raßde der Geest 
siedelten sich zahlreiche aus den Marschen verdrängte 
Friesen an , dio von dort das noch brauchbare Marsch- 
land ausnutzten ; sie mischten sich auch mit der 
dänischen Bevölkerung und verdrängten zum Teil aus 
deren Dörfern die dänische Sprache. Iu gleicher Weise 
zog nach der Überschwemmung von 1634 ein Teil der 
Gerotteten nach der Insel Föhr, und dasfelbe wieder- 
holte sich nach den grofsen Sturmfluten von 171", 
1720 und 1825, wo mancher Halligmann, der sein Haus 
eiugebüfst hatte, sich auf sicherorem Boden ansiedelte. 

Nötigen uns die Ergebnisse der Quellen des 14. und 
IB. Jahrhunderts den Stab über Mejers Karten zu 
brechen und sie für mifsrateuc Phantasie»! Impfungen zu 
erklären, so linden wir eine Bestätigung dieses Urteils 
in dem Waldemarsrhen Erdbuch, in der Avia Ripensis 
(„Olderooder*) ') und einigen, leider spärlichen Ur- 
kunden des 12. und 13. Jahrhunderts. Die Avia 
Ripensis zählt die zum Bistum Ripen um 13m) ge- 
hörigen Kirchen auf — es ist keine darunter von denen, 
die von Mejer auf dem Wattcnland zwischen Sylt und 
Fauö angesetzt sind; keine Urkunde erwähnt eine von 
diesen. Das Erdbuch zählt ums Jahr 1231 nur 
Inseln auf, und das sind meist solche, die wir sicher mit. 
heutigen identifizieren können. Es sind folgende : Fauö, 
Mauno, Rytnö. Hiortsand, Syld, Ambrum. Föor, Aland, 
Gästänacka. Hwälä minor, Hwälä major, Häfrä, Holm 
und Ilälghälaml. Holm und Häfrä sind die beiden ehe- 
mals insularen Vorsprünge KideratedU, Utholin mit dem 
Hauptkirchspiel Tating, und Westerhever; Aland ist das 
damals umfangreichere Oland, jetzt eine kleine Hallig; 
zweifelhaft sind nur Gästänacka und die beiden Hwälä. 
Diese müssen in dem Räume zwischen Eideratedt und 
Föhr gelegen haben; vielleicht ist Hwälä major „der 
grofsc Strand", Nordstrand, Hwälä minor eine Marsch- 
insel westlich oder nordwestlich davon, zu der das 
jetzige llooge gehört haben kann. Gästänacka eine zum 
teil aus Geestland bestehende Insel, von der Langenefs 



r ) Sönilerjyilske Aarboger ls9:t u. HistnrUk Tid »kr. IV, 
1*93. 

") Heide neu herau»grget. V n von O. Nielsen K>73 u. 1873, 
Kopenhagen. 
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und Nordmarsch Roste sind a ). Das Erdbuch scheint 
nur die Inseln aufzuzählen, wo der König ein „hus" 
(Jagdschlofs) besafs und die Jagd ausübte, denn das 
Gebiet zwischen Tündern und Husum wird damals 
kaum zusammenhängende Festlandsmarsch gewesen 
sein. Sollte indes auch llwälä nicht Nordstraud be- 
deuten, sondern eine Insel der WidrichBharde in der 
Gegend von Langeneis gewesen sein, so darf man nicht 
auf den Zusammenhang Nordstrands mit dem Festlande 
schlicfsen; dafs os 1218 von dem Festlau Je abgetrennt 
ist, dafür giebt es gar keinen Beweis, nur Vermutungen 
apäter Chronisten. Per Name „Utlande" für die 
friesischen Inseln, der nicht erat 1424, wie V. Lang- 
hans 10 ), oder 1261, wie Siebs 11 ) angiebt, sondern schon 
in einer Urkunde des Bischofs Abaalon, etwa aus 1187, 
und Innocenz' III., wahrscheinlich aus 1196 1 *), vor- 
kommt, umfafst in jener auch Eiderstedt , 1261 alle 
Friesen (Frisones in Utlandia); dasfell)« gilt auch für die 
Urkunde von 11 Kl diu an den Pröpsten in Strand (Sitz 
wahrscheinlich Kungholt) und an allo Geistlichen in 
Utlandia, also auch an die von „Strand" gerichtet ist. 
Da Utland höchst wahrscheinlich nichts anderes be- 
zeichnet als das aufserhalb der Festlandsküste liegende 
Inselland, so ist damit auch ein kleiner Beweis für die 
Insularität Nordstrands um 1190 erbracht. — Mejer 
hat weder ein Gastänacka noch ein Hwälä auf seiner 
Karte von 1240; diese ist daher auch aus diesem Grunde 
durchaus zu verwerfen. 

Weiter zurück gehen die Quollen über die noi*d- 
friesiBche Inselwelt nicht; nur Sylt findet sich 1141 
in einer Urkunde n ) und zwar als insula erwähnt. An- 
lafs zu anderweitigen Vermutungen geben : 1) Die Namen 
einiger Watten. Mejer besetzt sie mit zahlreichen 
Ortschaften, die höchst wahrscheinlich nach den ihm mit- 
geteilten Wattennamen gebildet sind. Zuverlässiges 
läfst sich aber, bo weit ich sehe, daraus nicht ermitteln. 
2) Die Namen der sicher einmal bewohnten oder noch 
jetzt erhaltenen Orte. Bei der Insel Sylt läfst der Name 
Munkmarsch auf eine im Besitz eines Klosters befindliche 
Marsch schliefsen, die jetzt verschwunden ist; etwas nörd- 

") Vergl. meine Abh. in <l. Zcituchr. f. Schl.-H.-L.-Geach. 
24, 8. 4i»ir. u. 61 ff. 

") PruprunR der Nordfriesen, 8. 20. 

"j Englisch fri.nisclie Spruche, IS?», I , B. 'i'j. 

") Hanse, Scht.-H.-I.auenburgische KegesU-n u. Urkunden 1, 
B. so u. 108. 

,J ) Dasse, a. ». 0. B. 7». 



lieh davon lag die WuUcmarsch , ebenfalls fortgespült. 
DaB Vorkommen der Endung -nefs. Nbbb, Vorsprung, be' 
weist für einige Orte, dafs Bie auf einer Halbinsel oder 
wenigstens dicht am Meere lagen. Langeness wird also 
bei der ersten Nnmengebung des Kirchspiels eine längere 
Halbinsel gewesen sein ; es steht zuerst in Bischof Niko- 
laus' Liste, fehlt im Krdbuch, und ist vielleicht ein Teil 
des alten Gftstänacka. — Rodenfts, alt Rottingnes, süd- 
westlich von Tondern, war nach der Endung ebenfalls 
auf einem Vorsprang gelegen ; damit stimmt die Rich- 
tung der alten Deiche und der Name des westlich davon 
erbauten Ortes Niendorp. — Ahnlich wird die Lage von 
Halgenis, das in die Gegend des alten Rungholt gelegt 
wird, gewesen sein. — Einige Namen, wie Rungholt, 
Westurwold, Ostcrwold, Lieth. Lundenborg auf der Insel 
Nordstrand, deuten auf alte Geeststricho, die sich ähn- 
lich als Inseln auch im Eiderstedtischen finden ■«)• 

Um 1200 waren demnach die Inseln Fanö, Mauö, 
Rom. Jordsand, Sylt, Föhr, Atnruui als selbständige 
Inseln da; sie haben, vor allem Sylt, an der Westseite 
verloren, doch nicht so kolossal wie Mejer u. o. wollen; 
auch an der Ostküste hat Sylt eingebüßt; man darf 
aber nicht aus den Karten von Mejer u. Geerz den Ab- 
bruch abschätzen , da Mejer die östliche Halbinsel sehr 
in die Länge gezerrt bat. Nordstrand war um 1200 
höchst wahrscheinlich eine Insel; die Halligen bildeten 
ebenfalls mehrere Inseln, nicht etwa eine zusammen- 
hängende. Eiderstedt war östlich durch einen «eichten 
Arm, der zeitweilig durchdftmuit war, von der Schwab- 
stedtcr Marsch getrennt; die beiden westlichen Halb- 
inseln waren noch InBein, der mittlere Teil, der durch 
die Flut von 1362 sicher viel Land verloren hat, hing 
vielleicht schon mit dem südöstlichen zusammen, ist 
aber dann vorher nach und nach mit diosom zusammen- 
gedoicht worden. Im Eiderstedtischen kann man das 
ursprüngliche Anwachsen des Landes an den alten 
Deichen noch am besten verfolgen: teils wurden 
gröfsere Mnrschinselu eingedeicht, teils lehnte man die 
Deiche an die Geestinseln , bis nach und nach die 
einzelnen Gebiete durch Uberdcichung der dazwischen 
laufenden Wattenpriele vereinigt wurden. 

Gehen wir noch weiter zurück, so kommen wir in 
das dunkle Zeitalter der Wanderungen der alten Stämme. 
Davon in einem anderen Artikel. 



") Vergl. 
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Der deutsch- japanische Handelsvertrag und die industrielle und 
Handels- Eutwickelung von Japan. 



Der am 4. April d. J. zwischen Deutschland und 
Japan nach langen Verhandlungen abgeschlossene 
Handelsvertrag weist dem bis dahin geltenden Freund- 
schafts-, Handels- und Schiffohrtsvertrag vom 20. Febr. 
1869 gegenüber so tiefgreifende Veränderungen auf, 
dafs eine kurze Krwiihnung desselben in der Hauptsache 
auch au dieser Stelle angezeigt sein dürfte. In dem 
neuen deutschen Vertrag wird Japan ebenso wie den 
übrigen Mächten auch Deutschland gegenüber (vom 
Jahre 189!» ab) von der Konsulargerichtsbarkeit 
befreit. Dafür ist gleichzeitig mit dorn Handelsvertrag 
eine doutsch-japanische Konsularkonvention 
abgeschlossen worden, welche zum Ersatz der Konsular- 
gerichtsbarkeit wichtige Gebiete der Rechtspflege , die 
Nttchlafaregelung, das VoruiuncLichaftswcson , die frei- 
willige Gerichtsbarkeit und die Beurkundung der I'er- 
sonenstandsrechte den deutschen Konsulatsvertretern 



überweist. An Stelle der früher einseitigen Meistbegün- 
stigung tritt die zweiseitige, also auch für Japan gültige 
Meistbegünstigung. Dagegen erklärt Japan sich bereit, 
an Stelle der bisherigen, seit dem Jahre 1*59 geöffneten 
sogen. Vertragahäfou das ganze Land den Vortrags- 
staaten zu öffnen. Deutschland ist bemüht gewesen, 
Bindungen und Herabsetzungen für solche Zollsätze zu 
erlangen, die für die Einfuhr deutscher Waren nach 
Japan insbesondere in betracht kommen. Die Ausfuhr 
Deutschlands nach Japan betrug jährlich etwa 18 Mill. 
Mark, die Ausfuhr von dort etwa 8 Mill. Mark. In der 
ersten Hälfte des Jahres 1895 betrug die Einfuhr 
5 332 000 Yen, die Ausfuhr 1948 000 Yen. Deutsch- 
land Btcht, wenn man China nicht mitzählt, in vierter 
Reihe in der Handelsbeweguug in Japan und die Ein- 
fuhr ist noch einer grofsen Steigerung fähig, besonders 
wenn sie durch eine geschickte Politik unterstützt wird. 
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An Stelle der Nichteinränroung des Erwerbes von Grund- 
eigentumsrechten ist man bestrebt gewesen, die Zu- 
lassung des Erwerbes von sonstigen dinglichen oder 
dinglich zu wachenden Rechten an Grund und Hoden 
(Miete. Pucht, Kmphyteuse, Superficies) zu erhalten. In 
letzterer Beziehung ist es von Wichtigkeit, dafs das 
japanische Parlament in diesen Tagen eine Civilprozefs- 
ordnung angenommen hat, die wesentlich nach deutschem 
Muster und von deutschen juristischen Kräften aus- 
gearbeitet worden ist. — Mit England ist ein Handels- 
vertrag auf ähnlicher Grundlage bereits im Sommer 1N«I 
zu stände gekommen, und etwas später sind ähnliche 
Vertrage mit den Vereinigten Staaten Nordamerikas, 
Italien und Rufslatid abgeschlossen. Die Verhandlungen 
mit Frankreich sind dem Abscblufs nahe. 

Zweifellos wird Japan aus allen diesen Verträgen 
den Hauptvorteil ziehen. Der Anfang der allgemeinen 
Handelsbeziehungen zwischen Europa und Japan fällt in 
das Jahr 18.~>9, als einige sogenanute Vertrngsbäfcn den 
fremdon Nationen geöffnet und dadurch das Monopol der 
holländischen Faktoreien, die sich seit Hill in Nanga- 
saki befanden, gebrochen wurde. Während nun der 
jährliche Umsatz der holländischen Faktoreien sich auf 
etwa 10 bis 14 Millionen belief, entwickelte sich der 
Handel nach der Eröffnung der Vortragshäfen in un- 
geheurem Mafse und stetiger Zunahme. Nach einer 
Zusammenstellung des englischen Konsuls J. Troup in 
Yokohama (in the Scottish Geographica! Magazine 18«t>, 
p. 177 ff.) betrug der auswärtige Handel Japans in 
Goldwert berechnet ungefähr: 





Einfuhr 


Ausfuhr 




1-73 


113 Mill. Mk. 


R7 Mill. Mk. 


200 Mill. Mk. 


1883 


112 „ , 


iw ■ ■ 


„ „ 


1888 


219 „ „ 


201'.',, . 


420V, „ „ 


18113 


233 n n 


—8 , „ 


461 „ r 


18!) 4 


254 „ „ 







In Silberwahrung ausgedrückt, die in Japan herrscht, 
überrascht die ungeheure Steigerung der Einfuhr und 
Ausfuhr noch mehr. Sie betrug: 

Kinfuhr Ausfuhr Zusammen 

1873 107" . Mill. Mk. 82' '., Mill. Mk. Uli) Mill. Mk. 
1891 170 „ „ , . «20 „ „ 

d. h. mit anderen Worten, der auswärtige Handel Japans 
war 189t, in Silberwährung ausgedrückt, beinahe fünf- 
mal, in Goldwährung ausgedrückt, etwa um zwei und 
ein halb mal so hoch gestiegen, als im Jahre 1*73. Für 
l8«Ti stehen die sicheren Ergebnisse noch nicht fest, 
doch ungefähr in Silberwert ausgedrückt, betrug die 
Einfuhr 517' . Mill., die Ausfuhr O l I 1 , Mill. Mark. — 
Bemerkenswert ist, dafs China, obwohl es acht- bis 
zehnmal so viel Einwohner als Japan (11 Mill.) zahlt, 
1 801 doch nur etwa das Doppelte im auswärtigen 
Handel umsetzte wie Japan — 18«4 liefen 2517 Schiffe 
mit einem Gehalt von etwa 21.89 781 Tonnen aus 
fremden lindern in japanischen Hufen ein. Für den 
Transport ins Innere des Landes sind bereits über 
33011km Eisenbahnlinien im Gebrauch und neue Linien 
sind im Bau begriffen. 18« l gab es 3718 Post- und 
7 1 ti Telegniphenämter. Auch hat sich neuerdings ein 
System von Hanken im ganzen Lande entwickelt. Ende 
18«3 bestanden 135 Banken mit lti(i Nebenstellen. Das 
in diesen Banken augelegte Kapital belief sich auf etwa 
252 Mill. Mark; der Reservefonds betrug etwa 98 Mill. 
Mark. Deponiert wurden während des Juhres 1893 in 
diesen Hanken 4 S 1 2 8«4 588 Mark, und am Endo des 
Jahres blieben davon etwa 27«' t Mill. als Depositen 
zurück. Die Bank von Jnpun hatte 1893 einlüsbare 
Noten im Werte von etwa 5«5 Mill. Mark im Umlauf. 



Die Industrie Japans hat sich inzwischen auch 
schnell entwickelt. Nach der Eröffnung der Vertrags- 
häfen erhielt namentlich die Seidenproduktion einen 
mächtigen Antrieb. Erprobte Spinnmaschinen noch 
europäischem Muster wurden eingeführt, und gegen- 
wärtig beträgt der Export von Seide etwa 90 Mill. Mk. 
jährlich. Die Produktion von Rohseide aller Art belief 
sich 1892 auf C 1 a Mill. kg, wovon fast die Hälfte im 
I<andu vorbraucht wurde. — Die Theoproduktion belief 
I sich im Jahre 1892 auf etwa 33 Mill. kg, die Reis- 
produktion auf etwa 118 Mill. Hektoliter. Auch Gerste, 
Weizen und sogenannte „nackte Gerste" (Hordeum vul- 
gare nudum) wurde in grofsen Mengen gebaut. 

Die Kohlenproduktion belief sich im Jahre 1892 93 
auf etwa 3103000 Tonnen. Die hauptsächlichsten 
Kohlenfelder liegen im Norden von Kiushiu und auf 
Yczo. Auch die Petrolenmindustrie in den Provinzen 
Echigo, Shinano und Totomi lenkt die Aufmerksamkeit 
auf sich , besonders die in Echigo , doch betrug sie 
immerhin nur 198ii Tonnen im Jahre 1892, während 
die Hauptmasse des Bedarfs aus den Vereinigten Staaten 
und Rufsland importiert wurde. Es scheint aber nur 
eine Frage der Zeit , dafs auch auf diesem Gebiete 
Japan seinen Dedarf aus den eigenen Quellen decken 
kann und wird. Die Kupferproduktion belief sich 1892 
auf nahezu 20 500 Tonnen. Antimon wurde 1894 
1598 Tonnen im Werte von etwa 1 t Mill. Mark ex- 
portiert. Auch die Produktion von Mangan, im Norden 
von Japan, ist im Steigen begriffen. Schwefel wird an 
vielen Vulkanen gewonnen. 

Am wenigsten ist die Eisenproduktion entwickelt. 
Gegenwärtig beträgt dieselbe nur etwa 20000 Tonnen 
jährlich. Die hauptsächlichsten Eisenminen liegen in 
Kamaishi, nördlich von Sendai. Das dort produzierte 
Blockeisen eignet sich wohl für Gufswaren, für andere 
Zwecke aber nur nach einer Mischung mit weichem im- 
portierten Eisen. Man denkt jedoch bereits daran, die 
Eisenminen in den nördlichen Provinzen zu entwickeln 
und Stahlwerke anzulegen. Ebvuso ist diu Goldpro- 
duktion in Japan nicht grofs. Sie betrug im Jahre 
1S92 «3 nur 215IM Unzen, während in derselben Zeit 
l«ll>'i49 Unsen Silber gewonnen wurden. Die haupt- 
sächlichsten Golduiincn liegen auf der Insel Sado; Silber 
wird an verschiedenen Stellen gefunden. — Die Staats- 
forsteu, deren gröfserer Teil auf der Insel Yezo liegt, 
bedecken 17 833 597 Hektar und liefern gute und zum 
' Teil kostbare Holzarten. Aufserdcm giebt es viele 
, Privatforsten. 

Der Wert der Seeprodukte Japans (einscliliefslich ge- 
trocknetem Fisch , gesalzenem Fisch und Seegras , aber 
mit Ausschlufs der frischen Fische) beträgt jährlich 
2 I Mill. Mark. Die Hälfte davon wird nach China aus- 
geführt und 2 1 a Mill. Menschen sind in dieser Industriu 
beschäftigt. 

Aber auch in anderer Richtung hat sieb Japan ent- 
wickelt; durch die Einfuhr abendländischer Fabrikate 
und den Verkehr mit westlichen Völkern hallen sich be- 
merkenswerte Wandlungen in Form und Material der 
Kleidung bei bedeutenden Teilen der Bevölkerung voll- 
zogen. Die Uniformen der Armeo, Marine und Civil- 
beamten sind nach europäischer Art in entsprechendem 
Material umgeändert. 

Dieser Gebrauch von abendländischen Fabrikaten 
hat nun aber auch in den Japanern den Wunsch rugo 
gemacht, solche Dinge selbst anzufertigen. So ist Japan 
mehr denn früher zu einem Fabriklande geworden. Es 
versieht jetzt bereits zum grofsen Teil den Osten mit 
Dingen, die bisher aus Europa bezogen wurden. Die 
| japanischen Ausstellungen zeigen , dafs es kaum noch 
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einen Artikel in Europa giebt, der von den Japanern 
nicht nachgemacht würde. . Selbst die Waffenfabrikation 
hat einen bedeutenden Aufschwung genommen. Und 
Japan beschrankt »ich nicht allein darauf, den Osten zu 
versorgen, es wirft die verschiedensten Waren auch 
auf den europäischen Markt, zu tsu niedrigen Preisen, 
dafs die europäischen Fabrikanten darüber staunen. — 
Bereits »I00O0O Spindeln sind in Bauiuwollenspinnereien 
Japans im Gange und ihre Zahl vermehrt sich schnell; 
auch die Güte der Garne verbessert sich immer mehr. I 
Nur in bezug auf die Anfertigung feinerer Spiun - und 
Webemaschinen wird Japao wohl noch länger auf 
Europa angewiesen sein. 

Unter dem Einflufs der neuen Handelsvertrage wird 
zweifellos in Japan eine neue Epoche der Entwicklung 
beginnen und ea ist zu hoffen und zu wünschen , dal» 
auch der deutsche Handel die richtigen Mittel und Wege 
finden wird, um sich einen entsprechenden Anteil an J 
dem daraus entstehenden Gewinn zu sichern. 



Niger Company und Niger Coast Protectorat. 

Zwischen Dahome und Kamerun breiten sich längs 
des Meerbusens von Guinea britische Besitzungen auf 
sechs Längengraden aus, welche sich im Binnenlande zu 
dem mächtigen I.ändergebiete zwischen Say am Niger 
und dem Tsadsee — ungefähr 1 300000 qkm umfassend — 
erweitern. 

Die Kolonie Lagos mit ihrem eigenen Flufssystem 
liegt in sich abgeschlossen westlich von dem Olfluss- 
Gebiet, während dieses durch ein Netz von kurzen 
Wasserwegen unmittelbar hinter der Küste eine geo- 
graphische Einheit bildet. Seit vielen Generationen 
benutzen die Eingeborenen diese natürlichen Handels- 
strafsen, um sich mit dem Hauptatromc, dem Niger, und 
durch ihn mit dem fernen Inneren in Verbindung zu 
setzen. 

Nichts schien natürlicher und mehr den Gewohn- 
heiten der ansässigen Bevölkerung entsprechend , als in 
diesen Territorien eine einheitliche europäische Ver- 
waltung zu errichten. Leider zerschnitt man sie auf 
eine höchst willkürliche Weise. Die Niger -Compagnic 
erhielt durch die Charter von 1*80 die Verfügung über 
die Mündung und die beiderseitigen Uferstreifen deB 
Niger bis tief in den Kontinent hinein. Der Rest, nur 
durch künstliche Grenzlinien getrennt, fiel in das Bereich 
des Niger Coast Protectorats. Infolgedessen entstanden 
unerträgliche Zustünde für den Handelsverkehr, nicht 
nur für den der Eingeborenen, sondern auch für den der 
Europäer. Die Grenzlinie, 380 km lang und von zahl- 
reichen schiffbaren Wasseradern quer durchbrochen. Im Tut 
sich nur durch eine fortlaufende Kette von Zollstationeu j 
notdürftig überwachen. Jede Voränderung in den Vor- 
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Schriften für den Handelsverkehr mufs sofort Friktionen 
hervorrufen und es liegt auf der Hand , dafs bei den 
entgegengesetzton Tendenzen einer königlichen Kolonie 
und einer Privatgesellschaft auch ihre Regulative im 
Widerspruche stehen müssen. Dazu kommt, dafs die 
Administration der Niger - C'ompagnio wegen der räum- 
lichen Ausdehnung ihres Geschäftsbereiches für ver- 
mehrte Ausgaben auch erhöhter Einkünfte bedarf. 

Diese politisch-kommerziellen Mißverhältnisse gaben 
im vergangenen Jahre Anlafs zu Unruhen im Bezirke 
von Brafs, welche bis zu dem gewaltsamen Angriff der 
Stadt AkasBa führten. 

Brafs gehört zum Protektorat und grenzt dicht an 
die Niger-Compagnie. Seit undenklichen Zeiten trieben 
die Eingeborenen einen schwunghaften Zwischenhandel 
auf dem Niger und besafsen gewisse Privilegien, bis sie 
vor etwa 1 2 Jahren dem englischen Freihandelssystem 
sich unterwerfen mufsten. Bald darauf aber trat ihnen 
die Niger-Compagnie in den Weg und schnitt sie von 
ihren gewohnten Marktplätzen ab, indem sie den Frei- 
handel durch hohe Zölle unmöglich machte. So blieb 
ihnen nichts übrig, als sich auf den Schmuggel in aus- 
giebigster Weise zu verlegen und zwar um so mehr, da 
der Tarif für Export und Import im Protektorat viel 
niedriger ist, als in den Häfen der Compagnic. Letztere 
sehlofB durch hoho Abgaben die Einfuhr von Brannt- 
wein, Gewehren und Munition nahezu aus, während 
gerade durch diese Artikel das Protektorat seine Ein- 
künfte bis zu 80 Proz. steigerte. Obwohl die Brüsseler 
Akte 1*91 den Verkauf von Feuerwaffen an die Ein- 
geborenen direkt verbot, so verzögerte doch das Pro- 
tektorat, welches in demselben Jahre gegründet worden, 
die Proklamation der Brüsseler Akte bis zum August 
1894. In der Zwischenzeit wurden Massen von Kriegs- 
material aufgehäuft und der freie Verkauf gestattet. 
Natürlich verlockte dies zum Schmuggel auf den Schleich- 
wegen der unzähligen Creeks, welcher die Einkünfte der 
Compagnie jährlich nm 30 000 Pfd. Strl. schädigte. Ein 
barbarischer Guerillakrieg entflammte zwischen den 
Brafsleuten und den Grenzwächtern; in AkasBa wurden 
24 Personen getötet und 43 als Gefangene fortgeschleppt, 
welche bei einem Siegesfeste in Nionbe abgeschlachtet 
und verzehrt wurden. 

Der Niger-Compagnie kann kein Vorwurf gemacht 
werden; sie handelt genau nach den Befugnissen, welche 
die königliche Charter ihr eingeräumt. Das Übel wurzelt 
in der Verschiedenheit der Administration zweier be- 
nachbarter Gebiete. Es ist nicht zu erwarten, dafs das 
Protektorat das System der Compagnic vollständig an- 
nehmen wird; wahrscheinlicher dürfte es sein, dafs man 
durch Beschränkung der Handelsprivilegien der Com- 
pagnie einen allseitig befriedigenden Mittelweg finden 
wird. B. Förster. 



Ans allen 

Abdruck ... mit Q» 

— Reine zum Rikwa-Hee | Deutsch -Ostafrika). Diener 
See, welcher Cwtlicb vorn Südende de» Tungwnjikaseea liegt, 
ist nur wenig bekannt und in ziemlich unsicheren Umrissen 
in die Karten eingetragen. L'm so ervrünsi-hter sind die 
Nnchrichten , die w ir jetzt durch den englischen Missionar 
Nutt erhalten, dessen Besuch aber schon in die Mitte des 
Jahre« I*IH fällt und dessen Bericht jetzt im Geograph. 
Journal. April las« mitgeteilt wird. Seine Slissionsstation 
Fwamho liegt südöstlich vom Tanganjlkasee, von hier begab 
er sich nach N. -O. durch die Hochlande von Fipa und traf 
den See an seinem Bildende, nicht fern von der Stelle, die 
U. H. Johnston erreichte. Das durchreiste Land war 
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anfangs dünn bewaldet und zeigt« kleine Ströme mit. felsigem 
Bett; es folgte dann ein zerrissenes ßerglaud mit tiefen 
Schluchten, deren Gewisser schon dem Saisi zueilten, 
welcher der hauptsächliche von Bilden kommende ZuHul's des 
Rikwaaee« ist. Das Land zeigte viele von Nklavenjagern 
zerstörte Dörfer und erst gegen den Abfall de» Hochlandes 
nach dem See zu fanden sich wieder kultivierte Strecken. 
Vom Fipaplateau führt« ein 4'.w> m hoher Abfall hinab, dann 
folgte eine neue niedrigere Bergkette. Von der Spitze de« 
Nakitumbeberges (etwa 2l0nm) hatte der Reisend« «inen 
überblick über die Rikwxeben« und die UerglandHchaften in 
seinem Korden und Süden. Der Uesamtabstieg von der 
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Hochebene zum See betrug 1000 m und entlang den Strömen, 
die mit herrlichem Holz besetzt waren , in drin zahlreiche 
Affen lebten; iliinn auf einer 2 m breiten, von dem Sklaven- 
jäger Kiniaraunga angelegten Stral'se gelangte Nun zum 
See. Der Mcnschenjiiger halte du» Ijind weit und breit ver- 
waltet, so daf» der Millionär die Einwohner in den erbärm- 
lichsten Verhältnissen fand. Seit »einer Verjaguug B ' D( ' »ber 
die Asukuin» wieder in ihre allen Sitze zurüekgckchrt- 

Die Hochebene im Süden de» Kikwa schildert Nutt al» 
eine schwarze, »linkende Schlamuimasse, die in der trockenen 
Jahreszeit fest, aber in der Kegenzeit flüssig i»t. Am Saisi- 
fluste liegen viele Dörfer, deren Kinwohner Fischerei mit 
lteu«en und Dämmen betreiben. Wild i»t dort bäuftg. Am 
Rande de» Hees wucb»en Hinten und zog »ich ein Streifen 
alkalischer Krde hin. Da« Ufer war flach, ohne Buchten, 
Steine oder Sandbänke Der ganze See wird von Nutt al» 
ein feuchte« Schlanniiloch bezeichnet. Von Norden nach 
zu »oll er eintrocknen und nur wenige Strome er- 
da» verdampfende W»»»er. Die östlichen Bergketten 
treten näher als die westlichen an den ltikwa heran und die 
Kiumba- und IIonga-Berge an »einem Südende bieten einen 
malerischen Anblick. Der See war von Wasservügeln, 
Krokodilen und Nilpferden belebt und ringsum schwärmten 
Na»hürner. Kntlang dem Saisitluase erfolgte <lio Bückreise 
Nutt». 

— Anatol Bogdanow, der hervorragende russische 
Anthropologe, welchem die Einführung und Ausbreitung 
der Anthropologie in »einer Heimat zu verdanken ist, starb 
zu Moskau am 4. April. Er war Begründer der Moskauer 
anthropologischen Sammlung und bildete zahlreiche Schüler, 
unter denen namentlich Anutschin zu Bedeutung gelangt i»t. 
Unter »einen Arbeiten (von denen viele in der Kevue d'An- 
tbropologie nu»zug»weire erschienen) sind zu erwähnen: 
„Über die Meri in anthropologischer Hinsicht" , .Uber die 
Schädel au» den kaukasischen Dolmen und Kurganen", 
„Über die SchikJel alter Nowgoroder*, „Über die Kurganen- 
bewohner de» Lande« Mordwa und Kasiinow*. „Schädel aus 
den Kirchhöfen de» nördlichen Rufsland»" , t Über litauische 
und südruuieche Schädel aus Kurganen und allen Kirch- 
hofen', .Die prähistorischen Bewohner von Twer* , .Die 
Menschen aus der Zeit der Kurgane im Lande Twer', „Die 
alten Kiewer", .Schädel der Samojeden, Üat.jaken, Jakuteu", 
.Die Schädel der Skythen*. 

— Die gröf»ten Meerestiefen, drei Stellen mit mehr 
al» 9000 m Tiefe, »ind von dem englischen Kriegsschiffe 
„Pinguin" in der Südsee zwischen den Fteundschaftsinselii 
und der Kermadecuuel aufgefunden worden. Nach einer 
Mitteilung von Profe«»or Supan in Petermaun» Mitteilungen 
(IH9«, B. 6y bi» 7ü) »ind diese Lotungen nicht nur durch ihre 
absoluten Werte wichtig, sondern noch mehr durch ihre 
Lage. Vou den Fidschi - Inseln bis Neu-Seeland zieht »ich 
nämlich ein unterseeischer Kücken von 2 ■'im bi» 4o"f m Tiefe, 
auf dem sich zahlreiche Inseln und Riffe erheben. Die 
4On0ni'Linie kann al» der östliche Rand diese» von Professor 
Supan „Tongaplateau* genannten Kucken» betrachtet werten. 
Entlang diesem Rande liegen nun drei Einsen- 
kungen mit mehr nls «i.ioo m Tiefe. Die Ixjtuugsstellen, 
durch welche dieselben bestimmt werden, sind folgende: 

1. Die nördliche Senke: 

17" 4' 8., 172" 14' ,' W. HiMm I Lotung der „Egeria*). 

2. Die mittlere 8enke zwischen ca. 23" bi» 25" sitd). Kr.: 

23* 3»' 8., 175" 4' W. l»l»4 tu 

24" — ' . 175' 14' „ «752 . 

24" 37' „ 174" «' „ Hos.- . f. Egeria") 

24* 49* 175° 7' 7H54 ( ) 

3. Die südliche Senke zwischen c»! -.V.', , n "bia Iii" slidl. Kr.: 
2«* 4o' 8., 175" im" " 



27" 44' 
2*" 44' 

2'V 40' 
Mo* 2H' 
,.i" 1.7 
Die 

9427 m, fast iwom 



1 

17i'. ' ■(' 
176" 32' 
I Vi. 

17V !-' 



W. 8126 
8047 „ 
'.ill;; . 
. 

9427 „ 

«7\<4 „ 

iteere.Uefe betrügt »ho jetzt 
als die bei Japan i"51.'.m), die bi» 
IM'.', al» Maximaltiefe galt, wahrend die größte 
Seehohe im Gaurisatikar nur (Num erreicht. 



— Die weltvergessen im südatlantischen Ocean gelegene, 
schon 15".; entdeckte lus.'l Tristan da lluulia ist im ver- 
flossenen Jahre von dem Gouverneur von St. Helena mit dem 
Schiffe .Italeigh" besucht worden. Au» »einem amtlichen 
Berichte, entnehmen wir, dafs die Verhältnisse auf <lem nur 
115 qkm grofien vulkanischen Eilande durchaus günstige 



«ind. Die «1 Einwohner, nämlich 1« Männer, 23 Frauen 
und 2o Kinder, befanden «ich alle in vortrefflicher Gesund- 
heit und verlangten nach einem l>ehrer, aber nicht nach 
einem Arzte. Der Geistlich«, welcher bis ls*1>2 hier eine 
Schule geleitet hatte , war nach Europa zurückgekehrt. Die 
Viehzucht auf der Insel ist verhältiiismäfslg nicht unbe- 
deutend; der Gouverneur fand i>m.' Stück Rindvieh, 500 Schafe, 
einige Esel und Schweine, etwa» Hühner und »ehr zahlreich« 
Ganse. Die Kartoffeln gediehen vorzüglich. Die Einwohner, 
die unter der Regierung eine» K-tagtcn Manne«, Peter Green, 
stehen , lebten in steinernen Hütten . trieben Ackerbau und 
fuhren gelegentlich in Booten nach der südwestlich gelegenen 
Inaeee»«ibli-Insel , um dort Seehunde zu jagen, deren Speck 
ihnen die Mittel zur Beleuchtung liefert. Geistige Getränke 
kennen die Bewohner nicht, weil keine eingelührt werden. 
Sie behelfen sich mit Thee. Einst waren die Albatrosse 
häufig auf der Insel, sie »ind durch die wilden Katzen aus- 
gerottet worden, die sich stark vermehrt haben. 

— Die schöne und gewaltige C'ypreise des Milandji- 
gebirgei im Britischen Njassnland , welche als Widdring- 
tonia Wuytei seil ein paar Jahren bekannt gewurden ist, 
scheint mit Vernichtung bedroht zu »ein; deshalb hat „Kom- 
missionär" H. H. Johuston jeUt «treiige Forstgesetze zu ihrem 
Schutze erlassen. Beinah« 3ouü m hoch erhebt »ich da« 
Milund.ügebirge im 0«ten de» Schireflussc», südlich vom 
Scliirwaiee mit einer eigentümlichen Flora, unter der die bi» 
5o m hohen (y pressen, welche ein ganz vorzügliche» Holz 
liefern, hervorragen. Entdeckt wurden sie ldt'2 von Ale- 
xander Whyte. Durch die im August und September ange- 
zündeten Buschfeuer uud da« Fallen zu Bauzwecken ist aber 
der Bestand der (wie bisher bekannt ) nur auf diesen einzigen 
Punkt beschränkten Cypresse arg gefährdet, so daf» Johnston 
Herrn McClouuie mit der Untersuchung des gegenwärtigen 
Stande» beauftragte. Aus meinem Bericht'? entnehmen wir, 
daf- um die Quelle de» Tuchila herum , in der Likubula- 
echlucht und auf der Hochebene Lachenga noch ungefähr 
I0ü> Morgen mit dichtem federn wähl bestanden »ind, zu- 
sammen ungefähr I.V'Imo Bäume, die einen Holzwert von 
IS Mill. Mark darstellen. Wenn sie nicht geschützt werden, 

I sind sie aber in fünf bis »ech» Jahren ausgerottet , so steigt 
dort die Nachfrage nach Holz. Das Brennen ist nun ver- 
boten, die Baume sind unter den Schutz der Kegierung gestellt, 

I junge Sämlinge sind genügend vorhanden und »o hofft man, 
die f yptesse nicht nur zu erhalten, sondern bei for»tmafsigor 

I Bewirtschaftung auch aus ihr Nutzen zu ziehen. 

— Der Satz von der Gleichförmigkeit der Mol- 
lusken-Fauna in den gröfseren Tiefen des Mittel- 
meeres (von etwa 4üu m an abwärts), welchen seinerzeit 
Fischer ausgesprochen und durch die Ergebnisse der „Tra- 

1 vailleur'-Expedition bewiesen hat, wird — nach Mitteilungen 
von Professor F. Krauer in der Akademie der Wis«en«cbaflcu 
I in Wien, am 5. März lH'.'B — durch die Dredschzüge der 
l „Pola* (während der österreichischen Tiefsee-Expcdition 1890 
I bis IHM) auf» neue bestätigt, und ebenso ist da» gewonnene 
Material geeignet , die in jüngster Zeit publizierten Folge- 
rungen Dr. v. Marenzeller» zu l*kraftigen , welcher, au» der 
Qualität der in ver»chiedenen Tiefen gedredachten Kchino- 
dermen auf den einheitlichen Charakter der gesamten Tiefsee- 
fauna von 2ou rn au bi» in die grüftten Tiefen »chliefsend, 
da» Fehlen einer abgegrenzten Tiefaeefauna hervorhob. 

Ferner hat man der Fauna des Mittelmeeres bei der 
Thatsaclie, daf» viele Tiefsee - Mollusken dieses Becken» 
identisch mit atlantischen und nordatlanlischen Arten sind 
und »ich auch im Tertiär Sicilien» und Italien» vorfinden, 
mit vollem Rechte einen atlantischen Ursprung zugeschrieben 
uud ihre Einwanderung in eine Zeit zurück verlegt, wo noch 
eine gröfscre Verbindung zwischen dem Mittelmeere und dem 
Atlantischen Ocean bestanden halte (Jeffrey», Fischer). Arten 
von jener Verbreitung wurdeu auch von der „Pola* gedredaebt- 
Von den von Dr. R. Sturany («"arbeiteten Gruppen der 
Gastropoden (mit Ausschluß der Heteropoden und l'tero- 
poden), Scaphopoden und l.a in el l i branc h in teil wurden 
im ganzen lio Arten gedredscht. An »eichten Stellen 
wurden natürlich tn.hr gefunden als an tieferen; denn bei 
aller Gleichförmigkeit der Fauna hinsichtlich der vertikalen 
Verbreitung der Arten ist doch eine bedeutend« Artabnahme 
von oben nach unten festzustellen. Die tiefste Stelle, welche 
noch Mollusken-Schalen aufwies, w ar nördlich von Alexandrien 
2 42'Jin. Hier wurden 9 Arten gedredscht, wovon 5 für die 
Wissenschaft ganz neu. Eine dieser neuen Formen ist bisher 
nur von Nordaustralien und Sudafrika bekannt geworden. 
Eine von der „Challenger* • Expedition an dei 
lundene Art i»t auch im Mittelmeerc festgestellt. 



Dr. R. Andree, 



13. — Druck: Friedr. Vieweg u. Soho, 
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Der äquatoriale Stille Ocean nnd seine Wasserhewegnngeii. 

Von Dr. Gerhnrd Schott. Hamborg. 
(Hit einer Kurte als Sonderbeilage.) 



Der Indische Ocean hat unter dem Äquator eine 
BreitonauHdehnung von rund 55 I,iiugcugradcn oder 
3::00 Seemeilfn, der Atlantische Ocean eine solche von 
OD Längengraden oder 3600 Seemeilen, der Stille Ocean 
aber orstreckt sich in seinen Äquatorialen Teilen über 
150 Längengrade oder 900t) Seemeilen! Diese Zahlen 
lassen das ohnehin bekannte, gewaltige Ubergewicht den 
größten Weltmeeres über die zwei anderen Meere be- 
sonder» hinsichtlich der Breitenausdehnung erkennen, 
und gestatten den Schlüte, dafs im Rereiche des Stillen 
Ocean», gerade wegen seiner aufserordentlichen Breiten- 
erstreckung in den äquatorialen Teilen, die Möglichkeit 
gegeben ist, wenn überhaupt irgendwo auf der Erde, so 
hier das Phänomen der Meeresströmungen in ungetrübter 
Reinheit studieren zu können. Er ist keine blofse 
Abstraktion der Stuben - Gelehrsamkeit , zu behaupten, 
dal» der äquatoriale Atlantische Ocean keine nor- 
malen Stromverhältnisse aufweise: wenn man dio un- 
gemein folgenreiche Teilung des mächtigen Süd- 
äquatorialstromes vor Kap San Roque bedenkt, so wird 
man diesem Ausspruch zustimmen ; und dafs im Indischen 
Ocean infolge der Monsune die Wasserbewegungen einen 
vollkommenen Sondercharakter besitzen, ist an vielen 
Orten ausführlich dargelegt. 

Aber auf den schier endlos sich dehnenden Flächen 
des tropischen Stillen Oceans fehlt das Moment räum- 
licher Beeinflussungen durch Festlandsteile und es tritt 
auch das Monsunphanctnen nur sehr beschränkt im 
Vergleich zur Gesamtfläche auf. Kurzum, schon von 
diesem allgemeinen Gesichtspunkte aus mufste eine 
spezielle Untersuchung der Strömungen des äquatorialen 
Stillen Oceans als sehr verdienstvoll erscheinen; die in 
anscheinend endloser Folge jahraus, jahrein von ver- 
schiedensten Seiten zu Tago geförderten „neuen 1 * 
Theorieen der Meeresströmungen können an diesem 
reinsten Beispiel, welches die Natur dem Gengraphen 
bietet, einem ,txanten erucis" unterworfen werden. 

Das Thema war aufeerdem um so lohnender, als eine 
umfassende, lediglich auf zuverlässige, seemännische 
Beobachtungen gegründete Monographie, im Gegensatz 
z. B. zu den vielen Arbeiten über den Golfstrom, noch 
nicht, vorhanden war. So mufs man es in der That mit 
ganz besonderer Freude begrftfsen, dafs dieser Gegen- 
stand jüngst in ebenso gründlicher wie ergebnisreicher 
Weise von Dr. C. Puls bearbeitet worden ist in seiner 
Schrift: „Oberfiächentemperaturen und Strömungsverhält- 

Globui LXIX. Nr. 1». 



nissc des Äquatorialgürtels des Stillen Oceans" '). Man 
wird dio Arbeit, besonders auch wegen ihrer für die 
Schiffahrt in jenon Gewässern wichtigen Resultate, mit 
in erster Linie unter dem zu nennen haben, wbb in dem 
letzten Jahre auf dem Gebiete der Hydrographie ge- 
schaffen ist; sie beruht, so gut wie ausschliefslich auf 
dem handschriftlichen Archivmaterial der Deutschen 
Seewarte. 

Hier mögen nur dio Resultate, welchen allgemein 
geographisches Interesse zugesprochen werden kann, 
mitgeteilt werden, wobei auf dio beigefügten zwei 
Strouikärtchen verwiesen wird. Wer die Originalschrift 
liest, wird linden, dafs sie wieder, wie so viele ähnliche 
Untersuchungen, ein sprechender Beweis dafür ist, dafs 
die Meeresströmungen zum weitaus überwiegenden Teile, 
wenn auch nicht ganz allein, von den vorherrschenden 
Winden verursacht werden. Mit den im Laufe der 
Jahreszeiten eintretenden Windänderungen ändert sich 
auch von Monat zu Monat das Bild der Wasser- 
bewegungen der Meeresoborfläche; doch kann man zwei, 
allerdings sehr ungleich grofse Zeitperioden unter- 
scheiden, innerhalb deren die Gmndzfige der Ober- 
flächencirkulation in der Hauptsache dieselben bleiben, 
nämlich erstens die Zeit der Monate Februar. März und 
April, und zweitens den ganzen übrigen Teil des Jahres, 
dio nenn Monate Mai bis Januar. Diese letztere grofse 
Periode hat ihren Höhepunkt im September. Betrachten 
wir das in diesem Monat sich ergebende Strorobild zuerst. 

L September. In dem gesamten Gebiet südlich 
des Äquators von der Peru-Küste an bis hinüber nach 
Neu-Guinea ist eine Bewegung des Wassers nach Westen 
vollkommen vorherrschend, es ist die vom SE-Passat 
getriebene Südiiquatorialströtnung. Sio reicht aber 
fast überall, besonders im mittleren Teil dos Oceans, nicht 
unbeträchtlich über den Äquator hinaus, sodafs im 
Durchschnitt auch die Gebiete bis 4", ja 5°nördl. Breite 
von diesem Zug nach Westen in dieser Jahreszeit er- 
griffen werden, ganz in Übereinstimmung mit dem Über- 
greifen dos SE- Passates auf die nördliche Halbkugel. 
Die Geschwindigkeiten sind jetzt durchweg sehr be- 
trächtlich, wie überhaupt, als Ganzes betrachtet, dieser 
Strom weitaus die kräftigste, konstante Bewegung des 
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ganzen Areals repräsentiert; zumal auf der Strecke von 
den Galapagos - Inseln an bis zur Weihnarhts- Insel 
(157° wcstl. Längo) und dann wieder nördlich vom 
Bismarck -Archipel und von Neu -Guinea strömt das 
Wasser so schnell vorwärts, dafs hier die Bewegung 
»ehr wohl mit der des GolfRtromes in seinen südlichen 
Partieen verglichen werden kann; denn es Bind hier 
Schiffe im Laufe von 2-1 Stunden öfters um HO See- 
meilen, in einzelnen Fällen sogar um über 100 See- 
meilen oder rund 200 Kilometer nuch Westen von ihrem 
Kurs versetzt worden, und zwar werden gerade die 
gröfsten Geschwindigkeiten fast ausnahmslos in dem 
nordhcniispharischen Teil (0" — 5 ' nördl. Kr.) gefunden. 

Der ganz unabhängig von den Strotnbeobachtungen 
ermittelte Verlauf der Linien gleicher Wasvcrtctupcratur, 
welcher auf unseren Kärtchen auch zu ersehen ist, bietet 
eine deutliche Illustration zu dieser Westwärtsbewegung 
des Wassers ; die Isothermen sind, zumal int Osten, in 
höchst eigentümlicher Weise zungenförtnig übereinander 
gestülpt. Diu Existenz des kalten Wassers inmitten 
dieser Strömung und besonders auch naho unter der Küste 
von Peru hat von jeher viel Aufsehen sowohl bei den See- 
fahrern wie bei den Gelehrten hervorgerufen. Neuerdings 
ist ganz zweifellos nachgewiesen, dafs die sogenannte 
Ilumboldt- oder Perustromung westlich von der Küste 
Südamerikas erst etwa von 15" südl. Breite, ja eigentlich 
erst von Galiao ab deutlich als W- oder NW-Strom vor- 
handen iBt, während Büdlich davon, fintsprechend dem 
unbeständigen Passat und dem anschliefsenden Luft- 
druckmaximum mit seinen variabeln Winden, nur wenig 
Bewegung und noch dazu nach verschiedenen Richtungen 
existiert. Man kann daher keinesfalls den Südäquatoriul- 
strora dieser tropischen Gewässer in seinem vollen Um- 
fang aus jener kaum den Namen einer Strömung ver- 
dienenden Peruströmung herleiten; es werden hier, 
wie dies auch für eino ganze Reihe ähnlicher Gegen- 
den festgestellt ist , zutn Ersatz des nach Westen von 
der wallgleichen Peruanischen Küste weggeführten Uber- 
flächen Wassers je nach dem Kompensations- Bedürfnis 
verschieden grofse Wasserniengen aus der Tiefe herauf- 
gerissen , in die Bewegung noch Westen hinein: darum 
hier unter dem Äquator auch die ganz abnorm niedrigen 
Temperaturen. In der westlichen Hälfte des Oceans ist 
die Geschwindigkeit im Mittel etwas geringer, und 
ringsum ist keine, eine seitliche Oberflächen-Aspiration 
hindernde Küste: darum fehlen hier die niedrigen 
Temperaturen; das Wasser zeigt die fiir solche tropische 
Gegenden normale Wärme von 27 bis 2i* u . In Einzel- 
fällen ist im Osten, besonders in Lee der Galapngos- 
Inseln (d. h. auf der dem Winde angewendeten West- 
seite), ganz aufserordentlich kaltes Wasser gefunden 
worden; das bisher aus dieser Gegend bekannte absolute 
Minimum ist 1<>,7°, eine Temperatur, die im übrigen 
Ocean südlich von diesem Stromgebiet sich erst in 
Breiten von etwa 30° südl. I!r.. nördlich davon sogar 
erst in 40" nördl. Br. und h-her findet! 

Nur ein schwächliches Gegenstück zu diesem mächtigen 
Strom des SE-I'assates ist der vom NE-l'assat getriebene 
N or d ä q u a t o r i a 1 st ro m. Er reicht nur bis etwa 
10° nördl. Br. nach Süden, und ist auf der Breite der 
Hawaii-Inseln (20 n nördl. Br.) schon nur noch ganz 
schwach ausgeprägt, hat aLo knapp t>00 Seemeilen 
Breite, während die gtüdhcmisphärisi-he Westdrift reich- 
lich doppelte Breitenausdehuung aufweist; ferner sind 
seine Geschwindigkeiten durchweg unbedeutend. 

Eh bleibt nach dem tiesagten das 300 Seemeilen 
breite Band zwischen f> " und 10" nördl. Br. noch zu 
vergeben: es wird im wesentlichen von der östlichen 
Gegenströmung eingenommen, welche ebenfalls, wie | 



die Südiquatorialströmung, im September den Höhe- 
punkt ihrer Entwicklung erreicht, nicht allein in 
bezug auf Schnelligkeit der Bewegung, sondern auch 
in bezug auf die Konstanz, die Regelmäßigkeit ihres 
Auftretens. In dem genannten Raum hat man jetzt 
durchweg Ostversetzungen. Ähnliche tropische Gegen- 
strömungen nach Osten weisen auch die zwei anderen 
Weltmeere auf, der Atlantische Ocean hauptsächlich in 
unserem Sommer (also zu gleicher Zeit wie der Stille 
Ocean), der Indische Ocean in unserem Winter, aber 
nirgends ist eine solche ab«olut gleichmälsige. von einem 
Ende des Oceans zum anderen in gleicher Breite durch- 
greifende Ostströmung wieder nachweisbar, wie hier. 
Hier ist wirklicher Schematismus in der Natur vorhanden. 

Betrachtet man die Septemberkarte, so erhält man 
den Eindruck, dafs der Oststrom hauptsächlich durch 
ein Embiegen der .Südäquatorialströmung entsteht, was 
nicht allein durch die ihrem Lauf sich entgegenstellenden 
Inseln (Djilolo u. s. w.) veranlafst werden dürfte, «on- 
dern auch durch den in dieser Gegend jetzt wehenden 
SW-Monsun. Vom Nordäquatorialstrom wird an der 
Ostküste Mindatiaos nur wenig Wasser südwärts zum 
Gegenstrora einkurven, zumal der Wind entgegensteht. 
Der östliche Strom beginnt hier im Westen mit der 
größten Geschwindigkeit, die er überhaupt hat; es ist, 
als ob der Südäquatorialstrom in reifsendem Lauf in 
einen engen Kälig gerät und, sofort nach der frei- 
bleibenden nördlichen Seite sich wendend, wieder freie 
Bahn zu gewinnen Bucht. Die Karolinen und die süd- 
lichen Inseln der Marshall-tiruppe werden jetzt von ihm 
durchflössen, die Schnelligkeit nimmt danach etwas ab 
— sind ja auch hier inmitten des Oceans die sommer- 
lichen SW-Wiude am seltensten und schwächsten, da in 
dem Räume zwischen beiden Passaten wohl viel Wind- 
stillen, aber auch umspringende Brisen aus dem östlichen 
Halbkreise auftreten — , um mit weiterer Annäherung 
an den amerikanischen Kontinent wieder ein wenig zu 
gewinnen ; es weht ja dann daselbst ein vollerSW-Monsun, 
welcher auch direkt von dem in der Gegend der Gala- 
pagos- Inseln liegenden Nordrande des Südäquatorial- 
stromes Wasser nach Norden und Osten fortnimmt. Und 
nun wiederholt sich das Schauspiel von der Westecke 
hier in der Ostecke: das vorwärts drängende Wasser 
wird zu einem plötzlichen Und »tt'^feti nuch Norden ge- 
zwungen , sodal's man von dur Bucht von Panama an 
NW-Versetzungen findet, welche nördlich von Corinto 
im Bereiche des Passates zu W-Versetzungen wer- 
den, und somit augenscheinlich, wenigstens in dieser 
Jahreszeit, die Hauptquelle des Nordüquatorial&trouies 
bilden. 

Im Gegensatz zn dem Südaquatorialstrom zeigen die 
TemperaturverhältnisBe des Gegtnstromes sowohl als 
des Nordäquatorialstromes kaum etwas auffallendes; die 
recht beträchtliche Abnahme der Wassertemperalur 
nordwärts in dem Gebiet zwischen den Hawaii-Inseln 
und Kap San Lucas (Südspitze der Kalifornischen Halb- 
insel), welche beträchtlich besonders im Vergleich zn den 
auf gleicher Breite in der westlichen Oceauhftlfte ge- 
messenen Werten genannt werden mufs, läfst erkennen, 
dafs der Nordäquatorialstrom eben nicht allein von der 
umbiegenden Gegenströmung gespeist wird, sondern auch 
von einer aus dem Nordpucilischen Ocean kommenden, 
entlang der kalifornischen Küste nach Süden strebenden 
kühlen Waaserbe wegung. 

Betrachten wir jetzt sofort das andere Kartenbild, 
das der Wasserbewegnngen im Februar- März, da wir 
über die Art und Weise des Uberganges von einem lle- 
wegungsschema zum anderen erst später einige Worte 
sagen wollen. 
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2. Februar- Mar». Die Südäquatorialströmung 
beherrscht unter »entliehen Längen nach wie vor den 
Raum südlich Ton etwa 5° nördl. Br. , aber ihre Ge- 
schwindigkeit ist jetzt ganz bedeutend geringer als im 
Hochsommer und Frühherbst, auheidein findet man 
jetzt — und das ist vielleicht da« merkwürdigste auf 
der ganzen Karte — mitten in ihrem Gebiet, westlich 
von den Galapagos unter dem Äquator, fast stet» 
vorwiegend östliche Wassorbewegungen ! Die» ist un- 
gefähr ebenso auffallend, als wenn man mitten im nord- 
wärts fliehenden Golfstrom ein scharf umgrenztes Gebiet 
von Südströmungen konstatieren würde. Die.se östliche 
Richtung der Waeserbewegung kommt hauptsächlich in 
den Monaten März und April zur Beobachtung, dann, 
also, wenn der SE-Pussat am schwächsten ist und hier 
bei den Galapagos vielfach Windstillen, ja (laue westliche 
Brisen auftreten. Man war erst in den letzten Jahren 
durch ähnliche Erfahrungen mitten in der Südäquatorial- 
strömung des Atlantischen Oceans auf die Möglichkeit 
solcher Erscheinungen , welche vom hydrographischen 
Standpunkte aus viel zu denken geben, aufmerksam ge- 
worden; denn man verwechsele diese Ostströmungen ja 
nicht mit der eigentlichen , stetB auf Nordbreitc ver- 
laufenden östlichen Gegenströmung, mit welcher die hier 
in Frage stehende Wasserbcwegung jedenfalls gar nichts 
zu thuu hat. Wir sehen ja auch, dal» unter denselbun 
geographischen Längen xwischon ö und 7" nördl. Br. 
der Gegenstrom nach Osten noch aufserdem vorhanden 
ist. genau so, wie man in denselben Monaten im Atlan- 
tischen Ocean, falls man ostwärt» vom Kap San Roque 
mitten im Gebiet de« stärksten Passatstromes östliche 
Versetzung erlitten hat, nördlich fortschreitend doch 
wieder Weststrotu findet, um darauf erst den eigentlichen 
Oststrom (den Guineastrora) anzutreffen. 

Es ist sehr bezeichnend, dafs in demselben Augen- 
blick, in welchem das Wasser hier im Stillen Ocean 
unter der Linie eine anormale Ostrichtung einschlägt, 
auch die vom September her uns bekannten anormal 
niedrigen Wassertemperaturen verschwinden und die 
Wasserwärme 2l> ' übersteigt: natürlich, denn es fehlt 
ja jetzt der Anlofs zum Aufquellen von Tiefenwasser, 
weil das Wasser, welches von der überdies schwachen 
Südäquatorialströmung westwärts geführt wird, durch 
das zurückkommende Wasser der Ostströmung wieder 
ersetzt wird. 

Eine zweite bedeutende Veränderung zeigt der Süd- 
aquatorialstroui unter den östlichen Längen. Im Bereiche 
der Gewässer von Neu-Guinea und des Bismarck- 
Archipels bis nach den Sontu Cruz-Inseln hin ist aus der 
Passatströmung eine Trift des jetzt hier herrschenden 
NW- Monsun geworden, welche dem entsprechend vor- 
wiegend nach Osten und Südosten geht: also wiederum 
Bewegungen des Wassers nach dorn entliehen Halbkreise 
der Konipafsrose, die al>er von der eigentlichen, unter allen 
Umständen nordhemispbärischen Gegenströmung durch- 
aus zu unterscheiden sind. Es mufs noch hinzugefügt 
werden, dal's genau in dem Mafse, als der NW-Monsun 
dieser Gegenden unbeständig ist in Richtung und 
Stärke, auch die von ihm verursachte SO-Strömung 
variabel und schwach ist und bei durchstehendem Passat 
fast immer gleich die Grundtendenz des Wassers, nach 
Wüsten zu setzen, zum Durchbruch kommt. 

Der eigentliche Gegenstrom konnte auch in diesen 
Monaten über die ganze Breite des Oceans hin ein- 
gezeichnet werden; dies ist eins der wichtigsten Resul- 
tate der Pulsschen Untersuchung. Im Atlantischen 
Ocean reicht der ihm entsprechende Guineostrom selbst 
zur Zeit seiner höchsten Entwickelung nicht bis zur 
Seite herüber, geschweige denn in den 



Wintermonaten der Nordhalbkugel; aber im Stillen 
Ocean findet man zu allen Jahreszeiten zwischen 5 und 
7" nördl. Br. östlich strömendes Wasser, wenn auch 
diese Zone manchmal viel schmäler als 1<K> Seemeilen 
sein mag. Die alte, seit Findlays ersten Darstellungen 
viel umstrittene Frage nach der Ausdehnung und Dauer 
des Gegenstromes während der einzelnen Jahreszeiten 
dürfte damit in der Hauptsache gelöst sein. Dafs die 
östliche. Gegenströmung auch in den Wintermonaten 
nachweisbar ist, erscheint um so auffallender, als zur 
selben Zeit mitten in diesem Gebiet der NE-Passat fast 
unumstritten herrscht und dann also der Strom direkt 
gegen den Wind setzt s ), was immer als Ausnahme von 
der Regel zu gelten hat. Dies Verhältnis zum NE-Passat 
trifft besonders für den mittleren und östlichen Teil des 
Oceans zu; in der westlichen, asiatischen Hälfte wehen 
in dieser Jahreszeit, wie wir kurz vorher schon sahen, 
auch auf Nordbreite vielfach westliche Winde (der 
australische NW-Monsun), sodafs dort eine Bewegung 
des Wägers nach Osten nicht so sehr verwunderlich ist 

Die Brciteuauedchuung des Gegenstromes ist aller- 
dings jetzt ganz beträchtlich reduziert im Vergleich mit 
derjenigen vom Sommer, zumal zwischen 1KO und 
Mit" we^-tl. Länge ist nur noch ein ganz schmales Bond 
östlicher Wasserbewegung übrig gebliel>en. Beachtens- 
wert ist ferner die unveränderte Lage des Gegeustromes 
seiner geographischen Breite nach: wie im Sommer ist 
seine Längsachse auch jetzt zwischen 5" und 7* nördl. Br. 
zu suchen, hat sich also nicht mit dem südwärts vor- 
geschrittenen NE-Passat südwärts verlagert. Dafs dies 
nicht geschieht, wurde soeben als auffallend bezeichnet; 
noch auffallender ist, zumal im Gegensatz zu atlantischen 
Verhältnissen, dafs jetzt der bis fast zum Äquator 
reichende NE-Passat der mittleren und westlichen 
Ocean -Teile cb übernimmt, die nördlichsten Stricho der 
Südäquatorialströmung, d. h. südhemisphärisches Wasser 
vorwärts zu treiben: es gilt dies also von den zwischen 
dem Äquator und etwa 4° nördl. Br. westwärts fliehen- 
den Stromteilen. Folgen wir dem Gegcnstrom weitor 
nach der amerikanischen Seitu hinüber, so treffen wir 
auf eine interessante Veränderung, die hier in der Zeit 
vom Februar bis Mai Platz grpift, nämlich eine voll- 
ständige Teilung des Gegenstromes vor der Küste in 
zwei Hälften, eine nach Norden und eine nach Süden 
setzende. Im Hochsommer, wenn der SW- Monsun 
schon nördlich und östlich der Galapagos beginnt, 
existiert die nach Süden fliehende Hälfte nicht und kann 
auch nicht wohl existieren; aber gegen Ausgang des 
Winters ist das Kalmengebiet am kleinsten und jetzt 
kann daher das Wasser der Gegenströmung sowohl nach 
links wie nach rechts hin entweichen. Die links ab- 
schwenkende Hälfte war ja auch im Sommer vorhanden; 
sie ist, wie wir sahen, für die Nordäqnatorialströmung 
insofern von grofser Bedeutung, als letztere zu einem be- 
deutenden Teilo davon gespeist wird; die rechts ab- 
kurvende Hälfte kommt der Südäquatorialströmung zu 
gute, und wir finden jetzt noch nördlich und östlich 
der Galapagos starken Weststrom. 

Nehmen wir nun endlich hinzu, dafs von Kap San 
Lucas ab an der mexikanischen Küste eine gut aus- 
geprägte Küstenströmung südwärts mit Btarker Ost- 
komponente einsetzt, welche durch den hier nach N und 
NW abgelenkten Passat hervorgerufen wird, so haben 

') Bei kräftigem Passat hat man freilich manetimal auch 
Woststrom im Bereich» der (ie<;eii>tn"iiming tteluiiden: doch 
kann bei Wii.dmilleti und »chwachen Winden mit 1 U- «I in im t- 
hejt auf Oststroni gerechnet werden, während li-i Ostwind 
zwischen und '•" nördl. Br. keinenweg* auf Wesl»trom zu 
rechnen ist 
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wir die hervorstechendsten Züge der winterlichen 
Wassercirkulation aufgezahlt-, sie igt, wie man sieht, | 
ziemlich verwickelter Natur. Wenn man z. B. unter 
dorn 100. Meridian wosll. L. von Acapulco aus genau süd- 
wärts fortschreitet (b. Karte!), ao durchschneidet mau 
nicht weniger als sechs verschiedene Ströme, deren Rich- 
tung immer einander fast genau entgegengesetzt ist; 
erst befindet man sich in der zuletzt erwähnten Küsten- 
strömung, welche das Schiff nach SO treiben wird, dann 
in der westlich setzenden Abflufsströinung des Gegeu- 
stroines; darauf trifft man den östlichen Gogenstrotn 
selbst; dann springt die Richtung doB tliefsenden 
Wassers wieder um 18n° zurück nach Westen (zwischen 
1° und 5" nördl. Br. nördlichste Teile der Südäqnatorial- 
strötuung, resp. südliche Hälfte der Abfluf&strömnng) ; 
unter dem Äquator hat man wieder östlichen Strom zu 
gewärtigen; und von 3» oder 4" südl. Hr. an wieder 
schwachen Weststrom, die eigentliche Südäquatorialtrift. 

8. Die Üborgängo von dem einen Typus der Strom - 
Verhältnisse zu dem anderen sind von vielerlei einzelnen 
Änderungen begleitut und treten in den verschiedenen 
MeereBgegenden in ganz verschiedenen Monaten ein, 
sodafs sie nur durch eine von Monat zu Monat fort- 
schreitende Darstellung genau beschrieben werden und 
fast nur das Interesse der Seeleute beanspruchen 
können. Wir erwähnen, dafs vom Frühjahr nach 
dem Sommer hin zuerst die östlichen Triften westlich 
von den Galapagos einerseits und in den Gewässern 
von Neu-Guineo und dem Bismarck- Archipel anderseits 
verschwinden, gleichzeitig mit wieder kräftig durch- 
greifendem SE- Passat die SüdäquatoriaUtrömung mehr 
und mehr zunimmt, was wiederum von einer in unge- 
fähr gleichem Grade bemerkbaren Zuuahme der östlichen 
Gegenströmung, sowohl nach Geschwindigkeit wie Areal- 
ausdehnung, begleitet ist. Die mexikanische Küsteti- 
strömung wird schwächer und schwächer und ver- 
schwindet schließlich vom Juli an ganz; das teilweise 
Abkurven des Gegenstromes nach Süden an der ceutral- 
amerikanischen Westküste hört schon im Mai auf. Die 
relativ geringsten jahreszeitlichen Veränderungen läfst 
der Nordäquatorialstrom erkennen. 

4. Die Tomporaturverhftltniaso des ganzen Ge- 
bietes wurden bisher nur gelegentlich erwähnt, so 
im besonderen die auf der amerikanischen Seit« des 
Oceans merkwürdig niedrigen Temperaturen mitton im 
Südä<|Uatiirialstrom (unter dem Äquator) während des 
nördlichen Sommers erklärt. Ahnliche Erscheinungen 
zeigen sich mehrfach auch anderwärts in anderen 
Monaten; is. B. ist auf der hier wiedergegebenen März- 
Karte dicht unter der amerikanischen Küste in 10" 
nördl. Br. ein Gebiet kühlen Auftriebwassers. Dort 
wird um diese Zeit durch den stark weitenden N F.- 
Passat (Papagojo als Lokalwind genannt) mehr 
Wasser von der Costa Ricn-Küste fortgetrieben, als der 
südlich davon herankommende Gegenstrotu zu liefern 
vermag, erstens, weil er jetzt au sich nicht kräftig ist, 
und zweiton», weil er auch noch einen großen Teil nach 
Süden hin ahgiebt. Daher wird dann hier in ganz 
lokaler Weise kühles Wasser aus den tieleren Schichten 
zur Oberfläche heraufgerissen. Auch im Golf von 
Panama haben wir zeitweilig ähnliche», ganz abgesehen 
von dem klassischen Auftriebgebiet der Pcmküsto. 

Unter allen Umständen bleibt der grofse, zwischen 
der Weethnlftc und der Ostbiilfte des Oceans bestehende 
thermische Gegensatz, welcher in allen Monaten vor- 
handen ist, besonders aber im Sommer unserer Halbkugel 
grofse Betrüge erreicht, ein auch kliniatoWifch höchst 
beachtenswertes Phänomen, dessen Bedeutsamkeit man 
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ja nicht gering schätze. Handelt os sich doch z. B. im 
September unter dem Äquator um mittlere Temperatur- 
unterschiede von über 8"C. zwischen den Galapagos und 
dem Bismarck-Archipel, unter 20 u nördl. Br. (der Breite 
der Hawaii-Inseln) um solche von über 5° C. zwischen 
Osten und Westen. 

Aber auch in den Wintermonaten, in welchen die 
Differenzen geringere sind, liegt doch immer das Minus 
au Wasser- und Luftwärme auf der amerikanischen 
Hälfte des Oceons. 

5. Allgemeines. Dafs die Ergebnisse solcher Unter- 
suchungen nicht bloß für die Geophysik wichtig sind, 
gondern besonders auch für die praktischen Zwecke der 
Schiffahrt, leuchtet ohne weiteres ein. Zumal die Küsten- 
fahrt an der ceutralamerikanischen Westküste, sowie der 
Lokal-Verkehr zwischen den Marahall-Inscln und Karo- 
linen und Australien, welcher noch nach wie vor fast 
ausschließlich mit kleinen Segelschiffen unterhalten 
wird, wird mit Rücksicht auf die starken jahreszeitlichen 
Änderungen der Stroniverhältnisse erheblichen Nutzen 
aus der jetzt vorliegenden systematischen Darlegung 
ziehen können. Aber auch die grofse trausoceanische 
Schiffahrt , welche vom Kap Horn nach der Westküste 
Central- und Nordamerikas geht, hat unter vielen Um- 
ständen trotz des auf kolossalen Strecken freien Fahr- 
wassers mit diesen Strömungen sehr zu rechnen; um 
nur ein allerdings besonders flagrantes Beispiel anzu- 
führen, so brauchte das Barkschiff „Montana" im März 
und April 18t) 4 auf einer Reise von Punta Arenas 
(Costa Rica) zum Kap Horn nicht weniger als volle 
22 Tage (!!), um von 1° nördl. Br. bis zum Äquator 
eben westlich der Galupagos zu gelangen, also 111km 
zurückzulegen, weil das Schiff in den auf unserer März- 
karte daselbst unter der Linie eingezeichneten östlichen 
Strom geriet, welcher, von Windstillen und ganz leichten 
SE-Winden begleitet, das Schiff nach Nordost immer 
zurücktrieb. 

Von oinem allgemeinen Gesichtspunkt aus Bind auch 
besonders die starken jahreszeitlichen Unterschiede in 
der Geschwindigkeit der einzelnen Strömungen be- 
achtenswert. Dafs die Richtung des fließenden 
Wassers in der Hauptsache von den Richtungen der 
vorwiegenden Winde abhängt, zeigen die Mitteilungen 
auf den letzten Seiten wohl genügend; die Geschwindig- 
keiten aber sind durchaus nicht immer proportional der 
mittleren Windstärke, sie stehen selbst auf offenem 
Ocean in keinem einfachen Verhältnis zu derselben. 
Dafür sind eine ganzo Heilte von Gründon aufzuführen. 
Doch sehen wir uns erst einmal die in betracht kommen- 
den Verhältnisse an! Die Deutsche Seewarte hat. für 
ganz andere Zwecke und ganz unabhängig von den 
Untersuchungen des Dr. Puls, kürzlich eine Bearbeitung 
der Windverhältnisse des ganzen Stillen Oceans durch- 
geführt, und die Resultate . welche die mittleren Wind- 
stärken (nach der 12-teiligen Beaufort -Skala) betreffen, 
vorläufig veröffentlicht ')- Wir entnehmen daraus für 
einige ausgewählte Ocean st reifen von je lo u Li i ige 
die mittleren Windstärken unter den einzelnen Breiten 
im Sommer und im Winter, und zwar sind die Zahlen 
die mittleren Windstärken der Monate Juli — August 
(für die Nordheniisphäre als Sommer genommen) einer- 
seits und für die Monate Januar — Februar (Winter) 
andererseits; zugleich ist die Differenz der winter- 
lichen Windstärke gegen die summerliche hinzugefügt. 
In der vierten Kolumne jedes Oceanstreifens finden sich 
blofs -t- und — Zeichen, ohne Zahlen ; es soll damit auf 

') Annalen iler Hydrographie um] maritimen Meteorologie, 

lh'.'i. S>. 230 l>i» J..4 und S. :u,i bis ölt. 



Digitized by Google 



Dr. Gerhard Schott: Der äquatoriale Stille Occan und «eine WnnerlieweBiinjcn. 



301 



Grand der bisherigen Erfahrungen, welche aber zahlen- 
mäßige Belege zu geben nicht gestatten, angegeben sein, 
nach welcher Seite die Differenz der im Sommer vor- 
handenen Stromstärke gegen die winterliche Stromstärke 
liegt, ob im Sommer der Strom stärker ist als im Winter 



(datin haben wir das + Zeichen) oder umgekehrt ( — ). 
Wenn genau in dem Verhältnis dor jahreszeitlichen 
Schwankungen der Windstärke auch die Stromstärke 
sich ändern sollte, dann müfsten in den zwei DifTerenzen- 
reihen die Vorzeichen immer übereinstimmen. 
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dafs dies hier durchaus nicht der 
Fall ist. Das Ergebnis scheint daher zunächst ein wenig 
befriedigendes zu sein, giebt aber eben dadurch zu 
näherer Untersuchung der etwa in betracht kommenden 
Verhältnisse Veranlassung. 

Durchwog überein stimmen die Vorzeichen nur in dem 
östlichsten Gebiet zwischen 00* und 100° westl. Länge, 
es ist dies der Streifen des üquatorialen Stillen Oceans, 
welcher unmittelbar westlich der Galapagosinseln ge- 
legen ist. Hier finden wir überall im Sommer gröfsere 
Windstärken und entsprechend auch größere Strotn- 
gesch windigkeiten als im Winter; nur in dem zwischen 
12'// und 7\ .j« nördl. Breite gelegenen Streifen wehen 
im Summer flaue südliche und westliche Winde, im 
Winter ein strammer NE- Passat; gleichzeitig hat man, 
wiederum ganz cutsprechend, daselbst leichte östliche 
(im Sommer), resp. starke westliche (im Winter) Wasser- 
bewegungen. Iiier ist also die Übereinstimmung eine 
vollkommene. 

Die zwei Oceunatreifcn , welche zwischen 130" und 
140" westl. Länge, resp. 110" und 150» westl. Länge 
liegen, nehmen den centralen Teil des Oceans ein, der 
letzte Streifen von 130° bis 140» östl. Länge endlich liegt 
ganz im Westen, nördlich von Neu-Guinea. In allen 
drei Gebieten finden wir nicht mehr, dafs in demselben 
Mafse und in demselben Zeiträume, in welchem Änderungen 
der Windstärke eintreten , auch die Stromstärken sich 
ändern. Nur im Gebiet« des NE -Passates besteht 
die Übereinstimmung (von der Abweichung in 15* bis 
12' V nördl. Breite und 140° bis 150° westl. Länge kurin 
wohl bei dor Geringfügigkeit des Unterschiedes abgesehen 
werden), dort entspricht der größeren Windstärke im 
Nordwinter auch eine etwas gröfsere Stärke der Strö- 
mungen um die gleiche Jahreszeit. Aber im Bereiche 
der Gegenströmung und der Südäquatorialströmung, also 
von 7 I , 2 " nördl. Breite an südwärts, scheint die mittlere 
Geschwindigkeit des fließenden Wassers von der mitt- 
leren Geschwindigkeit des gleichzeitig wehenden Luft- 
stromes weuig oder gar nicht abhiiugig zu sein. Nach 
der, Tabelle ist der SE- Passat westlich von 130» 
westl. Länge im nördlichen Sommer schwächer als im 
nördlichen Winter, der Strom aber ganz entschieden 
stärker. Es wäre ja möglich , dafs das für die Berech- 
nung der mittleren Windstärke zu Grunde gelegte Beob- | 

Globu. LXIX. . Nr. 19. 



achtungsmaterial nach Qualität oder Quantität nicht ge- 
nügend ist, es ist dies jedoch durchaus unwahrscheinlich. 
Da im Osten des Oceans die an sich natürliche Überein- 
stimmung der relativen Beträge der Stromgeschwindig- 
koiten und Luftgeschwindigkeiten vorhanden ist, so wird 
man für den centralen Teil der Südäquatorialatröinung 
annehmen müssen, dafs lediglich aus Trägheits- 
gründen hier das Wasser im Nordsommer trotz ge- 
ringerer Windstärke schneller fliefst als im Winter; die 
von Osten her mitgebrachte gröfsere Geschwindigkeit 
wird nur sehr langsam aufgebraucht, von Reibungsver- 
lusten können wir ja für unsere Zwecke ganz absehen. 

Auch das umgekehrte Verhältnis wird stattfinden 
können, dafs nämlich in einer Meeresgegend die Strom- 
geschwindigkeit, sagen wir im Winter, trotz grofser Wind- 
geschwindigkeit kleiner ist als im Sommer bei geringer 
Windstärke. 

Selbst wenn man nämlich berücksichtigt, dafs die 
durchschnittliche absolute Geschwindigkeit der großen 
Luftströmungen (z. B. der Passate) vielmals grofser ist 
als diejenige der grofseu Wusserströmungen (z. B. dor 
ÄquatorialBtröme), so erhält man doch noch immer, da 
ja ein Volumen WaBser etwa 774mal schwerer als ein 
gleiches Volumen Luft ist, das Resultat, dafs mindestens 
150 Rautneiuheiten Luft notwendig sind, um einer Ruuin- 
oinhoit Wasser dio gleiche Geschwindigkeit mitzuteilen. 
Man gelangt damit auch zur Erkenntnis von der Wich- 
tigkeit der Zeitdauer der Windwirkung. 

Daher ist es sehr wohl denkbar und in der That 
sehr häufig der Fall, dafs eine relativ grofse Windstärke 
bei ungenügender Zeit in den Stromstärken gar nicht 
zum Ausdrucke kommt. 

Für den westlichen Teil der Strömung endlich ist 
die Beeinflussung der Wasserbewegung durch 
festes Land in betracht zu ziehen. Wie schon oben 
beschrieben, läuft der Südäquatorialstrom nördlich von 
Neu-Guinea in eine förmliche Sackgasse, sein Bett wird 
links von der Stromrichtung durch die KUste mehr und 
mehr nordwärts verdrängt; der Verlagerung nach Norden 
ist aber auch eine Grenze durch den NE-Passat ge- 
setzt, welcher das Wasser der Südäquatorialströmung 
und seiner genauen Fortsetzung, der Gegenströmung, von 
Norden her so einengt, dafs das, was an Breit« verloren 
guht, durch Schnelligkeit ersetzt wird. Deshalb ist hier, 
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trotz der während des ganzen Jahres geringen Wind- 
geschwindigkeit, die Stronigeschwindigkeit nach Westen 
im Sommer eine solch grofse. Für die Trift den NW- 
Monauns (in unserem Winter) liegt die Sache ganz 
anders, sie beginnt in den Neu -Guinea - Gewässern und 
wird nicht von der gewaltigen Kraft einer von fem 
herandrängenden Strömung gespeist. 

Mit diesen über den Rahmen der Pu laschen Unter- 
suchung hinausgehenden Bemerkungen sollte hauptsäch- 
lich darauf noch hingewiesou werden, dafs man zwar, und 
ganz entschieden, die Winde als wesentliche Ursache der 
grofsen Strömungen zu betrachten hat, dafs aber doch 
hauptsächlich nur die Richtung der Wagserbewegung 
unmittelbar und fast überall durch die Richtung der 
Luftbewegung gegeben ist. während die Geschwindig- 
keit aufser von der Windstärke noch Ton mehreren, 
wichtigen Faktoren beherrscht wird. Es 



kommt dies Verhältnis auch in der geemännischen Er- 
fahrung zum Ausdruck, dafs man auf dem Meere im 
einzelnen Falle je nach dem Winde mit viel gröfBerer 
Sicherheit — wenn von Sicherheit dabei Oberhaupt ge- 
sprochen werden darf — auf die Richtung echliefsen 
kann, nach welcher man vom Strom versetzt werden 
wird, als auf den Botrag dieser Versetzung: dieser ist 
vollkommen unberechenbar. 

Die auf Grund irgend welcher Annahmen aus mitt- 
leren Windstärken berechneten oder auch nur mit den 
Windstärken in Beziehung gesetzten mittleren Trift- 
geschwindigkeiten von Strömungen halten bei dem 
heutigen Standpunkte unserer Kenntnisse absolut nur 
theoretisches Interesse, so lange bei ihrer Anwendung 
auf ein specielles Gebiet nicht auch die Wirkungen der 
Trägheit, der Kompensation, der seitlichen Begrenzung 
und der Zeit zableuwäfsig berücksichtigt werden können. 



Einst bewohnte Felshöhlen des Karstes im österreichischen Litorale. 



Von I'rof. Dr. Karl Moser. Triest 



Mit dem Namen „Pecina jama" oder „Pejca", 
d. h. auf deutsch „Felshöhlen oder Schutzhölilen", be- 
zeichnen die den Karst bewohnenden Slowenen eine 
Reihe von Fels- oder Felsenhöhlen, die in der That seit 
den frühesten Zeiten den Menschen als Schutz- und 
Zufluchtsort dienten. Sie waren gewifs die ersten 
WohnBtätten der Menschen, und später, als der Mensch 
sich zu Gemeinden verband, dienten sie bei kriegerischen 
Einfällen als Zufluchtsort, als Versteck, als Hinterhalt, 
als Schutz- und Zufluchtsort bei FJementarereignisBen 
für Menschen und Vieh — Räuber, Paücher und 
ähnliches Gelichter fanden hier sicheres Versteck, um 
von hier aus sein unsauberes Handwerk zu betreiben 
und sich den Augen der Obrigkeit zu entziehen. In der 
That fuhren auch manche dieser Felsenhöhlen neben der 
allgemeinen Bezeichnung im Volksmunde noch besondere 
Namen, wiu z. B. Russa spila (RäuWloch) bei Nabresina, 
oder die Benennung Kozja jama (Ziegenhöhle) in der 
Tschitscherei, zegnana jama (die Gesegnete) bei Nufsdorf, 
ouhnica jama (die dröhnende Höhle) bei Visoule etc. etc. 
Eine solche Felsenhöhle liegt gewöhnlich am Runde 
des Bodens einer trichter- oder muldenartigeu Ver- 
tiefung (Dolina) oder Thailing, und zwar hart unter 
dem Steilabfalle in der Felswand der Doline und öffnet 
sich mit einem oft imposanten Felsthor, so dafs also der 
Eingang in die Höhle meist sehr bequem , weit, offen 
und geräumig ist und das Tageslicht, mitunter auch 
der Sonnoustrahl direkt in dieselbe für einige Stunden 
eindringen kann. (Siehe das Bild von der Felshöhle 
von Zgonik.) Dem Höhleneingange gegenüber führt oft 
ein künstlich angelegter Steig Ober die felsige Dolincn- 
wond hinab auf den Boden der Doline (Thailing) selbst. 
In fast allen diesen Felshöhlen findon sich nahe dem 
Eingange, nach innen zu, alte üborinooste Mauern, die 
entweder zum Schutze gegen die Winterkillte, oder 
gegen daB Eindringen von Raubtieren, oder bei feind- 
lichen Einfällen von ihren einstigen Bewohnern auf- 
geführt wurden. Oft ist der Rand der Doline von 
Mauern förmlich umsäumt, die infolge der Kultur des 
DuliticnbodenB aufgeführt wurden. 

Der vordere Teil des Höhlcnhodcns ist meist eben 
und mit mächtigen Erd- und Lehmschichten, sein Rand 
dagegen mit oft massenhaftem Gerolle und förmlichen 
Schutthalden bedeckt. Du meist die in den Felsenhöhlen 
befindliche Erde von den Landleuten auf die der Höhle 
vorgelagerten Felder geführt wird, so erscheint 



mal der Boden der Höhle konkav. Im hinteren Teile 
steigt der Boden entweder bergan , wird dann (steinig 
und ist mit mannigfaltigen Seitengebilden bedeckt, oder 
er geht steil bergab und führt nicht selten in grofse, 
weite, domartige Räume, deren Boden gegen dag Ende 
hin wieder flach wird, ebenfalls mit mächtigen Lehm- 
schichten bedeckt ist, während die Decke sich nach und 
nach neigt. 

Die Länge einer solchen Felshöhle schwankt zwischen 
etlichen 10 bis 200 Metern. Ist die Fclshöhlc lang, so 
ist gewöhnlich der vorderste Teil durch aufgeworfene 
Steinwälle vom rückwärtigen kalten Teile abgegrenzt, 
wie das in einigen Höhlen von Saroatorea, Nabresina 
und Gabrovico der Fall ist. 

Wie erwähnt wurde, fuhren die Landleute die Ei du 
aus der Höhle auf das ihr vorgelagerte Feld heraus. 
Will man daher die Felshühle uuf ihre einstige Bewohn- 
barkeit erforschen , so ist es rätlich , immer zuerst das 
der Höhle vorgelagerte Feld, Weingarten, oder die 
nächste Umgebung genau nach GefäfHresten, Feuerstein- 
oder Obsidianfragmenten , Bruchstücken von Steinbeilen 
und Knochenartefukleu , sowio Mecresconchylicn und 
Kuocheurcsten zu durchsuchen, was sich am vorteil- 
haftesten nach einem starken Regen empfiehlt- 

Die von mir im I<anfe der Jahre durchforschten, 
richtiger gesagt, geprüften Felshöhlen befinden sich in 
drei voneinander räumlich getrennten Gebieten: die Ort- 
schaften Nabresina — Zgonik — Mutcriu im Norden von 
Triest. geben so ziomlich die Luge der einzelnen Höhlen- 
gruppen an. Es soll alwr keineswegs damit gesagt sein, 
dafs es nicht noch andere, zwischengelegene Felsenhöhlen 
giebt. — Ich beziehe mich nur uuf die von mir ge- 
prüften Felshöhlen von Nabresina (7), Zgonik (3) und 
Mnteria (3). 

Da die Situation der Grundschichten bei den meisten 
Felshöhlen nahezu dieselbe ist, wird es genügen, eine 
kurze Beschreibung derselben zu geben. 

Die Grnbuugsarbeiten wurden gewöhnlich nächst 
dem Eingange, nahe der Felswand, vorgenommen. Von 
einer völligen Erforschung des Höhlenbodens kann hier 
nicht die Rede sein : denn eine solche nimmt oft mehrere 
Wochen und Monate in Anspruch. — Hat man die 
oberste Erdschicht, oft von verschiedener Mächtigkeit, 
hinweggeräumt [sie enthält Bruchstücke von Gläsern, 
von auf der Drehscheibe gefertigten Thougefäfsen , teils 
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der^ Neuzeit'), teils der Römerzeit angehörig], so kommt 
man auf die Aacheuschichten, welche die prähistorischen 
Funde enthalten. Die Aschenschichten setzen sich meist 
aus mehreren dünneren, verschieden gefärbten Aschen- 
bändern zusammen , die durch einzelne Kohlenbfinder 
und Erdschichten markiert sind. Sie haben mitunter 
eine Mächtigkeit Ton 1 bis 1,5 m, sind stellenweise mit 
kleineren oder gröfseren Qeateinsblöckcn untermischt, 
weifalich, grau oder rosarot gefärbt, locker oder kom- 
pakt, mitunter hart wie Stein — und enthalten ohne 
jedwede besondere Anordnung die Abfalle des Hausräte» 
derjenigen Uewohner, die wir als neolithische hinstellen 
wollen. 



treten , ' noch seltener Spondylus gaederopus oder 
I'ectunculus glyeimeris. An Landschnecken vorzugs- 
weise das Cyclostomum , die Weinbergschnecke und 
andere Ilelixarten, von Süfswasserbivalven die Flufa- 
perlmnschel. Diese Conchylienachaleu sind entweder 
intakt oder bearbeitet, dann gewöhnlich zerschnitten, 
zerteilt, künstlieh gelocht, oft sorgfältig am Rande flach 
abgeschliffen (Ostrea und Mytilus), so dafs sie als Werk- 
zeuge oder zum Schmuck gedient haben mochten. 

Unter den Fischresten sind namentlich Kiefer und 
' Zlhne, einzelne Wirbelkörper, Griten von Brassen, 
Haien und Rochen (Scomberoidon) vertreten. In einem 
Falle wurde ein Schwanzstachel vom Stechrochen , als 
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Eingang zur Hohle von Zgonik. 



Die Küchenahfülle bestehen in tierischen oder pflanz- 
lichen Resten von Mahlzeiten oder in solchen des häus- 
lichen Gewerbflcifses and sind dann verschiedener Art 
Unter den tierischen Resten sind es zunächst die 
.Schalengehäuse verschiedener Meeresconchylien , auch 
Land- und Süfawasscrconchylien. 

Unter den .Meeresschnecken findet man die Gehäuse 
der Napf- (Patella caerulea) und Kreiselschnecken 
(Monodonta) , vereinzelt das Itrandhorn , von kleineren 
Arten Murex trincalas, Columbella und Nassa. An 
Muscheln finden sich vorzugsweise die Schalen der 
Ostrea häufig, seltener ist Mytilus oder Cardinm vor- 

') Aus dem Mittelalter tat am wenigsten erhalten ge- 
blieben. 



Werkzeug gearbeitet, vorgefunden. Einzelne Knochen- 
tafeln vom Panzer der Emys europacu, die ja heute 
noch in den Lagunen von Grado, wie ich mich aus 
eigener Anschauung überzeugen konnte, vorkommt, 
finden sich in der letzten Schichte. Neben den Knochen 
und Zahnen oder Kieferstücken von Haustieren: Pferd, 
Esel, Rinderarten, Schaf, Ziege, insbesondere Schwein, 
Haushuhn (selten), Ente, finden wir auch angebrochene 
und zerteilte Knochen und Zähne, ja selbst Kiefer- 
stücke 1 ) von wilden Tieren: Bär, Wolf, Fuchs, Katze, 
Marder, namentlich vom Edelhirsch, seltener Damhirsch, 
noch seltener dos Reh, vnn letzterem namentlich die 



*) Die Unterkiefer ao zerlegt, ilaf« der hintere zahn- 
freie Fortsatz abgeschnitten ist. 
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Geweihe. Von pflanzlichen Resten finden sich haupt- 
sächlich verkohlte Eicheln (Höhle von Samatorea) in 
Häufchen und die verkohlten Steinkerne des gelben 
Hartriegel« , Samen des Zürgelbaumes, Stückchen von 
Holzkohle (Quurcus und Ccltis) oder angekohlte Holz- 
stücke, von denen einige deutliche Spuren von Be- 
arbeitung zeigen (Itupa spila). Holzkahle findet sich 
überhaupt häufig vor, selbst in den gelben, fein 
gebünderten I^huischichten , welche zwischen den 
Aschenschichtcn liegen. 

Die Knochen und Zähne der Haus- und wilden Tiere 
sind oft zu mannigfaltigen Werkzeugen von den Höhlen- 
bewohnern, je nach Bedarf, verarbeitet worden, so z. B. 
zu Pfriemen, Ahlen, Dolchen (Fig. 1). Nudeln, Kämmen, 
L a n z o n s p i t z e n ( Fig. 2), A u g e 1 h a k e n (Fig.3), Sch ncide- 
und Glüttinstruuienten, Handhaben zu Werkzeugen — 
kurz, von einer Mannigfaltigkeit der Formen, die auf ver- 
schiedene Benutzung der Artefakte hinweist, und man 
könnte wegen ihrer Mannigfaltigkeit sogar von einem 
Luxus reden, den die Höhlenbewohner mit Knochen- 
nrtefukten trieben. Die Ruhe und Mufso , der Mangel 
an Nahrungssorgen haben die Bewohner vcrunlafst, aus 
Knochen, Hirschgeweih und Schildkrötenpanzern (Fig. -I) 
verschiedenen Zierat zu schnitzen oder darauf ver- 
schiedene Figuren zu gravieren. Der Knochen wurde 
zu dem Behufe eigens präpariert, leicht angekohlt oder 
geröstet, und dann von der Hand dos Höhlonkünstlcrs 
ein Zierat oder ein Tier, ja selbst Menschen nach der 
Natur durch Einritzen in den Knochen dargestellt. Die 
primitivsten Darstellungen sind fein verlaufende Parallel- : 
kritzer,Strichelchen, Einkerbungen, Figuren geometrischer 
Art, vertiefte Punkte, Diagonalen, Kreise, bis zur voll- 
kommenen Tier- und Menschondarstcllung. — Nur iu ! 
einer Höhle bei Nabresina wurden von mir tierische 
und menschliche Darstellungen auf Knochen vorgefunden, 
so z. B. die Eingravierung eines wilden Ebers auf grasiger 
Flur, wobei selbst das Gras zur Anschauung gebracht 
ist (Fig. 5), eine Schildkröte, ihr Kopf und die vorderen 
Extremitäten (Fig. Ii), beide Tiergestalten auf verkohlten 
Kieferstücken eingeritzt Den Menschen betreffend 
wurde ein rechteckig geschnittenes, geröstetes Knochen- 
stück gefunden , auf dem eine menschliche Figur dar- 
gestellt ist, zwischen zwoi Baumstämmen stehend, alles 
mit flüchtigen Strichen und doch ohne viel Phantasie 
erkennbar (Fig. 7). Die mit Zeichnungen versehenen 
Knochenstücke sind alle durchweg klein. Auch Knöpfe, 
Zierat in Form von Fischcheu , durchlochte Zähne von 
Raubtieren wurden wie durchlochte Muscheln und 
Schnecken als Anhängsel getragen. Hirsch - und Reh- 
geweihe wurden dagegen zu Hummern, Dolchen oder als 
Geräte für die Bearbeitung des Bodens dargestellt. Hat 
sich das betreffende Geweihstück zur Bearbeitung nicht 
geeignet, war es z. B. gespalten, so wurde es weg- 
geworfen und als ungeeignet nicht weiter beachtet. In 
einer Höhle bei Nabresina, die unter dem Namen Russa 
spila, das Raubcrloch , bekannt ist, fand ich aus dem 
llunierus cinos Huhnes eine Art von Lockpfeife geschnitzt, 
die wahrscheinlich bei dem Anstand auf wilde Vögel zum 
Locken in Verwendung kam. 

Als besonders seltene Funde sind zu erwähnen ein 
Kamm, uus Knochen geschnitzt, mit eisernen Nietnägeln 
und Kreisornament, eine feine Nadel aus Schildpatt und 
ein rechteckig zugeschnittenes dünnes Stück von Fisch- 
bein, von denen der erstere wahrscheinlich der römischen 
Kulturopoche zuzuzählen ist. 

Allo diese bearbeiteten Stücke zeigen mitunter schon 
mit freiem Auge, sicherer ober mit der Lupe feine, 
parallel verlaufende Kritzer, die von dem Instrument 
oder Steinwerkzouge herrühren, mit welchem die Be- 



arbeitung vorgenommen wurde. Diese so solid ge- 
arbeiteten Knochenartefakte findet man entweder in 
Bruchstücken oder von einer Vollkommenheit, die uns 
geradezu in Stauneu setzt. So findet man feine Nadeln, 
oft von 10 cm Längo, mit wunderbar fein erhaltener 
Spitze. Es wird dieser vorzügliche Erhaltungszustand 
vielleicht nur auf besondere, meteorologische Ereignisse 
zurückzuführen sein , indem Wasser in grofsen Maasen 
in die Höhle eindrang, lange Zeit auf dem Boden der 
Höhle lagerte, nach und nach iu den Boden eindrang 
und so alle von den flüchtenden Höhlenbewohnern nolens 
volens zurückgelassenen Gegenstände nach und nach in 
einer Lehmschichte einbettete. Der aus dem Wasser 
abgeschiedene kohlensaure Kalk bedeckte diese Gegen- 
stände oft mit einer feinen Siutorkruate , die erst nach 
der Reinigung von den Erdteilen und längerem Liegen 
an der Luft teilweise abspringt oder sich abblättert. 

Sehr oft , namentlich an Fundobjekten aus den 
tiefsten Schichten, findet man anhaftenden Lehm in 
Form von Wurmspuren, den kriechonde Würmer darauf 
zurückgelassen haben. Dieser I.ehm, der überdies durch 
kohlensauren Kalk auf den Fundstücken festgehalten 
wurde, haftet sehr fest daran und lflfst sich nur mit 
leichten Säuren wegätzen, um das Objekt zu reinigen, 
wobei jedoch ein zu langes Einwirken des Ätzmittels 
eine Beschädigung dos Objektes herbeiführen könnte, 
zum Nachteile der Echtheit und Originalität des Fund- 
objektes. Ebenso mannigfaltig wie die Objekte ans 
Bein, Horn und Hirschgeweih, oder vielleicht noch 
mannigfaltiger sind jene Objekte, welche der Mensch 
aus dem Steinreiche holte oder durch seino Kunst zu 
verschiedenen Thonwaren verarbeitete. 

Die voriindlichen Steine sind vertreten durch zahl- 
reiche Varietäten des Quarzes, durch Obsidian und harte 
Gesteinsarten, wie Qaarzit, Diorit, deren Erwerbung ent- 
weder auf einen schwunghaften Handel oder mühseliges 
Sammeln und Herbeiholen aus weiter Ferne zurück- 
geführt werden mufs. 

Unter den zahlreichen Quarzvarietäten ist es vor- 
zugsweise der Fenerstein oder Flint, welcher, von den 
zierlichsten Pfeilspitzen angefangen bis zu den gröbsten 
Wurfgeschossen herab in allen Farbentönen als be- 
arbeitet vertreten ist — Jaspis und Chalcedon, bunter 
Kiesel und Kieselschiefer, Kornsteine, Menilite und selbst 
Menilite aus den Fisch schiefern von Komen finden sich 
zu verschiedenem brauchbarem Haus- und Handgerät, 
als Schaber. Span, Messer, Sägo, Angelhaken, Pfeil- 
spitze, Knopf und Zierat etc. verarbeitet (Figg. 8 bis 11), 
Man wird geradezu von der Mannigfaltigkeit der 
Formen der geschlagenen Steine überrascht, wenn man 
sich dem Gedanken hingiebt, dafs dadurch ein viel- 
seitiger Gebrauch derselben bedingt wird. Feine 
MogBorchon aus gestreiftem bläulichem Liparit, Obsidian 
mit deutlicher Mikrofluktuationsstruktur bei völliger 
Durchsichtigkeit, neben sammetschwarzem Pechstein, 
aus dem kleine Sägen und zierliche Knöpfe geschlagen 
sind, siud im allgemeinen selten. Aus bläulichen, gelb- 
lichen und graulich -grünen Quarziten finden wir zier- 
liehe Beilchen geschliffen (Fig. 12 a, b). Leider fanden sich 
bisher nur wenig ganze Stücke, meist Bruchstücke dieser 
schönen und fein polierten Kunstwerkzenge. Die Selten- 
heit dieser Funde spricht für die Seltenheit des Materials, 
das dem Höhlenbewohner zu Gebote stand. 

Von grofsem Interesse und zugleich ein neuerlicher 
Beleg für die Seltenheit des Materials ist ein in der 
Mitte der Lochung polierter Steinhammer aus schwärz- 
lichgrün geflecktem Serpentin, der als Bruchstück noch 
weitere Verwendung fand und auf beiden Enden stark 
abgenutzt ist. Aus grünem Diorit gefertigte Stein- 
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haninier finden sich häufiger (Zgonik). Nur sehr rar 
sind Mctallfunde — ein 2 cm langer Stift aus pati- 
niertera Kupfer (Duino Nabresina), eino Nadel aua dem- 
selben Mutall und Bruchstücke einer Bogenfibel — ein 
schwach vergoldetes Messer aus Gufseiaen, ein dicker 
Eisenring, ein sichelförmiges Messer au» Eisen und eine 
l'crlu aus blauem (Hase mit weifser Einlage vervoll- 
ständigen die schönen, aber inj allgomuinon seltenen 
Höhlenfunde. 

Schliefslich hiitten wir noch anzufügen die ver- 
schiedenen Wetz- und Schleifsteine aus Sandstein, die 
in Form von (ieBchiebun , sei es aus dem nahen Meere 
oder dem Isonzo herbeigeschafft wurden. Auch Klopf-, 
Quetsch - und Mahlsteine von Hornstein oder kiesel- 
reichem Dolomitgesteine kamen in Verwendung. Von 
geringerer Mannigfaltigkeit sind die Gefftfaresto aus 
Thon. — Es finden sich jedoch nur Bruchstücke von 
Gefäfsen ), die in den verschiedenen Lehm- und Aachen- 
schichten derart zerstreut umher liegen , dafs 
nicht gelang, passende Stücke zu einem G 
sammenzufügen. — Grobe , dicke , ungeglättctc Gefafs- 
stücke mit der typischen Beimengung von Calcit- 
spaltungsstücken , seltener Quarzkörner , in allen nur 
möglichen Übergängen bis zu dünnen, feinen, ge- 
glätteten und gut gebrannten Gefäfsen. Zeigen die 
rohen Gofäfso noch äufserlich den Abdruck oiuer aus 
Gras oder Schilf gemachten Form oder den Abdruck von 
frisch gespaltenem Holze, so schon wir an den feinen 
Gefäfsen innerlich wie äufserlich die sorgfaltige Glättung 
mittels Spatel, und die foino Behandlung dieser Thon- 
gcfiifae verleiht ihnen einen Glanz, als wären dieselben 
glasiert. Neben unverzierten finden wir auch mannig- 
faltig verzierte Gcfäfse — gewöhnlich nimmt nur der 
Rand die durch Finger, Ballen und Nägel erzeugte Ver- 
zierung auf, der entweder nach ein- oder auswärts ge- 
bogen oder gerade darunter mit einer vertieften Linie 
oder mit Punkteindrücken oder geradlinigen Ornamenten 
in Rhomben- und Dreiecksform versehen ist. Gefäfs- 
reste mit und ohne Henkel, mit durchlochtem Rande 
oder mit durchlochtem oder wellig gebogenem Warzen- 
ansatz (Figg. 13 bis 18). Bemerkenswort ist ein Gefiifa- 
bruchstück mit Boden und Bauchansatz , zum Teil 
erhalten , das an die griechischen bemalten Schalen 
erinnert. — Auch die Gufafsreste sind durch den ganzen 
Fund führenden Lehm zerstreut; dorh gewisse Gefafs- 
reste, die ich den letzten römischen Ansiedelungen zu- 
schreiben möchte, mit Wellenornaiuent oder Parallel- 
rippenverzierung finden sich nur in den obersten 
Schichten neben solchen auf der Drehscheibe gefertigten, 
die von grofsen Weinurnen herrühren. 

Wir sehen gleichsam alle Zeitalter durch Funde ver- 
treten. Von den jüngsten römischen und vorrömischen 
bis hinauf zu den ältesten vorgeschichtlichen , für dio 
wir den Namen der ncolithischen Epoche gebrauchen. 
Wio gesagt, wurden im ganzen vier Aschenschichten 
beobachtet, von denen die tiefste unmittelbar auf dem 
Sinter des Höhlenbodens aufliegt. Diese ist gewöhnlich 
von griesiger Beschaffenheit und wesentlich dadurch 
charakterisiert, dafs vorzugsweise die Schalen der Flufs- 
pcrlmuschel (l'uio margaritifera) neben Resten der Panzer 
unserer europäischen Sumpfschildkröte angetroffen werden, 
neben Knochen und Hirschhornartefakten und zahllosen 
Splittern und Abfüllen eines schwarzen Feuersteins, 
welcher aus den bekannten Fischscliiefern von Komen, 
also der Kreide ungehörig, herrührt. 



In allen Schichten aber finden wir die Splitter von 
Muscheln und Schnecken, neben verkohlten Eicheln, un- 
verkohlteu Früchten des Zürgelbaumes, der noch heute 
in manchen Dolinen, namentlich aber bei alten Kirchen 
angepflanzt ist, und einer meist flachen harz- oder opal- 
ähnlichen Masse, in der nicht selten Knochen- und Feucr- 
steinsplitter und Muschelstückchen eingebacken sind. 
Nach der vorgenommenen qualitativen Analyse erweist 
sich diese Substanz als vorzugsweise aua phosphorsaurem 
Kalk Wehend. Sie findet sich gewöhnlich in flachen, 
plattgedrückten Stücken und haftet mitunter an jedem 
Fundstücke. In gröfsorer Menge aufgesammelt, würde 
sie sich zur Düngung des Bodens eignen. 

Überhaupt könnte die ohnehin brach danieder- 
liegende Landwirtschaft der Karstländer einigen Nutzen 
aus diesen Felshöhlen ziehen, indem der in grofsen 
Mengen aufgespeicherte, aschenreiche Humus zur 
Amelioration des Bodens verwendet werden könnte, wie 
ich schon a. a. 0. auseinandersetzte«). - Die Mächtig- 
keit der abgelagerten Humus- und LehmBchichten ist 
oft eine beträchtliche. In den Höhlen von Zgonik und 
Nabresina, in denen ich Jahre hindurch Ausgrabungen 
veranstaltete, ist der Lehm oft 2 bis 3 m mächtig 
aufgespeichert. Ein besonderes Aussehen zeigen aber 
jene I<ehmschichteu , welche zwischen den Aschen- 
schichten aufgespeichert sind, meist fundlecr, höchstens 
von einzelnen Holzkohlenstückchen durchsetzt . seltener 
benutzt«, gespaltene Knochen von Haustieren oder gar 
Gefafsbruchstücke führend. Er zeigt sich zumeist sehr 
zerklüftet, senkrecht auf den Absatz, und meist wasser- 
reich, und macht in seiner Beschaffenheit den Eindruck, 
als wäre er durch grofse hereinbrechende WaaBcrmassen 
(Hochwasser) abgesetzt worden. — So wären denn mit 
dem Eindringen des Wassers alle Gegenstände, welche 
der flüchtende Mensch zurücklassen mufste, in einem 
Wirbel hin - und horgedreht und so über den ganzen 
Höhlenboden zerstreut worden. Dieser Umstand würde 
auch vielleicht dio Erklärung dazu geben, warum bo 
selten ganze Thongefäfse gefunden werden. 

Somit hätten wir im vorliegenden jene merkwürdigen, 
einst vom ncolithischen Menschen bewohnten Felahöhlen 
nach ihrer oro- und topographischen Beschaffenheit 
charakterisiert, bei weitem aber noch nicht mit jener 
Gründlichkeit, wie sie es verdienen würden. Ich sage 
dies nicht zu meinem Tadel; denn eine grofse Zahl dieser 
Höhlen harrt noch einer gründlichen Ausbeutung, die 
mehr alB ein Menschenleben und viele Kräfte zu gemein- 
samer Thätigkeit vereint beanspruchen werden. 

Auffallend ist es , dafs diese Höhlen neben so vielen 
Resten menschlicher Thätigkeit nur wenige Reste vom 
menschlichen Skelette selbst bergen. — Auch hat sich 
nicht herausgestellt, dafs diese Höhlen wie an anderen 
Orten, z. B. in Frankreich, als Begräbnisstätten gedient 
hätten. Die von mir gefundenen Reste beziehen sich 
auf einzelne Armknochen (Theresicnhöhlc von Duino) 
oder auf eine Kieferhfilftc und Stirnbeinhälftc (Vlasta 
jama bei Nabresina) oder gar auf einzelne Schneidezähne 
(Sirfa jama bei Nabresina) vom Menschen selbst. Wenn 
es mir durch diese kurze Betrachtung gelang, die Auf- 
merksamkeit berufener wissenschaftlicher Kreise, wie 
Akademieen, Mnseen auf diese Felshöhlcn zu lenken, so 
soll dies zunächst der eigentliche Zweck dieser Zeilen 
sein. Mögen bald die Schätze, die der Mensch dem 
Boden anvertraute, gehoben werden und Licht verbreiten 
über das Dunkel, das noch heute die Urgeschichte ein- 
hüllt! 



"I Ganze Uefafse: kloine, lionkelloie TöiifchfU, wchs 
an der Zahl (Zgonik), ein Itauchiger Topf mit Henkel und 
••ine Schüssel (Nabresina). 
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Die geschichtliche Entwickelimg des geographischen Begriffes 

„Deutschland". 

Von Dr. Fr. Guntram Schnlthcifs. 

n. 



Noch auffallender aber gegenüber dea Äneas 
Silvias scharfer Auseinanderhaltung de« neuen und deB 
alten Gerntaniens ist die Beobachtung, mit welcher 
Mühseligkeit, auf welchen Umwegen sich das Ver- 
ständnis Bahn bricht, dafs der geographische Begriff 
des neuen Deutschlands sich auf die Sprachgrenze auf- 
bauen und gründen niufn. Die Ausdehnung der 
Deutschen über die ehemaligen Grenzen ist nach- 
drücklich genug betont bei Hart mann Schedel (vergl. 
Globus Bd. LXV, S. 10) und bei Boemua, bei Franck 
und Münster, und doch werden nach wie vor Trier und 
die linksrheinischen Gegenden als Teile Galliens unter 
Frankreich abgehandelt. Die Worte, mit denen Boümus 
die Darstellung der Ausbreitung der Deutschen beginnt : 
Germaniu a Gallio olini Rheno Üuvio divisa fuit, a 
Khetis ot l'annonibus Danubio — übersetzt Franck 
(Weltbuch 1535) in aller Gemütsruhe „Germania von 
den Frantzosen mit dum Itbein, von Österreich mit der 
Tonau ausgezeichnet" ; eine Stelle aus I'irckheimers 
Germaniae explicatio Sycambri a quibus Franci ortum 
sumpseru lautet bei Franck: „die Sycambri, von welchen 
die Francken oder Frantzosen ihren Ursprung haben" ; 
das deutsche Franken ist das Frankenlnnd oder obere 
Frankreich. Freilich sind die Lander Deutachlands 
wie ganz Europas bei Franck so völlig Binnlos durch- 
einander gebracht, dafs solche Kleinigkeiten harmlos er- 
scheinen. Wenn aber selbst Münster Trier und Metz, 
Ixithringcn und Brabant, Flandern und Lützelburg, 
Limburg und Holland schon unter Gallia zu be- 
handeln sich nicht enthalten kann, trotz seiner Ver- 
wahrung, dafg der Elsafs und der Westrich, Brabant, 
Holland, Geldern und andere deutsche Länder nicht 
Frankreich , sondern Deutschland zuzusprechen seien, 
weshalb er dann unter Deutschland nochmals auf 
Brabant, (ieldern und Holland zu reden kommt, so war 
das auch im Sinne der Zeit nicht ganz ohne Bedenken. 
Als Ludwig XI. von Frankreich noch als Dauphin 144-1 
gegen die Schweizer zog, gab er vor, nur die Grenzen 
Galliens wieder herstellen zu wollen, und zu Beginn des 
IG. Jahrhunderts ward in Strafsburg eine ernsthaft« 
litterariBche Fehde zwischen dem Humanisten Wimphe- 
ling und dem Franziskaner Murner über die nationale 
Zugehörigkeit Strafsburgs auBgefochten. Den Hinweis 
auf die Geltung der deutschen Sprache im Elsafs glaubte 
Murner entkräften zu können, indem er unter der Über- 
schrift nec liuguu uec moribua regna partimur meinte, 
im Königreich Böhmen gebe es Wenden, Deutsche (Ala- 
nianni, also französischer Sprachgebrauch!), Polen und 
Itöhmen, ohne dafs man daraus schlicfsc, es seien vier 
Königreiche! 

Wohl in Beziehung auf diesen Streit hat dann 
Uoemus iu dem Kapitel Gallia den Satz niederge- 
schrieben, indem er einen damals neuen Gedanken zu- 
erst ausgedrückt hat: Gallia braccata, quae Hhono 
adjacet, pro majori parte lingua Tcutonica utitur. 
Mulla» provincias habet Helucciam sive Alsaciam (diese 
Gleichsetzung wegen des Anklangs) I/otharingiani, 
Lucelburgam, Burgundiam, Brabantiam, Gelriatn, Holan- 
diain, Sclaudiaui, quae omues nisi Khonus autiquus 
torramm litmes atsunderet, Germaniae nostrao potius 
esseiit —ex quo hodic et con- 



sequenter etiam non montes, non flumina pro 
regionum terminis habentur, sed singulae lin- 
guae et imperia. (III. 72b.) Man uiüfste sich 
darüber wundem, dafs Franck, der diese Stelle benutzt 
hat, gerado diese liebtgebondon Worte übersehen hat, 
wenn man nicht bei einer genaueren Betrachtung des 
Weltbuchs Fraucks, als sie z. It. J. Löwenberg für 
ausreichend hielt, überhaupt bald aufhören müfste, sich 
über etwas zu wundern. Löwenherg hat seinen Aufsatz 
über Fraucks Weltbuch (zuorst im Neuen Boich 1873, 
Bd. II , S. 393 bis 40t! , dann in der Sammlung wissen- 
schaftlicher Vorträge 1H93, Nr. 177) geschrieben, ohne 
sich über das Verhältnis Francks zu seinen Vorgängern 
auch nur die leiseste Sorge zu machen ; er hätte sonst 
finden müssen, dafs es in der Gelehrtongeschichte 
schwerlich eine skrupellosere und ungeschicktere Kom- 
pilation giebt als dieses Weltbuch; die Worte auf dem 
Titel „dergleichen in Teutsch nie ausgegangen" ent- 
halten eine dreiato Marktschreierei, denn in Wahrheit 
ist Hartmann Scbedel sein Vorgänger ebenso wie seine 
Quello, obgleich der über chronicarum von Franck tot- 
geschwiegen wird. Und dabei entlohnt Franck daraus 
nicht nur zahllose Einzelheiten, sondern auch zwei 
grofse Stellen (Bl. 2HÜ. bezw. 299 u. 2G7 bei Schedel, 
vergl. Globus LXV, S. 7 bis 10) mit so geringfügigen 
Abweichungen , aber dafür auch mit einem so saftigen 
Schnitzer („die schiffreichon Zuflüsso der Donau als 
diese bekannten Etsch, Oder und Sau"), dafs Beine 
Dreistigkeit bei der starken Verbreitung von Schedels 
Buch kaum unbemerkt bleiben konnte. Es ist hier 
nicht der Platz, näher darauf einzugehen; als Geograph 
kann aber Franck jedenfalls nicht gefeiert werden ; seine 
Vcrdieust« liegen auf dam theologischen Gebiet Münster 
wufst« recht gut, was er that, als er in der Vorrede zu 
seiner Kosmogrnphio schrieb, eines solchen Buches hal>e 
sich noch keiner unterstanden in solcher Gestalt und 
in Teutscher Zunge. Er straft Franck mit verdienter 
schweigender Verachtung; ihm selbst ist mit Recht der 
Huhm des deutschen Strabo geblieben. 

Der Preis, der Franck als Geographen abgesprochen 
werden mufs, gebührt ihm jedoch wenigstens teilweise 
als Historiker. Nur wonigu Jahre nach dem Weltbuch 
erschien (1538) seine „Chronika der Tcutscheu". Und 
dort findet er echliefslich doch den rechten Ausdruck : 
„Die Geschichtschreiber schreiben, dafs der Rhein ein 
I.andtmarck und Merekstcin sei, der Gallia von Ger- 
mania scheidet; nach dieser Ausweisung ligt Strafsburg. 
Marntz und alle stett jhenseithalb des KheinH in Frank- 
reich... Cornelius Tacitus item Ptolemäus sagen ein- 
hellig, dafB Germania sei eine edle grofse Region von 
der Thonaw zwischen dem Rhein und Meer Occano be- 
schlossen . . difs Beindt der alten Tcutschen geschwell 
bei den Alteu. Nun aber haben die Teutschcn iro 
grentzen mit der zeit nit wenig erweitert. Also dafs 
das Gebirg, die Etsch, Steiru , Kernten, Krilin, Oster- 
reich, Rhetios, Vindelicios Noricos (sie!) bis in Triendcr 
Clausen hinzu ist kommen. Item ein guttheil gegen 
Mitternacht, Saxen, Pommern und ein grofser theil 
Frankreich Gallia, Belgica und Cisalpina, Hclvctii, die 
, Preufsen durch die teutschen Herren; also 
j vil ist zugestanden, als sie 
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zur Zeit Plinici Strabonia nur Ptolemei genannt worden 
ist; denn Teutschland oder Germania wird iotzt 
80 weit gerechnet, so weit Teutsch zung, sie sei 
ja gut oder böfs, weret und geredt wördt" (Vor- 
rede 8. II. b.) 

Wie ist nun aber Franck zu dieser Auffassung ge- 
langt? Bezeichnender Weise auf einein Umwege, wie «ich 
ganz genau nachweisen läfst Die Vorrede ist selbst- 
verständlich spater geschrieben als das Buch Beibat In 
diesem findet sich der Gedanke in etwas anderer Fas- 
sung, vermongt mit der Behandlung der Frage nach der 
Nationalität Karls dea Grofsen und der Franken über- 
haupt Wie nach Beatus Rhenanus die Lombarden 
Burgunder und andere „anstöfser Germaniao, etwa 
teutsch geredt haben", so „bezeugen vil teutsche Wörter 
in Gallia, dafs Gallia etwa Teutsch hat geredt. Nun 
ist das gewifs, das Germania Teutschland sich alleweg 
ao weit hat erstreckt , aoweit teutsch zung iat gangen, 
wie Nauclerus anzeigt". Die gemeinte Stelle in deasen 
Cbronicarum historiarum 1514, tom. II, 119a bezieht 
sich auf die Übertragung des Kaisertums auf die Ger- 
manen in der Person Karls des Grofsen als König der 
Franken, Francia habe damals, Gallien und Germanien 
umfassend, gereicht von den Pyrenäen bis nach Pan- 
nonien „Est enim sciendum quod Germania tunc eatenus 
protendebat quatenus sermo germanicus, Gallia vero 
quatenus gallicnua hoc est a Britannico mari usque ad 
Moaam Fluvium". Das hätte aber Franck auch in des 
Äneaa Silviua Europa finden können, woraus Nauclerus 
ohne Zweifel geschöpft hat; nur heifst es da kürzer: 
„quod est Galliae, occidentalis frantia dicebatur, quod 
est Germania«, orientalis. Et Germaniam quidem ea tenus 
extonderunt quaute sermo germanicus protenditur." 

So bedurfte es also auch hier der fremden Vermitte- 
lung, um daB scheinbar Selbstverständliche zu finden 
und klar auszusprechen. Wie der richtige Ausdruck 
damals gleichsam in der Luft lag, das beweist Münster, 
der in der Kosmographio 1544 anscheinend uubeeinflufst 
von Franck, abor in unverkennbarer Fortbildung des 
oben angeführten Satzes von Boömus, den Satz ge- 
schrieben hat: „Man teilet vor zeyten die lender von I 
einander durch berg und wasser, aber ietzunt scheiden 
dio sprachon regimeut und herrsebaften ein land von 
dem andern. Und demnach nennen wir zu uusern 
zeyten Teutschland alles, was sich Teutscher sprachen 
gebraucht, es lig gleich über oder hie jhenet dem Ithein 
oder der Tonaw. Und streckt sich ietzund Teutsch- 
land im Occident bis an die Maas, ja auch etwas 
darüber im Niderland do cb an Flandern reicht. Abor 
gegen Mittag Bpreit ea sich bifB an die hohen schnee- 
berg und im Orient stufst es an Ungarn und Poland. 
Aber gegen Mittnacbt bleibt es am inöre wie vor langen 
zoytou" (S. 14 b). 

Man kann es wohl kaum als Widerspruch zu 
diesem allgemeinen Satz bezeichnen, dafs Münster auch 
Livland, ebenso wie Preufsen als deutsches I>and ilar- 
stellt, obgleich er weifs, dafs es nicht ganz deutsch ist 
der Sprache nach. Noch gehörte es ja zum Deutschen 
Reiche und es bedurfte hier im Osten auch keiner ge- 
flissentlichen Kuiancipation von der Autorität der 
antiken Geographie, wie l»i der Erweiterung des Be- 
griffs Germania auf Kosten von Gallia im Sinne des ge- 
schichtlich gewordenen Deutschlands. 

I/cichtcr aber, wie es scheint, bürgerte sich dio 
Unterscheidung des oberen nnd des niederen Deutsch- 
lands ein, hervorgegangen aus der sinnlichen Anschauung 
der zu Thal rinnenden Gewässer. Die frühesten Spuren des 
Sprachgebrauchs finden sich schon im 12. Jahrhundert. 
Iu der itnago mundi des Ilonorius von Augustodunensis 



findet sioh Gib- L c. 24 u. 25) die noch ziemlich unklar« 
Behauptung, die superior Germania von den Alpen zur 
Donau reichend, werde im Westen vom Rhein, im 
Norden von der Elbe begrenzt; in der Germania in- 
ferior von der Elbe an und nach Norden ans Meer 
grenzend liege Dänemark und Norwegen. Wenige Jahre 
später spricht schon der fränkische Chronist Ekkehard 
von Aura im richtigen Sinn von den oberen Gegenden 
Deutachlands; ebenso dio Kölner Jahrbücher im 13. Jahr- 
hundert. Im 14. Jahrhundert wird es schon auf die 
Menschen übertragen, die inferiores Alemanni, die Nieder- 
deutschen zeigen sich bei Chronisten; die Ungleichheit 
der Spracho der Oberländer und Niederländer war schon 
früher hervorgehoben worden (Berthold von Regunsburg): 
als nyderdütsche lant bezeichnet der Strafsburger Königs- 
hofen um 1400 Friesen, Sachsen, Westfalen. Für Franck 
endet Hoch- oder Oberdeutschland bei Mainz, für Münster 
liegt sein Geburtsort Ingelheim noch im obern Deutsch- 
land, er woifa, dafs die Niederdeutschen „datten und 
watten". 

Sebastian Münsters , des „deutschen Strabo" , kano- 
nisches Ansehen hat nicht verhindert, dafs sich in der 
späteren Litteratur doch wieder hier und da Unsicherheit 
über den geographischen Begriff Deutschlands fühlbar 
macht. Verzeihlicher wäre eine Verengerung seit dem 
Verlust von Metz und Livland für das Reich. Wenn 
aber Martin Zeiller (Itinerarinm Germaniae novantiquae 
1632, S. 406) meint, „Dänemark ist jederzeit zum 
Teutschland gerechnet worden, wie denn auch die 
dänische eine alte teutsche Sprache ist, obwolen sie von 
den anderen Teutschen nicht rocht verstanden wird* — 
so entspricht das wohl der Auffassung des Aneas 
Silvius und Francks, aber kaum der Zeit. Es ist eine 
Inkonsequenz des weit gewanderten Geographen, der so 
sorgsam dio Sprachgrenze beobachtet hat, dafs er kaum 
wie der etwas altere Heberer (Aegyptiaca servitua, 
S. 507) schon im bündnerischen Cläfen (ChiaveunB) einen 
frohen Stofsseufzer ausgeatofsen hätte, wieder auf deut- 
schem Boden zu sein. Zeiller fand freilich auch, dafs 
die friesische Sprache von den Fremden nicht vorstanden 
würde, als die mit der englischen viel mehr als der be- 
nachbarten übereinstimme, die sich aber auch schon in 
dun Städten nunmehr ganz verliere (Contin. 249) — 
von der dänischen konnte man daa eben nicht sagen 
und durfte es dann auch nicht mehr zu Deutschland 
rechnen. Wohl aber that Zeiller Recht daran, zu be- 
tonen, dafs das „Land Lothringen jeweil von vil hundert 
Jahren hero zum Teutschland gerechnet worden" und 
„dafs er (oder sein Gewährsmann) auf der Reise von 
Strafsburg nach Nanzig noch hin und wider alte Leute 
augetroffen habe , so Teut-ich geredt. Aber was junge 
Leute sein, die roden ihr corrumpierte französische 
Sprach". (229, 231. „In Mümpclgardt deutsch und 
französisch gepredigt. 1 " Wahrhaffte Beschreibung zweier 
Reisen Friedrichs Herzogs zu Würtemberg 1601, S. 99 
u. 100.) Er weifs auch von Preufsen zu berichten, dafs 
es da aufser deutsch und polnisch redenden noch barba- 
rische l^outo gebe, so von den vorigen Einwohnern übrig 
seien, mit einer eigenen Sprache, so man dio Kregelische 
nenne (S. 516). 

Es sei hier noch zusammengestellt, was Zciller ge- 
legentlich zur Verbreitung der Deutschen beibringt. 
Über Cambray in Artois heifst es: „Man solle Vor 
diesem allliie Teutsch geredt haben , aber jetzt ist dio 
Spracho korrupt französisch". In Douay und Kyssel, 
ebenso in Naniur ist sie „grob französisch" (457 u. 
458). Über Lüttich „die Bürger reden da eine üblo 
Sprach, so sich auf dio französische ziehet". Lutzen- 
burg (statt Lützelburg, also schon auf dem Weg 
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Luxemburg zu werden) .die Innwohner gebrauchen eich 
beider Sprachen, wiewol man zu Iwuy» Mummcdi Mar- 
veil und Dannvilliers nur französisch redet" (420). Von 
Lcuk hu Wallis „mau redet da Teutsch und Welsch, 
oder Savoiartiisch , forthin aber aufser den Hauptorten 
das gemeine Volk nur welsch" (3öt>). Sitten im Wallis 
„die Inwohner reden neben ihrer Landsprach TeuUch 
und Savoiisch", (S. 538), »Biel am Bielcr See und Nytow 
teutscher. Erlach und Landern savoiischcr Sprach, jedoch 
alles ' vermischt" (433). Über Graubünden: „Vom 
Gotteshausbund sind 19 Gemeinden deutscher Sprache, 
die andern Churweluchor oder Romanischer; im obern 
Bund sind Ton 19 Gemeinden ö deutsch; die Finster- 
müntzer Venoster oder Vinslgauer oberhalb Glurcntz 
(Glums). Das Müusterthal, Mals, Fürstenberg an der 
Etsch sind Churwclscher Sprache. [Die Germanisierung 
des obern Yinstgau wurde erst im 17. Jahrhundert ge- 
waltsam betrieben durch die Abte des Klosters Marien- 
berg, um die protestantischen Einflüsse aus Graubüuden 
abzugraben. In Taufers im Münsterthal wurde das 
Ladinische erst um 1760 durch den Pfarrer Gerlinger 
verdrängt (Biedermann, Nationalitäten in Tirol, S. 25). 
Noch heute lebt die Tradition fort der früheren Sprach- 
gemeinschaft mit den romanischen Nachbarn.] Die 
Einwohner der Pratigau an der Lauguat , so von den 
Rucantiern herkommen, seyen teutscher Sprach, wiewol 
sie untereinander gern Churwelsch reden" (Contin. 143 
bis 145. Vergl. Andreo in den Mitteilg. d. W. f. Erd- 
kunde, Leipzig 1885, S. 187 „Erst im 17. Jahrhundert 
ist wie das voralbergische Montafon so auch das 
Pratigau germanisiert worden"). Von Trient „es 
wohnen allzeit Teutsche und Welsehe unter einander 
ond wird in beiden Sprachun gepredigt; jedoch so sollen 
der Welschen, wie man vermeint, mehr als der Teutschen 
sein. (344) Es gibt bis auf Pozen in den Dörfern noch 
alleweil welsche I<eut , aber von Pozen herbas ist es 
nunmehr fast AlleB teutsch " (345). Von Glogwitz 
„die wilhlischen Leute, so nichts Teutsch kirnten, 
wollten uns lang uit beherbergen" (332). Von Lai- 
bach „und redet man allda drey Sprachen, nämlich 
teutsch, welsch und windisch. Aber auf dem Ijinde 
herumb meistenteils alles windisch, wie wir dann von 
Rackerspurg aufs bis nach Görtz alleweil mit wiudischeu 
Leuten haben umbgehen müssen. Es ist aber in Crain 
die Sprach etwas wenig anders als im land Steyr" (333). 
Von Görz „und endet sich nunmehr allhie die Slavo- 
nische oder Windische Sprach und redet man fürbas eine 
üble Romanische, so sich fast mehr zur Französischen 
als Italienischen lenket, die die rechtgeborenen Italiener 
Selbsten nicht recht vorstehen können. Vor Gericht 
aber wird Teutsch gehandelt; auch die landesfürstliche 
Österreichische Hefelch in selbiger Sprach angeschlagen 
wie wol wenig alda sein, die solche recht verstehen. 
Dann die windische neben ihrer Mutter Sprach, nätnb- 
lich der romanischen bei ihnen gemein i»t" (335). (.'her 
Schlesien „die Sprache ist polnisch und teutsch, auch 
auf der teutschen Seite von Ohlaw bis auf den Cant | 
zu befleisset sich das Bauernvolck sehr der pol- 
nischen Sprach" (5<ir>). In Danzig sind fast lauter 
Deutsche (506). Über Polen „es giebt da nach 
Cromerius ganze teutsche Städtlein und Dörfer, ja gar 
etliche vornehme adelicho Geschlechter; für die Teutschen 
besteht zu Krakau ein eigenes königliches Obergericht 
nach dein Magdeburgischen Recht (53ü), es hat du viel 
Juden so sich mehretiteils der teutschen Sprach ge- 
brauchen, item viel teutsche KautT- und Handwerkslente 
(('otitin 323)". Kndlich über das Deutschtum in 
Ungarn berichtet Zeiller: „Nach Veit Margthaler des Rats , 
zu Ulm, der sich 20 Jahre dort aufgehalten, sind viele | 



Städte und Orth von Teutschen bewohnt und regiert" 
! (574). „Von Ungarisch - Altenburg bis zum Neusiedler 
See wohnen inehrerteilB Deutsche" (575). Prefsbnrg: 
„obwohl auch Ungarn in und aufser der Stadt wohnen, 
nimt man doch derselben keinen in den Rat" 
(579). Neusohl liestercze Banya „Die Innwohner sein 
, der Teutschen, Wendischen und Hungarischen Sprach 
. kundig und reden doch nicht gerne teutsch" (581). In 
Schemnitz sind nur Teutsche (581). In Altsohl 
Wendische, Ungarische und Teutsche Leute (582). In 
Kaschau .ist dar Rat von Deutschen besetzt, gleichwol 
auch viel Ungarn alda in den aufseren Rat kommen 
können". In Eperjesch „wird Teutsch, Ungarisch undPol- 
niBch gerodet, wie auch gepredigt" (583). Von Klausen- 
burg „es wohnen allhie Teutsche und Ungarn und ist 
der Rat von TentBchen und Ungarn besetzt, so gleich- 
wol mehrenteils des Arianismi (Unitnrismus) fähig sind" 
(58B). Ilermannstadt „ist mit Teutschen besetzt, 
die weder Ungarn noch Walachen da in das Bürger- 
recht einkotnmun lassen. Italiener sind eingewandert 
seit 1590" (588). Sarkad, Kerez und Sarkany sind 
deutsche Dörfer auf dem Wege nach Kronstadt, im 
Kronstädter Wald ist ein schlechtes Wirtshaus, Herberg 
Einsiedel genannt. Kronstadt ist von lauter Teutschen 
bewohnt, die doch auch die Ungarische und Walacbisehe 
Sprache reden können ; in der Vorstadt wohnen Wa- 
lachen (589). Von Mosen (Druckfehler für Nöaen) 
oder Ristritz heifst es: „die Innwohner reden da unter 
allen Städten am besten Deutsch, können auch fast alle 
Ungarisch und Walachisch" (590). Befremdend ist das 
Gosainturtcil übor die Sachsen, „sollen nunmehr zimlich 
ungarisches Geblüt in sich gesogen und daher den 
andern Teutschen zimblich feind sein, denen sie allerley 
Bubenstück beweisen. Sollen jetzt arglistig, verschlugen 
und betrogen sein und sonderlich in den Stätten dem 
Spielen, Fressen und Sauffeu, bifsweilen auch der Liebe 
und Bulschaft obliegen. Vor Zeiten haben sie die 
Kinder ein Handwerk lernen lassen und sie hernach 
inR Teutschland geschickt, jetziger Zeit sollen sie 
solchen guten Brauch auch schon abkommen lassen 
und abobald von Jugend auf Herren und Kdelleut aufs 
iren Kindern ziehen wollen". Dieser Vorwurf konnte 
doch jedenfalls nur einen kleinen Teil des sächsischen 
Patriziates troffen. 

In diesem regen Interesse Martin Zeillers für die 
Sprachgrenze und die Verbreitung des Deutschtums 
aufserhalb derselben mufs man ein Moment deB wissen- 
schaftlichen Fortschrittes in der Geographie anerkennen, 
wenn auch sein Itinerarium oder Neues Reyfsbuch nicht 
als systematische I<eistung auftritt. In der Fortsetzung 
dieser Richtung wäre der Versuch einer ethnographischen 
Karte Deutschlands gelegen, und ein Ansatz zur Lösung 
solcher Aufgaben liegt thatsächlich vor, aber er bleibt 
eben anderthalb Juhrhunderte lang vereinsamt Bereits 
im Anfang des 18. Jahrhunderts hat der Holländer 
L. Ten Katen eine Sprachenkarte veröffentlicht, in 
welcher er durch Farben zeigte, „wie die Völker und 
Sprachen durch drey Hanptstämmc durch gantz Europa 
von einander unterschieden". Haubers Historie der Land- 
charten. Ulm 1724, S. 170; bei R, Audree, „Ethno- 
graphische Karten", Mitteilg. des Leipziger Vereins für 
Erdkunde 1885, S. 177. 

Es ist leicht begreiflich, duh der Vorgang zunächst 
keiuu Nachfolge fand. Nicht nur die Kunst, auch die 
Wissenschaft geht nach Brot, das machte sich damals 
noch brutaler geltend ab heule. Die Kartographie hat 
lange unter dem Druck der Bestellung arbeiten müssen, 
sie fand ihre Rechnung dabei, dafs jedes Fiirstlein, jedes 
Stadträtchen eine möglichst schöne und eingehende 
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Karte des Territoriums wollte, in dem es an Gottes 
Statt die Volksbeglückung ausübte So entstanden 
dann wohl auch Atlanten und Übersichtskarten , aber 
die politisch - topographische Richtung beherrschte die 
Kartographie wie die beschreibende Geographie aus- 
schliefslich und auch die reichspatriotische Phrase 
rankte sich um den trockenen Stoff der Staatenkunde. 
Dieser Richtung zu liebe liefs z. B. der Jesuit König in 
seiner Manducatio ad geographiam (Freiburg im Breis- 
gau 1(529, S. 12(i) sogar die alte Bedeutung von Obcr- 
und Niederdeutschland fallen ; die Germania inferior 
begreift bei ihm nur die 17 Provinzen Belgiens, die 
superior das römische Reich. Dessen Grenzen weifs er 
nicht genauer uuzugeben als Münster: Das deutsche 
Meer, I'reufsen , Polen, Ungarn, Slaronieu , die Alpen, 
Italien , Frankreich. Die Zurückgebliebenhuit ethnogra- 
phischer Hinsicht beweist er durch die Kinteiluug der 
Sprachen Europas, zu den germanischen gehören nach 
ihm die des obern Deutschlands, d. h. die hochdeutsche, 
die belgische, die dänische, die schwedische, die englische, 
die schottische, die hibernische und die livlündische; zu 
den slawischen die polnische , die böhmische , die unga- 
rische und die dalmatische. 

Da ist es dann gegenüber der Schmälerung deut- 
schen Reichsgebietes für den protestantischen Univer- 
situtsuntorricht des 18. Jahrhunderts ein Ruhmestitel, 
wenn man wenigstens an dem geographischen Begriff 
Deutschlands festhielt, wie ihn das IC. Jahrhundert 
gewonnen hatte. F.in als kanonisch geltendes Kom- 
pendium der Hallischen historischen Rechtsschule des 
Kanzlers und Professors von Ludewig hat darüber 
den Satz „In der gemeinen Lehre ist ein unendliches 
Gezänku, wbb Deutschland gegen allen vier Winden vor 
Gränzen haben solle. Und weil jeder leicht begreift, 
dafs nach dem Unterschied von Glück und Sieg diese 
Grenzen sich bald erweitert, bald wiederum gemindert 
und verringert haben , so kommen einige auf den Ein- 
fall, es wäro unter den Grenzen Deutschlands und der 
Dentschen ein Unterschied zu machen. Weil aber 
weder Gott noch die Natur die Länder begrünzt oder 
veraauut haben, weil dasjenige, was den Juden ge- 
schehen , keinem andern Volck widerfahren , so folgt 
von Selbsten, dafs Deutschland so weit gehe als Deutsche 
wohnen oder Recht haben zu wohnen." (Rechtliche 
Erläuterung der Reichshistorie nach dem Zusammen- 
hang der Ludewigihdien Lehren. Halle 17:t.'i, S. 1 1 u. 12.) 
Ks ist das ein Satz, zwischen dessen Zeilen manches zu 
lesen ist, was erst die folgende Zeit offen ausgesprochen 
hat, z. B., dafs der Elsal's trotz der französisc hen Besitz- 
ergreifung nach wie vor zu Deutschland gehöre. Zahmer 
oder korrekter hat sich z. B. Iliisching ansgedrückt, 
wie er denn überhaupt in seinem vielbändigen Werk 
von lauter Grenzpfählen der Staateiib.-sehreibung das 
grofse Gesamtbild des im Raum sich abspielenden 
Völkerleben» fast ganz übersieht. Deutschland, sagt 



er (Erdbeschreibung 3. Teil, 1. Hand, 5. Auflage, 1771, 
S. 4), grenzet gegen Mitternacht an die Eider und Ost- 
see, gegen Morgen an das polnische Prenfsen, Polen, 
Hungaru, Slavonieu und Kroatien, gegen Mittag an den 
Venediger Meerbusen, Italien uud Helvetien , gegen 
Abend an den Rhein, die vereinigten Niederlande und 
die Nordsee. Das deutsche Reich habe zu ver- 
schiedeneu Zeiten verschiedenen Umfang gehabt. Die sla- 
wonische Sprache nenut er die zweite Hauptsprache in 
Deutschlund, sie werde auch in Böhmen, Mähren, der 
Lausitz, einem Teil von Steiermark und in Krain ge- 

I redet ; der deutschen Bevölkerung Böhmens und 
Mährens gedenkt er nicht eigens (S. 23). Die Nieder- 
lande , die Schweiz und das preufsische Schlesien als 
nicht zum deutschen Reich gehörig füllen den vierten 
Teil der Erdbeschreibung. 

Als die ehrwürdigen, aber morschen Formen des 
heiligen Römischen Reiches deutscher Nation zer- 
schlagen wurden, da war es ein Glück, dafs doch noch 
die minder korrekte und ziemlich unbestimmte Vor- 
stellung von Deutschland uls der Gesamtheit aller 
deutsch redenden Länder wenigstens als Wunsch 
weiterlebte. Als es sich um dessen politische Rekon- 
struktion handelte, wie sie ja dann im deutschen Bund 
im ganzen und grofsen auch gelungen ist ,» da ver- 
mochte freilich auch ein Arndt, der doch als Gefäfs des 
historischen und geographischen Wissens von Deutsch- 
land gelton mufste, nur die Vorstellung Münsters 
poetisch zu zerlegen und wieder ins Schlagwort zu 
fassen, „soweit die deutsche Zunge klingt 11 . Eine er- 
schöpfende Kenntnis der Sprachgrenze vermochte ihm 
so wenig wie den Staatsbaumuistern des Wiener Kon- 
gresses der damalige Stand der geographischen 
Wissenschaft zu geben. Es wäre sonst vielleicht mög- 
lich gewesen, wenn schon nicht die Elsftsser, so doch 
die Cimbern der 7 und 13 Gemeinden, dio Deutschen 
am Monte Rosa, die Deutscheu im belgischen Arlon und 
die Flumen in Franzüsisch-Flandern vor der politischen 
Abschnürung zu bewahren. Heute ist mit der Wieder- 
gewinnung von Elsafs und Deutsch - 1 Lothringen die 
gröliste L nterlassungssündo des Wiener Kongresses 
gut gemacht. Und wenn die deutsche geographische 
Wissenschaft und kartographische Praxis gegenüber 
der Verlotterung des telegraphischen Zeitungsstils 
immer wieder betont, dafs Deutschland und Deutsches 
Reich zwei sehr verschiedene Dinge sind, wenn sie ins- 
besondere die öffentliche Meinung stets darüber auf 
dem Luufenden erhält, wie weit die Deutschen wohuen 
oder Recht haben, zu wohnen, uud ihrerseits über die 
Sprachgrenze und die Sprachinseln gewissenhaft Buch 
führt , so entspricht diese Pflichterfüllung nur der 
höheren Stufe der Erkenntnis und der Forschungs- 

■ mittel, der sich die heutige Geographie erfreut im Ver- 
gleich mit ihren dürftigen Anfangen in vergangenen 
Jahrhunderten. 



Buche 



II. fnnow. Die sociale Verfassung des I uka reiche*. 

Eine l'nlcrsurhuUK de» all-peruanischen Agrai konimunis- 

iiiiii. Stuttgart, L»ietz, lsy.1. 

Der Gesichtspunkt, der den durch seine Schrift über 
die .Vc-rwamltschaitaoriMnU.it coti der Australn-ger" ».erteil- 
hnft bekannten Verfasser bei der vorli« L-endoti b eitel suchuicg 
leitete, besteht der Hauptsache nach darin, alt hergebrachte 
Vorurteile auszurotten, die in der Auffassung des Inkareiche» 
als eines auf »oeialistiseh - knnitnunis.i'-clieii Ideen basierten 
»inmeimve-cie» wurzelt, n, und zu zeigen, daf» ,He lnkavrr- 
ia-^uny keine Sonderstellung in der allgemeinen Gesellschaft- 



schau. 

liehen Kiitwickelungsgcsehiehte einnehme , sondern ihre 
natürliche Grundlage in der alten Agrurverfassung der 
peruanischen Stämme habe, au* deren Erkenntnis allein sich 
der lichtige Standpunkt ihr die Beurteilung der Reicbsver- 
fassung in der Inkaz-H gewinnen läfst. Die Schrift zerfallt 
somit in zwei Abteilungen , welche die vorinkaisehe und die 
lnkapcn.xle zum Gegenstände der Untersuchung nehmen. 
I»ie.-e baut sich auf eine in der Einleitung gegebene Be- 
trachtung der (Quellen auf. die durch die Voreingenommen- 
heit, und rnfteilieit der Spanier damaliger Zeit zum Teil 
stark entstellt amd, obwohl manches, was heute fast zum 
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Dogma gewordene Ansicht über da« alle Peru geworden ist, 
erst weit späteren Bearbeitern auf Rechnung zu setzen ist, 
wie drnn z. It. der verbreitete Satz, das Bestem der Inka« 
habe die Entartung des Volkes herbeigeführt, erst auf 
Robertson! Geschieht* von Amerika zurückgeht und von 
Frcscott breitgetreteti wird. Mit Recht wendet »ich der Ver- 
fasser gegen die rein historische llebandlung der Quellen von 
»eiten europäischer .Bearbeiter als eine bedenkliche Einseitig- 
keit und hebt die Übereinstimmung, welche die Angaben der 
Chronisten mit den Thatsachen der Volkerkunde aufweisen, 
als otierste» Kriterium für ihre Glaubwürdigkeit hervor. Als 
Resultat der kritischen Untersuchung iilier die Traditionen 
vom Ursprünge der Inka» ergiebt »ich, dafs von Pacaritauipu 
her zunächst ein Haufe unter Manco Capac über die Hohe 
von Huanacauri nach Cuzco vordrang, die dort eingesessenen 
drei Ayllu« bekriegte, endlich mit Hilfe weiterer von ihm 
herbeigerufener Stanimesgenossen die Eroberung vollständig 
machte und »eine Uemchaft von diesem Mittelpunkt« aus 
mehr und mehr ausdehnte. I)ie Vermutung, dafs die Inka» 
entsprechend ihrer Einteilung in vier Uauptgentes zu ihrem 
Erulieningszuge in vier Hcercsabteiluiigen aufgebrochen seien 
unter Zuruckla»»ung de» A\ar Cachi in Huauacauri. wo der- 
selbe nach der Überlieferung verschied, ist aufserordent lieh 
ansprechend und gewinnt noch an Festigkeit durch die vier 
üeschwi«ter|Niare , von denen nac h der Sage die Inka» ab- 
stammen. Dafs die Inkas die eigentlichen Kulturbringer der 
peruanischen Btämnie gewesen seien, ist eine Annahme, die 
vor linguistischen und archäologischen eirunden wie Mir 
unparteilicher Prüfung der Nachrichten über die vorinkaisehe 
Zeit nicht standhält: eine vorinkaische Kultur hat es th.it- I 
sachlich gegeben. Die Grundlage der gesamten Organisation ! 
dieser Periode bildete die Dorfgemeinde, die in den meisten 
Fällen eine Geschlcchtsgi-nosscnschaft oder Hundertschaft 
(einheimisch pachaca von pachac, .hundert*) war, in der 
Quichuasprache Ayllu, im Aymara Hatha genannt, eine Ein- 
teilung, deren sciion in den ältesten Uraprungstnythen Er- 
wähnung geschieht. I>er an der Spitze der Ayllu stehende 
Befehlshaber galt den Mitgliedern dersellien als Blulsgruossc 
und stand zu ihnen im Verhältnis eines Familienvaters zu 
seinen Kindern. Mehrere Ayllu* vereinigten sich meist zu 
einem Verbände, einer Territorialgcnossensehaft unter Leitung ! 
des Häuptling» der Muttergen»; mehrere solcher Verbände 
schlössen sich ihrerseits zu einem Stamme zusammen, dessen 
innere Organisation leider nicht genügend aus den Quellen 
ersichtlich ist. Die Ayllu bildet« in der Hegel zugleich eine 
Dorfschaft, der ein Teil des Stammesgebiete» als Eigentum 
zugehürle, das von den Quichua- und Aymara - Stammen 
,marc<i* genannt wurde, in merkwürdiger Übereinstimmuni; 
mit dem deutschen Mark. Im Hinblick auf diese tuckere 
Organisation zahlreicher unabhängiger Stämme kann von 
einer kriegerischen Überlegenheit und einem Biegeszugr der 
Inka» gar keine Rede sein. Sie liefsen nach der Unter- 
werfung de» Lande» dessen alte Einteilung im wesentlic hen 
bestehen und nahmen nur einige ihren politischen Zwecken 
entsprechende l'mgestaltungen vor. Die Stamme wurden zu 
Zehutausendschaften , weil jeder Stamm etwa loouu wehr- 
fähige Männer umfal'ste, die*« zerfielen in Tausendschalten 
und Hundertschaften. Die Maren, die in ihrer früheren Form 
bestehen blieb, niufste IJindercieu an die Inka« abtreten und 
verschiedene Frohnden und Abgaben auf sich nehmen. Über 
je vier Stämme wurde ein Tucrkuc gesetzt, der alle Ver- 
waltungsaugelegenheiten wine» Bezirke« zu beaufsichtigen 
hatte; über ihm stand der Capac als Leiter einer Provinz, 
deren es im ganzen Peru vier gab. Diese vier Statthalter 
hatten ihren Wohnsitz in Cuzco, wo die ihnen unterstellten 
Beamten alljährlich zur Recheiischaftsablage erschienen. An 
der Spitze de« ganzen Meiches herrschte der Stammeshäupt- 
ling der Inkas, der keineswegs ein so absolut regierender 
Monarch war, wie neuere Autoren es darstellen, dessen 
Stellung vor allem durch da* ihm zur Seite stehende, ein- 
flußreiche geistliche Oberhaupt des Huillcaunia beschränkt 
war. Was die Ausgestaltung der Mark Verfassung und -Ver- 
waltung im eiuzelnen zur Inkazeit angeht, so kann hier nur 
auf das reiche Detail der letzten Kapitel verwiesen werden. 
Der Verfasser gelangt zu dem Schlüsse, dafs da» Inkareich i 
niemals ein festgefügter staatlicher Bau gewesen , nie auf 
theokrati-cher noch sozialistischer Basis geruht habe, sondern 
aus vielen einzelnen, in Konderiiiteressen auseinandergehenden 
Stämmen mit geschlcchtsgcnossensrhaftlkher Grundlage be- 
stand, was. ebenso leicht wie die Eroberung der Inka», die 
Zerstörung des Inknrekbe» durch die Spanier erklärt. Man 
darf in diesem Buche, da* sich in seiner Darstellung durch 
Klarheit und Pracision des Ausdruckes auszeichnet, eine ver- 
dienstliche Förderung der Wissenschaft anerkennen. 

Berlin. B. Laufer. 



H. Bastian, Z u r L e h r e v o m M e n s c h e n i n e t h n i * c h er 
Anthropologie. 2 Bände. Berlin, Geographische Ver- 
lagshiindlung Dietrich Reimer 1 <!•.'•. 
Hin Werk des berühmten Altmeister! begrüfst man mit 
einer Freude, der sich ein Tropfen Bedauern beimengt über 
die nicht immer leicht verständliche Form der Darstellung. 
Bastian selbst giebt in der Vorrede diese« willig zu, indem 
er auf den Zeitmangel hinweist, „da wie die Arbeitslast »ich 
häuft im Laufe der Jahre, gleich rascher noch (in kritischer 
Konjektur, die jede Säumnis verbietet) die Zeit dahin- 
schwindet, welche künstlerischer Durcharbeitung gewidmet sein 
konnte". Wie rührend klingen dies«; Worte im Munde eines 
Mannes, der schon auf ein so thatenreiche« Leben zurück- 
blickt! 

Doppelt ergreifend angesichts dieses langen, rastlosen 
Lehens wirkt die jugendliche Begeisterung, die stellenweise 
aus der trockenen Darstellung hervortritt. Wir fuhren zum 
Beleg die folgenden Worte an: ,Ztim erstenmal, so lange 
sich der Erdplanet gedieht hat. umleuchtet den Menschen 
seine Menschheit, zum erstenmal sieht er sie vor sich in all 
dem Buntgeschiller ihrer Variationen über die Erdoberfläche 
hin, zum erstenmal also wäre hier die unabweisliche Vor- 
bedingung erfüllt: die eines übersichtlich statistischen Ab- 
schlüsse« bei demjenigen Material, das zur Unterlage zu 
dienen hat.* 

Hinsichtlich des Inhaltes weisen wir nur auf einen Punkt 
hin. Bastian ist fortgesetzt bemüht, die Verwendbarkeit 
ethnologischer und völkerpsychologischer Gesichtspunkte für 
die Betrachtung und Zergliederung unserer modernen Kultur 
an einzelnen Beispielen nachzuweisen. Schon wiederholt ist 
es ausgesprochen worden, dafs alle philosophischen Be- 
trachtungen der Menschheit den Ergebnissen der Völker- 
kunde mehr Beachtung schenken müssen, als es bis jetzt meist 
geschehen. Hier liegt für die Zukunft ein weites Feld ver- 
heifsungsv oller Bemühungen. A. Vierkandt 



J. D. F.. Schtnellz, Das Schwirrholz. Mit einer Tafel. 

Hamburg, L. Friederichsen u. Co, 1896. 
In dieser wohl erschöpfend zu nennenden Monographie 
geht der Verfasser, der verdienstvolle Konservator am 
ethnographischen Heichsmuseum in Leiden, von einem in 
Deutschland wohlbekannten Spielzeug der Kinder, dem «ng. 
»Waldteufel*, aus, jenen in kreisende Bewegung versetzten, 
au einem Stabe geschwungenen Pappey lindern, die einen 
heulenden Ton hervorbringen. Ganz richtig fafst er da» 
Spielzeug als ein I bt-rlebsel auf, da» einen einfacheren Vor- 
gänger bei unseren Vätern gehabt haben ruufs, in Gestalt 
eines an einem Faden geschwungenen Holzes. In England 
haben sich solche Schwirr- oder Brumuiliölzer bis in die 
neueste Zeit erhalten und auch bei den alten Griechen 
waren sie im Kultus bekannt. Vielleicht ergeben »ich bei 
den halbkultivierteii Völkern de» europäischen Ostens auch 
noch dahin gehörige Funde, nachdem die Aufmerksamkeit 
ilarauf gelenkt ist. 

Das europäische Gebiet des Hchwirrholze* liegt übrigens 
vereinsamt; im asiatischen Festlande ist es nicht nach- 
gewiesen, dagegen tritt es in reicher Verbreitung auf, sowie 
wir uns der ostasiatischen Inselwelt zuwenden. SchincHz 
belehrt uns über Bein Vorkommen in mehr oder minder ein- 
fachen oder verzierten Formen in Sumatra, Java, Neu -Oninca, 
auf den Inseln der Tonesst rafse, Neuseeland und namentlich 
auf dem australischen Festlande. Ein drittes Gebiet ist 
Südafrika, wo es bei Katfern und Buschmännern gefunden wird, 
ein viertes, wieder gänzlich abgeschiedenes Südamerika , wo 
bei den Steinzeitindianern im Schiugugebiet Karl v. d.Steinen 
das Srhwirrholz entdeckte. Abermals durch eine grofse 
geographische Lücke getrennt, tritt es bei den Pueblos in 
Arizona und den A pal sehen auf, um dann nochmals bei den 
K»kimos zu erscheinen. So viel über die Verbreitung; eine 
kartographische Darstellung derselben würde in bemerkens- 
werter Weise zeigen, wie das Schwirrholz nur in gröfseren 
oder kleineren, räumlich weit geschiedenen Gebieten auf- 
tritt. 

Diese« Gerat ist aber nicht Idol» Spielzeug, wenn es auch zu 
diesem hier und da herabgesunken ist. Sehmeltz zeigt, wie 
es »nie Bolle bei den Heifeceremonieen, bei Totenfeiern und 
bei der Bitte an die Götter um Hegen dient. Entlehnungen 
für die verschiedenen Gebiete sind nicht nachweisbar; dal« es von 
Sudostasien über Polynesien und Australien sich verbreitete, 
ist wohl sicher — aber die anderen Gebiete de* Sehwirr- 
holze* stehen vereinzelt, ohne nähere Verbindung da, »ie 
haben da« Gerät sei betänd ig nach dem Gesetze di-s Elementar- 
gedunkens geschaffen. Riehard Andree. 
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Au» allen Erdteilen. 



Aus allen Erdteilen. 



— Spuk in Serbien. Im westliclicn Serbien liegt da» 
Dorf Trbuschnitza , etwa eine Stiimle von Lomitz» entfernt. 
K» ist jetzt in aller Munde, weil dort die Behörden mit der 
Begründung »-ine!! Spuks »ie h beschäftigen müssen, gegen den 

«Ue Gendarmerie aufgeboten wurde. Nach serbischen 
en verläuft dieser nicht ohne Scitensluck dastehende 
folgeiiderniaf«en : 
Rankn Ninitj in I i busclmitza lieklagte »ich bei aeinen 
Dorfgenossen , dnfs er keine ruhige Minute mehr habe, »He« 
in seinem Hause »ei in Bewegung, Teller und (Hauer klirrten 
unausgesetzt , wenn es auch ganz ruhig in der Luft »ei, 
führe ein kalter Wind durch die /immer, allenthalben rausche 
es, als ob Wasser «.Irr Sand niederträufle, die Wiege sei in 
Bewegung, ohne dnf» jemand »ie anrühre. Ranko wurde vor 
Schrecken über den fortgesetzten Spuk krank und verlief» 
mit Weih und Kind du» gespensterhafte Hans, in dem er 
seine Hai« zurücklief». Ging ein Nachbar in das verlassene Haus, 
»o hörte er deutlich, wie die Spukwirt schalt noch fortdauerte. 

Darüber entstand natürlich grofse Aufregung im Dorfe 
und in der Nachbarschaft, »o dafs endlich der Bezirksvorstand 
von Jadrana der Hache auf den Orund zu gehen beschlofs. 
Mit zehn kräftigen Gendarmen besetzte er da» verlassene 
Haus de» Ranko Ninitj. entschlossen, den Geistern Stand zu 
halten. Ks war zur Nachtzeit und die Gendarmen wifsen im 
dunklen /immer, da fühlten sie, wie zuerst ihnen der Wind 
über das Gesicht wehte, sie hörten, wie di« Wiege zu 
schaukeln begann , gleichzeitig tröpfelte Wasser von der 
/immerdecke auf sie herab, welchem Sand und dann endlich 
Maiskörner folgten. Nun begann eine Untersuchung des 
ganzen Hauses von unten bis oben, aber so viel der Bezirks- 
vorstand und »eine zehn Gendarmen sich auch abmühten, es 
wurde nicht» gefunden. Damit ist für die Bevölkerung fest- 
ge»tellt, dafs es »ich um einen Geisterspuk handelt. Rankos 
Häuschen wird von nah und fern aufgesucht und von Schabatz 
ist ein .Professor' verschneiten worden , der sich mit der 
Sache befassen soll. Das alles ereignete sich Knde Marz lK'.'Ö. 
Der weitere Verlauf «oll mitgeteilt werden, wenn nicht, wie 
gewöhnlich hei solchen Spukgeschichten, da» Ganze im Sande 
verlauft. 

— Wal im „Globus' oben S. 14iS üt>er eine Heimstatte 
für alte und bedürftige Indianer berichtet wurde, hat 
an »ich seine Richtigkeit , umfafst aber trotzdem , wie man 
volkstümlich zu sagen pflegt, einen ,. Re i nfal I ". Herr 
Dr. Kranz Hoas in Ncwyork ist so freundlich, zu dieser 
|un» au» Amerika zugegangenen) Notiz folgende» zu bemerken: 
„Diese red men sind eine der unzähligen Logen , eine halb- 
gesellige Vereinigung niit wohllhätigtu Zwecken, wie die 
Odd Feiiowa, Freimaurer n. s. w. Die Logen der red meu 
heifsen Councils und haben Namen verschiedener Indianer- 
slämme. Die Mitglieder sind aber alle biedere Wcifse." 



Leutnant Gerard, Donkier und Colnian rührten die Relgler 
■loch bis Kutuaka, nlsn durch Bahr cl Ghasal bis zur Land 
schafl Dar Fertit. Lange konnten sie sich hier nicht halten; 
sie wurden bis zum feile zurückgedrängt. Zwei siegreiche 
Gefechte im März und Dezember 11*94 bei Mundil um! Egaru 
(südlich vom Oberlauf de« Mbomu) verschafften ihnen die 
Möglichkeit, mit aller Ruhe und Überlegung endlich eine 
feste Rasi» zu weiteren f nternehmiingen gegen das Nilthal 
sich einzurichten. Sie gründeten stark befestigte Stationen 
lang» de» felle-Makua in Dongu |l"wK.), in Niangara, 
ferre und Djabbir (je 4uü his MX'M.). Ilaron Dliaui», der 
Sieger von Njangwe, brach im Januar d. J. vom Btanley- 
l'ool mit Verstärkungen nach dem äufsersten Osten auf. 
Erst die Zukunft wird uns darüber belehren, ob er den Auf- 
trag erhalten hat , durch einen kräftigen Vorstof» gegen Bor 
die Mali. listen aus dem Nilthal zu vertreiben und »ich in 
den Besitz der viel begehrten Landsehalt Bahr el Ghasal zu 
«eizen. Bei dem Hafs und Rachedur»t der Schilluk und 
Dinka gegen die mohammedanischen Unterdrücker kann er 
auf eine erfolgreiche Unterstützung seilen« der eingeborenen 
Bevölkerung rechnen. B. V. 

— Gold wascherei an der Drau. Wie Franz Göuczi 
in den .Ethnologischen Mitteilungen aus Ungarn' (ifs.i, 
S. 20K bis 2oy) berichtet, wird die Gold Wäscherei an der 
Drau von den Maraközer Kroaten von altersher l>ctrieben, ein 
von Marin Theresia ausgestelltes Patent, da» die Behinderung 
der Gold wascher als Schmäleruog der königlichen Einkünfte 
unter strenger Strafe verbietet, wird sorgfältig aufbewahrt. 



— Die Zustände am Bahr el Ghasal. E« ist dieses 
Gebiet eine« der fruchtbarsten im oberen Ost -Sudan; be- 
wässert von einem Netz von Strömen, lw.de, kt mit Bergen 
und Wählern, in denen es von Elefanten wimmelt, gedeihen 
Baumwolle und Kautschuk in ungeheurer Menge; ungezählte 
Rillderherden gellen einer Bevölkerung von Iiis .. Millionen 
reichliche Nahrung. Um den Besitz dieses Lantus wird 
möglicherweise noch ein heifsor Kampf beginnen y.v* isehen 
den Mahdisten im Norden und <len Engländern. Franzosen 
und Belgiern im Sude. Für die Mahdisten bildet Darfur 
die Basis der Operationen; von hier aus entsandten *i« ihre 
Expeditionen nach Süden, nisteten sich in Dem Silier (in 
Baiir el Ghasal) ein und suchten sich hauptsächlich am 
oberen Nil festzusetzen: ihr äiifser»ler Bo^leii s t . i ri 1 1 Anfang 
l»W> in Redjaf, mui'-te al.*r spater bis Bor zurückgezogen 
werden. Die Engländer machten keine ernstlichen An 
sin ngimgen von Uganda ans srh der Nilut'.-r zu 1-enmch- 
tigen; sie erreichten l»94 Wndelai und l «:';, Dntile. Auch 
di» Versuche der Franzosen, vom Ubangi ans gegen Bahr el 
Ghasal vorzurücken, hielten sich bis jel/t m bescheidenen 
Grenzen. Sie be-i'.zen gegenwärtig nur kleine Militaratatioiien 
in Bangusso und Seruio ;uu M>».ni.i und Kafai am SrNinko. 

Die einzige Macht, welche energisch das Ziel ins Auge 
rufst", war der Kongo-Staat. Die grof«e Expedition unter 
Van Kerkhoven, J M' 1 begonnen, scheiterte zwar in hezug auf 
eine dauernde Occupati. u von Muggi, Lab .rc und Dudle in 
den oberen Nilgegenden; Al>in kleinere Bireifzüge unter 



Gegenwartig giebt es ungefähr aoo bis 2:.o Paar Goldwäscher 
zumeist in den Gemeinden an der Drau: Kzcnt-Maria, Also- 
Mihalovecz. Also - Damboru und Alsö-Vid. Die eigentlichen 
Goldwäscher, die immer paarweise zusammen arbeiten, sind 
arme Leute, die mit Ausnahme des Winters da» ganze Jahr 
am Flusse zubringen. Manche betreiben die Goldwäscherei 
nur nebenbei, nachdem »ie ihre Felder bestellt hallen. Der 
geübt* Gold Wäscher erkennt »chon an der Oberfläche des 
kiesigen Schlammes, ob er Gold führt. Zeigen »ich nach 
einer Prob« mit dem Spaten acht bis zehn Goldstaubköruer, 
so lohnt die Arbeit: Da» Waschbrett wird aufgestellt und 
während der Eine mit einem kurzen Spaten Sand auf das 
ober« Ende des Brettes legt , liegiefst der Andern mit einer 
Schöpfkelle das Brett fortwährend ; Kiesel und Sand werden 
abgespült und die Goldköruer bleiben in am Brett ange- 
brachten Splissen und Kerbeinschnitten haften. Nach 10 bis 
IS Minuten wird der Goldslaub aus dem Waschbrett in einen 
Trog gekehrt und zu Hause ausgewaschen. Der ausge- 
waschene GoldsLauh kommt in eine Schüssel und wird dort 
mit Quecksilber behandelt. Aus dem Amalgam wird durch 
ein Tuch hindurch das Quecksilber wieder ausgeprefst und 
die zurückbleibende konsistente Goldniasse mit der Hand zu 
etwa ha»elnuf«grofsen Kügelchen geformt. Diese werden 
dann auf einen reinen Ziegelslein gelegt und mit Glut um- 
geben, wodurch sie erweichen und dann festgeknetet werden. 
Die Einhaung erfolgt beim königlichen Steueramt in Nagy- 
Kanizsa. Hautiger Regen und öftere Veränderung des Wasser- 
standes setzen immer neue goldhaltige Schichten ab. Ein 
Goldwäscher erwirbt täglich nur m.i bis «n Kreuzer, im 
besten Falle 1 Gulden Ki Kreuzer. Ihr Indien ist daliei sehr 
Is'schwerlich , wochenlang müssen sie draufsen bleiben, im 
Freien schlafen , selber kochen. Wenn grofser Wind ist, 
können sie nicht arbeiten , auch im Regen nicht. Aber es 
ist ein freies, unabhängiges Leben und sie hängen an dieser 
Beschäftigung, die vom Vater auf den 8ohn übergehl. Früher 
zogen sie auch an der Mur bis Graz und Radkersdorf, an 
der Drau bis Marburg und Pettau hinauf, auch jetzt gehen 
sie no h nach Steiermark hinüber und ziehen bis Bares 
hinunter. Am kroatischen Ufer der Drau werden sie bei 
ihrer Arbeit oft behelligt, aber »ie lasBen auch dort nicht 
davon ab , auf das Patent von Maria Theresia pochend , das 
sie noch immer in Geltung befindlich glauben. 



— Zur Untersuchung der K ora 1 teu inseln wird 
ein» Expedition unter der Fuhrung von Prof. Sollas in kurzein 
von England nach der Südscc abgehen. I'rof. Oardiner, der 
die Expedition begleitet, wird die Fauna und Flora der 
Ellirc Inseln studieren, wahrend die Korallenlager in Funa- 
fu;e angebohrt werden, um über die Tiefe und « 
struktur der Korallenbildung Aufschlüsse zu erhalten. 



Veraiitwurtl. 
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Die norwegische Strande 

Von l'rof. Dr. F. 

Herr Dr. II. Keusch, der (lief der geologischen 
Landesaufnahme in Norwegen , hat in einem jüngst er- 
schienenen Hefte der „Geologiskc Undersögclsc 1 " eine 
sehr interessante Abhandlung veröffentlicht, welche ge- 
eignet ist, die viel erörterte Strandlinienfrage um ein 
wesentliches Stück ihrer Lösung zu nahem '). Du der 
Verfasser im Sommer 1S'J5 Gelegenheit hatte, die nor- 
wegische Küste von den Lofoten bis Stavangcr mit 
Ausnahme einiger wenigen Stücke zu sehen, so konnte 
er sich von der Bedeutung der Beobachtungen des Herrn 
leibst überzeugen , und so möge es gestattet 
darüber ausführlicher zu berichtet) und einige 
eigene Beobachtungen und Bemerkungen anzuknüpfen. 

Der höchste Rücken des norwegischen I'lateaus liegt 
ungefähr dort, wo die tiefsten Fjorde endigen, also fern 
der eigentlichen Küste. Von dieser Höhenachse dacht 
sich das Land auch gegen Westen ab, aber nicht im 
gleiehmäftigon Gefälle bis zum Meere. Eine hohe Steil- 
küste, wenn auch von Fjorden und Straften zerrissen, 
ist vorhanden; sie setzt aber nicht unmittelbar ins Meer 
ab, sondern ihr ist im. h eine Strandcbeno vorgelagert, 
die wenig über den Meeresspiegel hervorragt, ziemlich 
horizontal, und selbst wieder in eigentliche Küsten- 
streifen, Vorsprünge und zahllose Inseln aufgelöst ist. 

Diese Küttenebene läfst sich längs der ganzen nor- 
wegischen Westküste verfolgen; nur wenige Stellen, wie 
die Halbinsel Stadtland, entbehren sie. Sic hat eine 
Maximalhöbe von K)m m; sie bildet nicht blofs selbst 
die niedrigen InBein, die das Land so massenhaft um- 
säumen, sondern umgiebt, wie die Krempe den Hut, die 
höheren Teile selbständiger Inseln. Der ganze Schären- 
hof (skjaergaard) ist ein Bestandteil der Küstenebene, 
die hier zum gröftten Teil überschwemmt, nur mit ihren 
höheren Buckeln und Bücken über den Meeresspiegel 
herausragt. 

In Südnorwegen ist sie schwer festzustellen, da das 
Binnenland selbst flach ist. An der Westküste gehört 
zunächst der ebene Landstrich Jaederen , südlich von 
Stovanger, zu ihr. Nördlich davon umfafst sie mehrere 
Inseln, wie Bömmelöen am Eingänge des Hardanger- 
fjords, auf welchem ein isolierter Berg, der Siggen, von 
-l 7(1 m Höhe stehen geblieben ist. Die Stadt Bergen 
liegt auf ihr. Weiter nordwärts wird sie schmaler; am 

') lii r Titel der kurzen Aldianillun? i*t : .St nindtladeri. 
ei nu tiaek i Korges s^'gra«'. xu it.-uts. Ii : .Di.- Strand- 
< Uno, , in n. u. r Zus in K..|»«vns tieu^iaj.liie" , mit einer 
Kart.-. Xorires S'.'l. rnder.«s' -l-e No. XIV, S. I I,i- 14. 
Kri.ti.mia IsiU 
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bene und ihre Entstehung. 

. Richter. Graz. 

Kap Stadt ist sie, wie erwähnt, unterbrochen. Bei 
Aalesund und Kristianssund ist sie, wie aus den Tiefen- 
karten hervorgeht, meist unter Wasser ; dann gehören 
ihr wieder die drei groften Inseln Smölen, Bitteren nnd 
Fröyen an. (Fig. '.I.) 

Von Trondheim nordwärts fehlt die Strandebene 
nirgends; wieder bildet sie die grofte Insel Vigten. Sie 
ist besonders auffallend, wo die Küste höber wird; der 
Torghatten. „der schwimmende Hut", ist ein bekannte* 
Beispiel einer niedrigen Insel mit einer hohen Kuppe in 
der Mitte. Auch die berühmten Sieben .Schwestern J ) 
sowie die anderen hohen Inseln jener Gegend sind von 
einem niedrigen Landstreifen umgeben. (Fig. 4.) Wo 
sie fehlt, wie am Vorgebirge Kurien, ist dieses Fehlen 
ein auffallender Zug in der Landschaft. Grofsartig ent- 
wickelt ist sie aber vollends an den wilden Felseilanden 
der Lofoten, deren fast lotrechte Granittürme nicht ins 
Meer, sondern auf einen, oft gar nicht schmalen, aber 
stets niedrigen, felsigen Küstensaum abfallen. (Fig. 1 
und 2.) 

Denn felsig ist die Küstenebene durchaus. Sie ist 
hier und da, aber nur ausnahmsweise, von lockeren, 
glacialen Materialien überlagert, in den weitaus meisten 
Fällen liegen aber die gerundeten und geschliffenen Fcls- 
fiäehen nackt zu Tage. 

Jenseits Tromsoe, in Finnmarken, hört die Küsten- 
ebene auf. Das Land fällt mit einem Steilrand ins 
Meer ab; die Küstenfonucn werden viel einfacher, der 
Schärenhof fehlt. 

Wie verhält sich die Strandebeno zu den bekannten 
Strandlinien V Herr Keusch hat schon an einem 
anderen Orte ) seiue Verwunderung ausgesprochen, daft 
man die Strandlinien, die nur ein unbedeutendes Detail 
der Oberrlächenform bilden, so ausführlich untersucht, 
die Strondebene, die ein grofses geographisches Phä- 
nomen ist, übersehen hat. Fr sagt auch jetzt, die 
Strandlinien seien wie die Furche, die ein Fingernagel 
in ein Stück Holz drückt, die Strandebene dagegen ein 
Axthieb. Man dürfe nicht alles, was Strandlinie heiftt. 
zusammenwerfen. Manche davon seien postglacial, man 
erkenne das an ihrem Zusammenhange mit postglaeialcn 
losen Ablagerungen. Andere aber (und zwar die meisten, 
wie der Referent glaubt) seien nur Ver«chmälerungen 
der Strandlinie; sin sind geschliffen und daher wie diese 
präglacial. 



*) Siebe AM.ilduns in Sn- f,, Antlitz der Erde, II. S. 4'_><i. 
■'.I .LmriNil i.t (ie..|, Cliicas» IHV4. 
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Es Bei hier gestattet , eine eigene Beobachtung ein- Ausgange. Hier nicht man das hohe Kjeld mit seinem 
zufügen. Im Moidefjord und in dessen Umgehung habe Fufs, der Strandobenc, und daneben die Mündung eine« 
ich wiederholt den Übergang von Strandlinien , ganz kleinen Thaies mit seiner Terrasse. Diese ist beim 




Kig. 1. Partie bei Brvttesnaes. Lofoton. 

(Sl*il* «; .».in. . mit tfcM.-hlilT«ner Straiwletwae.) rhol"3f»]>hi« von Knurf«rn, Heren. 



feinen Kerben nn steilen Gehängen, zur Strandebene 
und wieder den Zusammenhang dieser mit den Terrassen 
M Flufsinüuduugcn beob- 
achtet. Kine grofsv Anzahl 
Thftler münden in die nor- 
wegischen Fjorde bekannt- 
lich in einem etwas höheren, 
als dem jetzigen Meerea- 
niveau. Dieses Niveau 
ist dasder Küsten ebene. 
Ks ist an den Thuluiün- 
dungen durch die viel 
beschriebenen Terrassen ge- 
kennzeichnet. Die Höbe der 
Terrassen ist bedingt durch 
einen einstigen höheren 
Meeresstand. Die Küsten- 
ebene liegt etwa« tiefer als 

die Tcrrassenrander. Sie lag also damals unter dem 
Meeresspiegel. 

Die nebenstehende Zeichnung zeigt ein Stück Küste 
zwischen Vatncfjord und Tommerfjord , zwei kleinen 




Ktranilvbene und Terr.ia-p im Moidefjord. 
M jvirigrt Mimti--|mi M, all« Mc*r«».»|>iri;i-I. S— S Strun.lrl-rnr 
T — T Terrasse. 



Sinken des Meeres vom Bache angeschnitten worden. 
In der Nähe liegen die Höfe Bekdal und Haugen, deren 

Numen den Platz auf der 

Amtskarte auffindbar 
machen innren. 

Wenige Kilometer weiter 
westlich am Hellenakken, 
der viel steiler ist, geht 
die Straudebcnc in eine 
Strandlinic über. Ich habe 
hierüberall die Beobachtung 
gemacht, je steiler das Ufer 
ist, desto seh Wucher ist die 
Sirandebene entwickelt und 
desto leichter verwandelt 
sie sich in eine Strandlinie, 
wenn sie nicht ganz ver- 
schwindet. 

Diese Beobachtung stimmt mit einer anderen überein, 
die sich bei der Untersuchung der Alpenaccn ergab. 
Auch hier giebt es bekanntlich eine Strnndebene , die 
t'f'crtcrriis.Nc |la beine Foreis, die Wysse des Bodensees). 



Fjorden am südlichen Ufer des Moldcfjurds, nahe seiuem Sie ist hier ulx-rall unter Wasser, da die Alpenseen 
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ihren Stund seit deren Bildung nicht geändert haben. 
Wir finden sie allenthalben an den Seen de« Hügellandes; 
am Mattsee und Chiemsee, Starnbergersee und Wörther- 
see u. «. w. Wir linden sie auch an Seen mit bergiger 
Umgebung, wenn das Ufer einen muffligen Neigungs- 
wiukel bis 20 bis 80 Grad besitzt; so am MillstnUersee. 
Sic fehlt aber überall dort, wo wirkliche Steilwände, 
besonders anscheinend senkrechte Kalkwände das Ufer 
bilden; so am Gardasee bei Riva, am KönigBsce, am 
Gmundenersce beim Traunstein , Sonnstein , bei Traun- 
kirchen : aber auch am MillHtättersee an den wenigen 
Stellen, 'wo eine wirkliche Felsklippe am Ufer steht, 



ganze Stack von lialholm einwärts — den äufseren Teil 
kenne ich nicht — mit allen seinen Verzweigungen, 
Fjärland-, Lyster-, Lardals- und Näröfjord, hat nur 
Steilwände ohne Strandebene; ebenso der Hurdanger- 
fjord, mindestens von Mauranger einwärts. 

Vielleicht ist der Zusammenhang der F.rscheinungen 
bei den Alpenseen ein indirekter. Nicht die Steilwand 
ist es, die die Bildung der Ufertcrraase unmöglich macht, 
sondern beide Erscheinungen sind auf eine gemeinsame 
Ursache zurückzuführen, nämlich die Festigkeit des Ge- 
steins. Wo das Gestein wcich t> "genug* l ist 1 um die Bil- 
dung einer Uferterrasse zu gestatten, da giebt es auch 




l iiT. I, Bvolvaerjuret. Liifoten. 
(Im Vurdervrutnl hiilli untergetaucht«' StramtelK-iie mit Ortacliaft.) Fhutngraphie von KnuiUrn, Bergen. 



wie beim sogenannten Jnngfernsprung bei Döbriach am 
Ostendo des Sees. Ja, wo die Neigung des Gehänges 
stärker wird als nebenan, wird die Terrasse schmaler, 
so am selben See zwischen Millstatt und Dellach. 

So fehlen auch die Strandebenc und ebenso die 
Strandlinien überall im Hintergrunde der gTofsen nor- 
wegischen Fjorde, wo diese von hohen, steilen Bergen 
umschlossen sind. Am Fjord von Aalesund, der keinen 
zusammenfassenden Namen hat — das in Rede stehende 
Stück heifst Storfjord — , sieht man die letzte isolierte 
Spur der Strandebene in Gestalt eines- vereinzelten Sporns 
beim Hofe Holmen bei Stordalsvik. Weiter einwärts im 
selben Fjord, der dann SuneWsfjord und sehliefslich 
Geirangerfjord heifst, sieht man keine Spur einer Küsten- 
ebene oder einer Strandlinie mehr, nur Steilwände, wie 
am Königssee. Genau ebenso ist es im Sognefjord. Das 



keine „Wand", sondern eine „Böschung" oberhalb des 
Wasserspiegels. 

Freilich ist dieses Verhältnis wieder abhängig von 
dem Wert eines dritten Faktors. Das ist die Kraft des 
Wellenganges. In jedem Binnensee steht die Gröfse der 
Wellen in einem ganz bestimmten Verhältnis zn der 
Gröfae des Wasserspiegels und der mittleren Windstärke. 
F.ine und dieselbe Windkraft bewirkt an verschiedenen 
Seen und an verschiedenen Stellen desfclben Sees ganz 
verschieden lange und hohe Wellen, je nach der Aus- 
dehnung des freien Wasserspiegels, der vorherrschenden 
Windrichtung und der Tiefe. Bezüglich der Tiefe ist 
allerdings zu bemerken , dafs die meisten eigentlichen 
Alpenseen so tief sind, dafs dieser Faktor keiue Rolle 
spielt; das heifst, sie sind gegenüber ihrem oberfläch- 
lichen Wellengänge alle unendlich tief; denn ob 100, 
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200 oder 800 m ist gleichgültig. Anders ist es bei Vor- 
landseen, wie der Chiemsee die im Verhältnis zu ihrer 
(iruinc seicht Bind. Auch die mittlere Windstärke ist 
an ein und demselben See von einer merkwürdigen 
Gleichmäl'sigkeit , du sie offenbar von Luftdruck- und 
\V iirni editierenden abhängt, die bei normalem Wetter 
immer wieder die gleichen sind. Wesentlich heftiger 
sind nur (Jewitterstürme und andere grelle Umschläge. 
Diese sind aber gegenüber den regeln) äfsigen täglichen 
Winden eine Ausnahme und für die Wellenwirkung sind 
wohl hauptsächlich nur die letzteren maßgebend. Die 
Ura, oder diu Tramontaua oder die anderen l.ukulwindc 
des Gardasees bewegen sich in bezug auf ihre Stärke 
immer innerhalb gewisser Grenzen ; der eine wird nur 



daraus nicht, dafs die Brandung des Oceanii in dem- 
selben (iesteiu und bei denselben Neigungswinkeln nicht 
eine KüBtencbene oder doch eine Strandlinie auszu- 
meißeln vermöchte. 

Damit ist schon ausgesprochen, dafs mit Keusch die 
Strandebene für eine Erscheinung mariner Abrasion zu 
halten ist. „Die Brandung und die allgemeine Denu- 
dation wirken zusammen , in der Höhe des Meeres- 
spiegels ein l'lateau auszubilden." 

Sie ist ferner ein Beweis dafür, dafs der Meeres- 
spiegel in der Vorzeit durch lange Perioden hindurch 
beiläuGg denselben Stand gegenüber dem Lande gehabt 
hat, wiu gegenwärtig; oder anders ausgedruckt, dafs 
seit langer Zeit nur sehr geringe positive und 




Fi£. X Insel Ellingsö bei Aalesumi. 
(Hci»|'irl cinrr lö»fl init lireltrr Stranilelwnr uml »Ichm grl>liel<cner MittrlUii|<|ir ) rhotitgrajihl« von KiiuiUrn, BMfMi 



ausnahmsweise so stark, als der andere täglich wird, 
ein dritter bleibt immer schwächer u. s. w. Der regel- 
mäßige tägliche Unterwiud des Millstilttersee erreicht 
niemals die Stärke des hei herannahendem West- 
wetter eintretenden Oberwindes, während dieser bei 
ruhigem Wetter gegenüber dem anderen nur ein sanfter 
Hauch ist. 

Das heifst also: die Angreifbarkeit der Ufer hat an 
jedem See eine bestimmte Grenze, die durch die normale 
Stärke der Wellenbewegung gegeben ist. Dieselbe Fels- 
wand, die bei einem See unangreifbar bleibt, würde bei 
einem gröfseren Radius der Orbitalbewcgung der Wasser- 
teilchen, wie sie einem anderen See eigen, angegriffen. 

Wenn also diu Wellen im Inneren des Sognefjorde« 
nicht stark genug sind, Strandlinien zu bilden, so folgt 



negative Schwankungen stattgefunden haben. Die 
jetzige Strandebene beweist durch ihre Unebenheiten, 
durch ihre teilweise Versenkung unter den Meeres- 
spiegel und ihre stellenweise Erhebung bis gegen 100m, 
dafs gewisse beschränkte Verschicbungen der Brandungs- 
linie stattgefunden haben müssen. Ihr Ausschlag beträgt 
aber kaum 200 m. Diejenigen Teile der ausgearbeiteten 
.Strandebene , welche über Wasser kamen , wurden von 
der Denudation weiter verändert, ob wurden Furchen 
und Unebenheiten eingegraben und eine Strandlinie im 
neuen Niveau geschaffen. Keusch giebt an, bei den 
Inseln Söudmöres eine Strandlinie a im jetzigen Niveau 
beobachtet zu haben; auch ich notierte auf der Fahrt 
von Kristianssund nach Moide : „Strandlinie dem jetzigen 
Wasserstande entsprechend." 



Digitized by Google 



Prof. Dr. E. Richter: Die norwegische St rändelten» nnd ihre Knt st eh n nc. 



317 



An verschiedenen Stellen , also besonders z. II. am 
Torghuttcn. stuft sich die Strandebene deutlich in zwei 
gesonderte Terrassen, eine höhere und eine niedri- 
gere, ab. 

Dafs sie an der Halbinsel Stadtland fehlt, erklärt 
Reusch damit, dafs dieses Gebiet erst in einer jüngeren 
Zeit nachgesunken sei ; die ganze Strandebene liegt 
unterseeisch. 

Es ergiebt sich aus einigen Bemerkungen Reu»chs, 
dafs er die Frage noch ollen lassen will, welchen Anteil 
die allgemeine Abtragung deB Landes — die Denudation, 
abgesehen von der Itrandungswirkung — an der Aus- 
bildung dieser merkwürdigen Erscheinung habe, oder ob 



energische Gefällsbruch . welcher zwischen der Ebene 
und dem anstoßenden hohen Lande besteht. Steil und 
plötzlich erheben sich überall die Felswände oder - ge- 
lange aus der Küstenebene. Nirgends findet ein all- 
mählicher I Ibergang statt, und darin liegt eben das 
Charakteristische der ganzen Erscheinung. Die bei- 
folgenden Ansichten mögen diesen wichtigen Punkt ins 
rechte Licht setzen. 

Nun ist aber gerade dieses bestimmte Absetzen auf 
die Küstenebene ans den Wirkungen der Denudation 
durch fliefsendes Gewässer, Gletscher, Verwitterung u. s. w., 
die vom Lande gegen das Meer hin wirken, durchaus 
nicht erklärbar. Diese Denudation allein wird bei einem 






Fig. 4 ftödölöwen. 
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man es' nicht überhaupt nur mit einer Denudationserschei- 
nung zu t htm habe. Es kann ja keinem Zweifel unterliegen, 
dafs jedes hohe Land durch die auf der Erdoberflache 
wirkenden Kräfte schliefslich abgetragen wird. Phillipp- 
son, Penck und viele andere haben sieh bemüht, das 
mögliehe Endergebnis dieser Wirkung theoretisch zu 
ermitteln. Da die zerstörenden Kräfte nur in den Ge- 
bieten walten . wo die Erdoberfläche in das Luftmeer 
aufragt, dort aber ruhen, wo sie vom Meere bedeckt ist, 
so ist das Endergebnis der Denudation eine Abtragung 
des Landes bis zum Meeresniveau — also die Entstehung 
einer Ebene, die beiläufig im Meeresniveau liegt. 

Es ist aber doch ein Hindernis vorhanden , die nor- 
wegische .Strandebene einfach auf dies« Weise für erklärt 
zu halten. Dieses Hindernis ist der autl'allonde und 



gebirgigen Lande einen Küstenverlauf erzeugen etwa 
wie den der italienischen Ostküste; Abtragung der Un- 
ebenheiten einerseits und Aufschüttung anderseits 
i bewirken eine sehr sanfte, aber völlig ununterbrochene 
Böschung. Betrachten wir den Torghatten oder einen 
anderen der vielen von Reuseh abgebildeten „Hut- 
berge'*, so ist nicht einzusehen, wie diese Form durch 
Verwitterung oder rinnendes Gewässer hätte entstehen 
können. Der Hut ist nicht ein aus weicherem Gestein 
herausgewitterter fester Kern ; die Strandebenenbildung 
ist bekanntlich vom geologischen Bau fast unabhängig. 
(Fig- 3.) 

Die scharfe Einkerbung am inneren Rande der 
Strandebene kann ebenso wie jede Strandlinie nur durch 
eine von aufsen her, und zwar in horizontalem Sinne 
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wirkende Kraft erzeugt worden sein. Die etwa 10 cm 
tief in weichen Moränenschutt eingeschnittene Strand- 
furche, die der Murteller Stausee mit 5 cm hohen Wellen 
innerhalb einiger Tage hergestellt hatte, und die nor- 
wegische Strandebene unterscheiden sich nur graduell, 
nicht genetisch. Die einzige Kraft, die derlei bewirken 
kann, ist die liranduug. 

Ich halte die norwegische Strandlinie für das grofa- 
artigst« bekannte Beispiel von sicherer lirandnngs- 
abrasion; vielleicht für das einzige in so grofsera Stile, 
das es auf der Erde giebt. Leider reichen meine Hülfs- 
uiittel nicht aus, festzustellen, ob bei anderen Fjordküsten 
eine ähnliche Krscheinung zu beobachten ist. 

Setzt man eine weitere Senkung des Landes in dem 
Ausmafse voraus, dafs sich die Wellen nicht mehr auf 
der l'fertorrasse und zwischen den Scharen tot laufen 
können, so wird auch eine vollständige Abrasion eines 
gröfseren Landstriches im Sinne Richthofens begreiflich. 
Man kaun sich den Vorgang vorstellen . sobald man die 
norwegische Küstenebene gesehen hat, während man ihn 
vorher vielleicht nur glaubte. 

Das schon hervorgehobene Fehlen der Strandebene 
und der Strandlinien im Inneren der tiefen Fjorde, wo 
steile Wände und schwache Wellen sich gegenüber- 
stehen, ist ein weiterer Grund, die Urandungswirkung 
als den eigentlichen Erzeuger dieser Erscheinungen zu 
betrachten. 

Die berühmte Ilsviken-Strandlinie bei Trondheim und 
eine Anzahl anderer höher gelegener gehören nicht in 
das System der Erscheinungen der Strandebeno. Für 
sie wird die bekannte Erklärung, welche Suefs im 
Antlitz der Erde, II. Hand, gegeben hat, aufrecht bleiben 
können. Sic sind wohl, wie auch der Verfasser an- 
nehmen möchte, lokale Erscheinungen, durch Eisscen 
hervorgerufen, die in den Fjorden durch vorliegende 
Eis«tröme angestaut wurden. Die Strandebene und die 
ihr entsprechenden Strandlinien sind aber eine allge- 
meine Erscheinung. Die Schwankungen des Meeres- 
spiegels oder vielmehr wohl die Hebungen und Senkungen 
des Landes, welche ihre jetzige, nicht ganz einheitliche 
Ausbildung und ihr teilweiseB Zutageliegen voraussetzen 
lassen, halten sich in bescheidenen Grenzen und ent- 
sprechen vollkommen den Vorstellungen, welche man 
sich nach den Entdeckungen Kjerulfs, De tieers und 



anderer über solche Oscillationcn der skandinavischen 
Platte bilden mufste. Die jetzt binnenländischen Mo- 
ränen, die doch im Wasser abgelagert sein müssen, wie 
z. B. die grofso Moräne von Hurum-Svel vik, die Funde 
intorglacialer Meereskonchylien im Biunenlunde u. s. w. 
weisen auf Schwankungen ähnlichen Betrages hin «). 

Die anthropogeographische Bedeutung der Strand- 
ebene kann gar nicht hoch genug angeschlagen werden. 
Ein sehr beträchtlicher Teil der norwegischen Bevölkerung 
lebt auf ihr; fast alle Hafenortc der Westküste sind auf 
ihr erbaut, von den gröfseren Städten Bergen, Stavanger, 
Aalesund und Kriatiuussund ; nur Moide nicht, das auf 
einem ßergabhang, und Trondheim nicht, das auf einer 
Alluvialobcne steht. Die kleineren Küstenorte wohl eben- 
falls ihrer gröfsten Mehrzahl nach. Die dichtest bevöl- 
kerten Landstriche des Westens sind Bestandteile der 
Strandebene, wie Karmöen, und die oben genannten 
gröfseren Inseln. Vollends in Helgoland und auf den 
Lofoteu liegen ulle Küstenplatze auf ihr, und da die 
Lofoten im Inneren überhaupt so gut als keine mensch- 
lichen Wohnplatze besitzen , so waren sie ohne sie un- 
bewohnt und unbewohnbar. Sie würden sich als eine 
gänzlich unnahbare Klippenreihe der abschreckendsten 
Art darstellen, während gegenwärtig der Reisende über 
die dichte Reihe fast auf Sehweite einander genäherter 
Ortschaften und Stationen erstaunt, die die Küste dieser 
im Inneren so wilden Eilande umsäumt, und sie dichter 
bewohnt und höher kultiviert erscheinen lassen, als z. B. 
die Uferlandschaften Dalmatiens und selbst mancher 
Teile von Italien. Ihre zahllosen Zufluchtshäfen, Strafsen 
und stillen Sunde, mit einem Wort ihr Schärenhof, ist ja 
die Basis für die Auaübung des winterlichen Fischfanges, 
der an einer Bchwer nahbaren Steilküste undenkbar 
wäre. Auf dem Fischfang beruht aber bekanntlich dort 
Wohlstand und Kultur und die Existenz der Bevölkerung. 

Muu wird zugeben müssen, dafs der neue Zug in der 
Geographie Norwegens in allgemeiner theoretischer Be- 
ziehung wie für die I-andeekunde von Norwegun 
gröfsten) Belange ist. 
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Besuch in 

Von Dr. G. 

Am 2t>. Dezember morgens früh hatten wir die 
Kenduribai verlassen, von wo wir direkt Ostkurs 
nahmun. Wir kamen am folgenden Tage zeitiger nach 
Amboina, als wir vorausgesetzt hatten. Schon um halb 
drei Uhr traten wir in die breite und tief einschneidende 
Rueht der Insel, an deren südlichem Schenkel die 
Festung und die Stadt gleichen Namens gelegen ist. 
Beide Ufer sind hochhügelig, das nördliche steigt hoher 
an und ist. fast überall bewaldet, auch jetzt noch ein 
gute* Jugdgebiet. Im Röcken der Stadt sieht man 
gröfstenteils uutwaldete, niedrige Bergketten, hier und 
da stehen noch Einzelbäumo und kleine Gruppen , alles 
andere ist hellgrün, von meterhohem Grase bedeckt. 
Eine kleine Hinnenbucht, westwärts durch eine vor- 
tretende Landzunge nur wenig geschützt, lufst den 
Ankerplatz von Amboina doch nur als offene Reede er- 

') Vertfl. filulm». Bd. (10, 8. 151. Es iit lii-r die Fort*etjtnng 



Amboina. 

Radde')- 

scheinen, auf welcher sehr oft der W, und N.W. hohen 
Wogengang erzeugen. Wir landeten um 4 Uhr gleich 
hinter der erwähnten, vortretenden Landspitze, Es 
liegen dort die Kohlenmagazine der Regierung und das 
Meer ist so tief, dafs die „ Tamara" am Bollwerke 
anlegen konnte. Wir blieben dadurch vom eigent- 
lichen Landungsplatze bei der Festung wohl in 3 km 
Entfernung. Dem Strande entlang von uns bis zur 
Stadt steht schattiger Hochwald und es mündet nicht 
weit von den Kohlenraagazinen ein Bächlein , dessen 
Wasser allen zum erquickenden Bade diente. Der 
Resident und sein Sekretär machten den Grofsfürsten 
Visite. Das Boot dieser Herren war mit kräftigen 
Matrosen eines Menschenschlages bemannt, wie wir 
solchen bis dahin noch nicht gesehen hatten. Die 
Köpfe an dieser Bemannung erschienen unförmig grof», 
weil sie vom üppigsten, pechschwarzen Haare bedeckt 
waren, dasfelbe war stark und grob gekräuselt, diese 
hatten in ihrum Aufseren etwas 
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Papuas, man lobte sie aber ihres guten Charakters 
wegen and ich hatte sohon tags darauf mehrfach Ge- 
legenheit, mich davon zu überzeugen, dofs sie freundlich 
and dienstfertig waren. Dies sind nämlich die Alfuren, 
von denen mau behauptet, sie seien in der That Misch- 
blut tou Malaien und Papuas. Die sonstige Bevölke- 
rung dieser Gegend besteht aus Malaien und den un- 
ausbleiblichen Söhnen des himmlischen Reiches, welche 
den Handel in Händen haben. 

Für den Abend war ein kleiner Ausäug auf Nacht- 
schmetterlinge mit den Laternen in Aussiebt genommen. | 
Hinter den Kohlenmagazinen, die unmittelbar vor uns i 
am Ufer standen, hob sich der Boden zu einer schmalen 
Ebene an. Sie war von Gesträuch und ei nieinen voll- 
kronigen, tiefschattigen Hochbäumen bestanden. Dahin 
gingen wir, die beiden Grofsfürsten , ich und der Singa- 
lese Joschka, alle bewaffnet mit Netzen, einer Laterne 
und weifseu Doppellaken. Wir gingen den hell- 
getünchten Wanden der Magazine entlaug. Hier schon 
wurde ich enttäuscht, es safs absolut nichts auf diesen 
Flächeu, die doch im Norden eine so grofse Anziehungs- 
kraft auf allerlei Noctueliden und Spanner haben. 
Freilich sendete Luna, umflort von den Schleiern der 
Wolken, Schimmerlicht der Erde zu und dies mag mit 
der Grund gewesen sein für das Mifslingen unserer Be- 
mühungen. Wir stiegen eine kloine Höhe hinan, sie l&fst 
sich als ein alter Festungswall erklären, dann waren 
wir auf der Ebene und eilten den großen Bäumen zu. 
Nun waren wir da. Es lag unter ihnen ein Kirchhof, 
und zwar ein christlicher, auf dem wir uns befanden. 
Jede Gruft war überdeckt mit blendend weifs getünchter 
Fliescnlage, auf der ein steinerner Sarg mit Deckel und 
Griffen stand. Hier ruheten sie, fern vom Vaterlande, 
die vielleicht einst Amboina erobern halfen, über ihnen 
das undurchdringliche Laubdach alter herrlicher Mango-, 
Kanarien- und Djambu-Bäuine. Eben blickte der Mond 
durch zerrissenes Gewölk. Da sah ich, wie die blühende 
Jambosa (Kugenia javanica Lamk.) die Ruhestätte mit 
ihren unzähligen Blüten übersäet hatte, deren Inneres 
die vielen langen Staubgefäfse enthielten. Der Boden 
war durch sie karminrot gefärbt. Von den Särgen 
hatte ein Luftzug die leichten , schmalen Blumen fort- 
geweht, auf der rauhen Erde blieben sie liegen. Im 
Jambosabaume oben flüsterte und raschelte es, trockene 
Blätter , lederfeste , fielen zu Boden. Es hausten in der 
dunklen Krone Fledermäuse, man hörte das Piepen der 
Jungen, man sah im Halbhell der Mondnacht, wie die 
Bewohner einzogen und fortflogen, es gab da Familien- 
leben. 

Ein Stündchen mochte verstrichen sein, zwei elende, 
kleine Carabiciden waren unsere Beute. Und doch : 
lebten in unserer Nähe die herrlichen Saturnien 
(Attacua Atlas) mit ihren silberglänzenden Fenster- 
feldern mitten im braun nuancierten Flügel, denn schon 
am nächsten Tage brachte einer der Matrosen ein zwar 
vollständiges, aber durch die unkundigen Finger ver- 
dorbenes Exemplar. Unterdessen hielt der Grofsfürst 
Alexander Umschau im weiteren Umkreise. Er kam zu 
einem friedlichen Häuschen und trat hinein. Da man 
begriff, was er suchte, so präsentierte man ihm eine An- 
zahl auf Stengeln gespiefste Endoxyla minaeus und 
einen sonderbar gestalteten; und gefärbten Krebsfufs. 
Von jenem Schmetterlinge , den wir so gern in guten 
Stücken gehabt hätten, wurdc^uur „ein Exemplar der 
Art halberJ mitgenommen. j^Gegen Mitternacht kehrten 
wir an Bord zurück. Nun lag die weite Bucht im 
Dunkel der Nacht, der Mond war untergegangen und 
die Illumination im Hintergründe erloschen. Anders 
war es am Abend gewesen, eine lange Reihe heller 



Flammen leuchtete wenige Stunden früher von dort her 
zu uns herüber, es hatte den Anschein, als ob es Fest- 
feuer wären. Aber sie erschienen auch an den folgen- 
den Abenden , es waren die leuchten der grofsen, 
gondelartigen Fischerboote, die sich auf den Nachtfang 
begaben. 

Für Sonntag, den 28. Dezember, hatten wir einen 
Ausflug zur N.- Seite der Bucht verabredet. Um halb 
sechs Uhr war der Dampfkutter fertig am Trapp, die 
Schaluppe im Schlepptau. Für die Jagd , für den 
Insektenfang und das Einsammeln von Pflanzen, 
Krebsen, Muscheln und Reptilien war alles mit- 
genommen. Der enteren lagen beide Grofsfürsten ob. 
Ich und Jaschka, der Singalese, besorgten das übrige. 
Die Breite der Bucht beläuft sich auf reichlich drei 
Seemeilen. Ks war Ebbezeit, Noch wehte es vom 
offenen Meere nicht. Lustig strich der kleine Dampfer 
durch die klaren, tiefen Wasser, sein Maschinchen sang 
förmlich je nach dem Drucke des Dampfes im ver- 
schiedenen Tonfall und im Tempo der Drehungen. Die 
Uferlandschaft lag zum Teil noch in Nebeln. Hinter 
der hügeligen Vorkette hob sich das Gebirge, dunkel- 
grüner, ernster Hochwald bedeckte die Kette, deren ge- 
wölbte Gipfelhöhen bis über 2<M Hl' erreichen. Vor uns 
eine schmale Strandlinie, die auch die Flut nicht zu- 
deckt, davor das jetzt entblöfste, nasse Ebbegebiet, 
hinter ihm frische, dichte Vegetation, dann Kokos- 
gruppen und Urwald. 

Die Brandung ist jetzt noch unbedeutend, die 
Schaluppe bringt uns trocken ans Land. Die beiden 
Jäger verschwinden im Gebüsch, man hört wieder das 
Girren der Taubon, den Schall des Schusses. Gleich am 
Ufer laufen eiligst die Sandkrabbeu , überall liegen aus- 
geworfene, tote Muscheln, viele abgeriebene Pecten- 
Schalen, die Bernhard krebse schleppen, das Wasser 
suchend, ihre schweren Gehäuse, in den Spalten aus- 
gewaschenen Kalkgestetns sitzen kleine Seeigel, tote 
Korallen, darunter auch die blutroten Orgelformen, 
überall. Der Strand ist wenig belebt um diese' Zeit, wir 
sehen nur die Reihen der Stangen, die den Fischern 
dienen. Die Sonne steigt höher und sengt schon. 

Wo die Vegetation beginnt , begrüfsen wir die er- 
schlossenen rosa Blumen von Ipouioea biloba, welche 
kriechend und dicht wachsend mit den dicken, um- 
gekehrt stuuipfkeiligen Blättern den Muschclboden ver- 
deckt. Auch hier in üppigstem Gedeihen die hellrosa- 
gelb blühende Theresia populuea, unter ihr nur dürftig 
beschattet fassia- Gebüsch mit dottergelben Blumen, 
Gruppen von duftendem Jasminum Sambac Ait. und 
Dorris uliginosa Benth. Dem Rande entlang richten die 
8 bis 10' hohen Ähren einer Setariaart sich in Büschen 
aus dem Dickicht auf, ihre begrannten reifen Samen 
verleihen den lang ausgezogenen Kolben den Charakter 
gelbglänzender Federbüsche. Weiterhin, wo die Licht- 
fülle beschränkter wird, sieht man das Ilochgehüsch 
sich aus Desmodium nmbellatum DC. Delitna sarmeutosa 
L. und Cratoxylon polyanthum bilden. Alle stehen in 
voller Blüte. Diese nnd dazu ein Heer von Schlingern, 
die Busch und Baum umranken, unverschämt von allen 
Seiten drängen und drücken, bauen ein ganz unentwirr- 
bares Dshongeldickicht auf, über dessen blütenreicher 
Decke sich zu so früher Stunde nur selten ein abge- 
flogener, lebensmüder Schmetterling verirrt. Nur auf 
schmalen Pfaden, welche die Eingeborenen sich bahnten, 
kann man diesen Dshongclgürtcl passieren. Wir traten 
auf einem solchen die Wanderung ins Innere an. 
Wenige Schritte und wir sind im schweigenden Hoch- 
waldo, schattig, dunkel, nafn ist es da. Draufsen in 
brennender Sonne schlug die überstürzende, lang »im- 
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gesogene Woge der Brandung auf den korallen- 
überwachsenen Felsenstrand, wir hörten das rhyth- 
mische Rauschen. Wu mich im botanischen Garten 
Ton Buitcnzorg in Staunen versetzte, jene hoch klettern- 
den Aroideen, jene Kirnen und Kotangpalmcn , das bot 
mir Iiier die freie Nntur in zwanglosem Dasein und in 
zufälliger Verteilung, dabei in ungeahnter Kraft dar. 
Wir gingen langsam auf enger Fufstrittspur. Ks triefte 
alle» von Nasse. Grol'se Haubspinnen hatten ihre Netze 
weithin ausgelegt, über die buschig wachsenden Lyco- 
]iodien, die durch Zartheit des Haue» und ihr hellgrünes 
Kolorit so ausgezeichnet und reizend sind, zogen sich 
die Fangfaden fort zum aufsteigenden Hotangseile, wo 
sie am Krallendorn befestigt waren. Unten in der 
Bclaubung üppiger Gebüsche lebten vorsichtige Land- 
krabben , die, wenn man sie fangen wollte, sich füllen 
liefsen. Die Furne in ihren wundervollen Hhittformeu 
besiedelten vielerorts den schwarzen Humusboden. Zu- 
sammengebrochen auf ihm liegen die zimtbraunen 
Triebe abgehackter, 2:")' langer Palnienwedel , einer 
slaujinlosen Art. untenher, der Hauptrippe entlung, 
stachlich bewaffnet. Vorsichtig müssen wir über sie 
fortklettern. Wo am toten Hochstämme das Farn- 
kraut hinaufwanderte und, die Leiche schmückend, in 
frische» Grün hüllte , dabei die langen Blattflächen ab- 
wärts senkend, — wo nicht weit davon ganze Netz- 
werke der Dischidia nummularia von der grauen Kinde 
eines Djambubaumcs herabhingeu mit ihren auf- 
geblasenen, fleischigen, schweren, runden Hlättchen, 
die Haftfäden stramm nach unten zogen , — da 
schössen au» moderndem Hoden fadenlang und schräg 
gestellt die Triebe eines Ingwer -Gewächses (Costus 
speciosus Sin.) hervor, gekrönt durch die dicht gestellten, 
kopflormigen karminroten Blütenstände. Tandelud 
und hüpfenden Fluges bewegten sich naho über der 
Erde braune Melanitisarten , M. Leda. die man leicht 
fangen konnte. 

Die charaktervollen Detailbilder dieser Vegetation 
sind unerschöpflich, wert, dem geschicktesten Pinsel eines 
wissenschaftlichen Landschafters als Vorwürfe zu dienen. 
Die Photographie giebt zu wenig, nur die nackte Form, 
richtiges Licht und Farbe sind solchen llildem nötig, 
um sie wahrheitsgetreu in ihrer vollen Schönheit zu 
schildern. Wenige Schritte weiter und eine andere 
Scenerie steht vor uns. 

Hier entrangen sich dem kräftigen, wenig aus der 
Erde hervorragenden Cicasstamme an »einzig über 
meterlange Wedel, dunkelgrün, flach ausgebreitet, nicht 
zurückgerollt mit stuinpt'lappigeu» Kode zu den Blatt- 
segmentou, in der Nähe stehen verwilderte Ananas und 
Manihotpflanzen, Caladrienblättcr, fufslang, einfarbig, 
bilden Gruppen und aus schenkeldiekem, schuppigem 
Stamme bauen sich, spiralig gedreht . die schmalen, 
langen, schneidenden lilattbündel am Puiidanus auf. 
In ihrer Nahe jagt ein junger Kotang den vollen, pfeil- 
spitzigell Trieb hoch in die Luft, an seinen älteren 
Wedeln hangt das zarte, hellgrüne Blattwerk beiderseits 
wie erschlafft abwärts, es ist zurückgeklappt und ilie 
von ihren Spitzen entsendeten elastischen Peitschen 
und Geifseln fassen mit sicherer Kruile uiles. was 
ihnen nahe kommt. Farne und /.arte Sel.njim •ilcn wett- 
eifern an Üppigkeit und Pracht, Von den lctzt- 
genannteti erheben sich über nietet Ii -he tiebiis. ;,e . auf 
das zarteste und regelmäfsigste heran».'cwaeh.-eu, in hell- 
grüner Farbe. Jede der äufsersten Nebeiirippen zahlte 
30 bis 50 flache Blüttrben und 20 bis .;o's..hher ab- 
wechselnd sich folgenden Astchcn geii.ireti ••inen» zeit- 
lichen Hfiuptzweige an. der dem beschuppten lluupttnebc 
sieh vereint. Dies ist Sebtginella II Uli-, hu >pi. Line 



zweite nicht minder zierliche Form mit aufsteigenden 
Stengeln wird durch S. elegans Spr. repräsentiert und 
ihr an Schönheit gleich, aber kraftiger gebaut erhebt 
sich vom schwarzen Boden in über Meterhohe Selagi- 
uella laevigata Spr. Das mächtige Polypodium quer- 
cifolium L. bildete kompakte Gruppen. Seine Wedel 
messen an der Basis oft bia 3' Breite und tragen jetzt 
die Spuren in schräg gestellter Linienanordnung. Ihm 
wenig nachstehend sehen wir Polypodium nigrescens Bl. 
und die breit ausgelegten Wedel von Pteris longifolia L. 
An den genannten Arten sind die Blätter ganzrandig, 
ihnen gegenüber markieren sich das grobgesägto Blatt 
von Nephrodium aridum Baker und die schlank auf- 
üchiefscude Davallia elegans. Alle diese erreichten die 
Höhe von 6 bis S' und bei einigen ist die einzelne 
Wedellänge nicht geringer. Zu den parasitischen 
Farnen gehört das bluttreiche Acrostichum scandens 
Sin., es klettert hoch an den Stämmen hinauf und be- 
vorzugt dabei sichtlich die toten. Wa» mich aber ganz 
besonders in diesen tropischen Einsamkeiten ergriff 1 , das 
war die feierliche, ich inufs sagen andachtig kirchliche 
Ruhe. Es wor heute der richtige Sountagsmorgen , den 
ich hier in meiner Seele bei frommsten Empfindungen 
in tiefer Andacht der Schöpfung gegenüber feierte. — 
Von fern her erschallte leise das Brausen des Meeres 
und ab und zu liefe sich der dumpf hämmernde Liebes- 
ruf einer grofsen, dunkelbraunen Wildtaube, die sich in 
den Kronen der Kokos zu schaffen machte, vernehmen. 

Wir kamen an eine Lichtung, nahe von ihr begann 
ein Kokoshain, hier blühte überall die schon von Ceylon 
her mir bekannte Stachytarphet» indica schön blau 
(eine Verbeuacee). Zu dieser schwärmten, stofsenden 
Fluges, die .Macroglossen (Macr. Beles.) und standen 
förmlich vor den Blüten still in Art der echten 
Sphingiden , auch hüpften fliegend Lycaenen und 
Theclaarten herbei, und schaute man aufwärts, so 
wurden schon einige der grofsen Tagfalter wahr- 
genommen, sie weckt erst die höher steigende Sonne aus 
dem Schlummer auf. Nun traten wir in den Kokoshain 
und vor uns dehnte Bich ein hübscher sauberer Platz aus 
mit Häuschen, wahrhaft idealen Charakters, wenn man 

| nämlich dabei bedenkt, dafs darin ein sogenannter 
Wilder wohnte. Vor allen Dingen überraschte die 
grofsc Sauberkeit. Der wuchernden Dshongcl waren 

. hier strenge Grenzen gesetzt, der Platz eben, gelb 
muschelsandig, ganz rein. Aus dem Häuschen trat 
einer jener so charakteristischen Alfuren , grofsköplig, 
kraushaarig, breitmäulig, Btark gebaut, hell zigeuuer- 

. braun. Bis auf die kurzen, blauen Hosen war der 
ganze Mann nackt , ihm folgte bald ein unbekleideter 
Knabe. Das Häuschen war nur aus Bambus und 
Palmenwedeln gebaut, aber es stand winkelrecht und 
reinlich da. Die äufseren Wände wurden aus zu- 
sammengeklappten Palmenwedeln gemacht, sie sind 
etwa 12' lang und 1 1 a ' breit und werden luftig in- 
und übereinander geschürzt. Das Dach war steil und 
dicht mit gleichem Material gedeckt. Unter dem Vor- 
bau den Häuschens stand ein sauber gearbeiteter Kahn, 
ein l'.inbnum. und au einer Bambusstange hing da eine 
Petroleumlampe. Der Eingang befand sich auf der 
anderen Längsseite des Gebäudes, auch über diesem 
ragte die Dachfläche weit vor, eine dicke Diclo war da 
als Sitzplatz gelegt. Im Innern des Hauses waltete 
Halbdunkel. Ich sah nur eine durch Längsgardine ge- 
trennte Abteilung, hinter dieser Scheidewand mochte 
der Scbhtfraum gelegen sein. In dem gröl'seren, mir 
zugänglichen , stand ein runder Tisch und zwei Sessel, 
benies europäische Arbeit: ein reines baumwollenes 
Tuch diente als Tischdecke. Die Küche befand sich in 
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leren Bau aus gleichem Material , welcher 
8 bis 10 Schritte entfernt vom Wohnhause stand. 
Kinen Hauchfang gab es nicht und Ober der Feuer- 
steile standen auf Batnbuestöcken alle Gefafse und Zu- 
thaten , so dafs diese im Hauch blieben. Das Koch- 
geschirr war höchst einfach , ich aah wieder die Kugel- 
töpfe und aufserdem eine zweite Sorte mit breitem 
Halse, phiolenartig, beide aus rotem Thone. Der Alfure 
bereitete eine HetelnufB zum Kauen vor, ich sprach mit 
ihm so gut eB gehen wollte durch Pantomimen und nach 
einem halben Stündchen schlug ich mich wieder in den 
Busch. Wenige Schritte und wir waren im heiligen 
Urwalde. Dafs diese überraschende Reinlichkeit nicht 
nur dem in Hede stehenden Besitztum zukam , sondern 
hier ganz allgemein ist, bewiesen mir auch die anderen 
Wohuplitze, die ich heute besuchte. 

Wir gingen wieder gerauruu Zeit auf dem engen 
Fährtenpfade, er war holprig und schlüpfrig. Das 
Murmeln eines Haches liel's sich vernehmen. Nun 
rauschte er vor uns. Etliche natürliche Stufen im 
Uferkalkstcin stiegen wir abwärts. Kaum zum Wasser 
gelangt , jagten an uns auch schnu verschiedene grofsc 
l'apilionen vorbei . die wanderten da bei den ver- 
stohlenen Sonnenblicken , die auf das dichte Gebüsch 
fielen, auf und ab. Ich wartete, mehrere wurden ge- 
fangen, al>er die frischen, neugeboiuen , sind wild und 
Bchwer zu bekommen. Ks sei denn, man bliebe an Ort 
und Stelle und richte »ich Futterstellcn , besser gesagt, 
Trink- oder Saugstellen ein. Alle diese prachtvollen 
Tagfalter sind begierig nach gährendem Zuckersaft und 
nach faulenden Stoffen. Sie zechen und betrinken sich 
gern. An solchen hergerichteteu Platzen in der Halb- 
sonne halten sie, versammelt, Gelage, geniefsen des 
Guten zu viel, sitzen dicht bei einander, klappen lang- 
sam mit den Flügeln und man kann sie dann bequem 
mit dem grofsen Netze decken. Dazu braucht man 
aber Zeit und inufs am Platze bleiben. Das that ich 
vor 31 Jahren am Amur bei meinem Blockhause, wo 
der prächtige Pap. Maukii, Haddei , Xuthus und Colias 
aurora in dieser Weise in Menge erbeutet wurden. 

Diu zweite Ansiedelung, in welche ich jenseits des 
Büchleins trat, war wo möglich noch sympathischer als 
die erste. Der gereinigte Platz und die Geliäudo auf 
ihm viel grofser. Brotfruchtbaum, hohe Urostigma und 
Ficus standen da seitwärts vom Kokoshain und Pompel- 
niusgebüsch, fruchtbeladen, wechselte mit purpurrot 
blühendem Hibiscus ab. Hier hatte man Gretum Bruno- 
nianum Griff, offenbar angepflanzt, es standen davon 
kleine saubere Bäumchen, die beladen mit Nüssen 
waren, am Hände des Gehöftes. Draufsen in der Ufer- 
dshongel hatte ich dieselbe Art als Schlinger gesehen. 
Originell auch waren die blattlosen Stumme von 
F.uphorbia, stark gewunden und in den jungen Trieben, 
welche die Spitze gleich einer unordentlichen Perücke 
bedeckte , tief grün. Seitabwärts im Walde standen 
Kvodiabäume (K. lucida Miij.) und in ihrem Schatten 
rankte überall Centrosaema Plumieri Betith. im Ge- 
büsche und hatte ihre grofsen Schmetterlingablumen er- 
schlossen. Die Bi hlanken Stämme der Kokns waren mit 
festsitzendem Netzwerk von Pothos scandens L. und 
Ficus punctata Dene dicht bedeckt. Die Begräbnis- 
stätte eines Anverwandten lag im llofraume unweit 
vom Hause, man hatte sie mit Hambnsspalier eingefufst 
und einige dreifsig Kokosnüsse, die darauf lagen, trieben 
die urBten Wedel schon hervor. Diese Kingeboreuen 
lieben Blumen und Schmuckpflanzen, hier war t'roton, 
den ich auch im Walde fand, angepflanzt, sowohl in 
Gruppen, als auch zu Hecken, zwei Plumeria- Gebüsche 
und ein halbes Dutzend europäischer 



Gehege , welches zum teil aus jener erwähnten stark- 
milchenden blattlosen Euphorbia gebildet war. Bald 
kamen drei kleine Knaben zu mir. ich nahm auf ge- 
fälltem Kokosstamme Platz, beschenkte die zutraulichen 
Kinder mit kleinen Münzen und sie begleiteten mich 
später treulich weiter. Ich harrte der Dinge. Es 
flogen auch wieder grofse Falter vorbei, aber mit 
Käfern, die ich auf diesem sonnigen Platze erwartet 
hatte, sah es jämmerlich aus, nur ein mäfsig grofser 
Cerauibyeido schwirrte heran und setzte sich am Kokos- 
stumme fest, so dafs ich ihn erhaschen konnte. Dar 
Wasser aus dem nahen Bache holte man in fadenlangen, 
dicken Bambusrohren, deren innere Scheidewände durch- 
brochen wurden. Als wir bei unserer weiteren Exkursion 
wiederum einer solchen Ansiedelung nahe kamen, stand 
ein ausgedehntes Zuckerrohrfeld vor uns und die be- 
gleitende Jugend brach sogleich einige Stengel , um sie 
zu kauen und auszusaugen. 

Unterdessen bäumten sieh drohende Gewitterwolken 
auf und von Westen her sauste es immer mächtiger heran. 
Wir hatten abgemacht, uns gegen 11 Uhr am Strande 
bei unserer Landungsstelle zu versammeln. Das ge- 
schah auch, aber nun ging die Brandung sehr hoch und 
draufsen auf der offenen Bucht wirbelten die Schaum- 
kämme der Wogen bedenklich. Die kleine Schaluppe 
hatte schwere Arbeit, uutn mufste die kurze Zeit 
zwischen zweien Wogengängen benutzen, um, wenn 
auch bis zum Leibe nafs. sich in das leichte Fahrzeug 
zu werfen und dann zum Dampfkutter zu gelangen. 
Zuerst wurden die Gewehre und die Beute elidiert 
und danu nach und nach das Personal. Es kam dabei 
vor, dafs einige der hohen Brandung nicht widerstehen 
konnten und umgeworfen wurden, so auch der schwäch- 
liche Singalese, der sich an hurtem Korallenbaum dabei 
den einen Fufs abschundete. 

Die Stadt Amboina, die wir am folgenden Tage besser 
kennen lernten, ist nicht bedeutend, sie hat gegenwärtig 
grüfsere Bedeutung als Centrum der Vorwaltung und 
Kriegsmacht für die Molukken, als kommerzielle Wich- 
tigkeit. Auf der Heede sahen wir nur wenige, kleine 
Schiffe, zwei Schoner und den bescheidenen Dampfer 
„Arend". auf welchem der Resident seine Dienstreisen 
macht. Die Festung dominiert nur wenig das an- 
grenzende Flachland, auf welchem sielt nach Westen hin 
ein offener Platz und das Hazsrviertel dem Meeresstrunde 
entlaug hindehnen. Nach Süden bis zum Fufse der An- 
höhen ist der bessere Teil der Stadt gelegen. Wiederum 
giebt es auch hier mehr Gärten als Häuser, alles im 
üppigsten Grün tropischer Gewächse, blühend, duftend. 
Die Strafsen sind breit, von Alleen bestanden, der 
Sauberkeit, der sprichwörtlich gewordenen der Holländer, 
überall entsprechend. Ganz besonders bezieht sich dag 
auch auf den Kirchhof, den ein feines Eisengitter um- 
fafst, hinter welchem die weifs getünchten Ruheplätze 
der Abgeschiedenen, blumengeschmückt, gelegen sind. 
Am Endo einer Hauptallee wendet man links und be- 
Undet sich sogleich in den lilumenparkctts vor dem Ge- 
bäude des Residenten. Er ist ganz in der Art der hol- 
ländischen Süilseebauten ausgeführt, die Veranda allein 
ist eigentlich schon ein Haus, in welchem hier mit fein 
dekorativem Sinn die köstlichsten Schmuckpllanzeu der 
asiatischen Tropen in Kültein, Urnen und Ampeln 
gruppiert wurden. Der Resident ist ein Freund von 
Sammlungen , er zeigte uns unter vielem anderen in 
Beinern Kabinette sehr interessante, ethnographische 
Stücke von den Eingeborenen der Insel Ceraui , die 
noch so gut wie wild und Heiden sind. Unter ihnen 
giebt es Stamme, die eine Art Fehmgericht ausüben, 
nach geheimen Beschlüssen eines Rates werden " 
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dem Tode unwiderruflich geweiht Wir muhten leider 
die in Aussicht genommene Fahrt zu dieser Insel auf- 
geben, da lieh die Trinkwaaserfracht för die „Tamara" 
verspätete und wir erst am Mittwoch früh Amboina ver- 
lassen konnten, wahrend der Resident schon Montag 
nachts nach Ceram abreist«. 

Am Montag, den 29. Dezember, begaben wir uns 
zur Stadt. An Bord fand das fatale Kohlcnladen statt. 
Der Einkauf von allerlei Konserven war bald besorgt. 
Auf dem Markte war die Tagesware der Eingeborenen 
teils im Freien, teils in Galerieen unter Palmenschutz- 
dach ausgestellt. Das originellste fand man auf dem 
Fischmarkte, liier gab es auch Fischweiber, die, nach 
ihren Geberden und lauten Gesprächen zu urteilen, 
nicht den europäischen in grofsen Städten an Derbheit 
und Gemeinheit nachstanden. Einige von ihnen boten 
die sonderbare Ware feil. Es waren das halb verkohlte 
Bainbusrohrstücke von 2 bis 3' Länge. Das Innere 
derselben war ganz gefüllt mit einer kleinen, fetten 
Fischart, dem Stint der Ostsee nicht unähnlich, sie war 
im brennenden Bambusrohre im eigenen Fette gar ge- 



macht und halb geräuchert worden. Mit europäischen 
Gemüsen sah es auch auf diesem Markte schlimm au«. 
Salat und Kartoffeln wurden eingekauft, kleine Zwiebeln, 
grünen Lauch gab es auch, aber dio verschiedenen Kohl- 
Arten , welche der russischen Küche ao angenehm sind, 
fehlten. Dafür konnte man die köstlichsten Ananas um 
ein geringes kaufen, für einen Gulden bot man 30 und 
mehr an. Dem Bazarbesuehe folgte dann eine Rund- 
fahrt durch die Gartenstadt, ein Besuch beim Photc- 
grapben, der, ein Eingeborener, keine grofse Auswahl 
von Aufnahmen feilbot und über schlechte Geschäfte 
klagt« und endlich eilten wir der Anfahrt zu. Heftiger 
Westwind blies auch heute, ein kräftiger Regengufs 
empfing uns, die Wogen gingen hoch. Um 12 Uhr 
betraten wir das Deck der „Tamara". Heute sah sie 
unsauber aus. Das Kohlenladen hatte sie trotz aller 
Vorsicht geschwärzt und erst gegen Abend strahlte sie 
in hoher Reinlichkeit, gewaschen und geputzt vom 
Scheitel bis zum Fufse, als das sinkende Tagesgestirn 
vom Meere her ihr den Abschiedsgrufs zuwarf. 
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Gesummelt von W. v. Bülo 
Die Quelle der Insel Manono. 

Tuifiti hatte von Fiti (Fiji) kommend seine Ver- 
wandten in Falealiti, einem Dorfe auf der Südseite der 
Insel Upolu, besucht und sich entschlossen, auch seinen 
übrigen sanioanischen Verwandten einen Besuch ab- 
zustatten. Er trat seine Rundreise an , traf unerkannt 
des Nachts auf der Insel Manono ein und, da er unter 
der Sonne des Tages in einer langen Reise im Doppel- 
kanu gelitten, verlangte ihn noch einer Schale kühlen 
Wassers. — Die Einwohner schliefen aber und als 
nach langem vergeblichem Rufen die Bewohner des 
Hauses, in welchem er eingekehrt war, erwachten, 
schalten sie darüber, dafs ein Unbekannter nächtlicher 
Weile ihr Haus heimsuche und Wasser verlange. 

„Geh"", sagte man ihm, „nimm eine Kokosnufsschale 
und fülle Wasser nach Belieben an der Quelle, die 
wenige Schritte von hier in der Taropflanzung sprudelt." 

Man bot ihm keine Matte an zum Ausruhen, man 
beeilte sich nicht, einen Trunk Kuva zu bereiten, wie 
dio Landessitto dies fordert, man reichte ihm auch nicht 
die Speisen dar, die an einem Hausbalken in Körben aus 
Kokospalmblättern hingen, wie es I-andeghrnuch ist. 

Erzürnt erwiderte Tuifiti: „Ist dies Euro t.ast- 
freundschuft? Behandelt Ihr so die Fremden, dio Ob- 
dach bei Euch suchen V Verdorren möge Eure Pflanzung, 
die meine Quelle fruchtbar machte!" 4 und so ging er 
von dannen. 

Nur eine halbe Stunde weil brauchte er zu reisen, 
da traf er einen nackten Felsen , der zwischen der Insel 
Mununo und der Insel Savaii senkrecht aus dem Meere 
aufsteigt und nur an seiner Ostseite zu einer etwa drei 
„tiafa" ') breiten, für Boote geeigneten Einfahrt sich zum 
Meeresspiegel senkt. Ein kleiner mit Koralleiisand be- 
deckter Strandstreifen kennzeichnete die Landuugsstelle. 
Diese, Apolimu genannte, kleine Felseninse] gehörte dem 
Stamme, der auch auf der Insel Manono 
hauste, den Verwandten Tuifiti*. 
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w in Matapoo, Insel Savaii '). 

Hier wohnten etwa fünf bis sechs Familien, die 
vom Fischfange lebten und ihr Trinkwasser täglich im 
Kanu von der gröfseren Insel Manono holen mufsten. 

Es waren zwar schöne Ackerflächen im Innern dieser 
Insel zwischen den Felswänden, aber der Mangel an 
frischem Wasser liefs gar oft die Pflanzungen der Ein- 
geborenen verdorren; nur einige Pandanusbäume, einige 
KokosnufspalmcnundTon-BäumeCCasuarinaequisetifolia), 
die härtesten aller Südsocbäume, fristeten in Felsspalten, 
in denen sich in der Regenzeit das Regenwaaser 
sammelte, ein ärmliches Dasein. 

Hier landete Tuifiti und fand freundliche Aufnahme 
bei den Inselbewohnern. Man bot ihm unaufgefordert 
Trinkwasser dar, welches die Leute bei Tage an der 
Quelle von Manono geschöpft hatten, man reichte ihm 
frisch gefangene Anae („ Meerbarben "), die ihm zu dem 
im Duppelkanu mitgeführten gebackenen Taro (Arutn 
esculentum) sehr willkommen waren, und gab ihm eine 
getrocknete Kavawnrzel auf den Weg, da das er- 
forderliche Quellwasser zu deren Bereitung auf der Insel 
nicht vorhanden und die ihm vorhin dargebotenen 
Wasserbehälter — ausgehöhlte Kokosnüsse — leer ge- 
trunken seien. 

„Oh*, sagte Tuifiti, „geht nur dorthin, wo der grofse 
Pandanus am Abbange wichst, dort int viel Wasser!" 
Uugläuhig zwar, aber aus Höflichkeit gegen den Gast 
gingen zwei Mägde, um Wasser zu schöpfen und fanden 
eine stark eprudelndc Quelle. 

Seitdem ist Apolima eine blühende Insel, die ihren 
Einwohnern die nötigen Landprodukte liefert: sie hat 
ihr eigenes Trinkwasser, und dos Moor ist nach wie vor 
reich au Fischen. 

Manono hingegen, das einst wegen seiner Frucht- 
barkeit, besonders wegeu seiner Yara („Ufi". Dioscorca, 
deren es in Sauioa wohl zwanzig Arten und Spielarten giobt) 
sehr berühmt war, kann die spärliche Bevölkerung trotz 
des fruchtbaren Bodens nicht ernähren, denn das be- 
fruchtende Nafs, welches in der trockenen Jahreszeit 
ehemals der Quelle Tuifiti» entsprang, ist versiegt. 

So bestrafte Tuifiti an den Manono - Leuten die Ver- 
letzung und belohnte an den Apolima- Leuten die Pflege 
der Gastfreundschaft zur Warnung für ganz ~ 
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Der Fischer Tüu. 

Die Insel Manua ist die östlichste der Sainoa-Iuselu. 
Sie wird von einem selbstgefällig glücklichen Völkchen 
bewohnt, welches Bich in dem Bewufstsein sonnt, einst 
das Land Samoa, „ welches sich Ton Manua bis Raro- 
tonga ausdehnte", beherrscht zu haben, und welches da* 
Verdienst in Anspruch nimmt, zu den Nachkommen des 
ältesten, notorisch kannibalischen Adels Samoas zu ge- 
hören. Iiier befindet man sich im Lande unverfälschter 
Samoa-Sage, auf die die Einwohner nicht wenig »toi* 
sind. Jeder Stein, jede Meeresbucht, jeder Berg hat hior 
seine Geschieht«, jeder Mensch seinen „Stammbaum*. 
Die Zahl der „Ahnengräber" ist unnennbar. 

Auf dem Wege von dem Dorfe Taü nach Aroouli, 
welches letztere einst ein grofses Dorf war, jetzt aber 
nur etwa ein halbes Dutzend Einwohner zahlt, erreicht 
man längs dem Meeresufer gehend in etwa einer halben 
Stunde einen unbewohnten Streifen Sand, der jetzt mit 
Kokospalmen bestanden ist und an jedem Ende durch 
Felsen abgeschlossen wird. Dieses schmale Stückchen 
Krde heifst Afuli, gehörte einst zu Tau und war von 
einem kleinen Stamme bewohnt, dessen Häuptling 
ülusele hiefs. 

Ulusole stand nun mit einem Einwohner seines Dorfe«, 
namens Tdu, im VertragsTerhältnis. Tun mufste nämlich 
für den Häuptling Fische fangen und bekam dafür 
täglich eine Mahlzeit, wenn er seinen Fang ablieferte, 
und nach Belieben des Häuptlings einen Auteil an den 
Fischen. — Sein Fischgerüt bestand in Fischkörben, 
die er des Abends im Riff aufstellte und des Morgens 
wieder einholte. 

Als eines Tages UlusÄle keine Fische von seinem 
Fischer erhalten hatte, machte er zufällig eiueu Spazier- 
gang bd Strande und fand Fischkörbe am Ufer im Ge- 
büsche versteckt. Es waren die Körbe des Tüu, und 
ala der Häuptling dieselben näher besichtigte, fand er 
grofse Fischschuppen in denselben, ein Zeichen, dafs der 
Fischer grofse Fische gefangen habe. Da Tüu nun keine 
Fische abgeliefert hatte, so mufste er dieselben für sich 
behalten haben, so folgerte mit Recht der Häuptling, 
sammelte die Fischschuppen, licfs ein köstliches Gericht 
aus Taroblättern und Kokosnufsmilch bereiten, die 
Fischschuppen dort hineinmischen und dem Fischer vor- 
setzen. Der Fischer, in Erwartung eines Leckerbissens, 
faltete du» umhüllende Banauenblatt auseinander und er- 
blickte die Lieblingsspcisu der Samoaner, den „PalusAmi", 
der aber leider mit den verhängnisvollen Fischschuppen 
vermischt war. Jetzt erinnert« sich Tüu seines Ver- 
gehens, mutmafste auch sofort, dafs Ulusele selbst dieses 
Gericht für ihn habe bereiten lassen und schämte sich. 
Da nun aber nicht gesagt ist, ob er sich darüber schäme, 
seine Untreue so schlecht verheimlicht zu haben, dafs 
er entdeckt wurde, oder aber ob er sein Ehrgefühl ver- 
letzt fühlte, so mufs das erstere um so mehr angenommen 
werden, als Lug, Trug und Diebstuhl für den Samoauer 
nichts ehrenrühriges haben, vorausgesetzt, dafs diese 
Lieblings -Gewohnheiten schlau bethätigt werden und 
als ferner ea in seiner Sprache ein Wort für Ehr- 
gefühl oder einen, ähnliches bedeutenden Begriff nicht 
giebt- 

Tüu schämte sich also, ergriff seine Fischkürbo und 
sprang ins Meer. Nicht wollte er sich das Loben nehmen, 
sondern er wollte sich nur dem strafenden Arme des 
Häuptlings entziehen. 

Er schwamm nun, und schwamm lange, denn das 
nächste Land ist gar weit. Endlich fand er die Ein- 
fahrt in das Riff von Tutuila, die zu dem Dorfe Nuuüli 
führt und setzto seine Fischkörbe dort aus. — 



Als er noch hiermit beschäftigt war, bemerkte er deu 
Häuptling Lagafüa (spr. Laugafiia) von Nuuiili, der in 
seinem Kanu, welches „Ala i le mafiia" hiefs, nach 
Malaüli (einem Fische der Gattung Myripristis) fischte. 
Als Lagefüa so in der schmalen Einfahrt hin und her 
ruderte, schlug unversehens sein Kanu um und vergebens 
bemühte er sich, du er kein allzu gewandter Kanumann 
war, das Kanu wieder aufzurichten. Von der hohen See 
wurden beide hin und her geworfen. Endlich verzagte 
er und glaubte schon, er müsse nun umkommen, als er 
den mit seinen Fischkörben beschäftigten Tüu sah. So- 
gleich rief er ihm zu: Herr, wer Du auch seiest, erbarme 
Dich meiner, ich ertrinke! 

Sofort tiug Tüu das zum Spiele der Wellen gewordene 
und ihm gerade von einer derselben zugeschleuderto 
Kanu auf, richtete es auf und lud Lagafüa ein, sein Kanu 
wieder zu besteigen. 

Da nun der Mauüa-Maun den Tutuila-Mann in der 
Kunst, ein Kanu zu regieren, sich so überlegen gezeigt, 
auch dem Häuptling das Leben gerettet hatte, so ant- 
wortete Lagafüa: 

Von nun an gehört Dir diese Einfahrt und die Herr- 
schaft über diesen Stamm. 

Daher kommt es, — so schliefst die Sage — , dafs 
Mauüa über Tutulla, dafs Taü über Nuuuli die Herr- 
schaft führt. 

Das Geheimnis I.agonas. 

Hat man Afuli auf der eben erwAhuten Insel Manua 
passiert, so kommt mau nach Amouli. 

Hier lebte einst ein Häuptling namens Lepölo Faasoa, 
der. wie die meisten Häuptlinge, mehrere Frauen hatte. 

Von diesen hiefs die eine Fuluüla und eine andere 
NauamÄ. Fuluüla, die sich in gesegneten Umständen 
befand, war auf Nauania, welche Lepulö zu bevorzugen 
schien, uifursüchtig ; sie lief ihrem Gatten davon und 
verbarg sich in einer Höhle, die sich in dem Felsen 
Siaga (spr. Sianga) befand. Siaga wurde der Fels ge- 
nannt, weil die von Amouli in ihre Pflanzungen Ge- 
henden im Schatten der Felsklüfte ihr Feuer durch Zu- 
sammenreibeu („siu") zweier Stöcke hier anzuzünden 
pflegten. 

Hier also hielt Bich Fuluüla in der Höhle auf und ge- 
bar einen Knaben, den Bie I-agona (spr. Langoua) nannte. 
Aus Ingrimm gegen ihren Gatten wollt« sie die Ge- 
burt des Kindes ihm verheimlichen, auch du» Kind nicht 
säugen. Sie ging daher zur Quelle Moso, feuchtete ein 
Stück Siapo mit Quellwasser an und liefs das Kind daran 
saugen. Nichtsdestoweniger wuchs der Knabe heran, 
und sie behütete ihn ängstlich, damit er seinem Vater 
nicht in die Hände falle, von diesem erkannt und in sein 
Haus genommen werde. 

Sie pflegte an der Öffnung der Höhle zu sitzen und 
feine Matten, das wertvollste Besitztum des Samoaners, 
zu flechten, während der Knabe vor der Höhle spielte. 

So wuchs Lagona heran, wurde zum Jüngling und trug 
nuu Verlangen nach Umgang, und besonders nach Um- 
gang mit der weiblichen Jugend des Dorfes. Die un- 
verheiratet«, weibliche Jugend der Samoaner pflegt ge- 
meinschaftlich in einem grofsen Hause zu wohnen und 
zu schlafen. 

Wenn dann des Abends nach Sonnenuntergang die 
Herdfeuer (deren jedes grofse Haus zwei hat) lustig 
flackern, sammeln Bich die jungen Männer und jungen 
Mädchen und spielen gemeinschaftliche Spiele, singen, 
tanzen und treiben allerlei Kurzweil, um nach Aus- 
breitung der Matten und der aus einem dicken Bambus- 
rohr bestehenden Kopflager (anstatt der Kopfkissen der 
Wulfsen) gemeinschaftlich sich zu 
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Man möge nicht annehmen, dafs dieses gemein- 
schafiliche Nachtlager etwas Anstöfsiges hiitte; im Gegen- 
teil uiuls man Hagen, dafs, wo die Kingcboreucn durch 
dio Sittenlosigkeit der Wcifsen noch nicht verdorben 
sind, hei dieser Gelegenheit alles in liester und ge- 
wähltester Form von statten geht; kein ungeziemendes 
Wort wird gesprochen; man erzeigt den jungen Damen 
Galanturiuen und Höflichkeiten . ganz wie bei Tage, und 
die Saraoaner, «amtlich nur wenig bekleidet und an den 
Anblick der nackten Körper gewohnt, auch wohl nicht 
so leicht erregbar, wie die Weifsen, finden in diesen Zu- 
sammenkünften der Jugend beiderlei Geschlecht» nicht* 
Auffüllendes : „Ks uiuf* so sein." 

Lagona wurde nun von seiner Mutter, die den [ 
Wunsch des Jünglings nur zu natürlich fand, fein ge- 
salbt, frisiert und parfümiert und stieg nach Afiili hinab 
zum grofaen Hause der jungen Mädchen — (der 
auahlma) — , denn nach Aniuuli, wo Lepolo, sein Vater, 
lebte, wollte die besorgte Mutter ihn nicht gehen lassen. 
Als er in das Haus trat, war es bereits spiit und das 
Haus gefüllt, und so fand er nur zu den Füfsen der 
Schläfer seine Schlafstatte. Niemand kannte ihn, 
bekümmerte sich um ihn. 

So kam er denn jede Nacht zu jenem Hause und fand 
dasselbe stets gefüllt, sogar überfüllt. Stets fand er 
seinen Schlafplatz zu den Füfsen der Schlafer. Kr 
pflegte nach dem Kintretun der Dunkelheit dorthin zu 
gehen und ehe der Jao (Ptilotis carunculatal, ein Vogel, 
der bei dem ersten Krsrheinen der Morgendämmerung 
seine Fhltent.oie erschallen btfst (J, d. i. pfeifen, Ao der 
Tag, daher Jao), seine melodischen Laute ertönen lieft», 
wieder heimzukehren, damit niemand ihn erkenne, ihm 
folge, seinen Aufenthalt auffinde. Doch die Mädchen 
waren neugierig geworden, sie beschlossen, den Schleier 
zu lüften, das Geheimnis, welche« den merkwürdigen 
Galan umhüllte, aufzuklären. So fauden sie den Jüng- 
ling eines Morgens vor dem Anbrechen der Morgenröte, 
hielten ihn fest und rangen mit ihm, bis es heller wurdo, 
der Tag anbrach. Jetzt gab Lagona das Ringen auf, 
er verlor seinen, ihm von der Mutter angelegten Turban 
aus Lauila, einem Stoffe, der aus der Kinde des ua 
(liroussonetia papyrifera) vorfertigt wird und zur Her- 
stellung der Siapo (Zeug der KingehorenenJ benutzt wird, 
und legte sich schluchzend auf eine Matte, da er ohne 
den Turban nicht zu seiner Mutter zurückkehren dürfe, 
auch sein Geheimnis verraten zu werden drohte. I*ute 
sammelten sich an, das ganze Dorf umringte das Haus, 
um den merkwürdigen Besucher zu sehen. Da erscheint 
Fului'ila, seine Mutter: „Habt ihr nicht mein Vögelchen 
gesehen, welches ausflog'.' Hat ein Stein ihn auch nicht 
getroffen V" So fragt sie und erzählt nun ihre und 
Lagonas Geschichte. (NB. Die samoanischen Knaben 
pllegen nach jedem Vogel Steine zu werfen, um sich im 
Werfen zu üben.) So erfährt das Dorf, dafs Fului'ila 
Lagonas Mutter, und der letztere ihr und Lcpolo 
Faasöas Sohn ist. 

Hierauf laden dio Mädchen die Mutter ein. den .Jüng- 
ling zu betrachten, um festzustellen, dafs es ihr Sohn 
sei. Sie erkennt ihn und weint und stampft vor 
Ärger mit den Füfsen. denn ihr Gt-heimnis ist nuu 
offenkundig und Lagona und sie selbst werden zu Lcpolo 
zurückkehren müssen. 

Noch jetzt erinnern oft sich die Leute von Manua 
dieser Sage und nennen Lagona den Lagona i Talaga, 
d. i. den Lagona der Sage. — 

Ttiuleumaana und Api. 

Ks lebten vor langer, langer Zeit zwei Häuptlinge 
auf der Insel Saväti, Ti'iuleaiuaana in Asi'n'i und Liaväa 



in Aopo. Das Dorf Asart liegt an der Westküste der 
Insel Savuii. an der Stelle, wo die von dem Dorfe 
Sagina an sich erhebenden, steil ins Meer abfallenden 
Lavafelsen, das Pupii genannt, westwärts sich allmählich 
zum flachen Strande herabsenken und das Meer als 
malerische Bucht mit gutem Ankerplatze ins Land ein- 
schneidet. Hier war die Herrschaft Tiiuleamaauas; 
während Aopo. der Wohnsitz Liaviias. etwa in der Mitte 
jener drei bis vier deutschen Meilen langen Felsenküste 
eine Meile in senkrechter Richtung im Innern liegt, wo 
das mit l.avageröl] bedeckte Land in sanfter Steigung 
zu den Vorbergen des Tuaslvi austeigt. — 

Ti'iuleamaana pflegte täglich von AsAü zu der Felsen- 
küste zu kommen, um Beine Fischkörbe und Krabben- 
körbe in den Klüften, die das ewig an die Felsen 
donnernde Meer gewaschen hatte, aufzustellen. 

Ks gab nur einen Weg . auf dem er von den hohen 
Felsen zum Meeresspiegel hinabsteigen konnte, und 
dieser schlängelte sich in einer Bodensenkung, die 
Aveavai genannt wurde, zum Meere hinab. Diesen Weg 
pflegte er taglich zu gehen. 

Liav.'ia hatte eine sehr schöne, aber kinderlose Frau, 
die Api hiefs und mit ihren Mägden täglich cum 
Wasserschöpfen und zum Fischfange zur Küste hinab- 
stieg. Kine (Quelle giebt es nämlich in Aopo nicht, da- 
gegen sprudelt kühles, klares Trinkwasser am Meeres- 
ufer aus den Felswauden hervor und wird von dort 
in grofsen, ausgehöhlten Kokosnüssen ins Dorf gebracht. 

Auch Api kam täglich nach Aveavai und stieg von 
hier aus zum Meere hinab. 

Es war nicht auffällig, dafs Ti'iuleamaana und Api 
hier fast täglich zusammentrafen und nach dem Fisch- 
fange gemeinschaftlich in der, auf dem Felsenufer für 
die Fischerleute, an einer Stelle, die Leuooutumoso ge- 
nannt wurde, errichteten leichten Schutzhüttu abwarteten, 
bis einige von Tüuleamaanas Meerkrabben oder einige 
gröfsere Muscheln in dem lustig flackernden Feuer, das 
Apis Mägde angezündet hatten, geröstet waren, um sie 
in Gemeinschaft zu verzehren und die mitgebrachten 
Tälo (Taro) als Zukost zu geniefsen. 

Wohl gab der Häuptling der schönen Frau ab und 
zu einige grofsc Fische auf den Heimweg mit, dio diese 
ihrem Gatten nach Hause brachte. So geschah es. wie 
gesagt, dafs Tuuleamaana und Api sich fast täglich 
trafen. Brachte Api dann wieder einige besonders 
schöne Fische nach Hause, so pflegte Hcherzend Liuviui 
sie zu fragen, wo sie die Fische erhalten habe. Stets 
antwortete sie kurz: -In Aveavai beim Fischfänge! 1 * 

Es war im Monat Aum'inu (April bis Mai entsprechend), 
dio Regen- und Orknnzcit war vorüber, die Vögel bauten 
ihre Nester, die Früchte des Vi - Apfelbaumes begannen 
zu reifen (Spondias dulcis) und der tropische Himmel 
lachte über Samoa, als Api eines Tages wieder zum 
Fischfänge ausging. Sie setzte einen „Pale" (d. i. Kranz) 
der duftenden Blüten des Mosoöi (Cauanga odorata) sich 
aufs Haupt und hing einen Ula (Kette) aus den wohl- 
riechenden Ranken des I.aümaile ( Alyxia scandens) um 
den Hals, so dafs deren Ausläufer nachlässig nur gerade 
über die noch jugendliche unbedeckte Büste herabhingen, 
und auch die Mägde hatten sich Kränze gefertigt. Als 
Lend. nschurz diente ihr ein Tili (Gürtel) aus den bunten 
Blättern des Tii'lla (Cordylinc ferrea), während die 
Mägde die grünen Blätter deB gemeinen Tf (Cordyline 
terminalis) zu gleichem Zwecke benutzten. So stiegen 
sie von Aopo herab und gingen singend, scherzend und 
plaudernd über die, von der senkrecht stehenden Sonne 
erhitzten Blöcke des Lavafeldes, dessen Glut durch den 
von Saslna her wehenden Tuaolöa (Südost - Passat) ge- 
mildert wurdo. 
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Nach etwa l 1 2 Stunden erreichten sie die Schutz- 
hütte, in ««sicher sie den jungen Häuptling schlafend 
fanden. 

Er hatte »eine mitgebrachten Körbe bereits im Meere 
ausgesetzt, und dafs er die des vorhergehenden Tage» 
eingeholt hatte, bezeugte ein Korb grofser lebender See- 
krabben, dar zu seiner Seite stand. 

Wohlgefällig blickte Api den schönen, schlafenden 
Jüngling an, dessen Hals und lirust Ton einem Kranze 
(L'la) aufgereihter, kleiner, purpurroter Falaüla (Eula = 
Pandanus odoraüssimu»; Fala-iila — die zu Kränzen 
verwendeten wohlriechenden Früchte des Pandanus- 
Ilaumes) bedeckt war, während er eine wohlriechende 
Sigano- Blüte (die weifsc lilütu des Pandanus odorn- 
tissimus Sigano, spr. „Singango") im wohlgeöltcn 
Haare trug und eine feine Matte (Pitofaii a Tuu), deren 
Ränder mit einem dichten Kranze der roten Federn des 
Sega nla (Loriua aolitarius) besetzt waren, seine Hüften 
bedeckt«. I-eise legte sie ihren Mosui'ii- Blütenkranz und 
ihre I.aumoile- Ranken neben dem Schläfer nieder und 
stieg dann mit ihren Mägden zum Meere hinab zum 
Fischfange. 

Lange schon mochte Tüuleamauna guschlafen haben. 
- — Er erwachte, als die Sonne von Nordwesten her be- 
reits schräg ihre immer noch glühenden Strahlen in die 
Schutzhütt« iu Leuooutumoso warf. Lächelnd be- 
trachtete er dun neben ihm liegenden, sturk duftenden 
Pale (Kranz) und die Laumaile • Hanken des L'la (den 
Kranz, die Halskette) ApiB. Kr war nicht erstaunt, ur 
wufste, nur Api konnte sie hierher gelegt haben. Auch 
die Taafi (alte, langgebrauchte „Siapo*, aus dem Baste 
des Broussonetia popyrifera gefertigte Zeu^e) der Mftgde, 
welche denselbeu als Kleidung dienen sollten, wenn der 
Fischfang beendigt und die nassen Tlti in der Sonne 
zum Trocknen ausgebreitet sein würden, sah er in einer 
Ecke der Hütte liegen. — Apis Siapo maiiumauu (ein 
bunt gemusterter Siapo) hing an einem Balken über 
dem Feuerplatze dus Hauses. 

So safs er sinnend da und gedachte lächelnd der 
schönen Frau, ihrer schönen Gestalt, ihrer anmutenden 
Stimme, ihre« liebreizenden Wesens, als plötzlich ein 
trauriger Schatten sich über seine Züge legte: Er ge- 
dachte Liaväas, des befreundeten Häuptlings, dessen 
Weib Apia ist. 

Tüuleamaana lebte nicht in unserer Zeit, in der es 
die Sitte und der Stolz junger Häuptlinge ist, anderer 
Häuptlinge Frauen zu begehren und weun möglich sich an- 
zueignen. 

Damals wurdu fremdes Eigentum noch heilig ge- 
halten, damals mufste auch die Freundschaft, welche 
ihn mit dem benachbarten Häuptlinge verband, ihn ab- 
halten, Apis zu begehren. 

Weit suchte er daher die Gedanken au Api ab- 
zuwehren, zu verscheuchen. Zu guten Vorsätzen waren 
damals auch die Samoaner noch fähig; sie waren noch 
nicht so verlogen wie heut«. Es galt noch nicht als 
guter Ton. jedes hübsche Gesicht um jeden Preis zu er- 
werben. — 

Der Häuptling wollte nicht wieder seine Fischkörbe 
in Aveavaf aufstellen , wollte diesen Ort meiden , an 
dem die Versuchung schon so oft an ihn herangetreten 
war. Er wollt« einen anderen Abstieg zum Meere 
erspähen, heute sich von Api trennen, sie nicht mehr 
sehen. 

So sinnend hörte er Stimmen von Aveaväi herkom- 
mend. Sie kamen näher; es waren einige von Apis Mügden, 
die vorauseilend , in ihrem uassen Tlti sich vor Frust 
schüttelnd, die Taafi der übrigen und Apis Siapo uianu- 
manu aus der Hütte holen und der ebenfalls frierenden 



Fischergesellschaft entgegen bringen wollten, die 
schwer beladen, mit grofaen, mit Fischen gefüllten 
01a (aus Kokosnufspalinblättern geflochtene Transport- 
körbe für Fische) und ihren aus dem Baste des Fausoga 
(spr. Fauüonga, Pipturus propimjuus) geflochtenen Netzen 
den Weg znr Schutzhütt« in Leuooutumoso nur langsam 
zurücklegen konnte. — 

Man wundere sich nicht, dafs man unter derSamoa- 
nischen Tropensoune auch frieren könne: Wer einmal 
bei tropischem Regenwetter längere Zeit in durchnäfsten 
Kleidern gesteckt hat, oder freiwillig oder unfreiwillig 
für einige Stunden mit Kleidern im Meere umher- 
geschwommen ist, der weif*, dafs einen der Frost auch 
unterdon senkrechten Strahlen der Tropensonne recht herz- 
haft schüttelt und dafs mau sich unter den Tropen nach 
solchem Bade bei dem geringsten Luft zuge noch leichter eine 
hartnäckige Erkaltung zuzieht, wie in dem Mftrzwetter mit 
Regen- und Schneegestöber in Deutschland. 

Api und ihre Mägde wufsten dies aus Erfahrung 
und beeilten sich, ehe sie in die Hütte traten, ihre nach 
Landessitte geringe, aber trookene Bekleidung anzulegen 
und den Körper mit wohlriechendem Kokosnufsöle zu 
salbon. 

Api trat nun in dio Hütte, in der der junge Häupt- 
ling, der sie kommen sah, eine Papa, d. i. eino aus Fasa- 
Blättern geflochtene Hausmatte (Fasa = Pandanus, syn. 
Fala und Paogo) für sie ausgebreitet hatte. 

Die Mügde hingegen zündeten, wie gewöhnlich, ihr 
Fouer hinter dem Hause an, um das Mahl für die Fisch- 
partie zu bereiten. 

Hier safsen sie sich nun gegenüber, der junge Häupt- 
ling verwirrt bei dem Anblicke der schönen Frau, die 
nachlässig nach ihrem hier niedergelegten Kranze und 
der Halskette griff, und die schöne Frau noch schöner 
wie sonst, denn die lieifse Sonne des Tages und das 
Meereswasser hatten ihren Teil dazu beigetragen, dio 
ganze sonst auffallend hell gefärbte Figur in rosigerem 
Anhauche erscheinen zu lassen, und ihre leuchtenden 
Blicke bezeugten, dafs auch sie an dem Jünglinge Wohl- 
gefallen linde. — 

Eben hatten sie sich gegenseitig begrüfst und der 
Freude des Wiedersehens Ausdruck gegeben, als Tiiu, 
so wurde Tiiuloamaana kurz genannt, die bisher geführte 
Unterhaltung mit der Mitteilung abbrach, dafs er, so 
leid es ihm thue, heute zum letzton Male hierher ge- 
kommen sei, da er ernste Gründe habe, diesen Ort 
zu meiden; er sei gekommen, um Abschied zu nehmen. 

Api hört« ihn mit immer steigender Unruhe an, die 
sich aber angesichts der augenscheinlich zutreffenden 
Gründe, die der Häuptling nicht verheimlichte, etwas 
legte. Sie gab zu, dafs Tun Recht habe, so zu handeln, 
wie er beschlossen habe und dafs es auch für sie besser 
sei, wenn sie sich seinem Willen anbequeme; denn auf 
die Dauer könne es allerdings ohno eine eheliche 
Katastrophe zwischen ihr und ihrem Gatten so nicht 
weitergehen. 

Bei dieser Unterhaltung waren beide so eifrig in der 
gegenseitigen Aussprache ihrer Auffassungen von der 
beiderseitigen Lage, dafs alles um sie herum interesselos 
für sie war. — 

Auf den schwarzblauen Gipfeln des Tuastvi hatten 
sich schon seit dem Morgengrauen Wölkchen gezeigt, 
die aber dort wie festgebannt erschienen. Solche Er- 
scheinungen hat man dort sehr oft, ohne auf ein außer- 
gewöhnliches Ereignis schliefsen zu müssen. Man pflegt 
in solchem Falle zu sagen, „in den Bergen regnet es" 
uud dies war fast täglich der Fall und durchaus nichts 
Auffälliges. Aber plötzlich löste sich eine einzelne 
graue Wolke von der dunkleren Hauptmasse ab und be- 
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wegtc sich, von dem Südostwinde getrieben, in nord- 
westlicher Richtung dem Meere zu. Schon fielen einige 
schwere liegentropfen : aber die Wolke schien so wenig 
umfangreich; dafs ihr keine besondere Beachtung ge- 
zollt wurde. Auch das Wetterleuchten, das hin und 
wieder die dunkleren Wolken unizuckte, wur eine oft 
gescheite Erscheinung. 

Da traten die Mägde mit gebackerien Fischen und 
Taro in die Hütte und luden zum Schmause ein. Die 
Unterhaltung stockte, — man sprach den Speisen 
kräftig zu uud wer die Siuuoauer hat essen sehen, der 
weif», dufs es schon etwas ganz Außergewöhnliche» sein 
murs. was sie in dieser Beschäftigung stören könnte. 

Jetzt hörte man schon das ferne Grollen des Donners, 
auch wurde es dunkler, denn in nordwestlicher Richtung 
sah man aus dem Meere eine Wolkenwand aufsteigen, 
die binneu kurzem die Sonnenscheine verhüllen mufstc. 

Nach beendigtem Mahle trat der Häuptling aus der 
Hütte und gewahrte mit Schrecken, dafs die Sonne , ob- 
gleich noch etwa 1 ' Stunden vor dem Untergänge, fast, 
von der nordwestlichen Wolkenwand liedeckt sei. dafs 
die dunklen Wölkchen, welche am südöstlichen Horizonte, 
d. h., wie bereits erwähnt, nn den Bergspitzen des 
Tuasivi gehangen hatten, sich über den ganzen süd- 
lichen und östlichen Himmel als kompakte Masse 
ausgedehnt und eine schwarzbluue Farbe angenommen 
hatten. 

Auch der Wind, der, bisher aus Südost wehend, eine 
angenehme I.uftbewogung verursacht hatte, war stärker 
geworden, bereits nach Nordosten umgesprungen und 
blies mit ungewohnter Heftigkeit den Staubregen der an 
der Folsenküste sich zerstäubenden Wellen über die 
Eavafelsen. 

Der Häuptling erkannte sofort, dafs etwas Un- 
gewöhnliches im Anzüge sei und eilte zu den Fischerinnen 
zurück, um sie zu warnen und dann — sich zu ver- 
abschieden, um vor Eintritt der Dunkelheit nach seinem 
Dorfe zurückzukehren. 

Auch die Fischerinnen traten nun vor die Hütte und 
fanden die Besorgnis des Häuptlings nur zu ge- 
rechtfertigt. — Wie sollten sie nun den Weg nach Aopo 
bei strömendem Hegen und der beginnenden Dunkelheit 
zurücklegen: Auch Fackeln ( „si'ilu") aus trockenen Knkos- 
palmhlättern („aulama") konnten im Hegen unmöglich 
von Nutzen sein, da die Blätter, vom Hegen durchnufst, 
schwerlich brennen würden. Sie mufsten also in der 
Hütte übernachten. — Aher in der einsamen Hütte hier 
auf der Felsenküste zu übernachten, dem Tummelplätze 
der Aitu, desGifoloa (spr. Ngifoloa), des Moso, Saumaiiifi 
und anderer Unholde, dein Platze, wo so oft dasVaalüo, 
das Geistcmhiu", anlief, War dies nicht ein Wagnis für 
schwache FraucuV 

Kurz entschlossen WBndte sich Api nun an Tnulea- 
maana und bat ihn, sie jetzt nicht zn verlassen, 
sondern die Nacht mit ihnen in der Hütte zu verweilen. 

Wohl gedachte sie der üblen Nachrede, welche ihr 
sowohl wie dem Häuptlinge aus diesem Naturereignisse 
erwachsen mufstc, doch die Verhältnisse seien zwingend, 
denn sie könne nicht in diesem Unwetter nach Aopo 
zurückkehren und er könne unmöglich schwache Frauen 
in diesem Wetter, das mißgünstige Geister gesendet 
haben, schutzlos allein lassen. — 

Diese Gründe waren zwingend und so, wenn auch 
widerstrebend, entschloß sich Tnu, zu hleilien und das 
Tagesgrauen abzuwarten. Doch mufste er noch eiligst 
nach Aveavuf zum Strande gehen, um sein Kanu auf 
einen hoch gelegenen Felsen zu ziehen, wo es vor den 
hoch gehenden Meereswogen gesichel t sei ; auch könnt« 
er auf dem Rückwege einige Blatter der in Aveaviii 



vereinzelt stehenden Kokospalmen mitbringen, die ihnen 
zum besseren Schutze dos Daches der Hütte gute Dienste 
leisten konnten. — 

Als Tun nach Ueiiooutumoso zurückkehrte, fand er 
das Feuer der Fischerinnen bereits lustig flackernd; sie 
hatten ihre Zeit darauf verwendet, die Hütte zu reinigen, 
in dem Gestrüpp, welches die Lavafelder auf mehrere 
Meilen im Umkreise bedeckte, in Ermangelung von 
Kokosnufsschalen, welche tonst als Relenchtungsmaterial 
dem Snmoalier dienen, trockenes Holz und Reisig zu 
suchen, um das Feuer die Nacht hindurch brennend er- 
halten zu können, hatten Feuer durch Reiben („aia") 
zweier verschiedener Holzarten angezündet und auf der 
Wetterseite des Hauses, also der Nnrdseite, die be- 
weglichen Schutzwände notdürftig gedichtet und die 
durch den Häuptling herbeigeschleppten Kokospalm- 
blätter leisteten zur Vervollständigung ihrer Arbeit vor- 
treffliche Dienste. 

Der nordöstliche W T ind war allmählich nach Norden 
herumgegangen uud blies in orkanartiger Starke; der 
Regen liel in kurzen Unterbrechungen in Strömen , der 
Himmel hatte sich dunkel gefärbt und, obgleich die 
Sonne erst im Untergehen sein konnte, herrschte auf 
dem „Mü" (der Felsenküste) bereits Finsternis, die ab 
und zu durch das gelblich - blaue Eicht herunter- 
zuckender Blitze, die von heftigem Getöse, Krachen und 
Rollen begleitet waren, unterbrochen wurde. 

Zwei Mägde safsen abwechselnd am Feuerplatze 
und sorgten für spärliche Beleuchtung, während die 
übrige Gesellschaft sich auf dem primitiven Nochtlagcr 
ausgestreckt hatte und sich mit Erzählungen und Gesang 
die Zeit vertrieb. — 

Doch so sehr man sich auch bemühte, heiter zu er- 
scheinen, eine gewisse Beklommenheit schien sich aller 
bemächtigt zu haben. War es die den Samoancrn 
eigene Furcht vor Aitu, die durch die Empörung der 
Elemente gegeneinander rege gehalten wurde, oder war 
es der Gedanke an Eiaviia, der zweifellos unzufrieden 
sein mufste, gar oft stockte die Unterhaltung und auch 
hei den gemeinschaftlichen Gesängen, die die Samuaucr 
sonst doch so lieben , waren nicht immer aller Stimmen 
vernehmbar. Als nun wieder eine solche Pause ein- 
getreten war und Ulitz und Donner, schnell auf ein- 
ander folgend, andeuteten, dafs die Elemente noch hei 
weitem nicht sich beruhigt haben, begann Tüulemaana 
die Erzählung eines Märchens („Fagono", spr. Fangongo). 

Ein Märchen wird teils gesprochen, teils gesungen. 

Tüu erzählt: 

„Das Märchen! Hier ist Tafitofäü und Ogafäü 
(spr. Ongafib'O; sie zeugen einen Knaben, genannt Tni; 
sie zeugen abermals Tüi. und abermals Tili, und abermals 
Tni, nnd abermals Tüi, und abermals Tüi, und 
abermals Tni, und dann zeugen sie das Mädchen Sina. 

Ob das Märchen wohl wahr ist V 

Da war nirgend« ihres gleichen, der Brüder sowohl 
wie ihrer Schwester; sie waren so herangewachsen, bo 
gut aussehend und ihre Schwester so schön. 

Die Itrüdcr waren die filteren. 

Da sprach nun die Schwester: „„Tüi! und Tili ! und 
Tüi! und Tüi! wir sind jetzt schon herangewachsen : was 
wollen wir beginnen;' Wir wollen Tiä werfen."" (Taga- 
tiä, spr. T.iugati.i. heilst ein Sinei, in welchem Stöcke — 
Tia — nuH dem Holze des Füafiia, — Kleinhovia hos- 
pita, — geworfen werden. Wer am weitesten wirft, ist 
Sieger.) 

Da gehorchten die Brüder und sie warfen Tin. Da 
wirft Sina den Tiä nach dem Strande zu, und sie wirft am 
weitesten, da wirft Sina den Tiä landeinwärts und sie wirft 
am weitesten und dann wieder dem Strande zu und sie 



Digitized by Google 



327 



wirft wiederum am weitesten. Es war kein Mädchen, 
das ihr an Schönheit glich. Sah man ihr Gesicht, bo 
leuchtete ihre Anmut hervor, wandte sie den Kücken, so 
stuunto man über ihr Ebenuiafs. 

Da sah Sina den Gogo sina (apr. Ngongo aina, einen 
weifson Vogel einer Sterna-Art) vom Meere daherschwelwn, 
worauf sie singt: 

(Tau singt:) 
„„Oh mein Schätzchen! der Gogo sina! 
Ich liebe sein Schweben.'"' 

(Tüu spricht:) Darauf sagen die Brüder: „ „Kommt, 
lafst uns Sinas Schätzchen suchen. 1 "' und an Sina sich 
wendend, sagen sie: „.Komm her, Sina, bleibe hier, 
während wir Deinen Gatten suchen, den G«go sina, in 
dessen Flug Du Dich verliebt hast. Sina, doch rufe 
nicht nach uns:"" und so zogen sie von dannen. 

Kaum waren sie fort, als Sina ausrief : „..Tni und Tili 
und Tui 1 " 1 . Alsobiild kam Tili le tafüe. ein Aitu: du 
fürchtete such Sina. Der Aitu kam, legte sich zu Sinas 
Küfsen nieder, legte seinen Kopf auf ihre Kniee und 
schlief ein. 

Da kamen Siuas Brüder mit ihrem Gatten, dem 
Gogo sina, sahen in die Hütte, erblickten den Aitu 
bei Sina und klagten. Dien ist ihre Klage: 
(Tun singt :) 
„„Jungfer Sina, Jungfer Sina, 
Unsere Schwester, unsere IMlegebefohlene, 
Du riefest nach Deinem Schätzchen, dem Gogo sina, 
In dessen Flug Du Dich verliebt habest. - 
Auf die Klüfte, ab die Hänge klommen wir, hier ist 

Dein Vogel. 

Da kamen wir. damit wir nicht stürzten, denn uns 

schwindelt.'"' 

(Tuu spricht ) Hierauf klagt Sina: 

(Tiiu Fingt:) 
„„Freund Tili komm ins Haus, 
Toi komm ins Haus, ich bin müde: 
Ich rief Tui und Tili, 

Da antwortet mir ein anderer Tui, T.illetufue , der 

hier schlaft. 

F.r ruht hier auf meinen Knieen. 

Tüi, komm her ins Haus!"" 
(Tuu spricht:) Darauf klagt der jüngste Bruder 
und alle ihre Klagen lauten gleich, worauf Sina aber- 
mals klagt: 

(Tuu singt:) 
„„Freund Tili, komm ins Haus, 
rvouim ins Haus, ich hin müde: 
Ich rief Tili und Tui. 

Da antwortet mir ein anderer Tui, — Tüiletafüe , der 

hier schlaft. 

Tili komm her ins Haus."" 
(Tuu spricht:) Da antwortet der Jüngste: 

! 1 HU -:i!;.'' 

„„Jungfer Sina, Du Mädchen, 

Unsere Schwester, unsere Pllegebefohlene, 

Du riefest nach Deinem Schätzchen, dem Gogn sina, 

In dessen Flug Du Dich verliebt habest. 



Auf die Klüfte, ah die Hänge klommen wir, hier ist 

Dein Vogel. 

Da kamen wir, damit wir nicht stürzten, denn uns 

schwindelt.' - '' 

(Tuu spricht:) Da ergriif der Jüngste die Haare des 
Aitu, nahm eine I.ockc und band sie an einen Baum; 
nahm darauf eine andere Locke und band sie an eine 
Kokospalme und in gleicher Weise au das Gehölz rings 
umher: dann ergriif Siuas Bruder die Hund Sinas und 
sie liefen davon. Dur Aitu aber sprang auf, rannte nach 
Osten und um fiel alles Gehölz im Westen, rannte dann 
nach Westen, und es stürzte alles Gehölz im Osten, und 
begrub den Aitu so. dafs er starb. - 

Tuu hatte das Märchen beendet, aber noch immer 
halte sich das Unwetter nicht gelegt. Erst gegen 
Morgen schien es nachzulassen und bei Tagesanbruch 
war alles vorüber und die aufgehende Sonne beschien 
die lachende Natur, der der reichlich gefallene Gewitter- 
regen der verflossenen Nueht augenscheinlich wohl- 
gethau hatte; nur die übernachtigten Gesichter der 
in der Schutzhütto in i/cuooutumoso Versammelten 
zeugten von den Einwirkungen des Kampfes der 
Elemente auf sie. 

Tüu brach nach Aveavai auf, um mit seinen Fisch- 
körbeu in dem Kanu nach Asiiü zurückzukehren, und 
Api und ihre Mägde genossen noch einige Stunden der 
Buhe, deren sie nach der schlaflosen Nacht bedurften, ehe 
sie nach Aopo zurückkehrten. 

Der Aununu-Monat war verflossen, Tiiu ging nicht 
mehr nach Aveavai, um Fischkorbe auszusetzen und auch 
Api hatte deu Schauplatz ihrer Fisrhcreiabentouer nicht 
mehr besucht. Da erschienen Abgesandte von Apis 
Verwandtschaft, welche in dem Dorfe Sasina ansässig 
waren, bei Tuu. Sie berichteten, dafs Api bei ihrer Kück- 
kehr nach Aopo duich Liaviia der Untreue bezichtigt 
und verstofseu sei, dafs Liavua zum Kriege gegen Tun 
rüste, in dem er den Liebhaber seiner (lattin vermute 
und dafs Api bei ihrer Verwandtschaft in Sabina sich 
aufhalte. Auch bald erschienen die Abgesandten Liaväas. 
welche Tim den Krieg erklärten und die Forderung 
stellten, er solle als Sühne für den dem enteren an- 
gethanenen Schimpf seine sämtlichen Besitzungen an 
Liaviia abtreten. 

Tüu empfing die Botschaft, teilte den Abgesandten 
dann aber mit, dafs er sich keines Unrechtes bewul'stsei 
und hielt eine Beratung mit den Altesten seines Stammes. 
Schnell verbreitete sich das Gerücht, auch Tuu rüste sich 
zum Kriege. Da beschlossen die Mädchen au« Titus 
Stamme, zu Liaviia zu gehen und ihn aufzufordern, aus 
ihrer Zahl sich einen Ersutz für Api zu suchen. Liaviia, 
erstaunt filier die Neuheit dieses Aussühnungsversuehes 
und durch die Mitteilungen der Magde(Apis) aus seinem 
eigenen Stamme von der Grundlosigkeit seiner Eifersucht 
überzeugt, nahm dun Vorschlug an. aber blieb von Api 
für immer getrennt. 

Er ging zu Tiiu, söhnte sich mit ihm aus, nahm ein 
Mädchen aus Tiius Stamme zur Gattin, und nun stand 
der Verbindung TuuleatuaanaB mit Api nichts mehr 
im Wege. 



Aus allen Erdteile». 
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— Di« Erforschung der U fergehiete des nörd- 
lichen Eismeer«* lassen »ich die ItUMeu sehr annehmen 
sein In den Jahren IS«4 und m.'. »ai A. J. Wilkizki.i mit 
der Leitung der die»be/.Ui;lirhen Arbeiten betraut, er hat der 
Geographiseh.-n Ge-wllsi-lmfi. zu IMei-tnir- darüber einen 



Bericht erstattet (Verhandl. d. üvsells.-h. f. Krdk. zu Merlin 
lHi-6, S. !"*). Man gelangt aus dem Eismeer in den .lenissei 
sowohl »n der i.stlielieu als an der west liehen Heile der 
Sihiriakow- Insel entlang. Der erst« Weg ist gefahrlos und 
leicht zu passieren, und a.n-1. auf dem /.«eilen können See 
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schiffe bequem stromauf bis zu dem natürlichen Hafen 
Lukowoi Protok, -in km von der Mündung entfernt, gelangen, 
du die Tiefe de« Fahrwassers 17 bis 20 m betrügt. Hei dem 
der Exp«'diti<m im Jahre l!>:>.'. gelungenen Versuche, aus dem 
Jeuissei In den Ob zu gelangen — eine Fahrt, die in um- 
gekehrter Richtung zum ernten- und letztenmal im Jahre 
1737 von Owzyn ausgeführt war, wurde bei Kap Male «ale 
eine grofse. auf den bisherigen Karlen nicht verzeichnete 
Sandinsel entdeckt, die nach dem Entdecker Wilkizkij • Insel 
genannt werden soll. Oer Ob-Busen int bedeutend enger, 
al» er bisher auf den Kurten verzeichnet ist und hat auch 
nicht die bisher angenommene gerade nurd-südliche Richtung. 
In 72* nönll. Br. tritt da* übliche Ufer der Bucht vielmehr 
plöUllch schroff nach Westen vor, in 71* wieder nach Osten 
zurück und wendet »ich dann erat nach Süden. Die Tasobaky- 
Bucht ist auf den Karten mit einem Fehler von *. r > Meilen 
eingetragen, woher die dort vorgekommenen Schiffbrüche des 
Hemmer» Moskau IIS?"! und des Dampfers Luise (187«) zu 
erklären sind. Da» Wasser im Ob Husen ist fa.«t von der 
Einfahrt an füfs, aber ebenso wie im Ob selbst trübe. I>er 
Grund ist überall schlammig, bei Untiefen und Bänken sandig. 
Der erste Wald am Ufer des Ob erscheint um 3" südlicher 
als am Jenissei. Die Tiefe der beiden Ob -Anne — des 
grofsen Ob (rechts) und de« kleinen Ob (links) -- beträgt 
<i bis Um; der Grund ist sehr uneben und zeigt viele Un- 
tiefen. Der erste besiedelte Ort, Obdorsk . bat »uo und die 
erste Stadt Beretow :,*»> Einwohner, deren Hauptlieschaftigung 
Fischfang und Jagd bildet. 

— Nach den Goldfeldern von Alaska beginnt sich 
über San Francisco ein grufsi-r Menschenstrom zu ergiefsen, 
es findet statt, was die Englander und Amerikaner einen 
ru»b nennen. Die Dampfer, die zwischen Kalifornien und 
Alaska verkehren, sind überfüllt und zahlreiche neue werden 
in die Linien eingestellt. Die Hauptgoldfelder liegen an den 
oberen Zuflüssen des Yukon , bis wohin eine Entfernung von 
über rtouo km von San Francisco aus gerechnet ist. Die Dampfer 

en bis Juneau, an einem Fjorde, der unter .W niir.ll. Br. 
I , wo die Goldgräber sich mit Lebensmitteln 
, von hier führt der Weg t.Mikrn zu Wasser land- 
einwärts, dann winl eine eisige Bergkette überstiegen und 
nun ist man im Quellgebiete des Yukon. Auf hier gebauten 
Flölsen fahren die Goldgräber luuo km den Y ukon abwärts 
bis zur Einmündung des Forts Miles Creek, ungefähr an der 
Grenze zwischen britischem und amerikanischem Gebiete. 
Hier verteilen sie sich in die Umgebung und waschen an 
allen Strömen und Blichen, die dem Yukon zutlieisen , denn 
all.' sind goldhaltig, wenn auch bis jetzt nicht in hervor- 
ragender Weise. Wegen der klimatischen Verhallnisse nahe 
dem nördlichen Polarkreise kann das Goldwäschen aber nur 
vom l.'i. Juni bis zum 1. August W-trieWn werden. Dann 
aber ist es dort 20 bis 22 Stunden Tag und es winl unaus- 
gesetzt gearbeitet, da die Goldsucher sich in drei Schichten 
eingeteilt haben. Die Vorräte für die Goldsucher kommen 
nicht auf dem Landwege, sondern gehen mit Dampfern den 
Yukon aufwärts, und da die Zahl der Abenteurer sich 
plötzlich mehrte, so entstand bei verhältnismüfsig geringer 
und unregelmafsiger Zufuhr unter ihnen Hunger und Not. 
Eine au Teer .rdentliche Plage sind auch die in Wolken über 
sie herfallenden blutilürstiL'vn Stechfliegen. 

Ein auderer Anziehungspunkt für Goldsucher ist Cooks 
Inlet geworden, eine Föhrdc, die unter til" nordl. Br. in 
Alaska einschneidet. Aber hier ist der Goldreichtum weniger 
versprechend als am Yukon. 

— Neue Karst unters uc h un gen. Die Notwendigkeit, 
für Triest nicht nur gesundes Trinkwasser, sondern auch 
Nutzwasser zu beschaffen, wird immer dringender, weil die 
Stadl am V*sten Wege i-t , sich zu einer Industriestadt zu 



bildet. Man beabsichtigt daher, da. Wasser der 
20 km entfernten Fei«t ritzquellen nach Triest zu leiten, 
Welche« aus älteren Kalkschichten entspringt und von vor- 
züglicher Gute ist. Aber seit mehr als einem Jahrzehnt ist 
man der Verwirklichung des Projektes nicht näher gekommen, 
ao dafs die Privats]>ekulatiou sich der Wasserfnige zugewendet 
hat. Zu diesem Zwecke wurden umfassende Studien über 
die etwas dunkle unterirdische Hydrographie der Umgehung 
von Triest ungestellt. Der Krfolg 'dieser Studien lieferte eine 
Anzahl neuer Thatsachen. wie die Existenz von sogenannten 
lllaslöchern. die man mit Höhenzügen in Zusammenhang 
glaubt. Eine grofsere Anzahl wurde neu aufgefunden, keines 
davon war aber passierbar. Das Projekt der Ingenieure 
Hauser und Pollay, durch welches nur Nu(zw»>«er beschallt 
»i rden soll, welches zugleich als Wasserkraft in Triest dienen 



soll, um elektrische Maschinen zu treiben, richtet« daher 
sein Hauptaugenmerk auf den nur etwa 3', , km von der Stadt 
in der Tiefe der Lindnerhöhle fliefsenden Wasserlauf. Andere 
Unternehmer wollen Trink und Nutzwasser zugleich nach 
Triest leiten. Die Stollenlängen dieser Projekte betragen Ii 
und lekm. Das Trinkwasser käme aus den Feistritzquellen, 
das Nut-zwaxser aus dem Rekaflusse. 

Unabhängig von diesen Arbeiten wird von clen Triester 
Höhlenforschern rührig gearbeitet. Herr Masinitsch Hefa 
den 218 in tiefen Schlund des Kacna jama durch Einbau von 
Leitern gangbar machen und fand dort neue Räume von 
grofser Schönheit und mit prachtvollem Tropfsteinschmucke, 
die bis in eine Tiefe von beiläufig 300 m hinabführen. Daa 
Steigen und Fallen der Hochwasser im Oktober 18f»r> stimmte 
mit jenem der Heka so auffallend überein, dafs man nun 
hofft , in den bisher unzugänglichen Teil des unterirdischen 
Rekalaufes eindringen zu köunen. Nach der Annahme der 
Techniker ist die Reka der Hauplflufs, in den sich die anderen 
Waaserläufe unterirdisch ergiefsen. wogegen die Strand- und 
submarinen Quellen sprechen, die »wischen Trieet und der 
Tiniavomündung liegen, welche noch immer als jene der 
Reka gilt, die 40 km davon bei St. Canzian sich in die lteka- 
hölilcn stürzt. 

Die Karstbydrogruphie der Umgebung von Triest ist 
daher durchaus noch nicht klargelegt. In neuester Zeit hat 
sich auch die Societ« di scienze naturali für die Karst- 
forschung interessiert. Dieser Gesellschaft stehen genügende 
Mittel zur Verfügung, und wohlgc-chulte Mitglieder werden 
unter der kundigen Leitung der Herren Dr. Marchesetti und 
Dr. Valle vom Museo civico die streng wissenschaftlichen 
Arbeiten ausführen, die erforderlich sind, um di« noch vor- 
handenen Lücken in der Kenntnis der Karsthydrographie 
auszufüllen. Franz Kraus. 

— Höhlenforschung in Borueo. Herr M. A- Hart 
hat, wie Kverett im Journal of the royal asialic Society 
(Bd. 6) berichtet. 32 Höhlen im Gebiet von Sarawak unter- 
sucht. Zwei davon liegen im Berge Bolus am Niah-Flufs, 
die übrigen in Ober-Sarawak und finden sich im Kalkgebirge. 
Unter einer Erdschicht, die mit Kohlen, faulendem Holz, 
Bambu, modernen Topfscherben, frischen Knochen und Büfs- 
wasscrmuscheln — also den Spuren von Dajaken , die in 
jüngster Zeit in den Höhlen vorübergehend gehaust -- fand 
Hart ein l.»ger von Thon, gemischt mit kohlensaurem Kalk 
und durchsetzt von Resten jetzt lebender Latidsch necken, 
zerbrochenen Knochen kleiner Nager und grofsen eckigen 
und stumpfwinkeligen Kalkstucken. Darunter liegt eine 
Schicht aus FlufsschlHium , gemischt mit Fledermausguano, 
vielen ahgerundeten Kalkstücken, und atigerundeten und un- 
bestimmbaren Knocbenresten von Saugetieren , Schildkröten 
und Fischen. Die unterste Schicht endlich besteht aus einem 
gelben, mehr oder weniger harten Thon, in dem sich Schalen 
von Landsclitiecken, Knochen und Zähne vom Schweine u.s. w. 
linden. Spuren der Anwesenheit des Menschen wurden in 
II Höhlen gefunden. Solche Spuren finden sich in den 
Kiesen, im Flufsschlamm und in der Oberuachenschlcht. 
Am linken Ufer des Siniawsnfiusses wurde eine Steinaxt, 
ni-olithiseher Form , gefunden. In einer Höhle fand Hart 
unter einer 2 nt dicken Schlammschicht zerbrochene und ab- 
gerollte Topfseherlasn , einen Stein, der Spuren der Bearbei- 
tung zeigte, gebrannte Knochen. See- und Süfswassermuacheln, 
von denen einige auch Spuren der Einwirkung von Feuer 
zeigten, einen au der Basis durehliohrteti Tigerzahn und 
einige Quarzstücke. In Ahup lagen viele zerbrochene 
Menschenknochen In der Erdschicht , mit zerbrochenen 
Scherben aller möglichen Gvfäfsformen vermischt. Die 
Knochen gehören Individuen jeden Alters an und waren ganz 
aufser Zusammenhang. Die Topfscherben zeigten zum Teil 
Glasur und Bemalung. Hart fand auch Brustschmuck und 
Armringe aus einem bläulichschwaizen, sehr harten Glas, 
wie sie ähnlich auch jetzt noch im Besitz von Dajaken in 
Ahup gefunden werden, deren Herkunft aber niemand kennt. 
Auch Eisenstückchen, bcartwiteti s Gold und Kohlenstüokchen 
fanden sich, woraus hervorzugehen scheint, dal's dem Funde 
ein sehr hohes Alter beizumessen ist. 

— Die Süfswasüerfauna des Tanganika-Sees soll 
auf Veranlassung der Royal Society in Ixmdon von Herrn 
J. G. S. Moore untersucht werden. Derselbe erreichte bereits 
im Dezember 18".'. Zorn ha in Britisch ■ Central -Afrika, wurde 
aber eine Zeitlang dort aufgehalten, weil die Stevenson- 
Strafse durch die Araber gesperrt war. Da die Strafse nun 
wieder frei ist, durfte Moore bereits auf dein Wege zum See 
»ein, um dort die viel versprechenden zoologischen Fol 
zu beginnen. 
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Das Deutschtum in A r t o i s '). 

Von Dr. Emil Seeluiann. Bonn. 



„Geltungsbereich und Eigenart der deutlichen Sprache 
in Artois in Vergangenheit und Gegenwart" ist in 
Wahrheit der Gegenstand, den der in Germanisten- 
kreisen wohl bekannte und als Spccialist iiu Ncu- 
frie«Uchcn geschätzte niederländische Arzt und Ge- 
lehrte im vorliegenden Aufsatze unter der Überschrift 
„In unserer XVII. Provinz" in Anlehnung an eine 
humorvolle Reiarschilderung behandelt. Da die Zeit- 
schrift, der die Abhandlung entstammt, in Deutschland 
nicht einmal in gröfseren liibliothekeu zugänglich ist, 
der Aufsatz »elber aber über ein der Forschung gleich- 
sam erst erschlossenes Gebiet ungemein anregende Be- 
lehrung bietet, so wird es weiteren Kreisen nicht un- 
scin, wenigsten» die Hauptsachen daraus 
kennen zu lernen. 
Die eheniolign „XVII. niederländische Provinz" , das 
alte Artois. ist erst durch Ludwig XIV. lt!5'.l an Krank- 
reich gebracht und bildet heute grofsenteils das Departe- 
ment da Pas -de -Calais. Das einstige Deutschtum des 
I.audeH lebt mundartlich nur noch in ganz welligen 
Dörfchen fort und sieht auch da seinem Aussterben ent- 
gegen , aber in Ortsnamen und in geschichtlichen Auf- 
zeichnungen haben sich zahlreiche Reste erhalten. Sie 
zu sammeln, in der Gegenwart zu retten, was zu retten 
ist , hebt der Verfasser an , dessen stark ausgeprägtes 
deutsches Stammesgefühl warm und wohlthueud berührt. 
Seine jüngste Forschung ist angeregt und eine Art Er- 
gänzung zu einer älteren über Umfang und Art des 
Deutschon in Franzöaiseh-Flandern, d. h. im heutigen 
Departement du Nord, die er in gleicher Zeitschrift 
unter der Aufschrift „Nederland in Frankrijk en 
Dnilst h laml" 18Sti veröffentlicht hatte. Scholl da- 
mals war ihm aus Huchem und mündlichen Berichten 
bekannt geworden, dafs das Bereich des Deutschen über 
Flandern hinaus gehe. Da ihm das gefundene nicht 
genügte, machte er sich 18!H auf, um sich ,in der 
XVII. Provinz" persönlich umzuschauen. Leider konnte 
er nur wenige Tage dariu weilen , und das läfst eine 
schleunige Wiederaufnahme örtlicher Forschung von 
seiner oder anderer kundiger Seite um so dringender 
wünschen. 

Für die Vorgeschichte und mittelalterliche Zeit konnte 
Verfasser sich wenigsten« auf eine Arbeit stützen, deren 
Wert er dankbar anerkennt , auf die un Material reiche 
Untersuchung über den alten Dialekt von St. Omer von 

') Witiklrr, Jnlian: In uni ze ven tieude nownt. 
(Sonderabdruck »uü «Icr holländiMlieii Zeitseurift J'e Tijti 
«/.iryr/, Jahrg. I89.V) 44 8. B°. 

(ilobu, LXIX. St. 31. 



CnurtoU -'). Der Name deB Landes, Artois, knüpft au 
die einstigen Ureinwohner, an die keltischen Atrebatcn, 
an. Iiis ins III. Jahrhundert n. Uhr. konnten sie sich, 
freilich romanisiert, ungestört des Besitzes ihreH I*andes 
erfreuen. Vom I V. Jahrhundert an drangen niederdeutsche 
Stamme, namentlich Sachsen, aber auch Friesen, viel- 
leicht auch Augelu und andere verwandte Volksachareti 
ein, bis die Einwanderung im VII. Jahrhundert ihren 
Höhepunkt erreichte. So entwickelte sich ein neues 
artesisch - deutsches Stammvolk , dessen Deutschtum 
sprachlich rund 1000 Jahre, von 500 bis 1500, sich 
Geltung zu verschaffen gestrebt hat. Freilich traten 
ihm von Anbeginn an die uralten keltisch - romanischen 
Städte als mächtige Gegner und Hochburgen romanischer 
überlegener Kultur entgegen. Ihrem EinHufs ist der 
spätere Rückgang des Deutschtums in sprachlicher Be- 
ziehung vor allem zuzuschreiben. 

Was den Uinfung dieses Deutschtums nun selber 
betrifft, so hat sich vor dem Jahre 1000 das Deutsche 
nach Verf. Annahme wohl über ganz Artois erstreckt, 
auch über die BÜdlicho Hälfte um Arras (deutsch 
Atrecht), Therouanne (Terenburg) und Bapaume (Ha- 
palmen) herum. Aber sehr früh mufs es aus diesen 
Teilen wieder zurückgewichen sein und sich auf den 
Norden, d. h. auf den Landstrich zwischen Calais 
(niederländisch Kales), Roulogne-sur- mer (Roonen) und 
St. Omer (Sint - Omaars) beschränkt haben. Iiier. in 
Nieder- Artois, hat das Deutsche als Volkssprache bis 
ins XVI. Jahrhundert fast uneingeschränkt geherrscht, 
während es uls Schriftsprache eine gleiche Stellung nicht 
zu erringen vermochte. Desgleichen nahmen die drei 
gröfaten Städte de» Landes sprachlich eine Sonder- 
stellung ein. In Boulugne und Calais hat das Deutsche 
nicht allein nie die Obmacht erlangt, sondern nicht ein- 



'I Do «lie*e wichtige Arbeit selb*t in der i 
reichen Mentz»chen liialekt - llibliographie nur 
Citale unvollkommen erwähnt i»t, so wird ihr vollständiger 
Titel (nach I>. Behren«' IHM., p. 232) vielen erwünscht »ein: 
Courloi-, A.: L'ani'ien idiom« audomaroi*. Le rotii.in et le 
tlieolixte beige. Prenves de l'existence de cetle derni.-re 
lan^ue ii Saint-Omer, dsus le» atentour«, dana le Hos- Artois, 
l'aneien Cmtc de (iuines, le Cnlai.»U. l'Ardresi«. le Houlonnais 
et la Picardie; son origine. »on identite avec l'idiouie de» 
»nciens Moriu« et de« Gallo- Helges; s* perpetuation jusquVi 
nos iour» dann les fauboarg« de St Omer. Saint-Omer, iinpr. 
Chauvin, isr.il. 6(. S. S. (Atigedruckt in Memoire! de la 
8. .riete de» anti.|uair*s de la Morinie t. XIII, lfc«4 bis IKfty, 
St. Omer ltsiüi.1 Eng zusammen damit (jehört desfelben 
Verf«»»er» Abbiiiidlimg : Cunmunaute dorigine et de Ismguage 
entre le« lnthitanta de r»ncieiine Morinie namingnute et 
wallonne. Kl. Omer (abgedruckt ebenda!, Ii -2 b. ». 
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mal als gemeine Volkssprache festen Fuß fassen können. 
Kür St. Omer stellt es etwas ander«. Hier hat es nicht 
nur bereits itn frühen Mittelalter Eingang gefunden, 
sondern ist selbst bis ins XIV. Jahrhundert hinein wohl 
für alle, hoch und niedrig, die allgemeine Verkehrs- 
sprache gewesen. Als Schriftsprache ist aber auch du 
stets das Französische im (iebrauch geblieben und das 
Deutsche nur daneben hin und wieder zugelassen. 

Für die Stellung und den Kampf beider Sprachen 
sind zwei Begebnisse lehrreich. Als im XII. Jahrhundert 
M »nasse, Graf von Gisen (heute Guinea), auf dem Sterbe- 
bette lag, redete ihn eiu Knkel . der in einem franzö- 
sischen Kloster eine französische Krziehuug erhalten 
hatte, französisch an. Schmerzlich bewegt, von seinem 
eigenen Fleisch und Blut in solch ernster Stunde fremd- 
artige Laute zu hürcu, wuudte sich der alte Germane, 
obwohl er die fremden Worte sehr wohl verstand, un- 
willig mit der Bemerkung ab, er habe nun keine Zeit 
mehr, auf dumme Narrenspossen einzugehen — „nngis 
aut jocis non posse. vacare respondit". Und Ludwig XIV.. 
der in der neu orworbenen Provinz sogleich jeden ferne- 
ren amtlichen (iebrauch des althergebrachten Deutsch 
in Schriftstücken untersagt hatte, sah sich gezwungen, 
um seinen neuen Unterthanen verständlich zu sein, 
seine eigenen Erlasse vlärnisch ergehen zu lassen; so 
eine Verordnung an die Kinwohner von Hreedenaerde. 
einem niederartesiBchen Bezirk, in dem das Deutsche 
noch zu Beginn dieses Jahrhundorts nm Leben war! 
Courtois hat in seinem Werke einen Schatz von That- 
sachen für den alten Bestand und Geltungsbereich des 
Deutschen in Artois zusammengetragen , und Verfasser 
führt daraus die vorzüglichsten in seiner eigenen Studie 
an. V.* ist durch nieist zeitgenössische Nachrichten z. B. 
direkt bezeugt, dafs zu Audomars' (frz. St. Omers) Zeit 
die heimische Sprache seines bischöflichen Sprengel« 
„deutsch", die Uecbtssprache der berühmten Abtei 
St. Andre bei Aire 1 2LMI „nach altem Brauche- „vlä- 
lnisch" war, dafs noch zu Beginn des XVI. Jahrhunderts 
Richter uud Schöffen der Stadt Ardres ihre Amts- 
handlungen „en Flamencii , en la manicre acroutumee" 
verrichten durften , genau wie es zu gleicher Zeit in 
St. Omer Brauch war. u. s. w. Mancherlei Bezeichnungen 
haben diese frühereu Verhältnisse um Jahrhunderte 
überlebt und sind aus alten Schriftstücken von Courtois 
und dem Verfasser gesammelt. 

Bezüglich des Namens, den dies artesische Deutsch 
früher und jetzt tragt, ist anzumerken , dafs es iu den 
ältesten Urkunden lateinisch tcutmiici liin/im, französisch 
hingue flu ot isijtte (heute würde man dafür thioisc sagen) 
genannt ward, was nichts als eine Latiniuiernng bezw. 
Kbmanisierutig des alten Wortes ftir deutsch, nhd. diutisk. 
ftsuchs. thiudisk , ist und von alters her die nieder- 
deutsche oder niederländische Forin des Gesamtdeutschen 
kennzeichnet. Freilich tritt daneben schon im Mittelalter 
auch die Bezeichnung „vlärnisch" auf. dank des Über- 
gewichtes, das die nahe Mundart des engeren Flanderns 
litterarisch über ihre Büdnicderlundischcn Schwestern zu 
gewinnen verstand. Entsprechend nennen denn auch 
noch heutzutage die wenigen verbliebenen Deutsch- Ar- 
tesier ihre angestammte Sprache „vlärnisch" "der genau 
idiomatisch i liimsj-ch und die umwohnenden Franzosen 
I .eu tu und Sprache Flamuud. 

Uber die Eigenart und Sonderform des artesischen 
Deutsch bedauert Verfasser nur sehr wenig mitteilen zu 
können. Von alten Urkunden und Schriftstücken ist 
der Gewinn spärlicher, ais uiuli zunächst erwarten 
möchte, insofern sie, in einer Art Kanzleisprache abge- 
faßt, jegliches lokale Kolorit der Sprache verwischt 
zeigen. Alte oder neuere deutsch - artesische Drucke 



aber gieht es nicht, da die überlegene romanische Kultur, 
nachmals auch die Politik dem Französischen die Ob- 
macht verschallte. Immerhin druckt Verfasser zur Probe 
eine ältere Urkunde aus dem Lande „van den Houcku" 
v. J. Mf»7 ab, um Bemerkungen anzuknüpfen. Die 
Sprache zeigt eine Reihe südniederländiseber. genauer 
vlämischcr, Sonderheiten; Haltlosigkeit des anlautenden 
Ii in Arndenort neben //aeudenort, ou für holländisch oe 
in Mtouf Ilotukr , Vicht irli für vijftig, Gebrauch von 
uan-if für waarvan u. s. w. Speciell friesisch oder 
sächsisch ist das ohne ge- auftretende Particip connuni 
gegenüber ghedcrll gltrdnen in gleicher l rkunde. Einiger- 
mafsen überraschend 3 ) wirkt die Kunde, dafs neu- 
artesische Schriftproben fast gar nicht aufzutreiben sind, 
da die Deutsch- Artesier der Neuzeit sich ausschließlich 
des Französischen im schriftlichen Verkehr bedienen und 
iu ihrem Schulunterricht wohl französische Orthographie, 
nirgends aber niederländische zu lernen Gelegenheit 
hatten. Zwei mühevoll erlangte Mundartschriftproben, 
das von einem gebildeten Niederländer aufgezeichnete 
Bruchstück einer Bciuerinncnplauderci und die Kirchen- 
anzeige eines katholischen Pastors aus der Umgegend 
von Calais, hinterlassen einen recht dürftigen Kindruck. 
Noch betrübender aber berührt es unsere angefachte 
Wißbegierde, zu erfahren, daß eben »eines sehr kurzen 
Aufenthaltes wegen Verfasser dio schöne Gelegenheit, an 
Ort und Stelle selber mündliche Textproben zu sammeln 
und in streng phonetischer, wissenschaftlich verwend- 
barer Form zu Papier zu bringen, leider nicht hat aus- 
nutzen können. Im allgemeinen, so belehrt er uns 
indes, steht das artesische Deutsch dem Westvlämiscben 
am nächsten, so dafs das Artesische, (Französisch-) 
Flandrische und Westvlämische einen eigenen Zweig des 
Niederländischen bilden. Als gutes altes Niederländisch 
hat es die ursprüngliche wohllautende Aussprache eines 
reinen a und i bewahrt in Worten, wo Holländer und 
Brabanter ui und ij ( — -ei) sprechen, so in Ahm* oder 
vielmehr 'mm* für holländisch huis, iis für ijs. hat es 
ferner tonloses e vieler Feminina bewalirt: ktrke nouive 
boe rinne täte, hat es sWi in Worten wie Vhuimarhe 
tisschrn mit vollwertiger buchstäblicher Aussprache bei- 
behalten, nicht, wie im Holländischen zu einfachem s ver- 
dünnt, hat es anderseits h vernachlässigt u.s.w. Im besonde- 
ren hat es mit dem Westvlämischen manches gemein, so die 
Aussprache des (graphischen) Diphthongen cm in Worten 
wie <W kmul als einfaches langes n~ nhd. u, franz. ou. 
Der Wortachatz des artesischen Deutsch nimmt täglich 
ab. „Ja, alle Worte, die nicht znm allerplattesten täg- 
lichen Leben gehören, kennen die Deutsch -Artesier 
unserer Zeit besser auf Französisch als in ihrer eigenen 
Sprache." Sie wimmelt schon jetzt von Zwitterbildungen. 
Ausdrücke wie ..ecn groutt funtiue kicant in dir. 
die man auch in Französisch- Flandern aus dem Volks- 
munde vernehmen kann, sind in Artois sehr gewöhnlich. 

Ganz besonderer Gewinn für Feststellung des alten 
Umfange« und der Souderart des artesischen Deutsch 
läßt sich noch aus den bestehenden oder verschollenen, 
jedoch urkundlich zu ermittelnden Flur- und Orts- 
namen erzielen. Ihnen hat denn auch Verfasser mit 
sichtbarer Liehe und regstem Kifer nachgespürt. Was 
er im vorliegenden Hefte gieht, nimmt einen breiteren 
Kaum ein, und doch ist es nur ein Auszug aus einer 
umfangreicheren Studie, die er dem Gegenstande be- 
sonders gewidmet hat und unter dem Titel „Germaän- 
sche Plaatanamen in Frankrijk" in der hollän- 
dischen Zeitschrift „//>.' Jfrlfurl. uitijwc ran A. Sitf'rr (e 

') Vtr»fl unten die ScblußatimcrkunK, wo auf ein vom 
V.it'.isser anscheinend nicht gekanntes, *2 Zeilen zahlendes 
tl.dicht, ,1s. bereit» 1*21 gedruckt i-t. lilneewie*-« wird. 
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Genf, jmirif. 18114" bereits vorher hat erscheinen lassen. 
Auszug im Globus, Bd. 65, S. 330. Zu Jen überraschen- 
den Ergebnissen, zu denen ihn seine Untersuchung ge- 
führt hat , zählt auch da« , dafs das artesische Deutsch 
mit der allgemeinen uiedersiiehsischen Sprachform, 
wie sie in den östlichen Niederlanden und Xordwest- 
deutschland auftritt, und fernerhin mit dem alten Niodcr- 
süchsisch, wie es nach Knglnnd verpflanzt ward, merk- 
würdig übereinstimmt, wie er denn auch nebenbei 
anmerkungsweise direkt ausspricht: „Aller Wahrschein- 
lichkeit nach sind die Deutsch -Artesier sassischen 
(sachsischen) Ursprungs". 

< Ihne weiteres weisen sich , bemerkt Verfasser, auf 
einer modernen Karte von Artois uls niederländisch 
(bezw. niederdeutsch) Ortsnamen aus wie Wutrrdul, 
Ofl'ebrque, »SV. Markkerque, Xordkerque. Sudkaquc, Ott- 
kerque, l'olimovr [für Polink-hove], Wigthoie, Bruntm- 
her,), Cokmberg, Bramcndul. Dkjmidat u. s. w. Des- 
gleichen I.r Wut. holländisch het Wad „die Furt', 
Wirtf, friesisch Wier „Hügel", Marcq „Mark", alt- 
nicderlündisch Grcuzscheidc, Qyt und 4 Ogenbruggt, 
woraus die Franzosen mifsvorstandenerweise I'ont-d'-Oie 
gemacht haben, während es nicht mit französischem 
oie, sondern mit Älterem niederländischen Ode zusammen- 
gehört. Entstellter ist Wissant odor Wissen und Sau- 
gailc. die in heutiger niederländischer Schreibweise 
„Witzand" und „Zandgat" lauten würden, Kstknbnq 
„Steenbeek", Morboq „Moerbeek" , Audrukq „Ouder- 
wijk". In französischer Hülle fast unkenntlich macht 
sich Audichrm Amlclitnd Fnuqucmbergue (Falkcnberg), 
Wimilte (Windmühle), ömsehiurnt' (wörtlich -Keuscher, 
d. h. nicht verunreinigter Brunnen"), Faiiijt)u.r (Venn- 
pfuhl). 

Wie allenthalben auf deutschem Boden treten auch 
in Artois Ortsnamen, die auf l'atronymico zurückgehen, 
vor allem solche mit -ing(en). friesisch -inga, sächsisch 
-ink, auf: Bicmaninghcu, Hurdingheu, Wmquinghm. 
worin Ii, durch französische Orthographie bedingt, das 
voraufgeheudo als hart kennzeichnen soll im Gegen- 
satz zu französisch ;/". Anderwärts erscheint dafür 
gue : Bonuhujuts. l'rujdintfiie. littsingm: Auch in Weiter- 
bildungen mit dem Worte hem, ursprünglich heem 
heim, treten solche patronymikalen Bildungen auf: 
Luüinghiin, Bcrtinghan. Klinglum ; ebenso mit thuu 
oder tun: Wiiiiiuthuii. AUmihun, Buindhun. Ganz vor- 
wälscht und verfälscht ist: llydriqtuut, i. J. 12HU noch 
Hildrichem — 'Hildrink-beiui bezw. älter Mlildheringa- 
heim, „Wohnort der Hilderingen", nach einem Manne 
namens Hildheri benannt. Ähnlich Biimnt. im Mittel- 
alter Krninpessem, Keningessem aus urspr. * Krninksheim 
oder 'Eroingabeim; llardinxcrd wohl— 'Hardinksheim 
„Wohnort der Hardingor" (derer, die von Hard stam- 
men); H'ri»is. in alten Urkunden Widingbem, von ilem 
Personennamen Wido gebildet; Tubertmt , alt Thor- 
bodessein, „Thorlwdo's-heim" u. s. w. 

Im Gegensatz zu gemeindeutschen Bildungen mit 
-hem, heem, beim finden sich Zusammensetzungen mit 
-tun, artesisch thun (—engl, -ton, betont: town 
„Stadt", etymologisch identisch mit nhd. Zaun) nur bei 
Sachsen, daher aufser Artois nur noch in England (und 
einmal in Flandern). So ergiebt einstiges Alink -f tun 
(etym. „ Kdeling-Zuun, von Ale, Adel, Athal): französisch: 
Aliiuiliuii . Bayink -f- ' un : Bniucthun . Pelink -f tun: 
J'iliiirlhiin, Colink J- tun: Ctdlinclltuii. Ahnlich Fn'lhuii, 
T'idiii' fhiin. Auf eugliscliem Boden würden entsprechen - 
Allington, Pallington, Gollington, Fretvu, Toddington. 
Beachtenswert ist auch in den arte-ischen Bildungen 
der zwiefache Auslaut -ink (französisch -ine) und -ing 
(ing, highe), der einerseits auf Sachsen . anderseits auf 



Franken oder Friesen zurückweist. Damit stimmt 
überein, dafs die tun-Nomen in Artois regelmitfsig an 
-ink, die hem -Namen an -ing anknüpfen. 

Längst verschollene Namen fördert die Urkunden- 
forschung wieder zu Tage. Zahlreich sind Flurnamen 
für besondere Ackerstücke : Bri'dslk, (iiohlk. iMHiptk. 
Drklwrnstk u.a.m. Weiter trilft man Stridakcr. lIMxn- 
itktr, Gwnemicri; Xmilucrr, Curhdmst: MufcilvifC, horhuut. 
.Buchenholz", Eklmul „Eichenholz". S?ap*h»nt. ]\<ddk, 
Scurdic. Culkpit, Witfridwc, Bußtrskit, Walli sJuun k. Wil- 
atk», Jim ruslii iie. Hunihrtcleiujat. l'»ttw htm', M»nekhorc. 
(hlliutf. '/.mllicrr. Ojihoir (infolge unsinniger Volks- 
deutung heute französisch Au Puuirr) u.a.m. Auf die 
Bodenbescbaffenheit spielen nach Verfasser an : Brunrm- 
bng (XII. Jahrb. llruncsbergh , wirklich von bruu 
„braun" V), GJnnberg (XII. .lahrh. lat. Colsbergium, 
heute Colembert), Bl'irhubrrg , Vulnibng, Yirrberg. 
Ihlxrch (XV. Jahrb., heute Hautmout). fr>bnr>dal, 
Wysqucdal, Bramcndul, Wnkrdal, Courlcbourm (i. M.-A. 
t'urtcbroua , t'urtebrune), liiilelirunc (XII. Jahrb. Bere- 
brona, von ber = baroV), Jlrlichbruiiu „Heiligbrunn", 
Lknhrunr nach Verfasser „de bron van alle lieden of 
lieti". Besonders aufmerksam wird auf Zusammen- 
setzungen von wog oder woghe, brigge, mille oder 
melle, rok gemacht, die lautlich wohl zu friesischem 
bregge, englisch bridge mill rock, nicht aber zu dem 
gewöhnlichen niederländischen -wrg -bntg -nvdcn -rofs 
sich neigen. Beispiele Bind Ondacitj oder Oud'iroghr, 
Hereumi , I'u/tcmcogc, Melkicog, Saibrurog „Weg von 
Scallc". heute französisch Escalles; Lent'briggi\ Lobrighe, 
l'i jbrighc llobriggr , heute französisch Ilantpont, dessen 
Bewohner noch im vorigen Jahrhundert llidirighrnnrds. 
heute Hautponnais hei Ifen; Wim&U: „Windmühle", 
Mtlkicug „Mühlenweg"; Stknrokke*, B-fthun, Brncsholc, 
wohl „In roks hole" , holländisch „bij het hol in den 
rots". Bixmlf u.s.w. Dafs neben „wog" indes das 
alte gemeindeutsche weg auch in Artois nicht fehl*, 
zeigen t'rkuudenformeu des XIV. und XV. Jahrhunderte, 
wie BiH'nergr bei Baienghem, Oudeing bei Siilperwic. 

Heutzutage lebt das artesische Deutsch nur noch 
in der Umgegend von Calais besonders in Ruminghem. 
und in drei kleineren Orten bezw. vorstadtnrtigen Flecken 
bei St. Omer fort, nämlich vor allem in Hautpout, 
früher Hobrigge, Lyzel oder, wie Verfasser wenig 
glücklich schreibt, I.iselles (es ist augenscheinlich alt- 
französisches /.'/.s/r „die Insel" in niederdeutscher Aus- 
sprache) undClairuiurnis, niederdeutsch Klaarmeersch. 
In Lyzel, wo nach spöttischer Auskunft nur „noch eine 
alte Frau" vlämisch versteht, und in dem ö Kilometer 
von St. Omer abliegenden Clairniarais ist Verfasser nicht 
gewesen : mit um so wehmütigerer Wärme verweilt er bei 
seinem Besuche und der Schilderung des letzten , dorn 
Verfall entgegensehenden Pfeilers de« artesischen 
Deutschtums, bei Hautpont. Einigermarsen erstaunt ist 
Berichterstatter, dafs dem Verfasser die Sonderarbeiten, 
die sich gerade mit diesom Örtchen beschäftigen ') 



') K« kommt hauptsächlich in Betracht I) Kine l«*n»- 
weit« „Nntice sur lr» tiwiges et le language des habitanl« du 
Haut Pont . . . ]iar M. ]e hnron Sitni'on". in den .V. «in« rt 
i/i.j, |>. /i. I i Sue. dr* nn/i'/u-riro dt Franct, t. III, Paris 1H2I. 
8. a:>7 his 36X Kine .Chansxn i'lanmnde" von 9 Ver»eu 
und K2 Zeilen in der Mundart von Huut l'ont un<l l.vzel. ub 
gedruckt (mit vielen Druckfehlern) nelwt franzioiacher l"lwr- 
•etzun« ebenda 8. 304 bis ;lf.5». :i) Kine Kinzel« hrifl von 
II. Piers: HUMire de. Klamnuds du Haut -Pont et de 
Lyzel ... St. (imer 183«. 2Ö0 8. h". Ich verdank.' die ,T»le 
Kund«' und »eidp', die Smiderheiii-n de» Volkchens bc- 
»tätigende Angaben der l,iebeu»w ünligk<-it • in<f franzö»i*rben 
Privatpelehrten, des Herrn A. I>i-«cnrii|i* r" lalle, der in An 
lehnung an meine eigenen alunehiiseb-wallonischen Korschun- 
uen freundlich weitere Materialien darzuln-ten Anlaf» nshin. 
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und von denen eine Andeutung bei (ourtois doch 
nicht fehlen wird, völlig entgangen zu «ein scheinen. 
Nach de» Verfasser« Darstellung und Ansicht würde 
die Mundart von Hautpont nur um Ii ein Rest 
der allgemeinen artesisch -deutschen Volkssprache 
sein. Nach den mir zugänglichen älteren Schriften 
nimmt aber gerade ditMl Volkchen von I.yzel und 
Hautpont sowohl was Sitten, Aussehen und Volks- 
cliaraktcr, wie auch was seine Sprache anlangt, von 
uralter Zeit her eine Sonderstellung ein, und ältere 
Geschichtsforscher und Mundartkundigo sehen in ihm 
eine der vielen zersprengten Ansiedlungen der von Kurl 
dem Grofsen gewaltsam aus ihrem Lande ins Franken- 
reich vcrpllanzten heidnischen Sachsen, die also 
nicht mit der älteren und alsbald christlichen Schicht 
der (sächsischen) Eindringlinge zu verwechseln sein 
würden. Das wird durch den Volksmund noch heute 
ausdrücklich insofern bestätigt, als, wie auch Verfasser 
beiläufig erwähnt , die benachbarten Einwohner von 
St. Omer bis vor einiger Zeit ihre (angeblichen) 
Stammes- und Sprarhgenosscn noch uSaWraRM*, d. b. 
seit dem Mittelalter und allenthalben im französischen 
Volksmunde noch beute eben nichts anderes als 



„Heiden'*, schimpften. Sarntsius hat mit ider l'lian- 
tasieform) 8tWhl$, wie Verfasser für möglich zu halten 
scheint, volksetymologisrh nichts zu schaffen, ebenso 
wenig wie die von ihm früher erwähnten alten arte- 
sischen Amiuaiis mit 'Aldman (englisch Alderman) zu- 
sammen gehören. Vielmehr ist ihr Name echt nieder- 
deutsches AmmkHM .Amtmann", und sie bilden eine 
Itechtseinrichtung, die von Niederdnutschland rttar Knln 
samt dem heimischen Namen allenthalben in die nord- 
und ostfranzösischen Grenzländer übertragen ist. In 
Metz treten sie seit 1107 entsprechend als „MMMf* 
auf, und noch heute besteht das Wort und bedeutet in 
den bez. I'utois „Notar", „Amtsschreiber". 

K» sollte mir eine grofse Genügt huung sein, wenn 
meine Zeilen irgend jemand von neuem anregen sollten, 
die viel versprechende Frage weiter zu verfolgen. In 
jedem Falle thut Kilo hier not. Hoffentlich kehrt auch 
der Verfasser der besprochenen Abhandlung bald nach 
Hautpont zurück, um von etwa verbliebenen Geschichts- 
und Volkserinucrungcn, Sagen, Sprüchen, Sitten- und 
Sprachresten für die Wissenschaft zu retten , was noch 
zu retten ist. 



Die Forschungsreise des Abbe Le Camus nach Kleinasien. 



Von Dr. Krich Gocboler. 



r. 



Im ersten Kapitel der Apokalypse werden sieben 
kleinasiatische Christengemeinden genannt, an welche 
das Sendschreiben des Apostels ursprünglich gerichtet 




l'ig. I. Hruiineii in Smyrna. 



ist, nämlich Fphesus, Smyrna, Pergamus, Thyatica, Sardes, 
Philadelphia und I.aodicea. Einst waren diese Städte 
die bedeutendsten Kultursitze Kleinasiens und haben 
deshalb zugleich in der Geschichte des 
ersten Christentums eine mafsgebende 
Rolle gespielt. Im Laufe der Zeiten mufsten 
sie dann das allgemeine Schicksal des 
antiken Orients teilen , das Schicksal des 
Rückganges oder gar des völligen Verfalles, 
und erst in neuerer Zeit, mit dem Ein- 
dringen westlicher Kultur, macht sich ver- 
einzelt ein neuer Aufschwung bemerkbar. 
Ist es schon für den Altertumsforscher eine 
dankbare Aufgabe, den Spuren alter BMtU 
und Herrlichkeit nachzugehen, so be- 
schreitet auch der Kleriker mit pietätvollem 
Interesse den Boden , auf welchem die 
Apostel und ApoBtelscbüler geweilt, auf 
welchem die (Yntra für die Ausbreitung 
der neuen Lehre bestanden haben. Es 
waren Gedanken dieser Art, welche den 
französischen Abbe Lo Camus im Jahre 
1893 bewogen, mit zwei Begleitern seine 
Schrittenach den alten Kulturstätten Klcin- 
asiens zu lenken. Sein Bericht, dem wir 
hier folgen, steht im Tour du .Monde 18!>5, 
Nr. 21 ff. — Den Ausgangspunkt der Reise 
bildet Smyrna. Seit griechisch-römischer 
Zeit liegt Smyrna in herrlicher Lage an 
derselben Stelle des gleichnamigen Golfes, 
am Fufse des unbcwaldeten, J.">i> m hohen 
Pugus ausgebreitet, während die ältere 
äolische Kolonie sich 5 km weiter einwärts 
im Winkel des Golfes befand. Noch 
immer ist Smyrna der bedeutendste Handels- 
platz der Levante, eine Stadt von 2r»0000 
Einwohnern, und mehr als alle anderen 
Städte Kleinasiens hat dieselbe dem Kin- 
dringen westlicher Kultur nachgeben 
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müssen. Aber dennoch thnt sich nn keinem anderen 
Punkte Kleinasiens mehr als hier der Gegensatz zwischen 
westlichem und orientalischem Kulturleben kund. Am 
Ufer des Golfe» ist neues Terrain 
dem Meere abgewonnen worden, 
und auf demselben hat »ich ein 
fränkisches Stadtviertel mit scho- 
nen Gebäuden, prärht igen Quai- 
Anlageu und christlichen Kirchen, 
mit i'ferdebahuen und fremden 
Post- Amtern entwickelt; fast 
glaubt man «ich in eine Seestadt 
des südlichen Europa* versetzt. 
Weiter aufwärt« an den Ab- 
hängen des l'agus drängt sich 
dann das enge Häusergewirr der 
orientalischen Stadt mit ihren 
türkischen, jüdischen und arme- 
nischen Quartieren, mit ihren 
ISazaren und Karawansereien. 
Moscheen, Minarets und Kirch- 
höfen. Von Zeit zu Zeit jagt 
eine Feuersbrunst über diese er- 
bärmlichen Stadtviertel hinweg, 
aber immer wieder wachsen sie 
in demselben Charakter empor. 
Ilort drüben bewegt sich das 
moderne europäische liehen mit 
seinem geschäftlichen Groß- 
betriebe, seiner Kapitalkruft und 
seinem Luxus , auf der orienta- 
lischen Seite herrscht von altera 



Fig. '2. Ein Zeybeck. 



her der Kleinhandel, die Kleinindustrie und die Ärm- 
lichkeit. Mit gespanntem Interesse besucht der Fremde 
vornehmlich die schonen alten Brunnen (Fig. 1) und die 
Hagare, den Mittelpunkt der 
orientalischen Gcschäftsthätig- 
keit. Ein weit ausgedehntes 
Labyrinth bescheidener Kram- 
läden wird von engen und winke- 
ligen Strafscn durchzogen und 
in diesen flutet ein lärmender 
Merl <clicnhuut'cn, Vom n n Ii ge- 
kleideten Armenier bis zum zer- 
lumpten lletteljuden, vom wulfeii- 
starrenden Kawassen und Zcy- 
berk iFil'- -') bis /.um ärmlichen 
I ii'liii gsbauern sind allu Trachten, 
alle Typen vertreten; ver- 
schleierte Türkinnen und eine 
Schar fremder Volkertypen , wie 
Albnnier, Türken, Griechen 
(Fig. 3 und 4), Perser. Syrier. 
Tscherkessen . Varuken u. a. 
durcheilen die Menge. Kamel- 
trciljer mit ihren Tieren drängen 
sich hindurch, und zur Vermeh- 
rung aller Wirrnis werden über- 
dies mtch alle Gesc häfte auf der 
Ntrafse vor den Krambuden abge- 
schlossen, da die Kngeder letzteren 
den Eintritt kaum gestattet. 

An Altertümern, zumal christ- 
lichen, besitzt Bmyrni nicht viel. 





Elf, :i. Grieche in Sniyrna. 
Globus (.XIX Nr. 21. 



I'ig. 4. Türken im «iebet (U»IJI»»J. 
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Die vorhandenen 24 Moscheen haben zum Teil die 
Stelle ehemaliger christlicher Heiligtümer eingenommen, 
im übrigen liegen dio Reste der Griechen- und Römer- 
zeit , dank den periodisch wiederkehrenden Feuers- 
bru listen und Erdbeben, für immer unter Schutt - 
und Trümmerhaufen begraben, auf denen die Stadt 
immer weiter emporgewachsen ist. Erat auf der Höhe 
des l'ngus (Fig. 5) sind die Nachforschungen unserer 
Reisenden Ton l>enserem Erfolge belohnt: in einer Sen- 
kung zeigen sich noch die Umrisse des einstigen Stadions, 
in welchem der greise Polykarp verbrannt wurde, und 
weiter hinauf kommen unter dem verfallenen Gemäuer 
der alten byzantinischen Burg noch griechische Fun- 
damente zum Vorschein. Der Kückweg führt über ein 
antikes Theater hinweg , dessen Sitzreihen heutzutage 



nioten eine Zuflucht gegen die Sommerhitze und Fieber- 
luft der Hauptstadt gewahren. Weiterhin werden in 
der Feme die schneegekrönteu Gipfel des Tmolus sicht- 
bar; die Kahn überschreitet deu Caystrus, tritt iu die 
Kbene von KpheBUB ein und bald ist die Station Ajaslyk, 
ein erbärmliches LandstAdtchen, erreicht. Vor den Augen 
des Beschauers breitet sich südwestlich ein gewaltiges 
Trümmerfeld von unendlich ödem Charakter aus; un- 
beweglich sitzende Geier und ärmliche Landleute, dio 
zwischen Schutt und Trümmerwerk ihre Herdentiere 
weiden oder ein kümmerliches Ackerstück bestellen, 
machen die einzigen Vertreter des Lebens aus. Dies 
sind die Ruinen von Kphesus (Fig. 7). Auch Ephesos 
hat früher, wie Smyrna. am Meere gelegen, und hat 
dieser Lage seine Gröfse zu verdanken -gehabt. In der 




von üppigen Feigen- und Mandelhfiumen bedeckt werden; 
einige dazu gehörige Gewölbereste sind durch moderne 
Wohnstätten eingebaut worden, 

Von Smyrna aus int der Reineweg des französischen 
Abbes zunächst nach Süden gerichtet, nach den Thalern 
des Caystrus und Mäanders, in denen einst ein reiches 
Kulturleben geblüht lint. Dunk den Eisenbahnrouten, 
welche heute das westliche Klcinasicn durchziehen, ist 
das Reisen erheblich vereinfacht worden und von nen- 
nenswerten Reiseschwierigkeiten ist kaum noch die Rede. 
Die Fahrt von Smyrna aus gewährt zunächst ein wechsel- 
volles, nicht unerfreuliches Landschaftsbild. Am Fufsc 
des l'agus zieht der Schienenweg zwischen blühenden 
(iartenlandschaften dahin und passiert eine reizvoll 
gelegene kleine Station. I'aradis, «leren Landhäuser, 
zwischen Rosen, Jasmin und Orangen zerstreut, noch 
heute wie schon im Altertum den wohlhabenden Smvr- 



Ansieht von Smyrna mit dem Fagus. 

Ducht des Caystrus dehnto sich ein Aufsenhafen aus. 
uml von diesem war ein Innenhafen bis in das Herz der 
griechisch-römischen Stadt geführt worden. Aber durch 
fortschreitende Versandung wurde schon in der römi- 
schen Kaiserzeit diese I^ebensader unterbunden, und der 
allmähliche Verfall bereitete sich damit vor. — Im Be- 
zirke des grofsen Trümmerfeldes fallen drei isolierte 
Berghöhen ins Auge: im SW. der Burgberg, der höchste 
von allen, im \V. der Hügel von Ajaslyk und in der Mitte 
der massige, höhlenreiche Prion, alle drei mit kümmer- 
licher Vegetation und von der Sonne verbrannt. Vom 
ersteron ragen noch die Trümmer der von LysimachuB 
angelegten Citadelle auf, vom zweiten vier mächtige 
Pfeiler der St. .Tohnnneskirche, die Ober dem angeblichen 
firabc des Apostels erbaut und von Justinian in erneuter 
Pracht wieder aufgeführt wurde. Der Prion seinerseits 
ist wohl immer unbebaut geblieben , an seine Abhänge 
waren ein Stadion , ein Theater und andere, noch heute 
erkennbare Monumentalbauten angelehnt. In der Tiefe 
zwischen Prion und Burgberg, und besonders nordöstlich 
davon , hat sieh dann die antike Stadt mit ihren grofs- 
artigen Bauwerken ausgedehnt, und von den Berghöhen 
bot sich einst ein unvergleichlich schöner Blick Ober die 
Stadtteile und den Hafen bis zum Meere dar. Die Hand' 
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den Menschen und der natürliche Verfall haben Ton 
allem nur wenige Beate übrig gelassen, nämlich Tbore, 
Gewölbe und Mauerwerk, welche überdies durch Schutt 
und dürres Gestrüpp teilweise beileckl und meint dem 
Einsturz nahe lind. Seibat seit einem frühereu Besuch 
des Abbe ist die Zerstörung an manchen Stellen sichtlich 
fortgeschritten. — Mit Ernst schreiten die Reisenden 
über die Stättu hinweg, welche den einstigen Markt mit 
seiuuu Säulenhallen , seinen «um Teil noch erhaltenen 



tungen , durch welche Wood die Lage des tief ver- 
schütteten berühmten Dianatcinpels festgelegt hat, und 
nicht weit davon stammt aus neuerer Zeit die Ruine 
einer grofsen Moschee, die Ende des IC». Jahrhunderts von 
Selim erbaut sein soll. — Überall tritt dasfelbe Bild 
der Zerstörung entgegen: Was den Angriffen der Erd- 
beben, der Atmosphärilien widerstanden hat, ist der 
Hand des Menschen zum Opfer gefallen. Selbst antike 
Monumente sind häufig aus Bruchstücken älterer Zeit 




Fig. 8. Am Meies bei Srayrna. 



(iesetzcstafeln und den umgebenden, jetzt verschwunde- 
nen Bauwerken bezeichnet, sie besuchen zahlreiche 
Tempel, das relativ gut erhaltene Theater, das Stadion 
und zwei Gymnasien , deren gewaltige Fundamente bis 
heute den Erdbeben widerstanden haben. Auch Beste 
mehrerer christlicher Kultusstätten sind vorhanden, dar- 
unter eine merkwürdige Doppelkirche, die eine an die 
andere gefügt und beide von einer gemeinsamen Aufseu- 
mauer umgeben. Um den Nord- und Ostfufs des Prion 
ziehen zwei ausgedehnte (iräberstrafsen herum; weiter 
östlich, nach Ajaslyk zu, öffnen sich die Ausscbnch- 



zuRammengesetzt ; so finden sich Trümmer des Theaters 
(Fig. 8) und Stadions im Tbore des Hypclcions wieder, 
vier schöuo Granitsäulen auf der Burg von Ajaslyk 
(Fig. 9) haben ursprünglich das Ephebeion in Ephesus 
gestützt, und ein verfallener Aquädukt, welcher der Burg 
von Ajaslyk das Wasser des Pactyas zuleitete, ist mit 
mannigfaltigen Bruchstücken älterer Inschriften bedeckt. 
Späterhin sind die Innensäulen der grofsen Moschee 
einem antiken Gymnasium entnommen worden. Auch 
heute noch wird das gleiche Verfahren von der an- 
sässigen) Bevölkerung befolgt, wie es überhaupt im Orient 
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geschieht, Roltald das antike Baumaterial am bec|UPmBten 
zur Hand Eft, uuil fast kniui man sagen, /.um Kummer 
de« Archäologen, dafs die besterhaltcnen Itect u des 
Altertums in neueren Bauwerken zu finden sind. 

Nicht weit von Epheam lag Magnesia -am Mäander 1- , 
welches die Heißenden unter Führung de* jetzt leider 
verstorbenen deutschen Archäologen Hermann besich- 
tigten. Wie Fphcsus, so liegt auch Magnesia in Trümmern. 
SollOll mit AbschlufB de» dritten Jahrhunderts hört Mag- 
nesia auf. eine geschichtliche Rolle zuspielen; US letzten 
bekannten Münzen stammen von Ü'i.'J, aus dei Zeit des 
(ialilei, und dann wird noch einmal auf dem Konzil 
zu Koustantino|iel ein Bischof von Müandropolis, ver- 
mutlich der letzte Bischof der a n süssigen Christen- 
gemeinde, erwähnt. In neuester Zeit ist durch lluniaiin 



de» Abb« l.c Caniu» nach K lei im- i cri 



Artemis I.eucophryne, der nächst jenem von Fphcsus 
der sein. nste in ganz Asien war. I ihgleich die kanne- 
lierten Marmorsäulen und ionischen Kapitale des 
Tempels heute zerbrochen am Baden liegen, obgleich eine 
Menge Skulpturen, und zwar die besten, vor Jahren 
durch Taxier nach Paris geschleppt worden sind, so 
haben Humanns Arbeiten doch noch einen reicheu Ge- 
winn ergeben. 

Die Fundamente, die Sockel der Säulen sind stehen 
geblieben, und dadurch ist es gelungen, den grofsart igen 
Hau bis in die kleinsten Details festzulegen; er ist an 
derselben Stelle und mit Benutzung eines älteren 
Tempels erstanden, der schon zur Zeit de» Xerxcs ver- 
brannt worden war. Ik'B weiteren hat Humatin die alte 
Agora mit ihren weifsen Säulenhallen, ihren Wasser- 




Kiir. 7. flie Ruinen von Epliesmi 



und seine Arlteitcrschareu zwischen den Ruinen ein 
vorübergehendes Leben erwacht; als einzige dauernde 
Bewohner der einst lebensfrohen Stadt können nur ein 
paar Tschcrkcsscnfamilicii von etwa J'l Köpfen gelten, 
die in der ungesunden Fieberluft ein beschwerliches 
Dasein führen. Am Abhang:- des weif-gipfeligen Thorax 
aufgebaut, zog sich die Studt allmählich in die I'.hene 
hinab. Im Laufe der Zeiten ist letztere durch die schon 
im Altertum bekannten Thcrmalwasser des Gebirg ei 
völlig versumpft, und iler Besuch derHuinen ist dadurch 
unnngeuehui erschwert worden. Aber die aufgewendete 
Mühe wird unseren Reisenden reichlich gelohnt, denn 
Magnesia gebort heilte ZU den bedeutendsten Fundstätten 
der Antike. Schon die ringsum zu verfolgenden Reste 
der alten Stadtmauer machen einen imponierenden Fin- 
druck. Ik'li Mittelpunkt des Interessen bilden dann die 
Humannscheu Ausgrabungen, zunächst am Tempel der 



I becken und Inschriften in glücklicher Vollständigkeit zu 
Tage gebracht und vor dein Tempel sind bedeutende 
viereckige Unterbauten /um Vorschein gekommen, w elche 
vermutlich, wie auf der Burg von l'ergamus. einem 
grofsen Opfcraltare angehören. Alles in allein kommt 
in Magnesia am Mäander die Kunst und das Leben des 
Altertums in ähnlicher Klarheit wie in Pompeji zur An- 
schauung. Die übrigen lluinenreste interessieren weniger; 
auffällig ist. dafi christliche Altertümer vollkommen zu 
fehlen scheinen, obgleich die Stadt schon früh eine 
blühende Gemeinde bewb; der Grund dafür mag viel- 
leicht in dem frühzeitigen Verfall zu suchen sein. 

Von Magnesia ab sind die französischen Reifenden 
bereit- in das debiet des Mäander eingetreten, welches 
nun aufwärts zum grofsen Teil |>er Fisenbahn durch- 

i fahren, im oberen Abschnitte aul'Fseln durchritten wird. 

I Der Reihe nach folgen als archäologische Stationen 



Trolles, Colossne, Hierapolia und Laodicea aufeinander, 
lu bedeutender Breite lieht da» Flufsthal zwischen 
den umrahmenden Gebirgen nach Osten aufwarte. Di« 
weit oberhalb Aidin, soweit das Flachland reicht, int der 
Thalboden eine recente Schöpfung des Flusses selbst, 
welcher auch heute noch langsam in seinen sprichwört- 
lichen Windungen dahinschleicht und eine Unmasse 
Detritus aus dem Gebirge herabführt. Mit diesem 
Detritus wurde allmählich der ganze latiuischc (iolf er- 
füllt; nach Reclus sind in 23 Jahrhunderten dem Mrero 
elwu 325 ukni abgewonnen und auf diesem Räume vielleicht 
LO Milliarden Kubikmeter Erdreich abgesetzt worden. 
Der Mensch hat der langsamen, aber unaufhaltsamen 
Arbeit der Naturkräfte ohnmächtig gegenübergestanden, 
seine alten Kulturstätten habeu zum Teil durch die zu- 
nehmende Abschliefsung vom Meere den Untergang ge- 



Güte, und alljährlich werden am Knde des Juli aus dein 
Mäanderthale 3000(1 Kamelladungen, d. h. 6 bis 7 Millio- 
nen Kilogramm Früchte nach Suiyrna gesendet. 

Während der Fahrt steigen allmählich im Norden 
mit ihren bizarren Hörnern und Kegeln die Messogis- 
berge auf, an deren vulkanischen Abhängen der edle 
Messogisweiu gedeiht. Orangengehölze und Gartenkulturen 
zeigen die Nähe einer gröfsercu Ortschaft an, und bald 
ist Aidin Güselhissur erreicht, der malerisch gelegene 
Mittelpunkt der gleichbenannten Landschaft. Die Stadt 
■/.i 'vjt dasfelbe Aussehen wie überhaupt die türkischen 
Städte des Orients; vou üppigen Orangen und ('ypressen 
umgeben, bauen sich die Häuser übereinander am Rerg- 
hange auf. In ihrem modernen Gemäuer weisen aber 
zahlreiche antike Ornamente und Säulenrcste auf die 
Nähe eines älteren Kulturceutrums hin; sie entstammen 
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funden. Mit dem Verderben ist aber auch Segen hinter- 
blieben in der Fruchtbarkeit des angeschwemmten 
Hodens: das Mäandcrtbal gehört zu den fruchtbarsten 
Gefilden Kleinasiens. /war lastet auch hier die türkische 
Herrschaft hemmend auf größerem Aufschwünge, denn 
abgesehen von der sonstigen Mifswirtschaft hat der 
Türke von jeher eine Abneigung gegen landwirtschaft- 
liche Thütigkeit und wird lieW-r Kameltreiber, als dafs 
er den l'tlug mit Ausdauer führt. Aber aus dem, was 
der Buden des Mäanderthaies schon heute von selbst 
oder bei mäfsigem Fleifse hervorbringt, ist ersichtlich, 
was geleistet werden könnte. 

Von Ajaslyk ab führt der Schienenweg im Thale des 
Mäander HO km weit durch einen sorgfältig gepflanzten 
Feigenwald hindurch, dessen dichtes Laub einen un- 
durchdringlichen Schatten gegeu die Sonne gewahrt. Rei 
der günstigen Lage gedeihen die Feigen zu vorzüglicher 



dem alten Trolles, welches auf einem plateauförmigen 
Hügel nahe über der Stadt erbaut und auf allen Seiten 
durch steile Felsabhänge vor Angriffen geschützt war. 
In griechisch-römischer Zeit war Tralles eine Stadt von 
ziemlicher Bedeutung und eine Residenz der attalischen 
Könige, heutzutage bedeckt ein stattlicher Hain alter 
Olivenböume dus ganze Plateau, und als Zeugen der 
Vorzeit ragen aus dem Roden uur alte Ziegelgemäuer 
hervor, welche dem Altertumsforscher wenig Belehrung 
gewähren. Am besten sind ni>ch drei mächtige Thor- 
bogen eines riesenhaften Gymmasions erhalten, welches 
unter Augustus durch ein Erdbeben zerstört und neu 
erbaut worden sein soll, aufscrileuj sind die Grund- 
mauern zweier alter Kirchen, eines Theaters, der 
Akrnpolis und einiger anderer Gebäude erkennbar. Alle 
wertvolleren Baureste wurden durch spätere Generationen 
zu Hauzwecken nach dem benachbarten Aidin geschleppt; 
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sind doch sogar die ölten Mörtelkonatruktioncn »teilen- Ersatz für diesen archäologischen Milserfolg wird auf 
weise mit der Hacke zerpickt worden, um die lydischen der Rerghöhe von Tralles ein grofsartiger Ausblick über 




Piff. I>. Kphcsus: Die Hui;:. 



Ziegel herauszulösen . welche noch heute mit Vorliebe 
beim liau Ton Kalköfen verwendet werden. Zum 



das ganze untere Mäanderthal und bis nach Milet hin 

geboten. 



Muschelhügel (Sambaki) und Uruenfelil bei Laguna (Brasilien). 



Vou Dr. llerrman Meyer'). 



1. Sambaki. Während meines Aufenthaltes in 
Laguna vom Ii. bis 10. Februar lHDti unternahm ich 
mit meinem Reisegefährten Dr. Ii. Rauke einige kleine 
Ausgrabungen in dem Sambaki in Magclhäens östlich 
von Laguna. die einige interessante Krgebnis.se brachten. 
Vor allem konnte ich mit Sicherheit feststellen, dal» 
dieser 15m hoheMuschelhügel nicht durch Meer oder Wind 
aufgetragen, sondern von Menschenhand aufgehäuft worden 
ist. Schon die Lagerung der Schichten an dem vorhandenen 
vertikalen Durchstich, bald kohleführend, bald kohle- 
frei, bald humusfrei, bald humusreich, lief« uns ver- 
muten, dafs nur vou Zeit zu Zeit neue Anhäufungen 
auf den schon mit Vegetation bedeckten Muschclhaufen 



') Herr Dr. Ilnrrmsn Meyer aus Leipzig, der sieh in der 
Wissenschaft durch seine hübsche Arbeit über Hog-n und 
Pfeil in Ontrslbrasilien (Globus, Itand 68, B. I.Iii) vorteilhaft 
bekannt gemacht hat, unternahm im November Ihm:, eine 
Heise nach Brasilien zur Erforschung der unbekannt- n 
Indianerttämnie de» Innern. In seiner Begleitung befindet 
sich der Mediziner Dr. Hauke aus München. Uelx-r Desterro 
und Laguna drangen die ((eisenden in die Sierra Ueral ein, 
wo sie am oberen Tubarüo- Flusse auf die ei-iei, Hugre« 
Indianer stiefsen , welche jedoch ihnen feindlich gegenüber- 
traten und die Expedition nachts mit Pfeilen h«H<-h»«»eii und 
sie zur Umkehr zwangen. Nach Laguna zurückgekehrt, 
uuternahm Herr Dr. Meyer die Ausgrabungen, von denen er 
in dem liier folgenden Artikel berichtet. Kr begab sieh als- 
dann uter Porto Alegre nach linenos Aires, von wo er nuf 
dem l'.min» und Paraguay nach Cnjabä reisen will, um dann 
in da« Matto-Clrosso vorzudriugen. 



stattgefunden haben, dafs aber auch Feuer auf dieser 
Grundlage gebrannt haben. Zahlreiche Tier-, namentlich 
Kischkuochen , liegen als Speisereste, namentlich iti den 
Kohleschichten blofs, aber in letzteren auch Menschen- 
knoehen; eine Erscheinung, die uns veranlafste, genauer 
der Sache nuf den Grund zugehen. Die Nachgrabungen, 
namentlich von Dr. Ranke betrieben , ergaben folgende 
Resultate: 

Es fanden sich etwa in 1 j Höhe im Sambaki zwei 
vollständige, akr durch die darüber liegende Last zer- 
quetschte Skelette, beide mit dem Kopf nach Osten ge- 
richtet, auf und in einer muschclfreien Asche- und Saud- 
schicht lagernd vor, die über den Oberschenkeln und 
Schädeln etwa in cm dick war. Die Lage der Skelette 
ist verschoben, denn das eine liegt halb unter dem 
Hilden n . der Kopf etwa in Höhe des an deren Reckens. 
Der Kopf des einen ist halbseitlich gedreht, das Gesicht 
zeigt nach Süden, der andere Schädel ist richtig gelagert, 
das Gesicht um etwas nach Norden verschoben. Reide 
Skelette sind rechts und links von je einem un- 
regeliuüfsigeu Rogen von Reigabcn begleitet, einer 
grofseu Menge von etwa faustgrofsen oder kleinen Rruch- 
steinon, darunter nur vier deutlich bearbeitete: ein 
cvlindrischer Stöl'ser, oben und unten abgerieben, ein 
Steinhamiuer und ein rundlicher Stein mit centraler 
Rinne, wie sie häufig in Sutubukis gefunden werden. In 
der Hohe der Schulter und des Kopfes lagen noch viele 
kleine, scharfe, flache, sehr unregelmäfsige Stein- 
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splitterchen, von denen eines eine meifselartige Form 
besitzt, das unter der rechten Hand des links liegenden 
Skelettes gefunden wurde. 

Gegen die«e nurgeschlngenen oder ganz unbearbeiteten 
Werkzeuge stechen drei geschliffene Steine, von denen 
ein kleiner am linken Handgelenk de» linken Skelett* 
und zwei größere neben dem Kopfe des rechten gefunden 
wurden, ab. Sie sind lünglirh, haben stumpfe Spitze 
und sind auf der anderen Seite vollkommen scharf ab- 
gesetzt. Der kleine ist etwas unregelmäßig, die anderen 
zeigen deutlich konkave und konvexe Seiten. 

Ueber den Skeletten liegt eine muschelreiche Asche- 
und Kohleschicht von 10 bis 12 cm Dicke mit zahlreichen 
zerstreuten Kesten von Fischknoehen. Die Kohlen sind 
Holzkohlen, die Muscheln sind rötlich, z. T. kohlschwarz 
verbrannt, dabei sehr bruchig, während die Muscheln 
der kohlefreien Schichten weiß und fest sind. Über 
der Kuhleuschicut folgt eine cn. H> cm starke, völlig 
knocheu- und steinfreie Muschelschieht , unregelmäßig 
aufgeschüttet; oft hängen die zwei Schalen der Muscheln 
noch zusammen und sind geschlossen. Daruber wölbt 
sich eine humus- und sandreiche Schicht, die über den 
Skeletten ihren höchsten Punkt hat und von da nach 
beiden Seiten abfällt. Allein dieser Schichtenkomplex 
ohne die darüber liegenden, spater aufgehäuften Schichten 
stellt ein vollkommenes Grab dar. Man hat im Sund 
zwei I/eichen auf den Hoden gestreckt und dabei, wie 
man dies häufig beobachtet, den Kopf nach Osten ge- 
legt. Stein Werkzeuge ihnen beigegeben, darüber (viel- 
leicht wie Marl ius von den Botocudos, Guaranysund Manaos 
angiebt, um die bösen Geister fernzuhalten) ein Feuer 
angebrannt und spater auf die nuch glimmenden Kohlen 
Muscheln, das am leichterten zu beschaffende Material, 
aufgehäuft , die zum Teil noch versengt und verbrannt 
wurden. Auf diesem Grabe hat sich mit der Zeit eine 
Pflanzendecke gebildet. Mit den darüber liegenden, 
wenig konkordanten, häufig auakeilenden Lagen wechseln 
lose au« Muscheln aufgeschichtete mit schmalen humus- 
reichen, die häutig leutikuläreKohleneiulageru ngen fuhren, 
ab. Ks sind augenscheinlich Feucrstellen . die auf der 
jeweiligen Huuiusoberllächc entzündet wurden. 

Waren die Schöpfer der Sambakis Conchyliophagen 
und sind die lose zwischen den Humusschichten auf- 
gehäuften Muschellagen Reste ihrer Mahlzeiten, so 
scheinen sie doch die Plätze für ihre Abfälle häutig ge- 
wechselt zu haben, sonst würden nicht über relativ ge- 
ringen Abfällen Humusschichten zu finden sein. Für 
ihre Feuer werden sie wohl einen festen Grund dorn 
losen Muschelhuufeii vorgezogen haben. Ks häuften sich 
eben mit der Zeit um das Feuer die Haufen der Küchen- 
abfalle, und man wählte dann einen höher gelegenen, 
schon mit Pflanzendecke wieder überzogenen Muschel- 
hänfen als Feuerplatz , während der alte l'euerplatz mit 
der Zeit durch neue Muscliclhaufeii überdeckt wurde. 
So können die lentikulärun Asche- und Kohlenlager leicht 
entstanden sein. 

Nun fanden sich aber in den oberen Schichten eben- 
falls fünf vollständige zerdrückte Skelette, die mehr oder 
weniger alle in Richtung Ost — West lagen, l'ra diese 
Skelette in derselben Weise wie die unteren, die in 
einem Vorspruuge lagen, freizulegen, dazu hätte es 
langer Arbeit bedurft, um das darüß-r liegende Krdreich 
zu entfernen, leider fehlte uns dazu die Zeit. Wir 
konnten jedoch feststellen, dal's auch sie in einer 
Kohlenschicht lagen. Vielleicht gehören die im Durch- 
stich erscheinenden Kohlenlager auch zu Gräbern, 
deren Skelette nur nicht sichtbar sind, weil sie weiter 
im Berge liegen. Bemerkenswert ist es jedoch, dafs 
die fünf oberen Skelette alle in einer Höhe liegen. 



während die darunter liegenden Schichten etwa 8 m 
hoch im Durchstich keine Menschenknochen zeigen. 
Außerdem müfste man eine dem unteren Grabe analog 
gewölbte Lagerung der Schichten erwarten. Dies ist 
aber nicht der Fall. 

Meine Ansicht geht dahin, dafs dieser Sambaki wirk- 
lich ein Kjökkenmöddinger ist, dafs er sich aber um die 
Wohnung seiner Krbauer aufgebaut hat und dafs diese 
selbst später auf ihm gewohnt haben, mit ihm höher 
und höher steigend. Dafa sie die Muschclberge eigens 
deshalb aufgebaut hätten, um sich einen erhöhten 
Wohnsitz über der Lagoa zu schaffen, dagegen spricht 
das häutige Alteruiereu der Muschelschichten mit. 
Humuslagen. Siu hätten e» in diesem Falle wohl bei Auf- 
schüttungen von jedesmal höchstens 5t) cm nicht be- 
wenden lassen und nicht erst wieder Gras darüber 
wachsen lassen, um dann den Hau fortzusetzen. Zu 
derartigen Anhäufungen hätte außerdem der reichlich 
vorhandene Sand wohl auch gedient. Doch lugen über- 
haupt derartige technisch durchdachte Konstruktionen, 
deren Fertigstellung eine lange Reihe von Jahren erfordert, 
den Sambakibewohneru zu fern. 

Das untere Grab hat mit dem Sambaki keinen ur- 
sprünglichen Zusammenhang. Kb war auf dem blanken 
Sande errichtet und über ihm hat Bich im Laufe der 
Zeit der Sambaki mit ausgebreitet. Sind in den 
i mittleren Schichten Gräber vorhanden, so beweist dies 
nur. dafa die Bewohner von ihrer Gewohnheit, ihre 
Toten in der Nähe zu haben, auch nachdem sie auf den 
Sambaki gezogen waren, nicht abwichen, andernfalls 
scheinen sio lauge Zeit einen andern Begräbnisplatz 
bevorzugt zu haben und erst nach vielen Generationen 
aus einem unbekannten Grunde, vielleicht aus Bequem- 
lichkeit, die Toten wieder auf dem Sambaki selbst be- 
graben zu haben. 

Dafs sie Authrnpophagen waren, lief* sich aus 
unserem Sambaki nicht ersehen, denn, abgesehen von 
ganzen Skeletten, waren keine zerstreute, zerschlagene 
1 Knochen zu findeu. In den Kohlenlagern fanden sich 
nur Tierknochon, in den unteren namentlich Fiachwirbel ; 
je jünger die Schichten waren, umsomehr traten auch 
Vogelknochen hervor, nur die oberen enthielten Säuge- 
tierknochen. Von Geräten fanden sich in mittleren 
Schichten einige Steinworkzeuge, ein Hammer mit cen- 
traler Rille, ein aus einem Zahn gefertigtes pfriem- 
artiges Instrument, drei Bruchstücke von aus Horn ge- 
schnittenen, kammartigen Gebilden. Töpfe oder Scherben 
fehlen ganz. 

Durch die Ihn t suche, dafs der Sambaki Gräber ent- 
hält, füllt von vornherein die Hypothese, er sei durch 
Wasser aufgespult, zusammen. Selbst wenn der Kin- 
wand, dafs die oberen Skelette vom Wasser angespült 
und abgelegt sein, oder vielleicht, bei Annahme einer 
Wasserbestuttung, richtig orientiert versenkt sein könnten, 
sich immer noch verteidigen liefse, so kann er doch da- 
gegen, dafs das untere Skelett mit seinen Steinbeigaben 
und der darüber liegenden Kohlenschicht den Reweis für 
ein auf festem Sande errichtetes (trab eklatant erbringen, 
»ich nicht halten. Hoffentlich bringen fernere Unter- 
suchungen in dieses schon viel umstrittene Gebiet bald 
vollige Klarheit. 

2. Urnenfeld. Aufser den Sambakifnnden hatte 
ich noch Gelegenheit, eine halbe Stunde westlich von 
Lag una unmittelbar auf der Düne Reste eines alten 
Frnenfeldes zu untersuchen und daselbst Nachgrabungen 
zu veranstalten. Sie förderten allerdings nur eine voll- 
ständige Urne zu Tage, die ein hockendes Skelett eines 
etwa 1' , Jahre alten Kinder enthielt- Ihm beigegeben 
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waren mehrere hundert italienische Glasperlen, sowie 
durchbohrte Muschelschcibcn, die wohl eine Halskette 
gebildet haben. 

Die 40 cm hohe und in ihrer größten Breite eben- 
soviel messende Urne läuft unten in stumpfem Kegel 
aus und hat oben einen breiten. abgesetzten Kund, über 
den sich ein schüsselförniigcr Deckel stülpte. Darüber 
lag noch ein kleiner ovaler Napf. Di«» Material ist 
rotbrauner, grob mit Sand gemischter Thon, die Form ist 
schön gleichmäßig, als Verzierung zeigt er nur die all- 
gemein üblichen Nagclcindrücke. Diese Totenurne stand 
dicht unter der Oberllächu im Saude. Weitere Nach- 
grabungen in der Umgebung förderten nufser zwei 
kleinen Töpfchen nur Scherben und Steine zu Tage, von 
denen viele bearbeitet sind. Aufserdem waren einzelne 
Mulden zwischen den Dünen geradezu mit Schei ben und 
Steinen übersäet. Man hätte viele Wagenladungen fort- 
führen können. 

Es scheint ein großes Umenfeld hier bestanden zu 
haben, das aber vollständig vernichtet worden ist. Die 
Beste sind vom Winde freigelegt. In einem nahe ge- 
legenen Hause erhielt ich einen großen, der Toten- 
urne gleichen Topf, der aber schon hier gefunden worden 
war. Von den Scherben zeigten die meinten das Nagel- 
mustor, einzelne jedoch Waren schon geglättet und in 
roter Farbe mit gut entwickelten geraden oder ver- 
schlungenen Linicnmiistern verziert. Eine gelbliche 
Glasur war nur selten. An Steinwerkzeugen fand ich 
drei Arten Steinbeile, das erste rund mit abgestutztem 
Endo und einer, an einer Seite konkav ausgehöhlten 



Schneide, das zweite kurze mit rechteckigem 'Querschnitt, 
auf einer Seite symmetrisch in eine gerade Schneide zu- 
laufeud, da« dritte phitt, eiförmig, uiit Kerben an beiden 
Seiten, zum Befestigen am Stiel. Längere meifselartig 
zugesehlillene Steine, sowie ein dem im Sambaki ge- 
fundenen Hammer ähnliches Werkzeug mit centraler 
Kinne, ferner unzählige Kugeln (mit Hillen) aus Stein 
und Thon, sowie (ingerurtige Schilde au» Thon, Feuer- 
stcinsplittcr, -Schleifsteine aus Sandstein (mit Killen) oder 
aus zerschlagenen Basalt säulen fanden sich reichlich vor. 

Ganz den gleichen Typus hatten Töpfe und Stein- 
werkzeuge, die ich in der Kolonie Grüü Para unterhalb 
der Serra da mar erhielt, wo sie auf Pflanzungen bei 
der Arbeit gefunden werden. Desgleichen fand ich den- 
selben Typus in den meisten Stücken der v. Koseritzschen 
Sammlung aus Bio groude do Sul in Porto Alegre wieder. 
Die (ilasperlen in der Kindcrurne beweisen, dafs das 
Umenfeld nicht über 300 .Jahre alt sein kann. Jeden- 
falls stammen diese Beste von den Tupi, die ja zur Zeit 
der ersten Kolonisation ganz KioGrande und Sta.t'atherina 
dicht bevölkerten. Für sie ist auch die Bestattung der 
Toten in Urnen charakteristisch. Doch sollen sie es ver- 
meiden, mehrere Tote auf demselben Platze zu bestatten. 
Allerdings fand ich nufser dem Kinderskelett weiter 
keine Knochen, wo aber rühren dann die unzähligen 
Scherben, die der Form nach auf Totcnurneu schließen 
lassen, her? Auch hier wären gröfsere Nachgrabungen 
vielleicht sehr erfolgreich. Leider fehlte mir die nötige 
Zeit dazu, denn uiein Aufenthalt in Lnguna durfte fünf 
Tage nicht überschreiten. 
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Zur Kennzeichnung der kanadischen Ebenen. 

Aus dem Nachlasso von Justus Adolf Brandes, mitgeteilt von Dr. C. Steffens. New -York'). 

Als ich nach einer langen Fahrt von Minnesota aus den <,)uellllüHHen des Ked Decr, desliattlc und der 
an einem schönen Frühlingstag« die aufblühende Stadt Saskatschcwan wurde in den eingeschnittenen Flußbetten 

neben einigen Schichten von gelbem Sandstein noch ein 
dürftiges Lager bituminöser Kohle entdeckt. Aber die 
Oberllüchc der weiten Kbene ist an vielen Stellen dicht 
mit abgerundeten Granitblörken übersäet; siu kommen 
auch in seichten Marschgegeiiden vor, wahrend sie auf 
nahen Hügeln fehlen. Ich bin viele hundert Kilometer 
gereist, ohne auch nur einen faustgrofsen Stein gefunden 
zu haben und an manchen Strömen sammeln die wenigen 
Einwohner die von den Felsengebirgen herabge- 
sehweuiinlen kleinen Kalksteiustüeko, welche sie zu 
Kalk brennen, mit dem sie die Kitzen ihrer Blockhäuser 
auskalfatern. Die wenigen Hügel, die mau antrifft, 
sind nicht (Iber .IM) '»der 70 m hoch, sanft nbgerundet 
und mit Gras bedeckt, wie die F.beue zu ihren Füfseu. 
Hier und da trifft man auf Saudhügel, in deren losem, 
weißem Sande einige kümmerliche Pappeln gedeihen 
und deren Formen durch die Winde stets geändert 
weiden. In ihrer Nähe habe ich Sandstürme erlebt, die 
mich an Beschreibungen aus der afrikanischen Wüste 
erinnerten. Häulig sind in der Fbeno seichte Sümpfe 
und seichte Seen, ohne Zufluß oder Abduls, in der 
Große von kleinen Teichen bis zu Seen von einigen 
Kilometern Umfang wechselnd. Alten Strandlinien, deutlich 
kenntlich an den gerundeten Kieseln und dem feinen 
Sunde, bin ich an manchen Stellen begegnet. 

Du» grofse KiitwussernngsWken für die weite Ebene 
ist die Hnds..ii-lmi. Alle die zahlreichen Ströme der 
großen Kbene. welche nicht nach dem Eismeere ihren 
We_' nehmen, tliefsen in die lludsonsbui und führen ihr 
ungeheure Wns-ennenyen zu. Der aus zwei Armen 
entstehende Sask.it m-hewan. der durch den Winuipcgsee 



Winnipeg in Manitoha erreicht hatte 
sonne sich über dem durch Iierg oder lSaum nicht unter- 
brochenen Horizonte erhob, eilte ich sofort au das Ende 
der Häuser und schaute über die weite, braune Grnsebcne. 
in welcher soeben die ersten grünen Spitzen den herein- 
brechenden Frühling verkündigten. Damals schon (log 
ich in Gedanken über die unendlich weiten Ebenen Iiis 
ans Ende der Kultur, bis zu den Küsten des Eis- 
meeres. Ganz so weit freilich bin ich nicht gekommen, 
aber ich habe doch ein gutes Stück Oes ' i reut Lone Land 
Oes kanadischen Nordwestens kennen gelernt, um ein 
zusammenfassendes Bild desfelben entwerfen za können. 

Sanft dacht diese ungeheure Ebene sich von den 
östlichen Abhängen der Felsengebirge nach der Hudsoiis- 
bai unO dein Eismeere zu ab. Selten nur erheben sich 
sanft abgerundete Hügel in derselben, noch seltener tritt 
der nackte Fels zu Taue. Auf zwei Expeditionen, die 
zusammen ilmio km umfaßten und mich in gerader 
Linie von Winnipeg nach Norden führten, habe ich mir 
einmal anstehenden Fels gefunden, um Stony Mountain, 
in Oer Nahe Oes nach ihm benannten I Irl es. Und dieser 
felsige Punkt iat nichts weiter als ein 1 !> in ludier Kalk- 
steinfelsen, 2 ; 2 bis :i i|km groß. An einigen Stellen au 

') Der im Jutire ls;ij verstorbei»- Viiti-rr i\>-t nach- 
folgenden Arbeit hat sieben Juhr,- m Manituba gelebt und 
wiederholt im Dirnnte der Huds.msliai - Kon.|i.i L -nie Uimm-h 
nach deren nördlichen l'nHten und Stationen (j .-macht. Kr 
hinterliefs ein «ehr aiintuhrliclies. m -m ■■_-e.tt Ii Ii nieder» 
K.-.,hriebene« Tagebuch mit vielen lileistitt-kiz/en, aber nur 
da« unten folgende ausgearbeitet« Manns 1 » lipi . da« vn -.■n„ii 
Verwandten mir bei einem ]ie»unh« in Kanada übergeben 
wurde. St, 
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geht, entwässert »Hein ein Gebiet, da» »ich über 
25 Langen- und 1 5 Bcileiigrade erstreckt. Her Indianer- 
nanic dos Saskatschewan bedeutet „Sehnclllliefsend 1 ' in 
einer Bezeichnung, die mehr dein oberen Laufe des 
nicht tiefen, den halben Erdteil seiner Breite nach 
durchströmenden Flusse» zukommt. Banmwollhäume 
und Pappeln von geringem Werte umsäumen vereinzelt 
den Lauf, der in den gelben Thonbodou eingeschnitten 
ist, welcher, leicht gelöst, Bich dem Wasser mitteilt und 
ihm ein trübes Aussehen verleiht. Kie Schiffahrt trifft 
auf dem riesigen Strome auf mancherlei Hindernisse. 
Im Juni und Juli machen einige Hinternidilnnipfer den 
oft tuifsglückten Versuch, von der Stadt Winnipeg bei 
Hochwasser den Red Kiver hinab, durch den Winnipegsee 
in den Nord-Snakatschewan und so nach dem Iludsonsbai- 
Knmpagnieposten Fort Edmonton zu gelangen, eine über 
JtOOO km lange Fahrt, die ich zweimal mitmachte: ein- 
mal blieben wir "00 km vor dem Ziele in gänzlich un- 
bewohnter (legend auf einer Sandhank sitzen und 
kamen nicht wieder frei. Während die Besatzung zu 
Itont und zu Fnfa vordrang, waren vier oder fünf Mann 
dazu verurteilt, bis zur nächsten Saison den Kampfer zu 
bewachen und den arktischen Winter in grauenvoller 
Einsamkeit zuzubringen. 

Kie von den Felsengebirgen herabströmenden Flüsse 
haben im Laufe der Jahrtausende tiefe Furchen in die 
grosse Kbeue eingeschnitten , welche au verschiedenen 
Punkten hohe l'ferwällu bilden. Bas Thal des Ked 
Heer Itiver ist so gegen 100 in tief und 4 km breit. 
Einst, über die Kbeue rei.»end und nach der Karte dem- 
selben ganz nahe, konnte ich nichts von demselben er- 
blicken. Kin niedriger Iiuum auf der weiten, baumlosen 
Kbeno erregte unsere Aufmerksamkeit und als wir auf 
ihn zueilten, entdeckten wir, dafs es nur die Wipfelkroue 
einer ungeheuren Fichte war, die unten tief im Thale 
des Flusses wurzelte und über dessen Einschnitt empor- 
ragt«. Für Wagen und Pferde war ein Abstieg un- 
möglich und nur mit Mühe gelang es uns, den Thal- 
boden zu erreichen, wobei wir an den I fereinschnitten 
einige dünne Schichten von bituminöser Kohle be- 
obachten konnten. Unten stand ein ganzer Wald riesiger 
Fichten, die aber den Hand des Einschnittes nicht er- 
reichten. Kas Wasser des Flusses war noch klar und 
zeigte diu Nähe der Felsengebirge an, auch war es hier 
im oberen Laufe weniger bitter als im unteren. Kie 
Kohlen, die wir fanden, brannten gut, und werden ein- 
mal, wenn Eisenbahnen diese weiten (legenden erreicht 
haben, von Nutzen sein. ISei Fort Edmonton am Nord- 
Saskatschewan sah ich Kohlenlager, die l 1 m mächtig 
waren und von den Schmieden benutzt wurden. 

Her Hoden der grofson Kbeno besteht aus einem 
tiefen, gelben, meist alkalihaltigem Lehm von grofser 
Fruchtbarkeit. Es ist Weizenboden ersten Hanges. 
Gras findet man allenthalben, an den Abhängen und in 
den aumpligen (legenden, aber von sehr verschiedener 
Art und (iütc. Bei dem aufblühenden Orte Princc Albert, 
am nördlichen Saskatschewan. fuhr ich einst durch eine 
Ebene mit pracht vollem Gras, das bis au unsern Wagen- 
sitz emporreichte. Kie noch weiter westlich gelegeneu 
Grastluren würden sich, trotz strenger Winter, vor- 
trefflich zur Viehzucht eignen, denn dort wächst ein 
schönes Gras bis zur Höhe von 50 cm, das im Herbst 
zu einer Art natürlichen Heues zusauimcntrocknet und 
so unter dem Schnee als hellgrau gefärbtes Futter 
liegen bleibt, das vom Kindvieh mit Begierde gefressen 
wird. Auch das Büffelgras, einst die Lieblingsnahrung 
der ausgerotteten Büffel, eignet sich vortrefflich als 
Futter, dazu kommt an sumpligcn Stellen du» „Gänsc- 
gras". wclchos aber ein Schachtelhalm (Equisetum jhie- 



mnle) ist. der begierig von den Pferden gefressen wird. 
Heruntergekommene Pferde werden durch dieses aus- 
gezeichnete Weidefutter bald wieder in vorzüglichen 
Stand gebracht. 

Der sogenannte .dunkle Prärielehm", der auch in 
.Iowa und Illinois bekannt ist, kommt in Manitoha in 
grofser Ausdehnung vor; weiter nördlich und westlich 
geht dieser leicht zu bearbeitende Lehm in einen zähen 
Thon über, welcher „(Imiilm" genannt wird. Im Sommer 
ist er trocken und felsenfest, bekommt Hisse und 
spaltet in Vierecke von einem Meter im Quadrat. Kort 
ist das Gras spärlich und eine Reise zu Pferde oder zu 
Wagen eine wahre Qual. Ist dieser Hoden aber einmal 
umgebrochen, wobei mindestens vier Pferde den PHug 
ziehen müssen, dann wird er unter dem zersetzenden 
Einflüsse der Luft sehr zähe. Her Name hängt mit 
Gummi zusammen, denn anfangs klebt dieser Lehm so 
fest an allen Ackergeräten, dafs stets ein Arbeiter mit 
einer eigenen Schaufel bereit steht, um ihn abzukratzen. 

Einheimische Fl üchte sind nicht selten in den weiten 
Ebenen. Ich erwähne zunächst die hiesige Erdbeere, 
die iu einigen Strichen in so ungeheurer Menge gedeiht, 
dafs ein darüber hinfahrender Wagen in seinen Geleisen 
wie Blut aussehende Striche der zerquetschten Frucht 
hinterläfst, die zugleich einen köstlichen Geruch aus- 
strömen. Kie B Rotheerp * der Halbblutindianer, eine 
Eleaguaceu (Shepherdia urgenten I. wächst am südlichen 
Saskatschewan in kleinen Kickickten in etwa 2 bis 
3 m hohen Büschen. Sie liefert cino grofso Menge 
scharlachroter, fein säuerlicher Beeren, die gewifs auch 
in Europa gedeihen würden. Am meisten geschätzt ist 
aber der Saskntun (Ainclanchier canadensis), aus dessen 
Früchten man haltbaren Iteerenpcmuiikan bereitet , der 

| bei den Indianern wie bei den Hndsniisbailteainteii gleich 

. beliebt ist. 

Von den Wäldern läfst sich nicht viel sagen. Sic 
sind, bis zur (irenze der Eskimos im Norden, dürftig 
J genug vertreten. Ich bin oft vierzehn Tage und länger 
gereist, ohne nur einen einzigen Baumzweig gesellen zu 
haben, selbst nicht einmal eine Weide. Gras und 
Himmel, Himmel und Gras — nichts anderes. Für das 
Kochen meiner Mahlzeiten war ich auf das Petroleum 
angewiesen, früher hatte man noch Büffeldüuger zur 
Verfügung, der iu grofsen Massen auf den Ebenen 
trocknete; der ist natürlich verschwunden uud die um- 
herziehenden Indianer versehen sich daher bei ihren 
Wanderungen mit trockenen Pappelholzstämmon. von 
denen sie sparsam Stückchen benutzen, um ihre dürftige 
Nahrung zu kochen. Kommt dazu noch Wassermangel, 
dann ist das Reisen in den Ebenen kein Vergnügen, 
und findet man auch Wasser, so ist es, wenn es 
auch noch so schön klar aussieht, sehr oft nicht trink- 
bar wegen des starken Alkaligehaltes. Ich bin dadurch 
manchmal in Verlegenheit geraten und einmal von 
grofsen Kurstipialen nur durch meinen Führer, einen 
Halbblutindianer, liefreit worden, der nach dem Fluge 
einer Schar wilder (iänse das Vorhandensein von trink- 
barem Was-er erkennen wollte und auch richtig fand. 

Um den Winnipegsee herum und an den (Jucllilüsscn 
der Ströme, dem Felsengcbirge zu. werden noch grofse 
Fichtenwälder gefunden, aber die Baume sind weder 
hoch noch schlank und liefern nur mäfsiges Nutzholz. 
Eichen kommen nur bis zum fiO. Breitengrade vor, 
reichen also wenig in unsere Hegion herein, sind aber 
knorrig und niedrig, von jener Art, die hier bur-oak 
genannt wird. Als hartes Holz kommt ein ahornxrtiger 
Baum (Negundo aoruides), hier box-elder genannt, iu 
Betracht, allein er wird höchstens <* bis 10 m hoch und 
hat. im besten Falle einen Kurehmesser von 20 cm. 
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Hauptbautu ist die Pappel (Populus tiemuloides), die 
Ins zuin 60. Grade mehr oder minder häufig wachst und 
wenn sie nicht durch die Priiriefeuer so stark geschädigt 
würde, sicher weite Strecken I-undes waldorGg bedecken 
könnte. Wie oft sieht man nicht ihre ganz- oder halb- 
verkohlten Stumme, junge Bestände und alte Bäume. 
Sie ist es auch, die dem Halbblut und anderen üc- 
wohnern sein Material zu den Blockhütten liefert, wozu 
Stiluime von 25 bis 30 cm Durchmesser benutzt worden. 
Auch die sogenannten Forte der Hudsoiisbai-Kompagnie, 
wie man die Handclspostcn hochklingend bezeichnet, 
Rind wesentlich aus I'appelholz erbaut. Kin 2 1 ., bis 3 m 
hoher Palissadenzauu umgiebt das Ganze. An den 
F.cken erheben sieh über demselben Blockhäuser mit 
Schicfsscharten. Im Innern liegen da» Haus des Fakturs 
(Händlers) und die Warenhäuser. Fori Edmonton zeigt 
sogar in seinen Schiefsscharten zwei Kanonen allein 
sie sind ungefährlich, da sie aus Holz bestehen und nur 
die Indianer tauschen sollen, die mit ihrer Pelzbeute 
hier antreten. 

Ein anderer Nutzen, den die Pappel stiftet, ist ihre 
vorzügliche Verwendbarkeit zur Herstellung von Karren. 
Diese Karren, an denen nicht ein Stückchen Einen sitzt, 
führen uu» in ihrer urwüchsigen Bauart auf die Urzeit 
des Wagens zurück. Boffcluiesser und Axt sind die 
einzigen (ierätc, die der Voll- oder llalbblutindianer bei 
ihrer Herstellung Irenutzt, selbst die nötigen Brottor 
werden aus Pappelstil rinnen mit der Axt hergestellt; die 
Nägel sind von Holz. Das Ganze ist fest , sicher und 
vorzüglich für den Zweck geeignet. Eingespannt werden 
Ponios oder Ochsen und ein solcher Karren trägt ganz 
gut acht Centner. Ausbesserungen sind selten notig 
und sind solche in der Ebene auf der Reise nicht zu 
vermeiden, so greifen die llalbblutindianer zu einem sehr 
praktischen Verfahren. Sie führen nämlich ein Bündel 
„Schaganappy " bei sich, das sind gegerbte, in Streifen 
zerschnittene Rinderb&ute. Ist eine Ausbesserung vor- 
zunehmen, so wird ein passendes Stück Haut in Wassel 
erweicht und nun um die schadhafte Stelle mit äufserster 
(iewalt heruragelegt, wobei selbst die Zähne die Haut mit 
ausdehnen helfen müssen. Im Präriewinde trocknet das 
Lcder schnell, und besser als mit Eisen oder Ix-im 
repariert hält der Schaden. Die eisenloseu, leichten aber 
festen linder des Pappelholzwagens haben für die 
Händler noch einen anderen Nutzen. Sie kommen an 
einen Flui». Von Fähre oder Brücke ist natürlich keine 
Hede und doch müssen die Waren trocken herüber ge- 
bracht werden. Nun werden die Karren auseinander- 
genommen und aus den Rädern mit Hilfe der wasser- 
dichten Plane (stett dereu früher Bünelhäute dienten) 
ein Flofs gebaut, auf dem die Überfahrt erfolgt. So ist 
der Wagen zugleich Boot und wenn nötig, wird er auch 
als Brennstoff verwertet. 

Diese Wagen sind auch die Ursache, dafs den 
kanadischen Ebenen ein ganz charakteristisches Merkmal 
aufgedrückt ist. Ich meine die durch sie verursachten 
(icleisespuren , die tiefen Furchen, die. parallel nebeu- 
einanderlaufend , den Weg der Händler bezeichnen. Zu 
zwanzig und dreifsig ziehen die Wagen hintereinander 
her, mit ihren weihen Plaudcckcü von der grünen Ebene 
nbstechend. in welcher sie das einzige lebendige Element 
sind. Weithin hört, man ihr Knarren, denn geschmiert 
werden die Räder nicht, und das durstige Holz cjuiekt 
und stöhnt. Jeder Wagen bildet drei Furchen : Die eine 
vom Zugtier, die beiden anderen von den Bädern. Der 
dicht dahinter gehende Wagen vertieft die Geleise und 
wenn sie zu tief geworden, verläfst die Karawane den 
ausgefahrenen Pfad und schlägt dicht neben demselben 
einen neuen, parallel mit dem ersten verlaufenden, ein. 



So verbreitern sich diese Geleise, die als braune Streifen 
durch die grüne Prärie verlaufen, den Weg nach den 
Handelsposten vorschreibend, oft das einzige Zeichen, 
dafs menschliche Wesen hier vorüberzogen. 

Einst mächtig von den Büffelherden belebt, sind die 
grofsen Ebenen jetzt vergleichsweise arm an tierischem 
Leben. Zu gewissen Zeiten, selbst im Sommer, kann 
man tagelang in ihnen reisen, ohne auch nur ein 
Insekt oder einen Vogel zu erblicken. Zu anderen Zeiten 
aber erwacht das Insektenlebun zu einer erstaunlichen 
Fülle. Dann und wann sieht man Hirsche, selten den 
Elch oder einen Hären, ein Hudel Wölfe, einen Dachs, 
während die Luft von den Scharen der wandernden 
Schwimmvögel ertönt. Man sieht die Seen bedeckt mit 
Schwäuen, Tauchern, Kranichen, Reihern, Strandpfeifcrn. 
Moskitos sind zu Zeiten sehr häufig und erfüllen so die 
Luft, dafs ich einmal keinen Löffel Suppe zum Munde 
ftlbren konnte, ohne eine Anzahl mit zu verschlucken und 
Hände und Geeicht arg von ihnen zerstochen waren. 
Dies ist namentlich im Juli und August der Fall und 
mit ihnen stellt sich noch eine grofBo Menge von anderen 
Fliegengeschmeifs ein: Sandniegen. schwarze Fliegen, 
Heufliegen und wie sie alle heifseu. So gefährlich 
und quälerisch für das Vieh sind sie. dafs die Pferde 
ordentlich abmagern; weiter nördlich, am Athabaska, 
geben Pferde und Rindvieh oft au ihren Stichen zu 
gründe. 

Von dem berühmtesten Bewohner dieser grofsen 
I Ebenen kann nur als von etwas gewesenem die Rode 
| sein. Wie die Wagenspuren sich von den grünen Gras- 
tlächen der Prärie abzeichnen, so sind auch beute noch 
die Fährten der völlig verschwundenen und ausgerotteten 
Büffel mehr oder minder deutlich zu erkennen. Wenn 
sie ruhtet) oder weideten . dann zerstreuten sich die ge- 
; wältigen Tiere über die Ebene, doch wenn sie zur 
Tränke gingen oder neue Weidegründe aufsuchten, dann 
wunderten sie in einer mächtigen Heersäule hinter 
ihrem Leitbullen und traten mit scharfen Hufen tiefe 
Spuren in den Boden, die über die Hügel weg, an den 
Flufsrändern hin in langen, tief getretenen Strafscu weit 
fortführen. Und noch ein anderes Zeichen von ihrer 
ehemaligen Anwesenheit ist vorhanden; das sind ihre 
massenhaft umherliegenden Schädel und Knochen, die 
an der Sonne bleichen, an Stellen, wo die Indianer ein 
Gemetzel unter ihnen anrichteten, um die Haut und 
Zungen zu erlangen. 

Bis, wie es nun geschieht, der Fanner immer weiter 
kultivierend in die Prärieen vordringt, hatten diese grofsen 
Ebenen nur für wenige Menschen Anziehungskraft. Es 
war nur das Vorhandensein der Pelztiere, welches den 
Weifsen anlockte; Biber, Otter, Moschusratte, Fuchs u. s.w., 
die nun auch schon seltener und seltener werden und 
weiter im Norden gesucht werden müssen. Zwei Jahr- 
hunderte beutete die mächtige Hudsonsbai - Kompagnie 
mit wenigen Menschen ein Gebiet aus, das gröfser wie 
die Vereinigten Staaten ist. Ihr lag es nicht an der 
Urbarmachung des Landes, an der Gründung von 
Städten; sie handelte und sammelte Pelze und, als sie 
gezwungen war. ihre Vorrechte an das kanadische 
Dominion aufzugeben, da hinterliefs sie einen öden Land- 
strich, ausgebeutet an Tieren und nur noch von wenigen 
Indianern bewohnt Die enteren waren niedergeschossen, 
in Fallen gefangen oder vergiftet und ihre Felle waren 
verkauft. Die Indianer waren deeimiert durch Hungers- 
not, Krankheiten und Schnaps und ihre geringen Über- 
reste sind in Reservationen untergebracht. Von Süden 
her aber rückt in das verödete Land dio neue Kultur 
mit Ackerbau, Städten und Eisenbahnen, die schon bis 
an den Saskatschewnn reichen. 
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Ilr. i>nfk Zibrt und Renata Trrsora, Da« böhmische i 
Bauernhaus. Die Volkskunst auf .lt-r Jubiläums- Auf- 
stellung. Prag l«i>6. 
Diese schön ausgestattete Abhandlung i«t rin Sonder- 
abdruck au» deui dritten 'leite des Werke»: , Hundert Jahr» 
Arbeit", Gcneralbcrieht über die allgemeine Landes- Jubiläum s- 
Ausstellung in Prag IHltl, und besteht aus zw ei Teilen, «leren 
erster das böhmische lliiuernhaus von Dr. Zibrt umfafst, 
während Keiiata Tyr« die gestickten Arbeiten behandelt. 
Wenn hier das l&hmische DAuernhaus von einem so vor- 
trefflichen Volkskundigen, wie dem Herausgeber des Cesky 
IM, behandelt wird, so darf man von vornherein erwarten, 
dnf« man auf sicherem Boden steht. Kr schildert das Haus 
mit seinem Inhalt, mit Tischen, Stuhlen, Truhen, Glasern, 
Töpfen, Kienhülzhaltem, Butterformen, Feuerzeugen u. s. w., 
ohne gerade eingehend zu sein. Es handelt sieh hier, wie 
wir, um Mißverständnissen zu begegnen, betonen, nicht um 
das , böhmische Haus* im allgemeinen, sondern um das 
tschechische, und gern würden wir von dem in beiden 
Landessprachen gleich gut bewanderten Verfasser hier eine 
das Unterscheidende zwischen beiden betonende 
Arbeit gesehen haben. Aber eine Hrrausschälungdesjeni^en, was 
hier ursprünglich slawisch, wiu fremd ist, findet nicht statt und 
hatte sich auch wohl nur für wenige Liegenstande nachweisen 
lassen; so z. B. für die Bemalung der Ostereier, etwa die 
Palitschka. Ich lege neben jeden der abgebildeten böhmischen 
Gegenstände einen solchen aus Nord - oder Westdeutschland mit 
vollster Übereinstimmung. Ks ist eben für alles dieses nur eine 
Kulturi|uelle vorhanden, Gern hätten wir auch die slawischen 
Ausdruck» vermerkt gesehen, die leider nur sclUin gegeben 1 
werden. 

Mehr eigentümliches bieten die von Kcnata Tyr« mit 
Sachkenntnis behandelten Stickereien; sie betont mit Recht 
deren Mannigfaltigkeit und Eigenart, die „Spuren alter 
slawischer Gediegenheit , die sich unversehrt Iiis auf unsere 
Tage erhalten haben*. Das Originelle weist hier nach Osten, 
namentlich in Gegenständen, die «ich für den cerernnnicllcn 
Gebrauch erhallen haben. Anderes, wie die Goldhauben, ist 
ohne nationalen Charakter. Von Belang erscheinen mir die 
ledernen Iieibgnrtel der Männer an« der Gegend von Leito- 
mischel, Jungbunzlau und Uudweie. Sie stimmen mit denen 
überein, welche in Tirol getragen werden und zeigen gleich 
diesen »ine sonst nicht vorkommende Verzierung resp. 
Stickerei aus gespaltenen Federkielen. Diese seltene Technik 
hat kürzlich von liuschan« Aufmerksamkeit erregt (Kor- 
re»|K,ndenzb)att der deutschen anthroiMd. Ges. isfl*. Nr. 9), 
er ist ihr nachgegangen und findet sie bei gewissen 
I n d i u n er »t ä m m cn , von wo aus Amerika heimkehrende 
Tiroler sie mitbrachten. In Böhmen ist also ein zweites 
Gebiet vorhanden. Jedenfalls steht es mit dem tirolischen 
in irgend einem ursächlichen Zusammenhange. 

Richard A n d r e e. 

de Cnrdanoj, F.. Jacob, Flore de l'ile de la 11. Union 
llMiancrogames, Cry ptogames vasculaire«, Mur- 
cinee«) avec l'indication des proprictes econo- 
niwiuea et industrielles des plante«, Pari» 18*6. 
Paul Klmcksieck. »-. XXVII, r,74 S. 

Die Insel setzt sich au« einem alten Grundstock und 
einer Kette vulkanischer Kegel zusammen; die Längen- 
ausdebnung beträgt 71, die Breite M5 km. die Oberfläche [ 
weist 2.S 1 lifo ha auf. Eine groi'se Reihe von Was*erl4ufen 
hat rings um das Eiland einen Alluvialboden in der Aus- | 
dehnung von :i bis lo km geschatl'en, welcher den kultivierten 
Boden aufnimmt. Die vulkanische Thätigkeit äufsert sich 
heutzutage nur noch in dem Ausbruch warmer Quellen, 
deren Temperatur zum teil schwankt (Bilnu» 16 bis SWl oder 
einen mehr beständigen Charakter aufweist (Satazic 2ü", 
Bras l.al.ot 21°, Mafate Hl"). 

Im südöstlichsten Teil treffen wir auf eine sehr üppige 
Vegetation mit dem Anbau tropischer Gewächse und dem ' 
Vorkommen der Vertreter der beil'scn Zone, von Nordwesten 
nach Westen zieht sich ein mehr trockener und unfrucht- 
barerer Strich, in dem die endemischen Gewächse selten sind; 
hier gedeihen namentlich importierte Kulturen Wahrend in 
jenem erslcreli Teil« von Bourl.on die Stämme der Wälder 
mit einem dichten Behang von Moosen, Farnkräutern und 
Orchideen geschmückt sind, entbehren >ie durchschnittlich im 
zweiten dieser Zierde, wie überhaupt nur wenige Arten bei- 
den Gegenden gemeinsam sind, so daf« man meinen könnte, 
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in ein andere» Land gekommen zu ««in, wenn man die Insel 
durchwandert. 

Wir treffen die verschiedensten Ktimatc an , dank der 
verschiedenen Höhenlage, deren Unterschiede in der Wasser- 
verdunstung, der Windwirkung u. s. w., wodurch wieder- 
um eine grofs« Mannigfaltigkeit in der Flora geschaffen wird; 
wir begegnen auf der Insel Vertretern der heifsen Zone bis 
zum gemäfsigten Klima. 

Man kennt auf Kcunion nnr den Sommer oder die 
Regenzeit vom November bi« zum April und im Gegensau 
dazu eine Art Winter. Während der ersten Periode herrscht 
in Saint - Denis durchschnittlich eine Temperatur von 2tS bis 
27*, wenn auch 30 und 32* vorkommen; im zweiten AWlmitt 
rechnet man mit 20 bis 21'. Die Abnahme der Wärme geht 
nicht proportional mit dem Ansteigen der Höhenskala vor 
sich , sondern hängt vielfach von zwei lokalen Umständen 
ab, so dafs hierfür keine genauen Gesetz« aufzustellen sind. 
In der Höhe von luvum schwankt das Thermometer seihst 
um die Mittagszeit zuweiten um den Nullpunkt , und bei 
23uo bi« 2M>ö m trifft man selbst im November häufig noch 
auf Ei«. 

Mit den früher vorhandenen prächtigen Wäldern ist 
leider in ungeheurem Mafse aufgeräumt worden ; grofse 
Strecken gingen in Kultur über, andere wurden verwüstet 
und gehen zu gründe. In der gesamtsten unteren Region 
trifft man kaum noch Beate der ursprünglichen Vegetation 
au, und, wenn dieses der Fall ist, nur noch an abgelegenen 
Stellen. Bau- und Nutzholz hat man in grofsen Mengen ge- 
schlagen und daliei in unverantwortlicher Weise den llestaml 
deciiuiert und gefährdet. Kommt der Heisende aber noch in 
eine Art von Urwald, so stöl'st er auf eine ungeheuer intcr 
««•ante Pflanzenwelt, welche zum Teil den Gelehrten noch 
gänzlich unbekannt ist; das Werk von Conlanoy wimmelt 
deshalb von neuen Arten und bringt selbst eine Reihe neuer 
Gattungeu. 

In die Lücken der alten, untergehenden Pflanzenwelt 
drängen sich nun Ankömmlinge anderer Lander und machen 
den eingeborenen Gewächsen bald den Platz streitig; als die 
gefährlichsten unter diesen Eindringlingen gelten Rubti« 
moluccanus und Lantana camara , welche bereits jetzt vom 
Meer an bis zur Höhe von etwa 1000 bis 120O m jede« 
Plätzchen okkupieren und jeden irgendwie frei werdenden Ort 
einnehmen. 

Die erste genauere Kenntnis der Inael in naturwissen- 
schaftlicher Hinsicht stammt aus dem Beginn de« letzten 
Viertels des vorigen Jahrhunderts, wo ein Bougainville 
mehrere Jahre auf Rcunion weilte. Seitdem sind eine groi'se 
Reih« Schriften über unsere ln»el erschienen. Der Verfasser 
selbst widmete sich dem botanischen Studium dort allein 
während mehr als dreifsig Jahre, vielfach von einem Druder 
unterstützt. 

Gehen wir auf die reine Aufzählung der Gewächse auch 
nicht liefer ein, so sei doch erwähnt, dafs wir Ik Familien 
der Monocotylen begegnen und 74 von den Dicotylen auf- 
gezählt finden. Unter ihnen nehmen die Orchideen mit 
allein 172 Vertretern bei weitem die erste Stelle ein, ihnen 
schliefsen sich die Gräser mit 94 Vertretern an, es folgen 
Kompositen mit 7tl, Schmetterlingsblütler mit 7i, Malvaceen 
mit 74. Wolfsmilchartige sind mit 44 Species vorhanden, 
l'yperaceen mit 40, Huuiaceen mit 3.'), Urticaceen mit 32; 
die anderen Zahlen sinken dann rasch. 

Bei dem raschen Zurückdrängen und teilweise gänz- 
lichen Verschwinden der einheimischen Floren selbst auf 
abgelegenen Inseln i«t ein jedes Werk mit grofser Freude zu 
begriii'sen, welches uns die Schätze dieser Gegenden noch bei 
Zeiten rettet und vorführt. K. Hotb. 

Annuaire 8 tat ist in, u c du Royaume de Serbie. 
Publie par la section statisth|Ue du .Minist- re da Com- 
merce, de l'Agriculture et de l'Industrie. Premiere 
Anner 1*KI. Belgrade USWi. 
Mit dem vorliegenden, wohl ausgestatteten, etwa 
400 Seiten starken Bande erscheint zum ersten Miile ein 
statistisches Jahrbuch für da» Königreich Serbien. Die w esent- 
lich erst in neuester Zeit in weiterem Mafse ausgebildete 
Sitte der amtlichen statistischen Stellen, alljährlich in knapper, 
übersichtlicher Form den allgemeinen Stand der Verhältnisse 
ihres Bezirk«, soweit er sich zahlenmäfsig fassen läfst, zur 
Darstellung zu bringen, kann für die Wissenschaft nur als 
ein grofser Vorteil erachtet werden, denn auf diese Weise 
wird das amtliche Material leicht und übersichtlich zur Ver- 
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fügtinjf geteilt, uud anderseits auch die tb:it!*:ioliW<*lie La^t 1 be- 
züglich einer Reihe von Verhältnissen, über welche 
sonst da» vorhandene Zahlenmaterial nicht veröffentlicht zu 
werden pflegt, zur weiteren Kenntnis und Verwertung gc 
bracht. In «einer änfseren Ausdehnung schliefst »ich das 
»Uli»ti»che Jahrbuch für das Königreich Serbien im wesent- 
lichen den Jahrbüchern anderer Staaten, namentlich auch 
drin diu Deutschen Reiche» au und Riebt uns infolgedessen 
ein verbältnisniäfsig reiches und in vielen Beziehungen 
neue», bislang nicht veröffentlichte« Material; in neunzehn 
Kapiteln werden behandelt : das Gebiet ; di«- (jchifUeititeilung 
und Bevölkerung; die Bewegung der Bevölkerung; der Acker- 
bau; die Viehzucht ; die Preise der landwirtschaftlichen Pro- 
dukte, Tabak und Salz ; der Bergbau; die Industrie : der Ver- 
kehr (staatliche Eisenbahnen: Post- und Telcgraphcnweseu); 



der Handel (auswärtiger uud innerer); die Finanzen (de» 
Staats, der llepartenient«, der Kommunen) , die Pinanzinstituic 
(die Verwaltung der öffentlichen Komis; die »taat liehen Spar- 
kassen; die Privat - Frnauzinstitute); die Versicherung« - Ge- 
sellschaften; das Kultuswegen; der öffentliche Unterricht; das 
Justizwesen ; das Kriegswesen; Verschiedenes. Die einzelneu 
Daten sind in übersichtlicher und sachgemäßer Wei*c zu- 
sammengestellt, so dal'» auch in dieser Hinsicht die neue Kr- 
»cheitiung nur als lobenswert bezeichnet werden kann. Da- 
durch, dafs neben den serbischen ({«Zeichnungen im Inhalts- 
verzeichnis, in den i'berschriften und in den Tabellen stets 
die französische Übersetzung gegeben ist, wird der tiebrauch 
auch den des Serbischen nicht kundigen Perron, n ermöglicht. 

Dr. F. W. K.. Zimmermann. 
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— Die «kylhischen Altertümer im mittleren 
Kuropa. Schon in Hand ü" «les Globus IS. .un) wurde eine 
Arbeit von J- Hampel ,Ülssr sk v i bische Denkmäler aus Un- 
garn 1 ' erwähnt, die in den Ethnologischen Mitteilungen aus 
Ungarn erschienen war. Heute liegt nun eine Arbeit von 
Paul Ueinieke vor, die unter der obigen ('hemchnfl (in 
der Zeitschrift l'ur Ktbnolngie, IS'." 1 , S. 1 1.1*4:;, nebet einer 
Tafel .1 »amtliche jener fremdartigen Können vorgeschichtlicher 
Altertümer behandelt, die bisher im mittleren Europa ge- 
funden sind und In ihrer sonstigen prähistorischen l ' mgebung 
rätselhaft erscheinen. Dazu geholt in Deutschland der Gold- 
fund von Vcttersfetde , Krvi» Guben (Xiederlausitz), die voll 
ständige I'raehtausrüstuiig eine» vornehmen Skythen, und der 
Kund einen Broi,ze»pieg.ls iu einem gallischen Grabe bei 
Bühren, unweit Sinsheim in Baden. Letzter. » i»t der west- 
lichste Punkt einer Fundstelle für die«.; fremden Typen, zu 
denen auch Kur/M'hwer t«r und Dolche mit eigenartigen. Gri't, 
dreikantige Pfeilspitzen aus Bronze, Metallkesael und eigen- 
tümliche Staiigeuköpfc, die als Verzierung ruhende Tier- 
liguren auf durchbrochener Glocke tragen, gehören. Wir 
können hier nicht naher auf die »ehr belangreiche ArWit 
eingehen, mochten aber auf dieselbe wenigstens hinzuweisen 
nicht unterlassen. Nach eingehenden Studien und Vergleichen 
kommt Reiuecke zu folgendem Ergebnis: Alle diele fremden, 
im mittleren Europa gefundenen Können .kehren in der sud- 
russischen Steppe, fernerhin auch in Sibirien als einheimische, 
durchaus selbständige, durch eine grofse Anzahl vou Be- 
lägen nachgewiesene Erscheinungen wieder und zwar au« 
einer Zeit, welche, oberflächlich bestimmt, einige Jahr- 
hunderte vor Beginn unserer /eil reebnung liegt. Wir sind 
also berechtigt, unsere Kunde, welche in ihrer prähistorischen 
Umgebung durchaus freiudeu Ursprung verraten, als »ky- 
thischc oder eigentlich genauer als »kyt hisch - «armatische zu 
bezeichnen'. Oy. 

— Sandregen inUngarn. Am 2:.. uud 2ri. Februar d. J. 
wurde an vielen Orten Ungarns wahrgenommen, daf« der 
frisch gefallene Schnee eine eigentümliche Färbung hatte. 
Das meteorologische Institut in Budapest hat diese Er- 
schcinutig, die den Tagesblattern Veranlassung gab, sie mit 
der Madrider Meteorexplosion, vulkanischen Ausbrüchen und 
dem »taube au» d.-r Sahna in Verbindung zu bringen, bald, 
sowohl in bezug auf den Verlauf als ihre Ursachen, auf- 
geklärt I Meteorologische Zeitschrift Iff.-., 8. km bis U'.">. Die 
östlichsten Grenzpunkte, die Bandregen meldeten, sind Szege.l 
und Nyitra, gegen Süden zu Kn/.ovac und B.-Iovär (in 
Kroatien). Am auffallendsten dürfte er iu der Gegend des 
Plattensee» aufgetreten sein, auch in Steiermark (I.utteritM'rgt 
und Schlesien iTroppau) wurde er bemerkt. Aus einem Ver- 
gleich der Zeitpunkte des Auftreten» an den einzelnen 
lleobachtungsstationen gehl hervor, data die ganze Ei- 

vou der unteren Dunau au«L<g.ingen ist uiel -ich 
k'est.n resp. Nordwesten fortbewegte. Die Wetter- 
läge war am und •.'«. Februar folgende: Ein Gebiet Uli- 
gewöhnlich Indien Luftdruck» lag in l'ei.ti al-Ilui-laiid 1 7h;i mm), 
wahrend über Italien eine ha romet tische Depression war, die 
sich vom 25. auf den '-'>>. Februar erheblich vertun.- 
(bis 745 bis ;.'iö niiuj. Daraus . ntwick. :ten »i. h im »uil- 
lich.-n Teile SicIsriiWirgens und an der 111, t. -reu Dunau 
heftige Sudost -Stürme, die zum Teil ho luftig waten, dal» 
ein von Belgrad nach Krngujevac gi h.-nder Kisenbahnzug 
bei Miljutiuovac aus dem Geleise geschleudert wurde. Ks 
scheint, dafs der Sturm an der seibischen Grenze am 
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stärksten war. Nicht weit davon befindet sich nun iu der 
Gegend von Deliblat die aüd ungarische Sand beide, 
welche in der Auadehnung von einigen ljuadratm*ileu mit 
Klugsand bedeckt ist. Dieser Klugsaud wurde also vom 
Sturme erfafst und in die Umgebung in solchem Maf-c fort- 
'g'.führt , dafs ein Güterzug bereit» am 25. Februar auf der 
Strecke von Szabadka und Csantaver im Sande stecken blieb. 
Untersuchungen ergaben nun, daf» der jenseits der Donau ge- 
fallene Staub mit dem Flugsand von D- liblat identisch war. 
Es liegt sonach eine mechanische Wirkung der Luftströmung 
vor, welche Kniteil« an der einen Stelle loslöst und sie an 
anderen Stellen ablagert. Aufscr Sand enthielt der gefallene 
Schnee, wie mehrere. Beobachter feststellten, auch etwas 
feine, schwarze Humuserde. Durch seine Färbung hat er 
auf das Ereignis aufmerksam gemacht, das man an vielen 
Orten s.m.t wahrscheinlich gar nicht bemerkt hätte. 

— Schluf» derAbgre 11 zungeti in Centrai-Asien. 
Die Absteckung der Q lenzen zwischen Persien — Beludschistan 
und Indien und Afghanistan durch den Oberst Holdich und 
den Leutnant Mac-Mahon ist nach einer Nachricht aus 
Simla nunmehr erfolgt und damit die seit zwei Jahren im 
Gange, befindlich« Abgrenzung beendigt. Die indische 
Grenze von den Pamirs bis zum Persischen Golfe steht nun 
fest und nur noch eine verhälüiismäfsig kurze Strecke vom 
Kaibei passe bis zum Kiinarthale mufs markiert werden; sie 
ist aber schon iu dem Durand - Vertrage mit dein Emir von 
Afghanistan vorgezeichnet. Somit sind jetzt die Gebiete 
Pendelt*. Afghanistan», Britisch • Indien» und Rirfolaud» klar 
voneinander geschieden; die Vertrage sind darüber ab- 
geschlossen und aubierordcnthch viele wichtige topographische 
Grundlagen sind dabei gewonnen worden, die al*r erst all- 
mählich an die Öffentlichkeit treten 



— Eine Reise durch Yunnan hat der Franzose 
Mad rolle von Hanoi aus unternommen. Kr ist nach drei 
Monaten iu Huili-tch.-u . au der südlichen Mündung des 
Blauen Flusses in der Provinz Sc-tchuen. angelangt. Wie der 
Reisende von dort unter dem H. November 1XH5 der 
Geographischen Gesellschaft in Pari* brieflich mitteilt 
(Comptcs reudu» 1 »!<«. p. "t.i, wunle er in den chinesischen 
Städten stets mit Geschrei und Geheul empfangen, beschimpft 
und bedroht. In Shih-ping erbrachen die Einwohner die 
Thür des Hauses, in dem Madrolle wohnte, und stiegen iu 
der Nacht auf das Dach, um Dachziegel in sein Zimmer zu 
werfen. Die Mandarinen thaten nichts, um das Volk zu be- 
ruhigen. Selbst die drei chinesischen Diener des Reisenden, 
au» Kanton, wurden schlicht hebaudell, well sie einem 
Euroj»äer dienten. Trotz dieser Behandlung lobt Madrolle die 
Arbeitsamkeit der ländlichen Bevölkerung und den für alle 
Kulluien geeigneten Boden. Von der Hauptstadt Yunnan-sen. 
wo eine böigere lbtsi g, -tuscht wurde, j-chen drei grofse. 
Ilandtlswcge aus. Der erste führte nach Birma, der zweite 
nach dem Mittellauf de« Blauen FIusscf, der dritte nach 
Tonkiii. Da die ,|iei Wege li.-ieits bekannt sind, wählte 
Main lle einen vierten, bisher nirgend verzeichneten Weg, 
der das von der grofsen Krümmung des Blauen Flusses ein- 



geschlossene Land durchquert, um die Haudelsprodukte dieses 
Teiles ton China kennen zu lernen. Da« Land ist sehr l<erg- 
rei.-h und weniger dicht bevölkert als die vorher durch- 
reisten Gebiete, aber reich au Herden von Riudvieli und 
Pferden. 



Verantwortl lle.lnkteur: Dr. K. Andre«, Biauiis. hwv.g, f i.llei -leU-rüior-Fi uiueiiude 13. — Dru. k : Friedr. Vicweg 11. Sehn, Hr-iuns. hweig. 
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Besuch von Mangkassar. 



Von Dr. Gustav Radde. 



Mittwach, 31. Dezember, traten wir die Rückreise 
von Amboina aus an, unser nächstes Ziel wnr Maug- 
ksissar. Wir gingen südlicher uls auf der Herreise zu- 
nächst zum Südufer der Insel Buton. Ks war die An- 
ordnung getroffen, alles fesUuraachen , da man auf 
starken N.-W.- Monsun rechnete. Leider erkrankte 
Kapitän JakubowBky schwer. Eine akute Magen- und 
Darmentzündung warf ihn aufs Lager. Wir hatten, 
was das Wetter anbelangt, in der Neujahrsnacht, neuen 
Styls, Glück. Achtzig Meilen gegen Norden lag um 
letzten Abend des Jahres das Gebirge der Insel ßuru 
vor uns, leichte Nebel deckten die dunkeln Höhen, am 
Fufse glilnzte das Meer weithin in hellen Silberstreifen, 
die Sonne sendete ihm aus einem Lichtfenster der 
schweren Wolken einen Scheidegrufs zum Ende de« 
Jahres. Ab und zu brachte der von N.-W. nach W. 
spielende, frische Wind heftige Regengüsse. Aber die 
Neujahrsnacht war diesmal so sternenklar, wie wir sie 
schon lange nicht gesehen hatten und nur der scharfe 
Nordwestwind störte die Nachtruhe auf Deck. Fast im 
Zenith stand nach Mitternacht das Rild des Orion und 
am südlichen Horizont hatte sich über die Fluten das 
südliche Kreuz erhoben, diesmal im vollen Glänze seiner 
Einzelsterne. 

Am 1. Januar begrüfsten wir den Morgen auf 
offenem Meere. Der Wind hatte sich fast ganz gelegt, 
westwärts war der Kiel der »Tamara" gerichtet, um 

7 Uhr las ich 25° R. ab. Wir eilen der Üstküste von 
Buton entgegen. Um 1 1 Uhr tritt sie in Sicht. Gegen 
3 Uhr gelangen wir in die enge Strafse zwischen der 
Insel Wangi und Buton. Auch heute fällt mehrfach 
heftiger Platzregen, aber der erfrischende Nordwestwind 
Iäfst uns die Hitze des Tages weniger empfinden. Der 
Zustand de» Kapitäns ist nicht befriedigend. Zur Nacht 
geht der Wind ganz nach Westen und weht von dort 
anhaltend auch während des nächsten Tages. Wir 
nähern uns mehr und mehr dem südwestlichen Schenkel 
der grofsen Insel und treten Freitag, den 2. Januar, 

8 Uhr früh in die Strafse, welche Celebes von der süd- 
licher gelegenen schmalen Insel Salayar trennt. Ihr 
verglichen verdient Celebes den Namen Kontinent , seiu 
breiter S.-W. -Schenkel erscheint »ls eine geschlossene 
hochgebirgige Masse. Je weiter wir westwärts steuern, 
um so mehr nähern wir uns dem Südufer von Celebes. 
Um 12 Uhr mittags laufen wir so nahe, immer gegen 
schwachen Westwind, an ihm vorüber, dafs wir auch 
ohne Glas die Landschaft verfolgen können. Das flache 
Uferlund wird in dieser Richtung immer breiter und ist 
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dicht bewaldet, die vielen Kokos verraten eine leidlich 
dichte Bevölkerung, aber von Gebäuden am Ufer sieht 
man nur sehr wenig. Fischerboote tummeln sich auf 
dem wenig erregten Wasser, die kleinen von ihnen be- 
sitzen den seitlichen Ausleger uud stellen das viel 
breitere als hohe Bastsegel. Die Südhöhcn von Celebes 
liegen wieder in Wolkenschleiern, den ganzen Hinter- 
grund der imponierenden Gebirgslandschaft bildet 
düsterer Regenhimmel. Der Westwind wird stärker, 
das Meer hat eine schöne, tiefblaue Farbe. Um 4 Uhr 
haben wir den alltäglichen Platzregen. Eiligst worden 
alle Luken geschlossen und die wasserdichten Kappen 
darüber gezogen. Im Nu strömt es herunter, ein be- 
täubendes Getöse erschallt von der Wasserfläche, wenn 
die senkrecht stürzenden Schlössen in gedrängtester 
Aufeinanderfolge sie erreichen. Auf 20 Schritte Ent- 
fernung ist nichts zu erkennen. Wir haben die 
Wendung um die Westspitze von Celebes gemacht und 
steuern nordwärts. Bald erscheint der niedrige, weifse 
Leuchtturm von Mangkassar. die lange, weifse Häuser- 
reihe dem Uferi|uai entlang, steht vor uns, nahe von 
ihr fällt der Anker bei 8 Faden Tiefe, um 6 Uhr 
abends. Wir hatten die (330 Seemeilen Entfernung 
von Amboina bis hierher in 60 Stunden zurückgelegt. 
Unsere erste Sorge galt dem KapitÄn. Er wurde um 
9 Uhr an Land in ein Hotel gebracht, der Doktor und 
ein Diener blieben bei ihm. 

Die beiden nächsten Tage, der 3. und 4. Januar, 
zeichneten sich durch schlechtes Wolter aus. Wer das 
Klima von Mangkassar nach ihnen beurteilen wollte, 
würde einen grofsen Fehler machen. Zwar fallen hier 
während des Jahres 3133mm Regen, allein die Zeit 
vom Mai bis September ist trotzdem so trocken , dafs 
Dürre eintritt und Staubwolken die Stadt einhüllen. 
Ks wird den Leser vielleicht interessieren , über die 
höchst ungleiche Verteilung der Niederschläge von 
Mungkassar (Makassor der Holländer) genaue Auskunft 
zu erhalten. Das Mittel aus zehnjähriger Reobachtungs- 
zeit beziffert sich folgendermafsen in Millimetern: 

Jan. Febr. März April Mai Juni 

717 622 44Ü 12!» 90 12l) 

Juli Aug. Septbr. Oktbr. Novbr. Dezbr. 

51 17 7 49 115 7l!l 
Jahresmittel 3133 mm. 

Am 3. Januar hielt sich das Wettor leidlich 
bis 2 Uhr nachmittags. Es wurde am Morgen eine 
Exkursion etwas nördlich von der Stadt zum Flürchen 
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Tello gemacht, um Krokodile zu erlegen, aber am Nach- 
mittage sprang der schwache S.-W. in starken N.-W.-Mon- 
eun um, schwere Böe, von heftigstem Platzregen gefolgt, 
hielt bis Sonnenuntergang an. Dem Freunde der Natur 
bot nach diesen dräuenden Wetterkämpfen der westliche 
Horizont ein erhebendes, grofsurtiges Abendbild dar. 
Eb hatte sich das Unwetter beruhigt , die scheidende 
ndete der hohen Tamarinden- Allee von Mang- 
noch einige Blicke zu , das zarte Fiederblatt der 
Bäuine schlummerte bereits, es legt sich zur Nacht und 
auch bei anhaltend schlechtem Wetter fast wie bei den 
Mimosen zusammen. Noch wenige Augenblicke und 
man schaute durch die gelichteten Kronen in den 
Wiederschein des glühenden Abendpurpurs. Aber nicht 
lange währte dieser Frieden in der Natur. In der 
Nacht gab es gegen 2 Uhr allgemeine Unruhe an Bord, 
die Scenen des Tages wiederholten sich . stolsweise 
blühte es aus Nordwesten. Sonnensegel und Takelage 
sausten im Sturm, dabei anhaltend heftiger Regen. Um 
7 Uhr früh bedeckte gleichmütiges Grau den ganzen 
Himmel Die Krankheit des Kapitäns machte es wahr- 
scheinlich , dars wir hier längere Zeit, vielleicht eine 
Woche, bleiben würden. 

Der Heede von Mangkassar kann man kein unbe- 
dingtes Lob sprechen, auch sie liegt offen du, denn jene 
gelben Flachriffe und kleinen bewaldeten Eilande, welche 
sich in breiter Bogenspannung weit hinaus meerwärta 
mit dem Auge verfolgen lassen , sind nicht im stände, 
den Wogengang zu schwächen. Es kommt auch vor, 
dafe das Landen im Mooto bei den ins Wasser hinein- 
gebauten eisernen Anlegeplätzen unmöglich ist, und 
wenige Tage vor unserer Ankunft waren fünf Boote bei 
solcher Gelegenheit zerschellt worden. 

Von der Yacht hatte ich freien Umblick, weit gegen 
Süden zieht sich zungenförmig das bewaldete Flachland 
ins Meer, auf kürzerer Distanz streckt sich gegen 
Norden ein kluinerer Flügel gleicher Art vor. Eine 
lange, zusammenhängende Häuserreihe steht dem 
Meeresufer entlang, welches vom festen Steinquai ein- 
gefafst ist, mehrere eiserne Bollwerke wurden in das- 
felbe hineingebaut. Die Häuser sind alle in einer Art 
errichtet, dreistöckig, mit Ziegeldächern verschen, sie 
stehen mit den seitlichen Längsfronten zum Meere, die 
schmalen Gicbelseiten reihen sich aneinander. Von 
irgend einem architektonischen Schmuck ist nirgend 
die Rede. Es sind dies die Geschüftslokale , doch 
sieht man an dieser , dem Meere zugekehrten Seite 
wenig Leben , dieses entwickelt sich in der inneren 
Parnllelstrafse , zu welcher die entsprechenden Seiten- 
faeuden derselben Häuser gerichtet sind. Solcher 
Parallelstrafseu giebt es mehrere, nach Norden münden 
sie alle in die Kokosgärten ärmerer Bewohner, nach 
Süden zu, dorn Sehmucke Mangknssars , zur hohen, 
langen und breiten Allee uralter Tarmariudenbituiue. 

Ich besuchte am Sonntage vormittags die Haupt- 
hazarstrafse. Die europäischen Handelshäuser waren 
geschlossen. Die Chinesen besorgten vorwaltend den 
Kleinhandel, das Ganze machte keinen reichen Kindruck. 
Spunisches Rohr und andere Rotangprodukte, Stricke, 
gute Flechtwerke. Matten, vortrpfflich und billig, füllen 
manche der niedrigen Buden, welche dicht gedrangt in 
fortlaufender Reihe das Ende der Strafse bilden. Die 
malaiischen baumwollenen Sarongstoffe werden hier in 
gleicher Gröfsc, aber blau und rot gewürfelt, von den 
Weibern des Landes gefertigt und mit Stärkemehl steif 
und glänzend gemacht, sie verdrängen im Handel die 
javanischen fast ganz, beide werden in europäischer 
Nachahmung zu billigeren Preisen ebenfalls verkauft. 
Die berühmten Feingeflechte aus Pferdehuur. Dosen, 



Kopfkäppchen olc, konnte ich in den Buden nicht ent- 
decken, sie sollen, so sagte man mir, nur von einigen 
Frauen hergestellt werden. Bei den Chinesen sah ich 
herrliche Papageien, die man um wenige Gulden er- 
stehen konnte, namentlich war es der prächtige Eclectns 
polychlorua , dessen Männchen spangrün am Körper mit 
scharlachroten Seiten und unteren Flügeldecken gefärbt 
ist , während das Weibchen sich durch breites lasur- 
blaues Bauchband auszeichnet und die sonstigen Körper- 
teile von scharlachrot bis kirschbraun koloriert sind. Ich 
fand sowohl auf dem Bazar, als auch in den von ihm 
ausgehenden Querstrafsen viel Unsauberkeit, besonders 
auf allen chinesischen Höfen und Gartenplätzen, und 
während die Holländer die Sauberkeit fast übertrieben, 
z. it. die Anlegebrücken am Meere mit Seife abwuschen, 
faulten bei den Chinesen die Kehrichthaufun und ver- 
pesteten stellenweise die Luft. Verläfst man das be- 
lebtere Haudelsviertel und wandelt die Querstrafsen 
entlang, so bietet sich immer dasfelbe allgemeine 
Sunda-, Javabild in Vegetation und Lebensart der Be- 
wohner dar. Die Häuschen der Eingeborenen Bind 
wesentlich aus Bambus und Palmenwedeln konstruiert, 
stehen allu 1 bis 2 m hoch über dem Boden, sind 
rot und schwarz angestrichen, oder auch ohne Tünche, 
und befinden sich in einem kunstlosen Garten mit vor- 
waltend Kokos und Bananen. So bei den unbemittelten 
Stadt- und Dorfbewohnern. Wendet man aber in eine 
der Strafsen nach Süden , so gelangt man bald in den 
herrschaftlichen Teil der Stadt. Dieser ist sehr an- 
sprechend, wir wollen ihn vom Landungsplätze, der 
gleich oberhalb von der Festung gelegen ist, betreten. 
Diese letztere ist von hohen Mauern, welche im Ver- 
laufe der Jahre mit lichtgrünen Flechteu und Moosen 
total bewuchs, eingeschlossen. Sie stammt aus portu- 
giesischer Zeit, d. h. aus der ersten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts. Es stehen in ihr alte holländische , steil- 
dachige (iebäude, gegenwärtig wohl nur zu Magazinen 
und Speichern verwendet und beschattet von hohen 
Bäumen; auf einem flachen Vorsprunge befindet sich da 
der IxMichtturm. Aber aufserhalb der Festung, mehr 
gegen Norden , eröffnet sich die breite Allee der schon 
erwähnten alten Tamarindenbäume in fast unabsehbarer 
Flucht. Abends wird sie durch Lampen erleuchtet, 
welche inmitten der Querketten, die hoch im Geäste der 
Bäume von einer Seite zur anderen gespannt wurden, 
hängen, so dafs sie, von vorn gesehen, eine ununter- 
brochene Lichtlinie bilden. Links und rechts von dieser 
prächtigen Hauptstrafse stehen die Gebäude der wohl- 
habenden Bevölkerung, ab und zu werden sie durch 
gröfsere Wiesenplätze abgelöst, auf denen Pferd und 
Büffel friedlich weiden, letztere oft rosenrot mit breit 
ausgelegten Hörnern, deren Spitzspannweite bisweilen 
l'.jui fafat. Der Holländer hat sich auch hier, ganz 
wie in Java oder sonst wo in Beinen tropischen Be- 
sitzungen , behäbig eingerichtet. Säulenbau mit breiter 
Veranda, weite offene, luftige Hausfluren mit Trumeau- 
spicgeln und schönen Stahlstichen geschmückt, sind von 
altershcr üblich. Vor den Gebäuden überall lichte 
Gartenanlagen, hier wieder viel buntfarbiges Croton- 
gebüsch und überall Zierpflanzen in Kübeln, Vasen und 
Hängeumpeln. Derart Bind die villaartigen Häuser ent- 
lang der Strafse bis zum Ende der Stadt verteilt, überall 
mehr bIb zu viel Platz, überall Pflanzenschmuck und 
Blumenflor des Südens. 

Am Nachmittage dieses Sonntags safsen wir um 
1 j<i Uhr uuf solcher Veranda bei dem „Gouverneur". 
Das Schicksal wollte un» wohl. Es waren aus dem 
Innern des Lande« ganz absonderliche Tänzerinnen 
angekommen, sie sollten zum Schlage der Pauken- 



Digitized by Google 



Dr. (iimtnv Kathie; Hesueh von M!Ui«kas«i»r. 



■M7 



trommel eine Vorstellung geben. Ks hatte sich zu 
diesem Schauspiele viel Volk versammelt und auch eine 
Schar Ton netten Kindern der europäischen Bevölkerung 
wohnte, seitwärts gruppiert, demselben bei. Ich fand, 
dafs dieBe in (Viehes und auch sonst auf den Sunda- 
Inseln geborenen Kuropäer durchaus gesund aussahen 
und »ich an ihnen der Einflufs des verderblichen Klimas 
nicht besonders bemerken Hefa. Dagegen, so scheint es, 
leiden die Damen, welche als Erwachsene einwanderten, 
mehr oder weniger, und frische Gesichter sind hei ihnen 
selten. 

Ein alte» braunhäutiges Mütterchen führte die vier 
Tänzerinnen vor, es schlug auch sogleich die Trommel 
an. Zwei Männer, welche nur den baumwollenen 
Hüftenumschlag trugen, traten zu den Schönen. Diese 
waren anders angekleidet, als wir es bei den javanischen 
Tänzerinnen gesehen hatten. Von Gestalt waren die 
vier Mädchen kräftiger, aber immer noch nicht über 
mittelwüchsig, die Nasen hatten sie schon ebenmftfsiger, 
aber der Mund war wieder breit und vom Betelkauen bei 
zweien widerlich rot und geschwollen. Das pechschwarze 
Haar war glänzend gesalbt, stramm über die Schläfe 
fort zum Hinterhaupte gekämmt und im dicken Knauf 
dort befestigt. In diesem hatte man den Hauptschmuck 
angebracht. Auf zwei derben Zinken stand eine Art 
hoher Kamm aus dünnem Scheibenholze , dessen oberer 
und unterer Rand ausgeschwungen geschnitten war, so 
dafs stumpfe Flügelform dadurch erzeugt wurde. Von 
beiden Seiten war dieser Putz mit roten und gelben 
quadratischen kleinen Zeichnungen bemalt , die ganze 
Arbeit roh. Vom unteren Rande hingen jederseits vier 
schnurartige Geflechte bis zu den Knieen der Tänzerinnen 
herab, auch diese zeigten viele jener bunten viereckigen 
Blattchcn und dem Kaminrande entlang waren Metall- 
stückchun befestigt, die bei reichem Schmucke durch 
Goldmünzen ersetzt werden. Es mufs als besonders 
schön bei den Celebessern erachtet werden , wenn man 
dnreh Aufmalen mit Lackfarbe den schwarzen Haar- 
wuchs an solchen Stellen darstellt, wo er fehlt. Bei den 
in Rede stehenden Jungfrauen befand sich jederseits auf 
den Schläfen ein breites, glänzendes, schwarzes Feld, 
dessen vordere Linie in spitzer Keilform in der Augen- 
gegend hervortrat und sich dann geschwungen zum 
Ohre hin erstreckte. Der bis auf die Hüften nackte Ober- 
körper und die Arme waren mit einem dünnen, kanarien- 
gelben , locker gewebten Shawl überworfen, der breite 
Taillengürtel bestand ans Silber- und Goldband, von 
ihm hing Jrechterseits an kurzer Kette eine kleine, 
wulstig gearbeitete silberne Dose herab. Den Unterleib 
und die Füfse bedeckte der landesübliche Baumwollen- 
stoff, hier aber entweder blau oder rot und nicht mit 
den Javamustern, sondern gewürfelt, gezeichnet. Über 
dem Enkel des Fufsos sah man gelegentlich bunte, eng 
anschlicfscndo Hosen. 

Zum Pauken- und Trommelschlage der Alten sangen 
die Tänzerinnen, die erste näselnd im Sopran allein, 
oder von den anderen in tieferen Tonlagen begleitet. 
Je zwei Damen war einer der fast nackten Herren zu- 
geteilt. Das Tempo wurde etwas beschleunigter als bei 
den Javanern genommen, der Gesichtsausdruck blieb 
während der ganzen Zeit unwandelbar ernst, die Stellun- 
gen oft graziös und schwierig, entsprachen im wesent- 
lichen den auf Java gesehenen. Nach beendigter Vor- 
stellung hockte die ganze Gesellschaft nieder und wurde 
mit KatVee und Thee bewirtet Ks erschienen sodann 
neun Männer, die einen Schlachtentanz aufführen sollten. 
Dies war das beste, was ich im Sunda-Archipel in choro- 
graphischer Hinsicht sah. Auch die Kostüme waren 
eigentümlich, es fehlte ihnen jedwede Pracht, sie ge- 



hörten armen Leuten, aber sie waren doch sehr charakte- 
ristisch. Diese Herren waren bis auf die Füfsc bekleidet, 
fünf von ihnen trugen alte in Kupfer getriebene Helme, 
die entschieden der Portugiesenzeit, also Anfang des 
Iß. Jahrhunderts, angehörten, aber auf der Spitze stand 
ein Büschel Paradiesvogelfedern. Die vier anderen 
hatten sonderbare Kopfbedeckung. Man stelle sich 
oinen schmalkrempigen, hohen, weifson Cylinderhut aus 
dickem Papier vor, der von vorn nach hinten zu- 
sammengedrückt wurde und oben also eine scharfe 
Kante bat. die breiten Flächen dcsfelbcn waren mit 
grellen roten und gelben Figuren bemalt und recht viel 
Federschmuck guckte überall hervor. Angethan waren 
diese Herren mit kurzer Kutte und engen Hosen und 
über den Schultern und der Brust lag handbreit ein 
mehrfach zusammengelegter Baumwollenstoff gekreuzt, 
stramm angezogen, etwa in der Art, wie man ehedem 
die Hiemon der Tornister bei den Soldaten sah. Jeder 
dieser Krieger trug einen Bchmalen, doppelkeilförmigcn 
Schild von Meterlänge bei nur i Zoll gröfseiter Rand- 
breite, in der Mitte auf der inneren Seite mit Handgriff, 
aufsen mit etwas Pcrlmuttereinlage. Dazu kam denn 
noch das hackmesserartige Hauschwert mit nach vorn 
hin sehr verbreiterter Klinge, die vom hreiten Rücken 
her abgeschrägt wurde und nur kurzen Handgriff hatte. 
Seitwärts an der Taille hing bei jedem Tänzer ein gelber 
und ein roter tuchartiger Lappen, der beim Beginne der 
Vorstellung möglichst weit ausgezogen wurde, so dafs 
er während der raschen Bewegungen flatterte. Es be- 
gann nun eine betäubend lärmende Musik, sie wurde 
auf Trommeln, zwei Pauken und einer schreienden 
Klarinette gemacht. Die rhythmischen Bewegungen führte 
man im Ensemble durchaus korrekt und mit grofser 
Lebhaftigkeit aus, das Ganze hatte den Charakter 
wilder, kriegerischer Empfindungen und war das beste, 
was uns bis jetzt in der Art vorgeführt wurde. 

Das Wetter kämpfte immer noch. In der Nacht 
zum 5. Januar um 2 Uhr war an Bord der „Tamara" 
alles auf den Beinen. Wiederum brachte der Nordwind 
ein schweres Unwetter, der Donner tobte und der Regen 
strömte nach vorwcltlichcm Muster herab. Dafür er- 
freuten wir unB aber auch am 5. Januar, dem heiligen 
Abend des russischen Christfestes, des schönsten Wetters, 
freilich bei einer Nachmittagstemperatur von 29" R. 
Eine Ausfahrt am Morgen galt dem Besuche des Sultans 
von Goa, Gomo, der. wenn auch seiner ursprünglichen 
Macht beraubt, sich grofsen Ansehens bei den Ein- 
geborenen erfreut und von den Holländern als streb- 
samer, kluger Mann geschätzt wird. Die kleinen Ponny, 
von denen je zwei vor die Kutschen des Gouverneurs 
gespannt waren, hatten leichte Arbeit, so lange wir auf 
den guten Wegen im Stadtgebiete dahinfuhren. Draufsen 
wurde es anders. Wir kamen zwar nach cinstündiger 
Fahrt an . aber trotz der Ruhe , welche die Tiere dort 
fürs erBte hatten , konnten sie die Heimfahrt nur sehr 
langsam und mit häufiger Unterbrechung ausführen. 
Wir kamen aufeerhalb der Stadt in die Reisfelder , aber 
die Pflego der köstlichen Cerealie wird hier, man sieht 
es den Feldern an , nachlässig betrieben , überall hatte 
das Wasser Beine Grenzen übertreten. Männer pflanzten 
die Setzlinge aus, man sah kein Weib bei der Arbeit. 
Rosa (d. h. hell fleischfarbene) Büffel, alle wobl beleibt, 
lagen bis zum Kopfe im Schlamm und auf den Feldern 
standen die kleinen , braunhalsigen Reiher aufmerksam 
und bewegungslos. Wir fuhren zuletzt im Wasser und 
wollten ea nicht glauben, dafs im Sommer auf oben 
diesen Plätzen der wirbelnde Staub lästig wird. Vor 
uns in der nassen Ebene stand ein hohes , steinernes 
Zwei-Etagen-Haus, rund umgeben von breiten Galeriecn. 
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Oben woren die Räume des Nachkommen der ehe- 
maligen Herrscher von Goa gelegen, unten glich du» 
ganze mohr unordentlichen Werkstätten, an allerlei Un- 
rat und Schmutz fehlte es nicht. Vor dem sogenannten 
Sultanspalais hatte man auch eine L'roton - Klumbe in 
grofsor Ovalform und Rasenfläche angelegt, welches über 
nicht gepflegt wurde und den Eindruck kümmerlicher 
Existenz machte. 

Dies war nun der vierte Sultan, den wir im Sunda- 
Archipel sahen. Er empfing die Grofsfürsteu an der 
hölzernen Treppe , er schüttelte allen trouherzig die 
Hand , hatte einen klugen und aufrichtigen Gesichta- 
nusdruck , eine helle Hautfarbe und war einfach nach 
Landessitte gekleidet mit kostbarem Dolche au der 
Seite, dessen Griff nicht gerade, sondern im rechten 
Winkel Boitwärts gebogen und aus Elfenbein gemacht 
war. Auf seinem Haupte safs ein knappes , fesartiges 
Mützrhen von nur l 1 , Zoll Randhöhe, mit gewölbtem, 
schalenartigem Deckelteile, so dafs die Totulhöhe kaum 
3 Zoll betrug. Dicsos war aufs Eeinste aua schwarzem 
Pferdehaar gemacht und der innere Hand mit echtem 
Blattgold belegt. Solche Mützchen tragen nur die 
Prinzen und Minister, sie sind sehr teuer; mau zeigte uns 
eines, welche« 150 Gulden Wert hatte. Der Sultan 
hatte ein weifues Hemd mit Stehkragen und darüber 
einen kurzen, schwarzseidenen, kuttenartigen Rock nach 
europäischem Schnitt« an , vorn war er bis zum Halse 
zugeknöpft, über die kurzen und engun Hosen war das 
neue Sarongzuug gelegt. Von Schuhen oder Strümpfen 
sah man nichts. Die Dienerschaft trug nur den 
gewürfelten Sarong über kurzen, weifsen Schwimmbosen. 
Der Sultan war von seinen Verwandten und Hollouten 
umgeben, sie waren alle ihm ähnlich gekleidet. Die 
Untergebenen hielten sich fem am Rande der oberen 
Galerie. Wir nahmen an einem runden Tische auf 
Sesseln Platz, eine goldgestickte Decko war auf der 
Tischplatt« ausgebreitet, man bracht« dem Sultan und 
seinen Ministern sogleich die Betelspuknäpfe , hohe 
urnenartige Messinggefäfse. Der Herr Hauptminister 
war oben ganz nackt, ein sehr beleibter Mann mit 
merkwürdig entwickelten Fettbrüsten , er sowohl, wie 
alle anderen Männer trugen den Sarongstoff nicht un- 
mittelbar am Körper, sondern über den Dolch gelegt. 
Das erwähnte Gewebe ist gestärkt und geglättet und 
bricht daher in schürfen, kantigen Falten, wodurch dem 
nackten Okerkörper gegenüber der untere Teil breit und 
eckig erscheint. Was uns angenehm während dieses 
Besuches berührte, war das Benehmen der Verwandten 
und Diener. Nichts von der auf Java gesehenen, 
huudeartigen Unterwürfigkeit wurde bemerkt, alle diese 
('elebesser benahmen sich menschlich würdevoll, so gut 
sie es verstanden. Der Sultan that verständige Fragen, 
erkundigte sich durch den sprachgewandten Sekretär 
Herrn Erdmanns nach den Beschäftigungen jedes 
einzelnen der Reisenden und beschied seine Frau und 
die drei kleinen Kinder zu kommen. Erster« machte 
einen bescheidenen, angenehmen Eindruck, im Aufseren 
etwas an die schöneren Damen Japans erinnernd, sie 
war durchaus hellfarbig mit leicht hell gelblichem Teint. 
Die Kinderchen waren allerliebste, schwarzhaarigo Ge- 
schöpfe, sauber, grofsäugig, lebhaft, artig. Sie trugen 
am Halse viel Goldscbmuck. Es wurde nun aus Bam- 
busrohr ochter Palmwciu gereicht, der wie Zuckerwasser 
Bchmeckt, und etwas getrübt ist. Auch hier setzte man 
dazu tropische Früchte vor, die aber bis auf die köst- 
lichsten Ananas von uns nicht genossen wurden. So- 
dann zeigte uns der Sultan die inneren Räume seines 
Hauses und allerlei von ihm selbst gefertigte Gegen- 
stände. Auf der Galerie befand sich seine Werkstatt 



für Wngenbau und eben war eine Equipage nach 
europäischem Muster in Arbeit genommen worden. 
Man trat von der Galerie in einen grofsen, halbhollen 
Saal, der nur aus Holz konstruiert war. Eine Wand 
sonderte davon den hinteren, kleineren Teil ah. Diese 
Wand war in pompejirotem Grundtoue gestrichen und 
hatte eine Reihe u jour gearbeiteter, vergoldeter schmaler 
Felder, die aufrecht dastanden. Näher betrachtet er- 
wiesen sich die Schnitzereien zwar recht grob, aber doch 
kunstvoll und im indischen Style; auch diese hatte der 
Sultan selbst gearbeitet. Als wir in das Nebengemach 
kamen, sahen wir einiges vom Haushalte. In den 
Schränken eigener Arheit stand europäische» Silberzeug 
und logen gestapelt die erwähnten baumwollenen Stoffe, 
zu deren Herstellung pro Stück eine üeifsige Frau 
2' 2 Wochen Zeit gebraucht. Auch einen grofsen 
Schreibtisch mit Aufsatz, verschliefsbaren Schränken 
und Schubladen, geziert mit Schnitzwerk, hatte der ab- 
gedankte Herrscher eines Königreiches selbst gezimmert. 
Er ist dafür bekannt, dafs er niemals die Hände müfsig 
in den Schofs legt. Dieser vierte Sultan, der von Gou, 
den wir sahen, war wohl der vernünftigste von allen, er 
benahm sich wie ein kluger Mann , der seine Lage be- 
griffen hat und sich weder in Grofsmogul- Phantasieen 
wiegt, noch um das unabänderlich Verlorene trauert oder 
stumpf dahinlebt, sondern selbst das Beispiel 
Untergebenen giebt, den neu eingeimpften Keim 
päischer Kultur zu pflegen. 

Wir kehrten , nachdem noch eine reiche Waffen- 
Sammlung, die sich aus etlichen Hunderten von Dolchen, 
Messern, Pfeilen, Speeren, Schildern etc. zusammensetzte 
und auch interessante ethnographische Stücke von Neu- 
Guinea enthielt, bei einem Beamten betrachtet worden 
war, zur , Tamara" zurück. Sie hatte bereits ihr 
sauberstes Festkleid angezogen, da ja in wenigen 
Stunden das russische Weihnachtsfest begann. Am 
heutigen Tage setzte der Nachmittagsregen aus. Die 
Grofsfürsten benutzten diesen Umstand , um nördlich 
von der Stadt am Tello -Flusse auf Krokodile zu jagen. 
Gegen Abend kehrten sie beim, zwei Kugeln hatten eine 
10 Fufs lange Bestie getroffen, aber sie blieb nicht auf dem 
Platze, sondern warf sich ins trübe Wasser und ver- 
endete im Schlamin. 

Schwül log die stille Luft auf Land und Meer. Die 
siebent« Abendstunde nahete sich dem Ende. Es wurde 
dunkel, auch das letzte Rot im fernen Westen war ge- 
schwunden. Am Himmel gab es heute wenig GeBtirne, es 
blinkte nur hier und da ein freundliches Licht durch den 
trüben Dunstkreis. Mit dem Schlage sieben der Wucht- 
glocke wur das Kommando in Festtracht vorn auf Deck, 
die weifse Flagge mit rotem Kreuze im Mittelfelde wurde 
gehifst und der Gottesdienst begann. — Wir bedauerten, 
heute kein Bäumchen putzen zu können, es giebt auf 
( elebes keinen Weihnachtsbaum! auch keinen einiger- 
mafsen passenden K.rsatz dafür. So blieb es denn bei 
gut besetzter Tafel und ein Glas Erbacher mochte dem 
Wohlergehen derer gelten, die, soweit von uns entfernt, 
das schöne Christfest in altgewohnter Weise beim 
brennenden Baume feierten — freilich fünf Stunden 
später. 

Am 7. Januar vormittags kam der Sultan von Goa mit 
seiner ganzen Verwandtschaft an Bord, diese fand grofse 
Freude am Hohlspiegel der elektrischen Lampe, welcher 
ihr die ohnedies schon etwas affenähnlichcn eigonen Ge- 
sichter als verziigeue Fratzen zeigte. Der Sultan erhielt 
heute (iegengescheuke. Er hatte gestern feines Flecht- 
werk in Pferdehaar und Bastfaser, eine Lanze, wert- 
volles in Goldfaden gearbeitetes Band uud die er- 
wähnten Zeuge dargebracht. Revolver und Büchse 
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nebst Zubehör nahm er dafür entgegen. Auch kamen 
hier wieder die Bilderbogen zu zweckmäßiger Verwen- 
dung. Die Freude der Eingeborenen an den Porträts 
europäischer Herrscher, die man auf diesen Blättern in 
grellfarbigem Paradckostüuic abgebildet hatte, war 
sichtlich grofs. 

Erat am 11. Januar früh 5 Uhr reisten wir weiter, 
der Weg sollte direkt nach Singapur eingeschlagen 
werden, eine Strecke von reichlich 10t iü Seemeilen war 
zu durchlaufen. 

Zu den interessanteren Exkursionen, welche während 
der Festzeit gemacht wurden , gehörte die zweite Jagd 
auf Krokodile, am 9. Januar wurde sie ausgeführt 
Diesmal begaben wir uns nordwärts tod der Stadt zum 
Sambong-dwiwB-Flüfschen , welche» dort ins Meer fällt 
und das Gebiet des Sultans Ton (Joa begrenzt. Um 
fl Uhr bestiegen wir je zu einer Person das kleine, un- 
bequeme GefHhrt, welches in Mangkassar die euro- 
päische Droschke ersetzt und mit einem oft sehr wider- 
spenstigen Pony bespannt ist. In den hohen Tama- 
rinden sang bereits eifrig die Njeng - Njeng - Cicade, 
welche zwar nur zolllang, aber breit geformt ist und im 
Verhältnisse zur Gröfse einen sehr lauten Ton hören 
litfst, welcher ihrem Namen ähnlich klingt. Wir blieben 
fast während der ganzen Fahrt auf angebautem und be- 
wohntem Gebiete, links und rechts Tom Wege standen 
in naher Aufeinanderfolge die Häuschen, nur aus 
Hambus und Palmen wedeln konstruiert, gewöhnlich mit 
drei offenen Frontfenatorn , die durch vier Hambus- 
rohrstäbe vergittert sind. Ihr Spitzdach läuft einerseits 
breit nach unten au» und bedeckt einen der Lilngsfront 
entlang gelegenen Raum, der nicht, wie das Häuschen 
selbst, auf Pfählen steht und zur Aufnahme von allerlei 
Gerät bestimmt ist, auch den Hühnern willkommenen 
Schutz bietet. Dio ganze Strecke ist von einem fort- 
laufenden Kokoshain ltestanden und linkerseits Tom 
Wege kommt man an einem Donkmal vorbei, in welchem 
das Grab einer hohen holländischen Dame sich befindet, 
und daneben ein weiter Obelisk. Heehterseits, wo die 
Häuser dicht gedrängt standen, ist eine Moschee ge- 
legen . vor derselben sieht man einen hohen , plumpen 
Sarkophag auf dem Boden stehen, das Gebäude ist eben- 
falls ein Pfahlbau aus Bambus, geräumig und luftig. 
Man schlug das schwere Gougbcckcn , um das Volk zur 
Andacht zu rufen, da es Freitag war; von einer Ein- 
ladung zum Gebete durch Worte des Mollah vom 
Minaret herab, wie das anderweitig in der mohammeda- 
nischen Welt geschieht, ist auch hiur keine Hede. 

Man nähert sich mehr und mehr dem offenen Meere, 
das Terrain ist stellenweise sumpfig, Kanäle durch- 
ziehen es uml in Teichen steht das Wasser. An solchen 
Plätzen haben die Eingeborenen die Nipapalnie ge- 
pflanzt, deren hohe Wedel als Dachdeckung besonders 
beliebt sind. Am Ufer des Samhang-dwiwa (wohl 
identisch mit dem Goaflusse) lagen zwei gröfsere Lepa- 
lepa-Böte, welche die Gesellschaft aufnehmen sollten. 
Auch diese sind Einbäumer von reichlich 2' Breite bis 
12 bis 1-U Länge. Innen auf dem Boden liegt ein 
Bambusgestell, so dafs das I^ckwasser die Füfse nicht 
berührt. F.in niedriges Dach, dessen drei Lüngsteile 
verschiebbar sind und das aus leichten Palmcnblättern 
gefügt wurde, schützt vor der Sonne. Vorn und 
hinten sitzt je ein sachkundiger Eingeborener mit 
kurzem Schaufelruder. Der Mast ist ebenfalls ein 
Bambus, der obere Band der Boote mit halb gespaltenem 
Rohr gleicher Art bedeckt. Zwui breite seitliche Aus- 
leger bewahren das Fahrzeug vor dem Kippen, die 
äufserBton Schwimmer- oder Tragstangen sind ebenfalls 
zwei mächtige Bambusen von über 7 Zoll Durchmesser. 

Glohu. LX1X. Nr. 2a. 



In dem einen der Boote nahmen der Grofsfürst Sergci, 
Graf Grabbe und der famose Franzose Mr. Poittier Platz, 
in dem zweiten snfsen der Grofsfürst Aleiander, der 
liebenswürdige Herr Erdmanns und meine Wenigkeit. 
Es ging nun laugsam den Flufs aufwärts gegen dio 
Strömung. Selbiger teilt sich vor Beinern Einfalle ins 
Meer mehrfach, hat viele Untiefen und zum teil sandige 
Flachufer und Inseln , die ja den Krokodilen für ihre 
Tagesruhe so erwünscht sind. Stellenweise erweitert 
sich das Wasser seennrlig, anderweitig verengt sich 
das Bett bedeutend, eine mittlere Breite von 300' mag 
ihm hier im Mündungslande zukommen. Das hier 
lebende Krokodil ist C. biporcatus - — porosus. Es er- 
reicht eiuo Länge von 5 bis 6 m. Aus den Jagd- 
ergehnissen kann man entnehmen, dafs die Anzahl der 
Weibchen sehr bedeutend die der Männchen übertrifft. 
Von vierzig Krokodilen, die der Franzose um I.ande er- 
legte, waren nur zwei Männchen. Es hat sich daher 
hier die Meinung verbreitet, dafs nur die Weibchen mit 
Leichtigkeit das Land erreichen können, wahrond dies 
den Männchen fast zur Unmöglichkeit wird. Der dafür 
angegebene Grund: geschlechtliche Erregung, ist unhalt- 
bar. Man weifs, dafs die Krokodile gerade auf dem 
Lande sich geschlechtlich finden. Unser Suchen war 
anfänglich vergebens. Erst gegen Mittag kommen die 
I<eviathane ans Land, um zu schlafen, znm Atmen er- 
scheinen sie natürlich an der Oberfläche des Wassers, 
aber mau wird sie nicht leicht bemerken, da nur die 
oben liegenden Nascnöffnuiigcn um ein geringes aus 
dem Wasser hervorragen. Nur das sehr geübte Auge 
findet diese Höcker, wenn das Wasser ganz ruhig ist 

Wir fuhren langsam stromaufwärts. Die niedrigen 
Ufer sind hiur weithin mit Binsen- und Wiesenstrecken 
gedeckt , dort mit mäfsig hohen Gebüschen. Iu der 
Ferne siebt man überall Kokospalmen, besonders dem 
Meeresufer in gewisser Distanz folgend, da der Baum 
den MuscheNaud und das Grundwasser liebt. Er soll 
hier schon in 7 bis 8 Jahren Früchte tragen und die 
volle Ernte der kräftigsten Bäume sich bisweilen auf 
150 Nüsse belaufen, die Tragfähigkeit im Norden von 
Geleits gab mir Herr Erdmanns sogar schon für fünf- 
jährige Bäume an und sagte, dafs die Bananen dort acht- 
bis neunmal im Jahre Frucht tragen. Es ging immer dem 
Ufer entlang. Wir lugten scharf aus. Die Gegend 
war bewohnt, malerisch lagen die Gehöfte mit ihren 
Bambusgruppen im Palmenhaine unweit vom Flusse. 
Tief aus dem Lande ostwärts schauten diu blauen Ge- 
birge von (Viehes zu uhb herüber. Überall sah man im 
Wasser Vorrichtungen zum Fischen und wir begegneten 
in kleinen Einbäumen Anglern, die wir um Auskunft 
fragten. Manchmal sah rann im Sande die frische Spur 
der Krokodile. Sie schleppen den schweren Schwanz 
nach und ziehen damit tiefe Furchen im nassen Sande 
des Ufers. Im Gebüsche, dem Wasser entlang, lebt hier 
nur die bengalische Varietät vom europäischen Eisvogel, 
Ton dorther vernahm ich auch wioderholentlich den 
Gesang einer Calamoherpe , die wohl dio dun Molukkou 
zukommende Culamodyta orientalis Schi, gewesen sein 
wird. Wir suchten bis 1 1 Uhr vergebens, zweimal 
wurde die grofse Hydrosaurus - Echse angetroffen, die 
auch am Tellollüfschen schon gesehen wurde. Langsam 
ging es zur Mündung zurück, wir lugten scharf aus. — 
Da lag in windstiller Buchtung einer der Biesen hart 
unter der Wasserfläche. Er sehlief in der Sonne. Man 
sah nur die oben aufgetriebenen Augenhöhlen und 
die Nasenlöcher ein wenig aus dein Wasser hervor- 
ragen. Der Büclisenschufs fiel auf nicht mehr als 
25 Schritte Entfernung. Momentan ein krachender, un- 
beschreiblicher Lärm, eine blitzschnelle, - 
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springendo Bewegung, hoher Wasser- und Schlamm- 
gischt, wühlender Strudel, wogende Wasserfläche — — — 
und dann Ruhe. Rötlich färbt »ich das Wasser. Das 
Krokodil ist schwer getroffen und in den Schlamm ge- 
gangen. Man nähert sich dem Platze und sucht es mit 
der Harpune lange, aber vergebens. Nach zwei bis drei 
Tagen wird es hoch aufgedunsen an die Oberfläche 
kommen. Wir fuhren weiter und fanden noch ein 
kleines, etwa 2m langes Exemplar iu gleicher Stellung 
hart unter dem Wasserspiegel, dieses wurde gefehlt und 
man »ah nur, wie es schräg mit Blitzesschnelle durch 
da« Wasser schol's. 

Die Sonne hatte den Zenith passiert, 
sammelten uns wieder am Ausgangspunkte 
Exkursinn und fuhren heim. Die Ordre, auf das erlegte 
Krokodil achtzugeben und falls es an die Oberfläche 
komme, dasfelbe nach Mangkassar zu bringen, wurde 
orteilt. Nun aber war der Ehrgeiz des Franzosen 
engagiert und er verpflichtete eich, da wir noch einen 
Tag in Mangkassar bleiben wollten, ein Krokodil 
lebendig oder tot zu beschaffen. Anfangs hielt ich das 
Versprechen für Grofsthuerei . allein Herr Poittier er- 
füllte sein Wort treulich, am 10. Januar abends wurde 
seine Heute, ein 11'langeB Weibchen, an Hord gebracht, 
er hatte ihm eine Kugel ins Auge, die zweite in den 
Hals gejagt. Auch dieses Exemplar war schlafend am 
Ufer angetroffen worden. Der famose Jäger erlegt seine 
Krokodilbeute Btets bei kleinem Wasser, d. h. vom Juni 
bis September, dann treten alle l'ntiefen in beiden 
Flüssen als Sandbänke zu tage und er begiebt «ich um 
die Mittagszeit im kleinen Eiubäuiner geräuschlos auf 
die Suche, gewöhnlich mit bestem Erfolge. Als wir am 
11. Januar früh in See gingen, wurde auf dem Hinter- 
deck das erlegte schwere Tier präpariert. Es war 
durchaus geruchfrei, kein Mosebusgestank verbreiteto 
sich um un». Die ganze untere Bauchseite war licht 
schwefelgelb, der Kücken und Schwanz grüngrau, 
letzterer gelb gefleckt, der Kopf obenauf einfarbig grau, 
die spröden Zähne waren vollständig erhalten, ein Alter 
von (i bis 7 Jahren mag diesem Individuum zukommen. 

Der 10. Januar war in mancher Hinsicht ein Glüek*- 
tug. Am Vormittage brachte ein Eingeborener dem 
Grofsfüraten Alexander etliche sehr gut erhaltene Pracht- 
Rchmetterlingo von den Aruinseln, westlich von Neu- 
Guiuea gelegen. Es waren das reizende Species, so z. B. 



Ornithoptera Aruana Feld., die für die Kollektionen er- 
standen wurden und welche die schönen Suiten von 
Nord - Celebes , die Herr F.rdmanns geschenkt hatte, 
noch vervollständigten. Gegen Abend begaben wir uns 
zu einem Grofahändler. welcher eine Sammlung von 
Vögeln Neu -Guineas ausgestellt hatte. Wir wurden in 
den oberen Ränrocn seines Kaufhauses durch den An- 
blick von wohl 3000 Exemplaren der schönsten Paradies- 
vögel überrascht. Alle sollten nach Paris in die Mode- 
handlungen gehen und später einmal die Hüte der 
Damen schmücken. Die ganze Kollektion wurde für 
80UO Eres, feilgeboten, kein hoher Preis, wenn man 
diese Pracht ansah. Die meisten der Schmuckvögel 
waren leidlich erhalten, abor platt präpariert und 
meistens ohne Füfse. Nach mancherlei Auseinander- 
setzungen gestattete der Besitzer eine beschränkte Aus- 
wahl. Ich fand einen seltenen Buceros, einige gute 
Aleeiden und Tauben und wählte von den Paradies- 
vögeln je zwei ganze Exemplare jeder Art aus. So 
kam eine schöne Sammlung von Sii Exemplaren zu 
stände, welche käuflich abgetreten wurde. Die Haupt- 
stücke dieser Sammlung waren: Dncelo Gaudichaudi; 
Dacelo Raurnphaga ; Ptilornis magniiieus; Paradisea apoda; 
Paradisea minor; Paradisea sanguinea; Diphyllodes Wil- 
«oni; Diphyllodes speciosa; Cicinnums regins; Parotia 
sexponnis; Caloruis metullica; Rhyticeros rufioollisV 

Wir waren also während der Krankheit des Kapitäns 
nicht allein zu mancherlei wertvollen und liebenswürdigen 
Bekanntschaften, souderu auch in den Besitz schöner 
Sammlungen gekommen. Die Auswahl von eigentüm- 
lichen Waffen der Inselbewohner und der nahen anderen 
Eilande, die schönen Fische in Spiritus, welche unser 
Lieferant, der Armenier Sarkis ans Ispahan, vom Schick- 
sal hierher geschleudert, an Bord gebracht hatte, allerlei 
feine Geflechte aus den gefärbten Rohrfasern der AUemie- 
(auch Anneinie-) Pflanze, die nur bei Mcnkoka - Luwie 
gefunden werden soll und welche die Prinzessinnen des 
Sultans von Goa anfertigen; endlich die kostbaren Tag- 
falter in Handgröfso mit den wundervollsten Farben 
und Zeichnungen , dazu noch das Krokodil — — alles 
das befand sich an Bord der „Tamara" und wurde nun, 
so gut es anging, aufbewahrt und verpackt. Was ge- 
nügend trocken war, löteten wir in Blechkisten ein. 
Anderes mufste noch unter Aufsicht gehalten und all- 
taglich nachgesehen werden. 



Die Forschungsreise des Abbe Le Camus nach Kleinasieii. 

Von Dr. Erich Goebeler. 

II. 



Von Trulles aus folgen die französischen Reisenden 
dem Mäanderthal weiter aufwärts, und biegen dann in 
das Thal des Tschoruk Su, des alten Lycua ein. eines 
brausenden Gebirgsstronies (Fig. 10). Der Weg führt 
fortdauernd durch eine freundliche Landschaft: zwischen 
Getreidefeldern, Tabakpflanzungen, Weinbergen und 
üppigen Fruchtgärten hindurch, in denen die Orangen, 
Granaten und Aprikosen blühen. Aus dem Grün tauchen 
zerstreute Hütten hervor; an mächtigen Nufsbilumen 
rankt die wilde Rebe über in empor; murmelnde 
Bache werden überschritten. Im Süden ragen die 
düsteren Fichtenwälder und die schneebedeckten Spitzen 
des Cadmusgebirges auf. Hier olwn im Thale des Lycus geringem 
haben einst die drei Naehbiirstädte Collossae, Hierapolis offenbar 



und Laodicea geblüht; heutzutage ist das griechisch- 
türkische Khonas, etwas höher hinauf gelegen, die ein- 
zige, etwas bedeutendere Ortschaft des Thaies. 



Colossuo lag 4 km unterhalb von Khonas (Fig. 11) 
an einem Knie des Lycus auf einem breiton. flachen 
Hügel, der jetzt mit Getreidefeldern bedeckt ist. Schon 
aus der Ferne giebt die hellere Schattierung, d. h. der 
schlechtere Wuchs des Getreides an, an welchen Stellen 
altes Gemäuer im Boden verborgen ist. Zur Zeit des 
Xcrxcs und Cyrus war C'olossae eine bedeutende Stadt-, 
unter Nero durch ein Erdbeben fast völlig zerstört, dann 
wieder aufgebaut, wird es von Plinius noch unter den 
berühmten Städten Phrygiens aufgezahlt und hat dann 
noch bis iu das 12. Jahrhundert fortbestanden. Dem 
heutigen Forscher bieten sich nur wenige Objekte von 
Interesse dar. Der erwähnte Hügel ist 
ler Burgberg gewesen; einige Mauern auf 



seiner Spitze deuten wohl auf die ehemalige Akropolis 
hin. Am Abhänge und am Ful'se des Hügels dehnten 
sich die Stadtteile aus; einzelne halb vergrabene Säulen 
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und andere Buurestc ragen uui den) Getreide hervor, 
Kapitale, Scherten und Travertinquadern liegen in 
Menge umher, auch die Spuren einer ringslaufenden 
Stadtmauer, die Stelle de« Stadions und die Cavea eine« 
Theaters lassen sich erkennen, aber alles übrige int der 
Zeit zum Opfer gefallen oder vom I' finge des I.auduianns 
untergegraben worden. 

Nicht weit von Colossae liegt das alte Hierapolis. 
gleichfalls auf einer abgeplatteten Berghohe, deren weifs 
leuchtende Kalkgehtinge steil cum Thüle des Lycus ab- 
fallen. Von dem nackten, vegetationslosen Plateau uin- 
fafst das Auge ein unbeschreiblich schönes Panorama: 
zu Füfsen die langgestreckte Ebene des Lycos, in 
gröfserer Ferne die Krümmungen des Mäander, und 
rings herum in harmonischem Aufbau die umrahmenden 



Theater gehört zu den testerhaltencn des Orients; zwei 
christliche Kirchen geben lehrreiche Studienobjekte ab; 
an den Wölbungen der. einen sind Spuren alter Malerei: 
Blumen, Vögel und Früchte zurückgeblieben. Vollends 
die Nekropole mit ihren Denkmälern, Grabkammern und 
Kapellen , mit ihren heidnischen und christlichen In- 
schriften steht durch Ausdehnung und Erhaltung einzig 
da. Auch die Thermen , welche der Stadt ihren be- 
rühmten Numen verlieben haben, quellen noch immer 
hervor und sind nach wie vor die bedeutendste Sehens- 
würdigkeit von Hiurapolis geblieben. Das kryatallhelle, 
mit Kohlensäure und Kalk beladene Wasser wird in der 
(juellöffnung durch die Gashlasen in Kochtewegung er- 
halten. Seine Kulkabsutze haben im Laufe fast zweier 
Jahrtausende die gewaltigen Hallen der antiken Bäder 




Fig. 10. Im Titale de« Lyon». 



Gebirgszüge, alle anderen von den weifsen Spitzen 
des mächtigen Cadmus und Salbacus überragt. Die 
Reste der alten berühmten Stadt stehen noch zum 
groben Teil aufrecht; nie hat Le Camus eine schönere 
Gruppe von Kuinen gesehen; durch die Unwegsamkeit 
lies Terrains, durch die Transportschwierigkeiten und 
die Entlegenheit des OrteB sind sie vor den Händen 
späterer Zerstörer bewahrt geblieben und deshalb besser 
als anderwärts erhalten. So stehen noch bedeutende 
Beste der ehemaligen Thermen und des mit ihnen ver- 
einigten Gymnasious. des Marktplatzes und anderer Bau- 
werke aufrecht; ihre gewaltigen Gewölbe und Mauern, 
die ohne Mörtel, ohne verbindende Klammern aus 
enormen Felsblöcken zusammengesetzt sind, haben sogar 
den Erdbeben getrotzt. In der Hauptstnifse sind noch 
die längslaufenden Säulenarkaden, die Pflasterung und 
auf dieser die Wagenspuren erkenntlich. Das grofse 



mitsamt dem umgebenden Terrain tief unter sich be- 
graben, die Abllufskunäle des Wassers haben ihr Niveau 
dadurch fortdauernd erhöht und haben sich mit hohen 
Seitenwinden umgeben. Wo dann die Thermulwasser 
über den Band des Pluteaus zu Thüle rieseln, hängt 
eine gigantische, schueeweifse Sinterkaskade an den 
Eebien herab, und am Fufse des Berges werden die Ge- 
treidefelder von langen Sinterkanäleu durchzogen. 

Das alte I.aodicea liegt nahe der Eisenbahnstation 
Kondjeli, auf einem Berghügel, der von kümmerlichen 
Getreidefeldern bedeckt wird. Wie anderwärts, so sind 
auch hier die alten Ruinen infolge der Nähe der 
modernen Stadt gründlich ausgeraubt worden, und 
aufserdem halten die Erdbeben eine verheerende Wirkung 
geübt. So fällt die archäologische Rekognoszierung 
wenig lohnend aus: ein altes Stadion ist noch zn er- 
kennen, und enorme Trümmerhaufen geben vielleicht 
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noch die Lage des Gymnasions und der Hader an; im 
übrigen aber treten nur unentwirrbare Schutt massen 
zwischen den Saaten zu Tage, die über ihre einitt ige Be- 
deutung keinerlei Mutmafsung zulassen. 

Mit Laodicea sind die archäologischen Fuudpuuktc 
des Mäanderthaies erschöpft und die Reise des fran- 
zösischen Abbes wendet sich nun nach Norden, nach dem 
Flußgebiete des lleruius, des heutigen Ghediz Tschai, 
in welchem Philadelphia und Sardes der Besichtigung 
harren. Anstatt das Uebirge zu überschreiten, wobei 
ohne Zweifel manche dem Geographen interessante lle- 
obachtungen zu machen gewesen wären , wird der 
Schienenweg über Sinyrna gewählt, zum Teil aus Ite- 
iiucmlichkcitsgrüudeii , zum Teil, um Zeit zu gewinnen, 
da der Tag der Heimreise sich nähert. 



nach Kassala ziehenden Kamelkarawauen machen in 
Alaschehr Station. Auch die Fruchtbarkeit des Hodens 
mag zur Frhaltung des Ortes beigetragen haben; mit 
Hülfe künstlicher Irrigation wird ein ergiebiger Garten- 
bau getrieben , indem die vom Tmolus kommenden 
Gebirgswasser zum /wecke der Bewässerung abgeleitet 
werden. — Mit einem zweitausendjährigen orientalischen 
Kulturleben verträgt sich nun die Konservierung des 
Altertums schlecht; so sind denn nur wenige Reste des 
antiken Philadelphia, welches an derselben Stelle wie 
die moderne Stadt am Berge emporkletterte, erhalten 
geblieben. Von der Hurg, dem Stadion und Theater 
sind kaum noch Spuren vorhanden; die byzantinischen 
Stadtmauern mit ihren Verteidiguugstürmen , welche 
rechtwinkelig die alte Stadt umgaben, lassen sich zwar 




r'ig. 11. Ansicht, von Kbunws, unterhalb von Col- 'Sitae. 



Zunächst ist Philadelphia, das jetzige Alaschehr 
(Fig. 12) mit der Eisenbahn bequem zu erreichen. Die 
am Fufse des Tmolus, im schönen und fruchtbaren Thale 
des Alaschehr Tschai gelegene Stadt lehnt sich in 
malerischem Amphitheater an die Abhänge des TmuluH. 
des heutigen Boz Dagh.an. Ktwa anderthalb Jahrhunderte 
vor Beginn der christlichen Ära ist sie von Attaiiis 
Philadelphus gegründet worden und bat seitdem unter 
Erdbeben, unter feindlichen Invasionen der Byzantiner, 
Türken, Mongolen etc. viel zu leiden gehabt, aber sie war er- 
baut an einer Stelle, von der aus dio alte persische Königs- 
strafte abwärts zum Hermesthal und zugleich der 
Gebirgsübergang zum Mäander beherrscht wird; dank 
dieser günstigen Lage ist die Stadt, dem gewöhnlichen 
Schicksal der Verödung entgangen und hat bis heute 
eine gewisse Bedeutung buhalten. Noch immer ist sie 
ein Knotenpunkt des lokalen Verkehrs: die von Ikonium 



noch deutlich verfolgen, sind aber gänzlich ^verfallen- 
Das schlechte Baumaterial, aus dem sie bestehen, mag 
zum Teil dafür verantwortlich zu machen sein; denn da 
brauchbare Bausteine in der Nähe nicht zu Gebote 
stehen, mufsten die alten Baumeister sich mit Mörtel- 
aufmauerungen begnügen, in welche kleinere Felsbrocken 
eingekittet wurden. Besser erhalten sind vier alte 
Stadtthore und ferner stehen noch ein paar gewaltige 
Pfeiler einer grofsen christlichen Kirche aus den Zeiten 
des Justinian oder Theodosius. Oberhaupt ist in Phila- 
delphia das christliche Bekenntnis auch heute noch nicht 
erloschen und im Besitze von fünf Kultusstätten , deren 
bedeutendste, die St. Georgskirchc, ohne Zweifel von 
sehr grofsem Alter und hohem Interesse ist. Durch An- 
sammlung von Scherben. Schutt und Kulturresten ist 
der das Bauwerk umgebende Erdboden um volle 
zwei Meter über das heutige Marmorptlaster im Innern 
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der Kirche emporgewachsen, und diese« selbst ist dnreh 
spätere Aufschüttungen um etwa 5 tu über den ur- 
sprünglichen Fufsboden erhöht worden, wie an den halb 
vergrabenen, antiken Säulen des Kirchenschiffes er- 
kennbar ist. Die gesamte Erhöhung des äufseren Erd- 
bodens würde mithin nicht weniger als 7 in betragen: 
ein selten klares lleispie! für die Itedeutung fortdauernder 
Kalturaufschüttungen. — Im Südwesten der Stadt liegen 
in einer Gebirgsschlucht mehrere Heilquellen, die eine 
schwefelhaltig, die beiden anderen eisenhaltige Säuer- 
linge. Wegen ihrer Heilwirkung schon im AUertume 
bekannt, werden diese Quellen auch heute noch von der 
ansässigen Bevölkerung eifrig aufgesucht, liesonders nach- 
dem in neuerer Zeit die dabei gelegenen, antiken Thermen 
wieder hergestellt worden sind. 



Sardes kärglich genug ausgefallen ; von dem steilen 
Burgberge wurden durch Hegenwasser und Kinnsale im 
Laufe der Jahrhunderte gewaltige Sandmengen herab- 
gcschwcmint uud haben die alten Bauwerke hoch über- 
schüttet. So sind von diesen nur noch wenige vor- 
handen, vor allen einige halb vergrabene oder um- 
gestürzte ionische Säulen von kolossalen Dimensionen — 
sie müssen im ganzen etwa 2t» tu hoch gewesen sein 
und mögen dem Tempel der Cybele angehört haben. 
Die Mauerwerke und eingefallenen Hallen eines anderen 
gewaltigen Gebäudes repräsentieren wahrscheinlich die 
Gerusia; ein gewölbtes Doppelthor giebt die Stelle eines 
Gyranasions an; nicht weit davon Bind die Räumlich- 
keiten eines Stadions sowie eines Theaters erkennbar; 
einen anderen Bau hat man als Odeon bezeichnet. Der 




Hg. It. Ansicht von Philadelphia (Alaschehr). 



Unterhalb vou Philadelphia, nicht weit vom Zu- 
sammenflüsse des Hermus uud des Alaschehr Tschai, ist 
ilie Statte des alten Sardes gelegen, an einer Berg- 
hohe, die zu den letzten Ausläufern des mächtigen 
Tmolus gehört. Gegenüber ziehen sich Waldungen von 
Eichen und echten Kastanien am Berggehänge empor. 
Auch hier war die Akropolis 150 m hoch über der Thal- 
sohle auf dem alles beherrschenden Berggipfel erbaut, 
die Stadtteile zogen terrassenförmig zum Thale hinab. 
Wo aber einst die gewaltige Hauptstadt Lydiens reges 
Leben atmete und ihres sprichwörtlich gewordenen Reich- 
tums sich freute, wo der goldhaltige Pactolus (Fig. 13} seine 
Schätze spendete, da herrscht heute eine grandiose Oda 
und Verlassenheit; ein paar Heberkranke Hirten und ihre 
Schafherden stellen die Epigonen der griechischen Kultur 
dar. Auch sonst ist die Hinterlassenschaft des Altertums iu 



christliche Kultus ist in deu Pfeilern und Bogen zweier alter 
Kirchen vertreten, von denen die eine aus der Zeit des 
Justitium oder Theodosius stammen mag, während die 
andere jünger erscheint; ihre Bausteine sind bereits aus 
den Trümmern älterer Monumente, namentlich des 
Cybeleteinpels entnommen. Mit diesen wenigen Er- 
innerungen mufs sich aber der llesucher des alten Sardes 
bescheiden, und wenn sein Auge über die einsamen, 
toten Gefilde dahinschweift, so dringen sich ihm 
ernste Gedanken über die Vergänglichkeit menschlichen 
Glanzes auf. 

Den Abschlufs der französischen Pilgerfahrt bildet 
ein Besuch von Pe rgniuus (Fig. 14), welches neuer- 
dings durch Humatin» pergamenischa Funde so berühmt 
geworden ist. Pergainus war einst die mächtige Haupt- 
stadt des pergamenischen Reiches; am Selinus gelegen, 
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nicht weit von der Mündung dcsfclbcn in den Cay strus, 
welcher im Altertum schiffbar war, Btand die Stadt zur 
Zeit ihrer Blute direkt mit dem Meere, und zwar mit 
dem Golfe vun Tschanderlik in Verbindung. Noch heute 
dehnt sich am Fufse des cbemnligcn Burgberges eine 



hanniskirche, welche schon frühzeitig aus einem älteren 
llacksteinhau unbekannter Bestimmung heryorgegangen 
ist. Auch die benachbarte Sophienmoschee war ur- 
sprünglich ein christliches Gotteshaus, vielleicht Alter als 
Kisil Auli; denn nach dem I taustyl zu urteilen, inufs 




Fi«. 18. Im Thale des Pactolus. 

lebhafte Ortschaft aus. Schon inmitten derselben treten ihre Krbuuung bis vor Justinian datieren. An anderer 

dem Besucher bedeutende Spuren antiken Lehen» ent- Stelle in der modernen Stadt ist aus dem Altertum ein 

gegen. Ein 200 m langer Tunnel mit Doppelwölbungen grofscr Terrassenban hinterblieben, dessen geräumige 

von je 12 m Spannweite, der den Setinus überdacht, I Gewölbe zu grofsen Waren magazinen umgestaltet worden 




Fig. 14. Amphitheater vuu l'ergamot. 



stammt aus der Römerzeit; seine gewaltigen Trnchyt- sind. Ein größerer Ituinenkomplex erscheint jenseits 

blocke sind noch nach neunzehn Jahrhunderten in un- am rechten Ufer des Selinus, wo jetzt am Rande der 

verändertem Zusammenhange. Anschließend an diesen Stodt ein großer türkiseker Friedhof sich ausdehnt. Ein 

Tunnel ragt zwischen den bescheidenen modernen Ge- kleiner Hügel in der Mitte trug vielleicht das den 

bäuden majestätisch und wohl erhalten ein altes christ- Schutzgöttern von Pergamus geweiht« Nicephorium, von 

liebes Heiligtum auf, Kisil Auli genannt, die St. Jo- welchem keinerlei bestimmte Spuren bekannt geworden 
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sind. Im Umkreise dcsfclben gruppieren «ich ein alter 
Cirkns, dessen Reste ohne Interesse sind, ein Amphi- 
theater von bedeutenden Dimensionen und ein grofscH 
Theater, vou welchem zwei Bogen und ein Pfeiler übrig 
geblicl»cn sind. Eine halbe Stunde weiter südwestlieh 
bezeichnet eine verfallene Rotunde die Luge eines 
Tempels deB Asculap, der in Pergamus eine besondere 
Verehrung genofs. Die Hiiuptnienge antiker Ruinen be- 
findet «ich indessen auf der Hohe des die Stadt Uber- 
ragenden Berges. Slrobiloeides nannten die Alten den 
Berg, „den Zapfenförmigeu". weil an seinen Gehängen 
eine Menge gewaltiger Monumentalbauten etagenförmig, 
wie die .Schuppen eines Pinienzapfens, übereinander ge- 
baut waren. Dazwischen führten Treppen und ge- 
wundeuo Strafsen, mit Marniorffiescn ausgelegt, in die 
Höht». Auf einer dieser alten Strafsen kletterten die 
französischen Reisenden empor, passierten die Reste der 
einst mit Türmen besetzten römischen Umfassungsmauer, 
dahinter die Ruinen eines Gyuinasions , dessen Besucher 
den beschwerlichen Weg aufwärts sich nicht verdrießen 
lassen durften, dann die Fundamente eines Thores, 
welches die Lage der Rurgmauer zur Zeit der perga- 
menischen Könige augiebt. Endlich ist die terrussierte 
Plattform dus 300 m hohen Borges erreicht; der Blick 
schweift weit über die Thalebene des Caicus und über 
das Meer dahin, bis zu dem weit entfernten Mytilene. 
Der Eintritt in die Burgruinen geschieht über die alte 
Agora. deren Kolonnaden und K auflüden völlig ver- 
schwunden sind; nicht weit davon liegt der berühmte 



Altar des Zeug, eine kolossale viereckige Plattform von 
!» tu Höhe und 80 m Seitenkante, dessen Marmorfries, 
die berühmte Darstellung der Giguntouiachie, durch 
Humann entdeckt und dein Berliner Museum gerettet 
worden ist. Noch höher hinauf stand ein Parthenon der 
Athene Polias, nicht aus Marmor, sondern aus Trachyt- 
blockcn erbaut und von bedeutend höherem Alter als 
der Zeusaltar, ferner die altberühmte Bibliothek, 
welche mit jener von Alexandria an Bedeutung wett- 
eiferte: und östlich von dieser giebt ein verfallener 
Schlofshof mit verstürzter Cisteme die Lage des alten 
Königspalastcs an. Mehr seitlich lag ein dorischer 
Trajanstempel , dessen l'nterwölbungen noch existieren, 
und ein gewaltiges Theater, dessen Königsloge noch 
hellte ihre ursprüngliche Marmorbekleidung besitzt. Der 
höchste und hinterste Punkt des Berges, der sogenannte 
Garten der Königin, weist als Bauwerk nur ein kleines 
Tempelchen auf, welches der Tochter des AuguBtus, 
Julia , gewidmet war. Seitlich desselben tritt eine ge- 
mauerte Rohronleitung zu Tage, welche vom benach- 
barten Gebirge in das trennende Thal hinabstieg, aus 
diesem wieder am Burgberge emporstieg und die ganze 
Burg mit WaBser versorgte. 

Sicherlich waren noch manche andere, eingehendere 
Beobachtungen auf der pergamenischen Akropolis zu 
machen gewesen , indessen die Zeit drängte und so ver- 
liefen denn unsere ReiBenden nach nur eintägigem Be- 
suche die so interessante Stadt , um die Heimfahrt von 
Smymu aus anzutreten. 
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I. Der Handel in Saigon. 

Die Franzosen nennen Cochinchina gern die „Perle" 
ihrer auswärtigen Besitzungen, und sie haben in ge- 
wissem Sinne recht, obsrhon die Kolonie, trotz ihrer 
tropischen Lage und ihrer reichen Bewässerung, nicht 
überall von gleicher Fruchtbarkeit ist und weite Strecken 
öden Sumpf- und Buschlandes aufzuweisen hat. Auch 
an Urwäldern ist kein Mangel; es fehlt bisher nur an 
einer plunm&fsigcn Ausbeutung, die nicht blofs auf das 
WegBchlagen , sondern auch auf die Pflege und Nach- 
zucht der kostbaren Hölzer bedacht sein mufs. In dieser 
Hinsicht liegt aber in den französischen Schutzgebieten 
noch vieles im argen. Aber man mufs zugeben, dafs 
das ungesunde Klima, die .Seuchengefahr und die oft 
feindselige Bevölkerung einer ausgebreiteten Durch- 
forschung gewaltige Hindernisse in den Weg legen, die 
sich nur mit erhebliohen Opfern überwinden lassen. 

Die schlimmste Geifsel Indochinas ist und bleibt die 
Cholera, die in jedem Sommer wie ein Würgengel das 
Land überzieht, namentlich die feuchtheifsen Distrikte 
des Mekong- Deltas, und selbst in die europäischen 
Quartiere der Städte dringt und auch dort die Menschen 
hinwegrafft. — In der „Metropole" Coehinehinns , in 
Saigon, sieht man neuerdings diesem bösen (taste schon 
ruhiger entgegen, da man für besseres Wasser gesorgt 
hat, dus in den Haushaltungen nur filtriert und abgekocht 
zur Verwendung kommt. Dank solcher Vorsicht hat 
mau es erreicht, dafs im Sommer 1K!C> aufser etlichen 
Soldaten kaum jemand von der weihen Bevölkerung 
Saigons der Cholera erlag. 

Wer die Hauptstadt von ihrer besten Seite kennen 
lernen will, mufs sie im Winter besuchen. Am Christ- 



abend findet in der Kathedrale ein glänzender Fest- 
gottesdienst statt. Die Kirche ist mit chinesischen 
Laternen reich erleuchtet; die Militär- and Civilpersonen 
sind vollzählig versammelt, viele mit ihren Damen, und 
selbst un Fremden ist kein Mangel. Denn Saigon gilt 
ohne Frage als ein anziehender Ort. Die Strafsen sind 
breit und gerade und von stattlichen Tropenbäumen 
überschattet. Jedes Haus hat seinen Garten, und die 
öffentlichen Aulagen zeichneu sich durch Gröfse und 
Schönheit ganz besonders uus. In der „Rue Catinat" 
glaubt man sich nach Paris versetzt; überall glänzende 
Läden. Cafes, Konzerte und ein reizendes Theater, das 
jährlich sechs Monate Spielzeit hat und seitens der Re- 
gierung einen laufenden JahreszuBchufs von KiOÜOO Frcs. 
empfängt. Da dasfelhe aber für die Krholungsbedürf- 
nisse der etwa 4o000 Einwohner — wovon z. Zt, 2000 
frunzösische L'nterthanen und 1200 Mann Besatzung — 
noch nicht auszureichen scheint, so soll demnächst ein 
zweiter Musentempel erbaut werden, natürlich auch mit 
staatlicher Unterstützung, dessen Kosten auf 800 000 Frcs. 
veranschlagt sind. Die Ausgabe für das neue Rathaus 
wird sich dagegen nur uuf «00 000 Frcs. belaufen, die, 
ebenso wie viele andere Summen, in der Hauptsache 
dem Staatssäckel entnommen werden. 

In den französischen Koloniccn scheint man in der 
That mit „staatlichen Subventionen" sehr rasch bei der 
Hand zu sein. So erhalten die „Messageries Fluviales", 
die etwa alle 1 I Tuge einen kleinen Dampfer nach 
Bangkok schicken und dreimal wöchentlich einen solchen 
nach Pnom-Penh, nicht weniger als 7M1 000 Frcs. Staats- 
zuschufs im Jahre. Noch freigebiger werden die „Mea- 
sageries Maritimes" bedacht, deren Dampfer jährlich 
über loo Mal in Saigon, genauer in Mytho, dem am 
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Hauptstroine selber belegenen Vorhafen Saigons 1 ), vor 
Anker geben. Trotzdem will «ich der Handel der 
Kolonie keineswegs beben, er zeigt vielmehr von .Jahr 
zu Jahr einen bedenklichen Rückgang, der .sich nur aus 
gewissen zollpolitischen Mafsnahmcu erklären lädst. Wie 
uns nachstehende Tabelle zeigt, Iwtrug der Einfuhrwert 
für Cochinchina: 





1. Insgesamt 


2. Auf den franz. Ant. il 


1886 


61 236 2:12 Fn-s. 


8 60» 774 Frei. 


1SSH 




'.< 04« 1 *6 „ 


i (Hört 


4t> SOI 0*0 . 


lü 36« 24" 



Der jähe Sturz vou 1886 zu 1888 wird dem Um- 
stando zugeschrieben, dafs am 1. Juli 1887, trotz des 
Widerspruches der kolonialen Handelskammern , in den 
franzosischen Schutzgebieten der „ allgemeine Zolltarif* 
eingeführt wurde. Danach sind «amtliche franzö- 
sischen Waren zollfrei; sonatige europäischen Güter 
zahlen den Minimalsatz. den sie in Frankreich selber zu 
entrichten hätten, während die übrigen Herkünfte, sofern 
sie nicht die Vorteile der .meistbegünstigten Nationen" 
geniefsan, die volle Last des Muximalturifs zu tragen 
haben. DieBo Bestimmung trifft vornehmlich die eng- 
lischen Häfen Singapore und Hongkong, deren Verkehr 
mit ludochina dem entsprechend von Jahr zu Jahr her- 
untergegangen ist, und nicht miuder sank auch die Ein- 
fuhr aus China, die vorher recht beträchtlich gewesen 
war. Die Einfuhr aus den genannten englischen 
Flätzen und aus China nach Französisch -Hinteriudien 
betrug: 





41 W'juwj Frcs. 


lsK7 


:s2 tf.'u uoo „ 


1-KH 


2« 000 uoo , 




•J2 300.iK< , 



Als Gegenstück hierzu weist der Eingang aus Frank- 
reich letzthin etwas günstigere Zahlen auf, und das ist 
unseres Erachtens doch die Hauptsache, wenn das 
Mutterland den Vorteil bat. Nur handelt es sich im 
Fallo Cochiuchinas bei der Einfuhr nieist um Stück- 
güter und Kriegsmaterial, die beide von subventionierten 
Dampfern hereingebracht werden. Die Zahl der nicht 
unterstützten französischen Schiffe in Saigou • Mytho ist 
eine lächerlich geringe; sie betrug für das Rechnungs- 
jahr 1894 nicht mehr als — vier! End in den fünf 
Jahren 1890 bis 1894 (incl.) waren es zusammen nur 
23! Am deutlichsten wird das Mißverhältnis aus fol- 
genden Tabellen sichtbar. In Mytho ankerten 1894: 





Schiffe 


Tottmngehalt 


I . Deutsche • * 




Ki2.:.M 




HO 


1-3 120 




13.'. 


IM <>kU 




XL. 


79 «7.1 




Vli. 


;.;ih 



[ Schiffszahl 


i oniH*ngei)fti» 




HM 


795 «H7 




76" 


1 050 «28 




71S 


9.1» 64-i 




2.-.H 


847 39» 


Summa .... 


2«09 


.1 024 360 



Die gesamte Schiffsbewegung für die fünf Jahre 
189U bis 1 r>94 gestaltete sieh nach Herkunft. Zahl und 
Tonncngchalt folgendenuafsen : 



') Saigon lie^t am sogen. SaiRoiifluw , der durch den 
». liill'l.ar. ii Arn ivo de ta I'iwte niit dem Meiniijt in Verbin- 
dung steht : aber auch zum Dana» lühreu Seitenarme hiu. 
Vergl. die Kart,- im Globus. Itd. .).., Ö. 2.1. 



Unter den in dieser Tabelle aufgeführten 760 fran- 
Schitfen beiluden sich i>70 Dampfer der 
Messagcriea- Maritimes. 167 ebenfalls subventionierte 
Fahrzeuge anderer Gesellschaften und nur 23 Schiffe, 
die ohne solche Unterstützung auf eigene Rechnung 
reisen. Der Handel Saigons, wie überhaupt ganz Cochin- 
chinas, gebt also minder durch französische als viel- 
mehr durch fremdellände; voran sind es die Chinesen, 
die etwa t>0 000 Köpfe stark in der Kolonie sitzen und 
es meisterlich verstanden haben , das Geschäft an sich 
zu bringen. Daneben begegnen uns die grofsen deut- 
schen und englischen Firmen von Engler u. Co., 
Speidel u. Co. und von Haie, und die französischen 
Häuser Renard u. Co. und Gebrüder Denis, die aber 
an Umsatz den fremden Firmen erheblich nachstehen. 

2. Der Reishafen Cholon in Cochinchina. 

Das Mündungsland des Mekong und seiner Nachbar- 
gewässcr ist, soweit es sich unter Kultur befindet, zu 
vier Fünfteln mit Reispflauzungen bedeckt, die ein zwar 
minderwertiges, an Menge aber desto reicheres Erträgnis 
liefern, das gerade um seiner Rilligkeit willen von China 
bereitwillig aufgekauft wird. In den letzton Jahren ist 
die Ernte allerdings stark zurückgegangen, da es noch 
immer an Irrigations- Anlagen fehlt, um dem Boden 
während der trockenen Monate das Wasser zuzuleiten, 
während der Regenzeit dagegen das überflüssigu Nafs 
zu entfernen. Im Jahre 1893 betrug der Reisexport 
aus Cochinchina 096 lOli Tonnen, von denen fast 4 00 000 
Tonnen nach China ausgeführt wurden. Im nächsten 
Jahre schnitt der Ertrag schon bei .'..'> 1600 Tonnen ab, 
und auch in 1895 konnte die erstgenannte Zahl nicht 
wieder erreicht werden. Für das laufende Jahr macht 
man sich darauf gefafst, dafs nur drei Fünftel der 1894er 
und der ihr gleichen 189'ier Ernte eingeheimst werden, 
da in diesem Winter der liegenfall beinahe drei Wochen 
vor dem üblichen Termine aufgehört hat. In der Folge 
ist ein bedeutender Prozentsatz der Reispflanzen aus 
Wassermangel zu Grunde gegangen. 

Cochinchi 



Der erste Reishafen Cochinchinas, sofern namentlich 
der Export na. h China in Frage kommt, ist unbestritten 
die Stadt Cholon. Sie liegt an Ii km von Saigon 
entfernt und ist mit der Metropole durch eine schmal- 
spurige Ilampffitrafsenbahn verbunden. Wenn die Bo- 
völkeruugsangiiben recht sagen, so ist der Ort in den 
letzten zehn Jahren von 301100 auf etwa 40 000 Seelen 
gewachsen, vou denen etwa die Hälfte Chinesen und 
chinesische Mischlinge sind. Die engen, unreinlichen 
Gassen von ehedem sind heute verschwundou oder auf 
die Aufeenqunrtiere beschränkt. In der eigentlichen 
Stadt entdecken wir breite, gerade Strafscn, die überall 
guten Abtlufs haben und zum Teil von prächtigen 
Räumen beschattet sind. Zu beiden Seiten erheben sich 
zierliche Häuschen mit weifsen oder farbig getünchten 
Wänden und soliden Ziegeldächern. 

Neben der einheimischen Bevölkerung fallen dem 
Fremden sofort die zahlreichen Annaraiten und noch 
mehr die Chinesen auf. Letztere kommen in jedem 
Lebensalter in die Kolonie und zahlen hier zunächst 
eine Zuzugssteuer von 7 bis 80 Dollars, je nach ihrer 
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Wohlhabenheit, und aufserdem noch eine Jahressteuer, 
die für eitlen Manu der ersten Besitzkhme 300 Frcs., 
für einen Mann der zweiten Besitzklasse 100 Frcs. und 
für einen Mann ans der dritten Klasse nur 25 Frcs«. be- 
trägt. Verläfst ein Chinese das Land, so hat er ein Ab- 
zugsattest zu lösen, das gesetzlich 2' f Dollars koitten 
soll, in der Regel aber mit den Nebengebühren auf 
4" j Dollars borochnot wird. Trotz dieser Lasten gebt 
es den Bezopften augenscheinlich »ehr wohl in Cholon. 
Die meisten sehen sich, wenn sie eben zu Verdienst ge- 
kommen sind, nach einer Ehefrau um, die sie mit Vor- 
liebe aus annumitischen Familien wählen; denn diese 
Frauen stehen in dem Rufe besonderer Fruchtbarkeit und 
beschenken demgemäß« ihren Gatten bald mit einer 
Schar hoffnungsvoller Spröfslinge. Darin sieht aber der 
Chinese sein gröfstes Glück, vor allem, wenn er Söhne 
hat, die einst dem Vater die Totenopfer bringen und 
sein Andenken an den Jahrestagen feiern. Deshalb 
lafst er auch die im Auslande geborenen Mischlingssöhne 
als „Chinesen" eintragen und sie ganz in chinesischer 
Weise erziehen; selbst der Zopf darf nicht fehlen. Die 
Mädchen dagegen gelten als „ Annamitinnen" und 
werden auch als solche gekleidet» 

Die chinesische Einwanderung nach Cochinchina be- 
gann im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts, und 
seit dieser Zeit haben sich die anfangs nur geduldeten 
Fremdlinge zu einer herrschenden Stellung empor- 
geschwungen. Der Reishandel z. B. ist gänzlich in ihre 
Gewalt geraten; deun sie bestimmen die Preise, sie re- 
gulieren die Zufuhr und Abfuhr, sie sorgen dafür, dafs 
ihre Hoismühlen stets zu mahlen haben, wenn die fran- 
zösischen und deutschen Mühlen längst feiern. Sie 
sind es aber auch, die den I .andienten jederzeit Geld 
vorstrecken, natürlich zu orientalischen Zinssätzen, und die 
auf diese Weise den Produzenten in völlige Abhängigkeit 
von den Geldgebern zu bringen gewufst haben, ganz 
wie bei uns ! 

Von den neun Reismühlen in Saigon und Cholon 
gehören vier den auswärtigen Zopftragcrn ; zwei sind 
deutsches Eigentum und drei haben französische Be- 
sitzer. Von den beidon deutschen Mühlen kann die 
gröfsere 750 Tonnen, die kleinere 480 Tonnen pro Tag 
vermählen. Die chinesischen Mühlen werden von eng- 
lischen Ingenieuren geleitet und haben durch- 
weg englische Maschinen. Die Abfalle — Stroh 
und Hülsen — gehen sofort in den Feuerraum, um zur 
Heizung zu dienen; die Asche wird von den Chinesen 
sorgfältig gesammelt und wegen ihres hohen Pottasche- 
gehaltes u. a. «1b Zahnpulver viel benutzt. Nach der 
Erat« sind die Mühlen wochenlang Tag und Nacht 
im Gange, und es macht gewifa einen seltsamen Ein- 
druck, hier im fernen OgtaBien bei nächtlichem Dunkel 
den Lärm der Dampfwerke und das strahlende Licht 
der elektrischen Lampen wahrnchmeu zu müssen. 

Um einigermnfsen Übersicht von der Gröfse der 
chinesischen Geschäfte und deren Arbeitakapitalieu zu 
gewinnen, hatte die französische Regierung in Cochin- 
china vor zwei Jahren genaue Angaben über die je- 
weib'gen Besitzer, ihre Einlagen. Umsätze u. s. w. 
gefordert. Sogleich schlössen die Betroffenen samt 
und sonders ihre Läden, und Handel und Wandel 
standen sechs Monate still, bis die Regierung, erschreckt 
durch den Ausfall in den Zöllen, notgedrungen ihre 
Forderung zurückzog und diu Himmlischen gewähren 
liefs! Jetzt hat man indes ein neues Mittel entdeckt, 
um dem gefährlichen Wettbewerb auf die Finger zu 
sehen; es ist nämlich angeordnet, dafs dio chinesischen 
Firmen ihre Bücher in französischer Sprache führen 
sollen. Nun giebt es ja im Lande Annamiten und 



Mischlinge, d. b. in diesem Falle solche von Europäern 
und Einheimischen, genug, die Französisch verstehen, es 
auch zu schreiben wissen und daher als Buchhalter wohl zu 
vorwenden sind. Im Hinblick auf die mit Recht ver- 
rufenen „Praktiken und bösen Kniffe" 1 der „himmlischen" 
Zuzügler erscheint uns diese Mafsregel durchaus ge- 
rechtfertigt. Die Kolonialregierung will vor allen 
Dingen im „eigenen Hause 1 * Licht haben, und daher 
mufs sie auch von dem Geschäftsgebabren ihrer be- 
zopften Gäste möglichst unterrichtet sein. Die Chi nesen- 
frage — um recht zu sagen: die Chinesengefahr — 
besteht nun einmal, und sie ist für Hinterindien, speciell 
j für die französischen Besitzungen langst eine brennend« 
geworden. Das zeigt uns nicht zum mindesten dieBe 
Skizze aus dem Reishafen Cholon. 

Pnom-penh, die jetzige Hauptstadt Kam- 
bodschas. 

Eine zwanzigstündige Dampferfahrt bringt uns von 
Mytho in Cochiuchina immer thalauf nach der jüngsten 
1 Metropole des alten Königreichs Kambodscha, die sich 
in strategisch wichtiger Lage am westlichen Mekong- 
ufer ausdehnt In früheren Zeiten, etwa vom zehnten 
bis zum vierzehnten Jahrhundert christlicher Ära, 
residierten die kambodschianischen Herrscher in den 
Palästen von Angkor am Nordend« des „Grofsen Sees 1 ". 
Spater zerrütteten innere und äufsere Kriege das Land; 
feindselige Nachbarn rissen ganze Provinzen an sich und 
zerstörten die Wunderwerke am Tonle Sap, so dafs sich 
die Könige nach anderen Hochsitzen umthun mufsteu. 
Vor Pnom-penh beherbergte Udong, die „Siegreiche", den 
Thron der Monarchen; aber auch ihr war ein wechsel- 
, volles Schicksal beschieden , indem sie dreimal zu ver- 
! schiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten , aller- 
dings in ziemlicher Nähe voneinander, aufgebaut wurde. 
Da Udong indes für tiefergehende Dampfer kaum zu- 
gänglich ist und König Norodom den Schutz der fran- 
zösischen Kanonenboote nicht missen wollte, so mufste 
er wohl oder übel Pnom-penh zu seiner Residenz er- 
wählen. Die Stadt, die übrigens Bchon früher einmal 
diese Ehre genossen hat, führt auch den Titel „Namwam", 
d. b. die -fiiuf goldenen Mündungen", weil sich hier in 
dun nordöstlichen Hauptarm des Mekong der aus Westen 
kommende Abflufs des „Grofsen Sees", Tonle Sap, er- 
giefst, und der vereinigte Strom sich sofort wieder in 
zwei Anne spaltet, die mehroder minder parallel und seitlich 
mannigfach verzweigt dem Meere zueilen. Die Franzosen 
benennen diese Stelle, wo sieh die Wasser bei Pnom- 
penh sozusagen „kreuzen", völlig zutreffend „Quatre 
Bras\ 

Dio Stadt zählt heute 30 000 Einwohner und macht 
den Eindruck gedeihlicher Kntwickelung. Die beiden 
vornehmsten Personen am Orte sind der französische 
Generalgouverneur und die Schattenmajestftt Norodom, 
von den zahlreichen sonstigen .Funktionären" und ein- 
heimischen Würdenträgern ganz zu schweigen. Der 
Handel ruht überwiegend in den Händen der Chinesen, 
die nebst den Mischlingen etwa die Hälfte der Stadt- 
bevölkerung ausmachen. Von den europäischen Ge- 
schäftshäusern gilt die Filiale von S p e i d e 1 u. Co. mit 
Recht als das größte und „bestsituierte Haus" am 
Platze. Die „Banque de rindo-Chine" unterhält in 
Pnom-Penh eine Zweigstelle, die in 1893 einen Umsatz 
von 7Ü87!>81 Frcs. zu verzoichnon hatte; aber schon in 
18!»4 sank dieser Betrag auf 3 409 873 Frcs., das bedeutet 
einen Rückgang von mehr als 50 Prozent, der zum Teil 
der schlechten Reisernte, zum Teil der geringeren Fisch- 
. ausfuhr und »um Teil dem im vorstehenden Artikel 
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erwähnten „Strike" der chinesischen Firmen in ( holon 
zugeschrieben wird. Dur« außerdem die gesamte 
französische „Administration' 1 mit ihren häufigen Kehl- 
griffen viel Schuld an solchem Mifserfolge trügt, ist 
allen Kennern des Landes zweifellos. Du» Geld wird 
für Nebensachen verthan, und für Hauptsachen, wie 
Bewässerungsanlagen, Kanäle und Haggerungen, hat man 
dann nichts mehr übrig. 

Fin Fremder kann in Pnom- penh heutzutage recht 
liehaglich leben; er findet ein gutes Hotel und drei 
luxuriöse „ Cafes", und hat auch sonst noch Gelegenheit, 
besonders wenn bei König Norodom „großer Empfang' 
ist. allerlei Neue» zu »eben und zu hören. Von der 
einstigen Märchen pracht des „Hofes" ist zwar nicht viel 
übrig geblieben, die ganze königliche Familie, ein- 
schlielslich der etwa 301) Frauen und der !>G lebenden 
Kinder Norodoms, haust in einem ziemlich verfallenen 
l'alaste und dessen zahlreichen Nebengebäuden , die 
samt und sonders von cinor bröckeligen Mauer um- 
geben sind. 

Da« bunteste Leben und Treiben spielt sich auf dem 
nouen Markte ab, der von den Franzosen eigens für die 
I^ndesbewohner hergerichtet ist. Die hosten Stände 
haben durchweg chinesische Mischlinge inne; aber auch 
die Annamiten, und zwar die Frauen fast noch mehr 
als die Männer, beteiligen sich stark am Kleinhandel. 
Nur sind die Annamiten bei weitem nicht so mäfsig und 
nüchtern, wie ihre bezopften Konkurrenten. Neben 
anderen Lastern nimmt gerade unter ihnen in jüngster 
Zeit die Trunksucht bedenklich zu. Das beliebteste 
Getränk ist ein billiger „Cognac", richtiger: ein ge- 
meiner Schnaps aus Kartoffelspiritus, dessen Import, dem 
wachsenden Bedarf entsprechend, von Jahr zu Jahr sich 
steigert. Recht in Flor stehen ferner die staatlich, d. h. 
von Seiten der französischen Regierung „konzessionierten" 
Spielhäuser, in denen Chinesen, Annamiten und Kambod- 
schaner ihrer Spielsucht mit Leidenschaft fröhnen. 

Eine Hauptbeschäftigung der Eingeborenen ist die 
Fischerei, die vornehmlich iu den ersten Monaten 
des .lahres am Bras du Lac, wie noch mehr am Grofsen 
See eifrigst betrieben wird. Hei der winterlichen Trocknis 
schrumpfen die flachen Gewässer erheblich ein. so dafs man 
die Fische bequem aus den restierenden Pfützen und Rinnen 
wegfangen, besser gesagt auflesen kann, denn der Reich- 
tum des Tonle Sap an den stummen Kiementrägern ist 
schier unerschöpflich. Selbst die Kinder waten scharen- 
weise in das untiefe Nafs und beteiligen sich jauchzend 
an der Sammelarbeit. Die Beute wird getrocknet und 
gesalzen und dann nach China exportiert, das nach wie 
vor der wichtigste Abnehmer für diesen Artikel ist. Als 
RimeBBo liefern die „Himmlischen* Salz und Netze und 
sind dadurch in der Lage, den Preis der Fische nach 
ihrem Belieben regulieren zu können. Neuordings haben 
sich neben den phlegmatischen Kambodschanern viele 
Annamiten auf die Fischerei geworfen, und diese rühriiren 
und unternehmenden Leute, die vor keiner Arbeit zu- 
rückschrecken, machen den Eingeborenen erfolgreiche 
Konkurrenz, dafs diese bereits nach Siam auswandern, 
um sich hier ihr Brot zu verdienen. Am Tonle Sup, 
wie auf der Insel unterhalb Pnom-penh sitzin noch 
etliche Tausend malaiische Fischer, die ihre Netze aus 
selbstgezogenem Hanfe knüpfen und ihrem Handwerke 
emsig nachgehen. Allein auch sie sehen sich von den 
Annamiten bedrängt und müssen diesen gewiegten 
Fremdlingen oft genug den Platz räumen. 

Während der Fangzeit bieten die Gewässer um 
Pnom-penh ein bunt belebte» Bild; es ist wie bei einer 
grofsen Hegatta, an der Hunderte und alfer Hunderte von 
Booten aller Art teilnehmen, und so wiederholt sich das 



im (iebiete von l.ureiicn Marques. 

fröhliche Treiben in jedem Winter von Geschlecht zu 
Geschlecht, scheinbar beständig und doch so wechselvoll, 
da auch hier der Mensch mit dem Menschen um Raum 
und Nahrung erbarmungslos ringt, und der geschicktere, 
klügere Einwanderer allmählich in die Stelle des ersten 
Ansiedlers rückt. 



Selbst morde unter den Schwarzen im Gebiet« 
ron Lorenro Marques. 

Dafs Selbstmorde auch unter den Eingeborenen von 
Afrika vorkommen, die noch nicht mit Europäern und 
dem eivilisierten Leben iu Berührung gekommen sind, 
ist eine liekannte Thatsache. Zwar sind dieselben 
seltener als in eivilisierten Ländern — in dem 
Küstengebieten häufiger als im Innern - , scheinen aber 
auf dieselben Ursachen zurückzuführen zu sein. Der 
j Missionsarzt Dr. G. Licngmo hat darüber in dem oben 
' genannten Gebiete Beobachtungen gemacht , die in dem 
Bulletin de la Socit-t«' 1 Neuchateloiso de Geographie 
(Tome VIII, 181M !)0, p. 177 bis 17*») veröffentlicht sind. 
Danach ist Familienzwist auch dort die hauptsächlichste 
Ursache der Selbstmorde: ein Vater gerät mit seinem 
Sohne in Streit ; ein Mann wird von seiner oder seinen 
Frauen verfolgt oder umgekehrt; ein junges Mädchen 
wird gegen ihren Willen gezwungen, einen Mann zu 
heiraten, den sie verabscheut; solche Falle scheinen auch 
den Schwarzen das Leben oft unerträglich zu machen. 
Dagegen scheint Selbstmord aus unglücklicher Liebe 
unbekannt zu sein. Eine andere Art von Selbstmord 
verdient wiederum besondere Erwähnung; es ist dies 
der Selbstmord im Kriege. Es kommt oft vor, dafs 
Kriegsgefangeue sich weigern, ihren Bcsirgern zu folgen, 
und die den Tod der Knechtschaft vorziehen, die sie 
erwartet. Indessen toten sie sich gewöhnlich nicht 
selbst, sondern bitten ihre Besieger, es zu thun, und es 
ist Vorschrift, ihnen diese Bitte zu gewähren. Man 
durchbohrt sie mit der Lanze. Die Soldaten des iu der 
letzten Zeit viel genannten Häuptlings Gungungäua er- 
mordeten ohne Erbarmen alle Menschen, die sich nicht 
sofort unterwarfen. Da dies bekannt war, zogen viele 
Besiegte es vor, selbst Hand an sich zu legen. Dies that 
z. B. Mbingwane, der alte Häuptling der Mo-Tchopi. 
Als sein Volk sich während eines Überfalles durch die 
Bu-Ngoni, dem Volke des Gungungäua, durch einen von 
seinem Sohne Shipenenyaue geleiteten kühnen Auafall 
gerettet hatte, war er, da er krank und blind war, nebst 
einigen anderen zurückgeblieben. Er begab sich in seine 
Hütte und zündete dieselbe an, weil er wufste, dafs der 
Tod von Feindeshand ihm sonst sicher war. 

Wahrend nun die Arten des Selbstmordes bei den 
eivilisierten Völkern sehr verschieden sind, ist dies bei 
| den von Dr. Liengme beobachteten Stämmen nicht der 
Fall. Die Frauen drehen ein Stück Kaliko zusammen 
und hängen sich in der Hütte oder an einem . Baumast 
auf. Findet man sie, so heifst es seitens der Verwandten, 
das ist das Werk der Götter (Chiewembo) des Opfers 
oder eine» bösen Geistes (Molovi). Die Männer wählen, 
wenn sio ein Gewehr haben, den Tod durch Erschiefseu. 
was sie von den Weifsen gelernt haben. Solche, die 
kein Gewehr haben , schneiden sich die Kehle ab oder 
stürzen sich in einen scharfen Speer. Durch Ertränken 
bringen sich Schwarze merkwürdigerweise nicht ums 
Leben, auch Gifte gebrauchen üie dazu nicht, vielleicht 
weil sie nicht wissen, ob dieselben sicher und schnell 
geniig wirken. Sie machen sich aber kein Gewissen 
daraus, gelegentlich andere Leute zu vergiften. 
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Warum arbeiten die Naturvölker nicht- — An« »Hon Erdteilen. 



Warnm arbeiten die NoturTulker nicht.' 

Die Abneigung aller Maturvolker gegen ilie Arbeit im 
Sinne unserer Kultur i«i bekannt. Bezeichnet man als ihren 
Grund die Trägheit, so steht dazu in schcinliarem Gegen- 
»atz die Neigung der Naturvölker zu recht anstrengenden 
Tbätigkeiten, da teils, wie z. B. das Kelten oder der bis nahe 
zum Umfallen fortgesetzte Tanz, ihr« Mufse ausfüllen, teils, 
wie Jagd und Krieg, die Bedingungen ihres Daseins bilden. 
Der Auflösung dieses scheinbaren Widerspruchs kommen wir 
naher, wenn wir uns daran erinnern, dafs dieselben oder 
ähnliche Beschäftigungen auch auf der Stufe unserer Kultur 
noch freiwillig, und zwar vornehmlich , wie Reiten, Fischen, 
Jagen u s w., in Gestalt des Sportes betrieben werden. 

Wir haben es hier also offenbar mit zwei ganz ver- 
schiedenen Arten menschlicher Thätigkeit zu thun. Die eine 
bezeichnen wir als Arbeit, während uns für die andere, so- 
weit sie im Krnst betrieben wird, noch eine Benennung fehlt. 
Der Unterschied zwischen beiden läfst sich kurz dabin zu- 
sammenfallen, dal'i die Arbeit geistig und körperlich 
ermüdet und demgeruäfs von Unlustgefühlen begleitet ist, die 
andere Art der Thätigkeit aber nur körperlich ermüdet, 
wahrend sie geistig von Lustgefühlen begleitet ist. Im Ein- 
zelnen kommen folgende Funkte in lk-lrucht; 

1. Die Arbeit ist steta mit einem Zwange verknüpft, 
wahrend die andere Art der Beschäftigung, wo es sich um 
die Ausfüllung der Mufse bündelt, nur von der Neigung ab- 
hängt, im Ernstfall aber teils auf die augenblickliche Stirn- 
mumr des Individuums Rücksicht nimmt, teils so starke 
sinnliche Antriebe zur Thätigkeit in sich enthalt, wie z. B. die 
Jagd mit ihren Aufregungen und Reizen, dnfs sie das (lefübl 
des Zwanges nicht aufkommen lafst. Gerade diele« Gefühl 
des Zwange* aber wirkt, wie jeder an sich beobachten kann, 
vielleicht noch mehr angreifend und abspannend , als die 
Thätigkeit an sich. 

2. Die Arbeit erfordert viel mehr angespannte 
Ovistesthritigkeit als die audere Alt Beschäftigung. Jeder 



einzelne Schritt liei ihr will, wenn wir von rein mechanischen 
und sich täglich wiederholenden Beschäftigungen, wie denen 
mancher Fabrikarbeiter, absehen, die aber doch oft wegen 
ihrer peinlichen Genauigkeit auch noch viel Aufmerksamkeit 
erfordern , gehörig überlegt sein. Dagegen erfordern Tanz. 
Jagd, Keilen , selbst die Kriegführung bei den Naturvölkern 
wenig f'berlcgung, ja zum Teil auch wenig Willensthätigkeit 
überhaupt, da ja bekanntlich gehörig eingeübte Bewegungen 
allmählich immer mehr automatisch werden. Die geistige Er- 
müdung , mit der alle andauernde Arbelt verknüpft ist, wird 
hier noch dadurch vermindert, dnfs die Vorgänge, wie Tanzen, 
Reiten. Jagen u. dgl., den Menschen in eine so leidenschaft- 
liche Erregung versetzen, dafs er gar nicht zum Bewufitiein 
seiner Ansl n-nguiig kommt 

3. Ganz besonders fallt endlich der Unterschied der 
Stimmung ins Gewicht Die meisten Arbeiten erfordern 
eine Reihe von Vorgängen , die nur als Mittel für weitere 
Zwecke Bedeutung haben, deren Ausübung an lieh aber mit 
keinerlei Geuuf» verknüpft ist. Sind derartige Vorrichtungen, 
wie z. B. die Handgriffe eines Fabrik arbeiten oder das Ab- 
schreiben eines Schreibers, an sich schon reizlos, so kommt 
binzu, dafs ihre fortgesetzte eintönige Wiederholung sehr er- 
müdend wirkt ; da aber Aufmerksamkeit für die Thätigkeit. 
nötig ist, so mufs diese Ermüdung fortgesetzt bekämpft 
werden, worin eine weitere Quelle der Unlust liegt. Hingegen 
sind 1 Innigkeiten, wi« Jagen, Reiten, Schiefsen u. dgl., an sich 
mit Genufs verknüpft und so reizvoll , dafs sie zu wahren 
Leidenschaften werden können. Warum anders würden sie 
auch innerhalb unserer Kultur als Sport betrieben- Aller- 
ding» könnte die körperlicho Ermüdung, die mit diesen Vor- 
gängen , wie z. B. rasenden Tänzen, »o oft verknüpft ist, 
diesen Lustgefühlen Eintrag zu thun scheinen. Allein schon 
der Umstand, dafs auch bei uns der Sport körperliche An- 
strengung bis zur Erschöpfung liebt, überzeugt uns von der 
Unrichtigkeit dieser Annahme. (Nach einem Aufsatz von 
Guillanme Ferrer» in der Revue Scientirlque, 14. März 1«'.*«, 
p. rill.) 
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— Il'ber den Einflufs des Windes und Luftdruckes 
auf die Gezeiten hat Herr W. H. Wheeler in den Ver- 
sammlungen der British Association einen Vortrag gehalten, 
aus dem die „Annahm für Hydrographie eU\* einen Auszug 
mitteilen. Danach fanden die früheren Untersuchungen von 
Lubbock etc. nicht in allen funkten llestätignng. Besonders 
gilt dies bez. des Einflusses des Barometerstandes auf die 
Höhe von EM^und Flut. Die sorgfältigen Untersuchungen 
des Redner* haben hier ein bestimmtes Gesetz nicht ergeben, 
trotzdem alle Beobachtungen bei stärkerem Wind aus- 
geschaltet worden waren. Es wird daraus der Schlufs ge- 
zogen , dafs der Kintlufj des Windes doch bei weitem der 
grofste ist und immer noch in den Beobachtungen zum Aus- 
druck kommt. Dafs dagegen Sturmwinde die Fluthöhe be- 
deutend beeinflussen in verstärkendem Sinne, wenn sie land- 
wärts, in schwächendem Sinne au den Küsten, wo sie seewärts 
wehen, ist schon lauge bekannt. Hierüber hat nun der 
Redner in einem Zeiträume von zwei Jahren systematische 
Untersuchungen angestellt und. wenn es ihm auch nicht ge- 
lungen ist, daraus ein strenges Gesetz über den Einflufs der 
Winde resp. Stürme auf die Gezeiteiiwelle zu formulieren, so 
konnte er doch daraus für die Windstärken 3 bis 10 (Iieau- 
fort) einen Faktor ableiten, der, mit der Flutiimplitude multi- 
pliziert, die Anzahl Zoll ergiebt, um welche der Wiud von 
der betreffenden Stärke je nach der Richtung die Flutwelle 
erhöht oder erniedrigt. Dafs dieses Resultat schon in der 
Praxis, bei Einsegelung über Barren oder in Flüssen mit 
Gezeitenströmungen u. ». w. von grofsem Wert ist, braucht 
wohl nicht weitet bewiesen zu werden. 

— Das Vorkommen der Manna- Flechte (Irfeanora 
esculenta) wurde im Jahre ISHft auf der Guiona in Atolicn 
festgestellt. Die westlichsten Punkte, von welchen die Mauna- 
Flechte früher bekannt war, liegen, wie Kerner von 
Marilaun in der Akademie der Wissenschaften in Wien am 
13. Februar 1H»U berichtet, entlang einer Linie, welche von 
d.-r Krim und den Bergen am Bosporus durch Kleinasien 
nach Nordafrika verläuft- Die Linie, welche die westlichen 
Standorte dieser Pflanze , nach Entdeckung des Standortes 
auf der Guiona, verbindet, zieht dagegen direkt von der Krim 
über Konsum inopel und Griechenland nach Nordafrika. 



Entlang dieser Vegetationsllnie liegen auch die Standort« 
mehrerer anderer Pflanzenartcn , welche charakteristische 
Elemente der Steppen , zumal der Hochsteppen dei südwest- 
lichen Asiens bilden; es ist daher die Annahme gerecht- 
fertigt, dafs diese Gewächse dort, wo sie jetzt und endemisch 
au vereinzelten Standorten in Europa angetroffen werden, 
in verflossenen Perioden sehr häutig waren , und dafs sich 
ihr Verhreitungibezirk ehemals von Persien, Arabien und 
Kleina«ien in ununterbrochenem Zuge über den südlichen 
Teil der Balkanhalbinsel bis an das Adriatische Meer aus- 
dehnte. Späterhin wurde diese Steppenvegetation weit nach 
Osten zurückgedrängt , und nur einzelne Arten derselben 
haben sich entlang der oben erwähnten Vegetationslinie als 
Reste der früheren St eppen v oge ta t ion erhalten. 

Als Ursache dieses Zurückdrängen! kann die Veränderung 
des Klimas in dem in Rede stehenden Gebiete angesehen 
werden. In der Plioctinzeit bestand weder das Agäische. noch 
das Schwarze Meer; ein ununterbrochenes Feistland erstreckte 
sich von Istrien bis zum Kaukasus und Libanon. Auch war 
die Küste von Afrika um mehrere Breitengrade nach Norden 
vorgeschoben. Unter solchen Verhältnissen mufste in diesem 
Gebiete ein ausgesprochenes kontinentales Klima geherrscht 
haben, unter dessen Einflufs sich die Steppenvegetation breit 
machte. Nach der Bildung des Agäischen und Schwarzen 
Meeres und nach dem Zurücktreten der afrikanischen Küsten - 
linie nach Süden veränderte sich da« Klima in ein weniger 
kontinentales, und Hand in Hand mit dieser Veränderung 
erfolgte der oben erwähnte Rückzug des gröfsten Teiles der 
Steppenpflanzen nach Osten. Auch während der Diluvialzeit 
konnte derselbe nur wenig beeinflufst sein, da auf der Balkan- 
halbinsel Spuren diluvialer Gletscher nicht beobachtet wurden. 

— Bernstein in Amerika. Man kennt in Amerika 
ans einer Anzahl weit voneinander entfernter Orte Bern- 
stein, doch ist er uirgends in grölVren Mengen gefunden 
worden. Schon im Jahre wurde Bernstein am Cape Sable, 
Magothey River, in Maryland gefunden. Ebenso fand man 
ihn in kleinen Mengen in der Nähe von Tamm Diahle 
I Arizona), in der Nähe der Black Hills (S -Dakota), in Trenton 
und Uamden(New-Yersev> und im thesapeake und Delawure- 
Wle F. H. Kno» l.on in Science (17. April 1 km,;, 
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pag. t>82 bi» f>84) mitteilt, int die älteste Fundstelle am Cape Sable 
neuerdings von dem Geologen A. liibbin* au» Haitimor« 
untersucht wurden. Kr fand eine Anzahl kleiner Bernstein- 
stücke in «itu in einer dünnen Schiebt, die zum gröfsten 
Teile aus zerriebenem Lignit liestand. En gelang ihm auch, 
einen Stamm auszugraben, der an einzelnen Stellen in 
Spalten Bernstein zeigte. l>cr Stamm lag etwa «i m unter 
der Oberfläche in Schichten des Upper Potomac (oberer Teil 
der unteren cretaeeischen Formation). Hie von Knowlton 
vorgenommene Untersuchung war durch den schlccbteu Kr- 
haltungszustand der Zellstruktur de« Benisteinbaumes, den 
er vorläufig Cupressinoxylon (r) Bibbinsi benenut, sehr er- 
schwert. 

— Menschenfresserei in Bras am Niger. Gelegent- 
lich einer Reise nach Bras , das 3 km vom Meere an einer 
der Kigerinündungen liegt . beobachtete Pater Bubendorf, 
Uberer der Missiousstation Unitacha am Niger, im Januar 
lü'ji folgende Greuelscenen , die im .Kreuz und Schwert", 
Centralblalt für die gesamte katholische Missionsthatlgkeit in 
Afrika (Januar 18V)t), S- 9 bis 12,1, ausführlich geschildert sind. 
Am Tage nach seiner Ankunft brach der König, der B. gut 
empfangen hatte, mit seinen Kriegern auf, um Akassa, den 
Sitz der englischen Niger Company, die durch ihre rück- 
sichtslose Handlungsweise die Neger arg geschadigt hatte, 
von Grund aus zu zerstören. Als der König kurz vi>r der 
Abreise nahe am Ufer vor einer Feliscbliütte angekommen 
war, sprang er mit geschlossenen Fersen in eine Art Bottich, 
der mit schmutzigem Wasser angefüllt war. Mit dieser 
Flüssigkeit besprengte er die Umstehenden. Dann machte er 
die wunderlichsten Kapriolen und spie auf jedermann ; sofort 

um die Bütte ein wilder Tanz, an dem die Anfuhrer 
neu - alles zur Ehre de* Fetisches, von dem man 
auf diese Weise den Sieg erbitten wollte. Kinige Augenblicke 
später gab ein mächtiger Kauonenschufs da* Zeichen zur Ab- 
fahrt. Sämmtliche 60 Harken kamen in Bewegung und trugen 
fast die gesamte männliche Bevölkerung von Bras mit sich 
fort. Nur ein aller Mann blieb zurück, um die Frauen zu 
bewachen, die, so lange die Manner abwesend sind, nicht in 
ihre Hütten gehen dürfen. Mit Beute beladen kehrten die 
Leute nach zwei Tagen zurück. Die Barke des Königs 
mit zwei anderen blieb einen Kilometer vor Bras auf einer 
mitten im Flusse gelegenen Sandbank zurück. Dort »lieg der 
König mit -tü seiner Krieger aus und lieis 16 gefesselte junge 
Kruleute (Neger von der Goldküste) , die al» Arbeiter im 
Dienste der Niger Company gestanden liatteu und gefaugen 
genommen waren, wahrend es den europäischen Beamten ge- 
lungen war, zu entfliehen, auf die Insel führen. Nach den 
üblichen abscheulichen Ceremonieen schnitt mau allen Iii Ge- 
fangenen die Köpfe ab, packte die Leichen in ein Boot und 
fuhr beim. Dort wurden unter einer Art Veranda die Körper 
nach allen Kegeln der Kunst zerlegt. Weiber und Männer 
schnitten an den noch warmen l<eiohen herum, wahreud die 
Kinder zuschauen mufsten. Der eine suchte sich dieses Stürk, 
der andere jenes aus uud dann eilte jeder nach seiner Hnlte, 
um eine Mahlzeit herzurichten. Auch Pater Bubendorf 
wurde ein gebratener Menschenschinken auf den Tisch gesetzt. 
Dann ging mau daran, die gemachte Beute zu teilen. 

— Herr Professor Sc hau i n » I » n d , Direktor des Museums 
in Bremen, hat Anfang April eine Heise um die Kid* zu 
naturwissenschaftlichen Zwecken angetreten, auf weh her er 
Knde Mai auf den Sandwichinseiii einzutreffen gedenkt. Kin 
Hauptzweck der Heise ist die Erforschung der Guanoinsel 
Lsiysan, die nordwestlich von den Hand» lcbinseln liegt und 
unbewohnt ist, wo er die wenig bekannte Flora und Fauna 
studieren und auf den Hillen etnbryologisihes Material 
sammeln will. Dann soll das vulkanische bewaldete Hoch- 
plateau auf Hawaii in Angrin genommen werden, von wo 
die Heise weiter nach Neuseeland uud den sudlich davon ge- 
legenen kleineu Inseln IChatam, Stewart) gehen soll. Die 
Rückreise gedenkt Profe.-sor Schauiusland vlber Australien 
und Ceylon auszufuhren. 

— Die Kaninchen plage in S ü d - K a 1 i f o r n i e n 
und den benachbarten Staaten. Wie die gewöhnlichen, au» 
Kuropa eingeführten Kaninchen m Australien uud Neu -See- 
land, so scheinen die sogenannten „jack -rabliita" — worunter 
fünf Arten der Gattung Lepus verstunden werden, die sich 
im westlichen Amerika von den Ebenen de» Saskatichewan 
bis herunter nach Mexiko finden — in Süd • Kalifornien, 
Koloiado. Idaho, Oregon und Utah bereits eine Landplape 
7.ii bilden. Im Bulletin Nr. B des U.-S. Departement of Agii- 
LUliuie (Washington) berichtet Dr. P. 8. Paluier über ' 
Kaninchen, den Schaden, den sie anrichten und die I 



Mittel, sie auszurotten. Da sie keine Höhlungen graben, 
sondern im freien Felde leben, so haben sich ihre Ohren und 
Hinterlaufe in aufserordentlichem Mafse entwickelt. An 
manchen Stellen haben «ich die Tiere so vermehrt, dafs man 
den Schaden allein in einer Countv in Kalifornien auf 
«Ovouo Dollars berechnet. Die wirksamste Art, sie zu ver- 
nichten, ist die, sie von einem profsen Areal in einen ge- 
schlossenen Raum zusammenzutreiben und zu erschlagen. An 
jeder Seite eines runden oder viereckigen umzäunten 
Baumes fcoral) werden sechs bis sieben Meilen lange Draht- 
zäuue aufgestellt und an einem bestimmten Tag«? lindet sich 
die ganze Bevölkerung der Gegend ein, bildet eine lange, un- 
unterbrochene Treiberlinie, die beide Endpunkte der Flügel 
verbindet, und treibt nun die Kaninchen allmählich 
»chlo'senen Ende zu. In Fresno in 
auf diese Welse an einem Tage 20 WO Stück 



— Fabriken in China In Tschun-King in der 
Provinz Setschuan an der mächtigen Wasserader des Yaug- 
t*c-Kiang tief im Innern des Landes entstehen jetzt Fabriken, 
die ganz mit chinesischem Kapital auf Anregung chinesischer 
Gesellschaften errichtet werden. Zunächst eiue Baumwoll- 
spinnerei mit einem Kapital von 1 Millionen Taele und eine 
Zündhölzerfabrik. Kin Weiyuan, hoher Beamter, hat sich 
nach Japan begeben, um von dort die nötigen Maschinen 
und Arbeitskräfte zu beziehen, da infolge des neuen Handels- 
vertrages zwischen China und Japan die Einfuhr von 
Maschinen au« letzterem Lande gestattet ist. Ob sie dort 
auch hergestellt werden oder aus Europa kommen, ist einw- 
andere Frage. 

Es ist bezeichnend für die Chinesen , dafs sie sich, nach- 
dem Frieden geschlossen ist, oft an ihre Feinde gewendet 
haben, um bei diesen Hülfe zu suchen. Nach dem Kriege mit 
den Franzosen in Tongking holte sich Li Hung Tschang 
französische Ingenieure, um die Docks von Port Arthur zu 
bauen, trotzdem genug deutsche uud englische Wettbewerber 
vorhanden waren. Jetzt greift man zu Japanern, denn auch 
japanische Werkleute sollen in den Fabriken von Tschung- 
King thätig sein. Herr Schinda, der japanische Konsul in 
dieser Stadt, hat mit dem Tao-tai (Gouverneur) bereits dar- 
über verhandelt, et-enso über die Ausführung einer Dampfer 
linie von Nagasaki den Yangtse - Kiang aufwärts unter 
japanischer Flagge. 

— Prikulie und Ann nie, Gestalten des rumä- 
nischen Volksglaubens. In der durch eine wild roman- 
tische Felsenschlucht und durch alte Salinen berühmten 
siebenbiirgischen Stadt Torda verbreitete sich , wie wii den 
.Ethnologischen Mitteilungen aus Ungarn.' IIB9A, S. TVl] 
entnehmen , das Gerücht , dafs im Stadtwäldeben auf der 
Kisbahu ein Gespenst, ein .Prikulic", hause, das bald als 
lang gestrecktes Pferd , bald als Athlet, zumeist als 
juugfrau erscheine, den dort Wandelnden die Laterne 
lösche, sie umblase u. dgl. Die Kiesin ist 12 Klafter hoch und 
lauft um Mitternacht auf dem Else mit Schlittschuhen, welche 
der Dämon „Anume" in der Schmiede zu Sinfalva ver- 
fertigt. Es zog dann eine grofse bewaffnete Schar hinaus, 
um dem Gespenst« aufzulauern, welches sich aber nicht 
blicken lieis. 

— Weinbau in Rnfsland. Nach Konsulatsberichten 
tritt Rufsland unter den weinbautreibenden Ijändern der 
Welt bereits an die sechste Stelle und dürfte Deutschland an 
Ertragsmenge welleicht bald überflügeln. Der beste Wein 
wird in Beswabien gebaut, wo das Klima und der Boden 
dem Wachstum der Weinreben aufserordcntlich günstig sind. 
Atter auch in der Krim, namentlich auf kaiserliehen Domänen, 
wird recht guter Wein gebaut. Gegenwärtig werden gegen 
sechzig verschiedene Traubenarten gezogen und die W'ein- 
garten bedecken in Hessarabien ülttuüö Hektar, d.h. fast die 
Hälfte des kulturfähigen Landes. Die Hälfte davon wird >on 
Bauern angebaut, die allerdings noch wenig Erfahrung im 
Weinbau uud namentlich der Kelterung beBitzen, und dem- 
gemäfs ein minderwertiges Produkt liefern ; immerhin macht 
sich der Weinbau noch besser bezahlt all Weizenbau Der 
von den wirklichen Weingutsbesitzem gezogene Wein ist 
besser; man hat rote Weine, die fast dem Burgunder gleichen, 
und weihe, die den Rheinweinen nahe kommen. Trotzdem 
kosten solche drei Jahre alte Weine im Kleinhandel in 
Odessa unreine Mark die Flasche. Eine Ausfuhr findet kaum 
statt, da die Nachfrage im Lande selbst so gruf* ist. dafs die 
ganze Produktion verbraucht wird und für 
ein sehr hoher Einfuhrzoll gezahlt we 
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Das Webithal, das Gebiet der Aulilian und 
der Abdallah. 

Die weite und fruchtbare F.bene von Faf iüt Tom 
Webithule durch ein öde3 und wasserarmes Hügelland 
getrennt, du» sich über ungefähr sieben Tagereigen er- 
streckt. Läng» de» Tug, dessen Bett sich fortwährend 
verkleinert, um sich im Beginn der Hügelregion ganz zu 
verlieren, sind auagedehnte DurrahpHanzungen vorhanden; 
wolkenartige Schwarme von Turteltauben (Turtur sene- 
galensis) pflegen sich zur Zeit der Fruchtreife ein- 
zustellen, um die Felder zu plündern. 

Im äufaerstcu Süden liegen zwei ansehnliche Dörfer, 
Fich und Taricho, die ältesten Ansiedelungen in der 
ganzen Thalschaft, deren Bewohner seit langer Zeit seß- 
haft geblieben sind. Man sieht hier neben den bienen- 
korburtigon Hütten zum erstenmal den kegelförmigen 
Tokul, der als Magazin für die Getreidevorräte dient. 
Die Bewohner, ausgezeichnet durch ihre übermälsig großen 
Ohren, brachten viele Kranke herbei, um für dieselben 
europäische Medizinen zu erbetteln. .Sic haben ein 
großes Vertrauen in dieselben und glauben nur wenig 
an die rohe Kunst der Eingeborenen. Als Gegenleistung 
galten sie Hammel und zwei des Weges kundige Führer. 

In südlicher Bichtung führt eine gute Karawanen- 
straße durch das nur wenig bevölkerte Bcrgland der 
Her Augas oder Aujah. Das Ticrlcbcn ist außerordentlich 
armselig, nur selten begegnet man einer Antilope, am 
häufigsten noch grofsen Haumechsen (Varanusalbigularis), 
welche im Geäst der Akazien auf Insekten lauern. 

Am siebenten Heisetage war die letzte Bergkette zu 
überschreiten. Die Anzeichen mehrten sich, dafB fließendes 
Wasser in der Nähe sein mufste. Taubenschwärme 
waren häufig zu beobachten, die Honigsauger schwirrten 
um die zarten Akazienblüten, mit behaglicher Ruhe 
sonnte sich auf den Zweigen überall der Scharlaehspiut 
(Merops nubicua). ein prächtiger Bienenfresser mit 
dunkelrotem Gefieder — ein zuverlässiger „Stromweiser", 
der bekanntermaßen seine NiBtplätze in den Ufern der 
Strome anzulegen pflegt. 

Schon in den Vormittagsstunden war die Paßhöhe 
erreicht, von der Spitze der Karawane her ertönte der 
begeisterte Ruf: Webi! Webi! und alles eilte hin, um 
diese Überraschung zu genießen. In der That eröffnete 
sich ein grofsartiger Anblick. Am Fufs des Gebirges 
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dehnt sich ein ungeheures Thal aus, durch welches sich 
ein breites, grünes Band schlängelt: jenseits, in der 
Bichtung des Djuba, erscheint eine graue, unabsehbare 
Steppe von welligem Charakter und verschmilzt ganz 
unmerklich mit dem fern gerückten Horizont. 

Der Abstieg ins Thal vollzog sich rasch und bald be- 
trat der Fufs einen weichen, freundlich grünen Wiesen- 
teppich, auf welchem zahlreiche Sömmcring- Antilopen 
und vereinzelte Wasserböcke weideten. Kiner der letz- 
teren wollte sein Junges in Sicherheit bringen nnd ge- 
langte zum Schuss; er lieferte nachher ein vortreffliches 
Mittagsmahl. Die Felder, welcho periodisch überflutet 
werden , sind stellenweise übersäet von den walnuß- 
grofsen, braunen Gehäusen einer Süfswasserschnecke, 
welche auch im Becken des Nils heimisch ist und den 
wissenschaftlichen Namen Meladomus boltenianus führt. 
Ab und zu bilden Tamariskenbtische ausgedehntere Be- 
stände. Die Durrahptlanzungen sind sorgfältig bebaut 
und die Thalbewohuer haben zu ihrer Bewässerung ein 
reich verzweigtes Netz von tiefen Kanälen angelegt. 

Ich erreichte an der Spitze der Karawane das Dorf 
Schaheli , welches oberhalb dem von James besuchten 
Ort Bari liegt; nur wenige Schritte hinter demselben 
wälzt der Webistrom seine schlammigen, ziegelroten 
Fluten durch ein tiefes, etwa 50 m breites Bett. 



Ich hielt mit meinem Maultier im Schatten 
Duhmpalmen an und war mitten in einer echt tropischen 
Umgebung, die eine gewaltige Vegetationsfülle aufwies. 
Bald waren auch die Auwohuer in Menge herbeigeströmt, 
ich konnte mir die neugierigen Schwarzen kaum vom 
Leibe halten. 

Nachdem an einer geeigneten Stelle eine Seriba er- 
baut war, erschien Naib Worfa, der eiuilufsreicbe 
Herrscher im Schaheli -Laude, um seino Dienste an- 
zubieten. 

Dieser Somalifürst ist eine höchst interessante Fr- 
scheinung. der in seinem Auftreten etwas Aristokratisches 
und viel Bestechende» hat. Er ist ein Mann mittlerer 
Gröfse von seltener Schönheit, mit fein geschnittenen 
Zügen, pruchtvollon Augen, die arabische Herkunft an- 
zudeuten scheinen, und zierlich geformten Händen. 

Sein Auftreten machte mir von Anfang an den Ein- 
druck, dafs man es mit einem schlauen Fuchs zu thun 
habe, dem gegenüber eine gewisse Vorsicht geboten ist. 

Die Eingeborenen eröffneten bald lebhafte Handels- 
beziehungen mit unserer Karawane. Sie brachten Milch. 
Hammel, frische Bohnen, Maiskolbon und Durrah. Auch 
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Honig wurde angeboten and die Biene wird im Thalc 
fast in jedem Dorfe gehalten, indem mnn ihr im Geäst 
der Feigenbäume hohle Stämme als Wohnung anbietet. 
Hühner sind hier billig erhältlich, ebenso Eier, diu aber 
gewöhnlich angebrütet sind. 

Gemünzte» Geld hiit im Innern gar keinen Wert 
mehr, Rondern man bezahlt in Tauachartikeln , unter 
denen weifte amerikanisch« Bauinwolltücher am gang- 
barsten sind, wenn es sich um gröfsere Beträge handelt. 
Als Kleingeld dienen in erster Linie Glasperlen, und zwar 
werden kleine, beryllblauu Perlen, grofse himmelblaue und 
grofse weifse Perlen mit schwarzen Flecken nni ineisten 
gesucht. Ulaue Kopftücher für Frauen (Mandill), ge- 
färbter Seidenfaden und Nähnadeln werden ebenfalls an- 
genommen. Für eine Nähnadel erhielt ich fünf 
Maiskolben, für 25 kleine blaue Perlen ein Liter Milch, 
und ein Huhn für ein Kopftuch, einen Hut voll Bohnen 
für acht bis zehn grofse Perlen u. s. f. 

Der Charakter der Bevölkerung nni mittleren Webi 
ist durchaus verschieden von demjenigen des eigentlichen 



Die Dörfer nehmen sich ungemein malerisch im 
Schatten der majestätischen Duhmpalmen aus, nui so mehr, 
da die Seriben und Häuser gewöhnlich dicht mit Winden 
umrankt werden. Eine gewisse Wohlbnbcnhcit ist un- 
verkennbar und die Schuppen sind gefüllt mit Getreide. 
Durrah und Mais worden stark angebaut, ebenso eine 
Spielart von Bohnen mit kleinen, weifsen, schwarz 
genabelten Kernen. Da und dort fand ich auch die 
Saubohne (Ful) angebaut; es ist möglich, dafs ägyptischer 
Ein flu fs diese Kulturpflanze ins Land gebracht hat. 
Melonen sind unschwer erhältlich, dagegen habe ich im 
ganzen Thal nirgends Bananenpllatiziingon entdecken 
können. Die Baumwollkultur ist sehr verbreitet und 
viele Eingeborene tragen sclbstgewobene Baumwollüber- 
würfe (Tob), die sehr dauerhaft sind. Wahrscheinlich 
datiert die Baumwollweberei aus einer Periode, da die 
Galla in diesen Gebieten noch ansässig waren. 

Neben dem Ackerbuu wird die Viehzucht stark 
betriehen und besonder» sind es Buckelrinder, welche 
die ergiebigen Weiden beleben. Pferde werden am 




Faf (Ogadeen). Aufnahme von 1W. C. Keller. 



Ogadeon. Zwar ist die Somalibevölkerung die herr- 1 
sehende, daneben findet sich ein entschieden negroides 
Element mit dichtem krausem Haar, aufgeworfener 
Lippe und einer kraftigen Muskulatur, das aber die 
Sprache, die Haartracht und die Bekleidung der Somali 
angenommen bat und sich vielfach mit den letzteren 
kreuzt. 

Mit den Galla halten diese negerähnlichen Typen 
augenscheinlich nicht* zu thun, auf meine Nachfrage hin 
erhielt ich stets die Antwort, dafa sie von sehr weit her- 
gekommen sind, einige behaupteten, Suaheli zu sein. 

Sie dienen als Sklaven und Bind geschickte Ackerbauer. 

Das Land ist auf weite Strecken gut bebaut und 
diese Arbeitskräfte sehr erwünscht, während in der 
Steppe die nomadisierende I Lebensart das Halten von 
Sklaven nicht begünstigt, letztere wurden die Be- 
weglichkeit der Anwohner nur hemmen. 

Die Webiufer sind dicht bevölkert, es reiht sich so- 
zusagen Dorf an Dorf. Die Wohnungen sind grofse, 
kegelförmige Tokul, die aus den holzigen Stentieln von 
Malven hergestellt sind, daher die Kultur dieser Pflanzen 
sehr ausgedehnt erscheint. 



mittleren Wubi selten gehalten. Kamele so gut wie gar 
nicht. 

Auch die natürlichen Reichtümer des Stromes worden 
nicht unbenutzt gelassen. Der Webi ist ungemein fisch- 
reich, er beherbergt schmackhafte Welse in Menge und 
von stattlicher Gröfse. Auffallendcrwcisc begegne ich 
wiederholt der Angabe, dafs der Somali keine Fischerei 
betreibe und den (ienufs der Fische verschmähe. Diese 
Angabe ist durchaus unrichtig. Die Leute unserer 
Karawane benutzten jede Gelegenheit, um Welse zu 
fangen und genossen sie sehr gern. 

In allen Dörfern sieht man grofse Fischreusen ver- 
ankert, welche aus Hibiscusstengeln angefertigt werden, 
und die Eingeborenen erhohen stets ein grofses Geschrei, 
wenn ich aus Neugierde diese Bensen aus dem Wasser zog. 

Der Fischreichtuin wird wahrscheinlich stark do- 
eimiert durch die aufserordentüch grofsen Krokodile, 
die sich täglich auf Sandplätzcu am Ufer sonuen und 
daun sehr gewöhnlich einen traulichen Verkehr mit 
Regenpfeifern unterhalten, von dem bekanntlich schon 
Herodot als einer Merkwürdigkeit im Nilthale tw- 
richtet hat. 
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Zu meiner nicht geringen Überraschung angelte 
einer unterer Diener eines Tage» eine enorme Weicb- 
schildkrötc, die mit Trionyx nahe verwandt sein dürfte. 
Die liest io war 127 cm lang und besafs einen 80 cm 
breiten , sehr weichen Panzer. Die Art ist möglicher- 
weise identisch mit Cycloderma frenatum aus dem 
Zamhesi. 

Der Suiten oder Naib der Schabeiiieute erwies sich 
als ein sehr höflicher Herr, der taglich seine Besuche 
im Lager machte und mit ungemeinem Interesse alle 
die Gegenstände mustert«, die unsere Tielen Kisten ent- 
hielten. Revolver und Gewehre schienen ihm sehr nütz- 
liche Dinge zu sein, einige davon wären ihm als Geschenk 
sehr erwünscht gewesen, wie er durch unseren Dol- 
metscher Kart uudcutoa liefs: die Bevölkerung bewahrte 
eine ruhige Haltung und war keineswegs zudringlich. 

Ks wurden die nötigen Vorbereitungen getroffen, um 
den Strom zu überschreiten, der Suiten lieferte seine 
Sklaven, welche bei diesem mühseligen Geschäfte be- 
hülflich waren. Der Transport der Kisten und der 



Einige Aulihanweiber erschienen am andern Tage 
und bemerkten mir mit der unverschämtesten Gebärde, 
| dafs ich einen Schnurrbart trage, das sei unschicklich; 
sie deuteten an , dafs der Verstofa gegen die I.andes- 
sitten durch Haigabschneiden gestraft werde und was 
dergleichen Liebenswürdigkeiten mehr sind. 

Daran knüpfte sich der Versuch, Feuer zu legen. Die 
Eingeborenen hatten die Windrichtung berechnet und 
zündeten in einer Entfernung von einem Kilometer das 
dürre Gras an. Die Flammen rückten näher und brachten in 
der That das Lager in die höchste Gefahr; den An- 
strengungen der Mannschaft gelang es sehliefslich , die- 
selbe abzuwenden. 

Der Ixjhn für diese Bosheit blieb übrigens den 
Aulihan nicht erspart, die Windrichtung änderte und 
trug das Feuer in ein benachbartes Dorf, welches 
beinahe vollständig eingeäschert wurde. 

Imposant ist ein solcher Steppenbrand. Wenn das 
Flammenmeer sich langsam Bahn bricht, so werden die 
Tiere aufgescheucht. Schwärme von Heuschrecken suchen 
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I„eute geschah mit Hülfe von Holzflofsen, der starken 
Strömung wegen mulsto jedoch ein starkes Seil quer 
über den Strom gespannt werden, an dem man sich 
haiton konnte. 

Die Kamele wurden mit dein Kopfe an die Barken ge- 
bunden und einzeln durch die Fluten gezogen, während 
die Pferde und Maultiere ohne weitere Leitung von 
einem Ufer zum andern schwammen. 

Zuletzt passierte die Mannschaft den Strom und in 
dem Moment, da die Hiilfle am jenseitigen Ufer, wo die 
Aulihan wohnten, angelangt war, sammelten sich zahl- 
reiche bewaffnete Eingeborene und wollten sich nicht 
zurückdrängen lassen. 

Erst eine energische Aufforderung, die der Leiter 
unserer Karawane an Naib Worfa ergehen licfs, brachte 
etwas Ruhe. Es blieb jedenfalls nicht ausgeschlossen, 
dafs der Sultan einen Verrat geplant hatte. 

D»b neue Lager am rechten l'fer befand sich in 
einer unruhigen Umgebung, die ganze Nacht hindurch 
ertönten die Kriegspfcileu der Aulihan, unsererseits 
wurden von Zeit zu Zeit Raketen angezündet, um stetige 
Wachsamkeit anzukündigen. 



| dem Element zu entweichen. Die Vogelwelt weifs, dafa 
sie gute Beute macht und entfaltet ein tolles Treiben 
bis hart an die aufsteigenden Rauchwolken. Hunderte 
von weifsen Kuhreihem durchschwirren die Luft, diu 
sonst so beschaulich dahinlebenden Bieneufresser ge- 
raten in die gröfste Aufregung, Scharlach funken gleich 
schwirren sie über dem Grase dahin, alles wegschnappend, 
was ihnen iu den Wurf kommt. 

Die Lage war ungemütlich und ein baldiges Auf- 
brechen geraten. Der Führer Jussuf, der vertraglich 
nur bis zum Webi verpflichtet war, verabschiedete sich, 
um an die Küste zurückzukehren. Er nahm Briefe nach 
Europa mit, die später alle an die richtige Adresse ge- 
langten: das Lager wurde aufgehoben und ein paar 
Stunden flufsabwärts ein offenes Terrain beim Dorf 
Sunschfli bezogen. Ks war die« am 2. September. 
Dio ganze Gegend ertönte von dem eigentümlichen Ge- 
heul der Aulihan und mein Zeltdiener Übsiu bemerkte 
mir. dafs dies nichts Gutes bedeute. Zwar erschien der 
Dorfälteste und gab die friedlichsten Versicherungen ab, 
immerhin wurde die Hälfte der Mannschaft als Wache 
aufgeboten und eine starke Seriba gebaut. 
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In der dunkeln Nacht wurden wir denn auch wirk- 
lich Ton etwa 800 Eingeborenen überfallen, um zwei Uhr 
morgens erwachte ich beim Knall von mehreren Schüssen, 
denen sofort kraftige Salven folgten. Diu Lanzen 
flogen bereiU ins Lager und verwundeten einige unserer 
Leute. Mit tieborartiger Hast wurden die MunitionB- 
kisten aufgerissen und nach einer halben Stunde flohen 
die Angreifer unter empfindlichen Verlusten nach ihrem 
I)orfe, wo die Weiber der Gefallenen wegen ein fürchter- 
liches Geheul erhoben , dann aber die Gegend räumten 
und nur ihre Kranken zurückliefsen. 

Linzeine Angreifer hatten Bich im Grase heran- 
geschlichen und waren bis in die nächste Nähe der 
Umzäunung gelangt, ohne von den Wachen entdeck» zu 
werden, wenigstens lagen am Morgen zwei Lcicheu kaum 
zehn Schritt« vom Lager entfurnt. 

Was mich außerordentlich frappierte, war daB Kr- 
scheinen der Kappengeier, deren Witterung eine wunder- 
bar feine sein muß. denn schon bei Sonnenaufgang, also 
nur etwa vier Stunden nach dem AngrilT, machten sie 
sich - über die Leichen her, wurden aber verscheucht, 
da die Frauen um die Erlaubnis baten, ihre Angehörigen 
zu beerdigen. 

Die Aulihan sandten bald nach Sonnenaufgang einen 
Priester, der um Frieden bat und eingestand, dafs der 
schlaue Naib Worfa aus Habsucht den Angriff an- 
gezettelt, sich dann aber im letzten Moment drückte, 
statt sich an die Spitzo der Angreifer zu stellen. 

Der Somali ist im ganzen ein jovialer Begleiter, so 
lange er Reis, Dutter und Hammel im Uberfluss erhalt, 
als Askari oder Soldat verteidigt er sich gut, wenn ein 
Angriff bevorsteht, und die Haltung unserer Leute 
hatte sich für einmal erprobt Ich konnte mich aber 
bald überzeugen , dafs die Mehrzahl dieser Gesellen un- 
gemein feige ist, wozu noch eine gehörige Portion aber- 
gläubischer Vorstellungen mitwirkt. 

Die Mutter eines der Gefallenen lamentierte in der 
Nahe des Lagers und vergrub im Hoden eine geheimnis- 
volle Medizin , welche die Kugeln der Vetterligewehre 
in der Zukunft unschädlich machen sollte. Hergelaufene 
Priester beschwatzten die Soldaten der Karawane, dafs 
die Aulihan sich doch noch der Karawane bemächtigen 
und alle vernichten werden; es wurden stundenlange 
geheime Versammlungen abgehalten und abgemacht, 
auf dem nächsten Wege nach Merka oder Urawa an 
der Ostküste durchzubrechen; iu 15 bis '20 Tagen 
konnte ja die Küste erreicht werden. Mit den be- 
nachbarten Galla wollten die Leute nicht zusainmen- 
kutnmon, da sie dieselben fürchteten. 

Das war nun gegen unsere Absicht. Nur mit 
Widerwillen zogen die Schwarzen in westlicher Rich- 
tung nach den immensen Steppen, welche sich bis zum 
Djubagebiet hin erstrecken, immerhin gelangten wir in 
vier starken Tagereisen über Duxi-Katabel nach Elmeged, 
wo noch gute Brunnen angetroffen werden. 

Das anstehende Gestein ist horizontal geschichtet und 
gehört der unteren Kreide (Nr-ocom) an; wie sich später 
erwies, ist das ganze Itett des mittleren Webi in 
Neocomschichten eingegraben. 

Oft ertönt der Hoden unter den Hufen des Pferdes 
eigentümlich hohl, wenn man über ausgedehnte Gewölbe 
schreitet; vielfach sind solche Gewölbe, die der auf- 
lösenden Kraft des Wassers ihre Entstehung verdanken, 
eingestürzt. Die Mehrzabl von ihnen enthält gutes 
Trinkwasser von angenehmer Kühle. Die Wände sind, 
was zu einiger Vorsicht mahnt, mit flaschenförmipeti 
Wespennestern besetzt, deren Insassen empfindlich 
stechen. Die von mir gesammelten Stücke gehören der 
Gattung Hülonogaster an. Als Fossilien konnte ich 



wiederholt in der Umgebung solcher Höhlen gut erhaltene 
Ammoniten und Seeigel (Pygaulus) sammeln. Beachtens- 
wert sind in diesen Steppen die ausgedehnten Marmor- 
lagcr, deren feinkörniges Gestein bald weifslich, bald 
hellgrün oder dunkel fleischfarben ist. 

Da neben lichten Waldpartieen ausgedehnte Wiesen 
vorkommen, ist die Tierwelt auffallend reich. 

Kleinere Trupps von Wildeseln (Asinus taeniopus) 
kamen fast täglich in Sicht, ihre stolze Haltung steht in 
seltsamem Kontrast mit dem proletarierartigen Wesen 
ihres zahmen Genossen , auch sind sie erheblich gröfser 
und kräftiger. Die Grasflttchen werden durch Herden 
von grazilen Antilopen, Sandhühnern (Pterocles Lichten- 
steini), IVrlhühnorn und Frankolinen belebt. Im Husch 
ist eine graubraune Zwergantilope (Nanotragus Kirkii) 
außerordentlich häufig und leicht erkennbar an der auf- 
gestrichenen , krummen Nase; ihr Fleisch schmeckt 
leider sehr schlecht und duftet nach Moschus. 

Von Elmeged , das vortreffliches Trinkwasser und 
schattige , malerische Baumgruppen besitzt , führt ein 
guter Karawanenweg nach Norden nach den Bergen von 
Adur, welche die Wasserscheide zwischen Webi und 
Djuba bilden. Am Südabhang der Adurberge gelaugten 
wir von Elmeged aus in vier Tagereisen nach einem 
Seitenthal, das zum Webi ausmündet und hübsche 
Waldungen von Duhmpalmen besitzt, dagegen während 
der Trockenzeit gar keine Wasserplätze aufweist, so dafs 
wir den hier ziemlich weit nach Westen gerückten Webi 
so rasch als möglich zu erreichen suchten. Seine Ufer 
sind so dicht bewachsen, dafs die Vegetation fast un- 
durchdringlich wird und man die vereinzelten Lichtungen 
gewöhnlich als Trinkstellen und Lagerplätze benutzt 

Ich traf in diesem Gebiet zahlreiche Schädclstälten, 
wo die Knochenreste von Kindern massenhaft herum- 
lagen. Im Jahre 1889 und 1890 wütete in ganz Ost- 
afrika eine Lungenseuche, welche die Mehrzahl der 
Kinder dahinraffte; diese war auch ins Webithal vor- 
gedrungen, und die Somalen hatten auf den oben er- 
wähnten Plätzen die kranken Kinder isoliert und sie 
ihrem Schicksal überlassen. Mir kam dieser Umstand 
sehr zu statten, da ich zwei grofse Kisten mit den ge- 
bleichten Schädeln des in mancherlei Hinsicht sehr 
merkwürdigen Somali -Rindes füllen konnte. Diu Ein- 
geborenen beschuldigten allgemein die Tse-tsefliege als 
UxBache der Seuche, es ist dies aber offenbar ein Irrtum, 
der auf einer Verwechslung mit der im Webithal am 
Vieh ungemein häutig auftretenden Lauslliege (Hippo- 
bosoa hactriana) beruht. 

Hei Godonodubli, einem guten Lagerplatze mit 
reizendur Umgebung von Tamarix Wäldchen, treten die 
Bergo von Adur hart an die Ufer des Stromes heran, 
jenseitR dagegen dehnt sich eine weite, zum Teil 
sumpfige Ebene aus, welche stark bevölkert und gut 
bebaut ist. 

Diu Haltung der Eingeborenon , welche Kunde von 
unserm Zusammenstoß mit den Aulihan und Schabeli- 
leuten hatten, war eine unfreundliche. Zahlreiche 
Bogenschützen versteckten sich im Röhricht uud bu- 
schossen unser Lager mit vorgifteten Pfeilen, suchten 
sogar auf Flößen heranzukommen. Einige Salven ge- 
nügten jedoch, um die Angreifer zu zerstreuen. 

Ein Tagemarsch von zehn Stunden in nördlichor 
Richtung läng* des Stromes brachte uns nach BeBsara, 
einem wichtigen Handelsplatz und Knotenpunkt zweier 
Karawaneustraßen, von denen die eine aus dem mitt- 
leren Ogadeen hier ausmündet, die andere nach dem 
oberen Webi führt. Unterwegs brannten über ein 
Dutzend Soldaten durch, da ihnen die Sachlage zu 
kritisch vorkam, auch der Koch, der 
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mäßige Probon seiner Kunst abgelegt hatte, suchte das 
Weite. 

Der Scheich von Bessara, ein sympathischer junger 
Mann, zog uns entgegen, bat uns, das Dorf nicht zu be- 
treten, sorgte aber in zuvorkommender Weise für frisches 
Fleisch und Buttervorräto. Da ich auf den luuguntbehrten 
Genuß von Gemüse hoffte, schenkte er für die Küche 
grüne Bohnen und zwei große Melonen. In seiner Be- 
gleitung erschienen zwei Ältere Priester, die augen- 
scheinlich den Beweis liefern wollten, dnß die höhere 
Kultur bis hierher gedrungen sei. Sie kokettierten 
nämlich fürchterlich mit ihren ausgespannten Hegen- 
schirmen, die total durchlöchert waren. 

Der Himmel mag wissen, wie diese antediluvianischen 
Dinge nach dem Webithal gelangten. Einige Lappen 
Baumwollzeug, um die Löcher zu flicken, war der sehn- 
lichste Wunsch der beiden Herren. 

Nach einer linst von zwei Tagen wurde aufgebrochen, 
ein Kührer verpflichtete sich, während der nächsten 
Wochen uns bis zu den Dörfern der Kor Afgub am 
oberen Webi zu begleiten, lohnte es aber von vornherein 
ab, uuf Gallagobiet überzutreten. 

Von Bessara an treten die Berge von Adur immer 
mehr zurück und das Thal weitet sich zu der ungemein 
frurhtbaren Rhene v °n Hubir, in dessen Centrum ein 
gleichnamiges Dorf viel Volk beherbergt. Die Hütten 
hüben hier wieder die Form eines Bienenkorbes, /ahl- 
reiche in dem Boden angelegte Gruben sind mit be- 
sonderen Umzäunungen versehen und dienen als 
Magazine für die Gelroidevorrüte. 

Die Wiesen beherbergen viele Binder und Ziegen, in 
dereu Gesellschaft sich gern die Riesenreiher (Ardea 
Goliath) und Bienenfresser herumtreiben, letztere sah 
ich vielfach am Körper der Ziegen herumklettern, um die 
Zecken abzusucheil. 

Zwei .Stunden nördlich vom Dorfe wurde uine ver- 
lassene Seriba bezogen und bald strömte viel Volk aus 
der Umgebung herliei, das sich immer zudringlicher ge- 
bürdete. In den ersten Tagen durfte ich die Seriba für 
keinen Augenblick verlassen, die noch übrig gebliebenen 
Soldaten konnten nur mit Mühe vurhindeni . dafs die 
Umzäunung nicht durchbrochen wurde, weil ein hoher 
Tribut immer stürmischer verlangt wurde und wir 
sämtlichu Tauschware hergeben sollten. 

So aufregend im Anfang solche Scencn sind, so ge- 
wöhnt man sich schließlich daran, mit einom glücklichen 
Fatalismus legte ich mich abends auf mein Feldbett und 
liefs die l.eute während der ganzen Nacht heulen. 
Immerhin fußte mein Reisegenosse , Fürst Kuspoli, die 
Sachlage sehr ernst auf und hielt einen (Iberfall, dem 
wir nicht gewachsen sein konnten, für wahrscheinlich 
und war aufs Äufserte gefaßt. Zum Glück legte sich 
der Scheich der Habirleute, ein Somali von geradezu 
herkulischem Wuchs, ins Mittel. Kr fand die Sache 
nicht so tragisch, versicherte, dafs seine Leute nicht in 
bösem Rufe stünden , alter entsetzlich lieschränkt seien, i 
weil sie nie aus ihrem Thal heruuskämen und nur durch 
den ungewohnten Anblick von Weißen aufgeregt würden. 

In Wirklichkeit war unsere Lage deswegen kritisch, 
weil man uns im Volke Tür Verbündete der Ahessinier 
hielt, die wiederholt ins Webithal eindrangen und die 
Viehherden raubten. 

Der Scheich hatte zum Glück großen Kinflufs. denn 
er war durch eine Reise nach Mekka berühmt geworden. 
Nach fünf Tagen kam durch Beine Vermittelung ein 
Vergleich zum freien Durchzuge zustande gegen Ent- 
richtung von 30(1 Ellen ßiiumwollzeug. 

Nie ist mir eine widerlichere Erscheinung vorgekommen 
als an jenem Abend, da sich die Eingeborenen an die 
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Verteilung unseres Tributes machten - - sie führten sich 
auf wie eine Meute von Hyänen, welche sich mit ab- 
stoßendem Geheul ülwr eine Beute hermachen und sich 
darob zanken und zerfleischen. 

Von nun an durfte ich ohne Gefahr das Lager ver- 
lassen und gelungte in den Vollgenuß eines zoologischen 
Paradieses, wie man es sich auf afrikanischem Boden 
kaum reicher denken kann. 

In der Nähe waren herrliche Waldungen mit vielen 
Lichtungen, belebt von einer glanzvollen Vogelwelt, wie 
: sie nur die Tropeuregiou bcheiliergen kann und die in 
tausendstimmigem Chor vom frühen Morgen bis 
zum Abend die Lüfte mit dem tollsten Länn erfüllte. 

Ein schönes Schauspiel gewähren die Witwen (Vidua 
Fischeri), welche in kleinen Scharen von zehn bis zwölf 
Stück von einer Baumkrone zur andern schweben, ge- 
folgt von verschiedenen Glauzstaren und Biencnfrcsserii, 
von denen drei Arten häufig sind. Am Waldrande treiben 
sich zahllose Eisvögel (Alcedo semicoerulea) und die 
lärmenden Maiidelkrahen herum; rauben und Läufer, 
Wiedehopfe und Reiher suchen die Weiden ab, da und 
dort scheucht man die Ziegenmelker auf. die fast un- 
sichtbar sind, wenn sie unbeweglich auf dem Boden 
sitzen; sie sind sich offenbar recht gut der schützenden 
Wirkung ihres Gefieders bewufst, denn sie fliegen Helten 
weit weg. Im Röhricht eines Bachufers klammern sich 
jungo Rauchschwalben an, die sich so unbeholfen be- 
nehmen, dafs man vermuten mufs, sie seien erst flügge 
geworden, und da es erst Mitte Septemlwr ist, können sie 
kaum aus Europa angelangt sein, sind also auch im 
Somaliland eingebürgert , wie unsere gelbe Bachstelze 
(Motacilla flava), der man mitten im Sommer begegnen 
kann. 

Die Individuenzahl der Vögel ist so grofs, dafs die 
großen Eulen (Bubolacteus) nicht selten am hellen Tage 
auf Raub ausgehen. 

Da mit Anfang Oktober die Regenzeit beginnt, 
suchten wir bereits Ende September über den Webistrom 
zu setzen, dessen Wasserstand ziemlich niedrig blieb, 
verlegten also das Lager auf dns linke Ufer. 

Die Temperatur ist im September ungemein konstant. 
In der Nacht sank das Thermometer regelmäßig uuf 
25" Celsius, die Tagestemperatur schwsnkte zwischen 
85 und 37°. Anfangs Oktober ballten sich über 
den südlich gelegenen Lidobergen dunkle Wolkenmassen 
'.u summen und Regen fiel täglich in Strömen, er brachte 
angenehme Kühle. In wenigen Tagen erhielten die ver- 
sengten, gelben Graatlächeu und die kahlen Gehänge der 
Berge einen sanften Anflug von Grün, daR immer deut- 
licher wurde und fast sprungweise erschien ein afrika- 
nischer Frühling mit einer staunenswerten Farbenpracht 
und Vegetationsfülle. 

Wir verweilten bis zum 17. Oktober im Webithalp. 
da der aufgeweichte Boden und die häutigen Regenfälle 
dem Reisen sehr hinderlich sind. Die Sammlungen 
wurden inzwischen vermehrt und größere Jagdausfiüge 
in die Umgebung unternommen, um aus dem reichen 
Wildstand das nötige Fleisch zu beschaffen. Daran 
fehlte es auch nie, denn zum mindesten waren Franko- 
linen oder Perlhühner erhältlich. Die Bergabhänge des 
Lido beherbergen viele Antilopen, unter denen ein 
Prachtexemplar des Kudu (Kudu imlierhist erbeutet 
wurde, sein Fleisch ist außerordentlich zart und 
schmackhaft. 

Dort begegnete ich auch zahlreichen Affen, welche 
sich gewöhnlich in den Baumkronen der Galeriewaldungen 
längs des Stromufers versteckt halten, aber gelegentlich 
in die Felder gehen, wo man ihnen den Rückzug ver- 
legt. Es kommt im Webithal nur eine einzige Affenart, 
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eine graugrüne Meerkatze mit rostbraunem Afterfleck 
vor (CercopithecuB griseo- viridis), welche meist in Ge- 
sellschaften von 15 bis 20 Stück angetroffen wird. Da 
sie zur Zeit der Getreideernte die DurrahMdcr plündert, 
ist sie bei den Eingeborenen verbufst. 

Da gegen Ende Oktober die Rcgcnfallc nachlassen 
und auf einen Regentag drei bis vier fast wolkenlose 
Tage folgen, so setzten wir den Marsch nach Norden 
fort und gelangten iu das bügelige Land der Abdallah, 
welches sich auf einige Tiigereisen vom Wehithul zum Fufs 
der Goraberge hinzieht und sich bis zum Gebiet der 
Karanle erstreckt. Der Löfslmden war zwar immer noch 
weich und erschwerte das Fortkommen der Kamele, 
so dafs zunächst eine Tagereise vom Webiufer entfernt 
au einer geeigneten Stelle etwa 150 m über dem Thal 
eine längero Station gemacht wurde. 

Die Abdallah sind ein friedliches und gutmütiges 
Bergvolk, das arm ist und fast ausschließlich Viehzucht 
betreibt, aber von den Nachbarstiimmen häufig räuberische 
Einfalle zu erdulden bat. 

Die hoch aufgeschossenen Manner sind schöne, wohl 
proportionierte Gestalten mit reichem Haarwuchs und 
wohlgepflcgtcr Frisur, selbst unter den Frauen liudet 
man hübsche Erscheinungen, was bei den Somnli sonst 
nicht der Fall ist. 

Da die Leute ihre Bergfahrten noch nicht begonnen, 
sondern ihr Vieh noch in der Tiefe weideten, lieferten 
sie uns jeden Morgen frische Milch zu miifsigen Preisen. 
Nie machten sie Miene, von der Karawane Tribut zu er- 
heben, waren überhaupt gefällig und in keiner Weise 
zudriuglich. Es ist dies denn auch der eiuzige Stamm, 
der mir Sytupatbiccn eingellofst hat. Die l^eute hatten 
bald bemerkt, dafs mir naturhistorische Gegenstünde er- 
wünscht waren und nun entwickelten sie einen rührenden 
Sammeleifer, schleppten täglich Schildkröten, Schlangen, 
lebende Antilopen und Trappen (Otis Heuglini) herbei, 
um ein bescheidenes Geschenk zu erhalten. 

Ein älterer Mann brachte mir ein Gesteinsstück mit 
vielen Ammoniten, und ich liefs mich von ihm an die 
offenbar reichhaltige Fundstätte führen. Am Rande 
eines tief eingeschnittenen Baches , dessen Ufer mit 
üppigen Euphorbien und blühenden Sericostomen be- 
wachsen war, standen in der That petrefaktenhaltige 
Kreideschichten der Neocomforiuation an, welche einen 
geradezu fabelhaften Reichtum von Ammoniten enthielten. 
Ein mergelähnlichcr , ockergelber Kalkfels, der reich au 
Quarzkörnern ist, stellt an einzelnen funkten eine form- 
liche Ammoniten-Breccie dar. Viele Schiilenreste, meist 
gut erhalten, lagen im Bache herum, aufserdem fanden 
sich andere Mollusken und Kchinodermcu vor, denun der 
bekannte Paläontologe Mayer eine Studie in der 
Vierteljahrsschrift der zürcherischen naturforschenden 
Gesellschaft gewidmet hat. 

Er konnte vier neue Amtnonitcunrtcn (HoplitcB 
Soinalicus, 11. Iiuspolii, II. Rothi und II. Champlioni) 
nachweisen, welche in diesem Neocomgestein vorkommen. 
Au Mollusken sind ferner noch häutig Area Gabridi, 
Pholadouiya Picteti, Mytilus ae<|uatoriali*. Pleurotomuria 
Einini, Delphiuula minut« und Gervillea Vogeli. An 
gut erhaltenen Seeigelresten liudet sich Toxaster ( ollegnoi. 
der auch in den schweizerischen Ncocomablagerungen 
bekannt wurde, ferner l'ygaulus Kelleri und P. Bart Iii. 

Die murine Fauna des hier einst vorhandenen 
Kreidemeercs besitzt in ausgesprochener Weise den 
Charakter einer Seichtwasaerbevolkerung. deren Arten 
zum Teil vom centralen Kuropa bis in die inneren 
Somalilander reichen. Die Ammoniten von mehr 
pelagihchem Charakter sind wohl durch Strömungen 
massenhaft angetrieben worden. 



Die Kurawanenstrarse nach Warandab, welche nach 
einem sechstägigen Aufenthalte eingeschlagen wurde, ist 
im ganzen sehr bei|uem, nur im Anfang ist der Auf- 
stieg von etwa 500 in zu den Gorabergen wegen seiner 
Steilheit etwas beschwerlich. Ist man auf dem Hoch- 
plateau , du« sich langsam gegen Warandab senkt und 
zur linken Seite von malerisch geformten Bergen flankiert 
wird, angelangt, so betritt man ein wald- und weide- 
reiches Gebiet , das einen grofsen Viehstand ernähren 
könnte, wenn es gut benutzt würde. Nach diesem 
Plateau, das keine dauernden Aiisiedlungeu beherbergt, 
unternehmen die Abdallahleute und die Bewohner der 
Thalschaft von Warandab ihre Alpfahrten. Häufig ge- 
nug entstehen zwischen beiden Fehden, wobei es sich 
meistens um Viebdiebstäble handelt. 

Wir begegneten gerade beim Durchzuge einer grofsen 
Somalikarawane , welche die Abdallah zu berauben Vor- 
batten, aus etwa 100 Lanzenträgern und 40 Reitern be- 
stehend. 

Sie kam auf einem Seitenwege heran und wollte uns 
die Hälfte der Kamele stehlen, da unser«? Mannschaft 
nicht mehr zahlreich war. Die Verwirrung war einen 
Moment sehr stark, da die Reiter auf die Mitte unserer 
Karawane lossprengten. Nur der Unersehrockenheit 
meines Freundes Ruspoli, der rasch ein Dutzend Soldaten 
sammelte, war es zu danken, dafs ein Unglück verhindert 
wurde. Einige in die Luft abgegebene Salven machten 
die Angreifer stutzig, ich begab mich an die Spitze der 
Karawane, um einen raschen Vormarsch anzuordnen. So 
entkamen wir der gefährlichen Situation und vertrieben 
die im Busche versteckten Lanzenträger, welche uns den 
Weg verlegen wollten. 

Abgesehen von dieser aufregenden Episode, die völlig 
unerwartet kam, bot der Marsch über das Plateau dem 
Auge die buntesten landschaftlichen Reize, so öde mir 
das Ogadeen während der Trockenzeit vorkam, so üppig 
und farbenreich erschien es jetzt. 

Der saftig grüne Wiesenteppich von Heliotropium 
ist vielerorts durchwirkt von den Blüten der weithin 
leuchtenden Gloriosa, am Rande der schattenreichen 
l'arkwälder duften dunkelrote Bestände von Labiaten, 
eine zart himmelblaue Oldenlandiu ist in dieser Region 
geradezu CharakterpHanze, welche dichte Büsche erzeugt; 
grofse Potentinen und Papiliouaceen breiten sich zu 
beiden Seiten des Weges aus. 

Ist diese Blütenpracht dazu bestimmt, gleichsam 
unter Kraftanstrengungen den Besuch der Insekten 
zu erwirken'.' Ich glaube es nicht, denn nur selten wird 
man einen Falter oder eine Hymenoptere entdecken, so 
daß eine Fremdbestäubung eher Ausnahme als Kegel ist. 
Um so auffallender erscheint es dagegen, dafs die be- 
scheidenen Bluten der Akazien fortwährend stark von 
Insekten umschwärmt werden. 

Dem l'tlanzen reicht um entsprechend ist der Reichtum 
an grasfressenden und körnerfressenden Säugetieren und 
Vögeln sehr grofs. 

Aus dem Buschwerk huschen überall die zierlichen 
Zwergautilopen hervor, um ein ruhigeres Versteck zu 
gewinnen. Ich habe an einem Vormittag längs der 
Straf« 150 Stück gezählt. Meist leben sie paarweise, 
wohl auch zu dreien beisammen, Ende Oktober und 
• Anfang November erlegt man viele trächtige Weibchen 
mit ausgereiften Jungen. Mehrfach stiefs ich auf die 
langhalsige Wallersche Gazelle (Antilope Walleri), von 
den Anwohnern Geranuk genannt. 

Aus der Vogelwelt fallen die prächtigen Schwärme 
von Cosmopsarus regiuB auf, die mir sonst nirgends zu 
Gesicht kamen und wohl der Bergregion angehören; in 
den Gebüschen lauert ein fuhigrauer Würger mit 
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karminrotem Kropftlcck (Laniarius cruentus); in den 
Baumkronen kreischen graublaue, auf der Huuchscile 
mennigrote Papngeien (PsittacuB rufiventris), welche im 
gnnzen Somalilande häufig anzutreffen sind. 

Bei der Rückkehr nach Warandab Weilten sich die 
Anwohner, minore Karawane mit allem nötigen zu ver- 
sehen: »io wufsten ganz genau, dafs wir seit unserer 
Abwesenheit nicht überall gnt empfangen wurden und 
die Schabeiiieute für ihren böswilligen Angriff eine deut- 
liche Zurechtweisung erfahren hatten; nie suchten den 
schlechten Kindruck zu verwischen. Ich glaube daher, dafs 
die berüchtigten Somaliländer ganz rasch ihren gefährlichen 
Charakter verlieren werden und in wenigen Jahrzehnten 
der Reisende überall unbehelligt bleibt. Raub und 
Plünderung sind durch alte Gewohnheit als etwas Er- 
laubtes bei diesen Steppensöhnen sanktioniert worden — 
sobald sie die Überzeugung gewinnen, dafs mit dem 
Europaer nicht straflos angebunden wird, legen sie ihre 
schlechte Gewohnheit ab. Den eklatantesten Beweis 
haben die im Norden wohnenden Kissa-Somuli geliofert. 
Noch vor einem Jahrzehnt konnte man nicht ohne 
Schrecken die Strafse von Zeil» noch Harrar begehen, 
heute ist diene so sicher, wie irgendwo in Kuropa. 

Deshalb glaube ich auch, dafs die beiden grofsen und 
volkreichen Thäler des Webi und Djuba der kommer- 
ziellen Erschliefsung . die namentlich in italienischen 
Kreisen immer mehr ins Auge gefufst wird, bei richtigem 
Vorgehen nicht allzu grofsu Schwierigkeiten entgegen- 
setzen. 

Die Rückkehr von Warandab nach dem Golf von 
Aden verfolgte zum Teil bereits begangene Pfade, 
wenigstens bis zum tiebiet der Steppenseen, die zur 
Winterszeit an Ausdehnung gewonnen hatten und eine 
reiche Bevölkerung an Wasservögeln aufwiesen, die aus 
dem abessinischen Berglande herunter gewandert waren. 



! Nilgänse, Rlflfshühner (Fulica crisUta), Enten und Steifs- 
fufse (PodicepB capensis) tummeln sich überall am l.'fer 
oder auf der Wasserfläche herum , abends fallen für 
kurze Zeit die Flüge der Sandhühner ein, um bald dar- 
auf wieder abzuziehen. 

Der Rückweg erfolgte durch die topfebenen und 
völlig baumlosen Grassteppen von Thuju. dem be- 
vorzugten Weideplatz von Gazellen, Kuh- Antilopen 
(Hubalis Swaynei). Beisa- Antilopen u. s. w. An ihrem 
Nordrande führt der Weg meilenweit durch eine Park- 
landsohaft hochgewachsener Akazien, dann beginnt der 
Aufstieg zum Küstengebirge, nach dessen Überschreitung 
mein Reisegenosse vorauseilte, um in Berber« die glück- 
liche Ankunft der Karawane zu melden, über deren 
Schicksal die beunruhigendsten Nachrichten horumgeboten 
wurden. 

übrigens hatte der englische Resident Kunde vom 
Aufenthalt in Adadle erhalten und sandte einen Boten 
zur Begrüfsung entgegen. 

Mit meinen Leuten hatte ich die liebe Not . da sie, 
von Heimweh ergriffen, ungestüm vorwärt« drängten. Als 
am Abend des letzten November der Leuchtturm von 
Iterbera sichtbar wurde , da ertönten die Jubelrufe der 
Schwarzen, als fromme Mosliin verrichteten sie ein 
kurzes Dankgebet. Noch Buchs Wegstunden waren 
zurückzulegen; ich gab Ilefehl, Nachtrast, zu halten und 
mit Tagesanbruch marschbereit zu sein. Aber schon 
um zwei Uhr morgens war alles lebendig, mein Diener 
brachte den letzten Morgentheo und führte mir den 
schönsten Schimmel der Karawane vor, der bereit« ge- 
sattelt war. 

Es blieb mir nicht« weiter zu thun übrig, als auf- 
zusitzen und um neun Uhr vormittags aui l.Dezembcrl891 
zog diu Karawane in Borbora ein, wo eben ein Schiff 
zur Rückfahrt nach Aden vor Anker lag. 



Götzendienern unter den heutigen Indianern Mexikos. 

Von Dr. E. Soler. 



In einer der Sitzungen des Amerikanisteukongrosses. 
der im Herbst lMUs» in der Hauptstadt Mexiko tagte, 
gab ein katholischer Priester, der P. Hunt, der irlän- 
disch - amerikanischer Abkunft ist, aVier lange Jahre 
als Pfarrgeistlicher unter den Indianern Mexikos gewirkt 
hat, einen Bericht über eine Akademie der Nauatlsprache, 
die er in Tezcoco gegründet habe und deren Arbeiten er 
leite. Dabei erwähnte er, wie die Kenntnis der Sprache 
es ihm ermöglicht habe, da« Vertrauen der Indianer zu 
gewinnen , und dafs sie ihn sogar zu ihren geheimen 
götzendienerischen Ceremonieen mitgenommen hätten. 
Denn dio heutigen Indianer Mexikos Beien alle noch in 
ihrem alten Glauben befangen und gingen insgeheim auf 
die Berge und an abgelegene Ortu, ihren alten (iötzen 
Opfer zu bringen und sie um Regen, günstige Krnten, 
Kindersegen u. dergl. m. zu bitten. Diese Feststellung 
beruht in der That auf voller Wahrheit. Und wer sich 
die Mühe giebt, nachzusuchen, wird den Spuren solchen 
Dienstes oft genug begegnen. 

Vor acht Jahren sah ich in der Dorenbergschen 
Sammlung ein Steinbild, das die Kopfform und den 
Schwanz eines Affen mit Attributen, wie sie dem Wind- 
gott ^uetzalconatl eigen sind, verewigte. Dasfelbo war 
einige Jahro zuvor in der Gegend von Tehuacan im 
Staate Puebla in einer Höhle gefunden worden, und da- 
vor Wachskerzen, frische Blumen und Eier. Als ich im 
vorigen Jahre auf einem kleinen Ausflüge nach I'Atzcuaro 
die Station Acumbaro an den Grenzen der Staaten 



Guauajuatu und Mechoacan passierte, erhielt ich von 
dem Hahnbofawirt — einem Deutschen, der als Kind 
mit seinem Vater nach Amerika ausgewandert war — 
drei Gegenstände, die er selbst in einer Höhle des nahen 
Berges gefunden hatte und die ich mir ebenfalls nur als 
Werkzeuge eines abergläubischen Kultus denken konnte. 
Ks war ein Räuchergefäfs in Form einer Pfeffer- und 
Salzbüchse, aus Thon geformt, wie sie in Mengen in der 
alten Ansiedelung von S. Juan Teotihuacan gefunden 
werden. Ferner ein Maiskolben, roh aus Thon geknetet, 
und ein kleiner Reiher aus hellgrünem Glas, der hier 
wohl die den Regengöttern geweihten kostbareren chal- 
chinites ersetzen sollte. In San Bartolo Yauhtepec, 
einem ansehnlichen, von Indianern zapotekischer Sprache 
bewohnten Dorfe, dos ich auf meiner Reise von Oaxaca 
nach TehuanU'pcc passierte, erhielt ich auf meine Frage 
nach Altertümern von dem Dorfschulzen die verwunder- 
liche Auskunft, er hätte dergleichen Dinge nie gesehen. 
Der Grund wurde mir nachher klar. Der Jefe politico 
von Juchitan , der ehemals lange Zeit im Distrikte von 
Yauhtepec thätig gewesen ist, erzählte mir, dafs die 
Indianer von Yauhtepec die ärgsten Götzendiener seien, 
auf einem Berge in der Nähe ihre Steine hätten, die sie 
verehrten, allen Fremden gegenüber aber in der Woise 
mifstrauisch wären, dafs selbst der Üaxaijuener, der ein 
halbes Menschenalter als Schulmeister unter ihnen thätig 
ist und der sonst ihr volles Vertrauen geniefst, sie noch 
niemals bewegen konnte, ihn zu diesen Steinen zu führen. 
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Geradezu berüchtigt wegen ihrer Idolatrie sind seit 
alter Zeit die Zapotecos Serranos des Distriktes Ton Villa 
alta und fax on< ik. Zu wiederholten Malen sind daselbst 
«ehr eklatante Fälle zur Anzeigu und Bestrafung gelangt. 
Kin Kall ist von liurgoit eingehend beschrieben worden. 
Ich habe diene Beschreibung in dem Texte zu meinein 
Werke über die Wandmalereien von Mitla wiedergegeben, 
(ber einen anderen Fall au« dem Jahre 17<Hi sind erst 
in neuerer Zeit die Akten bekannt geworden. Her gegen- 
wärtige Erzbischof von Oaxaea. Dr. D. Eugenio G. Gillao, 
hat sich die Mühe genommen, diese Akten zu sammeln 
und sie in einem besonderen Buche, da« im Jahre 1SH!) i 
in Mexiko erschien , zu veröffentlichen. Was bei dieser 
(ielegenheit gefunden wurde, ist interessant genug, so- 
wohl für den alten Kultus der Zapoteken, wie für das 
Verhältnis, in welchem diese Indianer zu der christlichen 
Kirche und ihren Heiligen »ich fühlten, dafs ich mir 
nicht versagen kann, die »peciea facti hier zu geben. 
Der Kall pasr-ierte im Dorfe San Francisco de t'ax- 
onos, und zwar am 1 I.September de* .Jahres 1 7lll>. Dem 
I'fiirrgeistlichen war von zwei Indianern, die du« kirch- 
liche Amt eines Fiskal innehatten, verraten worden, dafs 
in jeuer Nacht in dem Hause eines gewissen .lose Flores 
ein götzendienerisches Fest gefeiert werden sollte. So 
machten »ich denn die Geistlichen in llegleitung einiger 
Spanier und der beiden Fiskale in aller Stille auf und 
drangen um 11 Uhr abends in da» bezeichnete Haus. 
Sie fanden darin eine Mungo Männer und Weiber jeg- 
lichen Alters, selbst Kinder und Sauglinge, teils stehend, 
die meisten aber knieend oder auf den Hoden gestreckt. 
Kin Indianer las aus einer Art Pergament, da» mit 
Zeichen in roter Farbe beschrieben war. gewisse Gebete 
vor, die die anderen wiederholten. In der Menge zeich- 
neten sich der Gobeniador des Pueblo und zwei der 
Alkalden durch besondere (priesterliche) Tracht aus, in- 
dem sie in weifses Gewand, nach Art der Dominikancr- 
kutten, gekleidet waren und auf dem Kopfe eine Art 
Kapuze oder Mitra trugen. Hei dem Kindringen der 
Mouche und der Spanier löschten die Indianer natürlich 
die Fackeln aus und flohen in Hast nach allen Seiten. 
Den ganzen Kultusapparat hatten sie aber nicht beiseite 
schaffen können, und er war sonderbar genug: Auf 
einem grofsen Tische lagen mit dem GcBicht nach 
unten ein paar Heiligenbilder und auf ihrem Kücken 
Papiere mit Bilderschrift , zwei Schalen mit Hlut. drei 
Wachskerzen, ein Korb mit geschlachteten und gerupften 
Truthühnern, Kasserolen mit geschmorten Fischen, Tor- 
tillas bestimmter Form (dreieckige, mit einem Iah\\ in 
der Mitte, und kleine scheibenförmige). Tamal» und ein 
mit Hlut liespritztcs Stück Kinde von dem Baume, den 
die Mexikaner ixcamal, die Zapoteken yaguichi') 
nennen, endlich ein Körbchen mit I'apageienfedern, 
Haaren, Woll - und Itaumwollflocken und Tierhorsten. 
Auf dem Hoden lag eine grofse Hirschkuh, mit dem 
Maul nach oben und mit herausgerissenen F.ingeweiden 
und noch zuckend. Daneben wieder ein paar Heiligen- 
bilder mit dem Gesicht nach unten. An den Wänden 
hingen an herausstellenden Pfählen geschlachtete und 
mit Kopf und Beinen zusammengebundene Truthahne. 



'» Weder den mexikanis. hen noch den zapotekischen 
Nauen kann ich direkt verifizieren. Ks «'Meinen Kol- 
Stellungen viintulienen. Y a c a - K u i c Ii i nennt man im 
/s|sitekischeu einen Dominium, und «i u n ;i guiebi werden 
im Dialekt von Tehuanlepec die schonen, dunkelgrünen 
h'ei^enhaurne ^enaunt . die die Mexikaner arnatl "der 
'(Uauhnmatl nannten , und aus deren Rinde sie. eine Ari 
Papier verfertigten, das zu Kleidern für die Idole und zu 
anderen Wirkerin-heil und Kultus/wecken veiweudel u-unle. 
Die«* letzteren Runne scheinen mit den im Text gegelwnen 
Namen bezeichnet wurden zu »ein. 



und in der Kcke stand eine Holle von der Rinde des 
Baumes yaguichi, die mit einer in sonderbarer Weise 
mit Knoten versehenen Schnur zusammengebunden war. 

Solche Dinge wurden dort im Jahre 1 700 vor- 
gefunden. Der Fall wurde ein ernsthafter dadurch, 
dafs die über die Störung ihrer hergebrachten Uere- 
monieen erbitterten Indianer die Mouche zwangen, die 
beiden Fiskale, die die Sache verraten hatten, ihnen 
auszuliefern. Sie wurden von den Indianern mit Stock- 
schlägen gestraft und dann in eine abgelegene Schlucht 
geführt und dort erschlagen. Ihre Gebeine wurden 
später gefunden, und sie sollen seit einiger Zeit an- 
fangen , Wunder zu wirken. Man soll sich nun aber 
nicht einbilden, dafs dergleichen Dinge heute vergessen 
oder nicht mehr möglich sind. In dem Buche, das ich 
olxui anführte, hat Herr Gillao ein besonderes Kapitel 
den „götzendienerischen und abergläubischen Gebräu- 
chen" gewidmet, die noch heute in den Dörfern der 
l'axonos und den angrenzenden Distrikten existieren. 
Aus der Fülle des hier zusammengebrachten Materials 
hebe ich zwei Fälle heraus, weil sie charakteristisch 
sind und weil ich von dem einen das corpus delicti im 
Bilde vorführen kann : 

In dem Dorfe San Pablo Xaganisa, das zur 
Paroehie von Caxonos gehört, erfuhr der Presbyter 
D. Juan M. Muüoz Cnno, der zur Zeit Pfarrgeistlicher 
an der Kathedrale von Oaxaea ist, im Jahre 18W9 bei 
einer Visitation, dafs eine Quelle, die in der Nähe des 
Ortes aus einer Höhle hervorkommt und die die Kän- 
dereien des Dorfes bewässert, eine der Stellen sei, wo 
den Idolen Opfer gebracht würden. Kr lief« sich hiu- 
führen uud , indem er sich des Ausdrucks „Santo" für 
das Idol bedient«, konnte er zwei Knaben bewegen, in 
die Höhle hineinzugehen und ihm die Dinge herauszu- 
holen. Sic brachten ein Idol aus Stein, etwa 1 Elle 
hoch, eine thönenie Häucherpfanne mit Kohlen darauf 
und ein paar Truthahnfcdern. Diu Pfanne hatte noch 
frisch zu Riiucherungen gedient. Und die Truthahn- 
federn werden, wie in alter Zeit, zur Aufnahme des 
Blutes gedient haben, das man sich zu Ehren des Idols 
uud zur Unterstützung der Bitte ah/apHc, die man au 
das Idol richtete. I/cider war der apostolischu Eifer 
des Presbyters gröfser als sein antiquarisches Interesse. 
Er zerbrach diese interessanten Dinge und hielt den 
Indianern eine Rede gegen den Götzendienst, die freilich 
nicht viel gefruchtet haben wird, denn er verstand kein 
Zapotekisch uud sie nicht viel Spanisch. 

Der zweite Fall betrifft das Idol, das ich hier im 
Hilde beibringe und das sich gegenwärtig im Besitze 
des Erzbischofs von Oaxaea befindet, der meiner Frau 
freundlichst gestattete, eine Photographie davon zu 
nehmen. Es ist ein grofses hölzernes Gefäfs vou Becher- 
form , mit Deckel. An der Vorderseite sioht man die 
sitzende Figur eines Alfen. Er ist mit dem maxtlatl, 
der Schambinde bekleidet, trägt einen Halsschmuck aus 
aneinandergereihten Plättchen und Pflöcke in den Ohr- 
läppchen. In der rechten Hand hält er ein Steinmesser, 
auf dem Gelenk dur linken befindet sich eine Rosette, 
die vielleicht ein Schmuck ist. Zu beiden Seiten des 
Kopfes sieht man eine Schlange und darunter die auf- 
rechte Gestalt eines Jaguars, ( ber die Herkunft dieses 
Idols berichtet der Erzbischof iu dorn oben genannten 
1 hiebe folgendes: 

Gemüfs einem Auftrage, der durch Rundschreiben 
vom 31. Juli Ihm!) den Pfarrgeistlichen erteilt worden 
war, begab sich der Pfarrer von Valalag, D. Pedro Ortiz, 
der auch mit dem geistlichen Dienst in den Parochieeu 
vou l'axonos und Chicbirastepoc betraut i-t, unter an- 
derem nach dem zur Pfarrei von Uhichicostepec gehörigen 
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Dorfe Santa Maria Mixistlan. F.r trat sofort in die 
Kirche ein. um zu sehen, in welchem Zustande sie sich 
befinde, und als er seine Blicke auf den Hau|)taltar 
richtete, snh er dort zu seinem grofsen Krstnuncn und 
mit Kntrüstung zur rechten Seite des Kruzifixes, das in 
der Mitte des Altars stand, ein Idol, wahrend zur Linken 
sich ein llild der Jungfrau Maria befand. Es war das 
Idol , das sich gegenwärtig in Oaxnca in der erzbischöf- 
liclien Wohnung befindet und das ich unten abgebildet und 
vorhin beschrieben habe. Der Pfarrer stellte die Indianer 
zur Hede, erhielt aber keine Antwort. Und als er ihnen 
befahl , das Idol nach dorn Pfarrlmusc zu bringen , ver- 
weigerten sie ihm den Gehorsam. Wohl oder Abel 
njufste er selbst das Idol in die Arme nehmen und nach 
der Pfarrei bringen. Als er hier sah, dafs die Indianer 
sich herandrängten und, Traurigkeit und Zärtlichkeit 



damit. Auch gelang es ihm nicht, näheres über Natur 
und Art des Idols und den ihm geweihten Kult H 
höreu. Nur so viel erfuhr er, dafs ihm Wachskerzen 
angezündet wurden — davon scheinen die ausgebrannten 
Löcher zu rühren, die auf den Knicen des Idols zu 
sehen sind — und dafs ihm gewisse Spenden gebracht 
würden. 

Dies der Bericht des Pfarrers von Yalalag. Die 
Figur ist iu der 'Mint ganz in dem Stile der alten heid- 
nischen Idole gearbeitet. Der Affe repräsentiert natür- 
lich den Windgott, d. h. den in der himmlischen Hohe 
hausenden Gott, den Vorläufer und den Bringcr der 
Hegengötter. In den Bilderschriften findet man nicht 
selten — bald den Allen, bald den Windgott — Bücken 
an Bücken gelehnt mit dem Todesgott dargestellt, — 
ein Zeichen der Doppelgewalt der Gottheit, als der leben- 





Hölzerne« Idol von StA. Marin MixiMl.in. Vorder- und Seitenansicht 
Photographien von Frau Dr. Heier. 



im Blick, das Idol ansahen, lief« er es mit einem Stück 
Zeug verhüllen. I'nd auch bo konnte er nicht verhindern, | 
dafs ein alter Indianer sich dem Idole näherte und es 
heimlich mit grofser Inbrunst küfste. Um nicht das 
Pfarrhaus zu einem Götzentempel werden zu lassen, ) 
liefs der Pfarrer das Idol in der Nacht durch einen 
Diener nach Yalalag bringen. Als dann der Pfarrer 
nach einigen Tagen sich zur Abreise rüstete, wurde sein 
Gepäck von den Indianern in der peinlichsten Weise 
durchsucht, um zu sehen, ob das Idol sich darunter be- 
fände. Und als sie erfuhren, dafs es schon weggebracht 
sei, kamen die Spitzen dcB Dorfes und baten inständigst 
um Wiedergabe desfelben , indem sie klagten , dafs der 
Himmel ihnen keinen Regen mehr senden werde und 
dafs die Krankheiten sie deeimieren würden , da sie zu- 
gegeben hätten, dafs man ihren „Heiligen" aus seinem 
Dorfe entführte. Der Pfarrer versuchte ihnen ihre 
Idolatrie auszureden, hatte aber natürlich keinen Kr folg 



spendenden und der todbringenden, und eine direkte 
Verkörperung des Namens Y o na 1 1 i - eeca 1 1 „Nacht 
und Wind", der als einer der Namen der Gottheit bei 
den Mexikanern in Gebrauch war. Auch die Gestalt 
hier scheint mit Todessy in holen ausgestattet zu sein. 
Kiu solches ist wenigstens das steinerne Opfermesser, 
das die Figur in der rechten Hand hält, und vielleicht 
auch die Rosette auf dem linken Handgelenk, die in 
aullallender Weise au das von einem Strahlenkränze 
umgebene Auge erinnert . das in den Bilderschriften 
der Todusgott auf dem Handgelenk trägt. Auffällig ist 
die llecherform. Ks scheint mir nicht ausgeschlossen, 
sondern im Gegenteil wahrscheinlich zu sein, dafs dies 
Stück ursprünglich iu der That ein Gerät , ein Behälter 
war, der zur Aufbewahrung vielleicht irgend welcher 
heiliger Dingo diente, und dafs dies aus alter Zeit 
stammende, vielleicht gelegentlich einmal aufgefundene 
Stück den Dörflern von Mixistinn zum Fetisch wurde, 
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den sie in der von den Vätern überlieferten Weise ver- ' 
ehrten. 

Wie übrigens hier in Mixistlan dos aus heidnischer 
Zeil stammende Gerät friedlich auf dem Altar nebeu dem 
Kruzifix und dem Bilde der Jungfrau stand , so Bind 
auch in den Gedanken der heutigen Indianer die Heste 
der alten heidnischen Vorstellungen friedlich vereint mit 
den Anschauungen und den Kulten, die ihnen die Mönche i 
beizubringen verstanden. Nur dafs natürlich von den 
enteren der Pfarrer nichts wissen darf. Ich habe vor- 
hin das Dorf San ISariolo Yauhtepec genannt und er- 
wähnt, dafs seine Bewohner als arge Götzendiener ver- 1 
schrieen sind. Wir waren in diesem Dorfe zur Mittagszeit 
angekommen und hatten den ganzen Nachmittag vollauf 
mit dem Hinlegen der gesammelten Pflanzen und anderen 
Dingen zu thun gehabt. Gegen Abend schlenderten wir 
ein wenig durch duB Dorf und zum Flufs hinab. Da kam 
am anderen Ufer das Haupt des Dorfes, der Presidente 
municipal , gefolgt von zwei Alkalden, uns entgegen — 



derselbe, der uns die verschmitzte Auskunft gegeben 
hatte, dafs er Ding«, wie wir sie ihm beschrieben, von 
den „benni colaza", den „hombres antiguos", den „gen- 
tiles J stammende Dinge nie in seinem I/eben gesehen 
habe. Kaum wuren die drei nn uns vorbei , da tönte 
von der nahen Kirche das Glückchen, das zur (tracion 
rief. Wie gebannt blieben die Männer stehen , nahmen 
andächtig die Hüte ab und verweilten eine ganze Zeit 
lang im Gebet. Dann reichten sie sich die Hände und 
wünschten sich gute Nacht. Und wie diesu , so werden 
auch die anderen kirchlichen oder sonst von der Geist- 
lichkeit vorgeschriebenen Handlungen gerade von den 
am tiefsten in abergläubischen Gebrauchen befangenen 
Indianern am pünktlichsten vollführt. Die Kirche hat 
eben doch den Sieg über das alte Heidentum errungen, 
und einer neuen Zeit werden die noch lebenden Heste 
allmählich weichen müssen. 

Tuxtla Gntierrez, 29. Februar 18!»6. 



Die Kwakwabank der Buschneger Surinams. 

Von 0. M. Plcyte Wzn. 



Das hier abgebildete bankartige Holzgestell ist ein 
Unikum und in der ethnographischen Sammlung von 
Natura artis magistra zu Amsterdam aufbewahrt, wohin 
dasfelbe durch Herrn J. A. da Silva gelangte, welcher 
es von einem Behr alten Bascbneger in Surinam kaufte. 
So weit bekannt, existiert kein zweites Exemplar dieses 



Wichtigkeit, noch darüber aufzuzeichnen, was bekannt 
wurde. 

Diese nächtlichen Tänze bezeichnete man als Dus, 
was an den Vaudoux-Kultus der Neger Haitis erinnert 
und gleich diesem auf ursprüngliche Herkunft aus Weit- 
afrika hindeutet. Aber die Dustunze waren weit fried- 




I. Die Kwakwabank abends um 10 Uhr. 



bei den nächtlichen Tänzen der Buxchneger benutzten 
merkwürdigen Gerätes. 

Solche Tänze mit religiösem Hintergründe wurden 
in früherer Zeit von den Negern in Surinam oft auf- 
geführt. Fanden sie auch nachts statt , bo galten sie 
doch der Verehrung der Sonne. Noch in den fünfziger 
Jahren sind sie begangen worden, heute sollen sie 
gar nicht mehr vorkommen und es ist daher von 



licher und anständiger als jene in Haiti und arteten 
niemals in solche abscheuliche Greuel wie dort aus. Der 
ursprüngliche religiöse Inliult der Dustänzo hatte sich 
auch in Surinam mit der Zeit abgeschwächt und ältere 
Kolonisten, die darüber noch unterrichtet sind, erzählen, 
dafs sie schliefglich eine harmlose Festlichkeit waren, 
bei der die Begierung und Polizei gelegentlich etwas 
vcnpoltct wurden. Mau trommelte dabei, tanzte tüchtig 
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und sang vom Abend bis zum frühen Morgen, uhne dafs 
dabei Streitigkeiten und Ausschreitungen vorkamen. 

Bei diesen Dustünzen bildete nun die hier abgebildete 
Kwakwabank ein Hauptstück, dessen einzelne bewegliche 
Teile fortwährend vorändert wurden. 

Bei Beginn der Festlichkeit , abends gegen G Uhr, 
wurde die Bank zusammengesetzt und geschmückt. 
Fig. 1 zeigt uns dieselbe, wie sie anfangs aussieht mit 



Gestell und endlich um 3 Uhr morgens wurden die 
Leuchter zum drittenmal gewechselt, und zwar war 
das vordere Paar Kerzenhalter nun, wie Fig. 2 zeigt, in 
der Gestalt von Hahnen , die auf den Morgen deuteten, 
an dem die 1 Inline zu krähen beginnen. Gleichzeitig 
wurde die schlafende Taube herabgenommen und eine 
vergoldete Sonne an ihrer Stelle angebracht. Wurden 
die ersten Spuren des Morgenrots am Horizont, sichtbar, 




Die Kwakwabank von morgens 4 Ihr bis zum Sonnenaufgang. 



brennenden Kerzen. Man «teilte sie auf einen Tisch, 
auf dem mit zwei Holzstäben nach Art des Trommeins 
der Takt zum Tanze geschlagen wurde. Auf dem oberen 
Teile der Hank wurde eine Taube mit ausgebreiteten 
Flügeln angebracht, die als Symbol des Abends diente: 
sie ist in der Stellung gedacht, die die Vögel abends 
bei der Rückkehr zu ihren Nestern einnehmen. Vielleicht 
spielt die christliche Vorstellung vom heiligen Geiste 
hierbei auch eine Rolle, da man gerade eine Taube und 
keinen anderen Vogel wühlte. War es vollständig dunkel 
geworden, so nahm man, etwa um 8 Uhr. diese erste 
Taube von dem Gestelle herab und ersetzte sie durch 
uine andere in schlafender Stellung mit gesenktem Kopfe, 
(ileichzeitig wurden die I.euchterarme. die beweglich in 
der Hank sitzen, durch anders gestaltete ersetzt. 

Wenn es 1 Uhr nachts geworden war (während dem 
das Tanzen und Trommeln stets furtdauerte), steckte 
man zum zweitenmal neu geformte Uichter an das 



so löschte man die bis dahin brennenden Kerzen. 
Jedesmal, wenn eine Änderung in der Zusammenstellung 
der Hank erfolgte, wurden neue, auf die Sache bezüg- 
liche Lieder angestimmt. 

Jeder Festteilnehmer war verpflichtet, für die Kerzen 
eine kleine Geldgabe zu opfern; diese wurde entweder 
durch eine Öffnung in den Hauptteil der Hank hinein- 
geworfen, oder der Leiter des Tanzes ging mit dem kleinen 
abgebildeten kahnförmigen Näpfchen umher und sammelte 
in diesem die Gaben ein. 

Dieses wenige ist leider alles, was ich über die 
Ceremonio der Dustänze und das merkwürdige dabei 
dienende Stück in Krfahrung bringen konnte. Jeden- 
falls scheint eine Misehung heidnischer und christlicher 
Brauche und Anschauungen dabei zu herrschen , wie 
denn auch die Ornamentik der Hank eine Mischung 
europäischer und westafrikanischer Motive aufweist. 



Das Kreiselspielen und seine Verbreitung. 



Von Richard Andree. 



Mehr als früher Wachtet man jetzt Spiele der Kinder 
und ihre Verbreitung, da man in den oft scharf aus- 
geprägten Formen derselben gute Leitmerkmnle für die 
Ausbreitung von Bräuchen erkennt, .die von Volk zu 
Volk wanderten. Ich habe schon früherauf die Wichtig- 
keit der Spiele in dieser Beziehung hingewiesen ') und für 

') Eihnograpu. I'arallelen, N. F.. 8. 84. 



eine Anzahl die Verbreitungsgrenzen bestimmt. Seit- 
dem ist bald ein Jahrzehnt verflossen, neuer Stoff hat 
sich angehäuft und wir sehen da in mancher Beziehung 
anders als früher. 

Heute will ich mich darauf beschränken, den Kreisel 
zu verfolgen. Mit der gröfsten Sicherheit tritt er im 
Frühjahr in unseren Städten auf; keinerlei Verabredung 
findet unter den Knaben statt, aber er ist da, sobald die 
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Jahreszeit es erlaubt. Wer durch da« Nationaltuuseuui 
in Neapel wandert, wird dort dieselben auH Külz gefertigton 
Kreisel, aus l'umpeji stammend, tinden, wie sie unsere 
Knaben benutzen. In der sogen, dritten Stadt Trojan 
fand Schliemaun Kreisel aus Terrakotta'); Kreisel treibt 
mit der Peitsche die Jugend Vordcrasietis und nicht 
minder der Knabe im heutigen Ägypten ). 

In Ostasien t retten wir auf ein anderes (iebiet des 
Kreiselspielens. Stewart Culin hat neuerdings in seinem 
schönen Werke über die koreanischen Spiele 1 ) gezeigt, 
dufs dort der gewöhnliche Kreisel, llpaing-i genannt, mit 
der Peitsche auf dem gefrorenen Huden wie bei uns ge- 
spielt wird. Kr ist aus hartem Holz und hat unten eine 
eiserne Spitze. Neben dem gewöhnlichen Kreisel kommt 
aber auch der Brummkreisel oder Brummeltopf dort vor, 
welcher gleichfalls in Japan angetroffen wird. 

Der gelehrte Leidener SinologcGustav S> hlegcl, welc her 
seit langer Zeit den ostasiatischen Spielen seine 
Aufmerksamkeit zugewendet hat l. unterscheidet ge- 
legentlich der Ausführungen St. Culins sehrgenau zwischen 
verschiedenen Arten von Kreiseln: dem gewöhnlichen 
mit der Peitsche getriebenen kleinen Kreisel I „Tanz- 
knöpllc" ist der Name dafür am Neckar) und dem Brumm- 
kreisel, ferner dein geworfenen, dem Pfeifkreisel, dem mit 
den Fingern rund gedrehten u. s. w. Der gewöhnliche 
kleine mit der Peitsche getriebene Kreisel ist nach 
Schlegel von Kuropa aus nach Japan und von da weiter 
nach Korea verbreitet worden *). In älteren chinesischen 
Werken kommt diese Art Kreisel nicht vor und Schlegel 
sah ihn anch niemals in China. 

Die Japaner nennen alle die verschiedenen Arten 
Kreisel tok-lok, namentlich aber den grofsen Brumm- 
kreisel, den Kaminari goma, der in Amoy als „Krddonner". 
in Kanton hIb „tönende Gans" bezeichnet wird. Der 
Ausdruck tok-lok ist in China unbekannt, In alten 
japanischen Kncrklopädieen kommt dafür der Ausdruck 
tolo vor, was dem niederländischen toi entspricht, das 
mit der Sache über Java nach Japan gelangte, wie Schlegel 
näher ausführt Der japanische Brummkreisel aus einem 
Banibusstocke entspricht genau dem auf Java gebräuch- 
lichen, gleichfalls aus Bambus hergestellten. Dieser 
holländische Bromtol (Toupie bourdonnante der Franzosen, 
teetot um der Kngländer) ist von Japan weiter nach China 
gewandert, wo er in Amoy kan-lok hcil'st, was aber, 
so gut wie das japanische tolo, nach Schlegels Unter- 
suchungen, nur das eingewanderte holländische toi ist. 
Wir sehen also hier die Wanderung eines europäischen 
Spielzeugs über Java nach Ostasien. 

An das ostasiatische (iebiet schliefst sich nun das 
uialaio-polyriesivehe an. Ohne dafs die verschiedenen 
Arten von tollen genauer unterschieden werden, erwähnt 
Riedel diese Kreisel von den Llliassern, Serang. Kaisar 
und Wetar 7 ). Der Kreisel, den Dr. Max Weber von der 
Insel Flures abbildet'), ist ein einfacher led/.erner Spiel- 
kreisel, wieerinit der Peitsche getrieben wird. IVr richtige 
Brummkreisel (teetotum) kommt auf der malaiischen 
Halbinsel neben dem kleinen mit der Peitsche getriebenen 



') Uv s. 4f..<, Hi|f. 4b.V 

3 ) H. Ivieri.i.im. Heise im Orient II., 8. :t"7. — Klunzinger. 
dberagypien S. y:t. 

') kurean Game.« »ilh Holm on the , orrenp.ui.lin;.' ganu-s 
»f China and Japan. I'hiiadephia I •«!>:.. S. :.•». 

"'') Vi-rjtl. rh|lle»Lclie |ir:ineli<- llnil Spiel,' in l'.nropa. 

Jenaer Ili-vntatiun Istll' 

r ) Tuung pao, Arehive* poiir .ervir .» 1',-nnte <)e l'liicroire. 
des lang««« etc. de l'Asie Orientale, vol. T, NY., 1 (la-iden Iv.'H). 

•' i Kmlel, SlniU-en krue-l.a.iriire Hassen, Seile S4, l".t, 
v.-s. 4:t;i. 

•') Kllinojrr.iptiwelie Notizen BW Klore« uiiil Celel.es. 
beiden Is:m.. Isu.l V, Hig. IJ. 



Holzkreisel vor, der von Forbes auch auf Timorlaut ge- 
funden wurde. Die beiden Arten Kreisel tinden sich also 
hier nebeneinander ■'). Der Schlufs liegt nun nahe, dafs, wie 
das lletelkauen, auch der Kreisel zu den Papuas und weiter 
gewandert ist. (Jan« vereinzelt finden wir ihn zunächst 
auf Murray-Island in der Torresutrafse zwischen Neu- 
Ciuinea und Australien, von wo der Missionar Mac 
Farlane zwei Fxemplare von steinernen Kreiseln in das 
britische Museum brachte"). Sie bestehen aus wirtel- 
artigen Scheiben von grauem Sandstein . 10 bis l.'i cu 
Durchmesser, mühsam durchbohrt und mit einem Stock 
2utuQuirlcn mit der Hand — denn dafs sie mit eiuerSchnur 
.gesponnen" werden, ist in der Beschreibung nicht ge- 
sagt. Die Steinscheiben, welche in verkleinertem Mafs- 
atahe an die .Steinkeulen des Bisuiarckarchipels erinnern, 
sind mit Figuren in Ocker bemalt. Hier liegt also ein 
Wirtel vor. 

Nun wird auch, nachdem wir so weit gelangt sind, 
das Vorkommen von echten Brummkreiseln in Queens- 
land verstandlich. Das ganze übrige Australien kennt 
sie nicht. Bei Cairus lliefst in die Trinity - Bai der 
Man oii Hills und bei den Schwarzen, die an seinem obern 
Laufe, nur -t(i km landeinwärts von Cairns, hausen, 
wurden echte Brummkreisel entdeckt"). Siehestellen 
aus kleinen ausgehöhlten, bis Sem hingen Kürbissen, durch 
welche eine Spindel von hartem Holze hindurchgesteckt 
ist. Da, wo sie den Kürbis durchbohren, werden sie 
mit (iummikitt verklebt, der von den Weibern durch 
Kauen aus Kukalvptusharz hergestellt ist. Fügt man 
nun noch einige Schallhieher mit einem brennenden Holze 
in die Kürbisse, so ist der Brummkreisel fertig. Diese 
Kreisel werden durch Quirlen mit den Händen in Be- 
wegung gesetzt und erfreuen durch ihren Brummton 
Jung und Alt Ks ist sichergestellt, dafs sie vor der 
Ankunft der Weifsen bekannt waren. Man kann mit 
ziemlicher tiewifsheit annehmen, dafs die Kenntnis dieser 
Kreisel beiden Schwarzen Queenslands aus dein asiatischen 
Archipel stammt Zwischenglieder auf Neil-Guinea sind 
vorhiuiden, da die Kreise] au» dem niederländischen 
Teile erwähnt werden 1 J > 

Weiter nach Osten hin. in der Südsee. sind nur wenige 
Nachrichten vorhanden, die sieh verwerten lassen. Itead 
bildet einen Brummkreisel ab' 1 ), welcher von Stewart 
Island im westlichen Paeifischen Ocean stammen soll 
und der aus dem Museum Godelfroy nach 1-ondon ge- 
langte. Das Ding sieht ganz so aus, als ob das Vor- 
bild dazu aus dem Malaiischen Archipel stamme. 

Zwischenglieder, die von Ostasien und «einer Insel- 
welt nach F.uropa hinüberführen, sind vorhanden. Das 
Kreiselspiel ist in Birma undSiaui bekannt") und Godwin 
Austen sah die Knaben in den Nagahills damit be- 
schäftigt ' '). Nähere Angaben, um welche Art von Kreisel 
es sich hier handelt, fehlen. Ist der mit der Peitsche 
getriebene kleine .Tanzknopf" gemeint, so verliert die 
Anschauung an Wert, dufs dieser auf dem Zwischenwege 
der Holländer nach Japan gelangt sei. Das bleibt naher 
zu untersuchen. 

Bei den Negervölkern habe ich das Kreiselspiel nicht 
gefunden. 

") Journ. Anthropoid;; Institute XVII, S. ss, Tafel 4. 

"') Head, St.nie spiiiniug top» frvtu Torres-Strait». Journ. 
Antliiupol. Inst. XVII, S. .«:,. 

"> Kt lieridK». The Game of leetoluni prartise.l hy the 
ijtie. inl inil A W eines Journ. AiilhiMjx.l- lnstit. XXV, 
8. '-'.■,!>, Tafel ls. 

•** H« «'lere., ni SchinelU, Kthnogr. Heseln ij> in« van 
Ne l. l I. N.ellw 1 1 uillea, S. 'J4I. 

") Journ Antliropol. Instit. XVII, Tafel 4. Fig. V 

"> Haslian, Heise m llirma S Co; H,.j„, , D Slam S. IIJ4. 

' i Journ. Anthrop. Inatit. IX. .-w. 
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Wu die Neue Welt anbetrifft, so sind Anaätze vor- 
handen, die darauf deuten, dafs er dort möglicherweise 
unabhängig entstanden ist oder im Entstehen begriffen 
war. .1. G. Kohl beobachtete , wie die Knaben der 
Odschibwäindianer ihre Kreisel aus Nüssen oder Eicheln 
herstellten , wohl solche, die mit den Kingern gedreht 
wurden, aber sie jagten auch wieder Steine mit Peitschen 
auf dem Eise" 1 ). Ist solches Kreiselspiel anderweitig bei 
Indianern nicht nachweisbar, dann müssen wir daran 
denken, dafs die Üdschibwä von europäischen Ansiedlern 
dieses Spiel entlehnt haben. 



'*) KiUcl.i Gami I, 115. 



Ereilich ist mir noch ein auffallendes Vorkommen 
des Kreisels in Amerika bekannt. Es handelt Bich um 
einen Brummkreisel, der vor hundert Jahren von Van- 
couver von der nordamerikanisclien Westküste mit- 
gebracht wurde, und zwar vom Nutkasunde, welcher zu 
jener Zeit noch völlig frei von europäischen Einflüssen 
war. Er ist, wie Beschreibung und Abbildung zeigen, 
gar nicht einfach, Bondern wird mit einer Handhabe aus- 
gesetzt, durch die der die Bewegung hervorbringende 
Kaden hindurchgeht"). Ähnliche zusammengesetzte 
Apparat* werden bei uns in den Spiulwarcnhandlungcn 
verkauft. Wer ist hier der Vater? 

"M Journ. Anthropol. Iustit. XXI, B. 101, Tafel II, Fig. 7. 



Merkwürdige Sit 

Ans der HausBa -Sprache übersetz 

Unter allen Stimmen Afrikas scheint keiner berufen 
zu sein, in der Zukunft eine wichtigere Bolle zu spielen, 
als der der Haussu, keiner auch ist bisher mit so viel 
europäischen Kolonialmächten in Berührung getreten, 
als der Haussa- Stamm. Der Kongo -Staat hat Haussa 
als Soldaten in seinem Dienste gehabt und wird sie 
bald, wie ich vor zehn Jahren vorausgesagt habe, als 
Händler in seinem Gebiete geben. Die Kranzoscn kommen 
mit iiauBsa zusammen in Dnhomc und in den Nieder- 
lassungen an der (ioldküste : unter den Truppim in dem 
eben beendeten Keldzugo gegen Madagaskar wird eine 
Abteilung als „ Haussa- Truppen* bezeichnet, wenn auch 
wahrscheinlich sich nur wenige echte Haussa unter ihnen 
bclinden mögen. Im französischen Kongo besuchen heute 
schon Haussa -Händler die französischen Stationen. Die 
Engländer haben schon seit langer Zeit Haussa-Soldaten 
in ihren Koloniccn Goldküate und Lagos, und am Niger. 
Auch hier jedoch sind die „Haussa-Soldaten" aus ver- 
schiedenen Stämmen rekrutiert und echte Haus»a bilden 
nicht einmal die Hälfte derselben. In der Entwicklung 
des Handels im Togo -Lande und in Kamerun werden 
dio HausBa - Händler eine besondere Rolle spielen. Ich 
halm mich längst gewundert, dafs von der Regierung 
Haussa -Händler nicht von aufson her nach der Kamerun- 
küste gezogen worden sind. Die Eröffnung des Hinter- 
landes von Kamerun würde sich dann viel schneller 
vollziehen, als es sonst geschehen wird. Es sind übrigens 
niclut alle „Haussa", die mau au der Togoküste für 
solche hält. Was die Haussa besonders auszeichnet, 
ist der Umstand, dafs sie nicht nur überall vordringende 
Händler, sondern auch Ackerbauer und Industrielle sind. 
Ein gut Teil der Erzeugnisse des Ackerbaues und der 
Industrie im Lande Haussa wird durch Haussnhändlvr 
persönlich nach dem Auslände gebracht. In Würdigung 
der wichtigen Stellung des Haussa - Volkes hat sich vor 
wenigen Jahren in England eine Gesellschaft gebildet, 
die das Studium der Haussa - Sprache und des Haussa- 
Volkes verfolgt und die in Liverpool eine Art Schule 
ins l.ehen rufen will, an der Engländer die Haussa- 
Sprache und Haussa-Leuto die englische Sprache sollen 
lernen können. Es wurde damals dargelegt . dafs die 
Haussa- Spracho von einem Hundertstel der gesamten 
Menschheit gesprochen werde, während sie als Verkehrs- 
und Handels- und als Unterrichtssprache für die moham- 
medanische Religion noch weit und breit aufseihalb des 
Haussa -Gebietes dient. 

Das Haussa- Land ist von vielen Reisenden besucht 
worden, in den Beschreibungen aber, dio sie über das 
Volk geben, sind dessen Sitten nicht genügend geschil- 
dert worden. In der That dürfte sich in der Litteratur 



ten der Haussa. 

t von Gottlob Adolf Krause. 

keine einzige Angabe über die folgenden merkwürdigen 
Sitten der Haussa finden ') , abgesehen etwa von der 
über die Kleidung der Jungfrauen. Einzelne dieser 
Sitten . besonders die , welche das Verhältnis zwischen 
Verwandten betreffen, erscheinen uns im höchsten Grade 
auffällig und widerstreiten unserer Auffassung von ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen, wenn sie dem Ethno- 
graphen auch von anderen Stummen her zum Teil be- 
kannt sind. 

Ich halte mich im folgenden soviel als möglich an 
den Haussa-Tcxt , aus dem ich übersetze. 

Wenn am Ende des Monats Dulhidsche, der im 
mohammedanischen Mondjahre der zwölfte und letzte ist, 
der Neumond gesehen wird, so beginnt der Monat 
Moharrem , welcher bei den Haussa verschiedene Namen 
führt. Die Landleute in der Umgebung von Kano nennen 
ihn den Monat des Eeuorspiels, in den Provinzen Kebi, 
Gobir und Samfara heisst er „Wawo", dessen Bedeutung 
unbekannt ist , das aber wahrscheinlich „Neujahr" be- 
deutet. Bei Kindern führt er den Namen „ Tschika 
Tschiki". d. h. fülle den Bauch voll, während ihn die 
Krauen „Schara", den Monat der persönlichen Tribut- 
zahlung, nennen. 

Dio ersten neun Tage dieses Monats wordou von 
den Haussa als zum alten Jahre gehörig angeschen. 
Mit Sonnenuntergang des neunten Tagen beginnt eine 
Art Sylvesterfeier, die mit einem grossen Schmause 
eingeleitet wird. Es wird für diesen Abend so viel 
Essen hergerichtet, dafs es nicht aufgegessen werden 
kann, und daher rührt der Name des Monats „Külle 
den Bauch voll". Ein Hauptbestandteil des Essens ist 
der am Keuer getrocknete, seit dem Bairamfeste auf- 
bewahrte Schwanz des zum Bairam geschlachteten Schafes. 
In dieser Nacht findet ein besonderes Pflichtwaschen 
oder Baden statt, damit jeder rein in das neue Jahr 
übertritt. Am nächsten Morgen werden die Augenlider 
mit Antimon geschmückt , und jeder legt an, was er 
schönstes an Kleidern und Schmuck besitzt und beginnt 
Glückwunschbesuche zu machen nnd von anderen den 
ihm zustehenden Tribut einzutreiben. 

Die jungen Leute feiern diese Nacht vom 9. zum 10. 
auf eine besondere Art. Am Nuchmittag des !i. sind 
sie eifrig damit beschäftigt , lange Stangen mit altem 
Dachstroh zu umwickeln. Ist das geschehen , so werden 
die Stangen hingelehnt, bis das Abendessen vorüber ist. 
Die jungen lallte von jedem Stadtviertel bilden au diesem 
Abend eine Genossenschaft. Sobald sie gegessen haben, 

') Siebe jedoch K-l. Kotiert Flegel: Lose Blätter cte. 
(llnniWb' I **•'•) 8' Anmerkung. 
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tritt ein junger Mann auf den freien Platz, der die 
Stadtviertel zu trennen pflegt und ruft mit lauter Stimme 
in die Nacht Iiinein: „Wawo". Darauf antwortet im 
andern Stadtviertel ein anderer in gleicher Weise. So 
geht en durch die ganze Stadt. Sobald der Ruf ,Wawo" 
ertönt, beeilt sich jeder, der noch etwas zu thun hat, 
seine Arbeit zu beenden , dann zieht er alte Kleider an 
undbegiebt sich auf den offenen Platz, wo die mit Stroh 
umwickelten Stangen in Brand gesteckt werden. Indem 
man mit diesen brennenden Staugen unter Freuden- 
geschrei in die Höho springt, zieht man zum nächsten 
Stadtviertel hin, von woher die jungen Leute desfelben 
in gleicher Weise vorrücken. Sobald man nahe genug 
aneinander gekommen ist, fahrt man mit diesen breunen- 
den Stangen aufeinander los und es entbrennt ein hefti- 
ges und wahrhaftiges Feuergefecht. Jede Partei sucht 
die andere zurückzutreiben. Die Kampflust steigt , man 
sehlägt sich gegenseitig mit Stöcken, ja man gebt soweit, 
sich Schwerter holen zu lassen, und es giebt beiderseits 
Verwundungen. Die Alten beteiligen sich un diesem 
Kampfe nicht, nur die Kinder und jungen Leute nehmen 
daran teil. Für Verwundungen und Tütungen wahrend 
dieser Feuergefechte giebt es keine Bestrafung. In Kano, 
in Katsena . in Dschega und in Samfara finden diese 
Gefechte jede Nacht statt, bis der Monat zu Ende ist, 
es wird ein förmlicher Krieg daraus. Anderwärts da- 
gegen findet der Feuerkampf nur einmal in der Nacht 
vom 9. zum 10. Moharrem statt. 

Mit dem Morgen des 10. beginnt, wie gesagt, die 
Erhebung des persönlichen Tributs, „schara". Ein Stamm 
erhebt Tribut von einem andern, oder eine Bevolkerungs- 
klasse von der andern oder Vorwandte von anderen 
Verwandten u. s. w., wie es von alters her festgesetzt ist. 
Ob andere Stamme diese Sitte von den Haussa erst an- 
genommen haben, ist nicht bekannt. Derjenige, welcher 
zum Tributuehmen berechtigt ist, fordert ihn. gleichviel 
ob der (iegner ein ihm wildfremder Mensch ist, dem er 
auf der Strafse begegnet, oder ein Bekannter, den er zu 
diesem Zwecke in seiner Wohnung aufsucht. Er wird 
z. B. sagen : Du bist ein Daura-Mann, ich bin eiu Katsina- 
Mann, giebinir meinen Tribut ; oder du bist vom Stamme 
der Tuarek, ich bin ein Silberschinied, gieb mir meinen 
Tribut; oder du führst denselben Namen wie mein Grofs- 
vatcr, gieb mir meinen Tribut u.s. w. u. s. w. Es ist möglich, 
dafs jemand sich an Tributgeldern eine verhalt nismäfsig 
beträchtliche Summe verschafft, wenn er es darauf an- 
legt und wenn die Verhaltnisse ihm günstig sind. Im 
folgenden sind die einzelnen Tributcrhebungen . auch 
wo Haussa nicht beteiligt siud, angeführt. Iv> erheben 
an Kaurimuscheln -') die Katsiua «Stück von den Ilaura, 
die Kebi !l von den Katsina, die Joruba !» von den 
tiobir, die Eni 3 von den Kanuri. die Kambari von 
tiunii !> von den Kanuri, die Kano '.) von den Samfara, 
die Munde !t von den Kambari voiiGumi und ebensoviel 
von den Kanuri, die (ibari !• von den Nupe, die Gobir 
1(10 von den Segseg. dioAfo !) von den tiobir, dieEiscn- 
schmirde !) von den Seherifen (Nachkommen den Propheten 
Mohammed), die Scherife von den Barbieren , die Nupe 
!l von den Kntsinu , die Sabirum 9 von den Kamiii. die 

') Der Wert der Kam iinuschehi l!*f-t sieh ecn.ni nicht 
f, «c«i. Il.jii, da im Lande Ilau-iu Manzen, die auswai-1* ge 
prugt sind, iiiclit als Munn , sundern nur als "ine Preis- 
Schwankungen unter« nrlYne Ware vorhanden sind. Nimmt 
man <le» Mari» • Theresia - Thaler. der einen zwischen •»."•' ui 
Iii* 7&o:> Kami wechselnden Werl hcviizt , zu * Mark 
So Pfennig an. so sind — ^egenwäilig un.l im Lande Haussa — 
in runden Zahlen 11 bis IS Kauri gleich einem deutschen 
Pfennig, wahrend an der Tugokiiste A'j Miiek ( 'vnraea 
»nullius) um) au der liotdkus^e So Stuck <(."> prae,-» mnn.-tal 
Kauri gleich einem ft'enmg »ind. 



Kjengi 9 von den Kebi, die Mantu-Arewa 9 sowohl von 
den Kanuri wie von den Kambari von Guini. die Silbcr- 
schuiiedo 100 von den Tuarek, die Soroma 9 von den 
Eiscuschmieden , die Enkel 3 sowohl vom Grofsvater 
wie von derGrofsmutter, eine Schwester 100 vom Bruder, 
jemand 1 von jemand , der denselben Namen hat wie 
de» ersteren Grofsvater oder Grofsmutter. Die Erhebung 
des persönlichen Tributes findet bis zum Ende des Mo- 
harrem statt , ja unter Umstanden selbst noch Monate 
nachher. Weigert sich jemand . den Tribut zu bezahlen, 
so werden ihm Gesicht oder Hände oder die Kleider mit 
Kohle beschmiert. 

Vier Gruppen sind bei den Haussa vorhanden, 
zwischen denen koin Tributverhültnis besteht, sondern 
ein Verhältnis der Neckerei oder des Scherzes (tobastaka 
oder wasa). Dieses Verhältnis besteht 1. zwischen der 
Frau des älteren Bruders und dem jüngeren Bruder des 
Mannes; 2. zwischen dem Manne der älteren Schwester 
und der jüngeren Schwester der Frau ; 3. zwischen dem 
Namensvetter des Mannes der Alteren Schwester und der 
jüngeren Schwester der Frau: 4. zwischen der Namens- 
votterin der Frau des älteren Bruders und dem jüngeren 
Bruder des Mannes. 

Ein anderes Verhältnis ist das der Scham (kunja). 
Es besteht 1. zwischen der Frau des jüngeren Bruders 
und dem älteren Bruder des Mannes; 2. zwischen der 
Frau des Sohnes und der Mutter des Mannes ; 3. zwischen 
dem Manne der Tochter und der Mutter der Frau. Wo 
dieses Verhältnis der Scham besteht, da reden die Par- 
teion nicht miteinander, wenn einer den andern er- 
blickt, so wendet er den Kopf beiseite. Sie wohnen 
nicht in demselben Hause, aufser wenn grofser Zwang 
dazu vorhanden ist. Wenn bei Nr. 1 dur ältere Bruder 
j seiner Schwägerin etwas zu thun aufgiebt , so erwidert 
sie kein Wort, aber sie führt den Auftrag aus. „Scham" 
(kunja oder kumia) bedeutet hier etwas, .das in der 
Nähe von Furcht" liegt. 

Auch ein Verhältnis der Scham, aber mit der Er- 
leichterung, dafs gegenseitiges Sprechen erlaubt ist und 
lieim Sirhsehen der Kopf nicht abgewendet wird, be- 
steht zwischen dem Vater der Tochter und deren Mann, 
ferner zwischen der Mutter der Frau und dein jüngeren 
Bruder ihres Mannes , sowie zwischen dem Manne der 
Frau und deren älterem Bruder oder älterer Schwester. 

Ein anderes Verhältnis ist das des Zankes. Hier 
heifaen die Parteien „Zankfreunde 1 '. Sobald sie sich 
| sehen, fangen sie Streit an, nicht etwa als Scherz, son- 
dern ernsthaft. Aber auch wenn sie sich besehimpfen, 
wird ihnen das nicht als Schuld angerechnet, da sie im 
Banne der Landessitte stehen. „Zankfreunde* sind in 
Haussa die jüngere Schwester des Mannes und die 
jüngere Schwester der Frau, ebenso die Mutter der Frau 
und die Mutter des Mannes, ihre Kinder jedoch beteiligen 
sich nicht am Zanke. 

Zwischen der Familie des Mannes und der der Frau 
besteht kein Zustand besonderen Friedens, aber dieser 
Zustand — so fügt meine Haussa -Quelle hinzu — „tütet 
die Heirat nicht", d. i. löst sie nicht auf. 

Wenn eine Frau ihre Familie besucht und etwas er- 
haltenhat, so bringt sie es nach dem Hause ihres Mannes, 
hat sie aber etwas von der Familie ihres Mannes er- 
halten, so bringt sie es nicht zu ihrer Familie. 

Es gehört zu den Heiratsbedinguiigen , dafs der 
Bräutigam der Braut eine Anzahl Kleider (Tücher, 
senua) giebt, 12 ist die höchste Zahl. Wenn diese Kleider 
nach dem Hause der Eltern des Mädchens gebracht 

I weiden , so legt dieses dieselben nicht an, sondern die 
Eltern verkaufen sie und kaufen ihrer Tochter andere, 
um zukünftigen Streit wegen der Heiratskleider zu ver- 



Digitized by Google 



Dr. G. Kampt'fmej er: Ein alter Iteri 

meide». Handelt es sich aber um eine Heirat , bei der 
die Tochter selbständig handelt , ohne dafs die Eltern 
sich hinein mischen, so trügt sie die Hochzeitskleider. 

An zwei Tugcn im Jahre, am 2H. des Fasteniuonuts 
und nm rt. des Dulbidsche. wird den Eltern der Frau 
fettes Fleisch geschickt. Diese Tago heifsen ,schaschibirin 
hami *. 

Der erstgeborene Sohn wird von »einen Eltern nicht 
bei seinem Namen gerufen, ja sie reden nicht einmal 
mit ihm, wenn Leute da sind. Dasfelbe gilt auch vom 
ersten Manne und der ersten Frau. 

Kin Mann geht nicht mit Schuhen oder zu Pferde 
an der Thür des Hause» seiner Schwiegereltern vorüber, 
auch if-t er nicht in deren Gegenwart. Thut er es doch, 
so heifst es . er ist verrückt , oder man sagt , er liebt 
seine Frau nicht. 

Wenn ein Mädchen (schwanger wird, ohne verheiratet 
zu sein, so werden ihre Eltern mit Geld bestraft, und 
der König nimmt das Mädchen, auch wenn es eine Freie 
ist, und verwendet sie als Zahlung bei Pferdekauf. Wo 
aber beute in Haussa die Ful die Herrschaft ausüben, 
wird diese Sitte nicht mehr befolgt. 

Eine Jungfrau bindet ihr Kleid (Tuch, sene) in der 
Art, dafs der Husen unbedeckt bleibt. Sobald sie hei- 
ratet, wird das Kleid oberhalb der Brust befestigt. 

Ein junger Mann lufst «ich keinen Bart stehen, das 
thut er erst nach seiner ersten Verheiratung. Jeder 
Jüngling hat einen llusenfreund und jede Jungfrau eine 
liusenfreundin. Wenn ein Jüngling sich verheiraten 
will, so versammeln sich »eine Freunde und bauen die 
Hütte für die Braut, die Verwandten des Bräutigams 
helfen dabei nicht. Ist die Zeit der Hochzeit nahe- ge- 
rückt , und will man Bräutigam und Braut fangen , so 
läuft er davon und verbirgt sich, und der, bei dem er 
sich verbirgt, ist sein llusenfreund, ebenso ist es mit der 
Kraut. Dieses Davonlaufen geschieht in der Nacht vom 
Konntag zum Montag. Das ist der Anfang der Brüutiguui- 
schaft im engeren Sinne. Der Busenfreund hat nun für 
das Gastmahl bei der Abholuug der Braut zu sorgen. 
Das geschieht in sei nein Hause und er gieht alles selbEt. 
nicht der Hräutigain. Es können z. Ii. hundert Schüsseln 
mit Speise seiu und ein ausgeschlachtetes Schaf oder 
eine Ziege. Am Donnerstag bei Sonnenuntergang wird 
das herbeigebracht. Gicht es Musik und Spiel dabei, so 
ist auch der Busenfreund der „ Fest vater" . Im Laufe 
des Donnerstags wird die Braut gebadet und geschmückt 
und in der Nacht kommen alte Frauen mit einer Stute 
und holen sie ab und bringen sie nach dem Hause des 
Bräutigams. 

Das sind Sitten im Lande Haussa, die bis heutigen 
Tages befolgt werden. 



Kill alter Bericht Ober litauische Totengtbraurhe. 

Von Dr. G. Kampffmc) er. 

Der Theologe Sigismu nd S c h w a b c (sonst auch S c h w o b 
oder lat. Sucvus), geb. i:,2fi, welcher sein Leben hin- 
durch in verschiedenen Gegenden Ostdeutschlands und 
von 1 !>;)(> bis lööJ auch zu Heval in Livland lebte, macht 
in einer erbaulichen Schrift (Geistliche Wallfarth 
oder Pilgersehafft zum heiligen Grabe . . . 
Görlitz 1573). in der man derartiges nicht suchen würde, 
über Totengobräuche und den äeelenkult bei den 
Litauern und Liven bemerkenswerte Mitteilungen, 
die das, was wir über jene Dinge aus anderen Quellen 
(Seb. Frank, Seb. Münster, Guagnini bei Pistorius, Script. 
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rcr. Pol. '2, Ml, u. a., vgl. J. Lippert, Dio Religionen 
d. curop. Kulturvölker, Berlin 1881, S. li,S fl.) wissen, 
in interessanter Weise bestätigen und zum Teil zu er- 
gänzen scheinen. An einer Stelle, wo er von I<eiclicn- 
selimäusen und Aluio«eugeben bei Begräbnissen spricht, 
sagt er (Ende von Bogen L und Anfang von Bogen M): 
In solcher gestalt vnd meinung Beind auch in diesem 
vnd andern Landen nach gehaltenem Itegrebnufs ehr- 
liche Colhttioncn gehalten vnd Allmosen autssgetheilet 
worden. Aber wie der Tcuffc) Gotte zu höhn vnd Bpott 
alle gute Ordnungen verkoret vnd in schendliche miss- 
breuche wendet, also hat er auch mit gemelten Dingen 
gethan. Davon sonderlich der Sainaiden. ( huren, Lith- 
awen, Füllender | = I.iflleiidcr| \ ud andere Mittnechtischen 
I. ender Excmpel zu merke sein, wie sie jre Todten an- 
gezogen, Kleider vi. Schlich angelegt, aufT einen Stuel 
gesetzt vnd die Freundschafft herumh gesessen, gefressen 
vnd gesoffen, vnd wenn dein Fasse der Bodem loss vnd 
bloss geworden, ein bittere klage geführet haben, mit 
solchen oder dergleichen Worten: Ach warumb bistu ge- 
storben V Hats an Essen vnd Trinken gemangelt, oder 
woran hats gefehlet V Hast du doch ein schon Weib ge- 
habt, Warumb bist du gestorben? Hast du doch viel 
Gesinde, Kinder vnd Kinder, ScbuiTe, Hüner vnd Gense, 
vnd alles vollauft vnd genug gehabt, Warumb bist du 
gestorben'/ In Summa, da haben sie all sein Haab vnd 
Gutt berechnet vnd erzelet vnd aufT ein jeder Stück ge- 
fraget: Warumb bist du gestorben? Wie denn solche 
Ccreuionien in obgcmelten Ländern noch an vielen Ortem 
breuchlich sein. Nach solche klagen beugen sie dem 
Todten Verehrung an Halss, dem Weibe Zwirn vnd 
Nadeln, dem Manne Wüschtüchlein oder dergleichen 
gattung. Vnd wenn sie die Leiche beleiten, so folget 
der gantze HaufTcn mit Rossen vnd Wagen, reiten vmb 
die Leiche mit blossen Schwertern, schlagen vmb sich 
vnd sagen : Weichet, weichet jr bösen Geister. Darnach 
die das Begrebnufs bestellen, werften etliche Groschen 
oder Pfenninge ins Grab, dem Todten zum Zehrpfennige, 
setzen jiu auch Hrodt vnd eine Flasche Bier zun 
Heiipten, das er nicht billiger oder durst leide. Das 
Weib oder der Mann, oder eines von der neuesten Freund- 
schallt, sitzet oder lieget Abends vnd Morgens beym 
Gralte vnd führet autT gemelte weise ein grosse Klage 
:i0 Tage nach einander. Die Freundschafft aber richtet 
Gasterey an autf den dritten, sechsten, neunden vnd 
vierzigsten tag nach dem Tode jrcs Freundes, laden 
darzu die Seele des verstorbenen, mit boten für der Thür, 
sitzen \yey Tisch« gantz stille wie die Stummen vnd 
brauchen kein Messer, zwey Weiber dienen jenen zu 
Tische vnd legen den Gesten für ohne Messer, vnd von 
jeglichem Gerichte werffen sie ein wenig vntern Tisch 
für die Seele, giessen auch vom Tranck hinunter, vnd so 
etwas ongefehr hinunter feilet, so beben sie es nicht »uff, 
sondern lassen« ligen vnd befehlen» den freiubden Seelen 
armer Leute, denen jre Freunde nicht vermüge Kollationen 
anzustellen. Nach gehaltener Malzcit stehet jr Priester 
vom Tische auff. keret das Hauss vnd spricht: Ir habt 
gessen vnd getruncke jr lieben Seelen, gehet hinaus», 
gehet hinaus«. Duraull gehets an ein zechen, trincken 
flugs herumh vnd wider herütnb, hertzen vnd küssen sich 
vnd vertriucken.H lx'idt. Das ist ja des Teuffels Werck, 
duuiit er Gottes vnd aller guten Ordnungen spottet. 
V. s. w. — Das Folgende ist wieder erbaulicher Natur. 

Das von mir benutzte Exemplar des wahrscheinlich 
nicht häufig vorkommenden Buches gehört der sogen. 
„Kirchen- Ministerial-Bibliotbek 1 - zu Celle an. 



Digitized by Google 



376 



Aus allen Erdteilen. 



Aus allen Erdteilen. 



AUIruck nur mft 

— Borehgrcvink über die Polarex peditionen. 
Der Präsident der National Geographie Society iu Washington, 
(I. Iliibbard, hat einen amerikanischen Zeitungsschreiber bei 
dem Sudpolarrei «enden Borehgrcvink , der In Amerika weilt, ein- 
geführt. Die»er fragte den Norweger darüber aus , wa» er 
Über die beabsichtigten und im Gang* befindlichen Polar- 
reisen denke, und veröffentlichte dann in der Philadelphia Press 
vom :>. April »ein Gespräch, leb gebe au« der Unterhaltung 
den nachfolgenden Auszug. Echt amerikanisch schildert der 
Zeitungsschreiber zunächst Borchgrevinks Person. Er i»t 
:. Fufs 9 Zoll hoch, wiegt KW Pfund, hat blaue Augen und 
blonde Haar.' und sieht wie ein Deutscher au«. Er stammt 
au» Christiania und ist ungefähr :tü Juhre alt, gut erzogen 
und zum Teil auf deut*chen Universitäten gebildet. 

Zunächst wurde B. über »einen Landsmann Nansen 
und dessen Kordpolarexpedition ausgefragt. B. hatte viel 
mit ihm verkehrt und mit ihm Ausflüge unternotnmen , auf 
denen beide »ich für ihr zukünftiges Werk vorbereiteten. 
Wa» die Nachricht von Nansen« Bückkehr an die sibirische 
Küste betrifft, so zweifelte B. an der Richtigkeit. Dir Kunde 
sei in der falschen Jahreszeit eingetroffen. Hatte Nansen 
den Nordpol erreicht, so müfsie er im S|>ät»omm«r, «tat« im 
Winter zurückgekehrt sein und dann, warum eine Rückkehr 
nach Sibirien» Er wollte doch mit einem Strom über den 
Pol weg fahren und nun sollte er gegen diese Strömung zu- 
rückgekehrt nein'* 

Was den Bchweden Andree betrifft, der jetzt die Ballon- 
fahrt in die arktischen Regionen vorbereitet, so sagte Dorch- 
grevink, er habe ihn im Juli 189 5 in London kennen gelernt, 
wo er anschaulich und überzeugend sein Unternehmen auf 
dem geographischen Kongresse zu vertreten verstand. König 
Oskar von Schweden unterstützt ihn und Ut sehr von «einen 
Planen eingenommen, doch ist die Buche mit grofseu Gefahren 
verknüpft. Andre« will in seinem Ballon, der in Spitzbergen 
abgelassen werden soll, in einer Woche über den Nordpol 
weg fliegen, er will in wenigen Tagen da» vollenden, wozu 
andere umsonst sieb jahrelang abmühten. Die Hauptfeinde 
des Andreeschen Unternehmens sind die Winde; er fürchtet 
selbst, daf» er in der Polnahe in eine windstille Schicht ge- 
rat, der Ballon konnte durt niedergehen und dann wiire i-r 
unzweifelhaft verloren. In solchem Kalle, sagte Andree zu 
Borchgrevmk , setze er «eine Hoffnung darauf , in eine höhere 
Schicht der Luft emporzusteigen, wo er mit frischen Luft- 
strömungen weiter zu kommen hoffe. Und dann, fuhr B. 
fort, wie will er sich genügend gegen die Kälte schützen? 
Von Einheizen kann in dem feuergefährlichen Ballon keine 
Bede sein. Andree ist gauz auf wanne Kleidung angewiesen. 

Nachdem B. ausführlich über seine erst* Sudpolurrcisc 
gesprochen , ging er auf den Plan »einer nächsten in Vor- 
bereitung befindlichen Expedition ein. .Wir werden, so 
»ufserte er »ich, im nächsten September aufbrechen. Wir »egelu 
von London nach Australien und von da nach Kap Adare. Die 
Expedition soll eine gemischte sein, d. h. teilweise wissen- 
schaftliche, teil« kommerzielle. Die Kosten sind auf 25 t"> ■ bis 
30 00Ü Pfd. Strl. berechnet. Die wissenschaftlich« l/vitung 
steht mir zu. Ich habe 11 Leute zu meiner Verfügung, meist. 
Norweger. Die Ausrüstung, unter der sich zwei Häuser be- 
finden, ist auf ein paar Jahre berechnet. Auf dein Programme 
steht die Erreichung des magnetischen Südpols, dem ich mit 
Hundeschlitten zustreben will. Dazu bedarf ich äo sibirischer 
Hunde; die Schlitten werden nach Art der norwegischen 
Schneeschuhe gelwut und mit Soge In versehen , die bekanntlich 
für Nansen von Nutzen waren, als er Grönland durchquerte. 
Auf dieser Fuhrt will ich nur drei Norweger, geübte Schnee- 
«chubluufer. mit mir nehmen, während der Best der Leute 
von der Station au» Forschungsreisen unternehmen »oll. Wir 
nehmen Kohlen und anderes koucentriertes Heizmaterial mit. 
Als Kleider dienen uns Kcnnti«rhäute mit Segeltuch tilwr- 
zogen, der beste Schutz gegen durchdringenden Wind. An 
aller Art von Konserven wird es nicht fehlen , namentlich 
wollen wir viel Pemmikan und getrocknete Gemüse mit- 
nehmen. Fische werden wir in genügender Menge fangen 
und auch die Pinguinen, die in so ungeheuren Massen vor 
kommen, sind geniefsbar. Sie geben eiue vortreffliche Suppe. 
Eine gute photogruphische Ausrüstung fehlt nicht, allein (ins 
Photographieren bat da seine grolsen Schwierigkeiten, wo 
alles in Weif» gekleidet ist und Schatten fehlen. 

„Keine grofson, aber eine Anzahl kleiner Luftballons 
werde ich mitnehmen, die nach Bedürfnis mit Briefen über 
unser Befinden und unsere Erfolge aufgelassen werden sollen. 



Auch Brieftauben nehme ich aus Australien mit. ob sie aber 
ihren Heimweg finden werden, ist die Frage. Möglich, daf» 
sie unterwegs auf Eisbergen rasten. Jedenfalls mache ich 
den Versuch. Es wundert mich übrigens, dafs bisher noch 
nicht der Versuch gemacht wurde, Brieftauben mit über den 
Atlantischen Ocean zu nehmen und dann zurückfliegen zu 
lassen. Unser Schiff wird zurückgesandt, wenn wir gelandet 
sind und nach zwei Jahren soll es wiederkehren, um uns auf- 



— Zum Schutze des Rhone-Bibers, über dessen Ver- 
breitung schon kurz im Bd. H», S. l»l des Globus tierichtet 
wurde, erhebt jetzt Herr Galirn Mingauil in der Revue 
»rientifiipie 1 1 HS.«« , 4. April, 8.4-43) »eine Stimme. Er fürchtet, 
dafs die interessanten Nager bald ganz verschwinden werden, 
wenn man ihnen keinen Schutz gewährt. Das Syndikat der 
Rhone -Deiche von Beaucair« bis zum Meere zahlte bisher 
luFrcs. für jeden Itibcrschädel. Man fürchtete nämlich, dafs 
die Deiche, welche die neuen Weinpflanzungen schützen 
sollen, von den Bibern beim Bau ihrer Wohnungen ange- 
graben und deren Festigkeit bei Hochwasser dadurch in 
Frage gestellt würde. Dies hat sich aber als hinfällig er- 
wiesen, da die Deiche zum Teil mit Steinen fundamentiert 
und auch zu weit vom Wasser entfernt sind, Auf dringende» 
Anstichen des Professors Valery Mayet hat das Syndikat 
daher diese Vernichtungsprumie aufgehoben. Wie die Beob- 
achtungen erweisen, baut der Biber sein« Wohnungen nur an 
den Ufern der Rhone selbst, in den sogen. Sr'gonneux , d. h. 
den niedrigen, schlammigen und unkultivierten I.and«treifen, 
welche die Deiche vom Flufslauf trennen und wo von selbst 
Weiden und Pappeln wachsen. Das Verbreitungsgebiet des 
Biber« ist überdies schon «ehr beschränkt. Er findet sich 
nur in der Petit- Rhone zwischen Fouri|ues und Syke real 
(ile de la C'iunargue), in der Rhone von Avignon bis Port- 
Saint-I<oui«-du-Rh6ne und in dem Nebenflufse der Rhone, 
üardon, von dessen Mündung bei Comp« bis zu dem »km 
stromauf wärt« gelegenen Pont-du-Oard. Im Jahre 18«."> sind 
in diesem letzten Gebiet« allein sirben Bilier getötet, im 
Jahre 1*96 zwei bei Monlfrin und einer in der Rhone bei 
Avignon. Minguud wendet sich daher öffentlich an die 
Minister um Schutz für die Tiere, damit dieselben der Fauna 
Frankreichs erhalten bleiben und Frankreich nicht hinter 
anderen Staaten zurückstehe, wo die Biber geschont werden. 
Im Anfang diese« Jahrhunderts waren die Biber in einigen 
Flüssen Europa« durchaus nicht selten. In Deutschland ist 
jetzt die grüfstc Kolonie an der mittleren Elbe zwischen 
Wittenberg und Magdeburg zu rinden, über die im Globus, 
Bd. tili, S. IH6 eingehend berichtet wurde. 

— Überreste des Kommunismus sind kürzlich bei 
den Slowaken in Ungarn nachgewiesen worden. Während 
bei Kroaten und Serben die dort noch lebende slawische 
UBtukommunion (Zudruga) längst bekannt und erforscht war, 
hatte man keine Ahnung davon, dafs noch Spuren derselben 
ganz nahe an der Grenze westeuropäischer Kultur fortleben. 
In dem Dorfe Tschiisehmany im Trentschiner Koiuitat letien 
die Slowaken in einem ganz abgeschlossenen fiebirgsthal noch 
sehr urwüchsig; «ie ziehen als Gtaswarenhandler weit in der 
österreichischen Monarchie umher. Der unbewegliche Familien- 
besit* ist bei ihnen gemeinschaftlich und unteilbar, 
nur der Geldgewinn wird alljährlich gleichmafsig verteilt. 
Die Sohne, die mit dem 24. Lebensjahre Mitbesitzer werden, 
bleiben im Haus« und müssen sich «ine Gefährtin suchen, da- 
mit eine neue Arbeitskruft in» Hau» ziehe. Als Familien- 
• ►.ler richtiger Stammesobcrhaupt waltet das älteste Mitglied 
oder statt dessen ein Gewählter. Es ist ein sorgenvoll«« Amt, 
welche» keiner gern übernimmt ; die Zustande »ind dort noch 
so urtümlicher AH. dafs ein jeder »ich »eine ganzen Be- 
dürfnisse IKleider u. ». w.) »«Iber beistellt und daf* dort noch 
die Männer mit der Spindel spinnen. 

-- Ophir. Die Schrift von Dr, Karl Peters: .Das 
goldene Ophir Salomos", i»t Im Globus loben S. 12*) lobend 
angezeigt worden. Wir glauben uns dem gegenüber ver- 
pflichtet, auf eine durchaus abfällige Kritik des Orientalisten 
B. Moritz hinzuweisen, welche in den Verhandlungen der 
Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 1896, S. 2, »tehl, wo 
nachgewiesen wird, dafs Peters .die für derartige Unter 
Buchungen unerläßliche Kenntnis de« wissenschaftlichen 
Material«» abgeht". 



Vcrniitwort!. KrJakteur: Dr. K. Andree, Brauns, hweit:, Kullerslel.LTtlioi-l'roii.ena.le 1J. — Dru.k: Krie.fr. Vieweg u. Sehn, Brauiisciiweig. 
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Georg Neumayer. 

Zu seinem 70. Geburtstage. Von I>r. M. L i n d I m a n. 



Am 21. Juni d. J. l>egeht der Direktor der Seewarte 
des Ifoutschen Reiche« in Hamborg, der Wirkliche Geh. 
Admiralitätsrat Professor Neumayer, seinen 70. Geburts- 
tag. Es ist in unserer schnell lebenden Zeit mit Recht 
zu einer löblichen Gewohnheit geworden, die Verdienste 
von Männern, welchen das deutsche Volk die Erfüllung 
grofser nationaler Aufgaben auf dem Gebiete des öffent- 
lichen Lebens, der KüiiMtu und Wissenschaften verdankt, 
schon zu ihren Lebzeiten, 
und wenn wir sie noch in 
der Fülle ihrer Kraft wirken 
sehen, durch freiwillige Eh- 
rungen besonders anzuer- 
kennen, während frühere 
(ienerationen häutig genug 
erst dann an die Erfüllung 
solcher Ehrenpflicht dachten, 
wenn sie nur noch in dem 
Trauergeleit« und in Eh- 
rungen auf dem Grabhügel 
des Entschlafenen bestehen 
konnte. Wenn es nun sicher 
an dem bezeichneten Juni- 
tage an Ehrungen für den 
verdienstvollen Schöpfer und 
I^eiter unseres ersten Keichs- 
instituts für wissenschaft- 
liche Meereskunde ans un- 
seren Seestädten, aus den an 
dem Gedeihen und der Ent- 
wiekelung unserer Seeschift- 
fahrt beteiligten Kreisen, ja 
aus ganz Deutschland und 
darüber hiuaus von zahl- 
reichen wissenschaftlichen 
Ereunden nicht fehlen wird, 
so ist auch wohl die geogra- 
phische Eachpresse berufen, 

in die Worte ehrender Anerkennung, welche bei diesem 
Anlafs dem schlichten Gelehrten gegenüber von vielen 
Seiten ausgesprochen werden dürften, voll mit einzu- 
stimmen und ihren Lesern in einigen HauptzQgcn das 
Lebensbild des Jubilars vorzuführen. Dies soll hiermit 
geschehen. 

Erst kürzlich wurdo Ncumayer zum Mitgliede der 
Berliner Akademie der Wissenschaften erwählt und bei 
dieser Gelegenheit würdigte eine der grofsen Berliner 
Zeitungen, die „Vossische'*, das gesamte Lebenswerk 
Neumayers mit wenigen treffenden Worten: „N. hut 
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Georg Nrumayer, geb. IL Juni IS26. 



sich", so lautete es. „um die Hydrographie, die Wettar- 
und die Erdkunde hervorragende Verdienste erworben. 
Et hat nicht nur durch wissenschaftliche Eorschungen 
jeden dieser Wissenszweige beträchtlich bereichert, 
sondern nicht weniger dadurch genutzt, dafs er grofs 
angelegte Unternehmungen zur Eörderung der Hydro- 
graphie, der Erd- und der Wetterkunde anregte und ge- 
meinsam mit anderen ins Werk setzt«". Das Haupt- 

verdienst Neumayers ist und 
bleibt immer die Schöpfung 
der in ihren Anfängen bereits 
unter W. v. Ereeden ins 
Julien gerufenen Seewarte 
uls Heichsanstalt, ihre Pflege 
und Eörderung, ihre Rich- 
tung auf grofse Ziele, deren 
Erreichung gleichzeitig für 
die Wissensehaft wie für die 
praktische Seefahrt frucht- 
bringend war und von ihm 
in ernster langjähriger 
Thätigkeit lietrieben wurde. 
Dafs es ihm dabei gelang, 
tüchtige Mitarbeiter sich 
dauernd zu gewinnen und 
nach und nach die, man 
kann wohl sagen , gesamte 
deutsche Seemannschaft zu 
freiwilliger Mitwirkung her- 
anzuziehen , war und ist für 
beide Teile gleich ehrenvoll. 

Georg Balthasar Neumayer 
wurde lS2li zu Kirchheim- 
bolanden in der Pfalz, wo 
der Vater ein hoher Justiz- 
beamter war, geboren. Seine 
Berufswahl galt den damals 
erst in den Anfängen ihrer 
heutigen grofsartigen Entwicklung begriffenen Wissen- 
schaften der Mathematik, Physik und Technologie, für 
welche sich gerade in der Hauptstadt Bayerns, am Poly- 
technikum und an der Universität, ausgezeichnete Lehr- 
kräfte boten. 1850 schlofs er diese seine Studien ab und 
wurde I .ehrer an der Navigationsschule in Hamburg, aber 
nur für kurze Zeit; denn auf die See als Gebiet seines 
Wirkens stand der Sinn des jungen Mannes schon damals. 
Er studierte unter Karl Ludwig Rümcker die Theorie der 
Schiffahrt und wurde Seemann. Als solcher machte er 
ausgedehnte Reisen, u. a. nach Südamerika und Australien. 

47 
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1850 kehrte er wieder noch Deutschland zurück und 
nun gewannen Neumayer* Lehrer in München du» 
Interesse dos für die Förderung der Wissenschaften eifrig 
bestrebten Königs Maximilian von Bayern. Dein edlen 
Fürsten leuchtete die Bedeutung der von Neumayer 
feurig und hingebungsvoll verfolgten Aufgabe ein: die 
Physik der Erde durch jdanmäfsigc Untersuchungen zu 
fordern, uud mit königlicher Unterstützung begab sich 
Ncumayer eigene Kolonieen hatte ja Deutschland 
damals noch nicht — nach der englischen Kolonie 
Victoria, um auf eigeno Hand in Melbourne 1S">7 ein 
Observatorium für erdphysikalische Boobachtunu'en zu 
errichten; ein für die damalige Zeit grofses Unter- 
nehmen, <laB weithin gerechtes Aufsehen erregte. Neu- 
mayer hatte die Genugthuung, dafs sein Observatorium 
zwei Jahre spater von der Regierung der jungi n eng- 
lischen Kolonie übernommen und er selbst mit der Hin- 
richtung und Leitung de B „FlagBtaff-Observatory" in 
Melbourne betraut wurde. Fünf Jahre hindurch war 
Neumayer in Sammlung und Verarlieitung eines reichen 
Deobachtungsinaterials thütig, du», soweit es sieh um die 
nautischen, meteorologischen und magnetischen Verhält- 
nisse der Kolonie handelte, in den Schriften des Victoria- 
Instituts zur Veröffentlichung gelangte. Im Jahre 18o4 
legte Neumayer sein Amt als „Director of tue inogne- 
tical survey of the Colony of Victoria" nieder, um nach 
Deutschland zurückzukehren und hier zunächst in seiner 
Heimat, der Pfalz, die Bearbeitung seiner australischen 
Forschungen zu vollenden. Diese erschien in zwei Werken : 
„Discussion of the meteorological and magnetical Observa- 
tion* müde ut the Flagstaff Observatory at Melbourne 
LS .LS — b'3 " und „Results of the magnetic survey of 
the Colony of Victoria lö'iS— tj4", Neumayer war 
zu einer günstigen Zeit nach Deutschland zurückgekehrt, 
denu wahrend er an diesen Werken schrieb und rechnete, 
bereiteten sich jene grofsen Ereignisse vor und voll- 
zogen sich teilweise, in deren Folge Deutschland eine 
Flotte erhielt und mit der Wiederaufrichtung des Reichs 
seine Stellung unter den Seemächten Europas einnahm. 
Die dadurch notwendigen Neugestaltungen auf dem 
Gebiete unseres Seewesens bedingten die Heranziehung 
praktisch geschulter und wissenschaftlich tüchtiger 
Kräfte; beide Eigenschaften vereinigten sich in Neu- 
mayer und so erfolgte denn zunächst seine Borufung 
als Hydrograph in das ReichsmarineamL Nach gewissen 
Richtungen hin hatte die freie Privatthiitigkeit bereits 
vorgearbeitet. Die Reederkreise unserer beiden ersten 
SeehandelsstAdtc, Humburg und Bremen, hatten, in 
Würdigung der Bedeutung der durch Maury geschaffenen 
maritimen Meteorologie für unsere in voller Entwieke- 
lung begriffene oceanische Handelsschiffahrt der durch 
W. v. Freeden in Hamburg als Privatinstitut ins lA-bcn 
gerufenen Seewarte ihre Intcrstützung dauernd zuge- 
wandt und diese wurde durch Mittel verstärkt, welche 
die Senate und die Handelskammern der beiden Stiidte 
darboten. Hoch nur uls Rcichsinstitut konnte die in 
sieben Jahren reger Thiitigkeit aufstrebende Seewarte 
dauernd und allseitig eine den hydrographischen Insti- 
tuten anderer Seestaaten ebenbürtige Wirksamkeit ent- 
falten. So schuf denn im Jahre l.s7. r > ein Reichsgesetz 
die , Seewarte des Deutschen Reichs" in Hamburg; die 
Oberleitung derselben wurde Neumayer als Direktor 
übertragen und sein Werk ist die gesamte Organisation 
und planvolle Wirksamkeit der Anstalt, die auch nach 
einiger Zeit ein würdiges Heim nahe dem von Hamburgs 
WeltHchiffnhrt reich belebten Strome erhielt. In dein 
ersten Von ihm herausgegebenen Jahresberichte be- 
zeichnete Neumayer die Aufgaben unserer Seeworte 
naher. Sie sollte, hiefs es da, zunächst eine Central- 



stello für die maritime Meteorologie sein, welche die 
Organisation der meteorologischen Arbeit unserer, wie 
die Erfahrung lehrte, dazu gern bereiten Seeleute» in die 
Hand nimmt und leitet. Bei der Verorbeitung der Er- 
gebnisse sollen wissenschaftliche Kenntnis und see- 
männische Erfahrung zusammenwirken. Als eine zweite 
Aufgabe derSeowarte bezeichnete Neumayer die Prüfling 
der sowohl für die praktische Navigation wie für die 
wissenschaftliche lleobocbtung erforderlichen Instrumente. 
Bei der Einführung und Verbreitung des Eisens beim 
Schiffbau erfordere die I«chre vom Magnetismus in der 
Navigation, die Variation der Kompasse an Bord eiserner 
Schiffe wissenschaftliche Behandlung durch die Seewarto. 
Für die Pflege meteorologischer Beobachtungen an den 
deutschen Küsten sei in besonderen Stationen ein eigener 
Dienst einzurichten. Diesen Gesichtspunkten entsprechend 
wurde die Seewarte in vier Abteilungen zergliedert, jede 
mit einem Vorsteher. Die Aufgabe der ersten Abteilung 
ist die maritime Meteorologie, ilie zweite hat die Sorge 
für Beschaffung und Prüfung der nautischen, meteoro- 
logischen und magnetischen Instrumente und Apparate; 
die dritte pflegt die Witterungskunde, die Küstenmeteoro- 
logie und das Sturmwaniungswesen in Deutschland ; die 
vierte endlich beschäftigt sich mit den Chronometer- 
prüfungeu. 

Es würde den Raum , welcher diesem Artikel zu- 
gemessen ist, weit überschreiten, wollte ich versuchen, 
die Wirksamkeit der Seewarte in den 21 Jahren ihres 
Bestehens als Üeichsiustitut unter Neumayers Leitung 
auch nur in einigen llauptzügeu zu schildern. Aber 
wenigstens einige Andeutungen sollen hier gegeben 
werden. Zunächst ülter die aktive lteteiligung unserer 
Marine an den Arbeiten unserer Seewarte. Nach den 
Mitteilungen Prof. Krümmels auf dem in der Osterwoche 
18!tf) zu Bremen versammelten deutschen Geogruphcntuge 
betrug um diese Zeit die Zahl der von der Seewarte 
eingesammelten deutschen Schiffsjournale aus allen 
Oceanen allein von der Handelsflotte U051 , von der 
Kriegsmarine lO.'tf). Hierzu kamen noch 4217 soge- 
nannte abgekürzte. Journale, wie sie an IJord der meisten 
Postdampfer auf allen überseeischen Linien geführt 
werden. Nimmt mun von diesen rund 1 2 00(1 deutschen 
Journalen nur die vollständigen , also 7Ü!K) heraus, so 
ist im Vergleich zu der Zahl der dem Meteorological 
Council in London von der englischen Marine einge- 
lieferten Journale die Beteiligung unserer deutschen See- 
manimlmft an der Arbeit unserer Seewarte eine weit 
stärkere. Denn während nach Krümmel» Schätzung die 
Zoh] der jährlich in Fahrt begriffenen britischen .See- 
schiffe an JODOil, diejenige der deutschen nur .'i.'iOO be- 
trügt, war die Zahl der dem gcnountcii meteorologischen 
Amt«- in London bis zu jenem Zeitpunkt eingelieferten 
britischen Schiffsjournale nur tiooo. Unsere Seewarte 
hat für diese rege Mitarbeit ihren Dank in einer Weise 
abgestattet, welche die grofse praktische Bedeutung ihrer 
BeHtcbnngeu klar hervortreten lalst: auf Grund der 
Journale hat sie Instruktionen für die Wahl von Segel- 
routen ausgearbeitet, deren Befolgung die mittlere Reise- 
dauer erheblich vermindert hat. So haben nach Krüm- 
mel unsere deutschen Segler in den Jahren 187(1 bis 1SSO 
für die Fuhrt vom englischen Kanal nach Valparaiso 
um das gefürchtete Kap Horn durchschnittlich 102 Tage 
gebraucht, dagegen 1 SS!) bis 1SÜ2 nur noch *2, und 
Fahrten von nur (j"> bis 70 Tagen sind nicht selten ge- 
wesen. Ähnlich sind die auch wesentlich der Thiitig- 
keit der Seewarle zu verdankenden Erfolge in der Fahrt 
mich den hiuterindischen Reishiifen und Australien. 
Dufs unsere Seewarte in der Herbeischatfung von 
Beobachtungsmaterial und in der wissenschaftlichen 
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Verwertung desTelben für die Meereskunde ganz Erheb- 
liches leintet, dafür brachte unser deutscher Oecatio- 
graph Krümmel in jenem Vortrag eine ganze Reihe vun 
Belegen. Kr wie« auf die von der Seewarte heraus- 
gegebenen treffliehen Segelhondbücher und die dazu ge- 
hörigen schönen Atlanten des Atlantischen und des 
Indischen Oceans hin, denen sieh eben jetzt das Segcl- 
hundbuch desGrofsen Occans mit Atlas ebenbürtig bei- 
gesellen wird, auf die synoptischen Wetterkarten, die 
weitaus zum gröfstuu Teil auf den deutschen Schill'sbeob- 
achtungen beruhen und welche die Seewarto in gemein- 
samer Arbeit mit dem meteorologischen Institut in 
Kopenhagen zusammen herausgiebt ; ferner auf die von 
der Seewarte bearbeiteten täglichen Wetterkarten für 
Mittel- Kuropa zum Zweck der Sturmwarnungen, er er- 
innerte auch an die llerWiziehung der Ergebnisse der 
Beobachtungen nn auswärtigen Küsten und endlich an 
die sowohl für diu Theorie der Navigation, wie für 
Meteorologie und Oceanographie gleich bedeutsame 
periodische Publikotion : „aus dem Archiv der Seewarte". 

Kine nachhaltige verdienstliche Thiltigkeit zu gunsten 
der von ihm gepflegten Wissenschaften entfaltete Neu- 
nmyor besonders auf dem Gebiet der Polarforschung. 
Wenn es vor 15 Jahren gelang, der letzteren durch 
Errichtung von Beobachtungsstationen seitens der Kultur- 
staaten eine Fülle neuen Materials zuzuführen, so war 
dies der deutschen Initiative und in erster Linie den 
Bemühungen Neunmyers zu danken. Als Präsident der 
„Deutschen Polarkomniission" leitet« er das deutsche 
Beobaehtungswerk und die Herausgabe der Ergebnisse 
desfelben. Die vou Bremen aus erbetene Fortsetzung 
der deutscherseits begonnenen geographischen Erfor- 
schung Ost -Grönlands mit Beichshülfe wurde freilich 
durch die internationalen Beobachtungsstationen ver- 
eitelt. Die von Neumayer erstrebte Herausgabe der 
gesamten Krgebnisse aller Stationen, wie solche ursprüng- 
lich im Plane lag, ist leider nicht erfolgt. Hoffentlich 
gelingt es in einer späteren Zeit bei gröfscrer Einmütig- 
keit und Opforwilligkeit , die dem Plane der Stationen 
zu gründe liegenden Ideen wieder aufzunehmen und 
ihre Ausführung nicht nur für ein, sondern für mehrere 
Jahre zu sichern. Vor allem war und ist Neumayer 
der unermüdliche Kampfer für die Erforschung des Süd- 
Polargebiets. Seine erdphvsikalischen Studien in Mel- 
bourne mögen ihm die Notwendigkeit der Lösung dieser 
großen Aufgabe besonders nahe gelegt haben. Auf dem 
Geographenkongrefs zu Antwerpen im Jahre 1N71 tritt 
er entschieden dafür ein. In einer eingehenden Dar- 
stellung, welche zuerst von der Zeitschrift der Gesell- 
schaft für Erdkunde in Berlin, dann aber 1H7J noch 
besonders veröffentlicht wurde, giebt er einen Überblick 
über die früheren antarktischen Entdeckungsreisen und 
entwickelt sodann den Plan des Vorgehens deutscher- 
seits für ein Schilf, wobei er die Errichtung eines Depots 
auf den Mc- Douald - Inseln und eine Überwinterung, 
vielleicht auf Kemp- oder Enderby-Land, ins Auge fafst. 



Seit jener Zeit, also in 25 Jahren, hat Neumayer keine 
Gelegenheit vorübergehen lassen, die sich ihm bot, um 
durch Schrift und Wort eindringlich und mit der ihm 
eigenen gefälligen Beredsamkeit für die Ausführung seines 
Plaues zu wirken. Besonders that er das auf dun Ver- 
sammlungen der deutschen Naturforscher und Ärzte 
und auf den Geographentegen, so noch im vorigen Jahre 
in Bremen, in Lübeck und in London. Wehrend die 
früheren Geograplieutage sich mit dor durch treffliche 
Vortrüge gebotenen akademischen Anregung begnügten, 
ging endlich der in der Osterwoche des vorigen Jahres 
zu Bremen versammelte Geographentag einen Schritt 
weiter. Neumayer hatte im Eingang seines inhaltrcichun 
Vortrages bekannt, dafa er anfänglich abgeneigt gewesen 
sei, der Einladung zur Abhaltung des Vortrages zu ent- 
sprechen, „nachdem er seit mehr als 40 Jahren bemüht 
gewesen sei, die wichtige Sache zu fördern, ohne einen 
wesentlichen Erfolg zu erzielen". Dor Geographentag er- 
nannte nun eine Kommission mit dem Auftrage, die baldige 
Entsendung einer deutschen wissenschaftlichen Südpolar- 
Kxpedition thunlichst in die Wege zu leiten. Aus dem 
Kreise dieser Kommission ist, wie bekannt, der von 
Neumayer ausgearbeitete Plan der Aussendung von 
zwei Dampfern mit Überwinterung und Errichtung einer 
Station innerhalb der Südpolarzone hervorgegangen. 
Der Kostenanschlag beträgt nahezu eine Million Mark. 
An sich , wenn die Lösung der grofsen Aufgabe auch 
nur teilweise gelingt, eine geringe Summe, aber da es 
sich um freiwillige Beiträge bandelt, in unserer, von so 
vielen naher liegenden Interessen bewegten Gegenwart 
wohl schwerer aufzubringen, als damals in jeuer idealer 
gestimmten Zeit vor 27 Jahren die KHHMJU Thaler für 
die zweite deutsche Nordpolarfahrt; es müfste denn aus 
den Kreisen unserer Grofs - Kaufleute und^Beeder ein 
deutscher Dickson oder Harmsworth erstehen. Zu hoffen 
ist , dafs die Ausführung deB Planes Neumayers we- 
nigstens durch ein Schiff in Angriff genommen wird! 

Gedenken möchten wir zum Schlufs noch der liebens- 
werten Persönlichkeit des Jubilars , seiner stets be- 
wiesenen Bereitwilligkeit zu Bat und Hülfe, wenn es 
sich um die Förderung wissenschaftlicher Forschungen 
irgend welcher Art handelt, wie er denn auch der Heraus- 
geber des wiederholt aufgelegten Werkos: „Anleitung 
zur wissenschaftlichen Beobachtung auf Beisen" ist, seiner 
Verdienste um diu neuere deutsche Afrikaforscbung, als 
sie noch in ihrem Anfange war, »einer zahlreichen Auf- 
sätze und Mitteilungen in der Fachpresse und in vielen 
geographischen und naturwissenschaftlichen Vereinen. 

Möge denn der Jubilar in rüstiger Kraft noch lange 
an der Spitze unserer Seewarte wirken , als Sohn der 
Pfalz ein rechter Vertreter der deutschen Volkseinheit 
auch zur See und möge er die Erfüllung seiner I^ebens- 
aufgabe, die Entfaltung der deutschen Flagge zu fried- 
licher Geistesarbeit an den Eisgestaden der Südpolor- 
region, noch erschauen und erleben! 



Die Krforschung des oberen Sanga. 

Vi .n II. Seidel. Berlin. 

Seit etwa zehn Jahren kennt man zwischen Ubangi Jahr später die verunglückte Expedition Fourneau 

im Osten und Alima im Westen ein grofses Flufssystetii, und Gaillard folgte. Wieder ein Jahr darauf, also 

dessen Sammeladcr sich unter dem Namen Sanga in 15W2, erschien der energische Sa vorg n an d e Brazza 

1" südl. Breite mit dem Kongo verbindet. Die eigent- auf dem Sanga und gründete in schnellen Vorstöfseu 

liebe Erforschung des Sangu begann jedoch erst lS'.ll) j mehrere befestigte Statiouen. Durch diese Beiseu ward 

mit der Fahrt des Administrators C holet , dem ein festgestellt, dafs sich der Sanga bei der Station Uesso 



Digitized by Google 



380 II. Seidel: Die Erforai 

in 1° .'}(>' nördl. Hr. aus zwei ungefähr gleich starken Zu- 
flüssen entwickelt, uümlich aus dum westlichen Goko 
oder Ngoko und aus dem nördlichen Magna, den die 
Franzosen bis heute als den wahren Oberlauf de» Sanga 
Itetrachten. Bei Nola 13" 37' nördl. Br.) gabelt sich der 
Massa-Sanga in den Mambere und in den Kadei. Letz- 
teren hat »einer Zeit L. Mizou'I zwischen Kunde und 
Uoka, hart am Ii. Parallel, im Hochlande Adamauas 
entspringen sehen. Der Mambere dagegen, der wenig 




Kurte de» Hant;al»ufe*. 



östlich von Seria und Koka vnrbeirinnt, scheint — 
ebenso wie sein linksseitiger Tributär Nana -- noch um 
' .j bis - ^ <• rode weiter aus Norden herzukommen. Eine 
genauere rnirandung der KutwÜBscrungszoiie ist gegen- 
wärtig nicht möglich ; selbst über die Zug. hoPL'keit 



'i Über die vorp naiinti-n Kxpeditiouen von C holet, 
F o u r n e it u - 1« a i I I a r d und de ltruzza \erirl. Globti* 
Bil. b9. 8. &8 n. .'•» mit Kart«, IM. SO, 8. 207 u. ttt und 
IM. .17, S. 17'.'. i l,i-r Mixt.lt \er«l. 4ilot.it* IM. .vj, S. lo.t 
u. Hi7 mit Karte und unsere Arl.eit in IM. tili, K, lo4 ui«H<\.. 



ung des oberen -Sanga. 



tuancher dasei Üb t erkundeten Flüsse, z. It. des Lom und 
de« Iiali, steht der Entscheid noch aus. Wir werden 
diosu strittigen Fragen im Verlaufe unseres Berichtes 
über die jüngste Kx|>edition 4" 1 o z e 1 s ■) öfter berühren 
müssen und daltei versuchen, eine Übersicht des oberen 
Sangnnetzes zu geben. 

Cluzel brach mit seiner Expedition am 25. August 
1H!I I vom Tosten Herberati am Südufer des llaturi nach 
dein oberen Mambere auf, den er erst bei Tendira in 

I 5" 4' nördl. Br, zu Gesicht bekam. Im dürftigen Schatten 
heiliger Fe t i » c h - Eu p Ii o rb i e n (Fig. 1) berieten 
die ({eisenden mit dem llrtBbäuptling über die Anlage 
einer neuen Station , die bald darauf in sicherer Lage 
unfern des Flusses errichtet wurde. Während des Baue» 
gewann 4'lozel Zeit, die politischen und ethnographischen 
Verhältnisse des Umlandes zu studiereu. Der lehmige 
und mäfsig fruchtbare Hoden ist mit leichten Frhebnngen 
besetzt und tragt häufig Wälder, in deren Schutze die 
kleinen, ■< bis 1-'., höchstens 20 Rundhütteii zählenden 
Dörfer angelegt sind. Die Bewohner scheiden sich in 
vielerlei Stämme, die sich jedoch zu einer gröfseren Ein- 
heit, zu der Gruppe der Ba-Ya oder Ndere-Völker 
vereinigen lassen. Sie nehmen das ganze Dreieck zwischen 
dem Kadei und dem Mambere ein und weisen mittel- 
bohe, aber muskelstarke und wohl proportioniert gebaute 
Leute auf. Die Nasen sind fast durchweg platt, die 
Lippen indes minder wulstig, als man es sonst bei 
Negern gewöhnt ist. Die Hautfarbe erscheitit im ollge- 
meinen schwarz ; nur bei den Augehörigen der besseren 
Stände macht sieh ein Anflug von Kupferrot geltend. 
Auch iu Hinsicht auf Sitte und Geschick zeichnen sich 
die Ba-Va vorteilhaft aus: nur darf ihnen der Vorwurf 
nicht erspart werden, dafs sie Menschenfresser sind, und 
zwar Wmerkten die Franzosen den Kannibalismus noch 

' bisan den W.'mi hinauf. Mit Vorliebe werden 4J e fa n ge n e 
(Fig. •>) verzehrt , die man schnell und ohne vorherige 
Quälerei abschlachtet, denn die Ba-Ya sind keineswegs 
Tyrannen. Frauen, Kinder und Sklaven erfahren eine 
milde Behandlung; Schläge giebt es höchst selten; auch 
der Weiterverkauf der Hörigen ist als Ausnahme zu 
betrachten. 

Vom Batttri bis zum Nana sitzt ein Zweig derlia-\a, 
die Ha- Y an da. deren Teilstämuie mit geringen dialek- 
tischen Abweichungen dieselbe Sprache reden. Auch 
die Art des Hätiserbaucs zeugt von der engen Ver- 
wandtschaft all' dieser Völker und Völkchen. Die 
Hütten (Fig. 3) sind samtlich rund; das mit Stroh 
gedeckte Kcguldach ruht auf niedrigen, nicht über meter- 
hohen I. ehm wunden. Licht und Luft gelangen nur durch 
die schmale Thüröffhung, die von einem kleinen Schutz- 
dach beschattet wird, ins Innere. Die Bewohner müssen 
sich kriechend hinein- und hinausbegebeu. Der aus 
Steinen gebildete Herd steht gerade in derMitte; rechts 
und links vom Eingänge befinden «ich hinter zwei ein- 
springenden Mauern die aus Bambus- oder Hol/.getlecht 
gefertigten Betten. An der Wand sind grofse , hübsch 
gemusterte Thonkrüge von verschiedener Form zu 
zweien und dreien übereinander gestellt, die gleich- 
zeitig als Keller, Schrank und Speisekammer dienen. 
Eine in zwei Meter Hohe angebrachte Beiscrdecke ge- 
staltet den oltcren Dachratiui zum Speicher um. — Erst 
im tiebiet des Bali und Wöin treten die halbkugeli- 



*i Die voi l.iufV-en Sa.-l.ri. hten über die Kxpeditü.u ttraebte 
der Gl ol.us in IM , S. 11.'. u. I.H. Hann liitt floxel 
«dlier im Hiill.-tiii du 4'oiuite de L'At'rii|ue fi aii<;.use , im 
Bulletin de la S- ri'ti- de geograpb. commrre. de I'ari«, 
1 «!•:>, Hell II und in Lrf> Tour du Munde, ls'.oi, tmne I, Nr. 1 
Iii» 3 eine ausfübrlivlivre Schilderung seiner Heise verutlent- 
lu-l.t. 
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gen Hütten mit dem bis zur Erde gehenden Dache — 
ohne Tragmaucr — auf, wie eine solche in unserem 
Hilde des Kriegsgefangenen sichtbar wird. 

Die politische Gliederung der Da- Yu ist nach Neger- 
weise «ehr primitiv. Bei der Kleinheit der Dörfer ge- 



I 




Fig. 1. Fetisch -Kupborbie in Tendira. 

horchen stets mehrere dieser winzigen Ansiedelungen 
einem Häuptling, dessen Gewalt indes eine recht be- 
schrankte ist über verschiedene solcher Unterhäuptlingo 
gebietet der mächtigere Oberhäuptling, der Bich nach 
dem Vorbilde der benachbarten Fulbe- FürBtcn gern 



tnedanischen Sudansprachen entlehnt sind. Bei den 
Schutzvertragen, die Clozel mit den Häuptlingen schlofs, 
pflegte er jedesmal dem neuen Lehnsmanns als Zeichen 
der Investitur einen Burnus zu verehren. 

Solch teures Gewand wird aber nur bei festlichen 
Gelegenheiten getragen ; für gewöhnlich be- 
gnügen sich die Manner mit einem Schurz 
aus Kindenzeug. Doch sieht man auch die 
bekannten Hnussa - Hemden schon im Ge- 
brauch, und selbst der Turban hat sich mehr- 
fach eingebürgert. Desto spärlicher fallt der 
Aufputz des weiblichen Geschlechtes aus. Die 
Häuptlings tochtor Djobira (Fig. 4), 
die ihr Vater nach Abschlufs des Schutz- 
vertragi-B an Clozel schenkte, trug, gleich 
ihren schwarzen Schwestern, nur eine Hüft- 
schnur mit Blätterbüschel hinten und vorn. 
In der Haarfrisur scheinen Besonderheiten 
zu fehlen; höchstens setzen sich die Frauen 
so ihrem BlätterbüBchel eine Art Turban- 
haube auf und behängen Bich mit Arm- und 
Halsbändern. Auf dem Plateau zwischen 
Nana und Wöm ist ferner das Durchbohren 
der Ohrläppchen , der Nasenflügel und der 
Unterlippe üblich; letztere wird über- 
dies mit einem p f 1 o c k a r t i ge n Zie- 
rat versehen (Fig. 5), der als hervorra- 
gendes Verschönerungsmittel zu gelten scheint. 
Die Männer unterliegen der Beschneidung, 
welche mit vielen. < cretuomeü nach einer 
drei- oder vierjährigen VorbereitungBzeit an 
den Jünglingen von 12 bis 16 Jahren aus- 
geführt wird. 

In der liewaftnung spielen stattliche Schilde, Pfeile 
und Speere, vornehmlich aber die gvfürchteten Wurf- 
messet', eine Hauptrolle. Das Eisen erzeugt man im 
Lande selbst mit Hülfe recht ursprünglicher Schmelz- 
ö f e n ; ebenso weifs man das Salz aus der Asche etlicher 




I i 
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Fig. 2. Ein Kriegugefunceuer. 



mit gewissen „ Hofwürdenträgern " zu umgeben licht. 
An der Spitze derselben steht der Thronfolger, da die 
Hftuptlingswürde in der Familie erblich ist. Dann kom- 
men die Kriegsobersten, der Kanzler, der Sprecher, 
der Dolmetscher u. s. w. Alle diese Amter werden mit 
Namen belegt, die ausdemHaussa oder anderen moham- 

GloUi I.X1X. Nr. 24. 



Sumpfpflanzen durch f ilt er ä h nlichc Vorrichtun- 
gen zu gewinnen. 

Von Tendira uus betrieb Clozel eifrig die geographische 
Erforschung der nächsten Umgegend , wodurch unter 
anderem der Nebenflufs Nana genauer bekannt wurde. 
Savorgnan de Drazza hatte vom Mauibere aus nur die 
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60 m breite Mündung dieser Nebenader gesehen und 
daraus auf ihre Schiffbarkeit geschlossen. Wie Clozels 
Kegleiter Gerard in feststellen konnte, wird der Nana 




Fig. t Kiue Ba Ya-Hiitte im Durchschnitt und GrunilriT*. 



Inden Behr bald durch Stromschnellen, ja sogar durch 
einen förmlichen Wassersturz unterbrochen, der jeden 




Kxpedition anfangs durch ein waldige« Gelände am 
rechten Flufsufcr hinauf und setzte erst zwischen Suku 
und Haina auf die linke Seite über. Von jetzt ab ver- 
schwanden die Wälder und machten 
weiten, hoch gelegenen Grasfluren Platz, 
diu »ich jenseits de» Nana bald in sanft 
gewellte Sti ppen verwandelten , nur 
unterbrochen von den schmalen Haum- 
streifen der Thalränder. I*cr Nana, 
welcher an der Übergangsstelle 10 m 
breit ist, wurde auf einer von den Ein- 
geborenen Behr gut aus Lianen her- 
gestellten Hängebrücke (Fig. 7) über- 
schritten. Mit dem Kaya kreuzte man 
den letzten Nebenflufs de« Nana in 
diesem Bereich : denn über das Plateau 
von Busire läuft bereits die Wasser- 
scheide zwischen Bali und Mumbere. 
Hart am Qiiellgobiet des Bali, unfern 
iles Ortes (iamaru. beginnt schon wieder 
ein neues Stromnetz, nämlich das des 
Wöm, der in etwa 6 1 nördl. Br. den 
Bole, Kuri und Pare empfängt und 
wahrscheinlich dem Logone zugehört. 

t'lozel passierte den Bali zweimal, auf 
der Hin- wie auf der Rückreise, und sah 
auch seinen nördlichen Zutlufs, den 
Bawi, mit welchem er sich später ver- 
einigt und scharf südsüdoBtlich gerichtet 
die vonPonel 1 H'.l'J erforschten Gegen- 
den um den fünften Parallel durch- 
strömt. Leider war es Clozel nicht 
verstattet, den Bali so weit zu ver- 
folgen; er hält ihn gleichwohl, trotz der von anderer 
Seite 5 ) ausgesprochenen Gegengrftnde, noch jetzt für 
den Oberlauf des bei etwa 0° .Vj' südl. Br. in den Sanga 
mündenden Gras -Likuala. Dieser ist bereits mehrere 
Tagereisen bergan befahren worden , aber noch nicht 
kartographisch aufgenommen ; es scheint indessen zweifei- 




Fig. 4. Die Iläti|itlingstocliler Djuliir». 



Fig. 5. Frau mit Dtppenjillork. (Aus .lrm Wöm- Gebiete.) 



Schiffsverkehr unmöglich macht. Oberhalb der Kata- 
rakte ltei Doli wendet sich der Nana mehr nach Westen, 
dann nach Nordwesten und Norden und läuft so unge- 
fähr mit dem Mnmbere parallel. — Nach Abmarsch 
von Tendir* am Uf>. November 1 *!»4 bewegte sich die 



haft, dafs «eine Quellen viel über den dritten Parallel 
hinaus liegen sollten. Gerade in dieser Breite strömt der 



') Vergl. A. J. Wauters in „ l«e Mouvement geogia- 
pMqM", 1*«S, Nr. 5, Spalte (8 u. Da Likuala aux li.-rlie. 
mit Kart«. 
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Yonibe dem linken Sangaufer zu, und es Ut nicht aus- 
geschlossen , dafs der bei circa 4° 20' entdeckte Bai l re 
die Mutterader jenes Geflicfses durstellt. Wenig öst- 




'Fii-. <t. Salztike 



Un-Va. 



licLer folgen die Ton Ponel überschrittenen und gen 
Murgen rinnenden Flüsse Puuga und Tempoya, die 



Baere zu suchen seien? Noch weiter hinauf glauben 
aueh wir den Gras - Likuala nicht rücken zu dürfen. — 

Vom oberen Kuri wanderte die Expedition Clozel auf 
uinem durchschnittlich 700 m hohen Plateau dem un- 
bekannten Norden zu. Waldbestünde zeigten sich wieder 
und belebten das landschaftliche Bild, das aufserdem 
durch regellos vom Hoden aufragende Granitfelsen 
ein ganz eigenartiges Gepräge erhielt (Fig. 8 und 9). 
Nicht weit von Buforo kam endlich der Wöm zu 
Gesicht, der hier über 60 m breit und bis 2 :l . ,m 
tief ist und mit einer mittleren Geschwindigkeit von 
0,li30 m in der Sekunde nach Osten, später nach Nord- 
osten strömt. Seine Höhenlage in der Landschalt l~.se- 
kongo bestimmte Dr. Herr, der Arzt und wissenschaft- 
liche Begleiter Clozels, zu 541m. Wenn der Wöm also 
wirklich mittelst des Logone zum Tschadsee geht, der 
etwa 24. 'im hoch liegt, so ist hier ein Gewässer gefunden, 
das mit Rücksicht auf das mäfsige Gcsamtgefälle schwer- 
lich durch Schnellen oder Katarakte gestört wird und 
daher eine schiffbare Straf*« durch jene unerscblossenen 
Lander zu werden verspricht. Freilich, solange die 
Wüm-Frage nicht in diesem Sinne gelöst ist, bleibt das 
alles nur „Zukunftsmusik". 

In UBekongo sah sich die Expedition Clozel zur Um- 
kehr veranlafst. Die Heimreise erfolgte in mehr öst- 
licher Richtung als der Hermarsch. Man kreuzte den 
Pare und hielt sich bis Niaba in seinem Entwässcrungs- 
gebiete auf, trat dann in das Regime des Kongo, bezw. 
des Ubnngi über und passierte den Bawi und Bali, von 
welchen schon vorher die Rede war. Im Osten des 
Hayn traf mau befreundet« Stimme au, und schnell und 




(•'ig. 7. Hängebrücke aus Lianen über die Maua. 




Wauturs iu Brüssel — nebst dem Bali — zum Lobai, 
einem Tributär des Uhangi. gerechnet wissen will. Nun 
liegt obendrein zwischen dem Yombe-Sanga und dem 
Lobai noch ein drittes Flufsgebiet . nämlich das des 
Ibenga, der zu seiner Kntwickelung auch Raum haben 
mul's. Der Gras - Likuala kann daher — nachWauters — 
höchstens in .'S 1 nördl. Br. entspringen. 

Was den Bali anlangt , so stellen wir uns gern auf 
Wuuters Seite. Nur bezüglich des Likuala möchten wir 
die Frage offen lassen , ob seine Quellen nicht gar im 



gefuhrlos legte man die letzte Wegstrecke über den 
Nana und Mambere nach Teudira zurück , Anfang 
Januar 1805. Ohne einen Mann zu verlieren, ohne 
einen Schufs abzugeben und Menschenleben 
zu vernichten, hat Clozel') einen grofsen Teil des 

') Clozel» Grundsätze über afrikanische Ex- 
ped i t ionnfü h r u ng trsohciDM uns so vollkommen richtig 
und machen zugleich seinem II erzen, wie seinem Ver- 
stand e soviel Kbre, dnfs wir sie gewissen überschneidigen 
und reklaniedurstigen Kolo&ialofBziunteu dringend zur Nach- 
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hydrographischen Netzes zwischen dem Sang« und Wnm Flufs" *) erkannt wurde, sonstige Nachrichten alter, 
entwirrt. Allein mit jedem neuen Kunde, der gemacht wurde, namentlich über geinen Oberlaufund seine Nelmnadem, 
sind neue , ungelöst« Kragen aufgetaucht , so dafs die nicht zu erlangen waren. 




Fi«. 8. Im Thale des \V< m. 



Arbeit in dem grofsen t^uellencentrum des östlichen 
Adamauas noch längst nicht gethan ist. Zunächst fehlt 



Zur Rückkehr an den Kongo benutzte Clozel mit 
Gepäck und Itegleitinanuschuft von Kola ab den Re- 
gieningsdnmpfer ^Ubongi". der jedoch zu viel Tiefgang 

hatte und die Kahrt aufserordentlirh verzögerte. Erat 
mit dem Kinlauf des Ngoko bei Ueaso oder Wesso 
!.• ' Vi • •'. I i ul • . i I .-merkt darüber . 




Fig. 9. Der Wora am Zusammen misse mit der Role. 



der Anschlufa au Maistre'a Reise aus 1802, bei wel- 
cher der Logono zwar als „bedeutender selbständiger 

achiung empfehlen. Clozel schreibt: .La ligne de conduite 
pacinque que je m'ctais trareV, l'emploi constant de U 
pimuHsion et de iiioven* diplomatique« , out eu sans doute 
l'iueonvenirnt de priver In relation de notre voysge 
de 1 1 1 m e n t pittoresque que lui aumit nppurte la 
uarration de brillant» combat» ei de perlla 
ln-roiques. Mais nous leur devons l'avuntii^e nppn-ciable. I 
en soiume, di'-tre revenus xnin» et sauf« et d'avoir accumpli 
notre reconnaisaanee Sans »voir perdu im seul de | 



n I.a rivirre est plus importante apre» avoir recu la 
Ngoko, et les eaux, plus profundes, nous porti-rent 

noi hommes ni brüte une cartoache. C'est qucl- 
q u e ahOM p o u r u n c h e f q u i a I e seil ti tu ritt de »es 
r esponsabi I i t e t, et dos successeura, »i notre oeuvre doit 
•>tte tut jour reprisH et c<<ntintu'-c, auraient niauvnise gnice 
•Je se plaimlre de In faron dunt nous leur avous Jouvert la 
route." 

*) Kr i«l Lei l,ui,1 woiihn M.ii»tre kreuzte, 6'n> tu breit 
und 11 tu tief. Vergl. Utobus, IM. «14, B. 31 bis U mit 
Karte, 
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juaqu'ä Brazxaville sans nouveaux retard«. " Dieser 
Satz ist Ton Bedeutung, denn er bringt uns auf die 
gleichfalls noch schwebende Frage: Welches ist die 
eigentliche Hauptader des Sanga? Wie sich 



gesetzt; doch ist damit nicht gesagt, dafs diese Ansicht 
unbedingt die richtige sei. Den Goko hat man bisher 
ziemlich vernachlässigt, wohl auf Choleta und Guillards 
Meldungen hin , die ihn für schwierig zu befahren er- 
klärten. Trotzdem ist Cholet mit dem „Ballny" im 
Ngoko sechs Tage stromauf gedampft , wohingegen er 
mit demselben Schiffe im Musen- Sanga sofort sitzen 
blieb. Laut belgischen Nachrichten ') wendet sich der 
(ioko, oberhalb der Vereinigung mit Kudu und Djah. 
in circa 14* 35' östl. Lange v. Gr. scharf nach Nord- 
westen und spater ganz nach Norden. Bei 2°38' nördl. Br. 
etwa wird or durch Falle gesperrt, ist hier aber noch 
200 m breit und sehr waaserreich. Später soll er an 



') Zusammengestellt hei Wau ter» a.n. 0. 8|«ilteÄ9 untl 8u. 



dem Handelsplatze Bertua vorbeifliefsen und den Namen 
Lom unnehmen. Wenn eich dies bestätigt, so würde 
der obere Ngoko mit dem von Mizon erwähnten Lom — im 
iiufsersten Nordwesten unserer Karte — zusammenfallen, 
und die Wasserscheide des Sanga, bezw. des Kongo, 
schöbe sich damit bis tief nach Adamaua vor. 

So begegnen uns nicht blofs im Osten, sondern auch 
im Westen des Sanga noch Rätsel aller Art, und es wer- 
den Jahre vergehen, ehe diese Zweifel samtlich gehoben 
und das Netz des interessanten Flusses in seinem ganzen 
Umkreise sicher festgelegt ist. Schon jetzt bildet der 
Sanga eine wichtige Eingangspforte in das französische 
Kongoland. Staatliche und private Stationen erheben 
sich an Beinen Ufern und vermitteln einen stets 
werdenden Verkehr mit der dichten und im 
kaufkräftigen Bevölkerung. In Djimu, wo unsere seltsam 
ausgetüftelte Kamerungrenze ja auch an den Sanga 
stöfst, hatten deutsche Kolonialfreunde Gelegenheit, an 
diesem Fortschritte unserer Nachbarn „sie 
ergötzen !" 



Viehzucht und Viehzauber in den Ostkarpaten. 

Von Dr. Raimund Friedrich Kaindl. 



Die Bewohner der Ostkarpaten sind zufolge der natür- 
lichen Verhältnisse ihrer Wohnsitze vorzüglich auf die 
Viehzucht angewiesen. Dies gilt sowohl von den im 
Süden wohnenden Rumänen , als auch insbesondere von 
den Huzulen, auf die iu den folgenden Schilderungen 
besondere Rücksicht genommen wird. Die Herden bilden 
den wichtigsten Bestandteil ihres Besitzes. Nach der 
Anzahl der Rinder, Pferde und Schafe, ferner der Ziegen 
und Schweine schätzen sie ihr Vermögen; auf die Aus- 
dehnung des Grundbesitzes wird dagegen wenig Rück- 
sicht genommen , weil derselbe von verhältiiismälsig 
geringem Werte ist. So wurde noch vor zwanzig Jahren 
in Gebieten, in denen der GemeindeAiissrhufs die Steuern 
repartierte, die Höhe derselben nicht nach dem Grund- 
besitze , sondern nach dem Viehstande bemessen. Wer 
wenig oder gar kein Vieh hat, ist arm. Bettler in unserem 
Sinne giebt es übrigens unter den Huzulen nur in höchst 
geringer Zahl ; man unterstützt sie gern und bemitleidet 
sie als von Gott Geprüfte. Aus dem jährlichen Zuwachs 
itn Viehstücken wird gewöhnlich nur derjenige Teil ver- 
kauft . zu dessen Ernährung die zur Verfügung stehen- 
den Wiesen und Weiden nicht hinreichen. Mangel an 
Futter kann nämlich nicht nur für die Tiere, sondern 
selbst auch für ihren Besitzer ein reiht tragisches Ende 
herbeiführen. Dies beweist eine Begebenheit, die sich 
im Gubirgo an der Suczawa im August des Jahres 1S95 
zutrug, als ich gerade im Auftrage der Anthropologischen 
Gesellschaft in Wien, ferner des k. k. uaturhistorischen 
Hofmuseum« und der Redaktion des Werkes „ÖBterreich- 
ungarische Monarchie iu Wort und Bild" daselbst ver- 
weilte. Damals hatte sich nämlich auf der Alpe Jarowitza 
bei Szipot - Cameralo ein Huzule durch Erhängon das 
Leben genommen. Vorher soll er die Äusserung gethan 
haben, dafs ihn die Sorge wegen des Futters für sein 
Vieh in deu Tod treiben werde; fürwahr, ein bezeichnen- 
des SelbBtmordmotiv für den Angehörigen eines Volks- 
stammes, dessen ganzer Reichtum und gröfster Stolz 
sein Viehstand ist. Ebenso erwähnenswert ist es, dafs 
inSadeu au der Suczawa, nachdem gerade in der Kirche 
die Rede vom Papst wur, ein Huzule sich an den Geist- 
lichen mit der Bitte wandte, er möge doch beim Papst 
für ihn eine Alm erbitten , weil er zu wenig Weide für 
Vieh hätte. 

Mit Hinsiebt auf den Charakter des Huzulen als 



Viehzüchter ist es auch erklärlich, weshalb er in seinen 
sprichwörtlichen Redensarten häufig die Haustiere heran- 
zieht. So lautet eine Redensart, welche menschliche 
Fehler und Irrtümer entschuldigen soll, folgendermaßen : 
„Ein Pferd hat vier Füfse und stolpert, und der Mensch, 
welcher nur zwei hat, soll nicht stolpern"; hierbei ist 
es noch bemerkenswert, dafs zum Vergleiche das edelste 
Tier, welches der Huzule kennt, herbeigezogen wird. 
Um anzudeuten, dafs die Handlungsweise eines Men- 
schen dem von ihm vorausgesetzten Charakter entspricht, 
keifst es: „Wie der Stier gewohnt ist, so brüllt er". 
Unser Sprichwort : „Leben und leben lassen" umschreibt 
der Huzule folgendermafsen : „Sowohl die Ziege ist ganz, 
als auch der Wolf nicht hungrig". Um auszudrücken, 
dafs einem Reichen alles gelingt : . Der Hahn legt ihm 
Eier und der Stier wirft ein Kalb". Um anzudeuten, 
dafs man Beschäftigung, Verdienst sucht, dafs man 
seiner gewohnten Arbeit nachgehe, wird gesagt: „Die 
Henne Bcharrt. damit sie etwas ausscharre". Schliefs- 
lich sagt der Huzule, um die Hartnäckigkeit der Weiber 
zum Ausdruck zu bringen: „Es ist leichter von einer 
milchlosen Kuh Milch zu erhalten, als von einer Hexe 
die Wahrheit zu erfahren". 

Wie Behr die Huzulen ihre Tiere lieben , geht auch 
aus dem Umstände hervor, dafs sie für das Futterreichen 
dieselben Ausdrücke gebrauchen , mit denen Bie ihre 
Mahlzeiten bezeichnen ; es heifst also : „Ich gehe jetzt 
den Kühen das Mittagsesseu (obid) reichen", oder „die 
Kühe haben schon ihr Nachtmahl (weezera) erhalten". 
Zu Weihnachten und zu Ostern vergißt der Huzule 
übrigens niemals seinen Haustieren etwas von den Fest- 
tagsBpeisen vorzulegen. 

Aus dem Umstände, dafs das Vieh dem Huzulen das 
wertvollste Gut ist, erklärt es sich auch, dafs sie Vieh* 
stücke nls festliche Geschenke gern spenden und empfan- 
gen. So schenken die Taufputen ihrem Täufling beim 
„Kolatschenfest" (Kolaczyny) je nuch den Vermögens- 
verhältnissen ein Kalb, Schaf, Lamm oder Schwein. 
Dafs Kühe und Schafe einen hervorragenden Teil des 
Hoiratsgutes bilden, ist selbstverständlich ; daher pflegen 
nicht nur die Eltern, sondern nuch die Beistünde, der 
Brautvater und diu Brautmutter, dem jungen Ehepaare 
Viehstücke zu schenken. Auch unter deu Vermächt- 
nissen, welche sterbende Huzulen Verwandten, Freunden, 
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dem Geistlichen und den Armen bestimmen, spielen 
YieliBtücke eine besondere Kolle. So wird in Jasienöw 
am t'zermosz erzählt, dafs nach dem Tode des reirheu 
Wirte* Foka folgende Gaben verteilt wurden. Dertieist- 
liche bekuui damals bare 1 • 10 Fl. und ein l'aar Ochsen, 
welche etwa 150 Fl. wert waren; der Kirchendiener er- 
hielt 2") Fl. und eine Kuh im Werte von 30 bis .'ifiFl.; 
an Anne wurden 11 Stink Rindvieh und 2-> Schafe 
verschenkt; die Horner der verschenkten Tiere waren 
vergoldet wordon. Ferner ist zu bemerken, dafs man 
z. B. im Dorfe l'loska in der Bukowina dem Alphorn- 
bläsor, welcher bei der Beerdigung sich beteiligt, alR 
Lohn über den Sarg hin ein Schaflein zu schenken 
pflegt. 

Dem Vieh liegt ferner manches Geheimnisvolle iiine. 
So gelten die Haustiere in mannigfaltigen Beziehungen 
als ürakultiere, und zwar vor allem beim Hausbau. 
Bevor der Huzule nämlich sein Iluus zu bauen anfängt, 
pflegt er durch allerlei Mittel zu erforschen, ob der 
Baugrund glücklich gewählt sei. Zu diesem Zwecke 
schläft er auf demselben ; erscheint ihm im Traume 
schönes Vieh , so wird in dem auf diesem I'lntzo er- 
richteten Hause stets Glück wohnen. Sind ferner die 
vier untersten Balken der Hütte bereits gelegt und hört 
man hierauf Vieh brüllen, su ist dies ebuiifulls ein gutes 
Zeichen. Auf besonderes Glück deutet mau den Uro- 
stand, wenn bei einem Wirte die Kühe und Kälber von 
schwarzer Färbung besonders zahlreich sind. Ist das 
erste im Winter geworfene Kalb schwarz, so wird das 
nächste Jahr fruchtbar sein. Werden von einer Kuh 
Zwillinge geboren, so ist dies ein Zeichen besonderen 
Glückes, während menschliche Zwillinge geradezu als 
eine Strafe Gottes bezeichnet werden. 

Weil aber das Vieh das höchste Gut der Huzulen 
ist, so mufs dasfelbe auch ganz besonders vor dem Ein- 
llufs böser, neidischer Menschen, vor allem aber der 
Hexen beschützt werden. Um ilie Viehstücko gegen 
den bösen Blick zu schlitzen . bindet man denselben ge- 
wöhnlich rote Wollladen oder ebenso gefärbte Bander 
um den Hals oder Schweif. Ist sich aber ein Viehbesitzer 
oder ein Hirt bewufst. dafs er einen bösen Blick habe, 
so erteilt er einem seiner Hausgenossen den Auftrag, 
ihn insgeheim Teufel (czorty) oder _ Ilaida - maka" 
(Räuber) zu schimpfen, wenn er sich dem Vieh nähere; 
dies soll die Wirkung des böse» Blickes aufheben. Be- 
sondere Gebräuche müssen ferner beim oder nach dem 
Kalben der Kühe beobachtet werden. An «lern Tage, 
da die Kuh das Kalb geworfen bat, darf man nichts 
aus dem Hause geben, denn man würde sonst Schaden 
leiden ' ). Beim ersten Melken nach dem Kalben soll 
man aber aus allen Zitzen durch einen Trauring melken ; 
dann wird die Kuh stets iiiilehreich sein. Zum selben 
Zwecke sul) mau diese erste Milch salzen und sie der 
Kuh in den Trank giufsen. Damit aber das Kalb infolge 
hosen Blickes nicht krank werde, nehme man Kohle 
und Hübnerdünger, binde diene mit roter Wolle in 
eiu LciiiwandBtüek und hänge dies Amulet dem Kalb 
um den Hals. Überdies soll demselben mittels Knoblauch 
ein Kreuzzciehen auf der Stirn gemacht werden. Ferner 
soll es sehr vorteilhaft sein, gefundene alte Hufeisen 
auf die Höfe zu legen; schreiten die Kühe über die- 
selben, so werden sie vor den nachteiligen Folgen einer 
Behexung geschützt. Auch ist es üblich, die Nachgeburt 
der Kühe im Stall an der Stelle zu verscharren, wo die 
Hinterfüfsc der Kühe stehen; dann gehen die Kuhn viel 
Milch und die Hexen haben keine Macht über dieselben. 



') Ver-1. ihn ähnliche» Brauch l»i ihr fiehurt «in.., 
Kinde» bei Kaindl, Die Huzulen, 8.5. 
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Auf den Hochwiesen pflegt man aber zu diesem Zwecke 
das Vieh über die Asche des .lebendigen" Feuers zu 
treiben, über welches weiter unten noch näher gehandelt 
werden wird-'). Über die Art und Weise, wie die Hexen 
den Kühen die Milch nehmen, weifs die Volksüberliufo- 
rung überaus viel zu erzählen. Auch hiervon möge hier 
nur einiges mitgeteilt worden. Die einen glauben, dafs 
sie die Kühe auf dieselbe Weise , wie es gewöhnlich zu 
geschehen pflegt, melken. Andere behaupten, dafs die 
Hexen an einem grofsen Feiertage , besonders am 
St. (ieorgs- oder Johannestage, den Kühen einige Milch 
nehmen und mit derselben die Kuter der eigenen Kuh 
bestreichen; aus diesen Hiebt dann Milch in Fülle; die 
Kuter der Kühe aber, denen die Milch entnommen wurde, 
verdorren oder geben nur Blut. Noch ein anderes Mittel 
besteht darin, dafs die Hexe au der Stelle, wo die Kühe 
gewöhnlich gemolken werden, aus Holz eine Kuh an- 
fertigt und das bei dieser Arbeit verwendete Messer in 
den Boden steckt. Die hölzerne Kuh giebt dann der 
Hexe die Milch aller Kühe, die au dem betreffenden 
Orte gemolken werden; die Besitzer erhalten aber nur 
Blut. Um eine behexte Kuh zu entzaubern . giebt es 
verschiedene Mittel. Man giebt dem Tiere entweder 
Weihwasser ein, dem die Blutenknospen von den am 
l'almsonntag geweihten Zweigen . ferner auch Schwefel 
beigemengt werden; oder es wird eine Salbe aus Türken- 
knoblauch (turskyj czisnok ) mit Urin und Theer bereitet 
und die Kuh damit eingerieben. In.Iawornik, einem 
Dorfe unfern der ( zorna Hora . wurde aber die Ent- 
zauberung einer Kuh in folgender Weise vorgenommen; 
Man machte derselben mittels Kohle ein Kreuz auf dem 
Rücken; dann besprengte man sie mit Weihwasser und 
melkte schlielslich durch einen Trauring unter Her- 
sagung folgender Worte: „So viele Tropfen Weihwasser, 
so viele Thrillen soll derjenige weinen, der die Kuh 
verzauberte.'' Noch andere erzählen, dafs die Hexe einen 
Beutel mit sich tragt, der sich sofort mit Milch füllt, 
wenn sie eine Kuh anschaut; dann schnürt die Hexe 
den Beutel zu und hat nun in demselben die Milch der 
Kuh, während diese .trocken" ist. Hervorgehoben mufs 
noch werden, dafs die Hexen besonders an gewissen 
Tagen des Jahres ihren verderblichen F.intlufs auf die 
Kühe üben •). So zunächst in der Weihnacht , in welcher 
daher unter anderem den Tieren zum Schutz gegen die 
Bezauberung etwas von den Festspeisen gereicht wird; 
auch darf der Hausherr am eisten Weihnachtstag nicht 
in die Kirche gehen, damit die Hexe indessen nicht Wölfe 
ins Haus schickt. Am Ostersoiiiitag suchen die Heven 
das Vieh in der Gestalt von Hunden zu schädigen. — 
Ferner weiden sie den Kühen in der Hingst nacht . am 
Georgstage, am Feste St. Ouufrie und am Johannesfeste 
gefährlich. Die Mittel, mit denen mau die Tiere an 
diesen Tagen gegen die Hexen schützt , sind sehr ver- 
schieden. Überall pflegt man grüne Rasenstücke, in 
denen am Palmsonntag geweihte Weidenzweige (heezka) 
oiler Zweige von der zauberkräftigen Silberpappel (osvna) 
stecken , auf die Thorbalken und neben die Stallthüren 
zu stelle». Ferner malt man auf die 1 höre und Thüren 
mittels Theer Kreuze, man beräuchert die Kühe mit 
Weihrauch (ladnn) oder Schlaiigeiiluiut. bestreut sie mit 
Fa dreich u.s. w. Wie die Hexe», so stellen aber auch 



/ t'ber das Anzünden des lebendigen Kenels zur Weih- 
nachtszeit siehe K h i r. it I , l)ie Hu/uleii. S 7 1. 

") Näheres über die Itiauctie und Aberglaube», die mit 
den l'Vsttagen i» IWiehuni: stehen, wird ein ausführlicher 
AtdVitz uht r den Festkalender der Huzulen bringen , der in 
den Mitt der k. k. geogr. <tesell*chaft in Wie» erscheinen wird. 
Auch uWr die ZuuWei liei den Huzulen Wi rde ich besonders 
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deren Gebieter, die Teufel, dem Viel» nach. Besonders 
in der Weihnacht kouitnen sie in die Stallungen und 
reiten solange auf dem Vieh umher, bis einzelne Stücke 
vur Ermüdung noch in der Nacht zu (irunde gehen oder 
doch sehr abmagern. 

Als eine weitere feindliche Macht stehen den Herden 
der Huzulen die wilden Tiere entgegen. Den stärksten 
Feind derselben, den Uiir, nennen daher die Huzulen, 
um ihn nicht zu beschreien , respektvoll das Onkelebeti 
(wujko) oder den Grofsen (wclekij); ebenso wird der 
Wolf der Kleine (malej) genannt. Außerdem sind Tor 
allem noch die Wiesel und Schlangen dem Vieh schäd- 
lich; sie werden demselben zum Verderl>en von den 
Hexen geschickt. Den Wieselbifs halten die Huzulen 
durchgehend« für giftig. Ein Huzule vom Berge Heppa 
an der Suczawa teilte mir mit, dafs das Fleisch den 
gebissenen Tieres schwarz werde und dafs überhaupt 
gegen diesen Bifs vorbanden sei, während 
Schlaugeubifs Knoblauch und Beschwörungen 
Mittel seien. In l'loska nehmen gegen den 
Wieselbifs (prostril, postril) die Beschwörer folgendes 
vor: Zunächst zieht der Beschwörer das gebissene Tier 
am Schweif, reibt ihm den Rücken, murmelt seine Formel, 
spuckt und berauchert endlich das Tier mit Kräutern 
und Schlangenhaut. Töten darf man eiu Wiesel niemale, 
damit nicht deB&en .Angehörige" ea durch Vernichtung 
des ganzen Viehstandes rächen ; dagegen soll man die 
WieHel immer aus dem Bereiche des Gehöftes wegjagen. 
Auch die Schlangen pflegen die Huzulen, um sie nicht 
zu beschreien, mit umschreibenden Bezeichnungen zu 
nennen , und zwar gebrauchen Bio gewöhnlich die Aus- 
drücke douha oder douhanka, d. h. die Lange. Um diese 
Tiere versöhnlich zu stimmen, werden ihnen zu Ehren 
besondere Feste gefeiert. Den Wieselfesttag feiern die 
Huzulen entweder am Tage des heiligen Mnthäus (Mafteja; 
!•. August a. St. = 2 1 . August n. St.) oder am Tage der 
heiligen Katharina (Kateryna: 21. Novbr. =6. Decbr); 
an diesem Tage darf nicht gearbeitet werden, damit das 
Wiesel den Viehstücken keinen Schaden anthue. Am 
Feiertage des Märtyrers Lupa oder Lupul (na Lupa ; 
23. August — 4. Septbr.) durf nicht gearbeitet werden, 
damit der Wolf dun Herden keinen Schilden anthue. 
Der Ursprung dieses Festes ist sicher bei den Rumänen 
zu suchen, in deren Sprache der Wolf lup, lupul heifst, 
woraus sich allein die Anlehnung des Wolftages an den 
heiligen Lupul erklärt. Forner ist derKreuzerhöhunps- 
tag (14. Septbr. = 2t). Septbr.) den Schlangen geweiht. 
Am Tage des heiligen Spiridion (1 2. Dezbr. — 24. Dezbr.) 
endlich darf nicht gearbeitet werden, damit man keinen 
Sehaden durch wilde Tiere erleide. Als Schützer der 
Herden wird sowohl der „sommerliche" (litnei) Nikolaus 
!>. Mai (21. Mai l als auch der Bischof Nikolaus «. Dezbr. 
(1H. Dezbr.) verehrt; ersterer besonders als Schützer 
des Viehes auf den Almen, das um die Zeit seines Festes 
oder bald darauf das Vieh auf die Berge getrieben wird. 

Besonders bemerkenswert ist es noch, dafs auch die 
Ochsen ihren Feiertag haben; am Tage des Evangelisten 
Lukas ts. Oktbr. (30. Oktbr.) darf nämlich mit den 
OchBcn nicht gearbeitet werden. Merkwürdig äufsert 
sich auch bezüglich der Kühe die Scheu vor gewissen 
Ausdrücken, wie sich dieselbe auch beim Benennen des 
Büren, des Wolfes, der Schlange, des Teufels und des 
Hagels äufsert *). So verwenden die Huzulen zur Be- 
zeichnung des Siedens der Milch nicht das sonst übliche 

*) i'lier die Benennung de» Bären, des Wolfes und der 
Schlange lieh.- üben; über die umschreibenden Bez. -iclitiungen 
des Teufels und des Habels siehe K a i nd 1 , Die Huzulen, S. «:'• f. 
undS. «S. Anm. 3. Vergl. auch Kai ndl. Die Kulen.-n in der 
Bukowina II, 25 (Czernowiiz 18»o;. 



slawische Wort „kypyt". soudem sie haben dafür das 
Wort „bojit"; der Ausdruck .kypyt - wird vermieden, 
weil er auch die Bedeutung von zanken, streiten, an- 
genommen hat, und seine Verwendung mit Beziehung 
auf die Kühe herbeiführen würde , dafs diese einander 
Stoffen w ürden. Ferner darf man nicht sagen, die Milch 
kocht (warytsia), sondern man mufs sagen, sie wärmt 
sich (hrijetsia); man spricht auch nie von gekochter, son- 
dern stets nur von gewärmter Milch; der erstere Aus- 
druck würde uämlich die üble Folge haben, dafs sich 
die Euter der Kuh mit einem Ausschlag bedecken würden. 
Lutzteres ist auch dann der Fall , wenn die Milch beim 
Kochen überläuft; um die üble Folge abzuwenden, mufs 
man in diesem Falle den Herd mit Salz bestreuen. 
Ebenso darf man nicht sagen , dafs die Wolle gebrüht 
wird (parytsia). sondern dafs sie gewärmt wird (hrijetsia), 
sonst würden die Schafe in der Sommerhitze sich wund 
reiben. 

Die Viehzncht im Gebirge ist im grofsen und ganzen 
eine NomadenwiHschaft. Der Auftrieb auf die Almen 
(piilouyny) findet im Juni statt, wenn der Schnee ge- 
schmolzen ist. Die Armen übergeben ihre Viehstücke 
den reichen Herdenbesitzern zur Obhut und Pflege; 
auch aus dem Hügellande führen viele Landleute ihnen 
ihre Herden zu. Die Milchwirtschaft auf den Almen 
wird nur von Männern betrieben. Von den grofsen 
Schufhuudcn und dem I'ferdu begleitet , das die nötigen 
Gerate und den Sack mit Kukuruzmehl auf dem Rücken 
führt, zieht der Senne unter den Glückwünschen der 
Seinen mit den Herden auf die Hochwiesen. Der Hirten- 
oberst heifst waUsz, wataszko, watach oder wartar; die 
anderen sind ihm zum Gehorsam verpflichtet und werden 
entweder wiuezeri (Schafhirten) oder bouhari (Ochsen- 
hirten) genannt. Der Watasz besorgt die Milchwirt- 
schaft und bestimmt den Wechsel der Weideplätze. Der 
untrennbare Begleiter des Hirten ist seine Trembit« 
(Alphorn), mit deren langgezogenen Tönen erden Reisen- 
den schon aus der Ferne zu begrüfsen pflegt- 

Sobald die Hirten mit ihrer Herde auf der Bergwieso 
angelangt sind, wird zunächst das sogenannte „lebendige 
Feuer" (iywawatra, zywyj wohoü) angefacht. Zu diesem 
Zwecke wird ein Holzstück an einem Ende mit einem 
Spalt versehen und in denselben ZündBchwamm ge- 
klemmt. Durch starkes Reiben an einem anderen Holze 
wird dann der Schwamm zum' Glühen gebracht und 
mittels dieses das Feuer in der Sennhütte (staja) an- 
gezüudet. Dasfelbe darf bis zum Abtreiben der Herden 
nicht erlöschen; würde dieses geschehen, bo sähe man 
darin ein böses Vorzeichen für den Besitzer der Alm. 
I ber die Asche des Feuers treibt man aber, wie bereit« 
oben erwähnt wurde, die Viehstücke, um sie gegen böse 
Mächt« und jeden Zauber zu feien. 

In den ersten Tagen des Aufenthaltes auf den Almen 
findet auch das Melken „auf Mafs (na miru)" statt. 
Jeder Viehbesitzer nämlich, der seine Schafe oder Kühe 
auf die Alm zur Pflege schickt, melkt dieselben mit 
eigener Hand im Beisein des Hirtenobersten, um die 
Menge der Milch seiner Tiere festzustellen; im Ver- 
hültniss zu derselben erhält er beim Abtrieb 
Anteil an Milchprodukten. Natürlich sehen bei 
Melken die Hirten streng darauf, dafs die VichbeBitzer 
nicht etwa durch Beimengen von Wasser gröfsero Quanti- 
täten von Milch erzielen ')• ' i her die ihm gebührende 
Menge der Milchprodukte erhalten die einzelnen Besitzer 
Kerbhölzer (rawaszi). Als Einheit gilt 



') Mitunter soll es vorkommen, daf« Viehbesitzer durch 
Dissen in den Milchkühe! wählend de, Melkens den Inhalt 
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ungesetzliche Mafs mirtuk, das ein Sechzehntel bis ein 
Achtzehntel einer berbynycia fafst, welche letztere wieder 
etwa dreiundzwanzig bis fünfundzwanzig Liter enthalt. 
Zur Nachtzeit wird da» Vieh auf den Hochwiesen in eine 
Umzäunung (zahoroda) getrieben. 

Die Almhütten sind höchst unrein : die Geräte, welche 
bei der Milchwirtschaft angewendet werden, oft mit 
dickem Schmutz bedeckt : der Senne selbst in seinem 
verrauchten Hemde , das überdies zum Schutze gegen 
das Ungeziefer in Fett getränkt ist, sieht höchst unappetit- 
lich aus. Die Erzeugnisse der Milchwirtschaft sind 
vor allem die bryudzia, urda oder wurdn, zentycia und 
hus'leuka *)• Die Brindza wird uuf folgende Weise bereitet : 
Die frisch gemolkene Schafmilch wird in ein grofses Holz- 
gefäfa (putyna) gegoBnen und durch ein Stückchen gleg 
oder ryndza, d. i. die Milch aus dem Magen von Lämm- 
chen oder Kälbern, welche nur Muttermilch genossen 
haben, zum Gären gebracht; der Käse, welcher sich 
uun im Gefäfse absetzt, wird zu einem grofsen Klumpen 
zusammengeballt und in ein grofses Tuch gebracht, da- 
mit er „abrinne". Hierauf werden die Käselaibe (buk) 
zumeist oben in den Sennhütten auf Brettern zum Gären 
aufgestellt. Der ausgegnrene Käse heifst budz. Dieser 
wird sodann zerbröckelt, gesalzen und in hohen, schmalen 
Fässern, den schon oben genannten berbynyci, fest- 
gestampft. Das ist die Brindza. Das Käsewasser. 
welches von der Hrindzabereitung zurückbleibt , wird 
sodann gekocht und daraus neuerdings ein weniger 
fetter Käse gewonnen. Dieser ist die oben genannte 
urda oder wurda. Die zentycia ist das nach der Ge- 
winnung der Urda zurückgebliebene Käsewasser. Sie 
wird zum gröfsten Teile auf den Almen zum Füttern des 
Borstenviehes verwendet, im warmen Zustande wird 
sie ferner von Lungenkranken als Heilmittel getrunken. 
Dio husletika endlich ist zuorst gekochte und dann 
durch Hinzufügung von etwas saurer Milch oder saurem 
Rahm zum Gären gebrachte Kuh - oder Schafmilch. 
Sie wird in grofsen Mengen bereitet, und zwar auch im 
Vorrat für den Winter, weil sie eines der Hauptnah- 
rungamittel der Huzulen ist. Ausdrücklich mag noch 
bemerkt werden, dafa die Huzulen ungekocht« Milch nicht 
sauer machen und solche „saure Milch" (rutenisch: kislek) 
auch nicht gern gemessen. Ebenso verwenden die 
Huzulen keinen ungosalzonen Käse. Betreffs der Butter- 
bereitung (maalo, pina), die übrigens im grofsen nicht 
betrieben wird, ist zu sagen , dafs dieselbe nicht immer 
mit Hülfe der bekannten Butterfässer stattfindet; viel- 
mehr wird der saure Kahm oft in ein gewöhnliches Fäss- 
chen gegossen, dieses mittels einer Schnur ander Stuben- 
decke befestigt und sodann geschaukelt. In geringeren 
Mengen wird Butter auch in Flaschen oder Kännchen 
durch Schütteln derselben bereitet. 

Am Schlüsse unserer Mitteilungen über dio Vieh- 
zucht der Huzulen soll noch jener kleinen, aber schönen 
und kräftigen Pferderasse gedacht werden, welche der 
Huzule züchtet und die nach ihm ihren Namen führt. 
Die „Huzulen* sind nicht nur im Gebirge, sondern auch 
im Vorlnnde überaus geschätzt und gebucht; zur vollen 
Geltung kommen sie aber doch nur in den Bergen, wo 
man ihre Klugheit und Geschicklichkeit zu bewundern 
oftmals Gelegenheit hat. Die steilsten Bergpfade trägt 
das gewandt« Tier seinen Reiter hinan, stets mit den 
Vorderfüfsen die einzelnen Steine auf ihre Standfestig- 
keit prüfend; bei wildem Sturmestosen in schrecklichen 
Gewitternächten schreitet es sicher und ruhig einher. 
Und trifft es sich, dafs sein Reiter nach frohen Stunden 
in allzu angeheitertem Zustande heiroreitet und zuweilen 

') Das Folgcad« zumeist nach „I>ie Huzulen", 8. B4 f. | 



zu Boden fällt, so bleibt es ruhig stehen, bis die Fahrt 
wieder angehen kann. Das Pferd dient dem Huzulen 
auch als geduldiges und kräftiges Lasttier. Nebst den 
ihm über den Rücken gelegten Säcken trägt es zu beiden 
Seiten gewöhnlich noch je eines der oben erwähnten 
schmalen Fässer, während sein Herr es am Leitseil führt. 
In den letzten Jahren ist es aber leider überall bemerk- 
bar gewesen, dafs die Zahl und Güte dieser beliebten 
Pferde im Rückschritt begriffen war, zumeist deshalb, 
weil die besten Tiere verkauft und ins Flachland ge- 
führt wurden. Gegenwärtig werden die Huzulen durch 
die Errichtung von Pfcrdcprämieruugsstntionen (so z. B. 
1891 in Uiicieputilla). welche an die Besitzer guter 
Pferde Geld und Medaillen verleihen, zur gröfseren Sorg- 
falt in der Zucht dieser Pferde angeeifert 

Soviel über die Viehzucht und das liehen auf den 
Almen. Der Abtrieb des Viehes von denselben findet 
gegen Ende des Monats August statt , um welche Zeit 
auch grofse Viehmärkte stattfinden. Daheim warten 
Weiber und Männer gemeinschaftlich das Vieh. Die 
Stallungen für das Vieh (koleszuia do marieny) sind 
gewöhnlich an das Haus angelehnt, und zwar zumeist 
an dessen Rückseite und eine der Breitseiten; sie sind 
in diesem Falle mit dem Hause durch ein Schleppdach 
verbunden. Der an das Haus angebaute Stall hat be- 
sonders den Zweck, dasfelbe vor Kälte zu schützen ; 
daher ist diese Bauart bei den exponiert stehenden 
Häusern Regel. In geschlossenen Ortschaften finden sich 
dagegen die Stallungen oft getrennt vom Wohuhause, 
I und zwar pflegt man zumeist die Pferdeställe (stajni) 
' so zu bauen, vielleicht um sie höher errichten zu können, 
als dies beim Anbau an das Wohnhaus möglich ist 
Der gröfste Teil der Haustiere bleibt übrigens auch 
während des Winters im Freien. Schliefslich sei darauf 
hingewiesen, dafs derjenige Teil de» huzulischen Wort- 
schatzes, der die Viehzucht und Milchwirtschaft betrifft, 
hauptsächlich rumänisch ist. Watra, bouhar, buk u. s. w. 
sind aus dem Rumänischen genommen ; ebenso kam das 
oben erwähnte Wolfsfest, das die Hirten feiern müssen, 
sicher durch Vermittlung der Rumänen in Gebrauch. 
Daraus geht hervor, dafs die Rumänen bezüglich der 
Viehzucht vielfach die Lehrer der Huzulen gewesen sind. 

Mit der Viehzucht hängt die Gastwirtschaft zu- 
sammen, die im Gebirge naturgemäfs wichtiger ist als 
der Feld- und Gartenbau. Der Besitz der Huzulen au 
Wiesen ist ein sehr bedeutender. Diejenigen der- 
selben, welche für die Heumahd bestimmt sind, werden 
sorgfältig von den Weiden geschieden. Auf jenen läfst 
der Huzule seine Viehstücke in der Regel nur bis zum 
St Georgstage grasen; dann bessert er sorgfältig die 
Verzäunungeu aus, damit Gras und Kräuter sich unge- 
stört entfalten. Gemäht wird gewöhnlich einmal im 
Jahre, auf sehr ertragreichen Wiesen auch zweimal; 
im letztern Falle wird das Heu ( B ino) bis etwa St. Jo- 
hannes (24. Juni a. St — ti. Juli n. St.). also bis etwa 
anfangs Juli , von da bis in den September hinein das 
Grummet (otawa) gemacht Zur Heumahd werden, wie 
übrigens auch zum Einernten von Früchten , oft die 
Nachbarn zur unentgeltlichen Hülfeleistung eingeladen. 
Zumeist werden aber Mäher, ferner Frauen und Mädchen 
zum Rechen gemietet; diese Arbeiter kommen auch aus 
dem Flachlande. In dem Gebirge der Bukowina werden 
dieselben zumeist am Feste St. Elias (1. August n. St) 
in Szipot-C'amcrale an der Suczawa gedingt, weil an 
diesem Tage daselbst ein grofses Kircbweihfest statt- 
findet, zu dem von allen Richtungen die Leute herbei- 
strömen. Zu keiner Zeit wird übrigens im Huzulengebiute 
so floifsig gearbeitet wie während der Heumahd; es 
fällt dann überhaupt schwer, den Huzulen zu einer 
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Bildern Arbeit zu bewegen. Da» zuui Trocknen auf den 
Wiesen liegende Gras heilst polih. Zum völligen Aus- 
trocknen wird dasfelbe über FichteiiBtÄminchen (oatrywa, 
ostreuuyci) gehängt, die man in den Boden rammt. 
Hierauf wird da» Heu teils unter den Heudäcbem 
(oborieh, plur. oberohy) untergebracht, teil» auf den 
Wiesen in Heuschobern aufgestellt. Um die letzteren 
ptlegt man Umzäunungen (oplity) herzustellen. Von 
den Hocbwiesen wird das Heu auf dem Kücken mittels 
Schlingen (petelki) oder mit den sogen, kluezi berabge- 
tragen. Da« letztere Instrument läl'st sich am besten mit 
eiuuui vielartigen Anker vergleichen . denn es wird aus 
einem Fichtenhainichen gefertigt und besteht aus einem 
Teile de» Stammes und einer Gruppe der iiuirlformig 
stehenden Äste. Auf diese und um den Stamm wird 
das Heu gepackt und daun die ganze Vorrichtung mittel« 
eines Stockes, der am Stamme befestigt ist. über den 
Kücken geworfen und herabgetragen. Hat ein Wirt 
sehr viel Heu auf den Hocbwiesen liegen, so lftfst er 
einen Teil desfelben an Ort und Stelle im Herbst oder 



im Frühling vom Vieh verzehren. 



Die Abnahme der Wassenneiifre des Titicacasees. 

Kiner Darlegung der „Industrie de I'uno" zufolge ist 
das Abnehmen der Wassermenge des Titicaca in sicht- 
barer und überraschenderweise eine Thatsacbe, die sich 
nachweisen liifst , seitdem man der ethnographischen 
Disciplin in jenen Zonen mehr Aufmerksamkeit zu 
schenken beginnt, was freilich noch nicht lange her ist. 

Die Hochebene, auf welcher der See in 3H.">4 m Hohe 
liegt, fällt gegen Süden hin ab, ungefähr wie die sich 
vertiefende Fläche einer Muschel, und deren Runder 
bilden die iu Holivia in zwei Gebirgsketten sich spalten- 
den Anden. Das geht aus der Richtung der hauptsäch- 
lichen von N. nach S. fUefsenden Zuflüsse (des Rawis, 
Huancane n. s. w.) des Titicaca hervor, welche teilweise 
die Fntfernung von HO Leguas durchlaufen, ehe sie seine 
Ufer erreichen. Die in den Suchis tliefsenden Cabanillas 
und Lainpa fliefseu von N. nach SO. Der Dave mit 
seinen Zuflüssen Angostura , Chullumpi, Tucsahaguira 
(stinkender Flufs), Collacachi gebt von NW. nach SO.; 
der Ualloino eberifolls. Auf der anderen Seeseite der 
Kseouia von NO. nach SW. Nur der l'onas macht eine 
Ausnahme; er eilt in raschem Lauf von SO. nach NW. 
von den 8 I.eguas vom See entfernten Abhängen des 
Sorata dein Seebecken zu , dessen überschüssige Wasser 
durch den Desaguadero sich iu den 00 Leguas entfernten 
Pooposcc entleeren. 

An seinen nördlichen Ufern weicht der Titicaca ganz 
unbestreitbar zurück. Auf dem vom Wosser nicht mehr 
bedeckt*n Boden entstehen produktive Estancias, welche 
sich die angrenzenden Landbesitzer in lärmenden I'ro- 
zesseu streitig machen bis zu dem nicht seltenen 
Kxtrem der Selbsthülfe. Die blutigen ZuBammenstäfse 
der Indianer von Capacbica und Pusi sind Beispiele davon. 

Vor 2$ Jubreu reichte der See bis an die Aufsen- 
iiuartiere von I'uno heran (wie Schreiber dieses zufalliger 
Weise zu gleicher F.poche , vor 2!( Jahren , selbst fest- 
stellen konnte), heute ist sein Ufer 5 Cuadras (1 Cuadra 
= 10 000 am) davon entfernt, und ist dieser Zwischen- 
raum jetzt mit Kulturen bedeckt. Gleicherweise be- 
Gndeu sich jetzt bebaute Ländereien auf den vom See 
verlassenen Terrains an der Bucht von Guarico, im 
Distrikt von Taraco und in den Kampa« von Acora und 
Ilave , die viel ausgedehnter sind als in frühereu Jahren. 

Die Überlieferung, soweit ihr eiuo Berechtigung in 
einer solchen Frage zukommt, stellt als ganz unanfecht- 



bar dar, dafs die vom Titicaca 5 Leguas entfernt und 
f>0 Fuss über demselben liegende Laguna Umayo , auf 
deren berühmter Halbinsel Sillustani die so bemerkens- 
werten unversehrten Steinchullpas der Iucas die Be- 
wunderung des Reisenden erregen, einst mit dem Titicaca 
eiu Ganzes bildete, infolgedessen die zu dem l'inuyo 
führenden I'ampas von Caracato, Lluugo, Ullgacbi und 
Machajniarca vom Wasser bedeckt waren, wie auch die 
Pampa* von Mnm, Pusi, Taraco, Dave, Acora und 
t'hueuito lauge nicht die heutige Ausdehnung hatten 
und auf welchen jetzt Iudiaticrbütteti in Menge vor- 
handen sind, die vordem nicht da waren. Aber auch 
die aus weichem Gestein und zu 
Konglomerat bestehenden Felsen, die 
Rande des Seebecken» stehen, in t'hucuito, Icho, Ultimo, 
Asiruni, liuaucunc, und iu Bolivia iu Pcüas, Copacu- 
bana u.s. w., zeigen durch das Nagen der Wellen hervor- 
gebrachte Höhenmarken, die stufenweise beträchtlich 
höher sind als das heutige Niveau. Auch stöfst man 
uuf Entfernungen von sechs und mehr Leguas, z. B. in Aya- 
vacas, auf ähnliche geologische Zeichen, suwie auf unzahlige 
Fossilien aus der Familie der Süfswassermuscheln, 
I.imniten, Planorbiten und Ammnniten, die gleichen, 
die beute noch am Seeufer angetroffen werden. Im 
Vizudistrikt Huatta (in der Oucchuaspruehe =~ Insel) 
liegt, drei Leguas vom See, mitten in der Pampa, ein 
sechs Leguas im Umfang haltender Hügel, der eben- 
falls voller versteinerter Muscheln genau wie die vor- 
erwähnten ist. 

Die den Titicaca speisenden Gewässer steigen von 
den stufenartig aufgebauten Gebirgsketten herab, welche 
zum gröfsten Teil aus den heftigen Regengüssen deB 
Sommers wenig Widerstand leistenden F.rd-, Kies- und 
Konglomeratschiehteti bestehen. Unberechenbare Massen 
dieses Materials reifson die Regengüsse mit, nicht allein 
in den das ganze Jahr fliefsenden und den Schnccbcrgen 
entstammenden Flüfschen. Aus unzähligen Schluchten, 
die im Winter trocken sind oder einen kaum sichtbaren 
Wasserfaden enthalten, stürzen in der Regenzeit, vom 
Dezember bis März, schlammige Wildbäche hervor, die 
dem iu den See vordrängenden Geschiebe neue Bestand- 
teile zuführen und das vorher diesen Raum einnehmende 
Wasser verdrängen. Deshalb scheint nach der Regen- 
zeit die Wassermenge des Sees zuzunehmen, aber 3 bis 
•t Monate nachher ist er niedriger als im vorhergegangenen 
Jahre, weil der Grund des Seebeckens sich immer mehr 
durch den herlteigeführten Schlamm auffüllt. 

Der Titicaca wird sieb im Laufe der Zeit wahrschein- 
lich zuerst in kleinere Seen verwandeln und zuletzt ein 
einziger Flufs werden, der als die Quelle des Desaguadero 
angesehen werden wird. Der Verfasser dieser Abhand- 
lung glaubt, dafs einerseits die stetig sich mindernde 
Wassertiefe eine gröfsrro Verdunstung des Wassers nach 
sich ziehe, anderseits folgert er, dafs das durch das 
Geschiebe verdrängte Wasser durch den Desaguadero 
abniefse. Wenn ein Zurückgeben der Wasserroengo nicht 
beanstandet worden kann, so ist doch von einer Ver- 
mehrung der von dem Desaguadero aufgenommenen 
Wassermenge absolut nichts bekannt. Der Desoguadero 
ist eigentlich ein ziemlich träge fliefsender natürlicher 
Kanal zwischen dem Titicaca und dem Poopo , von ge- 
ringem Gefätl und flachen L'foni. Kr müfste sich also 
über seine Ufer ausbreiten und das thut er nicht; seiue 
beiden Schiffbrücken, die eine aus Ilolzbooten bei Naza- 
cara, die andere ans Scbilfbooten in der Nähe von Zepita, 
sind noch im gleichen Zustande, wie sie vor .10 und 
2<> Jahren waren. Was von dem Titicaca iu den Poopo 
gelaugt, verdunstet weiterhin in den Sümpfen von 
[ Coipasa, wenn nicht anders Durchsickerungen statt- 
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finden, Ober die man eich über nicht ltechnung ablegen 
kann. 

Einer Korrektion i»t der Desaguadero teilweise seit 
einigen Jahren unterworfen worden. Seit 1 »H3 wird 
er von der Poruvian - Corporation als Vcrkohrsstrafsc 
benutzt für die Verfrachtung des in den Minen von 
Corocoro gewonnenen Kupfer». Die P. C. unterhält auf 
ihm 1 Dumpfer von 140 Pferdekritften und 1ÜO t Trag- 
kraft, 1 dito von 120 Pfordekrüfton , 30 Fracht boote 
von 10 t jede» und 1 Kxcavator von liO l'ferdekräftcn. 

Daa Unternehmen hat dem Hufs zwischen Nazacara 
und dem See eine Ilreite von 45 Fufs und eine Tiefe 
von 7 Fufu gegeben. Di Nazacara wird das au* Coro- 
coro kommende Kupfer eingeladen, und dio Gesellschaft 
versichert, dafs sie dun Schiffahrtsverkehr Iub Oruro 
ausdehnen konnte, wenn genügend Fracht vorhanden 
wäre. Bis April 1 Hyjj belief sich nach dem Memoria de 
Gobicrno die Spedition auf 3000 t llufsabwärts, uud 
auf UtiOOO t llufsnufwürts. Chr. N u sscr- A s port. 



Die Kiitwickelungderiieubeiigalisclieii Litt erat ur. 

Das Aufblühen der indischen Littoratur in der Gegen- 
wart ist ein ganz gewaltiges. Sprachen, die bisher un- 
geschrieben waren , sind mit Alphabeton versehen worden 
uud werden von Tausenden gelesen; die seit alters besser 
entwickelten Sprachen aber beginnen mehr und mehr 
aus dem Schatze der klassischen Schriften Indiens zu 
schöpfen und so sich zu heben, Besonders hat dadurch 
Dcngaleu gewonnen, wo die Sprache sich wenig für 
Darstellungen in Prosa eignete, wiewohl eine grofae An- 
zahl poetischer Schriften in Ilengali vorlagen. Aber erst 
17 IM) wurde in dieser Spruche das erste Werk in Prosa 
veröffentlicht. Der Verfasser desselben war der erst 
HS jährige Kam Mohan Hoy (1711 bis 1Ö33), der in 
Kugland gebildet wurde uud die persische, arabische und 
Sanskrit-Sprache beherrschte. Sein Work „ Die heidnische 
Religion der Hindus'" liereitete die Didier für die zum 
Durchbruch gekommenen theistischen Lehren vor und 
wendete sich gegen die bruhinuuische Korruption. Der 
Herrscher von Delhi ernannte ihn zum Radschn und zu 
seinem Vertreter in England, wo Rain Mohan Roy die 
Bewegung gegen die bis dahin übliche indische Witwenver- 
brennung einleitete. Seitdem hat sich dus Iteuguli tüchtig 
als Sprache der Prosa entwickelt uud es erschienen darin 
Werke über Philosophie, Geschichte und Religion. Da- : 
bei borgte die Spruche einerseits aus dem Sanskrit und 
da. wo es sich um eine wissenschaftliche Terminologie 
handelt, aus dem Knglischen. 

Für diese Weiterentwickelung waren namentlich zwei 
hervorragende Männer thatig. Der Pandit Iswar 
Tschnndra Vidyasagar (wörtlich: Weltmeer der Ge- 
lehrsamkeit), der 1K!U sturb, war in altbrahnianischen 



Anschauungen erzogen worden. In Lumpen wuchs er 
in einer elenden Hütte auf, wo er sich sein dürftiges 
Essen selbst bereitete, aber schon mit 21 Jahren stand 
er an der Spitze der Gelehrten des Fort William College 
in Bengalen, sattelfest in den heiligen Gesetzen, der 
Poesie und Philosophie des alten Indien. Hier erkannte 
er den gewaltigen Eiuflufs, den die neubegründetc ben- 
galische Prosa auf seine Laudsleuto haben müsse uud 
begunn darin zu schreiben. Drcifsigjährig wurde er 
Professor am Sanskrit-Kolleg in Kalkutta, wo er mehr 
und mehr seine Sympathieen für die breiten Volksmassen 
hervorkehrte. Er entwarf den Plan für die bengalischen 
Mädchen- und Knabenschulen, der von der indischen 
Regierung angenommen wurde. Trotzdem er als Schul- 
inspektor und Professor reichlich zu thun hatte, nahm 
er sich mit aller Macht der Ilinduwitwen an und zeigte 
aus den Originalsanskritwerken, dafs die vorgeschriel>eiie 
ewige Witwenschaft eine Neuerung sei, ohne Begründung 
in den heiligen Schriften. Dadurch zog er sich den 
Hufs der Orthodoxen zu, deren Auslassungen zu 
widerlegen ihm mit Hülfe seiner grofsen Gelehrsamkeit 
leicht gelang. Die nächste Folge war, dafs die englische 
Regierung diu Kinder wieder verheirateter Hinduwitweu 
für legitim und erbberechtigt erklärte, bis lS.'ili die 
völlige Fmancipatioii der Ilinduwitwen erfolgte. Das 
Hauptwerk von Iswur Tschandra Vidyasagar auf Grund- 
lage eines Sauskritdramits ist Silar Banabas, er- 
schienen, eine der besten Prosaschriften in Bengali. 

Wahrend nun Vidyasagar die Bengalisprache vorzugs- 
weise durch das Sanskrit bereicherte, war Bniikon 
Tschuudra Tschnttarji (lö.'JM bis 18Ü4) schon ein 
Kind der neuen Zeit und Erziehung, das auf abend- 
ländische Quellen zurückgriff. Er war der Sohn eines 
angesehenen einheimischen Beamten und auf dem Kolleg 
in Kalkutta erzogen, wo er auch einen Titel erwarb. 
Mit 2I> Jahren schrieb er seine erste Novelle in Beugali- 
prosa, die er zuerst in diesem Lilteralurzweige ver- 
suchte. Seine Romano zeigten, wie meisterhaft er diese 
Sprache schriftstellerisch zu verwerten wnfste und bald 
fand er einen ungeheuren Leserkreis, so dafs er als 
reicher Mann vor zwei Jahren starb. Sein Haupt- 
verdienst ist , das Bengali zur eigentlichen Schriftsprache 
entwickelt zu haben. 

Es sind hier nur drei Hauptvertreter dieser neu auf- 
keimenden indischen Litteratursprnehe aufgeführt worden. 
Sie haben zahlreichen Nachwuchs herangezogen. Doch 
entwickelte sich in ihrer Zeit nicht allein die Prosa; 
auch auf den Gebieten der Lyrik und de» Dramas wurde 
rüstig weiter gearlieitet. Wer sich mit diesen Dingen 
weiter befassen will, dem nn">go das vor kurzem er- 
schienene Werk von R. C. Dult «The Literature of 
BengaP empfohlen sein; er ist selbst ein geborener 
Didier, der eine hohe Stellung im indischen Civildienst 
einnimmt und dos Englische vollkommen beherrscht. T. 
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(.luKt liii lit.-n um) Lieder der Afrikaner. Auswählt 
uud verdeutscht von A. Seidel, Sekretär der deutschen 
Koluiiialgeavilacliaft, Herausgeber der Ztit-chrill für 
afrikanische und oceaniwhe Sprüchen, f*. bi» lo. Tauend. 
IJerlin. Verein der Bücherfreunde lh'.'il. :i4u g. 

Zu den Anlgaben der afrikanischen Sprachforschung 
gehört die Pl-erseuung und Mitteilung der geistigen Kr- 
zt-ugnis»e Afrika» in einer Form, die auch den Niehl- Linguisten 
anspricht. Auf»er den Kthnographen , tieographeu , den 
S„uiiu)erii von llechtsgebruuchen unkultivierter Völker und 
anderen wW»en«-haitliilieii Arbeitern hat auch da« weitere 
Publikum ein Anreiht darauf, zu erfahren, wa» in der Welt 



der afrikanischen Linguistik eigentlich v..rg*hL Diesem fie. 
danken hat der Sekretär der Deutschen Kolonialgesellscbaa 
A. Seidel Ite. hnung getragen, indem er in rineni handlichen 
Hunde eine Kalle guten Material» i:e»chtnack\oll zusammen- 
gestellt hat. Der Sammlung sind auch eine Hcihe von 
VurU-mcrkungeti und Hemel kuugeu unter dein Texte bei- 
gegeWn, um den Nicht-Kachmann einzuführen und ihm das 
Yerständni« zu erleichtern, Kins fehlt .lein Uiicfic alwr vor 
allen ltiiiL-en, die benutzte Literatur ist nur angedeutet. Kill 
Verzeichnis der Bücher, aus «. leben die mitgeteilten Mücke 
entweder «örtlich ..der in deut«.-ber CU-rsetzuiig abgedruckt 
sind, wäre schon um deswillen nötig gewesen, damit der 
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durch Seidel» Buch neu «rwonncni' Freund der Litteratur 
Afrika* sieh in den Stand gesetzt Hi**liL, dient* Litteratur »ich 
selbst zu beschatten. Statt dieser vollständigen Bücheranzeige 
enthält Seidels Buch nur xuf S. lu eine Anzahl Namen von 
Verfassern einschlägiger Werke und unter dem Text* die 
Bemerkung: „Mitgeteilt vi>n Büttner, Schleicher, K. Mcinbof" 
u. a. w. Dieses .Mitgeteilt" ist nun nicht so zu vernähen, 
als hätten die b.-tieilenden Verfasser ihre Beitrage dem Buche 
zugewendet oder als wären nie auch nur mit der Aufnahme 
ihrer Beiträge einverstanden, sondern es bedeutet meint, dafs 
der Sammler die betrettenden Stücke in andern Büchern vor- 
gefunden 11 in I daraus abgedruckt hat — einige Beiträge aus- 
genommen. Nun ist es geuil's zulässig, ein solche« Sammel- 
werk aus bereit* gedrucktem Material herzustellen. Aber 
hierzu pflegt man eben eine genaue Quellenangabe in dcutsclieii i 
Gelchrteukreisen für unerläfchch zu halten, und wenn man | 
ganze Heilen abdrucken will, auch die Zustimmung der Ver- 
faulter bezw. der Verlagshandlung einzuholen. Der Verfasser 
nicht auf Seite lo an , daf» da« bisher Gedruckte für ein 
gröfseres Publikum hü gut nie unzugänglich war. zumal es 
zum Teil ohne Übersetzung war. K» sind aber u. a. folgende 
Werke jedermann zugänglich, die Iwiden einten nur deutsch, 
die Iwiden andern Bnaheli mit englischer Übersetzung. 

1. Märchen au» Kamerun von K. Meinhof. Strasburg, 
Ucitz Mündel. I?nt«. 3 M. 

Hieraus hat Heide) das Märchen S. Iii'.' bis IA7 ahvclruekt. 

2. Lieder und Geschichten der Suaheli von C. (i. Büttner. 
Berlin, Felder, 1 HS*, l.ftü M. 

Hieraus ist abgedruckt ohne Angabe der Quellen S. 210 
bis 212, doch vergleiche S. in. In umgearbeiteter Komi ohne 
Angabe der Quelle 8. 22» bis 2,vi, siehe unten. 

X African aphnrisms ur saws from Swahililand hy Taylor. 
London IMVl. ;\ M. 

Diesem Buch i»t entnommen und aus dem Englischen ins 
Deutsche übersetzt S. 200 bi» 2o6. 

4. Suahili t.iles by Stecre Jsay. i M. 

Hieraus 8. 2o7 und 2nH, Liougn • l.ieil ohne Angal* der 
Quelle, 8. 20». 212 bis 227 unter Hinweis auf Steere aus dem 
Knghschen ins Deutsche übersetzt 

Warum diese Bücher als unzugänglich für da» deutsche 
Publikum angesehen werden, weifs ich nicht. Sie sind durch 
jeile Buchhandlung zu beziehen. 

Aber auch andere« war schließlich nicht so sehr schwer 
zugänglich, So ist z. B. S. 14» bis li:t abgedruckt aus Zeit- 
m-lirift für afrikanische Sprachen, Heft III, K. \V .: f. Heft IV, 
S. 'J\I7 nacll ('. Ü. Hültner, femer linde ich tneilietl AlllVatz 
in Heft IV, S. 24.'. der gen. Zeitschrift zu meiner Über- 
raschung in 8. IH7 bi. Di». 

Ferner i«t 8. M l bis II« abgedruckt au« A. W. Schleicher, 
die Sninalisprache. Berlin 1*92. 

Der Verfasser hat daher durch Anmerkungen unter dem 
Text mehrfach angedeutet , dafs die Verdeutschung, deren 
das Titelblatt gedenkt, von andern herrührt, freilieh nicht 
überall, wo dies der Fall ist. Die . Verdeutschung", welche 
er selbst geliefert hat, ist, wenige Ausnahmen abgerechnet, 
auch nur eine Übersetzung au« europaischen und nicht aus 
afrikanischen Sprachen, i'brigens ist im Vorstehenden nur 
ein Teil der Beitrage auf die Quellen zurückgeführt. Die 
übrigen Beitrage haben zum gml'sien Teil denselben Ursprung. 

Der Leser konnte verwundert fragen: Atter was bat denn 
der Verfasser an dem Buche eigentlich selbst gemacht ? — 
Nun es ist. wie getagt, dankenswert, dafs er aus der giofsen 
Fülle des Stoffe« eine Auslese grünten bat- Diesellie liel'se »ich 
leicht erheblich vergrößern. Aber die Auswahl ist ge.cbickt und 
mit gutem Klick für >lasgetrntrvn , was weitere K reise interessieren 
kann. Ferner ist die von dem Vei fa_s»er gelieferte Übersetzung 
gut gelungen und liest »ich ansprechend. Am meisten Arbeit 
hat der Verfasser darauf verwandt, einige Poesieeii in ge- 
reimter Form wii-derziiget-en. Hiervon ist das Gedicht vom 
Tode Mohammeds S. 22K bis 2 .1» wohl am besleu geglückt. 
Da» Ver»inafs ist dem Inhalt angemessen, die Spra« lie wohl- 
lautend. S. Si ist verdruckt „meist* statt „nicht* Zeile » von 
unten. S. 144, Zeile 7 von oben fehlt „im*. 8. 207 sind die 
»leiden Noten verwechselt. 8. 2.1.., Zeile 1 von nlicn mufs e« 
„drauf* statt .darauf* heilseii. Seltsam ist der Ausdruck 
„Insekt* in dem Hottetitottcimiärchcn S. 14.'.. Das .Insekt" ist 
eine Lau». Carl Meinhof. 

Knilolf S. Steinmetz, E n d n - K a n u i ba 1 1 s m u «. (Mit- 
teilungen der Anthropologischen Gesellschaft in Wien. 
XXVI. Bd.. 8. I bis <;o.) 

Eine vorzügliche Arbeit, gh-h-h wertvoll nach Inhalt 

wie nach Methode. Besonders der letztere Punki verdient 



nachdrückliche Betonung, da die Einfiihrung strenger Me- 
thoden für dir Erhebung der Ethnologie zum Hange einer 
echten Wissenschaft eine unumgängliche Vorbedingung bildet. 

Der Kern der Arbeit liegt in der Frage nach dem Ur- 
sprung der Anthropologie. Die vorausgehende sorgfältige 
und kritische Zusammenstellung der TaUuchen' dient nur «I» 
Mittel für ihre Beantwortung. Steinmetz wendet auf sie, 
ähnlich wie er es in Keinem Werk über die Strafe öfter Unit, 
eine Art statistischer Methode an. Kr rindet, dafs der Endo- 
Katinibalismus (d. h. die Verspci»ung von Angehörigen, dieses 
Wort dabei im weitesten Sinne genommen! am hantigsten 
auftritt als allgemeine lAiclienverspeisung (i'. r > Völker), viel 
seltener als Iiivalidenverspeisuiig (37 Volker l . als kanniba- 
lische Ermordung ( lo Volker), als Zaub.rvcrspcn.ung 122 Volker), 
, oder als Verbrecherfre«»en 122 Volker). 

Bei der Erörterung der Frage nach dem Ursprung der 
Sitte besteht das Nene und Bedeutende in der Umkehrung 
der gewöhnlichen Fragestellung. Steinmetz fragt 
nicht: .Warum entstand die Sitte»" sondern: „Warum hatte 
sie nicht entstehen sollen?" Was höhere Volker von der 
Sitte zurückhält, sind ästhetische und moralische tirmide. An 
einer Fülle um Beispielen zeigt der Verfasser, daf» sie bei 

iden Naturvölkern häutig nicht wirksam sind. Demgemuis 
verlegt der Verfasser die Entstehung der Sitte in die ersten 
Anfange der men«chlichen Kultur. Er weist auf das häutige 
gelegentliche Vorkommen des Kannibalismus liei Tieren hin 
und sucht als wahrscheinlich nachzuweisen, dafs der Ur- 
mensch vimiiivor war und bei unzureichender Ausrüstung als 
Jäger leicht von Fleischmangel heimgesucht werden konnte. 
Das spätere Aufkommen aniinistischer Vorstellungen hat 
lediglich eine Verschiebung des Beweggrundes der 
bereit« vorhandenen Sitte bewirkt. Zur Erzeugung der Sitte 
halt der Verfasser ihre Wirksamkeit gleichsam für zu wenig 
materiell. Auch lal'st sieh das häutige Vorkommen de» Gc- 
nusses als vorwiegenden (irundes schwer mit der Annahme 
eine» Ii. iheren Alters der animi«ti«chen Vorstellungen ver- 
einigen , wahrend diese einer bereits entwickelten und ein- 
gewurzelten Sitte und ihren Beweggründen viel weniger an- 
haben konnten. Ebenso hält Steinmetz den Beweggrund der 
Heue und den Kxo ■ Kannibalismus (d. h. die gegen fremde 
Stämim- gekehrte Sitte) für spätere Erscheinungen. 

Den Ursprung einer so weit zurückreichenden Sitte auf- 
zustellen, ist mit völliger Sicherheit wohl überhaupt kaum 
möglich ; die Ausführungen des Verfassers ts*sitzen alter grofsc 
innere Wahrscheinlichkeit und scheinen mit den bekannten 
Thalaaclien nicht unvereinbar zu sein. A. Vierkandt. 

Slegmund OOntlier, Jakob Ziegler, ein bayerischer Geograph 
und Mathematiker \ Sonderabdruck aus den Forschungen 
zur Kultur- und l.itteraturgeachichte Bayerns, Bd. IV, Isa«), 
Ansilach und Leipzig, Max Eichinger, 1H9i>. 
Beinen vielfachen Verdiensten um die Geschichte der 
Wissenschaften fügt Professor Günther ein neues Buhmefl- 
blatt hinzu, indem er einen Gelehrten, den seine Zeitgenossen 
bewunderten und desi-eu l^istungeu auf verschiedenen Ge- 
bieten ihm auch in späteren Zeiten eiu ehrendes Gedächtnis 
hätten verbürgen sollen, in das ihm gebührende Hecht 
wieder einsetzt. Es ist ein Gelehrtenlebeu der Zeit des 
Humanismus und der Heformation, da» Gunther dem Staub 
der Bibliotheken entreifst und mit den frischen Farheiitöueti 
persönlichen Anteil» dem lieser vorführt. Das Gepräge 
seine« Zeitalter» zeigt Ziegler. mich Günther» Nachweis, aus 
Landau an der Isar gebürtig, gestorlten l.'i4n, als fast Achtzig 
jahriger in Passau, durch die Unsietigkeit, durch die Freude 
am Wechsel nicht nur des Aufenthaltes, sondern auch der 
Studien; lngolsta.lt, Mahren,! Ifen, Horn, Wien, Venedig, Fcrrara. 
Stnifsburg und Passau bezeichnen die noch erkennbaren 
Punkte seiner Lebensbahn; ein Polyhistor, als-r in allen 
Sätteln gerecht nach Günthers Urteil, hat er der Theologie 
als Professor in Wien, und als Schriftsteller der Geschichte 
und Politik, der Geographie und Astronomie »eltwländige 
Schriften gewidmet, (■««graphischen Inhalts sind die orienta- 
lischen Landeshesrhreihungen Zieglers mit sieben Karten, 
eine (ieographie Skandinaviens. Die Isnleuiendste seiner Ar- 
beiten, eine Beibe von Abhandlungen zur mathematischen 
Geographie und Astronomie, dann der um den Zeitgenossen 
h.vcligerühmte Kommentar zum zweiten Buch der Natur- 
geschieht« des l'linius — alles von Günther instruktiv be- 
sprochen mit Heranziehung eines gewaltigen litternrisclien 
Apparates. 

München. Schulthcfs. 
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»Ix frttlWt 



— Schlesiens Kulturpflanzen im Zeitalter der 
Renaissance führt uns Tli. S. hübe im Osterprogramtn 
de» Realgymnasium» am Zwinger in Breslau ( I N9.i) vor, wobei 
Schwenckfeldi Stirpium in Silesia spoute nascentiuru Uber 
primus, wie die Ansahen f»e»ner* üla»r ■Ii«* Pflanzen de» 
Woysselschen Gartens in seinen Horti Gerroaniae und des 
Oatalogus de« Laurentius Scholz ein« einsehende Behandlung 
erfahren. Vou Caspar Hcbwenckfeld finden wir MC! Nummern 
vertreten, Woy*»el» steuert Tu hei. Scholz deren .(+<>. — In«- 
gesamt werden Mo Arten als kultivierte Pflanzen genannt; 
•J.'iO, darunter fa«l «amtliche, die zu den als Nutzpflanzen 
iu Menge angehauten gehören , sind solche, die hereiu von 
den botanischen Schriftstellern den Altertums erwähnt werden. 
Von den übrigen sind l'JO im Oehiete der deutschen Flora 
im weiteren Sinne einheimisch, ein zehntel stammt aus den 
Alpen. Ktwa 7:i stammen au» dem MUt-lmeergehiet , und 
zwar dürften etwa 39 aus dem östlicheren, :\4 aus dem west- 
licheren Teile Eingang in die Gürten gefunden h.il>en : allein 
Clusius soll 14 Arten aus den paiiuoniseheu Alpen eingeführt 
Italien. Von Afrika und den Atlantischen Inseln stammen 
nur Solanum Pseudocapsicum , Anacyctus Pyrcthrum und 
"lic Wassermelone. — Die Neue Welt lieferte Lebensbaum, 
Mais, Agave. L'anna Indien, Wunderblume, Dölme, Kapuziner- 
kresse, Uibiscus palustris, ludische Feige, Spanischen Pfeffer, 
Tomate, Kaitoffel, Talulk, Kürbis, Sonnenrose, Tagetes Speele», 
vielleicht auch (.'archiosrerniiini urul Pharbiti» hederacoa : 
:SJ verdanken wir ho; h*l, wahrscheinlich Asien, darunter die 
Kaiserkrone, Tulpe, Hyazinthe, Buchweizen, Pomeranze, echten 
Jasmin, Esdragon u ». ».. auch manche der europäisch- 
mediterranen Gewächse mögen wohl auf dem Hinwege durch 
Asien zu uns gelangt sein. Nur sehr wenige scheinen im 
Laufe des Mittelalters in die europäischen Garten gelangt zu 
sein, erst vom Beginn der Neuzeit ab laf.t sich eine wesent- 
liche Veränderung ün Bestände der Kulturpflanzen Schlesiens, 
wie .Mitteleuropas überhaupt, nachweisen. Mancher damalige 
botanische Garten mag seinem Inhalte nach dem Privatgarten 
den haben. E. Roth. 



fliege, aber etwas schmäler als diese, wenn sie ruhig dasitzt. 
Sie kommt in zahlreichen, voneinander getrennten (legenden 
Afrika« südlich vom Äquator vor, hauptsachlich ist sie aber 
am Sambesi und desseu Nelientluf« Tschobc zu tindeu. — 
I n bewohnte , warme, feucht« und niedrige Alluvialstreckeu, 
längs Flufioifern, mit Wald- oder Strauchvegetation bestanden, 
sind ihr bevorzugter Aufenthaltsort. Hier schwärmt sie inner 
halb scharf bestimmter Grenzen, so dafs z. H. nur das eine 
t'fer eines Flusse« von ihr bewohnt wird, um) greift Menschen 
und Tiere au, um Blut zu saugen, das ihr allein als Nah- 
rung dient. Aufser einer vornlrf-rgehenden Kntzündung hat 
iler Sin h fiir. Menschen keine weiteren Kolgen. Wilde Tiere 
leiden gar nicht darunter; Haustiere dagegen bekommen in 
kurzer Zeit Fieber, magern ab und sterben. Pferde und 



— Her bekannte Pbänologe Ihne schlägt in der Natur- 
wissenschaftlichen Wochenschrift folgende Hinteilung dcs.lahres 
vor: Die erste p h ä no log i sc he Jahreszeit, der Vor- 
frühling, ist die Zeit des Erwachens der Vegetation ; sie ist 
•ladurch Iwzeichnet, dafa währenddem nur solche Holzpllanzen 
aufblühen, deren Ii] Uten sich vor den Blättern entfalten und 
hei denen zwischen Aufblühen und Kelnnbung eine Pause 
liegt. In ih r zweiten . dem Krstfrühling , gelangen solche 
Holzpllanzen zur Blüte, l»-i denen sich Blüten und erste 
gleichzeitig oder fast gleichzeitig entwickeln ; zw ischen 
nd Belaubung keine Pause, ltelaubnng der Bäume 
— Die dritte, der Volll'rühling, zeitigt das Aufblühen 
solcher Holzpllanzen , deren Bluten »ich deutlich nach den ersten 
Blättern entwickeln, wie das um jetzt ab die Regel ist, und 
endet vor dem Aufblühen des Getreides. Der Laubwald wird 
vollständig grün. — Der Frülisommer, als vierte Stufe, setzt 
mit dem Aufblühen des Getreide? an uud endet vor der Reife 
des frühen Bei-reuolwteji , während die anschliefsende fünfte 



philologisch« Jahreszeit die Zeit umtatst , in welcher die 
Frücht« de» Beercnob*tc« (aufser Wein) und des Getreides 



auch geerntet wird. — Im Frühherhst kommt 
dann die Ausbildung der Früchte, soweit dieses nicht bereits 
geschehen, zum Abschlufs. Die siebente Jahreszeit ist der 
Herbst, der Abschnitt der sich vorbereitenden Rulieperiode, 
tl. h. Ende der assimilatorischen Thätigkeit. Beemh l wird 
sie durch den Eintritt der allgemeinen Laubveifarbung , der 
letzten einigermaßen braiu hbaren phänologischen Äusserung 
de» physiologisch -biologischen Verhaltens der Holzpllanzen. 
Den Beschluß macht der Winter. Die Hulieporiodc selbst, 
bis zum Beginne iles Vorfrühling-, also keine eigentliche 
phänologioche Jahreszeit. 

- Die Tsets«- Fliegen- Krank hei f. S»>it etwa 4>i 
Jahren ist die unter dem Namen Glostina morsitan» von 
Westwood l^chriebene Fliege als fürchterliche Geil sei 
für die Haustiere in Afrika bekannt. Ihr Name T-etse wird 
für sechs an* Afrika bekannte Arien .H-se» Gesehlecliti ge 
bratielit. liordon Ciimming, (»»«eil und Kapitän Vardon 
machten zuerst auf die Flieg*- aufmerksam und später halten 
Reisende, wieLivingsbone, Anderssein n. a. iiUr sie hei iihti-t , 
Die Tsetse ist etwas gröfser wi« unsere gewöhnliche Haus- 



Hunde erliegen am schnellsten, während nach Angaben einiger 
Reisenden Ziegen, F.sel und saugende Kälber widerstands- 
fähig sein »olleu. was andere Forseber allerdings wieder 
bestreiten. 

Wiederholt ist nun schon im Laufe der Jahre die Meinung 
geäufsert worden, dafs die Tsetse-Flicge seihet kein specilisches 
tiift Ixaäfse, welches die Krankheit hervorruft , sondern dafs 
die Fliege nur durch die Übertragung eines bestimmten 
Bakteriums die von den Zulu» „Nagaua" lxmannti- Krankheit 
erzeuge. Der letzte, der diese Meinung äufserte, war Schoch 
iMitt. Schweiz. enl.im.Ges. I«~4. S. d«r> bis M<i) auf Grund der 
Beobachtungen von Hart mann, Marno. F'alkenstein und anderen 
Beisenden, dal» die Tsetae- Fliege in Gebieten vorkomme, wo 
die Kr.mkheit unbekannt ist , w ie z. B- an der Loangoküste 
Diese Meinung scheint nun durch neuere I ntersuchungen 
bestätigt zu werden, welche Dr. Bruce im Auftrage der Natal- 
regierutig ausgeführt hat. Aus seinen Mitteilungen, die von 
Walter F. II. Blandford in der Natnre (1.1. April 1*9«) er- 
örtert werden, geht zunächst die neue ThaUache hervor, 
dais die Tsetae- Fliege vivipnr ist, Sie legt eine erwachsene 
lairve ab, die sich in wenigen Stunden in eine pechschwarze, 
harthäutige Puppe verwandelt, Daraus geht hervor, dafs 
die Tsetse- Fliege für ihr Fortla-stehen von der Nahrung ab- 
hängig ist, die sie als ausgebildetes Insekt autnimmt und da 
sie sich, wie schon erwähnt, nur von Blut uahrt, so ist ihr 
Leben mit dem des einheimischen Wildes eng verknüpft. 
Beides erhärtet und erklärt zugleich die Beoliachtungan von 
Liviiigstone, Selous und anderen, dafs die Tsetse- Fliege immer 
da sich findet, wo grofse« Wild, wie z. B. Büffel, vorkommt, 
und dafs sie aus den Gebieten verschwindet, aus denen das 
Wild zurückweicht. 

Nach Dr. Bruce's Untersuchungen ist die Tsetse - Fliegen- 
Krankheit auf die Anwesenheit eines tieifselinfuaoriuma im 
Blut zurückzuführen. Dies Haematozoon scheint fast, identisch 
zu »ein mit der Trypanosoma Evansi, welches die in Indien 
unter dem Namen .Surra" bekannte Pferdekrankheit hervor- 
ruft. Da* Infusoriiim der Tsetse - Fliegen- Krankheit erscheint 
7 bis in Tage nach der Übertragung im Blute de« Wirtes 
und vermehrt sich so stark, dafs beim Teste eines Hutides 
:t 10 0(10 im Kubikmillimeter gezahlt w urden. Dr. Bruce machte 
den Versuch , einige Tsetse - Fliegen von dem Blute eines 
gesunden Hundes wiederholt sangen zu lassen, ohne dafs der 
Hund erkrankte; ein Beweis, dafs die Fliegen kein »pecitisches 
Gift besassen. Lief» er darauf aber dieselben Fliegen an einem 
erkrankten Tiere oder einem Kadaver saugen, so wurde die 
Krankheit auf jedes Tier übertragen, auf dem sie dann saugen 
durften. Dasfcllie Resultat wurde durch Einimpfung mit 
krankem Blut und hei Hunden auch dadurch erreicht , dafs 
man ihnen Fleisch von Tieren zu fressen gab. die an Nagana 



— Der Dolmen von Ker-Han, in der Gemeinde von 
Saint. Thilibert in iler Bretagne, wird nach einem Bericht in 
der l Anthroi-ologie (1S6\'>, p. 1 1*1 > seiner ursprünglichen Be- 
stimmung wieder dienstbar gemacht. Ein reicher Eigentümer 
in Meuilon i«t auf die Idee gekommen, den Dolmen zu kaufen, 
um sich daraus ein Grabmal herzustellen. Der Dolmen be- 
steht aus dreizehn grolsrti Blöcken, von denen der Deckstein 
allein risuo kg wiegt. Trotz dieses ungeheuren Gew ichtes 
hat der neue Besitzer den Dohnen auf den Kirchhof von 
Meudon schaffen lassen, wo er wieder aufgestellt wird. Auf 
.b-m 1',-re Lachais.' in Paris ruht, wie aus demselben Bericht 
hervorgeht, Allan Kardec auch unter einem Dolmen, jedoch 
ist dersells? nur eine Nachbildung in kleinen Dimensionen. 



V,-i ji,t»e.rll. liedaklear: Dr. It. Andre», Brauns, hweic, K»l!cr>W*rll.i>r-l'n.inrniul* LS. — Druck- Krie.lr. Viewe* u. Sohn. Brnunsehweiir, 
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